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Bekanntmachung 

betreffend  die 

PHARMACOPOEA  GERMANICA. 

Vom   1.  Juni  1872. 


Auf  Grund  eines  vom  Bunclesrathe  in  seiner  Sitzung  vom 
22.  Mai  dieses  Jahres  gefassten  Beschlusses  wird  hierdurch 
bekannt  gemacht,  dass  das  Arzneibuch,  welches  unter  dem 
Titel  ^Pharmacopoea  Germanica!'''  von  einer  durch  den  Bundes- 
rath  eingesetzten  Commission  festgestellt  und  in  dem  Verlage 
der  Königlich  Preussischen  Geheimen  Ober -Hof  buchdruckerei 
(R.  v.  Decker)  zu  Berlin  erschienen  ist,  mit  dem  1.  November 
dieses  Jahres  an  die  Stelle  der  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten geltenden  Pharmakopoen  tritt. 

Berlin,  den   1.  Juni   1872. 

Der  Reichskanzler. 

In  Vertretung: 
gez.    Delbrück. 


D 


Vorwort  der  Pharmacopoea  Germanica. 


a  schon  längst  das  Bedürfniss  einer  Pharmakopoe,  welche  in  ganz  Deutsch- 
land Geltung  habe,  fühlbar  war,  so  haben  auf  Anregung  Vieler  die  Apotheker- 
Vereine,  von  denen  der  eine  im  nördlichen,  der  andere  im  südlichen  Deutsch- 
land wirkt,  eine  Landespharmakopöe  veranstaltet,  welche  im  Jahre  1867  unter 
dem  Titel  „Pharmacopoea  Germaniae"  in  verbesserter  Ausgabe  erschien  und  den 
hohen  Ministerien  der  Deutschen  Staaten  übergeben  wurde,  um  dieselbe  zu  prü- 
fen und ,  wenn  es  zweckmässig  erscheinen  sollte,  zur  öffentlichen  Geltung  zu 
bringen. 

Als  hierauf  aber  nach  Gründung  des  Norddeutschen  Bundes  die  Behörden 
Mecklenburg-Schwerins  in  Betreff  der  Herstellung  einer  gemeinschaftlichen  Phar- 
makopoe bei  dem  Bundesrathe  Anträge  gestellt  hatten,  wurde  nach  geschehener 
Berathung  am  19,  Dezember  1868  festgesetzt,  dass  Aerzte  und  Apotheker  ge- 
wählt werden  sollten,  welche  sich  mit  der  Abfassung  einer  Pharmakopoe  zu 
beschäftigen  hätten.  Als  dieselben  am  28.  Mai  1869  zusammengetreten  waren, 
glaubten  sie  sowohl  der  Pharmacopoea  Borussica  als  auch  der  Pharmacopoea 
Germaniae  Rechnung  tragen  zu  müssen;  ausserdem  beschlossen  sie  in  Betreff 
der  etwa  in  die  Pharmacopöe  aufzunehmenden  Arzneimittel  im  ganzen  Gebiete 
des  Norddeutschen  Bundes  die  Ansichten  aller  derjenigen  Aerzte  und  Apotheker 
einzuholen,  welche  irgend  Geltung  und  Ansehen  gemessen.  Das  Unternehmen 
wurde  wegen  der  kriegerischen  Bewegungen  unterbrochen,  nach  Herstellung  des 
Deutschen  Reiches  aber  wiederum  vorgenommen. 

Nach  einer  am  29.  April  1871  erlassenen  Verfügung  des  Bundesrathes  wurden 
daher  aufs  Neue  Männer  zur  Abfassung  einer  Pharmakopoe  gewählt;  zu  diesen 
traten  ausserdem  aus  Süddeutschland  Männer  hinzu,  welchen  derselbe  Auftrag 
geworden  war.  So  nun  begannen  dieselben  ihre  Arbeit  im  Monat  September 
1871,  zogen  aus  allen  Theilen  Deutschlands  bewährte  Fachmänner  hinzu,  welche 
im  Rufe  der  grössten  Sachkenntniss  standen,  und  brachten  ihren  Auftrag  im 
Monat  Dezember  desselben  Jahres  zu  Ende. 

Es  ist  daher  ersichtlich,  dass  diese  durchgesehene  Pharmakopoe  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  nicht  eine  neue  ist;  es  wurde  dies  ja  auch  keineswegs 
beabsichtigt.  Es  handelte  sich  hauptsächlich  darum,  die  Vorschriften  der  Lan- 
despharmakopöen  auf  gewissermaassen  kritischem  Wege  zu  sammeln  und  die 
Pharmacopoea  Borussica  wie  auch  die  Pharmacopoea  Germaniae  neu  zu  gestal- 
ten, unter  Berücksichtigung  derjenigen  Pharmakopoen,  welche  in  Süddeutschland 
in  Geltung  waren.  Ausserdem  aber  ist  sie  durch  die  Beschreibung  vieler  Arz- 
neimittel und  Präparate,  welche  die  Arzneikunst  als  vortreffliche  Heilmittel  in 
neuerer  Zeit  erkannt  hat,  erweitert  worden.  Die  lateinische  Sprache  endlich 
glaubte  man  theils  deshalb  beibehalten  zu  müssen,  weil  sie  überall  verstanden 
wird,  theils  deshalb,  weil  die  Aerzte  ihre  Verordnungen  lateinisch  abzufassen 
pflegen. 


Da  auch  darüber  eine  Entscheidung  getroffen  worden  musste,  welche  Heil- 
mittel überhaupt  in  die  Pharmakopoe  aufzunehmen  seien,'  so  hat  mau  auf  alle 
aus  den  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  her  gestellten  Erinnerungen  und 
Wünsche  so  viel  als  möglich  Rücksicht  genommen. 

Was  in  unserer  Pharmakopoe  enthalten  ist,  wird  wenigstens  in  heutiger  Zeit 
den  Apothekern  Deutschlands  alles  nur  irgend  Notwendige  darbieten.  Da  es 
aber  der  Arzneimittel  in  so  grosser  Menge  und  Verschiedenheit  giebt,  so  war 
,'s  unthunlieh,  die  Apotheker  zur  Haltung  aller  einfachen  Heilmittel  und  Präpa- 
rate, welche  in  der  Pharmakopoe  aufgeführt  sind,  zu  zwingen.  Es  Hess  sich 
daher  nicht  bestimmt  angeben,  welche  und  was  für  Mittel  von  deu  Apothekern 
-ehalten  werden  müsseu;  es  werden  vielmehr,  die  einzelnen  Staaten  nach  den 
verschiedenen  Bedürfnissen  der  einzelnen  Gegenden  hierüber  die  Entscheidung  zu 
tretfen   haben. 

Was  die  Gestalt  und  Anordnung  dieser  Pharmakopoe  betrifft,  so  haben  die 
Verfasser,  früheren  Werken  dieser  Art  folgend,  die  alphabetische  Ordnung  bei- 
behalten, meist  auch  die  üblichen  Namen  derjenigen  Heilmittel,  welche  aus 
Pflanzen  bereitet  werden.  Was  dagegen  die  einfachen  Arzneimittel  wie  die  che- 
mischen Präparate  betrifft,  schien  es  angemessen,  vorzüglich  die  Namen  anzu- 
wenden, welche  schon  langst  sowohl  bei  Aerzten  und  Apothekern,  als  auch 
iu  Werken,  welche  die  Heilkunst  und  die  Arzneistoffe  behandeln,  im  Ge- 
brauch sind. 

Die  Ueberschriften  der  einzelnen  Kapitel  des  Werkes  nun  bieten  ausser  der 
Deutschen  Benennung  jedes  Heilmittels  auch  diejenigen  Synonyme  dar,  wrelche 
von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein  schienen. 

Wo  von  den  einfachen  Heilmitteln  gehandelt  wird,  welche  von  Pflanzen  oder 
Thieren  entnommen  werden,  ist  zwar  nur  sehr  kurz,  aber  möglichst  genau  an- 
gegeben, sowohl  was  ihre  Eigenschaften  betrifft,  als  auch  zu  welcher  Jahreszeit 
die  den  Apothekern  nöthigen  einheimischen  Pflanzen  eingesammelt  werden  müs- 
sen. Insofern  die  meisten  chemischen  Präparate  besser  und  kunstgerechter  in 
den  chemischen  Fabriken  hergestellt  werden,  und  es  den  Apothekern  frei  steht, 
sie  sich  entweder  von  dort  zu  beschaffen  oder  von  Kaufleuten  zu  beziehen,  so 
sind  iu  unserer  Pharmakopoe  nur  über  die  Bereitungsart  gewisser  chemischer 
Präparate  Vorschriften  gegeben,  nämlich  zu  denjenigen,  deren  chemische  Zu- 
sammensetzung bei  verschiedener  Bereitungsart  auch  eine  verschiedene  ist. 

Da  aber  die  Apotheker  für  die  Güte  und  Reinheit  aller  Heilmittel,  welche 
sie  aufbewahren,  auf  eigene  Gefahr  einstehen  müssen,  so  sind  diejenigen  Me- 
thoden kurz  angegeben,  mittelst  welcher  die  einzelnen  Chemikalien  zu  prüfen 
sind,  um  Reinheit  und  Identität  derselben  vollständig  darzulegen. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Pharmakopoe  eiu  Verzeichniss  der  Reagentien 
beigegeben  und  gleichzeitig  bemerkt,  von  welcher  Concentratiön  die  einzelnen 
Reagentien  sein  müssen  ,  damit  sich  die  Untersuchungen  gehörig  ausführen 
lassen. 

Am  Ende  des  Werkes  findet  man  endlich  noch  folgende  Tabellen: 
I.   Tabelle  A.,  welche  von"  den  Heilmitteln,    die   von   ziemlich  starker  Heil- 
kraft und  Wirkung    sind,    die    grossesten    Gaben    aufführt,    sowohl   die 
grosseste  Eiuzelgabe,  als  auch  diejenige  Gabe  angiebt,   welche  überhaupt 
iunerhalb  24  Stunden  zur  Anwendung  kommen  darf. 

IL  Von  den  Tabellen  B.  und  C.  werden'  die  Heilmittel  aufgezählt,  welche 
den  übrigen  gegenüber  vorsichtig  aufzubewahren  und  abzusondern  sind, 
nämlich  diejenigen,  welche  man  gewöhnlich  Gifte  nennt,  sowie  solche 
welchen  eine  grössere  Heilkraft  und  Wirkung  eigen  sind. 

III.    Die  folgende  Tabelle  giebt  die  specifischen  Gewichte    der    flüssigen  Heil-, 


mittel  an,  man  hat  aber  die  Temperatur,    bei  welcher  jene  Gewichte  zu 
bestimmen  sind,  auf  15°  des  Thermometers  von  Celsius  festgesetzt,  denn 
zu  jeder  Jahreszeit  lassen  sich  alle  diese  Flüssigkeiten  behufs  der  Unter- 
suchung sehr  leicht  auf  jenen  Wärmegrad  bringen. 
IV.   Es  werden  die  specifischen  Gewichte  des  Weingeistes  angegeben  und  ist 
zugleich  vermerkt,  wie  viel  Grade    bei    der   Untersuchung   ein    geaichtes 
Aräometer  anzeigen  muss. 
Die    im    Anfange    des    Werkes    gedruckte    Tabelle    weist    die    sogenannten 
Atomgewichte  derjenigen  Elemente  auf,    welche  sich  in  der  Pharmakopoe  selbst 
durch  chemische  Formeln  verzeichnet  vorfinden. 

Von  den  Gewichten  nun,  welche  in  den  Apotheken  benutzt  werden  müssen, 
eine  besondere  Tabelle  beizugeben,  erachtete  man  für  überflüssig,  da  jene  Ge- 
wichte bereits  im  ganzen  Deutschen  Reiche  gesetzlich  eingeführt  sind. 

Es  sind  endlich,  damit  die  einzelnen  Gegenstände,  welche  in  diesem  Werke 
behandelt  sind,  leicht  aufgefunden  werden  können,  zwei  ganz  genaue  Register 
beigegeben,  von  denen  das  eine  die  Deutschen,  das  andere  die  Lateinischen 
Namen  der  Heilmittel  angiebt. 

Berlin  im  Monat  Mai  1872. 


Erklärung    der    chemischen    slöchiometrischen    Zeichen,    .welche    im  Texte    der 
Pharmakopoe  angewendel   sind,  der  Atomgewichte  und  Aeqnivalentgewichte. 


Aluminium     ....  Aluminium 

Silber Argentum 

Arsenik Arsenium 

Gold Aurum    . 

Baryum    .     .     •     •     •  Baryum  . 
Wjsmuth  .     .  ,   •     •     •  Bismtdhum 

Brom Bromum 

Calcium Calcium  . 

Kohlenstoff    ....  Carboneum 

Chlor Chlorum . 

Chrom Chromium 

Kupfer      .     .     .     •     •   Cuprum  . 
Eisen  .     .     .     .     •     .  Ferrum   . 
Quecksilber   ....  Hydrargyrum 
Wasserstoff    ....  Hydrogenium 

Jod Jodum     .     . 

Kalium Kalium    .     . 

Lithium Lithium  .     . 

Magnesium Magnesium  . 

Mangan Mangänum  . 

Natrium Natrium 

Stickstoff Nitrogenium 

Sauerstoff      ....   Oxygenium  . 

Phosphor Phosphorus 

Blei Plumbum 

Zinn Stannum 

Antimon Antimonium 

Schwefel Sulfur     .     . 

Zink Zincum   .     . 


Atom- 

AequivalenC 

Zeichen. 

gewicht.    1 

gewicht. 

AI 

27,4 

13,7 

Ag 

108,0 

108,0 

As 

75,0 

75,0 

Au 

197,0 

197,0 

Ba 

137,0 

68,5 

Bi 

210,0 

210.0 

Br 

80.0 

80,0 

Ca 

40,0 

20,0 

C 

12,0 

6,0 

Cl 

35,5 

35,5 

Cr 

52,0 

26,0 

Cu 

63.5 

31,75 

Fe 

56,0 

28,0 

Hg 

200,0 

100,0 

H 

1,0 

1,0 

I 

127,0 

127,0 

K 

39,0 

39,0 

Li 

7,0 

7.0 

Mg 

24,0 

12,0 

Mn 

55,0 

27,5 

Na 

23,0 

23,0 

N 

14,0 

14,0 

0 

16,0 

8,0 

P 

31,0 

31,0 

Pb 

j    207,0 

103,5 

Sn 

1    118,0 

59,0 

Sb 

|    122,0 

122,0 

S 

32,0 

16,0 

Zu 

65,0 

32,5 

Im  Commentar  sind  die  vorstehenden  Aequivalentgewichte,  welche  der  Voll- 
ständigkeit halber    den    von    der  Pharmakopoe   angeführten  Atomgewichten  bei- 


gesetzt sind,  in  den  Gebrauch 
Chrom 
Kupfer 
Mangan 
Zink 

als  die  gebräuchlicheren  angenommen. 


gezogen,  nur  wurden  für 
das  Aequivalentgew.    26,3 

—  —      31,7 

—  —      27,6 
--      32,6 


In  einigen  Exemplaren   des    ersten  Bandes   sind   folgende  Druckfehler 

stehen   geblieben : 

Seite    4,  zweites  Alinea,  Zeile  7  lies:  Gerstenluftmalz   statt  Gersenluftmalz. 

,,'    11,  Zeile  10  von  oben  lies:  Wachholderöl  statt  Waeholcleröl. 

;,     14,  Zeile  10  von  unten  streiehe  das  Komma  vor  dem  Worte  Brandöle. 

.,     16,  Zeile  13  von  unten  lies:  4  Proc.  statt  9  Proc. 

„     22,  Zeile  6  von  unten  lies:  Natronacetats  statt  Natronhydrats. 

„     23,  Zeile  27  von  unten  lies:  erhitzte  statt  erhitzten. 

„     26,  in  der  Mitte  der  Seite  setze  Cr2  O3-  statt  C203. 

„    26,  Zeile  11  von  unten  Hess:  dieses  statt  seines. 

„     27,  in  der  4.  Columne  der  Tabelle  setze:  0,9997  statt  1,9997. 

„    28,  in  der  8.  Columne  der  Tabelle  setze:  1,0307  statt  1,0357. 

„     30,  Zeile  7  von  oben  setze  hinter  „sind"  hinzu:  gesetzt  ist. 

,,    33,  Zeile  16  von  unten  lies:  es    statt  er. 

„    36,  Zeile  23  von  oben  lies:   den  statt  dem. 

„    37,  Zeile  3  von  oben  lies:  der   statt  das. 

„     39,  Zeile  17  von  oben  streiche:  dem. 

,,     39,  in  der  Mitte  der  Seite  lies:  hastilis  statt  hastilis. 

,,     39,  unterste  Zeile  lies:  unerlässlich  statt  unerlässig» 

„     50,  in  der  Mitte  der  Seite  lies:  wegen  eines  statt  wegen  seines. 

„    51,  Zeile  5  von  unten  streiehe:  frei. 

„    59.  in  dem  vorletzten  Schema  von  unten  setze:  KO,  2Cr03  statt  KO,  2CrO. 

,,    66,  unterste  Zeile  lies:  welchen   statt  welchem. 

„    71,  Zeile  17  von  oben  Hess:  den  statt  dem. 

„     93,  in  dem  ersten  Schema  lies:  zerfallen  statt  zerfällt. 

„     94  und  226  lies:  Lullus  statt  Lullius. 

„     97,  Zeile  14  von  unten  setze :  A e  q.  nach  0,75. 

,,     99,  Zeile  5  von  unten  lies:   eingeschüttet  statt  eingeschüttelt. 

„  101,  Zeile  4  von  oben  lies:  derselben  statt  desselben. 

„  101,  in  der  Mitte  lies:  Regeldetri  statt  Regeldetrie. 

,,  113,  Zeile  20  von  oben  setze:  Proc.  hinter  25—26. 

,,  116,  Zeile  18  von  oben  lies:  Phosphorwasserstoffgas  statt  Phosphorwasserstoff. 

,,  123,  Zeile  6  von  unten  füge  zu: 

Diese  bis  auf  ein  Fünftel  ihres  Gewichts  eingedampfte  Phosphorsäure  ent- 
spricht in  ihrer  procentischen  Zusammensetzung  der  krystallisirten  Säure 
(P05,3HO). 

„  128,  Zeile  3  von  unten  lies:  Schwefel  statt  Schwefelsäure. 

,,  136,  Zeile  22  von  oben  lies:  dem  statt  den. 

,,  136,  Zeile  9  von  unten  lies:  Platins ehnitzeln  statt  Platinschnitzel. 

„  146,  Zeile  7  von  oben  lies:  Nordhouse  statt  Nordhousen. 

„  150,  Zeile  7  von  unten  lies:  Bablah  statt  Bahlah. 

.,  164,  Zeile  6  von  unten  lies:  artificiale    statt  arteficiale. 

„  177,  Zeile  17  von  ujiten  setze:    unterhalb    der  Fettmasse    statt  am  Boden  der 

Flüssigkeit. 
,.  193,  Zeile  15  von  unten  lies  Widerlegung  statt  Wiederlegung. 

„  195,  Zeile  4  von  oben  lies:  ether  statt  äther. 


Seite  800,  Zelle  6  und  7  von  oben  lies:  Roxbourgh. 

213,  Zeile  24  von  unten  lies:    Sehwemsal  statt  Schwemm'sal. 
31t>,  Zeile  5  von  unten  schiebe  nach  macht  ein  damit  ein. 
„    817,  Zeile  13  von  oben  setze:  300°  statt  200°. 
..    JJ19  setze:  Alumina  hydräta  statt  Alumina  hydrata. 
„,    224  setze:  Libyer  statt  Lybier. 

226,  Zeile  2  von  oben  lies:  Katarrhen  statt  Katharrhen, 
„     231,  im  untersten  Absatz  setze:  Libyen  statt  Lybien. 
„     237,  Zeile  7  von  unten  setze:  0,6  statt  06. 
,,     317,  Zeile  10  von  oben  lies :  peruiförum  statt  peruiferum. 
,,     349,  Zeile  21  von  oben  setze:  man  vor  besser. 
,,    350,  Zeile  2  von  oben  lies:  Balsümum  statt  Balsämum. 
,,     360,  lies:   Basilius  statt  Basilinus. 
„    368,  Zeile  16  von  oben  setze:   76,72  statt  85,4. 
„    368,  Zeile  16  von  oben  setze:  73,2  statt  83,2. 
,,     404,  lies:  Cantharides. 

„    413,  Zeile  8  von  unten  streiche  den  Punkt  nach  Alcohol. 
„     416,  lies    in   der  Uebersehrift  des  Schemas  Kaliumsulfocarbonat  statt  Kulium- 

sulfocarbonat. 
„    469,  Zeile  3  von  unten  lies:  Glycyrrhizin  statt  Glycyrchizin. 
,,    482,  Zeile  26  von  unten  setze: 

2)  Die  Lösung  in  verdünntem  Weingeist  soll  nicht  sauer  reagiren  und  Lack- 

mustinctur  nicht  röthen.  —  statt:   Diese  wässrige  Lösung    soll  nicht  sauer 

reagiren. 
„    640,  Zeile  21  von  oben  setze:  15  statt  5. 


Acetum. 

Essig.    Acetum  crudum.    Acetum  Vini.    Vinaigre.    Vinegar. 

Eine  klare,  farblose  oder  etwas  gelbliche  Flüssigkeit,  von  rein  saurem 
Geruch  und  Geschmack.  Sie  enthalte  so  viel  Säure,  dass  zwanzig  (20) 
Theile  hinreichen,  einen  Theil  wasserfreien  kohlensauren  Natrons  zu  sättigen. 

Man  sehe  sich  vor,  dass  der  Essig  weder  freie  Schwefelsäure  noch 
andere  Säuren  enthalte.  

Die  Bereitung  des  Essigs  aus  zuckerhaltigen  Fruchtsäften  durch  saure  Gäh-  Geschicht- 
rung  scheint  schon  zu  MOSES  Zeiten  bekannt  gewesen  zu  sein.  Gebee  im  liches- 
8.  Jahrhundert  destillirte  den  Essig,  um  ihn  zu  reinigen.  BASILIUS  Valen- 
TINUS  im  15.  Jahrhundert  verstand  es  schon,  einen  starken  Essig  durch  Er- 
hitzen des  Grünspans  in  Glasretorten  darzustellen,  und  wusste  auch,  dass  bei 
der  Destillation  des  Essigs  zuerst  ein  schwächerer  übergeht.  Die  alten  Alchy- 
misten  stellten  eine  saure  Flüssigkeit  durch  trockne  Destillation  organischer 
Substanzen  dar  und  nannten  den  Essig  aus  der  Holzdestillation  brenzliche  Holz- 
säure, den  Essig  aus  der  Destillation  von  Manna,  Gummf,  Zucker  etc.  brenzliche 
Schleimsäure.  Die  Fabrikation  des  Essigs  aus  verdünntem  Weingeist,  die  soge- 
nannte Schnellessigfabrikation,  wurde  vor  50  Jahren  zuerst  von  Schützenbach 
versucht. 

Die  Darstellung  des  Essigs  geschieht  nach  drei  unter  sich  gänzlich  abweichenden  Darstellung. 
Methoden: 

1.  Durch  Gährung  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten,  wobei  letztere  zwei  Gährungsstadien 
durchlaufen.  Im  ersten  Stadium  wird  der  Zucker  in  Weingeist,  im  zweiten  der  Wein- 
geist in  Essigsäure  übergeführt,  indem  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  die  Bildung  des 
Essigpilzes  (Mycoderma  Aceti)  stattfindet,  welcher  Pilz  der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoff 
entzieht  und  auf  den  Weingeist  überträgt.  Vergleiche  auch  unter  Acidum  aceticum  die 
Theorie  der  Essigsäurebildung.  Weinessig,  Obstessig,  Malzessig,  Bieressig, 
Rübenessig  sind  Producte  dieser  Gährung. 

2.  Durch  Umwandlung  des  mit  Wasser  verdünnten  Weingeistes  in  Essig  unter  dem 
Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  und  wahrscheinlich  ebenfalls  unter  Mitwirkung  des 
Essigpilzes.    Branntweinessig  oder  Schnellessig  ist  das  Product  dieses  Vorganges. 

3.  Durch  Erhitzen  und  Verkohlung  von  Holz  in  geschlossenen  Gefässen  oder,  was 
dasselbe  ist,  durch  trockne  Destillation  des  Holzes.    Holzessig. 

Grosse  Fässer  von  300 — 500  Liter  Rauminhalt,  Mutter fässer  oder  Mütter  ge- Weinessig- 
nannt,  werden  in  einem  24  —  30  °C.  warm  gehaltenen  Räume  (Gährraum)  zu  mehreren  bereitung. 
Reihen  neben  einander  gelegt,  jedes  Fass  mit  100  Liter  heissem  fertigen  Essig  und 
10  Liter  Essiggut,  hier  in  Wein  bestehend,  beschickt.  Alle  8  Tage,  während  welcher 
Zeit  das  Essiggut  in  Essig  verwandelt  ist,  wird  der  Zusatz  des  Essiggutes  wiederholt, 
bis  das  Mutterfass  zu  %  seines  Rauminhaltes  aufgefüllt  ist.  Ungefähr  14  Tage  nach 
dem  letzten  Essiggutzusatze  ist  die  Essigbildung  beendigt  und  man  zieht  die  Hälfte  des 
Essigs  ab,  um  zu  der  im  Fasse  verbleibenden  anderen  Hälfte  des  Essigs  von  Woche  zu 
Woche  wiederum  circa  je  10  Liter  Essiggut  hinzuzusetzen.  Diese  Essigbereitung  wird 
bei  Verwendung  des  Weines  als  Essiggut  in  einem  Fasse  circa  6  Jahre  fortgesetzt,  wo 
dann  die  Fässer  durch  das  Absetzen  von  Ferment,  Weinstein  und  Essigmutter  mit  einem 
Uebermaass  todten  Schlammes  angefüllt  sind,  so  dass  eine  Entleerung  derselben  nöthig  wird. 
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Diese  Methode  der  Weinessigbereitung  (Methode  von  Orleans  genannt)  ist  von 
Pastbub  entsprechend  neueren  Forschungen  und  Beobachtungen  bedeutend  modificirt 
worden.  Pastbub  giebt  in  die  circa  125  Liter  fassende  Fässer  ein  Gemisch  aus 
S  Theilen  Weingeist,  1  Theil  Essig  und  97  Theilen  Wasser,  -unter  Zusatz  einer  Spur 
kalkphosphats  oder  Natronphosphats,  und  bringt  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
eine  Portion  Essigpilz,  welche  mit  einem  hölzernen  Spatel  einem  anderen  Mutterfasse 
entnommen  ist.  Dieses  durch  Millionen  Individuen  repräsentirte  Pflänzchen  vermehrt 
sich  bei  günstiger  Temperatur  sehr  schnell  und  bedeckt  vor  Ablauf  eines  Tages  die 
ganze  Oberfläche  des  Essiggutes.  Nach  24 — 48  Stunden  geschieht  nun  ein  frischer  Zu- 
satz von  Essiggut,  wie  Wein,  weingeisthaltigeni  Wasser,  durch  die  weinige  Gährung 
weingeisthaltig  gewordenem  Malzaufguss  etc.  Ist  ein  Mutterfass  bis  zu  %  seines  Kaumin- 
haltes  angefüllt,  so  zieht  man  den  Essig  ab  und  sammelt  den  Essigpilz,  um  diesen  als- 
bald wiederum  in  das  auf's  Neue  mit  dem  weingeistigen  Essiggute  beschickte  Mutterfass 
einzutragen.  'Wichtig  ist  für  den  Fortgang  der  Essiggährung,  dass  dem  Essigpilze  in 
dorn  Essiggute  stets  Weingeist  zu  Gebote  steht,  denn  im  andern  Falle  überträgt  er  den 
Sauerstoff  auf  die  bereits  gebildete  Essigsäure  und  verwandelt  dieselbe  in  Wasser  und 
Kohlensäure.  Es  darf  ferner  der  gesammelte  Essigpilz  nicht  lange  seiner  Thätigkeit 
auf  Weingeist  entzogen  werden,  wenn  seine  oxydirende  Kraft  erhalten  bleiben  soll 
Endlich  ist  eine  zu  starke  Entwickelung  des  Essigpilzes  zu  vermeiden,  da  im  andern 
Falle  die  Thätigkeit  desselben  eine  bedeutend  vermehrte  und  eine  theilweise  Zerstörung 
der  bereits  gebildeten  Essigsäure  die  Folge  ist. 

Bei  dieser  Methode  der  Essigerzeugung  sind  zu  einem  ungestörten  Fortgange  der- 
selben folgende  Bedingungen  zu  erfüllen:  1)  Das  Essiggut  muss  bis  zu  B%  Weingeist 
enthalten.  Ein  grösserer  Weingeistgehalt  verlangsamt  die  Essigbildung.  2)  Eine  Tem- 
peratur nicht  unter  15°C.  und  nicht  über  35°C.  Bei  einer  Temperatur  unter  7°C.  hört 
die  Essigbildung  auf,  unter  15°C.  ist  sie  gering  und  langsam,  über  35°C.  dagegen  sehr 
schnell  und  heftig,  so  dass  gleichzeitig  theils  eine  Zersetzung  der  Essigsäure  durch 
vermehrte  Vitalität  des  Essigpilzchens,  theils  eine  Verdampfung  des  Weingeistes  statt- 
findet. 3)  Ungestörter  Luftzutritt.  Die  die  Oberfläche  des  Essiggutes  bedeckende 
Schicht  der  Essigpilzchen  entzieht  der  Luft  Sauerstoff  und  die  stickstoffreichere,  also 
leichtere  Luft  steigt  in  die  Höhe,  um  der  sauerstoffreicheren  und  daher  schwereren  Luft 
Platz  zu  machen.  Die  Essigpilzchen  geben  den  Sauerstoff  an  den  Weingeist  ab  und 
verwandeln  diesen  in  die  speeifisch  schwerere  Essigsäure,  welche  nach  dem  Boden  des 
Muttergefässes  zu  niedersinkt,  um  einer  anderen  weingeistigen  und  speeifisch  leichteren 
Schicht  Platz  zu  machen. 

Theorie  Werden  zuckerhaltige  Pflanzensäfte  oder  Pflanzenauszüge,  welche  der  wein- 
d®f,fssig"  geistigen  Gährung  unterlagen,  also  weingeisthaltig  geworden  sind,  oder  klare 
weingeisthaltige  wässrige  Flüssigkeiten  der  Luft  ausgesetzt,  so  bemerkt  man  in 
ihnen  eine  allmählich  sich  mehrende  Trübung,  sie  werden  sauer  und  ihre  Ober- 
fläche bedeckt  sich  mit  einem  weisslichen  Häutchen,  dem  Essigkahm,  bestehend 
aus  dicht  an  einander  gelagerten  Essigpilzchen  (Myco derma  Aceti),  deren 
Vegetation  von  der  Aufnahme  des  Sauerstoffes  aus  der  Luft  abhängt  und  welche 
diesen  Sauerstoff  wiederum  an  den  Weingeist  abtreten,  denselben  oxydiren  und 
in  Essigsäure  verwandeln.  Ist  aller  Weingeist  auf  diese  Weise  in  Essigsäure 
verwandelt,  so  erstreckt  sich  die  Thätigkeit  der  Essigpilzchen  auf  die  Essig- 
säure selbst  und  setzt  dieselbe  in  Kohlensäure  und  Wasser  um.  Die  Essigpilz- 
chen haben  eine  beschränkte  Lebensdauer.  Zur  völligen  Reife  gelangt  sinkt  der 
Essigkahm  unter  und  lässt  an  seiner  Stelle  die  Keime  einer  neuen  Vegetation, 
die  bei  günstiger  Temperatur  ungemein  schnell  zunimmt  und  in  einigen  Stunden 
wiederum  die  ganze  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  Kahm  bedeckt.  Der  auf 
dein  Boden  des  Gefässes  sich  ansammelnde  Essigkahm  stellt  die  sogenannte 
Essigmutter  dar,  welche  man  schon  früher  als  ein  kräftiges  Ferment  der  so- 
genannten Essiggährung  betrachtete.  Diese  Ansicht  hat  insofern  ihre  Begründung, 
als  diese  Essigmutter  Essig  in  Aufsaugung  enthält  und  sie  auch  nicht  ganz  frei 
sein  wird  von  Keimen  oder  lebenden  Individuen  jenes  Essigpilzes,  welche  unter 
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den  zu  ihrer  Vegetation  günstigen  Bedingungen  sich  schnell  mehren  und  die 
Essigbildung  unterhalten.  Derselbe  Unistand  bedingt  auch  die  Eigenschaft  des 
fertigen  Essigs,  wiederum  als  Essigferment  zu  dienen. 

Vorstehend  sind  die  Beobachtungen  und  Forschungen  PASTEUE's  angegeben. 
Dieser  französische  Chemiker  fand  auch,  dass  der  Kahm  des  Weines  (Mycoderma 
Vini)  auf  verdünnte  weingeistige  Flüssigkeit  übertragen,  keine  Essigsäure  bildete, 
sondern  den  Weingeist  in  Kohlensäure  und  Wasser  umsetzte,  dieselbe  Umsetzung 
auch  auf  verdünnte  Essigsäure  überträgt. 

Die  Keime  zur  Bildung  des  Essigpilzes  glaubt  PASTEUR  in  der  Luft  schwim- 
mend annehmen  zu  müssen.  Diese  Keime  gelangen  zur  Ausbildung,  sobald  sie 
in  das  zu  ihrer  Vegetation  günstige  Medium,  wie  stark  verdünnter  Weingeist, 
Wein,  Malzaufguss,  besonders  aber  Essig,  auf  mit  Essig  getränkte  Buchenholz- 
späne oder  Weintraubenkämme  gelangen,  und  um  so  schneller,  wenn  diese  Medien 
gleichzeitig  Phosphate,  Ammon,  stickstoffhaltige  Substanzen  als  Nährstoffe  dar- 
bieten. Fertiger  Essig  wirkt  vorzugsweise  als  Essigbildner,  weil  in  ihm  die 
Vegetation  des  Essigpilzes  am  meisten  begünstigt  ist. 

Neben  den  Essigpilzen  entwickelt  sich  auch  ein  thierisches  Leben,  denn  es 
entstehen  unzählige  Essigälchen.  Der  Essigaal,  Essigälchen  (Anguillüla 
Aceti,  Vibrio  Aceti),  ein  circa  2  Millimeter  langer  Ringel  wurm  aus  der  Familie 
der  Fadenwürmer  (Nemato'idea)  bedarf  des  Sauerstoffs  zum  Athmen,  welchen 
aber  der  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bedeckende  Kahm  selbst  verbraucht. 
Die  Essigälchen  gehen  deshalb  dem  Sauerstoffe  nach,  welcher  in  ungenügender 
Menge  gleichsam  endosmotisch  durch  die  Poren  der  hölzernen  Fassdauben  ein- 
dringt. Sie  lagern  sich  daher  an  der  Holzwandung  des  Mutterfasses  und  bilden 
daselbst,  theils  abgestorben,  theils  lebend  bis  zu  mehreren  Millim.  dicke  weisse 
Schichten.  Nach  PASTEUR  suchen  diese  Thierchen  die  Kahmdecke  zu  durch- 
brechen und  die  Pilzindividuen  abwärts  zu  ziehen.  Wenn  in  diesem  Kampfe 
das  Essigälchen  siegt,  so  tritt  ein  Stillstand  der  Essigbildung  ein  und  man 
nennt  den  Inhalt  des  Mutterfasses  träge. 

Der  Process  der  Essigbildung  ist  von  dem  der  Essigsäurebildung  aus  Wein- 
geist (Aethyloxydhydrat)  nicht  verschieden,  nur  ersetzt  der  Essigpilz  hier  den 
Platinmohr  als  Uebermittler  des  Luftsauerstoffes  an  den  Weingeist,  welcher  in 
erster  Linie,  unter  Abscheidung  von  Wasser  in  Aldehyd  (Acetaldehyd,  Acetyl- 
oxydhydrat)  verwandelt,  durch  weiteren  Sauerstoffzufluss  zu  Essigsäure  oxydirt 
wird.  Das  Schema  der  ersten  Phase  des  Oxydationsprocesses  ist: 
Aethyloxydhydrat.       Sauerstoff.  Wasser.  Acetyloxydhydrat. 

CrHrO+"HcT  u7T0~geben  ThoV  C4H3  0  -f-  HO% 
C4  H6  O8 u.  2  0  geben  2  HO  u.  C4  H4  Oa 

Weingeist.  Sauerstoff.  Wasser.  Aldehyd. 

Das  Schema  der  zweiten  und  letzten  Phase  des  Oxydationsprocesses  ist: 

Acetyloxydhydrat.     Sauerstoff.  Essigsäurehydrat. 

C*  H3  6  -f-  HO  u7~2CTgeben  C4  H3  6»  -+-  HO 
C4  H4  O3  u.  2  0  geben  C4  H4  04 

Aldehyd.  Sauerstoff.  Essigsäure. 

Nach  der  Ansicht  der  modernen  Chemie  lautet  das  Schema  des  Essigsäure- 
bildungsprocesses  in  erster  Phase: 

2  C2  H6  0    und    02    geben      2  H2  0     und     2  C2  H4  0 

Aethylalkohol.  Sauerstoff.  Wasser.  Acetaldehyd. 
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1* 


iu  zweiter  Phase: 

2  C3  H,  0     und     0.2     gebeu 

Acetaldehyd.  Sauerstoff. 

fH°  \  0) 

0"   1  und     n      geben 
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tfaliessig-  Die  Bereitung  des  Malzessigs  ist  wenig  von  der  Weinessigbereitung  verschieden, 
bereitung.  nur  das  periodische  Nachfüllen  von  Essiggut  findet  nicht  statt,  sondern  die  Mutter- 
t&sser  oder  Säurefässer  werden  alsbald  mit  der  ganzen  Menge  Essiggut  beschickt  und 
mehrere  Wochen  hindurch  dem  Processe  der  Essigbildung  überlassen.  Das  Essiggut 
ist  hier  die  Würze,  welche  2  —  3  Tage  der  weinigen  Gährung  ausgesetzt  und  in  Malz- 
wein verwandelt  ist.  Die  Würze  bereitet  man  durch  Einteigen  von  circa  100  Theilen 
Gerstenluftmalz  5  Theilen  Weizenluftmalz,  400  Theilen  Wasser  von  50°  und  darauf- 
folgendes Durchmischen  mit  750  Theilen  siedendem  Wasser.  Die  klar  abgezogene 
Würze  wird  mit  20  Theilen  Bierhefe  versetzt  und  einige  Tage  bei  20—25°  der  weinigen 
Gährung  überlassen,  worauf  sie  als  Essiggut  zur  Verwendung  kommt. 
HSrungtrü-  Die  Klärung  trüben  Essigs  bewirkt  man  in  der  Weise,  dass  man  denselben  in 
beu Essigs.  Fässer  mit  einem  inneren  Siebboden,  beschickt  mit  Buchenholzspänen,  einfüllt.  Unter 
dem  Einflüsse  der  Flächenanziehung  lagern  sich  die  trübenden  Theile  auf  den  Holz- 
spänen ab.  Den  klaren  Essig  zieht  man  durch  ein  Zapfloch  am  Boden  des  Fasses  ab. 
Die  Klärung  befördern  Weinkämme  und  Rappen  noch  schneller  und  vollständiger  als 
Buchenspäne. 
Schnellessio--  Boerhave  (1730)  lehrte  bereits  ein  Verfahren  der  schnelleren  Essigdarstellung, 
Fabrikation,  das  heute  noch  nicht  ganz  verlassen  ist  und  hier  und  da  Anwendung  findet.  Der 
Apparat  besteht  aus  zwei  3  Meter  hohen  und  1,3  Meter  weiten  Bottigen  auf  0,5  Meter 
hohen  Unterlagen.  0,3  Meter  über  dem  Boden  liegt  in  jedem  Bottige  ein  durchlöcherter 
Boden,  über  welchem  Weintraubenkämme  und  Rappen  bis  zum  Rande  des  Bottigs  auf- 
geschüttet sind.  Der  eine  Bottig  wird  ganz,  der  andere  nur  halb  mit  Wein  gefüllt,  und  nach 
24  Stunden  zieht  man  aus  dem  vollen  Bottig  so  viel  des  Flüssigen  ab,  als  zum  Voll- 
machen des  halbvollen  Bottigs  nöthig  ist.  Nach  weiteren  24  Stunden  zieht  man  aus 
letzterem  Bottig  wiederum  die  Hälfte  ab  und  füllt  sie  in  den  ersteren  zurück.  Diese 
Operation  wird  so  oft  wiederholt,  bis  der  Wein  in  Essig  verwandelt  ist,  was  in  2  bis  3 
Wochen  geschehen  sein  kann.  Bei  einer  Temperatur  von  circa  25°C.  und  zwölfstündi- 
gem  Umfüllen  ist  die  Essigbildung  in  der  halben  Zeit  vollendet.  Die  Traubenkämme 
haben  hier  dieselbe  Wirkung  wie  die  Buchenholzspäne  der  neueren  Schnellessigfabri- 
kation, welche  im  Jahre  1823  von  Schützenbach  zu  Edingen  im  Breisgau  als  ein 
Fabrikgeheimniss  für  1500  Thaler  verkauft  wurde. 

Das  Prinzip  der  Schnellessigfabrikation  ist,  das  Essiggut  bei  einer  die  Essigbildung 
befördernden  Temperatur  inniger  und  öfter  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen 
Luft  in  Berührung  zu  bringen,  es  beruht  also  auf  einer  Oxydation  des  Weingeistes  in 
kürzester  Zeit.  Der  Apparat  besteht  in  mehreren  eichenen,  etwas  konischen  Bottigen 
von  2,5 — 3  Meter  Höhe  und  circa  1,2  Meter  Weite,  Gradirfässer  oder  Essigbildner 
genannt.  Ungefähr  30  Centim.  über  dem  Boden  ist  in  jedem  Bottige  ein  zweiter  sieb- 
artig durchlöcherter  Boden  angebracht,  welcher  mit  ausgekochten  und  mit  Essig  getränk- 
ten buchenen  Hobelspänen,  welche  als  Träger  oder  Boden  des  Essigpilzes  dienen,  über- 
schichtet ist.  Etwa  17,5  Centim.  vom  oberen  Bottigrande  liegt  innerhalb  ein  hölzerner 
Ring,  welcher  als  Stützpunkt  einer  Siebbütte  (d),  eines  hölzernen  Gefässes  mit  sieb- 
artig durchlöchertem  Boden,  dient.  In  den  kleinen  Sieb-  und  Tröpfellöchern  hängen 
Stücke  baumwollener  Fäden,  welche  oberhalb,  damit  sie  nicht  durch  die  Löcher  fallen, 
zu  einem  Knoten  verdickt  sind.  In  die  Siebbütten  wird  das  bis  auf  35°  C.  erwärmte 
Essiggut,  z.  B.  ein  Gemisch  aus  1  Thl.  60proc.  Weingeist,  5  Thl.  Wasser  und  2  Thl. 
Essig,  oder  ein  Gemisch  aus  Weingeist,  Wasser  und  Essig  mit  gegohrener  Malzwürze 
gegossen;  er  tröpfelt  nun  an  den  Fäden  langsam  auf  die  Hobelspäne  nieder,  auf  den 
selben  sich  ausbreitend.  Damit  ungehindert  atmosphärische  Luft  zu  den  Hobelspänen 
hinzutreten  und  die  entsauerstoffte  Luft  austreten  kann,  sind  in  der  Nähe  des  unteren 
Siebbodens  und  unter  dem  oberen  Holzringe  zwei  Reihen  schräg  in  der  Richtung 
von    oben   nach  unten,    1,5  Centim.  weite  Löcher  (e)  in  die  Bottigwandung  gebohrt, 


5     — 


und  in  den  Boden  der  Siebbütte  drei  weite  offene  Glasrohre  (c)  eingesetzt,  durch 
welche  letztere  die  Luft  hauptsächlich  aus  dem  Bottig  austritt.  Als  Zapfrohr  dient 
ein  gläsernes  Heberrohr  (</),  welches  bis  zur  untersten  Löcherreihe  aufsteigt  und 
die  Flüssigkeit  nur  in  soweit  abfliessen  lässt,  dass  der  Theil  des  Bottigs  unter  dem  unte- 
ren Siebboden  (i)  stets  mit  Füssigkeit  gefüllt  bleibt,  um  dadurch  ein  zu  schnelles  Ab- 
kühlen des  Gradirfasses  zu  verhindern.  Der  Oxydationsprocess  findet  auf  der  Oberfläche 
der  Hobelspäne  statt,  wodurch  die  Temperatur  im  Innern  des  Bottigs  auf  30  bis  40° 
erhalten  bleibt,  wenn  die  Temperatur  der  Essigstube  um  25° C.  stehend  ist.  Anfangs 
ist  der  Oxydationsprocess  ein  verlangsamter,  sobald  sich  aber  die  Hobelspäne  mit  Essig- 
mutter überzogen  haben,  steigert  er  sich  unter  Entwickelung  einer  höheren  Wärme. 
Das  aus  dem  Gradirfass  Abfli  essende  wird  in  die  Siebbütte  des  zweiten  Gradirfasses, 

das  hier  Abfliessende  in  die  Sieb- 
bütte des  dritten  Gradirfasses 
eingegossen,  welches  letztere  ge- 
wöhnlich auch  den  fertigen  Essig 
liefert.  Ein  in  den  Bottig  ein- 
gesetzter Thermometer  dient  zur 
Controle  des  Oxydationsprocesses- 
Steigt  die  Temperatur  bis  über 
40°,  so  ist  sie  durch  Aufgiessen 
eines  kalten  Essiggutes  zu  min- 
dern, denn  in  Folge  der  höheren 
Wärme  verdampft  nicht  nur  Wein- 
geist, es  tritt  auch  der  Oxydations- 
process an  die  bereits  gebildete 
Essigsäure,  dieselbe  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  spaltend.  Setzt 
man  jedem  Aufgusse  etwas  Wein- 
geist zu,  so  kann  der  Essigsäure- 
hydratgehalt des  Essigs  bis  auf 
10  Proc.  gebracht  werden.  Ein 
höherer  Gehalt  lässt  sich  nicht 
erzielen,  weil  in  einem  Essige 
von  dieser  Stärke  die  Entwicke- 
lung des  Essigpilzes,  also  auch 
die  Bedingung  der  Essigbildung 
aufhört.  Bei  einer  zu  starken 
Anhäufung  der  Essigmutter  auf 
den  Hobelspänen  wird  eine  Er- 
neuerung dieser  letzteren  nöthig. 
Statt  der  Hobelspäne  lassen  sich 
auch  andere  lockere  oder  poröse  Substanzen,  wie  zerstückelte  Weinreben,  wall- 
nussgrosse  Stücke  Holzkohle,  durch  Säuren  von  Eisen  befreite  Kohks  anwenden. 
Auch  diese  Substanzen  werden  vor  dem  Einschichten  in  die  Gradirfässer  mit  Essig 
durchfeuchtet.  Als  Essiggut  dienen  Mischungen  aus  circa  20  Litern  50 proc.  Weingeist, 
40Lit.  Essig,  120— 150  Lit.  Wasser,  versetzt  mit  einer  äusserst  geringen  Menge  Getreide- 
mehl oder  Kleie.  Durch  Verdunstung  geht  während  der  Gradirung  Vio  des  Weingeistes, 
theils  als  solcher,  theils  in  Aldehyd  und  Essigsäure  verwandelt,  verloren  und  es  geben 
100  Liter  Weingeist  mit  50  Vol.  Proc.  Weingeistgehalt  750—780  Liter  Essig  mit  5  Proc. 
Essigsäurehydratgehalt  oder  circa  650  Liter  mit  6,  oder  550  Liter  mit  7  Proc,  oder  circa 
380  Liter  mit  10  Proc.  Säuregehalt. 

Seit  ungefähr  30  Jahren  hat  sich  auch  die  Essigbereitung  aus  dem  Safte  der  Run-  Rübenessig. 
kelrübe  in  Frankreich  und  England  eingebürgert.  Die  Methode  (von  Neale  und  Duyk) 
besteht  darin,  den  durch  Pressen  gewonnenen  Runkelrübensaft  (spec.  Gew.  1,035—1,045) 
so  weit  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dass  er  ein  spec.  Gew.  von  1,025  zeigt,  ihn  aufzu- 
kochen, zu  coliren  und  unter  Beihilfe  von  Hefe  der  weinigen  Gährung  zu  unterwerfen. 
Die  klar  abgezogene  Flüssigkeit  wird  nun  mit  einem  gleichen  Vol.  Essig  gemischt  in 
Bottigen  von  circa  100000  Liter  Rauminhalt  gebracht,  und  in  dieselbe,  auf  circa  22,5°  C, 


Gradirfass  oder  Essigbildner. 
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erwärmt,  ein  contmuirHcher,  in  feine  Strahlen  zcrtheilter  Luftstrom  hineingeblasen 
Null  l.i  ii.ay's  Methode  unterwirft  man  die  in  Scheiben,  und  Stücke  zerschnittenen 
Rüben  der  weinigen  Gährung  und  benutzt  die  Rübentrester  wie  die  buchenen  Holzspäne 
in  der  Schnei  Iessigfabrikation. 

Holzessig.  Die  Fabrikation  des  Essigs  durch. trockene  Destillation  des  Holzes  ist  unter  Acetum 

pyrolignowm  nachzusehen.  Mollekat,  ein  Franzose,  lehrte  diesen  Essig  zu  reinigen 
und  zu  aromatisiren,  so  dass  er  als  Speiseessig  Aufnahme  fand. 

Essigarten  Der  aus  Wein  bereitete  Essig  ist  gelblich  oder  röthlich  und  zeichnet  sich 
des  Handels.  ^^  einen  seür  angenehmen  Geschmack  aus,  er  ist  aber  in  Deutschland  eine 
seltene  und  theure  Waare.  Dagegen  kommen  sehr  billig  und  von  untadelhafter 
Qualität  Branntweinessig,  Schnellessig  und  Malzessig  in  den  Handel,  am  meisten 
und  häufigsten  aber  der  Schnellessig.  Von  diesem  letzteren  giebt  es  zwei  Sorten, 
eine  gewöhnliche,  einfach  mit  Essig  bezeichnete,  mit  circa  5  Proc.  Essigsäure- 
hydratgehalt, und  eine concentrirte,  mit  Essig sprit  bezeichnete,  welche  7 — 9  Proc. 
Essigsäurehydrat  enthält  und  durch  Verdünnen  mit  Wasser  in  einfachen  Essig 
verwandelt  werden  kann.  Dieser  Essigsprit,  meist  ausserordentlich  rein,  oft  fast 
farblos,  eignet  sich  besonders  zur  pharmaceutischen  Verwendung.  Um  den  An- 
forderungen des  Publikums  zu  genügen,  färbt  der  Essigfabrikant  den  Essig  mit 
Zuckertinktur,  er  ist  dann  aber  mit  einer  mehr  als  gelblichen  Färbung  für 
pharmazeutische  Zwecke  nicht  geeignet.  Qualitativ  vorzügliche  Sorten  Malzessig, 
Fruchtessig  werden  seltener  angetroffen,  diese  Essigsorten  halten  sich  auch 
weniger  lange  klar  und  sind  deshalb  für  pharm.  Zwecke  wenig  geeignet.  Soge- 
nannter Tafelessig  ist  nicht  verwendbar,  weil  er  gewöhnlich  Beimischungen 
enthält,  welche  seine  Qualität  als  Speiseessig  vielleicht  erhöhen,  sich  aber  für 
pharmazeutische  Präparate  nicht  eignen.  Bieressig,  welcher  nicht  frei  von 
einem  bitterlichen  Nebengeschmack  (vom  Hopfen  herrührend)  ist,  kommt  jetzt 
kaum  noch  vor.  Holzessig  hat  in  den  seltensten  Fällen  einen  völlig  reinen 
Geschmack,  ihm  fehlen  aber  die  Substanzen,  welche  das  Bouquet  des  Essigs 
bilden.  Dieser  Essig  ist  für  die  pharm.  Praxis,  besonders  zur  Verwendung  zu 
Essigsaturationen  nicht  zu  empfehlen. 
Eigen-  Der  officinelle  Essig  ist  eine  völlig  klare,  gelbliche  oder  fast  farblose  Flüssig- 

schaftendes keit  von  angenehmem  saurem  Geschmack  und  Geruch.    Ein  sehr  geringer  Aldehyd- 

°  Essigs 6n  un<*  Essigäthergehalt  bildet  gleichsam  das  Bouquet  des  Essigs.    Sein  Gehalt  an  an- 
hydrischer  Essigsäure  beträgt  4,81  Proc,  an  Essigsäurehydrat  (C4H404)  5,66  Proc. 

Bestimmung      Da  das  spec.  Gewicht  des  officinellen  Essigs,   welches   sich  zwischen    1,010 

des  Essig-  und  1,020  bewegt,    nicht  allein  von  dem  Essigsäuregehalt,    sondern  auch   von 
Säuregehalts,  flüssige^  extraktiven  und  mineralischen  Stoffen,  von  welchen  ein  Essig  nie  ganz 
frei  ist,  abhängt,  so  muss  sein  Säuregehalt  chemisch  bestimmt  werden. 

Die  Pharmakopoe  schreibt  eine  Neutralisation  des  Essigs  durch  entwässertes 
(geglühtes)  Natroncarbonat  vor  und  soll  1  Th.  dieses  Salzes  durch  20  Th.  Essig 
gesättigt  werden.     Da 

NaO,  CO2         C4H404        Natroncarbonat        Essigsäurehydrat 
53  :  60         =         1  :  x     (==  1,132) 

so  sollen  also  100  Theile  des  Essigs  enthalten  (5  X  1,132  =)  5,66  Th. 
Essigsäurehydrat,  welches  die  Pharmakopoe  an  anderen  Orten  einfach  mit  Essig- 
säure bezeichnet,  weil  die  neuere  Chemie  die  einfachen  Säurehydrate  der  dua- 
listischen Ansicht  nicht  anerkennt.  Trotz  des  Hinüberschreitens  zur  modernen 
Chemie  in  diesem  Punkte  hat  die  Pharmakopoe  die  Ansichten  der  alten  dua- 
listischen Theorie  im  Ganzen  festgehalten  und  auch  nomenklatorisch  verwerthet. 
Diese  Inconsequenz  wird  ihr  von  der  Praxis  wenig  gedankt  werden.  Die  Be- 
stimmung des  Essigsäuregehaltes  mittelst  eines  Carbonats  ist  an  und  für  sich 
eine  missliche,  einmal  wegen  Bildung  von  neutral  reagirendem  Bicarbonat,  das 
andere  Mal  durch  die  Gegenwart  freier  Kohlensäure,  und  endlich  verändert  die 
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Essigsäure  blaues  Lackmus  in  Violett  und  nicht  in  Roth.  Ist  der  Essig  sehr 
kalt,  so  kann  der  Experimentator  sehr  leicht  zu  der  Annahme,  einen  stärkeren 
Essig  vor  sich  zu  haben ,  veranlasst  werden.  Ein  weit  richtigeres  Re- 
sultat gewinnt  man  durch  die  Prüfung  auf  volummetrischem  Wege  mit 
Normal-Kali  oder  Normal -Ammon  (siehe  dieselben  im  Reagentienapparat). 
Je  nachdem  man  den  Gehalt  an  anhydrischer  Essigsäure  (C4  H3  O3  = 
51)  oder  Essigsäurehydrat  (C4  H3  O3  -+-  HO  =  60)  bestimmen  will,  giebt 
man  51  oder  60  Gm.  des  Essigs  in  ein  Becherglas,  welches  auf  weisses 
■Papier  gestellt  ist,  tingirt  mit  Lackmus  und  lässt  unter  Umrühren  des  Essigs 
so  lange  von  der  einen  oder  der  anderen  Normalalkalilösung  zufliessen,  bis  die 
blaue  Farbe  deutlich  hervortritt.  Die  Zahl  der  hierzu  verbrauchten  CC.  Normal- 
alkali durch  10  dividirt  ergiebt  den  Procentgehalt.  Werden  z.  B.  51  Gm.  des 
Essigs  durch  50  CC  Normal-Ammon  neutralisirt,  so  enthält  der  Essig  (50  :  10  =) 
5  Proc.  anhydrische  Essigsäure.  Ist  man  nicht  mit  maassanalytischen  Vorrich- 
tungen versehen,  so  kann  man  in  folgender  Weise  verfahren.  Man  wägt  in 
einem  Kölbchen  von  dem  Essig  genau  5,1  oder  6,0  Gm.  ab,  je  nachdem  man 
den  Gehalt  an  anhydrischer  Essigsäure  oder  Essigsäurehydrat  bestimmen  will, 
tingirt  mit  Lackmustinktur,  nimmt  genau  Tara  vom  Kölbchen  mit  der  darin 
befindlichen  Flüssigkeit  und  setzt  nun  von  einer  stathmetischen  Ammonlösung, 
welche  1,7  Proc.  Ammon  enthält,  so  lange  unter  bis  weiligem  sanften  Schütteln 
hinzu,  bis  das  Blau  des  Lackmus  deutlich  hervortritt,  jedes  Gramm  der  dann  ver- 
brauchten stathmetischen  Amnionflüssigkeit  entspricht  1  Proc.  des  Säuregehaltes. 
Hatte  man  6,0  Gm.  Essig  abgewogen,  und  man  hätte  5,6  Gm.  der  Amnion- 
flüssigkeit verwendet,  so  enthält  der  Essig  5,6  Proc.  Essigsäurehydrat.  Ist  die 
Waage  nicht  ausreichend  feinziehend,  so  ist  es  besser,  eine  doppelt  oder  dreifach 
so  grosse  Menge  Essig  zum  Versuch  zu  nehmen,  man  vergesse  aber 
nicht  die  Zahl  der  Gramme  der  ammoniakalischen  Probeflüssigkeit  dann 
durch  2  oder  3  zu  dividiren.  Die  stathmetiäche  Amnion- 
flüssigkeit (acetimetrische  Probeflüssigkeit)  wird  bereitet 
durch  Mischung  von 

17  Gm.Aetzammonvon  0,959  sp.Gew.  (b.  17,5°C.)  u.  83  Gm. Wasser, 
oder  17,5  „  „  „    0,960         „       „     „     „     „  82,5  „        „ 

Die  Darstellung  einer  solchen  stathmetischen  Flüssigkeit  erfordert 
alle  Sorgfalt,  auch  ist  die  Aufbewahrung  derselben  in  einem  Fläsch- 
chen  erforderlich,  welches  dicht  mit  einem  guten  Korke  geschlossen 
ist.  Die  Controle  auf  ihren  richtigen  Gehalt  wird  mit  reiner 
trockener  Oxalsäure  oder  mit  krystallisirter  Weinsäure  in  Wasser 
gelöst  ausgeführt.  0,63  Gm.  Oxalsäure  oder  0,66  Gm.  Wein- 
säure sättigen  10  Gm.  der  stathmetischen  Amnionflüssigkeit. 

Das  OlTO'sche  Acetometer  ist  ein  36  Cm.  langer  und  2,0  Cm. 
weiter,  einem  Probircylinder  ähnlicher  Glascylinder  mit  zwei  ver- 
schiedenen Theilungen.  Bis  zur  Marke  a  fasst  er  1  CC.  Wasser, 
zwischen  den  Marken  a  und  b  10  CC.  Wasser.  Zwischen  je  zwei 
der  darüber  befindlichen  nummerirten  Marken  ist  ein  Raum  für 
2,08  CC.  Wasser,  entsprechend  dem  Volum  von  2,07  Gm.  Aetz- 
ammon  von  1,369  Proc.  Ammongehalt.  Je  2,07  Gm.  dieser  Amnion- 
flüssigkeit entsprechen  nämlich  0,1  Gm.  Essigsäurehydrat.  Der 
Gebrauch  dieses  Acetometers  ist  folgender:  Bis  zur  Marke  a  füllt 
man  Lackmustinctur ,  den  Raum  zwischen  a  und  b  mit  dem  Essig, 
mischt  und  setzt  nun  von  der  ammoniakalischen  Probeflüssigkeit 
unter  sanftem  Agitiren  so  lange  hinzu,  bis  die  blaue  Lackmusfarbe 
Otto's  Acetometer.deutlich   hervortritt.     Die    Zahl    des  Procentgehaltes    des   Essigs    an 


i 
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Säorehydrat  wird  durch  das  Niveau  der  Flüssigkeit  angegeben.  Schneidet 
das  Niveau  bei  .r>  ab,  so  enthält  der  Essig  5  Proc.  'Säurehydrat,  schneidet 
es  an  dem  Theilstriche  in  der  Mitte  zwischen  5  und  6  ab,  so  enthält  der  Essig 
5,5  Proc.  Die  Probeflüssigkeit  zu  diesem  Acetoraeter  wird  gemischt  aus 
13,6  Gm.  Amnion  von  0,959  sp.  G.  (b.  17,5°  C.)  und  86,4  Gm.  Wasser, 
14,0      „  „         „     0,9G0    „      „  »  „      86,0     „ 

v.nmmni  Verunreinigungen  mit  Blei,  Kupfer,  Zinn,  Zink  können  Vor- 
gängen, kommen,  wenn  der  unwissende  Fabrikant  bei  der  Bereitung  Schöpf-  und  Füll- 
gefösse  aus  diesen  Metallen  benutzt.  Man  versetzt  den  Essig  mit  Schwefelwasser- 
stoffwasser. Erfolgt  alsbald  oder  nach  einigen  Minuten  eine  Färbung  oder  eine 
Fällung,  so  ist  damit  die  Gegenwart  eines  jener  Metalle  angedeutet  und  der 
Essig  verwerflich.  Eine  weissliche  Trübung  rührt  entweder  von  Zink  her 
oder  von  Schwefel,  wenn  der  Essig,  was  nicht  selten  ist,  Eisenoxyd  enthält. 
Verschwindet  die  Trübung  auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure,  so  ist  sie  Schwefelzink. 
Eine  bedeutende  Trübung  durch  Schwefel  entspricht  einer  grösseren  Menge 
Eisenoxyd,  welche  der  Essig  für  pharm.  Zwecke  nicht  enthalten  darf.  Arsenik 
kann  vorhanden  sein,  wenn  der  Essig  aus  Holzessig  bereitet  oder  damit  verstärkt 
wurde.  Man  giebt  (gemäss  der  Hager 'sehen  Methode)  in  einen  ungefähr  15  Cm. 
langen  fingerweiten  Probircylinder  circa  4  CC.  des  Essigs,  2  CC.  verd.  Schwefel- 
säure und  ein  Stückchen  chemisch  reinen  Zinks,  verschliesst  locker  den  Cylinder 
mit  einem  gespaltenen  Kork,  in  dessen  Spalt  man  einen  mit  Kupfervitriollösung  ge- 
nässten  Streifen  Pergamentpapier  eingeklemmt  hat  und  stellt  eine  Stunde  bei  Seite. 
Eine  Schwärzung  des  Papierstreifens  deutet  auf  Arsen.  Silberlösung  statt  der 
Kupfervitriollösung  ist  hier  wegen  Aldehydgehalts  des  Essigs  nicht  anwendbar. 
(Vergl.  unter  Acid.  hydrochloricum).  —  Gerbsäure  ist  zuweilen  in  einer 
den  Geschmack  irritirenden  Menge  vorhanden,  wenn  bei  der  Bereitung  eichene 
und  nicht  genügend  ausgelaugte  Gefässe  benutzt  wurden.  Wenige  Tropfen 
Eisensesquichlorid  werden  diese  Verunreinigung  sofort  durch  eine  grau  violette 
Färbung  anzeigen.  —  Einen  übermässigen  Gehalt  an  Extraktivstoffen  (Zucker, 
Dextrin  etc.)  und  Salzen  (Gyps,  Glaubersalz,  Kochsalz)  findet  man  beim  Ver- 
dampfen von  100  Gm.  Essig  bei  einer  Temperatur  von  100  bis  110°  und  durch 
Einäscherung  des  Verdampfungsrückstandes.  Von  einem  guten,  zu  pharmaceu- 
tischen  Zwecken  brauchbaren  Essig  sollte  der  Verdampfungsrückstand  nie  über 
1  Proc,  die  Asche  nie  über  0,01  Proc.  betragen. 
Ver-  Verfälschungen   des  Essigs   sind   freie   Säuren,   wie  Salpetersäure,   Salz- 

fäischuBgen.  8%uxe^  Schwefelsäure,  Oxalsäure,  auch  Weinsäure,  endlich  scharfe  Pflanzenstoffe. 
Diese  Verfälschungen  sind  früher  vorgekommen,  dürften  aber  heute  kaum  ver- 
sucht werden.  Da  das  Wasser,  welches  bei  Bereitung  des  Essigs  verwendet 
wird,  geringe  Mengen  Kalksulfat,  Kalknitrat,  Chlornatrium ,  enthält,  Koch- 
salz nicht  selten  in  unbedeutender  Menge  zur  Verbesserung  des  Geschmackes 
dem  Essig  zugesetzt  wird,  so  werden  sich  die  Reagentien  auf  die  entsprechenden 
Säuren  auch  nur  selten  resultatlos  erweisen.  Hier  muss  also  der  Nachweis 
der  freien  Säure  geschehen.  Vor  allen  weiteren  Operationen  ist  der  Präliminar- 
versuch  auf  jene  freien  Säuren  anzustellen.  In  ein  porcellanenes  Kasseroi  giebt 
man  100  CC.  des  Essigs,  mischt  diesem  circa  0,1  Gm.  Stärkemehl  hinzu,  erhitzt 
unter  Umrühren  bis  zum  Aufkochen  und  kocht  dann  30  —  50  Minuten.  Bei 
Gegenwart  jener  starken  Säuren  wird  das  Stärkemehl  in  Glykose  und  Dextrin 
verwandelt,  es  wird  also  die  gekochte  Flüssigkeit  aufhören,  auf  Zusatz  von 
Jodlösung  sich  blau  zu  färben.  Essigsäure  verwandelt  Stärkemehl  nicht  in 
Glykose.  Im  Uebrigen  können  freie  Salzsäure  und  freie  Schwefelsäure  als 
abwesend  angesehen  werden,  wenn  5  CC.  des  betreffenden  Essigs  mit  100  CC. 
destill.  Wasser  verdünnt,  sowohl  mit  Silbernitrat  als  auch  mit  Chlorbaryum  ver- 
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setzt,  keine  oder  nur  eine  schwache  Opalisirung  erfahren.  Salzsäure  und 
Salpetersäure  sind  durch  fractionirte  Destillation  zu  sammeln.  Aus  einer 
gläsernen  Retorte  destillirt  man  1  Liter  des  Essigs  in  Fractionen  zu  a)  500  CC, 
dann  b)  250,  zuletzt  c)  225  CC.  In  dem  Destillat  b  werden  sich  schon  starke 
Spuren,  im  Destillat  c  die  grössere  Menge  einer  dieser  beiden  Säuren  vorfinden. 
Behufs  Erkennung  der  Salpetersäure  färbt  man  circa  5  CC.  des  letzteren 
Destillats  mit  schwefelsaurer  Indigolösung  (oder  Indigcarmin)  schwachblau  und 
setzt  dann  mehrere  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  hinzu.  Geht  die  blaue  Farbe 
in  Gelb  über,  so  ist  auch  Salpetersäure  gegenwärtig.  Salzsäure  erkennt  man 
durch  Silbernitratlösuug.  —  Weinsäure  und  Weinstein  fehlen  in  den  nach 
der  Grleansmethode  erzeugten  Essigen  selten,  Spuren  findet  man  auch  in  den 
anderen  Essigarten.  Im  Allgemeinen  ist  nur  dann  eine  Verfälschung  mit  Gewiss- 
heit abzunehmen,  wenn  der  Gehalt  an  Weinsäure  mehr  als  0,5  Proc,  der  Gehalt 
an  Weinstein  mehr  als  0,75  Proc.  beträgt.  Man  verdampft  0,5  Liter  Essig  bis 
auf  circa  50  CC,  vermischt  mit  100  CC.  90  proc.  Weingeist  und  setzt  einige 
Stunden  bei  Seite.  Der  enstandene  Bodensatz  enthält  den  Weinstein,  in  demj 
Filtrat  ist  die  freie  Weinsäure  enthalten.  Der  mit  Weingeist  ausgewaschene 
Bodensatz  wird  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Wasser,  Weingeist  und 
10  proc.  Aetzammon  geschüttelt,  erwärmt  und  mit  derselben  Mischung  im  Filter 
ausgewaschen,  das  Filtrat  bis  zur  Verdampfung  des  freien  Ammons  abgedampft 
der  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  sauer  gemacht,  mit  etwas  Wein 
geist  gemischt  und  zum  Absetzen  des  Weinsteius  bei  Seite  gestellt.  Das  obige 
erste  Filtrat,  welches  die  freie  Weinsäure  enthält,  wird  mit  Kaliacetat  versetzt,  mit 
Essigsäure  stark  sauer  gemacht  und  eine  Stunde  bei  Seite  gestellt,  wo  sich  alle 
gegenwärtige  freie  Weinsäure  als  Kalibitartrat  absetzt.  Das  mit  Weingeist  aus- 
gewaschene und  im  Wasserbade  getrocknete  Kalibitartrat  mit  0,8  multiciplirt 
giebt  die  Quantität  der  Weinsäure  an.  —  Oxalsäure,  die  sogenannte  Zucker- 
säure des  Handels,  wird  durch  die  weisse  Trübung  oder  Fällung  erkannt,  wenn 
der  mit  Aetzammon  übersättigte  Essig  mit  Chlorcalciumlösung  versetzt  wird. 
Kupferacetatlösung  erzeugt  direct  zu  dem  sauren  Essig  gesetzt  ebenfalls  eine 
Trübung  oder  Fällung.  Freie  Oxalsäure  verwandelt  Stärkemehllösung  beim 
Kochen  ebenfalls  in  Glykose.  Oxalsäurehaitiger  Essig  ist  giftig.  Freie  Schwefel- 
säure zu  entdecken,  verdampft  man  den  Essig  bis  zur  Extraktdicke,  durch- 
mischt den  Rückstand  mit  einem  mehrfachen  Volum  Weingeist,  lässt  einige 
Stunden  stehen,  filtrirt,  verdampft  das  Filtrat  auf  ein  geringes  Volum,  vermischt 
mit  Wasser  und  prüft  mit  Chlorbaryum.  Es  darf  dadurch  keine  oder  doch  nur 
eine  sehr  unbedeutende  Trübung  entstehen.  Nach  Runge  giebt  man  mehrere 
Tropfen  des  Essigs  auf  eine  porcellanene  Untertasse,  giebt  einige  Körnchen 
Zucker  dazu  und  stellt  die  Untertasse  auf  einen  Topf  mit  heissem  Wasser.  Der 
Essig  verdampft  und  hinterlässt  einen  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Fleck,  wenn 
er  freie  Schwefelsäure  enthielt.  —  Scharfe  Pflanzenstoffe,  wie  Auszüge 
aus  Pfefferarten,  Spanischem  Pfeffer,  Ingwer,  Senf,  Seidelbast,  geben  sich  durch 
das  Gefühl  des  Brennens  kund,  wenn  man  den  extraktartigen,  in  der  Wärme  des 
Wasserbades  erzeugten  Verdampfungsrückstand  auf  Lippen  und  Zunge  streicht.  — 
Ungenügend  gereinigter  Holzessig  wird  oft  zur  Verstärkung  des  Essigs 
gebraucht.  Man  erkennt  ihn  nach  der  Sättigung  mit  Kalicarbonat  an  dem  nun 
schärfer  hervortretenden  empyreumatischen  Geruch. 

Bieressig  (wegen  Hopfengehalt)  und  Birnen  es  sig  geben  zur  Extraktdicke  Unterschei- 
eingedampft  einen  Rückstand  von  ziemlich  bitterem  Geschmack.  düng  der 

Essigarten. 

Fruchtessige    liefern    verhältnissmässig    grosse    Mengen    trockenen    Ver- 
dampfungsrückstand   (über   2  Proc.)   und    auch   viel  Aschenbestandtheile    (über 
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0,03  Proc.)  Ihre  Verdampfan^rückstände  ia  Wasser  gelöst  geben  mit  Bleiessig 
gewöhnlich  farbige,  nicht  rein  weisse;  Niederschläge. 

Malzessig  reducirt  leicht  kaiische  Kupferlösung  und  enthält  Kalkphosphat, 
durch  Amnion  fällbar,  und  auch  Dextrin. 

Schnellessig  giebt  abgedampft  die  geringste  Menge  Extrakt  (circa  0,2  Proc). 

Stärkeznckeressig,  Malzessig  und  Bieressig  geben  bis  auf  V40  ihres 
Volums  eingedampft  mit  einem  10  fachen  Vol.  Weingeist  gemischt  einen  Nieder- 
schlag von  Dextrin. 

Weinessig  enthält  Weinstein,  aber  auch  Essige  aus  zuckerhaltigen  Flüssig- 
keiten werden  durch  Zusatz  von  Weinstein  und  Hefe  in  die  weinige  Gährung 
versetzt  und  dann  in  Essig  verwandelt.  Aus  Rothwein  bereitet  ist  er  roth. 
Durch  Filtration  durch  Knochenkohle  oder  durch  Erwärmen  mit  abgerahmter 
Milch  kann  ein  solcher  Essig  entfärbt  werden.  Der  getrocknete  Verdampfungs- 
rückstand  des  ächten  Weinessigs  übersteigt  nicht  1,5  Proc. 

Aufbewah-,  EiQ  guter  Essig  hält  sich  in  gut  verstopften  Gefässen  aus  Holz,  Steingut, 
rung.  Qjag  iange  Zeit  gut,  wofern  er  noch  kleine  Mengen  unzersetzten  Weingeistes 
enthält,  auf  welchen  oxydirend  einzuwirken  der  Sauerstoff  der  damit  in  Berüh- 
rung kommenden  Luft  Gelegenheit  findet.  Ist  diese  unbedeutende  Menge  Wein- 
geist nicht  vorhanden,  so  erstreckt  sich  die  Oxydation  auf  die  Essigsäure,  der 
Essig  wird  wegen  Gegenwart  von  extraktiven  Stoffen,  Spuren  Weinsäure,  Milch- 
säure etc.  trübe  und  auch  im  Essigsäuregehalt  schwächer.  In  Glasgefässen  ist 
er  vor  Sonnenlicht  zu  bewahren,  welches  die  Bildung  der  Essigälchen  begünstigt. 

Gebrauch u.  Der  häufigste  Gebrauch  des  Essigs  in  der  Apotheke  ist  derjenige  zu  Satu- 
g-  rationen  und  zur  Darstellung  von  medicinischen  Essigen.  Sein  Verbrauch  als 
Medicament  ist  allerdings  ein  wenig  bedeutender.  Da  er  zu  den  Genuss- 
mitteln gehört  und  in  jedem  Haushalt  angetroffen  wird,  ist  er  ein  Handelsartikel 
der  Kaufleute.  Er  wird  daher  auch  nur  selten  in  der  Apotheke  im  Handverkauf 
gefordert.  Der  Essig  ist,  in  massiger  Menge  den  Getränken  zugesetzt,  durst- 
löschend, er  belebt  auch  die  Verdauung,  indem  er  die  Lösung  der  Protei'nstoffe 
der  Nahrungsmittel  im  Magen  befördert  und  deren  Umwandlung  in  Chylus  unter- 
stützt, aber  er  ist  auch  oft,  lange  und  reichlich  genossen,  äusserst  nachtheilig  auf 
die  Gesundheit,  indem  er  dann  störend  auf  die  Verdauung  einwirkt  und  Kolik, 
Durchfall,  verminderte  Magensaftabsonderung,  Abmagerung,  Blässe  des  Gesichts, 
Schwäche  des  Blutsystems  veranlasst.  Bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  ist  er  ein 
naheliegendes  Gegengift.  Bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Substanzen,  wie 
Belladonna,  Conium,  Stramonium,  Hyoscyamus ,  Opium  wird  er  zwar  unter  den 
Gegengiften  genannt,  es  liegt  aber  gar  keine  Erklärung  vor,  was  er  hier  nützen 
soll  und  kann.  Aeusserlich  wird  er  zu  Umschlägen  bei  Quetschungen,  Con 
gestionen,  bei  fauligen  und  schlecht  eiternden  Geschwüren  und  Wunden,  als 
Zusatz  zu  Gurgelmitteln  bei  Anschwellung  der  Halsmandeln,  chronischer 
Halsentzündung,  aufgelockerten  Schleimhäuten,  scorbutischem  Zahnfleisch,  ferner 
zum  Aufschnupfen  in  die  Nase  gegen  Nasenbluten,  zu  Einspritzungen  gegen 
Blutungen  der  Gebärmutter  etc.,  als  Klystirzusatz  bei  Verstopfung,  Hirncongestion, 
Wurmleiden,  Darmblutung  angewendet.  Mit  3  Proc.  reiner  Carbolsäure  durch- 
schüttelt und  filtrirt  ist  er  ein  vorzügliches  Waschmittel  bei  Krätze  und  Räude. 
Das  häufige  Aufathmen  von  Essigdämpfen,  das  Athmen  in  Räumen,  wo 
Essigsäuredämpfe  sich  anhaltend  in  der  Luft  lösen,  wie  in  Räumen  der  Essig- 
fabriken, ist  den  Athmungsorganen  sehr  nachtheilig.  Blasse  Gesichtsfarbe, 
Bluthusten,  Lungensucht  sind  die  Folgen  davon.  Nicht  häufige  Räucherungen 
durch  Essigdämpfe,  um  eine  Reinigung  der  Zimmerluft  zu  bewirken,  sind  jedenfalls 
unschädlich. 
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Zum  Einmachen  von  Früchten  und  Pflanzentheilen  ist  ein  Essig  erforderlich, 
welcher  5,5— 6,0  Proc.  Essigsäureanhydrid  oder  6,3 — 6,8  Proc.  Essigsäurehydrat 
enthält.  Zur  sicheren  Dauer  des  Eingemachten  ist  ein  Zusatz  von  5 — 10  CC. 
Weingeist  zu  1  Liter  Essig  der  bemerkten  Stärke  stets  zu  empfehlen. 


Acetiim  aromaticum. 

Aromatischer  Essig.   Vierräuberessig.    Pestessig.   Acetum  aro- 
maticum.  Acetum  bezoardicum.   Acetum  prophylacticum. 

Vinaigre  antiseptique  ou  aromatique  ou  des  quatre  voleurs.   Aromatic 
Vinegar.   Antiseptic  Vinegar. 

Nimm: Rosmari nöl,Wachholderöl,  Citronenöl,  vonjedem  einen 
(l)Theil,  Thymianöl  zwei  (2)  Theile,  Gewürznelkenöl  fünf  (5) 
Theile,  Zimmttinktur  hundert  (100)  Theile,  Gewürztinktur 
fünfzig  (50)  Theile,  verdünnte  Essigsäure  zweihundert  (200) 
Theile  und  destillirtes  Wasser  tausend  (1000)  Theile.  Sie  werden 
gemischt  3  Tage  an  einen  kalten  Ort  gestellt  und  dann  filtrirt. 

Er  soll  eine  klare  rothbräunliche ,  angenehm  sauer  und  gewürzhaft 
riechende  Flüssigkeit  sein. 

Vor  Zeiten  stand  der  aromatische  Essig  als  ein  Prophylacticum  (Vorbeugungs- 
mittel) bei  ansteckenden  Krankheiten  in  grossem  Rufe.  -  Man  setzte  ihn  dem 
"Wasser  zum  Waschen,  zum  Baden,  zum  Mundausspülen  zu,  verdampfte  ihn  auch 
auf  heissgemachten  Steinen,  um  die  Luft  zu  reinigeu.  Früher  wurde  er  aus 
sehr  vielen  verschiedenen  Kräutern  und  Wurzeln  durch  Digestion  mit  Essig  be- 
reitet, welche  ihm  nichts  weniger  als  das  Lob  eines  guten  Geruches  einbrachten. 
Es  war  daher  natürlich,  dass  er  durch  cosmetische  und  angenehm  riechende 
Essige  der  Parfümeure  fast  vollständig  verdrängt  wurde.  Durch  die  obige  Vor- 
schrift, von  welcher  eine  ähnliche  seit  vielen  Jahren  aus  dem  HAGEE'schen 
Manuale  bekannt  ist,"  wird  sich  sein  Ruf  hoffentlich  um  vieles  bessern,  wenigstens 
kann  er  von  dem  Apotheker  empfohlen  und  .  auch  den  cosmetischen  Essigen 
gegenüber  mit  geringem  Preise  abgegeben  werden. 

Dass  der  aromatische  Essig  desinficirende  Eigenschaften  hat,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  denn  schon  seiu  Gehalt  an  ätherischen  Oelen  ist  geeignet  die  Luft 
zu  ozonisiren  und  die  Existenz  infusorischer  Wesen  in  der  Luft  zu  beeinträch- 
tigen; andererseits  ist  sein  Essigsäuregehalt  geeignet  ammoniakalische  Gase  zu 
neutralisiren  und  dieselben,  als  Träger  von  Miasmen  betrachtet,  gegenstandslos 
zu  machen.  Ein  Zusatz  von  1 — 2  Proc.  reiner  Carbolsäure  würde  die  desinfi- 
cirenden  Tugenden  dieses  Präparats  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  haben.  Die 
bezügliche  Probe  convenirte  der  Commission  zur  Bearbeitung  der  Pharmakopoe 
nicht,  weil  man  eine  schlechte  übelriechende  Carbolsäure  dazu  verwendet  hatte. 

Wie  wir  sehen,  hat  man  auch  eine  grössere  Menge  Thymianöl  vorgeschrieben, 
wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  das  Thymol  (Kampfer  des  Tymianöles),  welches 
seit  einigen  Jahren  in  Frankreich  als  ein  vortreffliches  Substitut  des  Phenols 
oder  der  Carbolsäure  Anwendung  findet. 

Den  Namen  Vierräuberessig  ( Vinaigre  des  quatre  voleurs)  soll  der  Pestessig 
daher  erhalten  haben,  dass  4  Männer  zur  Zeit  einer  Pest  in  Marseille  unter  dem 
Scheine  der  Hülfeleistung  die  Pestkranken  ausplünderten  und  sich  durch  diesen 
Essig  vor  Ansteckung  schützten. 
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0,0$  Proc.)  Ihre  Verdampfhngsruckstände  in  Wasser  gelöst  geben  mit  Bleiessig 
gewöhnlich  farbige,  nicht  rein  weisse  Niederschläge. 

Malzessig  reducirt  leicht  kaiische  Knpferlösnng  und  enthält  Kalkphosphat, 
durch  Amnion  lallbar,  und  auch  Dextrin. 

Schnellessig  giebt  abgedampft  die  geringste  Menge  Extrakt  (circa  0,2  Proc). 

Stärkeznckeressig,  Malzessig  und  Bieressig  geben  bis  auf  V40  ihres 
Volums  eingedampft  mit  einem  10 fachen  Vol.  Weingeist  gemischt  einen  Nieder- 
schlag von  Dextrin. 

Weinessig  enthält  Weinstein,  aber  auch  Essige  aus  zuckerhaltigen  Flüssig- 
keiten werden  durch  Zusatz  von  Weinstein  .und  Hefe  in  die  weinige  Gährung 
versetzt  und  dann  in  Essig  verwandelt.  Aus  Rothwein  bereitet  ist  er  roth. 
Durch  Filtration  durch  Knochenkohle  oder  durch  Erwärmen  mit  abgerahmter 
Milch  kann  ein  solcher  Essig  entfärbt  werden.  Der  getrocknete  Verdampfungs- 
rückstand des  ächten  Weinessigs  übersteigt  nicht  1,5  Proc. 
Anfbrwah-.  Ein  guter  Essig  hält  sich  in  gut  verstopften  Gefässen  aus  Holz,  Steingut, 
rung.  Qiag  }ange  2eit  gut,  wofern  er  noch  kleine  Mengen  unzersetzten  Weingeistes 
enthält,  auf  welchen  oxydirend  einzuwirken  der  Sauerstoff  der  damit  in  Berüh- 
rung kommenden  Luft  Gelegenheit  findet.  Ist  diese  unbedeutende  Menge  Wein- 
geist nicht  vorhanden,  so  erstreckt  sich  die  Oxydation  auf  die  Essigsäure,  der 
Essig  wird  wegen  Gegenwart  von  extraktiven  Stoffen,  Spuren  Weinsäure,  Milch- 
säure etc.  trübe  und  auch  im  Essigsäuregehalt  schwächer.  In  Glasgefässen  ist 
er  vor  Sonnenlicht  zu  bewahren,  welches  die  Bildung  der  Essigälchen  begünstigt. 
Gebrauch u.  rjer  häufigste  Gebrauch  des  Essigs  in  der  Apotheke  ist  derjenige  zu  Satu- 
erationen  und  zur  Darstellung  von  medicinischen  Essigen.  Sein  Verbrauch  als 
Medicament  ist  allerdings  ein  wenig  bedeutender.  Da  er  zu  den  Genuss- 
mitteln gehört  und  in  jedem  Haushalt  angetroffen  wird,  ist  er  ein  Handelsartikel 
der  Kaufieute.  Er  wird  daher  auch  nur  selten  in  der  Apotheke  im  Handverkauf 
gefordert.  Der  Essig  ist,  in  massiger  Menge  den  Getränken  zugesetzt,  durst- 
löschend, er  belebt  auch  die  Verdauung,  indem  er  die  Lösung  der  Proteinstoffe 
der  Nahrungsmittel  im  Magen  befördert  und  deren  Umwandlung  in  Chylus  unter- 
stützt, aber  er  ist  auch  oft,  lange  und  reichlich  genossen,  äusserst  nachtheilig  auf 
die  Gesundheit,  indem  er  dann  störend  auf  die  Verdauung  einwirkt  und  Kolik, 
Durchfall,  verminderte  Magensaftabsonderung,  Abmagerung,  Blässe  des  Gesichts, 
Schwäche  des  Blutsystems  veranlasst.  Bei  Vergiftungen  mit  Alkalien  ist  er  ein 
naheliegendes  Gegengift.  Bei  Vergiftungen  mit  narkotischen  Substanzen,  wie 
Belladonna,  Conium,  Stramonium,  Hyoscyamus ,  Opium  wird  er  zwar  unter  den 
Gegengiften  genannt,  es  liegt  aber  gar  keine  Erklärung  vor,  was  er  hier  nützen 
soll  und  kann.  Aeusserlich  wird  er  zu  Umschlägen  bei  Quetschungen,  Con 
gestionen,  bei  fauligen  und  schlecht  eiternden  Geschwüren  und  Wunden,  als 
Zusatz  zu  Gurgelmitteln  bei  Anschwellung  der  Halsmandeln,  chronischer 
Halsentzündung,  aufgelockerten  Schleimhäuten,  scorbutischem  Zahnfleisch,  ferner 
zum  Aufschnupfen  in  die  Nase  gegen  Nasenbluten,  zu  Einspritzungen  gegen 
Blutungen  der  Gebärmutter  etc.,  als  Klystirzusatz  bei  Verstopfung,  Hirncongestion, 
Wurmleiden,  Darmblutung  angewendet.  Mit  3  Proc.  reiner  Carbolsäure  durch- 
schüttelt und  filtrirt  ist  er  ein  vorzügliches  Waschmittel  bei  Krätze  und  Räude. 

Das  häufige  Aufathmen  von  Essigdämpfen,  das  Athmen  in  Räumen,  wo 
Essigsäuredämpfe  sich  anhaltend  in  der  Luft  lösen,  wie  in  Räumen  der  Essig- 
fabriken, ist  den  Athmungsorganen  sehr  nachtheilig.  Blasse  Gesichtsfarbe, 
Bluthusten,  Lungensucht  sind  die  Folgen  davon.  Nicht  häufige  Räucherungen 
durch  Essigdämpfe,  um  eine  Reinigung  der  Zimmerluft  zu  bewirken,  sind  jedenfalls 
unschädlich. 
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Zum  Einmachen  von  Früchten  und  Pflanzentheilen  ist  ein  Essig  erforderlich, 
welcher  5,5— 6,0  Proc.  Essigsäureanhydrid  oder  6,3 — 6,8  Proc.  Essigsäurehydrat 
enthält.  Zur  sicheren  Dauer  des  Eingemachten  ist  ein  Zusatz  von  5  — 10  CC. 
Weingeist  zu  1  Liter  Essig  der  bemerkten  Stärke  stets  zu  empfehlen. 


Acetum  aromaticum. 

Aromatischer  Essig.   Vierräuberessig.    Pestessig.   Acetum  aro- 
maticum.  Acetum  bezoardicum.   Acetum  prophylacticum. 
Vinäigre  antiseptique  ou  aromatique  ou  des  quatre  voleurs.   Aromatic 
Vinegar.   Antiseptic  Vinegar. 

Nimm  :  Rosmari  n-öl,  Wachhol  der  öl,  Citronenöl,  vonjedem  eine  n 
(l)Theil,  Thymianöl  zwei  (2)  Theile,  Gewürznelkenöl  fünf  (5) 
Theile,  Zimmttinktur  hundert  (100)  Theile,  Gewürztinktur 
fünfzig  (50)  Theile,  verdünnte  Essigsäure  zweihundert  (200) 
Theile  und  destillirtes  Wasser  tausend  (1000)  Theile.  Sie  werden 
gemischt  3  Tage  an  einen  kalten  Ort  gestellt  und  dann  filtrirt. 

Er  soll  eine  klare  rothbräunliche,  angenehm  sauer  und  gewürzhaft 
riechende  Flüssigkeit  sein. 

Vor  Zeiten  stand  der  aromatische  Essig  als  ein  Prophylacticum  (Vorbeugungs- 
mittel) bei  ansteckenden  Krankheiten  in  grossem  Rufe.-  Man  setzte  ihn  dem 
Wasser  zum  Waschen,  zum  Baden,  zum  Mundausspülen  zu,  verdampfte  ihn  auch 
auf  heissgemachten  Steinen,  um  die  Luft  zu  reinigen.  Früher  wurde  er  aus 
sehr  vielen  verschiedenen  Kräutern  und  Wurzeln  durch  Digestion  mit  Essig  be- 
reitet, welche  ihm  nichts  weniger  als  das  Lob  eines  guten  Geruches  einbrachten. 
Es  war  daher  natürlich,  dass  er  durch  cosmetische  und  angenehm  riechende 
Essige  der  Parfümeure  fast  vollständig  verdrängt  wurde.  Durch  die  obige  Vor- 
schrift, von  welcher  eine  ähnliche  seit  vielen  Jahren  aus  dem  HAGEE'schen 
Manuale  bekannt  ist,'  wird  sich  sein  Ruf  hoffentlich  um  vieles  bessern,  wenigstens 
kann  er  von  dem  Apotheker  empfohlen  und .  auch  den  cosmetischen  Essigen 
gegenüber  mit  geringem  Preise  abgegeben  werden. 

Dass  der  aromatische  Essig  desinficirende  Eigenschaften  hat,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  denn  schon  sein  Gehalt  an  ätherischen  Oelen  ist  geeignet  die  Luft 
zu  ozonisiren  und  die  Existenz  infusorischer  Wesen  in  der  Luft  zu  beeinträch- 
tigen; andererseits  ist  sein  Essigsäuregehalt  geeignet  ammoniakalische  Gase  zu 
neutralisiren  und  dieselben,  als  Träger  von  Miasmen  betrachtet,  gegenstandslos 
zu  machen.  Ein  Zusatz  von  1 — 2  Proc.  reiner  Carbolsäure  würde  die  desinfi- 
cirenden  Tugenden  dieses  Präparats  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  haben.  Die 
bezügliche  Probe  convenirte  der  Commission  zur  Bearbeitung  der  Pharmakopoe 
nicht,  weil  man  eine  schlechte  übelriechende  Carbolsäure  dazu  verwendet  hatte. 

Wie  wir  sehen,  hat  man  auch  eine  grössere  Menge  Thymianöl  vorgeschrieben, 
wahrscheinlich  mit  Rücksicht  auf  das  Thymol  (Kampfer  des  Tymianöles),  welches 
seit  einigen  Jahren  in  Frankreich  als  ein  vortreffliches  Substitut  des  Phenols 
oder  der  Carbolsäure  Anwendung  findet. 

Den  Namen  Vierräuberessig  (  Vinäigre  des  quatre  voleurs)  soll  der  Pestessig 
daher  erhalten  haben,  dass  4  Männer  zur  Zeit  einer  Pest  in  Marseille  unter  dem 
Scheine  der  Hülfeleistung  die  Pestkranken  ausplünderten  und  sich  durch  diesen 
Essig  vor  Ansteckung  schützten. 
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Anwendung  kommen;  unzulässig'  ist  es,  ihn  als  eine  reinere  Substanz  als  den 
rohen  Essig  zu  betrachten  und  ihn  statt  dieses  letzteren  in  der  Receptur  und 
zu  Saturationen  zu  verwenden.  Der  gewöhnliche  Essig  enthält,  wie  auch  S.  6 
erwähnt  ist,  noch  Substanzen,  welche  den  Geschmack  nicht  "unwesentlich 'be- 
einflussen. 


Acetum  pyrolignosum  crudum. 

Hoher  Holzessig.    Acetum  (s.  Acidum)  pyrolignosum  crudum. 
Aride  pyröligneux.    Vinaigre  de  bois.    Pyroligneous  Arid.    Vinegar 

from  wood. 

Eine  ^bräunliche  oder  braune,  brenzlich  riechende  und  Essigsäure 
enthaltende  Flüssigkeit.  Zwanzig  (20)  Theile  sollen  zur  Sättigung  eines 
(1)  Theiles  wasserleeren  kohlensauren  Natrons  ausreichen. 


Acetum  pyrolignosum  rectificatum. 

Rectificirter  Holzessig.   Acetum  pyrolignosum  rectificatum. 

Roher  Holzessig  werde  in  eine  gläserne  Retorte  gegeben  und  von 
zehn  (10)  Theilen  durch  Destillation  acht  (8)  Theile  abgezogen. 

Er  bilde  eine  klare,  farblose  oder  gelbliche  oder  wenig  bräunliche 
Flüssigkeit  von  brenzlichem  Gerüche,  brenzlichem  und  saurem  Geschmacke. 

Er  werde  in  wohl  verschlossenen  Gef ässen  aufbewahrt. 


Geschieht-       Der  Holzessig   war   schon  den  alten  Aegyptern  bekannt,    welche  ihn   zum 
liches.    Einbalsamiren  ihrer  Todten  verwendeten.     Schriftsteller   der  alten  Griechen  und 
Römer  erwähnen  ihn  unter  dem  Namen  KsSpiov  und  Cedrium.     Die  damalige 
Bereitung  des  Holzessigs   scheint  von   der  heutigen  älteren  und  noch  hier  und 
da  gebräuchlichen  Methode  wenig  verschieden  gewesen  zu  sein,   denn  PLINIUS 
sagt  in  seiner  Historia  naturalis  Lib.  11,   de  pice:    Pix  liquida  in  Europa  ex 
teda  coquitur,  navalihus  muniendis  multosque  alios  ad  usus.     Lignum  ejus 
concisum  furnis,  undique  igne  extra  circumdato,  fervet.    Primus  sudor  aquae 
modo  ßuit  canali,  hoc  in  Syria  Cedrium  vocatur,  cui  tahta  vis  est,  ut  in 
Aegypto  corpora  hominum  defunetorum  eo  perfusa  serventur. 
Bestand-         Der  rohe  Holzessig,    dargestellt   durch   trockene  Destillation   des  Holzes,  ist 
rohen Hdf  e*ne  wässi**Se>  meürere  Proc-  Essigsäure    enthaltende  Flüssigkeit,   welche  unter- 
r°  elsigs! '  stützt  durcü  einen  Gehalt  an  Holzgeist  (Methylalkohol)    Brandöle  und  Brandharze, 
und    ausser    diesen    Bestandtheilen    Propionsäure,     Buttersäure,    Oxyphensäure 
(Brenzcatechin),  Kreosot  oder  Phenole  (Carbolsäure),   Aceton,  Essigsäure-Methyl- 
äther   (Methylacetat),    Ammon    enthält.      Die    Gehaltsmengen    sind    verschieden, 
wie  Essigsäure  zu  5  — 9  Proc,  Holzgeist  zu  6—10  Proc,  Phenole  und  Kreosote 
1,0  Proc.   Das  spec.  Gew.  schwankt  zwischen  1,015 — 1,03.    Er  bildet  eine  mehr 
oder  weniger  dunkelbraune  klare  Flüssigkeit  von  essigsaurem,  theer-  und  rauch- 
ähnlichem  Geschmack    und   Geruch.     Während  der  Aufbewahrung,  theils  durch 
den  Einfluss  des  atmosphärischen   Sauerstoffs,  setzt  er  einen  Theil  der  Theer- 
bestandtheile,  jener   Brandöle   und  Brandharze,    an  Wandung   und  Boden   des 
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Aufbewahrungsgefässes  an.  Durch  Neutralisation  mit  Natroncarbonat  verschwindet 
zum  Theil  der  eigentümliche  Geruch.  Aus  ammoniakalischer  Silberlösung 
scheidet  er  in  der  Wärme  metallisches  Silber  ab. 

Das  folgende  Schema  gewährt  einen  leichten  Ueberblick  über  die  Produkte 
der  trockenen  Destillation  des  Holzes  und  Torfes. 

Das  Holz,  als  Holzsubstanz,  welche  Feuchtigkeit  enthält,  betrachtet 


liefert : 


1)  Leuchtgas 


bestehend  aus: 


Acetylen  C4  H2 
Elayl  C4H4 
Trityl  C6H6 
Ditetryl  G8  H8 
Benzol  C12H6 
Toluol  CUH8 


Xylol  C16H'° 
Naphtalin  C20H8 
Kohlenoxyd  C  0 
Kohlensäure  C  O3 
Methylwasserstoff  C2  H* 
Wasserstoff  H 


2)  Theer 


3)  Holzessig- 


Benzol  C12  H6 

Toluol  C,4H8 

Styrolen  C16  H8 

Naphtalin  C20  H8 

Paraffine  C40  H42  bis  C44  H46 

Carbolsäure  C12  H6  O2     ] 

Kresylsäure  C14  H8  O2      \  Phenole 

Phlorylsäure  C16  H10  O2  j 

Oxyphensäure  C12  H6  O4 

f  C14  H8  04  1 
Guajakole  \  C16  H10  04  \  Kreosote 

l  C18  H13  O4 ) 
Brandharze 

Essigsäure  C*  H4  O4 

Propionsäure  C6  H6  O4 

Buttersäure  G8  H8  O4 

Aceton  C6  H6  O2 

Methylacetat  C6  H6  O4 

Holzgeist  (Methylalkohol)  Ca  H4  O2 

Phenole,  Guajakole 

Brandharz 

Ammon  H3  N 


f  Kohlenstoff  (90  Proc.) 
4)  Holzkohle  <  Feuchtigkeit  (hygroskop. 
(  Asche  (3  Proc.) 


(7  Proc.) 


Bei   der  Meilerverkohlung,  bei  welcher  heutigen   Tages  die  Gewinnung  der  Darstellung 
Kohle  Hauptsache,  die  Gewinnung  von  Holzessig  und  Theer  Nebensache  ist,  werden  des  Holz- 
Holzhaufen  aufgestellt,  dieselben  mit  Erde  und  Basen  bedeckt  und  angezündet.    Durch     essigs. 
Ab-  und  Aufdecken  der  Basenschicht  wird  die  Verbrennung  in  der  Art  geregelt,  dass 
sie  nur  eine  unvollständige  ist.    Am  Grunde  des  Holzhaufens  befinden  sich  nach  aussen 
gehende  Binnen,  in  welchen  sich  die  Produkte  der  unvollkommenen  Verbrennung,  wie 
Holzessig  und  Theer  sammeln  und  nach  aussen  fliessen,  wo  sie  aufgefangen  werden. 
Zweckmässiger  ist,   wenn   diese   Produkte   der  Hauptzweck   sind,   die  Verkohlung  in 
eisernen  Destillationsgefässen  (Betorten)  geschieht.  Die  Kohle  aus  der  Meilerverkohlung  hat 
nebenbei  bemerkt,  als  Brennmaterial  einen  grösseren  Werth  als  die  aus  der  Eetorten- 
verkohlung;  erstere  ist  dichter  als  letztere. 
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Die  Destillationsgofässe  sind  entweder  eiserne  Retorten,  wie  sie  in  der  Leuchtgas- 
fabrikation  Anwendung  finden,  oder  stehende  Cylinder  aus  Schwarzblech  («),  2,5— 3 Meter 
hoch,  1—1,25  Motor  weit,  in  den  Feucrungsraum  entweder  eingemauert  oder  nur  einge- 
setzt, um  sie  nach  Beliehen  durch  andere  Cylinder  zu  ersetzen.     Durch  den  Deckel  (b) 

wird  ein  solcher  Cylinder  mit 
Holzstücken  von  gewisser  Grösse 
beschickt  und  nach  beendigter 
Destillation  von  den  Kohlen  ent- 
leert. Mit  dem  Cylinder  ist  ein 
Röhrensystem  in  Verbindung,  das 
oberhalb  in  den  Cylinder  ein- 
mündet und  in  dem  Vorlegegefäss 
(A)  ausmündet.  Die  Destillations- 
produkte steigen  durch  dieses 
Röhrensystem  (eddd),  erfahren 
darin  eine  Verdichtung  und  sam- 
meln sich  endlich  in  dem  Vorle- 
gegefäss (A),  während  ein  Zweig- 
rohr (o)  die  gasigen  Produkte,  wie 
Kohlenwasserstoffe ,  Kohlenoxyd- 
gas,  in  die  Feuerung  abführt,  da- 
mit sie  dort  als  Feuerungsmate- 
rial ausgenutzt  werden.  Das  Ge~ 
fäss  h  steht  durch  das  Rohr  k 
mit  einem  anderen  Gefäss  (e)  in  Verbindung,  damit  die  speeifisch  schwereren  Produkte 
sich  in  A  ansammeln,  welche  nach  e  überfliessen ,  wo  sie  durch  einen  Hahn  ab- 
abgelassen werden.  Die  Abkühlung  der  durch  das  Rohr  c  steigenden  Dämpfe  geschieht 
auf  eine  der  Einrichtung  der  Liebig'schen  Kühler  entsprechende  Weise.  Das  Rohr 
eddd  ist  an  seinen  wagerechten  Stellen  mit  Kühlcylindern  umgeben,  welche  durch  die 
Rohrstücke  xxx  unter  einander  communiciren.  Das  Kühlwasser  fliesst  aus  der  Rinne  h 
durch  das  Rohr  i  in  den  Kühlcylinder  in,  dann  in  die  Kühlcy linder  npr  und  fliesst  durch 
das  Rohr  g  ab.  In  grossen  Fabriken  hat  man  in  Stelle  der  Vorlegefässer  (A  u.  e)  in  die 
Erde  vertiefte  ausgemauerte  Cisternen,  deren  mehrere  durch  Rinnen  communiciren,  so  dass 
sich  in  den  ersteren  Cisternen  Theer,  in  den  letzteren  der  Holzessig  sammelt.  Auch 
hier  ist  die  Regelung  der  Destillationshitze  von  Einfluss  auf  die  Ausbeute.  Bei  lang- 
samer Erhitzung  treten  mehr  gasige  Produkte  auf  und  die  Ausbeute  der  flüssigverdich- 
teten ist  entsprechend  geringer.  Die  grössere  Ausbeute  wird  durch  eine  rasch  gestei- 
gerte Hitze  erzielt.  Laubhölzer  liefern  mehr  Holzessig,  Nadelhölzer  mehr  Theer.  Wo 
zugleich  die  Darstellung  von  Leuchtgas  der  Hauptzweck  ist,  wird 'man  daher  eine  all- 
mälich  gesteigerte  Hitze  anwenden  und  die  Gewinnung  des  Holzessigs  als  Nebensache 
betrachten.  Die  Ausbeute  aus  trockenem  Fichtenholz  beträgt  circa  21  Proc.  Kohle, 
12  Proc.  Theer,  42  Proc.  Holzessig  oder  2  Proc.  anhydrische  Essigsäure.  Birken-  und 
Buchenholz  geben  circa  24  Proc.  Kohle ,  8  —  9  Proc.  Theer,  44  Proc.  Holzessig  oder 
4  Proc.  anhydrische  Essigsäure.  Die  gasigen  Produkte  betragen  ungefähr  den  fünften 
Theil  vom  Gewichte  des  trockenen  Holzes.  In  neuerer  Zeit  werden  Sägespäne  und 
ausgelaugte  Farbehölzer  der  trockenen  Destillation  unterworfen  und  auf  diese  Weise 
verwerthet. 

Reinigung  Ein  Theil  des  Holzessigs  wird  zu  Speiseessig,  ein  anderer  zu  Natronacetat 
des  Holz-  (Rothsalz)  verarbeitet.  Zuerst  unterwirft  man  ihn  gewöhnlich  einer  Destillation, 
essigs.  um  c-rca  jQ  proc  des  zuerst  Uebergehenden  als  Holzgeist,  die  dann  über- 
gehenden 80  Proc.  als  Essig  zu  sammeln.  Dieser  Essig  oder  auch  der  ursprüng- 
lich rohe,  wird  entweder  mit  Natroncarbonat  (Soda)  direkt  oder  auch  erst  mit 
Kalkhydrat  gesättigt  und  das  entstandene  leicht  lösliche  Kalkacetat  mit  Natron- 
sulfat zersetzt.  Hierbei  bildet  sich  das  schwerlösliche  Kalksulfat  und  Natron- 
acetat, welches  gelöst  bleibt.  Durch  Sättigung  mit  Kalkhydrat  entstehen  gleich- 
zeitig schwerlösliche  Verbindungen   der  Kalkerde   mit  Brandharzen,   welche  auf 
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iese  Weise  leicht  beseitigt  werden  können.  Die  Wechselzersetzung  zwischen 
Kalkacetat  und  Natronsulfat  ist  jedoch  nicht  eine  vollständige,  sondern  es 
erhalten  sich  noch  Theile  beider  Salze  nebeneinander  in  der  Lösung.  Die  Bildung 
von  Natronacetat  wird  daher  durch  völlige  Abscheiduug  der  Kalkerde  vermittelst 
Natroncarbonats  vollendet.  Die  durch  Filtration  geklärte  Lösung  des  Natron- 
acetats  wird  in  bleiernen  oder  kupfernen  Pfannen  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von 
circa  1,35  eingedampft,  dann  langsam  abgekühlt,  von  den  hierbei  auf  der  Ober- 
fläche sich  sammelnden  Braudharzen  befreit  und  in  besonderen  Krystallisirgefässen 
der  Krystallisation  überlassen.  Das  krystallisirte  Natronacetat  erscheint  schmutzig 
gelbbraun  gefärbt,  in  Folge  einer  Menge  noch  anhängender  harziger  Stoffe, 
welche  durch  freiwillige  Oxydation  der  noch  vorhandenen  Brandöle  entstehen. 
Theils  zur  völligen  Verharzung,  theils  zur  Zerstörung  derselben  werden  die 
Krystalle  in  gusseisernen  Pfannen  geschmolzen,  wobei  das  Krystallwasser  zuerst 
fortgeht,  und  dann  bis  ungefähr  260°  oder  so  lange  erhitzt,  bis  die  Brandöle 
verharzt  und  verkohlt  sind.  Bis  zu  diesem  Grade  erhitzt  hört  die  Entwickelung 
von  Dämpfen  und  Rauch  aus  der  Salzmasse  auf.  Bei  noch  stärkerem  Erhitzen 
würde  das  Natronacetat  zersetzt  werden  und  gefährliche  Explosionen  veranlassen. 
Die  erkaltete  kohlige  Masse  wird  nun  mit  Wasser  behandelt,  welches  das  Natron- 
acetat löst  und  die  verkohlten  Substanzen  zurücklässt,  die  Lösung  dann  zur 
Krystallisation  gebracht  und  aus  dem  hierdurch  gewonnenen  reineren  Natronacetat 
durch  Schwefelsäure  (2  Aeq.  Natronacetat  und  ungefähr  3  Aeq.  Schwefelsäure), 
auf  dem  Wege  der  Destillation  die  Essigsäure  abgeschieden.  Die  Destillations- 
gefässe  sind  entweder  Glasretorten  oder  eiserne  oder  kupferne  Blasen  mit  ver- 
silbertem Helm  und  Kühlrohr.  Auch  vermischt  man  1  ^Aeq.  des  gepulverten 
kryst.  Natronacetats  mit  kaum  1  Aeq.  Schwefelsäure,  welche  mit  der  Hälfte 
Wasser  verdünnt  ist.  Nach  einiger  Zeit  setzt  sich  das  dadurch  gebildete  Natron- 
sulfat (bis  auf  2 — 3  Proc.)  als  Krystallmehl  ab,  und  die  Essigsäure  sammelt 
sich  oberhalb  als  Flüssigkeit.  Mit  Wasser  verdünnt  kommt  diese  Essigsäure 
oft  als  reiner  Holzessig  für  technische  Zwecke  in  den  Handel.  Der  wiederholt 
rectificirte  reine  Holzessig  enthält  30 — 50  Proc.  Essigsäure  und  wird  auch  mit 
Wasser  verdünnt  durch  ein  künstliches  Bonquet  dem  Weinessig  ähnlich  gemacht 
und  als  Tafelessig  (Molleeat's  Essig)  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Pharmakopoe  hat  auch  einen  gereinigten  Holzessig,  d.  h.  einen  haupt-Rectification 
sächlich  von  Brandölen  und  Brandharzen  befreiten  rohen  Holzessig  aufgenommen.  des  Holz~ 
Während  der  rohe  Holzessig  meist  nur  in  der  Veterinärpraxis  und  als  ausser-  essi§s- 
liches  Mittel  bei  Menschen  Anwendung  findet,  ist  der  gereinigte  oder  rectificirte 
Holzessig  zum  inneren  und  äusseren  Gebrauch  für  Menschen  bestimmt.  Die 
Rectification  hat  keineswegs  eine  Verstärkung  des  Essigsäuregeb altes  oder  eine 
Concentration  des  Holzessigs  zum  Zweck,  mit  ihr  ist,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
nur  eine  weitere  Beseitigung  der  ölig-  und  harzigbrenzlichen  und  braunfärbenden 
Stoffe  und  einiger  schwer  flüchtigen  Bestandtheile  beabsichtigt.  Da  von  10  Th. 
des  in  die  Retorte  gegebenen  Holzessigs  nur  8  Theile  Destillat  gesammelt  werden 
sollen,  so  ist  das  Destillat  weit  ärmer  an  Essigsäure  als  der  in  die  Retorte 
gegebene  Essig,  da  eine  verhältnissmässig  mehr  Essigsäure  enthaltende  Flüssig- 
keit als  Rückstand  in  der  Retorte  verbleibt.  Der  Kochpunkt  des  Essigsäure- 
hydrats liegt  nahe  bei  120°,  also  fast  20°  über  dem  Kochpunkt  des  Wassers. 
Daher  geht  mit  Beginn  der  Destillation  zuerst  die  verdünntere  Essigsäure  über, 
und  die  Concentration  des  Destillats  nimmt  in  dem  Maasse  zu,  als  der  Kochpunkt 
in  der  Retorte  steigt  oder  der  Retorteninhalt  reicher  an  Essigsäure  wird.  Das 
spätere  Destillat  enthält  also  stets  mehr  Essigsäure  als  das  vorhergehende. 

In  technischer  Beziehung  liegt  kein  Grund  vor,   die  Destillation  nothwendig 
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nur    aas    einer    Glasretorte    vorzunehmen,    sie    ist    sogar    aus   einer    kupfernen 
Destillirblase  mit  porcellanenem  Kühlrohr  leichter  und  bequemer.     Da  einerseits 
sich  der  rectificirte  Holzessig  heim  Aufbewahren  nicht  besonders  cons^rvirt,  eine 
öftere  Wiederholung  der  Rectification  nöthig  wird,   also   die  Darstellung   kleiner 
Biengen  beabsichtigt  ist,  andererseits  die  Reinigung  der  metallenen  Destillirblase 
ii ml  des  Kühlapparates  nach  der  Destillation  des  Holzessigs  mit  überaus  grosser 
Sorgfalt  geschehen  müsste,  so  ist  allerdings  das  Halten  einer  besonderen  Retorte 
für  diese  Destillation  eine  sehr  zweckmässige  Vorsicht.      Grössere  Mengen,    wie 
5—10  Liter,  wird  man  genöthigt  sein  aus  einer  Metallblase  zu  destilliren.     Die 
Reinigung  der  Destillirapparate  geschieht  mit  Beihilfe  von  Soda  oder  Aetzlauge. 
Das    bei    der   Rectification    zuerst  Uebergehende    ist    der    sogenannte    rohe 
Holzgeist.      Es   enthält  den   grössten   Theil.  derjenigen   Holzessigbestandtheile, 
welche   unter   und   bei    100°  C.   sieden,    wie    Holzgeist,  Essigsäure-Methyläther, 
Aceton,  Aldehyd,  Benzol,  Toluol,  etwas  Amnion.     Nach  dem  ersten  Zehntel  folgt 
ein   schwach   saures   trübes  Wasser,    dann   ein  klares  farbloses,  nach  und  nach 
stärker   saueres,    zuletzt  schwach    gelbliches  Destillat.      Im   Rückstande    bleiben 
hauptsächlich  die  Theerbestandtheile  nebst  einer  stark  sauren  Flüssigkeit  mit  dem 
grösseren^Theile   der  Phenole.     Die  antiseptischen  Eigenschaften   des  Destillats 
sind  daher  ungefähr  halb  so  gross  wie  im  rohen  Holzessig. 
Ei      ch-if-        Der  rectificirte  Holzessig  bildet  frisch   bereitet   eine   kaum    oder   nur  unbe- 
tendes  rec-  deutend  gelbliche  saure  Flässigkeit  von  brenzlichem  Gerüche,  mit  einem  Essig- 
tific.  Holz-  säureanhydridgehalt  von  4 — 5  Proc.     Die  Pharmakopoe  hat  den  Essigsäuregehalt 
essigs.     nicht  normirt,  weil  derselbe  in  therapeutischer  Beziehung  hier  ein  völlig  neben- 
sächlicher Gegenstand   ist.      Wird   der  Holzessig  zu  Saturationen   verordnet,    so 
versteht  es  sich  von  selbst,  ihn  so  zu  nehmen,  wie  er  ist  und  das  Gewicht  des  zur 
Saturation  verbrauchten  Alkalicarbonats  auf  dem  Recepte  zu  vermerken.    Während 
der  Aufbewahrung,   besonders    unter   Einfluss   von   Luft  und  Licht,   nimmt   der 
farblose  oder  gelbliche  Holzessig  eine  braune  Farbe  an,  welche  allmälich  intensiver 
wird. 
Prüfung  des        Die  Prüfung  des  rectificirten  Holzessigs  wird    durch  Auge,  Geruch   und  Ge- 
lectif.  Holz-  schmack  ausgeführt.     Das  spec.  Gew.  bietet  nichts  Zuverlässiges,  es  soll  nicht 
essigs.     unter  1,006  und  nicht  über  1,010  hinausgehen.     Ein  braun  gewordener  rectif. 
Holzessig  ist  zu  verwerfen  und  darf  in  der  Receptur  keine  Verwendung  finden. 
Geruch  und  Geschmack   des  rectificirten   Holzessigs   sind   milder  und  nicht   so 
widerlich  wie  beim  rohen  Holzessig. 
Anfbewali-        Der  rectificirte  Holzessig  wird  während  der  Aufbewahrung  unter   allen  Um- 
nmgdes  ständen   braun,   selbst  wenn   auch  Licht  und  Luft  sorgsam  abgehalten  werden, 
rectif.Holz-  es  findet  diese  Bräunung  aber  unter  der  letzteren  Vorsicht  weniger  schnell  statt. 
Da  er  nur  selten   in  Gebrauch  kommt,   so  ist  die  Erhaltung- seiner  vorschrifts- 
mässigen  Eigenschaften  eine  etwas  schwierige  Aufgabe.     Am  besten  verfährt  man, 
wenn    man  das  frische   oder  das   farblose  Destillat   in    circa  120  CC.  fassende 
Flaschen    einfüllt,    die    ganz    gefüllten  Flaschen    dann    im  Wasserbade    bis   auf 
60—70°  erwärmt  und  sie  nun  warm  mit  Spitzkorken  in  der  Weise  verschliesst, 
dass  der  Pfropfen  noch  etwas  Weniges  des  Holzessigs  verdrängt.    Nachdem  man 
eine  halbe  Stunde  später  die  Korke  etwas  stärker  eingedrückt  hat,    tectirt  man 
und  stellt   die  Flaschen  umgekehrt,   den    Kopf  nach   unten,    in    ein    grösseres 
Gefäss  oder  einen  Kasten,  sicher  vor  Einfluss  des  Lichtes  bewahrt.    Grosse  Mengen 
hält  man  nicht  vorräthig.     In  mittleren  Geschäften  wird  ein  Vorrath  von  1  Liter 
auf  ein   halbes   Jahr  ausreichen,   natürlich,   wenn    nicht   eine   gesättigt   braune 
Farbe  vor  dieser  Zeit  bereits  eingetreten  ist. 
Anwendung.        Der  Gehalt  des  Holzessigs  an  Phenolen  und  Kreosotsubstanzen,   welche   die 
Eigenschaft  haben,  eiweissartige  Körper  zu  coaguliren  und  vor   freiwilliger  Zer- 
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Setzung  und  Fäulniss  zu  bewahren,  welche  sich  auch  feindlich  und  zerstörend 
auf  alle  parasitischen  Gebilde  vegetabilischer  und  animalischer  Natur  erweisen 
und  damit  die  Unterhalter  der  fauligen  Gährung  beseitigen,  ferner  der  Gehalt 
an  brenzlichen  und  anderen  Substanzen,  welche  begierig  Sauerstoff  aufzunehmen 
suchen,  dadurch  auf  andere  Körper  desoxydirend  wirken  und  s'e,  wenn  sie  orga- 
nische sind,  gleichsam  vor  Oxydation  (Verwesung)  bewahren,  endlich  der  Gehalt 
an  Holzgeist,  welcher  wie  Weingeist  wirkt,  und  der  Gehalt  an  Essigsäure  machen 
es  erklärlich,  dass  der  Holzessig  ein  vorzügliches  Antisepticum  (fäulniss- 
widriges. Mittel)  ist.  Daher  findet  er  äusserliche  Anwendung  bei  der  Klauen- 
seuche der  Zweihufer,  der  Maulfäule  derselben,  Räude,  Krätze,  auf  Wunden  mit 
zerrissenen  Rändern,  schlaffen  und  stinkend  eiternden  Wunden  und  Geschwüren, 
Frostbeulen,  Krebsgeschwüren,  bei  Decubitus  (Wundliegen),  Skorbut,  Caries  der 
Zähne,  chronischen  Hautausschlägen,  bei  Blutungen  etc.,  und  innerliche  Anwen- 
dung bei  Magenerweichung,  Tuberkulose  der  Lungen.  Dass  der  rectificirte  Holz- 
essig die  antiseptischen  Wirkungen  nur  im  geringeren  Maasse  äussern  kann,  ist  oben 
schon  bemerkt.  In  Mengen  zu  10  —  30  Gm.  genossen,  ist  der  rohe  Holzessig 
ein  Gift  und  bewirkt  Erbrechen,  Kolik,  Schwindel,  Herzklopfen,  Zittern, 
Convulsionen.  Innerlich  wird  der  rectificirte  Holzessig  zu  0,6  — 1,2  — 1,8  Gm. 
(10 — 15 — 30  Tropfen)  in  wässriger  ( 1 0  —  1 5  facher)  Verdünnung  gegeben. 
Aeusserlich  kommt  nur  der  rohe  Holzessig  zur  Anwendung,  jedoch  giebt  man  zu 
Pinselsäften ,  Mundwässern ,  Injectionen  in  die  Harnröhre  und  die  Ohren  dem 
rectificirten  den  Vorzug.  Verschreibt  der  Arzt  Acetum  pyrolignosum,  so  ist 
damit  crudum  gemeint  und  nur  in  Mixturen  wäre  rectificatum  zu  nehmen. 
Dass  der  Holzessig  zum  Schnellräuchern  des  Fleisches  und  zum  Einbalsamiren 
Anwendung  findet,  ist  eine  bekannte  Sache. 


Acetum  Rufoi  Idaei. 

Himbeeressig.    Vinaigre  framboise.   Raspberry-vinegar. 

Nimm:   einen  (1)  Theil  Himbeersyrup  und  mische  mit  zwei 
(2)  Theilen  reinem  Essig. 

Er  werde  nur  zur  Dispensation  bereitet. 


Der  Himbeeressig,  welchen  man  früher  durch  Maceration  der  Himbeerfrüchte  mit 
Essig  oder  durch  Mischung  des  ausgepressten  und  gegohrenen  Himbeersaftes  mit 
Essig  darstellte  und  vorräthig  hielt,  soll  jetzt  ex  tempore  durch  Mischung 
von  zwei  stets  vorräthigen  Substanzen  dargestellt  werden.  Die  Vorschrift  ist  sogar 
eine  ganz  zweckmässige,  insofern  das  Präparat  an  einigen  wenigen  Orten  Hand- 
verkaufsartikel ist,  es  überhaupt  nur  noch  selten  mit  Wasser  gemischt  als  er- 
frischender Trank  Anwendung  findet. 
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Acetum  Scillae. 

Meerzwiebelessig.    Acetum  Scillae  s.  scilliticum.    Vinaigre  scilU- 
tique.    Vinegar  of  Squiil. 

Nimm:  kleingeschnittene  getrocknete  Meerzwiebel,  Weingeist, 
von  jedem  einen  (1)  Theil,  und  reinen  Essig  neun  (9)  Theile.  Ma- 
cerive  unter  öfterem  Umschütteln  drei  Tage  hindurch,  presse  gelind  aus 
uud  filtrire. 

Er  sei  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit. 

Er  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Die  Meerzwiebel  des  Handels  enthält  trotz  sorgsamer  Aufbewahrung  in 
trockner  Luft  stets  6  — 10  Proc.  hygroskopischer  Feuchtigkeit,  zur  Darstelluug 
eines  Meerzwiebelessigs  mit  möglichst  constantem  Gehalt  ist  daher  eine  Austrock- 
nimg, welche  in  dem  Trockenschranke  ausgeführt  wird,  und  die  Wägung  der 
ausgetrockneten  Meerzwiebel  erforderlich.  Durch  Maceration,  d.  h.  eine  Ein- 
weichung bei  gewöhnlicher  Temperatur,  findet  genügende  Extraction  statt.  Durch 
Digestion,  also  durch  Extraction  in  der  Wärme,  würde  vom  Essig  soviel  Schleim 
gelöst  werden,  dass  eine  Filtration  der  Colatur  sehr  erschwert  wäre,  andererseits 
wird  dadurch  das  Präparat  stärker  gefärbt.  Die  durch  Maceration  gewonnene 
Flüssigkeit  wird  nur  durch  Coliren  gesammelt,  keineswegs  mit  Hilfe  der  Presse, 
auf  welchem  Wege  wiederum  soviel  Schleimtheile  in  die  Colatur  hiueinkommen 
würden,  dass  eine  Filtration  nur  nach  langer  Zeit  des  Absetzens  möglich  wäre. 
Der  geringe  Weingeistzusatz  befördert  auch  hier  die  Haltbarkeit  des  Präparats. 
Der  nach  der  alten  Vorschrift  bereitete  Meerzwiebelessig  ohne  Weingeistzusatz 
machte  bei  längerer  Aufbewahrung  häufig  weissliche  Bodensätze,  bestehend  aus 
Kalksalzen  und  Schleimsubstanz.  Der  durch  langsame  Oxydation  der  in  starker 
Verdünnung  befindlichen  Essigsäure  an  Säure  ärmer  gewordene  Essig  vermochte 
nämlich  nicht  die  Kalksalze  in  Auflösung  zu  erhalten,  wie  er  sie  in  seiner  unver- 
sehrten Acidität  aus  der  Meerzwiebel  aufgenommen  hatte.  Diese  Oxydation  wurde 
ausserdem  durch  Schleim-  und  Zuckergehalt,  aus  den  Meerzwiebeln  herrührend, 
theils  angeregt,  theils  unterstützt;  heute  ist  sie  durch  den  geringen  Weingeist- 
gehalt fern  gehalten,     Vergl.  Aufbewahrung  des  Essigs  S.   10. 

Innerlich  giebt  man  den  Meerzwiebelessig  zu  10 — 50  Tropfen  mit  Zucker- 
säften, in  Mixturen,  auch  in  Saturationen  als  Diureticum  und  Expectorans.  Aeusser- 
lich  wird  er  in  warmen  Cataplasmen,  Klystiren,  Gurgelwässern  (circa  10,0  Gm. 
auf  100,0)  angewendet.  Er  wird  auch  bei  der  Bereitung  des  Emplastrwm 
Conti  ammoniacatum  und  des  Oxymel  scilliticum  verwendet. 
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Acidum  aceticum. 

Essigsäure.    Eisessig.   Acidum  aceticum  concenträtum.  Acetum 
glaciäle.    Acide  acetique   concentre.    Vinaigre  glacial.    Acetic  acid> 

Glacial  acetic  acid. 

Eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  stechend  saurem  Geschmacke, 
welche  über  0°  zu  einer  krystallinischen,  erst  bei  einer  Wärme  von  16° 
wiederum  flüssig  werdenden  Masse  erstarrt,  bei  118°  kocht  und  gänzlich 
flüchtig  ist    Zehn  Theile  sollen  einen  Theil  Citronenöl  auflösen. 

Die  aus  der  Zumischung  einiger  Tropfen  gelösten  übermangansauren 
Kalis  erzeugte  rothe  Farbe  werde  nicht  verändert;  mit  20  Theilen  Wasser 
verdünnt,  darf  sie  weder  durch  Chlorbaryum,  noch  durch  salpetersaures 
Silber,  noch  durch  Schwefelwasserstoffwasser  getrübt  werden. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  versehenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Ein  russischer  Chemiker,  mit  Namen  LowiTZ,  machte  bereits  im  Jahre  1789  Geschicht- 
die  Mittheilung,  durch  Gefrierenlassen  Essig  concentrirt  und  durch  fractionirte  liclies- 
Destillation  dieses  concentrirten  Essigs  eine  Säure  dargestellt  zu  haben,  welche 
in  der  Kälte  krystallinisch  erstarre.  Im  Jahre  1793  lehrte  derselbe  Chemiker 
die  krystallinisch  erstarrende  Essigsäure,  welche  er  Eisessig  nannte,  durch 
Destillation '  aus  einem  Gemisch  von  Natronacetat  mit  Kalibisulfat  darstellen.  Im 
Jahre  1800  schrieb  er  Kaliacetat  und  conc.  Schwefelsäure  zu  demselben  Zwecke 
vor.  Später  wurde  die  Darstellung  aus  Bleiacetat  und  Schwefelsäure  versucht, 
jedoch  erhielt  die  Darstellung,  als  das  Natronacetat  zu  einem  sehr  billigen 
Preise  in  den  Handel  kam,  aus  Natronacetat  unter  Zersetzung  mittelst  conc. 
Schwefelsäure  den  Vorzug.  Heute  geschieht  die  Darstellung  des  Eisessigs 
in  zweierlei  Weise,  entweder,  und  zwar  am  häufigsten,  durch  Abscheidung  aus 
dem  entwässerten  Natronacetat  durch  conc.  Schwefelsäure,  oder  aus  einer  Ver- 
bindung des  Essigsäurehydrats  mit  Kaliacetat  durch  Erhitzen. 

Die    Darstellung    des  Essigsäurehydrats    geschieht    in    chemischen   Fabriken,  Darstellung 
diese  Darstellung  bietet  aber   so   Avenig  Schwierigkeiten ,   dass    sie   auch ,   wenn-  ^es  ^S1%~ 
gleich  mit  keinem  materiellen  Vortheile,  im  pharmaceutischen  Laboratorium  vor-  ^Natron-8 
genommen  werden  kann.     Wie  erwähnt  ist,  bereitet  man  es  am   häufigsten   aus     acetat. 
dem  essigsauren    Natron    und   conc.   Schwefelsäure.      Diese   Darstellung   zerfällt 
in  folgende   drei  Operationen,    bestehend:    1.   in   der  Entwässerung  des  Natron- 
acetats;    2.    in   der  Destillation   eines  Gemisches   von    1  Aeq.    entwässertem  Na- 
tronacetat mit  2  Aeq.  conc.  Schwefelsäure,  und  3.  in  der  Reinigung  und  Recti- 
fication  des  ersten  Destillats. 

Das  rohe  Natronacetat  (Na 0 ,  C4H303  -+-  6HO  od.  NaO,  A-+-6HO),  wie  es 
im  Handel  unter  dem  Namen  Rothsalz  vorkommt,  ist  für  den  vorliegenden 
Zweck  genügend  rein.  Es  enthält  6  Aeq.  (39,7  Proc.)  Krystallwasser.  Es  von 
diesem  Wasser  zu  befreien  kann  man  auf  zweierlei  Weise  verfahren.  Man  zer- 
stösst  es  entweder  zu  einem  groben  Pulver  und  lässt  es  1 — 2  Wochen  an  einem 
trocknen  luftigen  Orte  verwittern,  um  es  dann  in  einem  Trockenofen  oder  der 
Wärme  des  kochenden  Wassers  völlig  auszutrocknen.  Schneller,  nur  etwas  um- 
ständlicher ist  das  Austrocknen  durch  Schmelzung  und  Erhitzen  in  einem 
eisernen  oder  kupfernen  Kessel  ausführbar.  Beim  Erwärmen  schmilzt  das 
Natronacetat  zuerst  in  seinem  Krystallwasser.  Erhitzt  man  weiter  und  rührt 
mit  einem  eisernen  Spatel  anhaltend  um,  so    verdampft   das    ganze  Wasser   und 
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os  unterbleibt  eine  pulverige  weisse  Salzmasse,  welche  bis  auf  240°  weiter 
erhitzt  wiederum  schmilzt  und  nun  völlig  wasserfrei  ist.  Rührt  man  diese  ge- 
schmolzene Salzmasse  bis  zum  Erstarren  um,  so  liefert  sie  eine  pulverige  glän- 
zende asbestartige  Masse,  welche  meist  durch  Staubtheile  etwas  grau  gefärbt 
ist.  Diese  zweite  Schmelzung  oder  totale  Entwässerung  ist  bei  der  Darstellung 
im  Grossen  keine  notwendige  Bedingung,  da  sich  auch  aus  einem  noch  etwas 
Feuchtigkeit  enthaltenden  Salze  durch  fractiouirte  Destillation  eine  den  An- 
sprüchen der  Pharmakopoe  genügende  Säure  abscheiden  lässt.  10  Th.  krystall. 
Natronacetat  geben  6  Th.  wasserfreies  Salz,  denn 

NaOÄ  +  6HO  NaO,A         kryst.  Natronacetat         wasserfr.  Natronacetat. 

'  130  :  82       =  10  Th.  :  6,025  Thl. 

Da  das  rohe  Natronacetat  stets  etwas  feucht  ist,  so  werden  10  Th.  stets 
weniger  als  6  Th.  trocknes  Salz  ausgeben,  und  um  von  letzterem  einen  Theil 
für  die  Rectification  des  erten  Essigsäuredestillats  zu  reserviren,  nimmt  man  11  Th. 
rohes  Natronacetat  zur  Entwässerung. 


torte  mit  Lie 

big'schem 

Kühler. 


Destillation  Das  entwässerte  Natronacetat  wird  durch  ein  grobes  Sieb  geschlagen  und  in 
ausiei^erTRe"  eine  tubulirte  Retorte  eingetragen,  wTelche  von  einer  Grösse  ist,  dass  ihr  Bauch- 
raum zu  2k  mit  dem  Salze  gefüllt  wird.  Die  Retorte  legt  man  in  ein  Sandbad, 
auf  eine  circa  0,6  Cm.  dicke  Sandschicht,  verbindet  sie  direct  mit  einer  Kolben- 
vorlage oder  vermittelst  einer  Lieb  ig' sehen  Kühlvorrichtung  mit  einer  passenden 
Vorlage,  und  erwärmt  sie  bis  auf  circa  50°  C.,  bevor  man  die  conc.  Schwefel- 
säure, von  welcher  auf  6  Th.  trocknen  Natronacetats  7  Th.  erforderlich  sind, 
aufgiesst.  Diese  Erwärmung  ist  nöthig,  denn  beim  Aufgiessen  der  conc.  Schwefel- 
säure auf  das  Natronacetat  tritt  eine  freiwillige  Erhitzung  bis  circa  auf  130°  ein. 
Dass  ein  so  plötzlicher  und  bedeutender  Temperaturwechsel  ein  Zerspringen  oder 
Zerreissen  der  kalten  Glasretorte  sehr  leicht  herbeiführen  kann,  bedarf  wohl 
keiner  Erklärung. 


Das  Aufgiessen  der  conc.  Schwefelsäure,  welche  hier  durch  eine  käufliche 
arsenfreie  Englische  Schwefelsäure  ersetzt  wird,  auf  das  trockne  Natronacetat 
geschieht  allmälich  und  zwar  mit  Hülfe  eines  Trichters  mit  engem  Ausfiussrohr. 
Eine  mechanische  Durchmischung  der  Säure  mit  dem  Salze  ist  hier  nicht  aus- 
führbar, man  bahnt  sie  aber  einiger  Maassen  dadurch  an,  dass  man  in  der  Ober- 
fläche des  eingeschütteten  Salzes  mittelst  eines  Glasstabes  eine  trichterförmige 
Vertiefung  macht,  in  welche  man  zunächst  die  Säure  einfliessen  lässt.  In  Folge 
der  aus  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  hervorgehenden  Temperaturerhöhung 
entwickeln  sich  sofort  Essigsäuredämpfe,  und  während  noch  der  letzte  Rest  der 
Schwefelsäure  zufliesst,  befindet  sich  die  Destillation  im  vollen  Gange,  worin 
sie  nach  Verschluss  des  Retortentubulus  mit  einem  Glasstopfen  durch  massige 
Feuerung  erhalten  wird,  bis  das  Abtropfen  des  Destillats  in  die  kühlgehaltene 
Vorlage  sich  spärlich  zeigt  oder  bis  die  Menge  des  Destillats  annähernd  %  des 
Gewichtes  vom  trocknen  Natronacetat  erreicht. 

Zur  Zersetzung  von  6  Th.  entwässertem  Natronacetat  sind  7  Thl.  conc. 
Schwefelsäure  oder  des  einfachen  Schwefelsäurehydrats  (SO3,  HO)  erforderlich, 
denn  die  vollständige  Abscheidung  der  Essigsäure  aus  1  Aeq.  Natronacetat  bei 
der  Temperatur  des  Kochpunktes  der  Essigsäure  kann  nur  durch  2  Aeq.  Schwefel- 
säure erreicht  werden. 

Na  0,  A  2  (SO3,  HO)  trocknes  Natronacetat  conc.  Schwefelsäure. 

82  :  98  =  6  Th.  :  7,17 

Da  die  Englische  Schwefelsäure  circa  V2  Aeq.  Wasser  mehr  als  das  einfache 
Hydrat  enthält  und  ihr  Aequivalentgewicht  zu  53,5  anzunehmen  ist,  so  wären 
von  derselben  statt  7  Thl.  nothwendig  7,83  Thl.  zu  nehmen.  Ein  kleiner  Schwefel- 
säureüberschuss  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  auf  eine  bis-  zu  ihrem  Kochpunkte 
erhitzte  Essigsäure,  denn  in  der  Siedhitze  der  Essigsäure  entsteht  unter  Ein- 
wirkung von  conc.  Schwefelsäure  Schwefligsäure  und  Kohlensäure  neben  kohlen- 
stoffreichen (brenzlichen)  Stoffen.  Man  greift  nicht  fehl,  wenn  man  das  Gewicht 
der  engl.  Schwefelsäure  auf  7,5  Th.  festsetzt. 

Wenn  einige  Chemiker  die  völlige  Abscheidung  der  Essigsäure  durch  1  Aeq. 
Schwefelsäure  angeblich  erreichen,  so  sprechen  sie  nicht  aus  der  Praxis  und 
leben  in  der  bei  Mohr  zuerst  erwachten  Illusion,  dass  die  Essigsäure  als  eine 
sehr  schwache  Säure  sich  auch  durch  gleichviel  Aeq.  einer  starken  Säure  depla- 
ciren  lassen  müsse.  Bei  diesem  Verhältnisse  destillirt,  wie  das  Experiment 
erweist,  die  Hälfte  der  Essigsäure  in  der  Nähe  der  Temperatur  ihres  Kochpunktes 
über,  die  Austreibung  der  anderen  Hälfte  aus  dem  Acetat  erfordert  jedoch  eine 
Temperaturerhöhung  bis  zu  180°  C.  und  darüber.  Bei  einer  solchen  Hitze  ist 
gegen  das  Ende  der  Destillation  eine  Zersetzung  der  Essigsäure  durch  die 
Schwefelsäure  und  die  Reduction  der  Schwefelsäure  zu  Schwefligsäure  eine  natür- 
liche Folge.  Geschieht  dagegen  die  Zersetzung  eines  Aeq.  Natronacetats  durch 
2  Aeq.  Schwefelsäure,  so  erfolgt  nicht  nur  die  Destillation  leicht  und  bei  einer 
Temperatur  zwischen  120  und  130°  C,  das  Destillat  ist  auch  frei  von  secun- 
dären  Producten,  wie  da  sind  Brenzliches  und  Schwefligsäure,  vorausgesetzt,  dass 
das  Natronacetat  von  Staub  und  Schmutz  ziemlich  frei  war. 

Da  die  Essigsäuredämpfe  schon  durch  geringe  Abkühlung  tropfbar  flüssig 
werden,  so  sind  in  dieser  Beziehung  zwei  Punkte  bei  der  Destillation  zu  beob- 
achten. Erstens  genügt  ein  Kühlwasser  von  mittlerer  Temperatur  und  zweitens 
überdeckt  man  die  Retortenwölbung  mit  einer  Papier-  oder  Papphaube,  um  die 
Abkühlung  des  Retortengewölbes  durch  die  Luft  zu  mindern.  Hat  man  der 
Retorte  eine  Kolbenvorlage  gegeben,  so  ist  eine  Lutirung  der  Fuge  überflüssig, 
wenn  der  Schnabel  der  Retorte  bis  in  oder  an  den  Bauch  des  Kolbens  reicht 
und  die  Abkühlung  des  Kolbens   eine   continujrliche   ist.     Die  Temperatur  des 
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Kühlwassers  darf  nicht  unter  12°  C.  herabgehen,  denn  bei  einer  niedrigeren 
Temperatur  erstarr!  das  in  die  Vorlage  Abtropfende  leicht,'  in  einer  Liebig'schen 
Kühlvorrichtung  kann  sogar  dadurch  eine  Verstopfung   des  Kühlrohres  eintreten. 


Tubulatretorte  nebst  Vorlage,  im  Sandbade  stehend. 

Die  Mahnung  an  den  Arbeiter,  sich  vor  dem  Aufathmen  der  den  Lungen 
stets  feindlichen  Essigsäuredämpfe,  so  wie  vor  einem  Spritzen  des  Essigsäure- 
hydrats in  die  Augen,  auf  die  Lippen  etc.  zu  bewahren,  möge  nicht  unbeachtet 
bleiben. 

Destillations-  Als  Destillatiousgefäss  eignet  sich  nur  die  Retorte,  denn  die  Dämpfe  der 
gefässe.  Essigsäure  sind  schwer  und  erheben  sich  nur  bei  stärkerer  Feuerung  so  weit, 
dass  sie  auch  in  ein  auf  einen  Kolben  gesetztes  Dampfleitungsrohr  aufsteigen. 
Daher  ist  die  Destillation  aus  einem  Kolben  auch  eine  weit  langsamere  als  aus 
einer  Retorte,  in  welcher  die  Dämpfe  in  wenigen  Cm.  Entfernung  von  der  Ober- 
fläche der  Destillationsmasse  Gelegenheit  finden,  in  die  Vorlage  nieder  zu  fliessen. 
Vorsichts-  Eine  Vorsichtsmaassregel  bei  der  Destillation  der  Essigsäure  aus  Natron- 
maassregel ace^  verdient  Erwähnung,  obgleich  sie  nur  bei  der  Darstellung  im  Grossen  am 

Destillation  ^^ze  ist.  Enthält  nämlich  das  Natronacetat  kleine  Mengen  Natronformiat 
(ameisensaures  Natron),  so  kann  beim  Aufgiessen  der  Schwefelsäure  oder  im  An- 
fange der  Destillation  eine  Explosion  entstehen,  wie  sie  auch  schon  öfter  vorge- 
kommen ist.  Die  frei  gemachte  Ameisensäure  wird  durch  die  conc.  Schwefel- 
säure nämlich  plötzlich  in  Wasser  und  Kohlenoxydgas  zerlegt.  Zur  Prüfung  auf 
Ameisensäure  versetzt  man  etwas  von  der  mit  Schwefelsäure  sauer  gemachten 
Natronacetatlösung  mit  Silbernitrat  und  erhitzt  bis  zum  Aufkochen,  wo  bei  Ge- 
genwart von  Ameisensäure  eine  Ausscheidung  schwarzen  Silbermetalls  stattfindet. 

Darstellung  Die  zweite  Darstellungsmethode,  von  Melsens  zuerst  eingeführt,  ist  jedoch  nur  für 
des  Essig-  den  Fabrikbetrieb  brauchbar,  wo  sich  die  Destillationsapparate  in  ihrer  Construction 

sänrehydrats  dem  Hager'schen  Dunstsanimler  nähern.  Die  erste  Destillation  lässt  sich  bequem  aus 
kupfernen  Gefässen  bewerkstelligen,  die  Rectification  muss  in  gläsernen  Gefässen  oder 
aus  Glasretorten  geschehen.  Wie  die  Schwefelsäure  hat  auch  die  Essigsäure  die  Eigen- 
thümlichkeit  mit  Kali  oder  Natron  saure  Verbindungen  einzugehen.  Die  Verbindung 
mit  Kali  ist  eine  weit  festere  als  die  mit  Natron,  denn  sie  wird  nur  beim  Erhitzen  um 
40  —  50°  C.  über  den  Kochpunkt  des  Essigsäurehydrats  gelockert,  und  die  Abscheidung 
des  Essigsäurehydrats  von  dem  Kaliacetat  ist  erst  bei  290°  eine  vollständige.  Die  Ab- 
scheidung durch  Destillation  bei  so  hoher  Temperatur  bleibt  auf  die  elementare  Consti- 
tution der  Essigsäure  ohne  Einfluss,  denn  der  Essigsäuredampf  kann  selbst  durch 
glühende  Porzellanrohre  geleitet  werden,  ohne  dass  er  dadurch  eine  Zersetzung  erleidet. 
Kaliacetat  wird  in  einer  gereinigten  käuflichen  Holzessigsäure  gelöst,  welche  mindestens 
30  Proc.  anhydrische  Essigsäure  enthält,  die  Lösung  in  eine  Retorte  oder  in  ein  kupfernes, 


ans  dem 

sauren  Kali- 
acetat. 
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in  ein  Sandbad  gestelltes  Gefäss  mit  aufgesetzter  Kühlvorrichtung  gegeben,  znerst  durch 
Erhitzen  bis  zu  120°  von  der  schwächeren  Säure  durch  Destillation  befreit  und  |durch 
längeres  Erhalten  dieser  Temperatur  wasserfrei  gemacht.  Dann  erhitzt  man  auf  200° 
und  darüber,  jedoch  nicht  über  290°,  zwischen  welchen  Temperaturen  ein  unreines 
Essigsäurehydrat  übergeht,  welches  durch  Rectification  in  reine  Essigsäure  ver- 
wandelt wird. 

Die  Rectification  des  Essigsäuredestillats  ist  eine  nicht  zu  umgehende  Noth-  Rectlficaüon 
wendigkeit,  denn  das  Natronacetat  ist  selten  frei  von  Chlornatrium  und  giebt  säure-'2 
dadurch  Veranlassung  zu  einer  Verunreinigung  mit  Chlorwasserstoff  (Salzsäure),  destillats. 
es  ist  auch  gewöhnlich  durch  Staub  und  andere  aus  der  Verpackung  herrührende 
Beimischungen  verunreinigt,  welche  Stoffe  zu  der  Bildung  von  brenzlichen  Verunreini- 
gungen und  von  Schwefligsäure  in  naher  Beziehung  stehen,  endlich  stäubt  es  beim 
Einfüllen  in  die  Retorte  in  den  Schnabel  derselben  über.  Die  Anwesenheit  der 
Salzsäure  entdeckt  man  durch  Silbernitratlösung  in  der  mit  Wasser  verdünnten 
Essigsäure,  diejenige  des  Brenzlichen  durch  Kalihypermanganat.  In  einen  Reagir- 
cylinder  verdünnt  man  circa  3  CC  der  Essigsäure  mit  einem  zweifachen  Volum 
destill.  Wasser  und  tingirt  mit  einigen  Tropfen  der  Kalihypermanganatlösung, 
so  dass  die  Flüssigkeit  noch  Durchsichtigkeit  bewahrt,  und  stellt  genau  20  Minuten 
bei  Seite.  Hat  in  dieser  Zeit  die  violettrothe  Farbe  nicht  einer  braunen  Färbung 
oder  einer  Entfärbung  Platz  gemacht,  so  ist  die  Gegenwart  des  Brenzlichen  kaum 
anzunehmen.  Fiel  die  Prüfung  auf  brenzliche  Stoffe  veraeinend  aus,  so  ist  auch 
Schwefligsäure  nicht  vorhanden.  Das  Destillat  versetzt  man  nun,  wenn  es  salz- 
säurehaltig ist,  ungefähr  mit  V40  seines  Gewichtes  oder  auf  1  Liter  mit  25  Gm. 
entwässerten  Natronacetats,  und  wenn  es  auch  noch  Schwefligsäure  und  brenz- 
liche Stoffe  enthält,  mit  so  viel  Kalibichromat,  welches  zu.  einem  feinen  Pulver 
zerrieben  ist,  dass  nach  der  Lösung  dieses  rothen  Chromats  die  Flüssigkeit 
schwach  gelblich  tingirt  erscheint.  Circa  2  Gm.  Kalibichromat  werden  auf  1  Liter 
des  Destillats  genügen.  Die  Chromsäure  dieses  Salzes  giebt  ihren  Sauerstoff 
theils  an  die  Schwefligsäure  ab,  diese  in  Schwefelsäure  verwandelnd,  als  auch 
an  die  brenzlichen  Producte,  dieselben  in  weniger  flüchtige  und  auch  gasige 
Verbindungen  umsetzend.  Da  letzterer  Process  zu  seiner  Vollendung  eine  gewisse 
Zeitdauer  in  Anspruch  nimmt,  so  stellt  man  die  mit  diesem  Reagens  versetzte 
Mischung  einen  halben  bis  ganzen  Tag  bei  Seite  und  schüttelt  bisweilen  um. 
Das  in  dieser  Weise  behandelte  Destillat  giesst  man  mit  Hilfe  eines  Trichters 
in  eine  Tubulatretorte  und  destillirt  beinahe  bis  zur  Trockene  oder  bis  auf  einen 
Rückstand,  welcher  ungefähr  soviel  CC.  beträgt,  als  Gramme  Natronacetat  und 
Kalichromat  verwendet  wurden.  Das  zuerst  Uebergehende,  ungefähr  V  5  der 
Essigsäure  ist  gewöhnlich  wasserhaltiger  als  das  darauf  folgende  und  wird  ab- 
gesondert aufgefangen.  Das  folgende  Destillat  ist  entweder  Essigsäurehydrat 
oder  entspricht  der  Anforderung  der  Pharmakopoe,  dass  nämlich  10  Theile  ver- 
mögen 1  'Theil  Citronenöl  zu  lösen. 

Soll  das  Destillat  in  Eisessig,  d.  h.  in  ein  Essigsäurehydrat  verwandelt  Darstellung 
werden,  welches  bei  13 — 16°  Wärme  krystallinisch  erstarrt,  so  setzt  man  esdesEisessigs- 
in  einer  Flasche,  unter  bisweiliger  höchst  sanfter  Erschütterung  an  einen  kalten 
Ort,  wo  es  sich  langsam  auf  eine  Temperatur  von  1  °  Wärme  abkühlen  kann. 
Es  tritt  dann  ein  Zeitpunkt  ein,*  wo  der  grösste  Theil  der  Säure  krystallinisch 
erstarrt,  von  welchem  man  den  flüssigen,  mehr  Wasser  haltenden  Theil  durch 
Decanthation  sondert. 

Die  Darstellung  des  Eisessigs  im  pharm.  Laboratorium  bietet  keinen  materiellen  Destillati  ons- 
Vortheil,   man  kauft  ihn   billiger  im    Handel.      Der  Retortenrückstand,    welcher  rückstand. 
aus  Natronbisulfat  besteht  und  mit  warmem  Wasser  und  durch  Erhitzen  in  Lösung 
gebracht   wird,  hat  keinen   weiteren  Werth,  als   mit  Gyps   und  Carbolsäure  zur 
Desinfection  der  Dunggruben  benutzt  zu  werden. 
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&etiologi<  Wenn  auf  1  Aeq.  des  cutwässerten  Natronacetats  (Na  0,  C4  H3  O3)  2  Aeq. 
'n'n'M.r  .Schwefelsäure  (HO,  SO3)  einwirken,  so  genügt  letztere  ihrem  Bestreben,  mit 
Stellung  dem  Natron  eine  zweifachsaure  Verbindung  einzugehen,  Natroubisalfat  oder 
doppeltschwefelsaures  Natron  (NaO,HO,  2  SO3  od.  NaO,  SO'3-f-HO,S03)  zu  bilden, 
und  das  dadurch  vom  Natron  (Natriumoxyd)  abgeschiedene  Essigsäureanhydrid 
(C4  H3  O3)  verbindet  sich  im  Status  des  Freiwerdens  mit  1  Aeq.  Wasser  (HO) 
aus  dem  an  Natriumoxyd  getreteneu  Aeq.  Schwefelsäure,  damit  Essigsäurehydrat 
(HO,  C4H303)  darstellend,  welches  aus  der  bis  auf  120°  C.  erhitzten  Masse 
abdestillirt. 

ClH:i03    ■+-    HO  (Destillat) 

NaO,  04H303   und  HO,  SO3  und  HO,  SO3  (Retortenfüllung) 


Na  0,  SO3    -f-    HO,  SO3  (Destill.  Rückstand) 

Die  moderne  Chemie  stellt  in  Stelle  dieses  Schemas  folgendes  auf: 

Natriurnacetat  Schwefelsäure  Essigsäure  Natriumbisulfat 

C2H30)n        ,    S02"  )n        u        C2H30)A        ,    S02")n- 
Naj°    uüd        H2(°3    ^eben  HJ0    und    NaHi03 

Die  verunreinigende  Schwefiigsäure  (SO2)  wird  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
der  Chromsäure  des  Kalibichromats  zu  Schwefelsäure  (SO3)  oxydirt  und  die 
Chromsäure  zu  Chromoxyd  (Cr-  O3)  reducirt,  denn 

2  Aeq.  Chromsäure  3  Aeq.  Schwefiigsäure  Neutrales  Chromoxydsulfat 

2Cr03         und  3  SO-  geben  Cr203, 3  SO3 

oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 

2  At.  Chromsäureanhydrid  3  At.  Schwefligsäureanhydrid  Maximum-Chromsulfat 

2Cr03  und  3  S02  geben        ^cr'vi  j  °e 

Die  verunreinigende  Salzsäure  (H  Cl)  wird  durch  Natronacetat  aufgenommen 
unter  Bildung  von  Chlornatrium  und  Freiwerden  einer  der  Salzsäure -Menge 
aequivalenten  Meuge  Essigsäure. 

Natronacetat  '  Chlorwasserstoff  Chlornatrium  Essigsäurehydrat 

NaO,C4H303    und    HCl       geben       Na  Cl    und    C4  H3  O3  H-  HO 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 

Natriumacetat  Chlorwasserstoff  Chlornatrium  Essigsäure 

C2  H3  0  j  h  ,         H  )  .  Na  )  ,      Co  H3  0  )  A 

Na$0       und        Cl  J         gebea        Cli     und  Hj0 

Eigenschaf-  Die  officinelle  concentrirte  Essigsäure  ist  ein  Essigsäurehydrat,  welches  bis  zu 
tenderoffic.  2  pr0Ct  freies  "Wasser  enthält  und  die  Eigenschaft  besitzt,  Vio  seines  Gewichtes 
säure.  Citronenöl  klar  zu  lösen.  Bei  einem  Gehalt  von  2,5  Proc.  Wasser  ist  das  Essigsäure- 
hydrat zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  es  noch  Vio  Citronenöl  löst,  bei  einem  Gehalt 
von  2,6  Proc.  ist  die  Lösung  anfangs  schon  nicht  mehr  vollständig  klar.  Wegen 
dieses  geringen  Wassergehaltes  erstarrt  die  Essigsäure  erst  unter  5°  Wärme. 
Sie  bildet  bei  mittlerer  Temperatur  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  stechend 
saurem  Gerüche  und  ätzend  saurem  Geschmacke.  An  der  Luft  zieht  sie  Feuch- 
tigkeit an,  bildet  in  ammoniakalischer  Luft  Nebel,  verdunstet  an  der  Luft,  ent- 
wickelt beim  Erwärmen  brennbaren  Dampf  und  kocht  bei  ungefähr  116°.  Ihr 
spec.  Gew.  ist  1,060—1,063  bei  17,5°  C.  Sie  giebt  mit  Wasser,  Weingeist, 
Aether,  Chloroform,  Glycerin,  auch  mit  vielen  ätherischen  Oelen  klare  Mischungen, 
ist  aber  nicht  in  Schwefelkohlenstoff  löslich.  Ferner  löst  sie  Kampfer,  Harze, 
fette  Oele,  flüchtige  Oele,  Colloxylin,  Farbstoffe,  Protei'nsubstanzen  (Fibrin,  coagu- 
lirtes  Albumin),  Zucker  etc.  Auf  die  Haut  gebracht  zerstört  sie  das  Zellgewebe 
und  erzeugt  schmerzhafte  Brandblasen, 
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Das  Essigsäurehydrat  (HO,C4H303)  ist  bei  mittlerer  Temperatur  eine  der 
officinellen  conc.  Essigsäure  ähnliche  Flüssigkeit,  welche  aber  schon  bei  16°  C. 
zu  einer  krystallinischen  laugfaserigen  Masse  erstarrt.  Der  Siedepunkt  liegt  bei 
117,3°  (bei  760  Mm.  Barometerst.),  das  spec.  Gew.  ist  bei  15°  C.  1,055,  bei  20°  C. 
1,050.  Die  Mischung  mit  Wasser  erniedrigt  das  spec.  Gew.  nicht  dem  Maasse 
der  Verdünnung  entsprechend,  sondern  es  steigt  bei  einem  Wassergehalt  bis  zu 
20  Proc.  und  fällt  dann  bei  Gehalt  von  mehr  als  20  Proc.  Wasser. 

OüDEMANNS  giebt  folgende  Tabelle  der  spec.  Gew.  des  Essigsäurehydrats 
(C4H303H-HO)  mit  verschiedenem  Wassergehalt  bei  12°,  15°  und  20°  C. 
Durch  Multiplication  der  Gewichtsmenge  Essigsäurehydrat  mit  0,85  erfährt  man 
das  entsprechende  Gewicht  der  anhydrischen  Säure. 


'S 

Specif. 

Specif. 

Specif. 

s3? 

Gewicht 

Gewicht 

Gewicht 

®  2 

bei 

bei 

«  2 

°  .3 

bei 

O  oa 

o  =£ 

s-  .SP 

o  ■$ 

u  .SP 

u  .sp 

1 

12° 

15° 

20° 

P-l  w 

■  w 

12° 

15°    20° 

12° 

15° 

20° 

0 

0.9995 

0.9992 

0.9983 

34 

1.0477 

1.0459 

1.0426 

68 

1.0753 

1.0725 

1.0679 

1 

1.0011 

1.0007 

0.9997 

35 

1.0489 

1.0470 

1.0437 

69 

1.0757 

1.0729 

1.0683 

2 

1.0026 

1.0022 

1.0012 

36 

1.0500 

1.0481 

1.0448 

70 

1.0761 

1.0733 

1.0686 

3 

1.0042 

1.0037 

1.0026 

37 

1.0511 

1.0492 

1.0458 

71 

1.0765 

1.0737 

1.0689 

4 

1.0057 

1.0052 

1.0041 

38 

1.0522 

1.0502 

1.0468 

72 

1.0768 

1.0740 

1.0691 

5 

1.0073 

1.0067 

1.0055 

39 

1.0533 

1.0513 

1.0478 

73 

1.0771 

1.0742 

1.0693 

6 

1.0089 

1.0083 

1.0069 

40 

1.0543 

1.0523 

1.0488 

74 

1.0773 

1.0744 

1.0695 

7 

1.0105 

1.0098 

1.0084 

41 

1.0553 

1.0533 

1.0498 

75 

1.0775 

1.0746 

1.0697 

8 

1.0120 

1.0113 

1.0098 

42 

1.0564 

1.0543 

1.0507 

76 

1.0777 

1.0747 

1.0699 

9 

1.0136 

1.0127 

1.0112 

43 

1.0574 

1.0552 

1.0516 

77 

1.0778 

1.0748 

1.0700 

10 

1.0151 

1.0142 

1.0126 

44 

1.0583 

1.0562 

1.0525 

78 

1.0778 

1.0748 

1.0700 

11 

1.0166 

1.0157 

1.0140 

45 

1.0593 

1.0571 

1.0534 

79 

1.0778 

1.0748 

1.0700 

12 

1.0181 

1.0171 

1.0154 

46 

1.0602 

1.0580 

1.0543 

80 

1.0778 

1.0748 

1.0699 

13 

1.0196 

1.0185 

1.0168 

47 

1.0612 

1.0589 

1.0551 

81 

1.0777 

1.0747 

1.0698 

14 

1.0210 

1.0200 

1.0181 

48 

1.0621 

1.0598 

1.0559 

82 

1.0776 

1.0746 

1.0696 

15 

1.0225 

1.0214 

1.0195 

49 

1.0629 

1.0607 

1.0567 

83 

1.0775 

1.0744 

1.0694 

16 

1.0240 

1.0228 

1.0208 

50 

1.0638 

1.0615 

1.0575 

84 

1.0773 

1.0742 

1.0691 

17 

1.0254 

1.0242 

1.0222 

51 

1.0647 

1.0623 

1.0583 

85 

1.0770 

1.0739 

1.0688 

18 

1.0268 

1.0256 

1.0235 

52 

1.0655 

1.0631 

1.0590 

86 

1.0767 

1.0736 

1.0684 

19 

1.0283 

1.0270 

1.0248 

53 

1.0663 

1.0638 

1.0597 

87 

1.0763 

1-0731 

1.0679 

20 

1.0297 

1.0284 

1.0261 

54 

1.0671 

1.0646 

1.0604 

88 

1.0758 

1.0726 

1.0674 

21 

1.0311 

1.0298 

1.0274 

55 

1.0678 

1.0653 

1.0611 

89 

1.0752 

1.0720 

1.0668 

22 

1.0325 

1.0311 

1.0287 

56 

1.0685 

1.0660 

1.0618 

90 

1.0745 

1.0713 

1.0660 

23 

1.0338 

1.0324 

1.0299 

57 

1.0692 

1.0666 

1.0624 

91 

1.0737 

1.0705 

1.0652 

24 

1.0352 

1.0337 

1.0312 

58 

1.0698 

1.0673 

1.0630 

92 

1.0728 

1.0696 

1.0643 

25 

1.0365 

1.0350 

1.0324 

59 

1.0705 

1.0679 

1.0636 

93 

1.0718 

1.0686 

1.0632 

26 

1.0378 

1.0363 

1.0336 

60 

1.0711 

1.0685 

1.0642 

94 

1.0706 

1.0674 

1.0620 

27 

1.0391 

1.0375 

1.0348 

61 

1.0717 

1.0691 

1.0648 

95 

1.0692 

1.0660 

1.0606 

28 

1.0404 

1.0388 

1.0360 

62 

1.0723 

1.0697 

1.0653 

96 

1.0644 

1.0589 

29 

1.0417 

1.0400 

1.0372 

63 

1.0729 

1.0702 

1.0658 

97 

1.0625 

1.0570 

30 

1.0429 

1.0412 

1.0383 

64 

1.0734 

1.0707 

1.0663 

98 

1.0604 

1.0549 

31 

1.0441 

1.0424 

1.0394 

65 

1.0739 

1.0712 

1.0667 

99 

1.0580 

1.0525 

32 

1.0454 

1.0436 

1.0405 

66 

1.0744 

1.0717 

1.0671 

100 

1.0553 

1.0*97 

33 

1.0466 

1.0447 

1.0416 

67 

1.0749 

1.0721 

1.0675 

28     — 


BAGEB  bat  in  seinen  Adjumenta  varia  (1860  und  1866)  folgende  auf 
den  Gehall  an  anhydrischer  Säure  (C4H808)  berechnete  Gehaltstabelle  angegeben, 
welche  von  der  ÖUDEMANNS'schcn  nur  unwesentlich  differirt. 

TABELLE 

über  den  Essigsäurcanhydridgehalt  der  Essigsäure  von  verschiedenem 
specifiscb.cn  Gewicht.     Temp.  17,5°. 


Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Proc. 

Essig 

Spec. 

Essig- 

Spec. 

Essig- 

Spec. 

Essig- 

Spec. 

Essig- 

Spec. 

säure- 

Gewicht 

säure- 

Gewicht 

siiure- 

Gewicht 

säure- 

Gewicht 

saure- 

Gewicht 

anhydr. 

anhydr. 

anhydr. 

ankydr. 

anhydr. 

85 

84 

83 

82 

81 

80 

79 

78 

77 

76 

75 

74 

73 

72 

71 

70 

69 

68 


1.0584 

1.0608 

1.0623 

1.0637 

1.0651 

1.0665 

1.0685 

1.0700 

1.0713 

1.0720 

1.0728 

1.07.34 

1.0738 

1.0742 

1.0745 

1.0747 

1.0746 

1.0745 


67 

C->C> 

65 

64 

63 

62 

61 

60 

59 

58 

57 

56 

55 

54 

53 

52 

51 

50 


1.0744 

1.0742 

1.0740 

1.0738 

1.0735 

1.0732 

1.0728 

1.0725 

1.0721 

1.0718 

1.0714 

1.0710 

1.0706 

1.0702 

1.0697 

1.0692 

1.0686 

1.0680 


49 

48 
47 
46 
45 
44 
43 
42 
41 
40 
39 
38 
37 
36 
35 
34 
33 
32 


1.0673 
1.0664 
1.0656 
1.0647 
1.0638 
1.0629 
1.0619 
1.0608 
1.0598 
1.0587 
1.0577 
1.0566 
1.0556 
1.0545 
1.0535 
1.0525 
1.0513 
1.0501 


31 

1.0487 

13 

30 

1.0474 

12 

29 

1.0459 

11 

28 

1.0444 

10 

27 

1.0429 

9 

26 

1.0414 

8 

25 

1.0399 

7 

24 

1.0379 

6 

23 

1.0364 

5 

22 

1.0350 

4 

21 

1.0336 

3 

20 

IC  321 

2 

19 

1.0307 

1 

18 

1.0292 

0.5 

17 

1.0277 

0.0 

16 

1.0262 

15 

1.0248 

1     14 

1.0234 

1 

1.0218 
1.0201 
1.0184 
1.0168 
1.0152 
1.0135 
1.0120 
1.0102 
1.0086 
1.0068 
1.0051 
1.0034 
1.0017 
1.0008 
1.0000 


Theorie  der 
Constitution 


der  Essig- 
säure. 


Bei  Zu-  und  Abnahme  der  Wärme  um  je    1°  C.   vermindert   oder    vermehrt 
sich  bei  mittlerer  Tagestemperatur  das  spec.  Gew.  einer  Essigsäure 

von   82— 85  Proc.  um  0,0012  von   30— 34  Proc.  um  0  0007 

„     50-81     „       „     0,0010  „     20—29     „        „      o',0006 

„     45-49     „       „     0,0009  „     15-19     „       „     0,0005 

„     35-44     „       „     0,0008  „       7-14    „       „     0,0014 

von  3  —  6  Proc.  um  0,0003. 
^TT?Aempidsche  Formel  der  Essi§säure  (0  =  8)  ist  C4H303,  die  des  Hydrats 
»ndBddungC^OS+HOoderC^O4.  Ueber  die  ■  Bildung  oder  Entstehung  der  Essig- 
saure siehe  unter  Acetum,  S.  3.  Die  ältere  Radicaltheorie  hielt  sie  für  ein 
Oxyd  des  Radicals  Aeetyl  (C*H3),  die  spätere  Theorie  von  den  sauerstoff- 
haltigen Radicalen  für  das  Oxydhydrat  des  (die  Rolle  eines  Nichtmetalls  spielenden) 
Radicals  Aeetyl  (C4H302).     Die  Typentheorie   leitete   die  Constitution  der  Säure 

von  dem  Typus  Hj  0  ab,  die  Acetate  als  Derivate  betrachtend,  welche  in  Stelle 

CfH3t$iSChea  Wasserstoffs    Metall    enthalten.      Die   Essigsäure   ist    demnach  = 

H  ^O2  oder  0=16  genommen  =   2    3Jo,     das     Essigsäureanhvdrid     = 
C2H3O) 
C2H3OJU-  ~  Die  Essigsäure,   eine    1  atomige   Säure,   ist   abzuleiten    aus  einem 

Alkohol  gleicher  Atomigkeit,  dem  Aethylalkohol  (Weingeist,^}  0),   aus  welchem 
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sie  auch  in  der  That  durch  Oxydation  entsteht,  z.  B.  unter  Vermittelung  von 
Platinschwarz  in  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  oder  durch  irgend  ein 
anderes  Oxydationsmittel,  indem  in  Stelle  von  H2  dann  0  tritt. 

C2H60     und       02       geben       C2  H4  02       und    H2  0 

Aethylalkohol  Sauerstoff  Essigsäure  Wasser 


(H 


0  i  C  I  H 

"  1  H3       und  geben       n\  0"      und  j  0 

C(oH  °'  0|™T 

Sie  entsteht  ferner  aus  dem  Acetaldehyd  (Essigsäurealdehyd,  C2  H4  0),  wenn 
dieser  deshydrogenisirte  Aethylalkohl  0  fixirt: 

2C2H40       und       02       geben       2  C2  H4  02 

Aldehyd  Sauerstoff  Essigsäure 

/cfHs  \  0    ■  .  icm*_  \ 

2(cjO")    **     0}      «*■     ^  |  G  |gg  j 

Sie    entsteht  ferner    bei  Einwirkung   nascirenden   Wasserstoffs   auf  Trichlor- 
essigsäure : 

Tricliloressigsäure  Wasserstoff  Chlorwasserstoff 

c[H    uud    3(h|)  geben   3fci|)    und 

Die  concentrirte  Essigsäure  verdampft  einerseits  auch  bei  gewöhnlicher  Tempe-  Auf bewah- 
ratur,  andererseits  nimmt  sie  aus  der  Luft  nicht  nur  Feuchtigkeit,  sondern  auch   rung  der 
Ammon   (das   nie  in   der  Atmosphäre,   besonders   in   bewohnten  Räumen   fehlt)    ssissaure- 
auf.     Da   sie   aus  Korken  ferner  Gerbsäure   auszieht,   so   erfordert   sie  zu  ihrer 
Aufbewahrung    Glasfiaschen   mit   gut   eingeriebenen  Glasstopfen  und   einen  Auf- 
bewahrungsort, dessen  Temperatur  die  mittlere  Tageswärme  nicht  überschreitet. 

Die  Prüfung  der  officinellen  conc.  Essigsäure  erstreckt  sich  zunächst  auf  die  Prüfung  des 
Eigenschaft,  V10  ihres  Gewichtes  Citronenöl  zu  lösen.  Es  genügt  hier,  da  die  g^itT 
Wägung  nur  eine  Materialverschwendung  wäre,  die  Tröpfelung.  Man  giebt 
4  Tropf.  (0,1  Gm.)  Citronenöl  in  ein  Reagirgläschen  und  dazu  36  Tropfen 
(circa  1  Gm.)  der  Essigsäure.  Man  sehe  nur  darauf,  dass  sich  die  Tropfen 
beider  Flüssigkeiten  ziemlich  gleich  sind.  Durch  Zumischung  von  absolutem 
Weingeist  kann  auch  eine  schwächere  Säure  die  Eigenschaft,  V10  ihres  Gewichtes 
Citronenöl  zu  lösen,  erlangen,  es  ist  daher  die  Bestimmung  ihres  Säuregehaltes, 
der  ungefähr  98  Proc.  oder  mindestens  97,5  Proc.  Säurehydrat  beträgt,  die 
richtigere  Prüfung.  Man  giebt  in  ein  Becherglas  10  Gramm  der  Säure,  verdünnt 
ungefähr  mit  einem  3  fachen  Vol.  Wasser,  tingirt  mit  Lackmus  und  setzt  27  Gm. 
10  proc.  Aetzammon  dazu.  Es  darf  dadurch  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit 
nach  der  Mischung  nicht  verändert  sein.  Um  den  Essigsäürehydratgehalt  genau 
und  volummetrisch  zu  messen,  wägt  man  6  Gm.  der  Säure  in  ein  Becherglas, 
tingirt  mit  Lackmus  und  lässt  von  einer  Normal -Ammon-  oder  Normal-Kaliflüs- 
sigkeit bis  zum  Auftreten  der  blauen  Lackmusfarbe  hinzutreten.  Die  dazu  ver- 
brauchten CC.  Normalalkali  ergeben  die  Zahl  des  Essigsäurehydratprocentgehaltes. 

Circa  30  Tropfen  der  Essigsäure  in  einem  blanken  Platinschälchen  verdampft,  Prüfung  auf 
dürfen    keinen    Rückstand    hinterlassen.      Ein    solcher   besteht   in  Salzen    fixer  Reinheit- 
Basen;  ist  er  kohlig,  so  kann  eine  Verfälschung  mit  Zucker  vorliegen.    Chlor- 
wasserstoff erkennt  man  an  dem  weissen  käsigen  Niederschlag  oder  der  weissen 
Trübung,  welche  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Silbernitrat  zu  einigen  CC.  der  mit 
destill.  Wasser  verdünnten   Säure  entsteht.  —  Verunreinigende  Metalloxyde, 
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wie  des  Kupfers,  Bleies,  Zinks,  Eisens,  ergeben  sich  durch  eine  Färbung  oder 
Fällung  der  mit  Amnion  übersättigten  Essigsäure  auf  Zusatz  von  Schwefelwasser- 
stoffwasser.  —  Schwefligsäure   in   kleinster  Spur  wird  an   der   Schwärzung 

oder  Bräunung  dos  mit  Bleiacetatlösung  befeuchteten  Pergamentpapierstreifens 
erkannt,  welcher  mittelst  eines  gespaltenen  Korkes  auf  einen  langen  Reagir- 
cylinder,  in  welchen  circa  2  CC.  der  Essigsäure,  ebensoviel  verd.  Schwefelsäure 
und  circa  .">  CC".  Wasser  nebst  einem  Stückchen  reinen  Zinks  gegeben  sind,  ge- 
setzt ist.  —  Ist  Schwefligsäure  nicht  gegenwärtig  und  man  ersetzt  in  einem  gleichen 
Versuche  das  Bleiacetatpapier  durch  ein  Papier  mit  Silbernitratlösung  bestrichen, 
so  wird  eine  Schwärzung  dieses  Papiers  (welche  auch  nicht  durch  dünne  Cyankalium- 
lösung  alsbald  verschwindet)  die  Verunreinigung  mit  Kakodyl  (Arsendimethyl, 
CH3j 

CHsi  '  anzeigen.  Vergleiche  auch  die  Prüfling  auf  Arsen  neben  Schweflig- 
säure unter  Acidum  hydrocMoricum.  —  Die  aus  den  beiden  vorhergehenden 
Versuchen  erhaltene  zinkhaltige  Lösung,  mit  "Wasser  verdünnt  und  mit  einigen 
Tropfen  Silbernitratlösung  versetzt,  ergiebt  durch  einen  käsigen  weissen  Nieder- 
schlag die  Gegenwart  von  Chlor  essigsaure,  vorausgesetzt,  dass  eine  Verun- 
reinigung mit  freier  Salzsäure  überhaupt  nicht  vorhanden  war.  —  Brenzliche 
Producte  oder  Empyreuma,  sowie  Aceton  sind  gewöhnlich  auch  nicht 
vorhanden,  wenn  die  Verunreinigung  mit  Schwefligsäure  fehlt.  Die  mit  einem 
gleichen  Volum  dest.  Wasser  verdünnte  Essigsäure  wird  mit  einigen  Tropfen 
Kalihypermangauatlösung  schwach  tingirt,  und  20 — 30  Minuten  bei  Seite  gestellt. 
Wenn  in  dieser  Zeit  keine  Farbenveränderung  eingetreten  ist,  so  kann  das 
Empyreunia  als  abwesend  angesehen  werden;  oder  man  übersättigt  etwas  der 
Essigsäure  mit  Natroncarbonat ,  wo  dann  der  brenzliche  Geruch  deutlich  wahr- 
nehmbar wird.  Enthält  die  Säure  viel  Aceton,  so  sammelt  sich  dieses  beim 
letzten  Versuch  nach  der  Ueb  er  Sättigung  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  — 
Eine  Verfälschung  mit  Zucker  oder  Glycerin,  um  das  spec.  Gew.  einer 
wässrigen  leichteren  Säure  zu  vermehren,  sind  beobachtet.  Zucker  lässt  sich 
an  dem  kohligen  Rückstand  beim  Verdampfen  der  Säure  auf  Platin  oder  nach 
der  Runge 'sehen  Methode  (S.  9)  erkennen.  Glycerin  dagegen  bleibt  im  Rück- 
stande, wenn  man  die  Säure  in  flacher  Schale  im  Wasserbade  abdunstet.  Beide 
Verunreinigungen  zersetzen  übrigens  Kalihypermanganat. 
Prüfung  der  Die  Pharmakopoe  verlangt  eine  Indifferenz  der  Essigsäure  1)  gegen  Kalihy- 
Essigsäure  permanganat  (Abwesenheit  von  brenzlichen  Stoffen  und  Schwefligsäure),  2)  gegen 
Wortlaut  Chlorbaryum  (Abw.  von  Schwefelsäure),  3)  gegen  Silbernitrat  (Abw.  von  Salz- 
derPh.  säure),  4)  gegen  Schwefelwasserstoff  (Abw.  metallischer  Verunreinigungen).  Die 
Essigsäure  im  völlig  reinen  Zustande  zersetzt  Kalihypermanganat  nicht,  aber 
auch  die  mit  Spuren  Schwefligsäure  uud  brenzlichen  Stoffen  verunreinigte  zeigt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  oft  bis  zu  mehreren  Stunden  Indifferenz,  die  Reac- 
tion  vollzieht  sich  aber  schnell,  wenn  man  bis  auf  50  —  60°  C.  erwärmt. 
Dieses  Erwärmen  ist  jedoch  zu  unterlassen,  da  im  Handel  eine  Essigsäure, 
welche  sich  hierbei  als  völlig  rein  erweist,  eine  sehr  seltene  Waare  ist.  Es 
genügt  also,  die  mit  Kalihypermanganat  schwach  tingirte  Säure  circa  20  Minuten 
bei  Seite  zu  stellen  und  am  Schlüsse  dieser  Zeit  den  Eintritt  oder  Nichtantritt 
der  Reaction  zu  constatiren. 
Gebrauch  Ti.  Die  pharmaceutische  Verwendung  der  Essigsäure  besteht  in  der  Bereitung  des 
Anwendung  Acidum  aceticum  aromaticum  und  der  Darstellung  einiger  Acetate.  Sehr  selten 
EWgXnre  wird  sie  VOn  den  Aerzten  als  Vesicatorium,  indem  man  Fliesspapier,  Leinwand 
"oder  Charpie  damit  durchfeuchtet  und  auf  die  Haut  legt  oder  die  Haut  damit 
einreibt,  benutzt  (Vesicatoire  de  Beauvoisin),  oder  als  Aetzmittel  bei  frischen 
Schankern,   wo  sie  jedoch  sehr  schmerzhaft  wirkt.     Als  Aetzmittel   bei  Warzen 
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und  Hühneraugen  ist  sie  mit  einem  halben  Vol.  Wasser  zu  verdünnen.  In 
subcutanen  Iojectionen  (bei  Cancroiden,  Carcinomen  etc.)  ist  sie  mindestens 
mit  5  Th.  Wasser  zu  verdünnen  (wegen  der  gefährlichen  Einwirkung  auf  das 
Blut).  Zu  den  meisten  anderen  therapeutischen  Verwendungen  und  Räucherungen 
reicht  die  verdünnte  Essigsäure  (Acidum  aceticum  dilutum)  aur.  —  Olfactorien 
oder  Riechfläschchen  mit  Essigsäure  sind  Fläschchen ,  welche  mit  kleinen 
Krystallen  oder  contundirtem  Kalisulfat  oder  mit  Asbest,  mit  Essigsäure  befeuchtet, 
gefüllt  sind.  Im  Uebrigen  sind  die  Einathmungen  der  Essigsäuredämpfe  den 
Lungen,  überhaupt  der  Gesundheit  nichts  weniger  denn  zuträglich,  und  sollte 
man,  wo  es  nur  immer  sein  kann,  von  den  Essigsäureolfactorien  abrathen.  — 
Technische  Verwendung  findet  die  Essigsäure  in  der  Photographie. 


Acidum  aceticum  aromaticum. 

Gewürzhafte  Essigsäure.    Acidum  aceticum  aromaticum. 

Vinaigre  aromatique  anglais. 

Nimm:  Gewürznelkenöl  neun  (9)  Theile,  Lavendelöl,  Citro- 
nenöl,  von  jedem  sechs  (6)  Theile,  Bergamottöl,  Thymianöl,  von 
jedem  drei  (3)  Theile,  Zimmtkassienöl  einen  (1)  Theil.  Unter  Schüt- 
teln werden  sie  gelöst  in  Essigsäure  fünfundzwanzig  (25)  Theilen. 

Sie  sei  klar,  von  gelbbräunlicher  Farbe. 


Die  aromatische  Essigsäure  wurde  vor  mehreren  Decennien  zuerst  in  Eng- 
land in  Anwendung  gebracht,  war  aber  von  rother  Farbe  und  zwar  mit  Cochenille 
gefärbt.  Bei  uns  in  Deutschland  ist  sie  kaum  noch  im  Gebrauch,  in  Frankreich 
dagegen  sehr  beliebt.  Die  Flacons  de  poche  der  Franzosen  sind  kleine  flaschen- 
artige Glasgefässe  mit  Glasstopfen,  gefüllt  mit  grob  gepulvertem  Kalisulfat,  von 
welchem  das  feine  Pulver  sorgsam  abgesiebt  ist,  und  getränkt  mit  einer  der 
obigen  Vorschrift  ziemlich  entsprechenden  Mischung.  Das  in  früherer  Zeit  be- 
liebte Westendorf'sche  Salz  war  eine  Mischung  von  Kaliacetat  mit  Natron- 
bisulfat  oder  grob  gepulvertes  Kalisulfat  geträukt  mit  Eisessig. 

In  der  obigen  aus  der  Ph.  Germ,  entnommenen  Vorschrift  ist  die  Gewichts- 
menge der  ätherischen  Oele  der  Essigsäure  gegenüber  auffallend  gross,  und  da 
die  concentrirte  Essigsäure  nur  so  stark  sein  soll,  dass  10  Th.  der  Säure  1  Tb. 
Citronenöl  lösen,  kann  man  mit  Recht  die  Löslichkeit  von  6  Th.  Citronenöl  in 
25  Th.  einer  solchen  Essigsäure  bezweifeln.  In  einem  Essigsäurehydrat,  welches 
1,5  Proc.  freies  Wasser  enthält,  findet  allerdings  die  Lösung  obiger  Mengen 
ätherischer  Oele  in  dem  angegebenen  Verhältnisse  statt  und  zwar  durch  die  be- 
deutende Menge  Gewürznelkenöl,  welches  als  leichtlösliches  Oel  die  Auflösung 
der  schwerer  löslichen  Oele  vermittelt.  Uebrigens  giebt  eine  Essigsäure,  welche 
nur  Yio  ihres  Gewichtes  Citronenöl  aufzulösen  vermag,  also  ein  Essigsäure- 
hydrat mit  2,5  Proc.  freiem  Wasser,  in  obiger  Mischung  eine  etwas  trübe 
Lösung. 

Die  gewürzhafte  Essigsäure  wird  als  reizendes  und  erregendes  Riechmittel 
bei  Ohnmacht,  Migräne,  Kopfschmerz,  besonders  aber  als  Spreng-  und  Räucher- 
mittel  zur  Verdeckung  widerlicher  Gerüche  in  Krankenzimmern  etc.   gebraucht 
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Acidnm  aceticum  dilutum. 

Verdünnte  Essigsäure.    Aci'dum  aceticum  dilütum.    Acetum 
coneentratuin.    Vinaigre  radical  Ph.  Galt.   Acetic  acid  Ph.  Brit. 

Eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  sehr  saurem  Geschmack  und 
saurem,  reizendem,  keineswegs  brenzlichem  Geruch,  von  1,040  specifisch. 
Gewicht.  .Tausend  (1000)  Theile  sollen  genügen  zweihundertfünmndsech- 
zig  (265)  Theile  wasserfreien  kohlensauren  Natrons  zu  sättigen,  was 
dreissig  (30)  Theilen  Essigsäure  in  hundert  (100)  Theilen  entspricht. 

Gegen  Reagentien  verhalte  sie  sich  wie  die  Essigsäure. 

In  eleu  früheren  Pharmakopoen  der  deutschen  Länder  war  zur  Darstellung 
dieser  verdüuuteu  Essigsäure  eine  Vorschrift  gegeben,  nach  welcher  1  Aequi- 
valeut  krystallisirten  Natronacetats  mit  13A  oder  besser  mit  2  Aeq.  conc.  Schwefel- 
säure in  einer  Retorte  der  Destillation  unterworfen  wurde  und  man  das  Destillat 
mit  "Wasser  bis  auf  den  vorgeschriebenen  Säuregehalt  verdünnte.  Es  entsprach 
den  heutigen  Verhältnissen,  dass  man  eine  solche  Vorschrift  ganz  überging,  denn 
im  Handel  erhält  man  wasserhaltige  Essigsäuren  mit  56 — 58  Proc.  Säurehydrat- 
gehalt, von  welchen  man  diejenige  mit  der  Bezeichnung  »purissimum  sine  em- 
pyreumate«  mit  destillirtem  Wasser  bis  zu  einem  Essigsäurehydratgehalt  von 
30  Proc.  verdünnt.  Der  Gehalt  der  Waare  ist  natürlich  vorher  genau  festzu- 
stellen, und  zwar  ganz  in  der  Weise,  wie  S.  7  unter  Acetum  angegeben  ist. 
Man  wendet  zur  Bestimmung  6  Gramm  an  und  titrirt  entweder  mit  Normal- 
ammon  oder  der  stathmetischen  Amnionflüssigkeit.  Die  Zahl  der  verbrauchten 
CC.  oder  Gramme  dieser  Flüssigkeiten  geben  den  Procentgehalt  an  Essigsäure- 
hydrat an.     Hätte  man  z.  B.  58  Proc.  gefunden,  so  wären  2000  Gm.  der  Säure 

30  :  58  =  2000  :   3866,6 
bis  auf  3866  Gm.  oder  mit  (3866  —  2000=)   1866  Gm.  destill.  Wasser  zu  ver- 
dünnen, um  eine  30procentige  Säure  herzustellen. 

Die  Prüfung  jener  käuflichen  Säure  in  Betreff  der  Reinheit  geschieht  in  ahn 
lieh  er  Weise  wie  S.  29  und  30  von  der  Essigsäure  angegeben  ist. 

Die  verdünnte  Essigsäure  findet  in  der  Therapie  kaum  Anwendung,  es  wäre 
denn  zu  Zwecken,  wo  auch  die  conc.  Essigsäure  benutzt  wird.  Im  Handverkauf 
giebt  man  sie  ab,  wenn  Essigsäure  als  Riechmittel  oder  als  Reizmittel  gegen 
Hühneraugen,  Warzen  etc.  gefordert  wird.  Unter  dem  Namen  Acetine  ist  sie 
mit  etwas  Rosanilin  tingirt  als  Geheimmittel  gegen  Hühneraugen  vorgekommen. 
Hauptsächlich  hat  sie  eine  pharmaceutische  Anwendung  und  zwar  zur  Darstellung 
von  Acetum  aromaticum,  Acetum  purum,  Liquor  Ammonii  acetici,  Liquor 
Kali  acetici  und  einiger  anderer  Acetate. 
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Acidura  arsenicosum. 

Arsenige  Säure.   Weisser  Arsenik.   Arsenigsäure.   Acidum 

arseniösum.   Arsenicum  album.    Acide  arsenieux.   Arsenious 

acid.    White  Arsenic. 

Zum  medicinischen  Gebrauch  darf  sie  nur  in  weisslichen,  mehr  oder 
weniger  undurchsichtigen  Stücken,  nicht  als  Pulver  vorräthig  gehalten  und 
angewendet  werden. 

Sie  sei  bei  etwas  starker  Hitze  unter  Gestalt  eines  weissen  Rauches 
gänzlich  flüchtig,  in  Wasser  schwer  und  ohne  Rückstand  löslich. 

Sie  werde  sehr  vorsichtig  aufbewahrt. 


Schwefelarsen  war  schon  den  alten  Griechen  bekannt,  denn  ARISTOTELES  Geschicht- 
örwähnt  es  unter  dem  Namen  Sandaracha  und  DiOSKORlDES  unter  dem  liches- 
Namen  Arsenikon.  Vor  Geber's  Zeit  (im  9.  Jahrh.)  scheint  Arsenik  im 
westlichen  Europa  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  ParäCELSUS  bespricht  das 
Arsenmetall,  ohne  dessen  Eigenschaften  näher  zu  kennen.  Schröder  stellte 
1649,  Lemery  1675  das  metallische  Arsen  aus  dem  weissen  Arsenik  dar, 
Henkel  lehrte  es  1725  durch  Sublimation  bereiten,  und  Brand  machte  die 
Eigenschaften  desselben  1732  bekannter.  Untersuchungen  über  das  Arsen- 
metall stellten  Macquer  (1746),  Monnet  (1773),  Scheele  (1775)  und  Berg- 
mann (1777)  an. 

Arsenerze  finden  sich  besonders  in  Sachsen ,  Schlesien  und  Böhmen.  Ge-  Vorkommen 
diegenes  Arsen  findet  man  im  Erzgebirge  in  schwarzgrauangelaufenen,  nieren-inderNatur- 
förmigen  oder  kugelförmigen  Massen  mit  schaligem  Bruche  als  Scherbenkobalt 
oder  Näpfchenkobalt.  Mit  Metallen,  Schwefel  und  Schwefelmetallen  vererzt 
bildet  es  Realgar  (As  S2),  Rauschgelb  oder  Operment  (As  S3),  Spiess- 
cobalt  (Co  As),  Glanzcobalt  (Co  As,  Co  S2),  Kupfernickel  (Ni3  As), 
Arsenikkies  (Fe  As,  Fe  S2),  Arsenikblüthe  (As  O3).  In  geringer  Menge 
kommt  die  Arsenigsäure  in  manchen  Mineralwässern,  hier  und  da  auch  in  der 
Ackererde  vor. 

Das  in  den  Apotheken  zuweilen  noch  gehaltene  Cohaltum,  Fliegenstein,  ist  Metallisches 
metallisches  Arsen,  mehr  oder  weniger  unrein,  gewöhnlich  mit  einer  grauen  Suboxyd-  Arsen. 
Schicht  bedeckt.  Es  ist  entweder  ein  ausgesuchter  Scherbenkobalt  oder  das  daraus 
durch  Sublimation  gereinigte  Arsen.  Letzteres  bildet  spröde,  bleigraue,  metallisch 
glänzende,  kristallinische  Massen  mit  blätterig  krystallinischem  Gefüge,  selten  deutliche 
Rhomboeder.  Sein  spec.  Gewicht  ist  5,75,  das  seines  Dampfes  10,39.  Längere  Zeit  an 
der  Luft  liegend  tiberzieht  es  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicht.  Bei  180°  verwandelt 
sich  das  Arsen  in  Dampf  ohne  vorher  zu  schmelzen.  Lässt  man  das  Arsen  in  einem 
Räume  sublimiren,  dessen  Temperatur  nur  wenig  geringer  als  die  des  Dampfes  ist,  so 
verdichtet  es  sich  zu  weissen,  metallisch  glänzenden,  schuppig  krystallinischen  Massen, 
welche  sich  an  der  Luft  nicht  verändern.  In  Gasen,  wie  Kohlenoxydgas  und  Kohlen- 
säure, sublimirt  und  im  kalten  Räume  verdichtet  bildet  es  ein  graues  krystallinisches 
Pulver,  graues  Arsen,  welches  sich  leicht  an  der  Luft  oxydirt.  Die  beiden  letzteren 
allotropischen  Modificationen  kommen  nicht  in  den  Handel,  werden  aber  zu  anderen 
hüttenmännischen  Operationen  benutzt.  Das  als  Fliegenstein  in  den  Handel  kom- 
mende Arsen  wird  bei  der  Schrotfabrikation,  wo  es  mit  Blei  legirt  die  kugelige  Form 
des  Schrots  fördert,  und  auch  zum  Weissfeuer  verwendet.  Früher  wurde  es  vom  Publi- 
kum in  den  Apotheken  gefordert,  um  die  damit  gemachte  wässerige  Abkochung  als 
Fliegengift  zu  benutzen.  Für  letzteren  Zweck  eignet  sich  nur  das  mit  einer  Suboxyd- 
schicht  bedeckte  Arsen,  indem  das  Suboxyd  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Arsenigsäure 
und  metallisches  Arsen  zerfällt,  von  welchen  erstere  sich  im  Wasser  löst.  Das  me- 
tallische Arsen  ist  in  Wasser  unlöslich. 

Hager ,  Commentar.   I.  3 
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Arsenik- 


Bemerkenswcrth  ist  der  Knoblauchgeruch  des  Arsendampfes,  welcher  der  Bil- 
dung des  Arsensuboxyds  (As  0)  bei  Berührung  des  Arsehdampfes  mit  der  Luft  zuge- 
Bchrieben  wird.  Der  Fliegenstein  wird  als  eine  giftige  Substanz  neben  de  Arsenigsäure 
aufbewahrt. 

Die  Arsenigsäure  oder  der  weisse  Arsenik  ist  ein  Oxyd  des  Arsens  und  hat 

fd.'ik'a'iuu  die  Aequivalcntformel  As  O3  und  die  Molecularformel  As2  03.     Sie  entsteht  aus  dem 

Arsen  beim  Erhitzen  unter  Luftzutritt.     Der  weisse  Arsenik  ist  ein  hüttenmännisches 

Erzeugniss  und  wird  besonders  bei  der  Verarbeitung  arsenhaltiger  Erze  in  den  Blau- 

lärbenwerkcn,  den  Zinn-  und  Silberhütten  etc.  als  Nebenproduct  gewonnen.     In  den 

sogenannten  Arsenikhütten  (z.  B.  Reichen- 
stein in  Schlesien)  ist  die  Darstellung  des 
Arseniks  aus  Arsenikkies,  einer  Verbindung 
von  Arseneisen  mit  Zweifach-Schwefeleisen 
(Fe  As,  Fe  S2)  die  Hauptsache.  Die  gepochten 
und  gesiebten  Erze  werden  in  Flammen- 
oder Reverberiröfen  geröstet  und  die  dabei 
unter  dem  Zufiuss  atmosphärischer  Luft  ge- 
bildeten Dämpfe  durch  Kanäle  (Giftkanäle, 
Giftfänge)  in  Kammern,  welche  neben  oder 
übereinander  in  den  sogenannten  hölzernen 
oder  gemauerten  Giftthürmen  liegen,  geleitet, 
wo  sich  die  Arsenigsäuredämpfe  zu  einem 
Pulver  (Giftmehl,  Hüttenrauch)  verdichten. 
Dieses  Giftmehl  ist  grau  in  Folge  mechanisch 
übergerissener  Theilchen  des  Erzes,  beige- 
mischten metallischen  Arsens  und  Schwefel- 
arsens. Behufs  Entfernung  dieser  Verunreini- 
gungen wird  das  Giftmehl  raffinirt,  d.  h.  einer 
Sublimation  unterworfen  und  zugleich  in  die 
glasige  oder  amorphe  Modification  verwandelt. 
Man  beschickt  mehrere  neben  einander  in 
Feuerräume  eingesetzte  eiserne  Kessel  mit  dem 
Giftmehl,  setzt  auf  jeden  Kessel  (k)  breite 
eiserne  Ringe,  Trommeln  genannt  (abc), 
auf  diesen  Kesselaufsatz  die  eiserne  Haube  oder 
den  Helm  (d),  welche  Haube  vermittelst  Röh- 
ren (e)  verlängert  mit  der  Giftkammer  (/),  wo 
sich  der  Arsenigsäuredampf  verdichtet  und  als 
Sublimat  ansammelt,  comniunicirt.  Die  eiser- 
nen Kessel  werden  erhitzt  und  die  Hitze  zu- 
letzt so  gesteigert,  dass  die  in  den  Kammern 
zu  Pulver  condensirte  Arsenigsäure  zu  einem 
farblosen  oder  gelblichen  Glase  (Arsenik- 
glas) zusammensintert  oder  schmilzt.  'Dieses  Arsenikglas  wird'  an  der  Luft  liegend 
allmählig  porcellanartig  weiss  und  als  weisser  Arsenik  in  den  Handel  gebracht. 

Eigensehaf-  Die  Arsenigsäure  ist  unter  dem  Namen  weisser  Arsenik  ein  bedeutender 
ten  der  Ar- Handelsartikel,  von  welchem  allerdings  in  der  Pharmacie  und  Medicin  die  kleinste 
semgsaure.  ^enge  verbraucht  wird.  Sie  kommt  in  Stücken  (Arsen glas,  Arsenicum  album 
totum)  oder  in  Pulverform  (Giftmehl)  vor.  Letztere  Sorte  eignet  sich  nicht  für 
die  pharmac.  Verwendung,  weil  sie  eben  nicht  reine  Arsenigsäure  und  oft  mit 
Gyps  oder  ähnlichen  weissen  Substanzen  verfälscht  ist.  Die  pharmaceutische 
Waare  ist  diejenige  in  Stücken.  Sie  bildet  dichte,  schwere,  geruchlose,  weisse, 
innen  mehr  oder  weniger  durchscheinend  glasartige  oder  durch  und  durch  weisse 
porcellanartige,  undurchsichtige  oder  von  porcellanweissen  und  von  durchscheinen- 
den Schichten  durchsetzte  Stücke  mit  muschligem  Bruche.  Die  durchscheinende 
oder  glasartige  Masse  ist  amorphe  Arsenigsäure,    die  porcellanartige,    in  welche 


Vorrichtung  zur  Sublimation  des  Arseniks. 
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erstere  allrnälig  an  der  Luft,  ohne  dass  eine  chemische  Veränderung  stattfindet, 
von  selbst  übergeht,  ist  die  auf  dem  Wege  zur  krystallinischen  Modification  be- 
findliche Arsenigsäure.  Die  amorphe  glasartige  bleibt  bei  Abschluss  der  Luft 
oder  unter  Wasser  und  Weingeist  aufbewahrt  unverändert  und  entsteht  aus  der 
porcellanartigen  heim  längeren  Kochen  in  Wasser  oder  in  Salzlösungen  mit  100° 
C.  überschreitendem  Kochpunkte.  Der  Geschmack  ist  weder  sauer,  noch  scharf, 
man  kann  ihn  vielmehr  süsslich  nennen.  Das  spec.  Gew.  der  durchscheinenden 
glasigen  ist  3,7,  der  porcellanartigen  3,G.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
unter  dem  Kochpunkte  des  Wassers  ist  die  Arsenigsäure  nicht  im  mindesten 
flüchtig,  gegen  200°  verwandelt  sie  sich  aber  in  einen  weissen  geruchlosen 
Dampf,  welcher  sich  zu  durchsichtigen  glänzenden  Octaedern  condensirt.  Diese 
Krystalle  entstehen  auch  beim  Ausscheiden  der  Arsenigsäure  aus  der  ammoniaka- 
lischeu  Lösung.  Beim  Rösten  der  Arsenerze  sublimirt  sie  nicht  selten  in  bieg- 
samen perlenmutterglänzenden  Prismen.     Sie  ist  also  dimorph. 

'  Die  Auflöslichkeit  der  Arsenigsäure  in  Wasser  ist  eine  sehr  verschiedene  je  Aufiösikh- 
nach  dem  Aggregatzustande,  in  welchem  sie  sich  befindet.  Die  glasartige  ist keit  d.es  Ar" 
z.  B.  fast  dreimal  löslicher  in  kaltem  Wasser  als  die  porcellanartige.  Durch  sem  s" 
Schütteln  mit  kaltem  Wasser  ist  sie  überhaupt  sehr  schwer  löslich,  selbst  nach 
tagelangem  Beiseitestellen  der  Mischung.  Eine  vollständige  Lösung  kann  nur 
unter  längerer  Digestion  oder  durch  Kochung  zu  Ende  geführt  werden.  Die 
folgenden  Lösungsverhältnisse  in  Wasser  gelten  nur  für  die  durch  Kochung  be- 
wirkte und  dann  erkaltete  Lösung.  Im  Durchschnitt  kann  man  annehmen,  dass 
1  Th.  der  Arsenigsäure  in  100  Th.  Wasser  in  Lösung  verbleibt,  und  12  Th. 
kochendes  Wasser  1  Th.  der  Säure  zu  lösen  vermögen.  In  Weingeist,  Chloro- 
form, Aether  ist  sie  unlöslich,  in  Fetten  etwas  löslich.  Salzsäure  löst  sie  leicht 
in  Menge.  Wird  die  porcellanartige  Arsenigsäure  als  Pulver  in  Wasser  einge- 
tragen, so  sinkt  ein  Theil  unter,  der  grössere  Theil  schwimmt,  obgleich  vielmal 
schwerer  als  Wasser,  auf  der  Oberfläche  desselben  und  ist  schwer  durch  Schütteln 
mit  Wasser  zu  benetzen.  Diese  Eigenthümlichkeit  beruht  in  der  starken  Adhä- 
renz zwischen  Luft  und  Arsenigsäurepartikel  und  ist  die  Ursache  der  Schwer- 
löslichkeit der  Arsenigsäure  in  kaltem  Wasser.  Die  wässerigen  Arsenigsäure- 
lösungen  haben  die  Eigenthümlichkeit  bei  längerem  Stehen  die  Vegetation  von 
Schleimalgen  zuzulassen,  obgleich  die  Arsenigsäure  allem  vegetabilischen  und 
thierischen  Leben  feindlich  ist.  Nach  meinen  Versuchen  erscheinen  diese  Vege- 
tationen, wenn  das  Wasser  Spuren  Ammon  enthält. 

Der  Arsenigsäuredampf  ist,  wie  oben  bemerkt  wurde,    geruchlos,   wird    aber   Arsenig- 
Arsenigsäure  mit  organischen  Stoffen  in  Berührung  in  Dampf  verwandelt,    z.  B.  säuredampf. 
Arsenigsäure   auf  glühende  Kohle   geworfen,    so  findet  eine  Reduction  zu  Arsen 
statt  und  der  Dampf  riecht  dann  knoblauchartig. 

Man  giebt  in  einen  Reagircylinder  von  dem  weissen  Arsenik  circa  0,3  Gm.,  Prüfung 
dazu  einige  klare  reine  Natroncarbonatkrystalle  (circa  1,5  Gm.)und  15  —  20,  ..  ®mg" 
Tropfen  dest.  Wassers  und  kocht  bis  zur  Lösung,  welche  bei  Arsenikstückchen 
in  zwei  Minuten  erfolgt.  Reiner  Arsenik  giebt  eine  klare  farblose  Lösung.  Eine 
bleibende  Trübung  oder  Ungelöstes  ist  Schwerspath,  wenn  es  von  einem  Ueber- 
schuss  Salzsäure  unter  Erwärmung  nicht  gelöst  wird,  im  anderen  Falle  stammt 
sie  von  einer  Verunreinigung  mit  Gyps  oder  Antimonoxyd  her.  Wird  die  klar 
gewonnene  Lösung  mit  Salzsäure  übersättigt,  so  darf  keine  gelbliche  Trübung 
eintreten,  im  anderen  Falle  enthält  der  Arsenik  Schwefelarsen.  Speciell  auf 
Antimonoxyd  (Antimonoxydantimoniat)  untersucht  man  in  der  Art,  dass  man 
den  weissen  Arsenik  in  Salzsäure  löst  und  dann  mit  Ammon  übersättigt.  Die 
Antimonverbindung  scheidet  aus,  Arsenigsäure  bleibt  gelöst. 
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Aufbewah-        Die  Arsenigsäure  gehört  zu  den  directen  Giften   und   ist  desshalb  nach    der 
""•s  des  gesetzlichen  Vorschrift  in  einem  abgesonderten  verschlossenen  Räume  oder  einem 
;vil'is|"'il".  verschlossenen   Schranke    mit    der    Aufschrift    „  Arsenicalia "    aufzubewahren. 
"  Den  Schlüssel  zu  diesem  Behältniss  hat  der  Vorstand  der  Apotheke  in  Verwah- 
rung.    In    demselben    Räume    sollen    sich   neben   Arsenik   ein   Porcellanmörser,    - 
Hörn-  oder  Porcellaulöffel  und  Haudwaage  befinden,  sämmtlich  mit  Arsenik  und 
drei  Kreuzen  signirt,  welche  Geräthschaften  ausschliesslich  bei  der  Darstellung  von 
Arsenikmischungen  und  zum  Abwägen  des  Giftes  Anwendung  finden.    Nach  der 
Vorschrift  der  Pharmacopöe  darf  keine  gepulverte  Arsenigsäure  vorräthig  gehalten^ 
werden,  sondern  diejenige  in  Stücken.  Da  die  Arsenigsäure  in  200 — 500  Gm.  grossen 
Stücken  in  den  Handel    kommt,    so  würde   sich  die  Pharmakopoe  in  Rücksicht 
auf  die  pharmaceutische  Praxis  keiner  Sünde  schuldig  gemacht  haben,  hätte  sie 
statt  m/rustis  gesagt  in  frustidis .    Da  die  Definition  beider  Worte  durch  Maass- 
stab oder  Gewicht  nicht  beengt  wird,  so  ist  das  Vorräthighalten  in  sehr  kleineu 
Stückchen  unbedingt  zulässig. 

Die  arsenige  Säure,  welche  als  „weisser  Arsenik"  zur  Vergiftung  schädlicher 
Thiere  bestimmt  ist,  gepulvert  vorräthig  zu  halten  oder  zu  diesem  Zwecke  ge- 
pulverten Arsenik  anzukaufen,  collidirt  nicht  mit  jener  Verordnung  der  Pharma- 
kopoe, nur  sei  das  Gefäss  mit  Arsenicum  venale  pulveratum  signirt. 
Das  Pulvern  Da  die  Arsenigsäure  ein  directes  Gift  ist,  so  ist  auch  die  Pulverung  derselben 
des  Ar-  wenn  sje  einrnai  nothwendig  werden  sollte,  eine  Arbeit,  welche  die  grösste  Vor- 
seniks.  ^^  erforciert>  ^Venn  es  die  örtlichen  Verhältnisse  erlauben,  so  geschehe  sie 
nur  unter  freiem  Himmel  an  einem  abgesonderten  Orte.  Die  in  den  Mörser 
geschütteten  Stücke  besprengt  man  mit  starkem  Weingeist,  um  das  Stäuben  zu 
mindern,  und  der  Arbeiter  geht  an  das  Stossen  und  Durchschlagen  durch  ein 
Sieb  mit  einem  um  Mund  und  Nase  gelegten  Tuche.  Das  Pulvern  bietet  keine 
Schwierigkeit,  ist  sogar  schnell  geschehen.  Nach  der  Operation  erfordert  die 
Reinigung  des  Mörsers  und  des  Siebes  alle  Sorgfalt,  sie  darf  dem  gewöhnlichen 
Arbeiter  aber  nicht  allein  überlassen  werden.  Zweckmässig  ist  als  Waschfiüssigkeit 
eine  heisse  Sodalösung.  Diese  und  das  um  den  Mörser  herum  gesammelte 
Kehricht  wird  vergraben,  und  nicht,  wie  üblich,  in  die  Düngergrube  geworfen 
wo  es  zur  Bildung  des  giftigen  Arsenwasserstoffgases  Anlass  giebt.  Zweck- 
mässig ist  es,  sogleich  nach  der  Reinigung  des  Mörsers  und  Siebes  irgend  ein 
für  Pferde  bestimmtes  Mittel,  wie  Antimonium  crudu?n,  Bolus  rubra  etc. 
pulvern  zu  lassen,  welches  aufs  Neue  eine  sorgsame  Reinigung  des  Mörsers  und 
Siebes  nothwendig  macht.  Da  Arsenikpulver  käuflich  ist,  so  ist  es  immer  ge- 
rathener,  dieses,  obgleich  es  nicht  ganz  rein  ist,  anzukaufen.  Kleine  Arsenik- 
mengen lassen  sich  ohne  Mühe  im  Mörser  zerreiben  und  in  ein  feines  Pulver 
verwandeln.  Es  soll  dies  aber  nie.  auf  dem  Receptirtisch  geschehen. 
Dispen-  Arsenigsäure  wird  in  Auflösung,  in  Pulvern  und  in  Pillen  dispensirt.  Die 
sation  des  Auflösung  wird  am  sichersten  und  leichtesten  in  einem  Reagircylinder  unter  An- 
Arsemks.  wen(jung  emer  Weingeistflamme  bewerkstelligt.  Die  Auflösung  in  einem  porcel- 
lanenen  Mörser  ist  unstatthaft  wegen  der  Resistenz  des  gepulverten  Arseniks 
gegen  Befeuchtung  mit  Wasser  (vergl.  oben).  Zu  Pulvermischungen  ist  der 
Arsenik  in  dem  Arsenikmörser  zuvor  möglichst  fein  zu  zerreiben,  dann  mit  einer 
geringen  Menge  des  Vehikels  (z.  B.  Zucker)  nochmals  innig  zu  zerreiben,  um 
endlich  den  Rest  des  Vehikels  zuzumischen.  Zu  Pillenmassen  ist  die  Zerreibung 
zu  feinem  Pulver  in  gleicher  Weise  auszuführen.  Bevor  man  zur  Anfertigung 
des  Receptes  schreitet,  hat  man  die  Tabelle  über  die  stärksten  Dosen  nachzu- 
sehen, ob  im  vorliegenden  Falle  dem  Gesetze  genügt  ist.  Das  Recept  wird  als 
Giftschein  zurückbehalten,  auf  Verlangen  aber  dem  Patienten  nur  die  Copie  des 
Receptes  gewährt.    An  Kinder  oder  Unmündige,  welche  als  Boten  des  Patienten 
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dienen,  darf  die  arsenikhaltige  Arznei  nicht  abgegeben  werden.  Die  Abgabe  des 
reinen  weissen  Arseniks  ist  nur  dann  gestattet,  wenn  der  Giftschein  eine  tech- 
nische Verwendung  angiebt.  Als  Gift  für  Ungeziefer  wird  der  gepulverte  Arsenik 
mit  etwas  Ultramarin  oder  Kohlenpulver  gefärbt  abgegeben.  Gegengift  ist  Eisen- 
oxyd terhydrat.    Vergl.  unter  Antidotum  Arsenici. 

Die  Anwendung  der  Arsenigsäure  als  Arzneimittel  ist  nur  eine  seltene  und  Anwendung 
wird  in  ihrer  Stelle  gewöhnlich  die  Fowler' sehe  (spr.  fauler'sche)  Solution  ver-  des.^r~ 
ordnet.  Die  Gabe  von  Arsenigsäure  ist  0,001—0,005  Gm.,  eine  Gabe  über  0,005 
wird  als  Dosis  periculosa  angesehen,  es  kommen  jedoch  Fälle  vor  wo  die  Dosis 
bis  auf  0,007  Gm.  gesteigert  wird.  Die  höchste  Gesammtdosis  auf  24  Stunden 
ist  0,01  Gm.  Anwendung  findet  die  Arsenigsäure  innerlich  bei  rebellischen 
Wechselfiebern,  Neuralgien,  Epilepsie,  Veitstanz,  Tetanus,  Asthma,  Herzkrampf, 
Dispepsie,  chronischen  hartnäckigen  Hautkrankheiten,  Krebs,  Tuberculose,  Wasser- 
sucht, Bräune,  als  Vorbauungsmittel  der  Furunkeln,  apoplectischer  Congestionen. 
In'  den  meisten  der  angegebenen  Krankheitsfälle  dürfte  dieses  heroische  und  ge- 
fährliche Mittel  durch  Chinin  oder  durch  Chinin  mit  Eisenoxydhydrat  vollständig 
ersetzt  Werden.  Aeusserlich  wird  es  bei  Hautkrebs,  bösartigen  und  phage- 
dänischen  Geschwüren  angewendet.  Die  Arsenigsäure  den  Pferden  gegeben, 
macht  diese  beleibter  und  glattfellig,  wovon  denn  auch  die  Rosshändler  vielfach 
Gebrauch  machen.  Täglich  einige  Wochen  hindurch  werden  einem  grossen  Pferde 
0,1 — 0,2  Gm.,  gemischt  mit  Zucker,  Kohle  oder  einem  Kräuterpulver,  auf  dem 
angefeuchteten  Futter  gereicht.  Die  Verwendung  zu  Fliegenwasser,  Fliegenpapier 
und  gegen  Ungeziefer  der  Hausthiere  ist  eine  sehr  häufige,  die  letztere  Verwen- 
dung wurde  aber  von  einigen  Regierungen  untersagt.  Die  Verwendung  als  Gift 
gegen  Ratten  und  Mäuse  war  früher  allgemein,  ist  aber  seit  Anwendung  des 
Phosphors  zu  demselben  Zweck  eine  seltene  geworden.  Technische  Ver- 
wendung findet  der  weisse  Arsenik  zur  Darstellung  der  Arsensäure  und  arsen- 
sauren  Salze,  der  Arsenikfarben  (Schweinfurter  Grün),  in  der  Glasfabrikation 
(als  Entfärbungsmittel  der  Glasflüsse) ,  in  der  Hutmacherei  zum  Schwarzfärben 
(das  Rothwerden  der  Hüte  zu  verhindern),  in  der  Färberei  (als  Beize  für  Kattun- 
druck). Als  antiseptisches  Mittel  zum  Ausstopfen  der  Thierbälge  und  zum  Ein- 
balsamiren wird  es  nur  noch  selten  benutzt,  da  es  jetzt  andere  besser  wirkende 
und  weniger  giftige  Antiseptica  in  Menge  giebt. 

Als  Gegengift  bei  Arsenigsäurevergiftungen  wird   als  sicherstes  frisch  und  in  Gegengift. 
der  Kälte   gefälltes,   noch   feuchtes   Eisenoxydhydrat   (Eisenoxydterhydrat)    ange- 
wendet, welches   den   Hauptbestandtheil   des  Antidotum  Arsenici  Fuchsii  oder 
des  Ferrum  hydricum  in  Aqua  bildet.    Im  Nothfall  werden  gebrannte  Magnesia 
oder  Kalkwasser  als  die  Giftigkeit  herabstimmende  Mittel  angesehen. 

Arsen  wird  den  Nichtmetallen  beigezählt.     Man  gewinnt  es   durch  Erhitzen  des  Chemische 
Arsenkieses  in  thönernen  Sublimationsgefässen  (Fe  As,  Fe  S2  zerfällt  in  2  Fe  S  und  As)-    Notizen 
Es   entsteht   ferner,   wenn   man  Arsenigsäuredampf  über   glühende   Kohle   leitet   oder  "^er  Arsen 
Schwefelarsen  mit  Aetzkalk  erhitzt.     Es  ist  stahlgrau,  metallisch   glänzend,  von  5,75  ™   ^5j|e 
spec.  Gew.,  unlöslich  in  Wasser  und  ohne  Geruch  und  Geschmack.     Es  suhlimirt  i\iüdun„en 
Khomboedern.    An  und  für  sich  ist  es  nicht  giftig,  wird  aber  sich  oxydirend,  wozu  es 
grosse  Neigung  hat,  ein  Gift.     Arsen  brennt  an  der  Luft  erhitzt  und  angezündet  mit 
blassblauer  Farbe. 

Arsenigsäure  (As  0*  oder  As3  03).     Die  moderne  Chemie  gieht  dem  Arsenig 

Säureanhydrid  die  Formel  ao'"}o.     Den  schwarzgrauen  Ueberzug,  womit  sich  das 

metallische  Arsen  an  der  Luft  überzieht  betrachtet  man  als  Arsens uboxy d.  Die 
Eigenschaften  der  Arsenigsäure  sind  oben  bereits  angegeben.  Diese  ist  in  Salzsäure 
und  salzsäurehaltigem  Wasser  leichter  löslich  als  in  Wasser.  Eine  solche  in  der 
Wärme  gesättigte  Lösung  der    glasigen  Arsenigsäure   setzt  beim  langsamen  Erkalten 


—     38     — 

die  undurchsichtige  Modification  in  Krystallen  ab,  wobei  die  Bildung  eines  jeden  Krystalls 
unter  Lichterschciiiung  stattfindet.  Mit  den  Basen  (1,  2,  3  Aeq.)  bildet  sie  arsenig- 
saure  Salze  oder  Arsenite,  welche  durch  Hitze  zersetzt  werden. 

Arsensäure  (As  O5  oder  arO"'}^3)  entsteüt  keim:  Hindurchleiten  von  Chlor 
durch  eine  salzsaure  Lösung  der  Arsenigsäure  oder  durch  Behandlung  derselben  mit 
Salpetersäure  oder  Königswasser.  Nur  in  heftiger  Kothgluth  zerfällt  sie  unter  theil- 
weiser  Verflüchtigung  in  Sauerstoff  und  Arsenigsäure.  Durch  Concentration  ihrer  Lösung 
bis  zur  Syrupdicke  lässt  sie  sich  in  Krystalle  bringen,  welche  neben  Krystallwasser 
3  Aeq.  basisches  Wasser  enthalten  (3  HO,  As  O5  -+-  HO)  oder  nach  Ansicht  der  modernen 

jOH 
Chemie  als  As  0'" -!OH-+-aq.  anzusehen  sind.    Bis  zu  180°  erhitzt,  verwandelt  sie  sich 

[OH 

Asy  QH 
in  eine  der  Pyrophosphorsäure  analoge  Substanz  mit  der  modernen  Formel  0 

AsO  j0H 
Letztere  Säure  setzt  aus  einer  bei  205°  gesättigten  Lösung  Krystalle  von  der  Formel 
AsO'"|qtt   ab.    Die  arsensauren  Salze  oder  Arseniate  enthalten  1,  2  oder  3  Aeq. 

Metalloxyd.  Durch  Schwefligsäure,  Schwefelwasserstoff  wird  die  Arsensäure  zu  Arsenig- 
säure reducirt.     Sie  ist  fast  ebenso  giftig  wie  die  Arsenigsäure. 

Zweifach-Schwefelarsen,  Realgar  (As  S2),  wird  natürlich  in  schiefrhombischen 
Prismen  gefunden,  kommt  aber  meist  künstlich  erzeugt  als  rothe,  glasartige,  leicht 
schmelzbare  Masse  in  den  Handel  und  wird  als  Malerfarbe  selten,  so  auch  in  der 
Färberei  zur  Reduction  des  Indigo,  häufig  aber  noch  zur  Darstellung  des  Indischen 
Weissfeuers  verwendet. 

Dreifach   Schwefelarsen,   gelber   Arsenik,   Rauschgelb,    Königsgelb, 
Auripigment,   Operment,  Auripigmentum  (As  S3  oder  As3  S3),  entsteht  bei  der 
Fällung  der  Arsenigsäure  aus   saurer  Lösung    durch  Schwefelwasserstoff.     Es  kommt 
natürlich  in  gelben  blättrigen  Massen  vor.    Das  in  den  Handel  kommende  ist  gewöhn- 
lich künstlich  erzeugtes  und  enthält  mehr  oder  weniger  Arsenigsäure.    Es  ist  entweder 
eine  pulvrige  oder  auch  stückige,  schön  citronengelbe,  oft  in's  Orangerothe  übergehende 
Substanz  mit  muschligem  Bruch  und  Fettglanz.     In  den  Apotheken  wird  es  nicht  als 
Farbematerial  gehalten,  sondern  zur  Bereitung  des  noch  von  altgläubigen  Juden  als  Ent- 
haarungsmittel  benutzten  Rhusma  (Rhusma  TurcarumJ,   welche  es  mit  der  5 fachen 
Menge  zerstossenem  Aetzkalk  mischen,  um  dann  durch  Zusatz  von  circa  4  Th.  warmem 
Wasser  den  Kalk  zu  löschen.     In  Folge  der  Hitze  aus  der  Hydration  des  Aetzkalkes 
entsteht  Schwefelcalcium  und  die  entstandene  oder  bereits  gegenwärtige  Arsenigsäure 
wird   von  einem  Theile  der  Kalkerde  zu  Arsenit  gebunden   ( 6  Ca  0  und  As  S3  geben 
3  Ca  S  und  3  Ca  0,  As  03)  und  dadurch  ihrer  Giftigkeit  fast  gänzlich  beraubt.    Die  mit 
mehr  Wasser  angerührte  Masse  wird  in   der  Art  geprüft,  dass  man  eine  Federfahne 
damit  bestreicht  und  benetzt  und  eine  halbe  Stunde  bei  Seite, legt,  wo  sie  sich  leicht 
ablösen  muss,  wofern    das  Rhusma  von  richtiger  Enthaarungskraft  ist.     Da  der  gelbe 
Arsenik  häufig  nur  durch  Schmelzung  und  Sublimation  eines  Gemisches  aus  1  Th.  Arsenig- 
säure mit  7  Th.  Schwefel  dargestellt  wird,  so  enthält  er  oft  über  50  Proc.  Arsenigsäure. 
Ein  solcher  gelber  Arsenik  taugt  nicht  zum  Rhusma.    Wenn  natürlicher  zu  erlangen 
ist,  verdient  dieser  stets   den  Vorzug.     Derselbe  bildet  Stücke  von  blättriger  Textur, 
zeigt  auf  den  Spaltflächen  Perlmutterglanz,  und  ein  dünnes  Blättchen  davon  lässt  sich  biegen. 
Der  gelbe  Arsenik  wurde  früher  als  Malerfarbe  angewendet,  ist  jetzt  aber  durch 
Chromgelb  als  solche  so  ziemlich  verdrängt.     Früher  wurde   er  auch  in  der  Färberei 
zur  Erzeugung  eines  dauerhaften  Gelbs  auf  Seide  gebraucht,  indem  man  ihn  in  Salmiak- 
geist löste  und  durch  diese  Lösung  die  Seide  zog,  von  welcher  man  in  der  Wärme  das 
Ammon  wieder  abdunstete. 

Ueber  die  Methoden  des  Nachweises  des  Arsens  ist  das  Notwendigste  unter 
den  „analytischen  Methoden"  am  Ende  des  Commentars  augegeben.  Auch 
unter  Acidum  hijdrochloricum  ist  eine  Prüfungsmetbode  auf  Arsen  nachzusehen. 
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Acidum  benzoicum. 

Sublimirte  Benzoesäure.   Acidum  benzoicum  sublimatum. 
Flores  Benzöes.    Acide  benzotque.    Benzoic  acid. 

Sie  werde  aus  Benzoe  bereitet 

Es  seien  weissliche,  später  gelblich  werdende  Krystalle  von  seiden- 
artigem Glänze  und  Benzoegeruch,  in  zweihundert  Theilen  kaltem,  fünf- 
undzwanzig Theilen  kochendem  Wasser,  in  Weingeist,  Aether,  Terpen- 
thinöl  und  auch  in  Salmiakgeist  leicht  löslich;  erhitzt  sollen  sie  zuerst 
schmelzen,  dann  sich  gänzlich  verflüchtigen. 

Die  in  heissem  Wasser  gelösten  Krystalle  sollen  auf  Zusatz  von  über- 
mangansaurem Kali  und  erhitzt  keinen  Geruch  nach  Bittermandelöl  aus- 
geben. 

Bewahre  sie  in  einem  gut  verstopften  Glase  auf. 


BLAISE   DE   VlGENERE  (1608)  stellte  zuerst  die  Benzoesäure  durch   Subli- Geschicht- 
mation  aus  der  Benzoe  dar  und  nannte  sie  Benzoeblumen.     Scheele  gab  1775    liclies- 
ein  Verfahren  der  Darstellung  der  Benzoesäure  auf  nassem  Wege  an.  In  neuerer 
Zeit  erzeugte  man  sie  aus  Hippursäure,  Bittermandelöl,  Zimmtsäure,  Phtalsäure 
etc.  auf  chemischem  Wege. 

Das  Benzoeharz    enthält  die  Benzoesäure   in  grösster   Menge   und  zwar  zu     Vor- 
10 — 19  Proc.     Sie  kommt   in    geringerer  Menge  im    Tolubalsam,   Drachenblut,  kommen. 
im  Harz    der  Xanthorrhoea  hastilis  und   mehreren   anderen  Harzen,    auch   im 
Castoreum   und   gefaultem  Harn    vor.     Aus   der  Hippursäure   entsteht  sie  durch 
Fäulniss  und    durch   Oxydation    aus    Bittermandelöl,  Benzaldehyd,    Zimmtsäure, 
Cumol,  Styrol,  Protei'nstoffen  etc. 

Es  giebt  im  Handel  drei  verschiedene  Sorten  Benzoesäure:  1)  sublimirte,  Handels- 
Acid.  benz.  sublimatum,  welche  allein  officinell  ist,  2)  krystallisirte  oder  sortei»- 
auf  nassem  Wege  bereitete,  Acid.  benz.  crystallisatmn  s.  via  humida 
praecipitatum,  3)  künstliche  oder  Harnbenzoesäure,  Acid.  benz.  arti- 
ficiale  ex  urlna,  von  letzterer  sogar  auch  eine  sublimirte.  Letztere  findet  An- 
wendung beim  Zeugdruck  und  in  der  Darstellung  der  Theerfarben.  Die  auf 
nassem  Wege  aus  Benzoe  bereitete  Benzoesäure  ist  in  einigen  Ländern  officinell. 

Die  sublimirte  Benzoesäure  soll  direct  aus  dem  Benzoeharze  dargestellt  sein.  Darstellung 
Da  mehrere  Sorten  und  Arten  Benzoeharz  im  Handel  vorkommen,  von  welchen  d.er  subh~ 
einige  neben  Benzoesäure  auch  Zimmtsäure  enthalten  und  daher  eine  zimmt-  "og^e11" 
säurehaltige  Benzoesäure  ausgeben,  so  hat  man  sich  zuvor  über  die  Abwesenheit 
der  Zimmtsäure  Gewissheit  zu  verschaffen,  indem  man  5  Gm.  der  gepulverten 
Benzoe  mit  einer  heissen  Lösung  ven  1,3  Gm.|krystallisirtem  Natroncarbonat  in 
15  Gm.  Wasser  eine  Stunde  digerirt,  erkalten  lässt,  dann  filtrirt,  aus  dem  Filtrat 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  die  Benzoesäure  abscheidet  und  diese  nach  dem 
Auswaschen  in  einem  Probirglase  mit  conc.  Kalihypermanganatlösung  übergiesst, 
oder  auch  mit  einigen  Krystallen  Kalibichromat  und  conc.  Schwefelsäure  versetzt. 
In  beiden  Fällen,  besonders  bei  gelinder  Erwärmung,  entsteht,  wenn  Zimmtsäure 
gegenwärtig  ist,  der  charakteristische  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Die  Penang- 
oder Sumatra-Benzoe  ist  stets  zimmtsäurehaltig,  die  Siam-Benzoe  nicht,  jedoch 
wird  die  erstere  der  letzteren  im  Handel  gewöhnlich  beigemischt  oder  unterge- 
schoben, so  dass  die  vorbemerkte  Probe  mit  dem  aus  der  ganzen  Benzoemasse 
dargestellten  Pulver  unerlässlich  ist. 
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[n  dem  Benzoeharze  befindet  sich  die  Benzoesäure  theils  frei,  theils  in  einer 
gewissen  Verbindung,  welche  erst  bei  einer  Temperatur  gelockert  wird,  wo  das 
Harz  anfängt,  brenzlich  zersetzt  zu  werden.  Dies  ist  der  Grund,  warum  sich 
durch  Sublimation  nur  circa  Va  des  ganzen  Benzoesäuregehaltes  sammeln  lässt. 
Aus  dem  Harzrückstande  den  Rest  der  Benzoesäure  auf  nassem  Wege  auszu- 
ziehen, gebietet  die  Oekonomie.  Die  gewöhnliche  und  billige  Benzoe  [in  sortis, 
in  massis)  giebt  auch  die  grösste  Ausbeute  an  Benzoesäure,  weniger  die  theure 
Mandelbenzoe  (amygdaloides).  Die  gewöhnliche  Benzoe  wird  in  der  Kälte  ge- 
pulvert, durch  Durchschlagen  durch  ein  Sieb  von  den  Holz-  und  Rindenstücken 
befreit  und,  wenn  sie  zur  Sublimation  Verwendung  finden  soll,  vorher  durch 
Lagerung  über  Aetzkalk  gut  ausgetrocknet- 

Die  Sublimation  im  pharm.  Laboratorium  vorzunehmen  wird  zur  Pflicht, 
denn  der  gekauften  kann  man  nicht  ansehen,  ob  sie  etwa  eine  auf  nassem  Wege 
abgeschiedene  und  dann  sublimirte  Säure  enthält.  Wenn  man  nämlich  die  auf 
nassem  Wege  bereitete  Säure  mit  etwas  Benzoepulver  mischt  und  der  Sublimation 
unterwirft,  so  ist  das  Sublimat  im  Geruch  und  Ansehen  von  der  sublimirten 
Säure  nicht  wesentlich  verschieden. 

Die  Sublimation  der  Benzoesäure  geschieht  immer  noch  auf  eine  den  chemi- 
schen und  physikalischen  Verhältnissen  der  Säure  und  des  Harzes  wenig  ent- 
sprechende Weise,  obgleich  man  in  der  Construction  der  Sublimationsapparate 
vielseitig  einen  bewunderungswürdigen  Erfindungsgeist  zu  documentiren  glaubte. 
Diejenigen  Punkte,  auf  welchen  eine  rationelle  Methode  der  Sublimation  der 
Säure  aus  dem  Harze  beruht,  sind  im  Folgenden  aufgezählt.  Das  gepulverte 
Harz  schmilzt  bei  vorsichtiger  Erwärmung  bei  65 — 75 °  C.  zu  einer  zähflüssigen 
Masse,  aus  welcher  sich  angenehm  riechende  und  benzoesäurehaltige  Wasser- 
dämpfe entwickeln,  welche  sich  in  einem  darüber  gehaltenen  kalten  Glase  zu 
Tropfen  verdichten.  Vermehrt  man  nun  die  Wärme  um  circa  30°,  so  wird  die 
Harzmasse  dünnflüssiger  und  an  einzelnen  Punkten  derselben  machen  sich  weiss- 
liche  schwere  Dämpfe  los,  welche  gleichsam  schwerfällig  dem  erwärmten  Luft- 
zuge nach  oben,  der  kälteren  Luft  zu,  folgen,  in  einer  erwärmten  Atmosphäre 
aber  seitwärts  über  den  Rand  des  Gefässes  weg  und  wegen  ihrer  Schwere  nieder- 
wärts sinken.  Besteht  das  Gefäss  aus  einem  schlechten  Wärmeleiter,  z.  B.  Por- 
zellan, Glas,  Thon,  so  verdichten  sich  die  Dämpfe  schon  zum  Theil  an  dem 
Gefässrande,  schmelzen,  da  sie  anfangs  nicht  frei  von  Feuchtigkeit  sind,  zu 
Tropfen ,  welche  innen  oder  aussen  an  der  Gefässwandung  niederfliessen.  Jene 
Dämpfe  sind  in  Dampf  verwandelte  Benzoesäure  und  mehr  denn  viermal  schwerer 
als  die  Luft.  Nähert  man  ihnen  einen  circa  60°  warmen  Körper,  so  verdichten 
sie  sich  an  demselben.  Bei  Erhöhung  der  Temperatur  um  weitere  30°  ist  die 
Entwickelung  der  Dämpfe  eine  bedeutend  stärkere.  Wird  •  die  Hitze  ungefähr 
bis  zu  200°  verstärkt,  so  ist  die  entwickelte  Benzoesäure  gelblich  gefärbt  und 
lässt  einen  brenzlichen  Geruch  wahrnehmen.  Kommt  die  dampfförmige  Benzoe- 
säure ferner  mit  einer  kalten  Fläche  in  Berührung,  so  verdichtet  sie  sich  an 
dieser  in  Form  eines  Schnees,  der  einer  Papierfläche  dicht  und  fest  anhängt. 
Ist  die  Fläche  dagegen  trocken  und  warm,  z.  B.  30 — 40  °,  und  die  Luftschicht, 
worin  der  Säuredampf  mit  der  Fläche  zusammentrifft,  ähnlich  warm,  so  setzt 
sich  die   Säure  in  schönen  grossen  zarten  Krystallen  an. 

Aus  diesen  Angaben  ergiebt  sich  selbstredend,  wie  der  Apparat  beschaffen 
und  wie  er  erwärmt  und  behandelt  werden  muss,  um  eine  reichliche  Ausbeute 
und  eine  gute  und  schönkrystallisirte  Benzoesäure  als  Sublimat  zu  erlangen. 
Ein  solcher  Apparat  ist  der  zuletzt  beschriebene  HAGEE'sche  Kastenapparat. 
Zunächst  seien  zwei  bei  der  Darstellung  im  Kleinen  am  meisten  gebräuchliche 
Vorrichtungen  erwähnt. 
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Kleiner  Apparat  zur  Benzoesäuresubli- 
mation. 


Die  älteste  Methode  der  Darstellung  der  sublimirten  Benzoesäure  bestand 
darin,  dass  man  einen  eisernen  Pillenmörser  oder  dafür  einen  gusseisernen  oder, 
weniger  passend,  einen  schwarzblechen  en  flachen,  circa  20  Cm.  weiten  und 
4—5  Cm.  hohen  Tiegel  auf  eine  mit  dünner  Schicht  Sand  bedeckte  Eisenplatte 
(e)  stellte ,  welche  über  das  Feuerloch  eines  Windofens  gelegt  war.  Der  Boden 
des  Tiegels  (a)  wurde  mit  einer  2 —  3  Cm.  hohen  Schicht  grob  gepulverter 
Benzoe  und  der  Tiegel  mit  einer  Scheibe  (o)  lockeren  Fliesspapiers  bedeckt, 
deren  Rand  umgelegt  und  an  den  äusseren  Tiegelrand  mit  Stärkekleister  ange- 
klebt wurde.  Diese  Papierscheibe,  welche  man  nach  Hager's  Vorschlag  mit 
vielen  Nadelstichen  zu  perforiren  pflegte,  bezweckte  angeblich  die  Abhaltung  der 

Hitze  von  dem  darüber  befindlichen  Theil  des 
Apparats,  ein  Auffangen  der  etwa  herabfallenden 
Benzoesäurekrystalle  und  ein  Aufsaugen  der  bei 
stärkerer  Hitze  etwa  entstehenden  flüchtigen 
Producte  der  trocknen  Destillation.  Die  Er- 
reichung aller  dieser  Zwecke  blieb  stets  eine 
halbe,  denn  die  erst  entwickelten  Säuredämpfe 
erfahren  an  dieser  Papierscheibe  eine  Verdich- 
tung, und  Dank  der  anfangs  nie  fehlenden 
Feuchtigkeit  schmolz  die  Säure  und  wurde  vom 
Papier  aufgesogen.  Die  während  der  Subli- 
mation etwa  aus  dem  Sublimationshute  nieder- 
fallende Säure  erlitt  unter  Beihilfe  jener  Producte 
der  trocknen  Destillation  dasselbe  Schicksal. 
Genug  dieses  papierne  Diaphragma  wog  nach 
der  Operation  gewöhnlich  um  2 — 4  Gm.  schwerer. 
Das  hinderte  den  Arbeiter  nicht  es  nach  der  Sublimation  fortzuwerfen.  Ueber 
die  Papierscheibe  setzte  man  einen  aus  starkem  Conceptpapier  geklebten  Hut 
(Düte),  welchen  man  durch  Bindfaden  (bei  d)  befestigte.  Die  Sandschicht  auf 
der  Eisenplatte  hatte  den  Zweck,  als  sohlechter  Wärmeleiter  eine  jähe  und  zu 
hohe  Erhitzung  des  Tiegels  und  Benzoeharzes  zu  verhindern  und  auch  die  von 
der  Eisenplatte  ausströmende  Hitze  in  ihrer  Wirkung  auf  den  papiernen  Theil 
des  Apparats  zu  mindern.  Es  wurde  also  die  ganze  Eisenplatte  mit  Sand  be- 
deckt und  derselbe  auch  an  der  äusseren  Tiegelwand  etwas  höher  aufgeschichtet. 
Die  Eisenplatte  wurde  durch  ein  massiges  Kohlenfeuer  mehrere  Stunden  so  heiss 
erhalten,  dass  ein  in  den  Sand  gestellter  Thermometer  circa  140°  anzeigte; 
später  wurde  diese  Temperatur  bis  zu  170 — 180°  gesteigert.  Die  Sublimation 
hatte  in  5 — 6  Stunden  ihr  Ende  erreicht.  Eine  Erschütterung  des  Apparates 
war  sorgfältig  zu  vermeiden.  Diese  Methode  der  Sublimation  erwähnte  ich,  da 
sie  zur  Belehrung  der  angehenden  Pharmaceuten  zuweilen  zur  Ausführung  kommt. 
Um  in  der  Noth  schnell  kleine  Mengen  Benzoesäure  darzustellen,  genügt  die 
Erhitzung  der  Benzoe  in  einem  eisernen  Pillenmörser  mittelst  einer  kleinen 
Weingeistflamme  und  eine  über  den  Mörser  gestülpte  Papierdüte  ohne  Diaphrag- 
ma. Zur  Sicherheit  gegen  herabfallende  Säurekrystalle  klebt  man  mit  Gummi 
ein  Papierkränzchen  oder  Papiersternchen  aus  sehr  schmalen  Papierstreifen  im 
unteren  Drittel  der  Düte,  oder  eine  grobmaschige  Gazescheibe  im  untersten  Theile 
der  Düte  an.  Hat  der  Pillenmörser  einen  geschweiften  Rand,  so  ist  ein  Fest- 
binden der  Düte  überflüssig,  weil  sich  in  Folge  der  Wärme  das  Papier  zusam- 
menzieht und  daher  den  Mörserrand  dichter   und  fester  umschliesst. 

Ein  Zumischen  von  Sand  zum  Harze,  welches  von  einigen  Seiten  empfohlen 
worden  ist,  um  die  geschmolzene  Harzmasse  lockerer  zu  erhalten,  entspricht 
dem  Zwecke  wenig, 
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Grösserer  Apparat  zur  Benzöesäuresubli- 
mation. 


Ein  grösserer  Apparat  besteht  nach  Hager  aus  einem  gusseisernen,  innen 
eniaillirten ,  circa  6  Cm.  hohen  und  30 — 35  Cra.  weiten  Kasseroi  (t),  dessen 
Rand  glatt  abgefeilt  und  welches  mit  einem  dicht  anliegenden  übe: greifenden 
Deckel  aus  Schwarzblech  ( v )  versehen  ist.    Der  Deckel  liat  in.  seiner  Mitte  einen 

10  Cm.  weiten  Tubus  und  am  Rande  einen 
kleinen  Tubus  (o),  welcher  mit  einem  Kork 
leicht  geschlossen  ist  und  die  Erforschung  des 
Endes  der  Sublimation  erleichtert.  Auf  den 
grossen  Tubus  (s)  wird  ein  40  Cm.  hoher, 
nach  unten  etwas  conisch  sich  verengender 
Cylinder  aus  dünner  Pappe ,  mit  Schreibpapier 
ausgeklebt,  aufgesetzt.  In  der  Mitte  und  im 
unteren  Theile  des  Pappcylinders  sind  zwei 
Scheiben  lockerer  Gaze  (g)  angebracht,  um 
als  Ansatzpunkte  der  Benzoesäurekrystalle  zu 
dienen.  Der  Cylinder  wird,  wenn  die  Subli- 
mation beginnt  und  die  Feuchtigkeit  aus  dem 
Benzoeharze  in  dem  Kasseroi  verdunstet  ist, 
mit  einer  Glasscheibe  bedeckt.  Das  Kasseroi 
wird  bis  wenig  über  die  Hälfte  seiner  Höhe 
mit  trocknein  gepulvertem  Benzoeharze  ange- 
füllt, die  Fuge  zwischen  Deckel  und  Kasseroi 
mit  Mehlkleister  geschlossen,  der  Apparat  auf 
eine  Eisenplatte  gestellt  und  wie  der  vorhin  erwähnte  kleine  Apparat  durch  Hei- 
zung in  Funktion  gesetzt. 

Darstellung  Der  hierzu  nöthige  Apparat  hat  eine  andere  Construction.  Er  besteht  aus  einer 
der  aus  Harz  Schwarzblechkapsel  (a,  Fig.  auf  S.  43),  einem  kasserolartigen  Gefäss  von  10— 12  Cm.  Höhe 
sublimirten  und  25—30  Cm.  Weite.  Der  Deckel  dieses  Gefässes  hat  einen  Tubus,  in  welchen  mittelst 
Benzoesäure  emes  durchbohrten  Korkes  ein  Thermometer  (t)  eingesetzt  wird.  Diese  Kapsel  (a)  ist 
imGl0SSen-  zugleich  Sandbad,   denn  der  Boden  wird  mit  einer  1  Cm.  hohen  trockenen  Sandschicht 

bedeckt  und  auf  diese  Schicht  ein  eisernes  tiegelförmiges  Ge- 
fäss gesetzt,  dessen  Seitenwandung  bis  an  die  Rohrmün- 
dung reicht,  mit  welcher  die  eiserne  Kapsel  mit  dem  Sub- 
limatkasten (b)  verbunden  ist.    Die  Wandung  des  tiegel- 
förmigen   Gefässes    steht   von   der   Wandung   der   Kapsel 
0,4—0,5  Cm.  ab ,  und  die  dadurch  gebildete  Fuge  wird  mit 
trocknem  heissem  reinem  Sande  ausgefüllt,  das  tiegelförmige 
Gefäss   aber   bis   wenig   über  die  Hälfte  mit  gepulvertem 
Benzoeharz  angefüllt,  welches  während  einer  Woche  über 
gebranntem  Kalk  gut  ausgetrocknet  ist 
Mit  dem    eisernen  Rohr  steht,   wie  bemerkt  ist,   die  Kapsel   mit   dem  Sublimat- 
kasten (b),  der  aus  Holz,  mit  glattem  Papier  ausgeklebt,  besteht  und  innen  durch  zwei 
unvollkommene  Scheidewände  (h  und  g)  eine  Zugeinrichtung  in  der  durch  Pfeile  ange- 
gebenen Richtung  hat  und  mit  einem  Schornstein  [elf)  versehen  ist,  in  Verbindung.    Dem 
Communicationsrohr  gegenüber  ist  an  der  Kapsel  (a)  ein  kleiner  Tubus  (e),  in  welchen 
ein  Luftrohr  (e  c)   eingesetzt  ist.    Dieses  Luftrohr  hat  den  Zweck,  einen  gelinden  Luft- 
strom durch  die  Kapsel  und  den  Sublimatkasten  zu  unterhalten 
und   den   in   der  Kapsel  erzeugten  Säuredampf  in  den  Kasten 
überzuführen.    Dass  dieser  Zug  nicht  zu  heftig  werde,  ist  Sorge 
des  Arbeiters.    Durch  eine  Schraubenklemme  an  ein  eingesetztes 
Schlauchstück  aus  vulkanisirtem  Gummi  kann  der  Zug  geregelt 
werden.    Die  Luft,  welche  in  die  eiserne  Kapsel  eintritt,  darf 
jedoch  keine  kalte  und  auch  nicht  eine  feuchte  sein.    Um  nun 
das  eine  und  das  andere  zu  erreichen,  setzt  man  ein  Glasrohr 
mit  Bimsteinstücken,   welche  mit  conc.  Sehwefelsäure  getränkt 
Tubusansatz  der  Kapsel.    ^  aQ  ^  legt  ein  kupfemes  oder  ejsernes  Rohrstück  in  Mitten 


Tiegelförmiges  Einsatzgefäss. 
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des  Rohrtractus  ein,  welches  durch  eine  Weingeist-  oder  Gasflamme  heiss  erhalten  wird. 
Das  Communicationsrohr  zwischen  Kapsel  und  Kasten  ist  nothwendig  aus  Eisenblech 
gearbeitet  und  sitzt  fest  an  dem  Kasten,  mit  einem  manscbettenartig  im  rechten  Winkel 
abstehenden  Rande  innerhalb  des  Kastens  dicht  an  dessen  Wandung  mit  Schrauben 
befestigt.    Mit  der  Kapsel  wird  das  Rohr  durch  Lutirung  (Lehm)  dicht  verbunden. 


Hager's  grosser  Apparat  zur  Darstellung  sublimirter  Benzoesäure  C/i0  Iin.  Grösse). 


Das  Thermometer  reicht  bis  fast  in  die  Mitte  der  Kapsel  und  die  ablesbare  Tem 
peratur  von  130  —  140°  giebt  ungefähr  eine  Hitze  von  150—160°  in  der  geschmolzenen 
Harzmasse  an.  Eine  gelinde  Erwärmung  des  Kastens  ist  erwünscht  und  findet  durch 
den  Windofen  statt,  sollte  aber  die  Wärme  der  dem  Ofen  zugewendeten  Seite  ungefähr 
60°  übersteigen,  so  schiebt  man  zwischen  Kasten  und  Ofen  einen  Schirm.  Der  Raum, 
worin  die  Operation  vorgenommen  wird,  soll  warm  (20—25°)  sein  und  eine  trockne  Luft 
enthalten. 

Die  bisher  gebräuchlichste  Methode  der  Abscheidung  der  Benzoesäure  auf  nassem  Darstellung 
Wege  ist  diejenige,  welche  der  grosse  Scheele,  1775,  zuerst  angab.  An  dieser  Me-  derBenzoe- 
thode  ist  nur  auszusetzen,  dass  sie  umständlich  und  der  Benzoeharzrückstand  völlig  säure  auf 
werthlos  ist.  Die  letzte  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Borussica  formulirte  die  Vorschrift 
zur  Darstellung  der  von  ihr  Acidum  benzo'icum  crystallisatum  genannten  Säure  ungefähr 
wie  folgt:  1  Th.  gebrannter  Kalk  wird  gelöscht  und  mit  Wasser  zu  einem  gleichmäs- 
sigen  Breie  gemacht  mit  4Th.  höchstfeingepulv.  Benzoe  innig  gemischt,  die  Mischung 
an  einem  warmen  Orte  einige  Tage  bei  Seite  gestellt,  auch  öfters  umgerührt.  Nachdem 
das  etwa  verdampfte  Wasser  ersetzt  ist  und  noch  50  Th.  Wasser  hinzugegeben  sind, 
wird  so  lange  gekocht,  bis  der  dritte  Theil  des  Wassers  verdampft  ist.  Alsdann  wird 
die  heisse  Mischung  durch  einen  Spitzbeutel  gegossen  und  der  Rückstand  nach  Zusatz 
von  24  Th.  Wasser  gehörig  durchkocht  und  wieder  heiss  filtrirt.  Diese  letztere  Operation  mit 
dem  Rückstande  geschieht  noch  einmal.  Die  gesammelten  colirten  Flüssigkeiten  werden 
bis  auf  40  Th.  eingedampft,  dann  filtrirt  und  nach  und  nach  mit  Salzsäure  versetzt,  bis 


nassem 

Wege. 
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sich  keine  Benzoesäure  mehr  abscheidet.  Das  Präcipitat  von  Benzoesäure  wird  in  einen 
Spitzbeutel  gebracht,  mit  etwas  Wasser  abgewaschen,  ausgepreist,  nun  in  20  Tb.  kochen- 
dem  Wasser  gelöst,  mit  etwas  kalkfreier  Knochenkohle  versetzt,  umgerührt,  und  die  noch 
kochendhcisse  Lösung  filtrirt  Wenn  nach  dem  Erkaltenlassen  -der  Lösung  die  in  Kry- 
Btallen  abgeschiedene  Säure  von  der  Flüssigkeit  durch  Filtration  getrennt  ist,  so  kann 
man  aus  letzterer  übrigens  noch  Benzoesäure  gewinnen,  wenn  man  sie  mit  kohlensaurem 
Natron  sättigt,  durch  Eindampfen  Concentrin  und  daraus  durch  Salzsäure  die  Ben- 
zoesäure abscheidet.  Diese  wird  nach  clor  vorhin  angegebenen  Weise  gereinigt.  — 
Weit  leichter  und  bequemer  ist  die  Darstellung  bei  Anwendung  von  Natroncarbonat  in 
Stelle  der  Kalkerde.  25  Th.  feingepulv.,  gesiebte  Benzoe  werden  in  einem  irdenen  Topf, 
der  im  Sandbade  steht  und  der  50  Th.  warmes  Wasser  enthält,  gegeben  und  durch 
Agitiren  mit  einem  hölzernen  Spatel  mit  dem  Wasser  gut  gemischt.  Dann  setzt  man 
5  Th.  krystallisirtes  Natroncarbonat  in  3—4  Portionen  getheilt  nach  und  nach  hinzu 
Wenn  nach  einer  halbtägigen  Digestion  eine  kleine  Probe  beim  Vermischen  mit  Säure 
nicht  mehr  aufbraust,  so  setzt  man  noch  1l-_—l  Th.  Natroncarbonat  hinzu,  bis  nach 
einigem  Umrühren  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  aufbraust.  Dieser  letztere 
Zusatz  von  Natronsalz  ist  nur  bei  Benzoesorten  nöthig,  welche  sehr  reich  an  Säure 
sind.  Nach  zweitägiger  Digestion  setzt  man  noch  40  Th.  Wasse  r  zu.  rührt  um  und  er 
hitzt,  bis  die  Mischung  einigemale  aufkocht  und  das  Harz  zu  einer  Masse  zusammeu- 
fliesst.  Die  dunkelbraune  Flüssigkeit  wird  durch  ein  Colatorium  gegossen.  Man  lässt 
den  Harzkuchen  erkalten,  zerstampft,  und  übergiesst  ihn  mit  50  Th.  warmem  Wasser. 
kocht  noch  einmal  auf  und  colirt.  Beide  Colaturen  werden  gemischt,  bis  auf  ungefähr 
25  Theile  durch  Abdampfen  eingeengt,  und  nach  dem  Erkalten  in  einem  halb  anzufül- 
lenden Topf  nur  allmälig  und  unter  Umrühren  mit  so  viel  roher  Salzsäure  versetzt,  bis 
in  einigen  abfiltrirten  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Salzsäure  keine  Aus- 
scheidung von  Benzoesäure  mehr  stattfindet,  5—6  Theile  Salzsäure  werden  ausreichen. 
Nach  3 — 4  Stunden  bringt  man  die  breiige  Masse  auf  ein  Colatorium  oder  in  einen 
Spitzbeutel  aus  Leinwand,  lässt  ablaufen,  spült  mit  circa  10  Th.  recht  kaltem  Wasser 
nach  und  presst  aus.  (Abgelaufene  Flüssigkeiten  und  Waschwasser  werden  aufgehoben. 
da  sie  noch  etwas  Benzoesäure  enthalten).  Der  aus  unreiner  Benzoesäure  bestehende 
Presskuchen  wird  zerbrochen,  an  einem  lauwarmen  Orte  vor  Staub  geschützt  getrocknet 
und  gewogen,  hierauf  in  einem  Glaskolben  oder  in  einem  geeigneten  Porcellan-  oder 
blanken  Kupfergefäss  mit  der  22 — 25  fachen  Menge  warmen  Wassers  übergössen  und  bis 
zum  einmaligen  lebhaften  Aufkochen  erhitzt,  Die  Benzoesäure  geht  hierbei  in  Lösung 
über  und  die  anhängenden  verunreinigenden  Harztheile  scheiden  sich  als  braune  Massen 
theils  an  der  Oberfläche,  theils  am  Grunde  der  Lösung  ab.  Die  Lösung  muss  kochend 
heiss,  wie  sie  ist,  durch  ein  Filter  von  Fliesspapier  gegossen  worden.  Hat  man  keinen 
Trichterwärmer*)  zur  Hand,  so  genügt  eine  über  ein  Gazecolatorium  ausgebreitete  und 
angefeuchtete  Fliesspapierscheibe  als  Filter.  Sollte  gegen  das  Ende  der  Filtration  der 
stets  im  kochend  heissen  Zustande  befindlichen  Säurelösung  eine  Ausscheidung  von 
Säurekrystallen  stattfinden,  so  giebt  man  nach  der  Filtration  das  Colatorium  mit  Inhalt 
in  das  Kochgefäss  zurück,  übergiesst  wiederum  mit  etwas  kochendem  Wasser,  kocht 
auf  und  filtrirt.  Die  erkaltende  Colatur  gesteht  in  Folge  der  in  Krystallen  ausschei- 
denden Benzoesäure  zu  einem  Magma.  Nach  einem  Tage  bringt  man  den  Krystallbrei 
auf  ein  Colatorium,  presst  ihn  mit  den  Händen  sanft  aus  und  giebt  die  Benzoesäure 
vorläufig  in  ein  porcellanenes  Kasseroi.  Mit  den  bei  diesen  Operationen  gesammelten 
Nebenflüssigkeiten,  welche  Benzoesäure  enthalten,  kocht  man  Colatorien  und  Filter  aus 
sättigt  die  Colatur  mit  Natroncarbonat,  filtrirt,  engt  ein  und  fällt  daraus  die  Benzoe- 
säure mit  Salzsäure.  Auch  dieser  Benzoesäurerest  wird  der  vorhin  in  ein  Kasseroi 
gegebenen  Benzoesäure  zugegeben.  Ein  Sammeln  der  Benzoesäure  durch  Abdampfen 
und  Concentriren  ihrer  Lösungen  ist  desshalb  nicht  ausführbar,  weil  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Theil  der  Säure  mit  dem  Wasser  verdampft.  Die  gesammelte  Benzoesäure 
wird  mit  circa  der  25 fachen  Menge  destill.  Wasser  übergössen,  entweder  mit  einem 
doppelten  Gewicht  25proc.  Salpetersäure  versetzt  und  einige  Minuten  gekocht,  oder 
mit  gereinigter  (kalkfreier)  Thierkohle  einige  Stunden  digerirt,  aufgekocht  und  filtrirt 


")  Einen  TTichterwärnier  beschrieben  nnd  durch  Illustration  erläutert  findet  man  in  meinem  Kommentar 
*ur  7.  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Borussica  (1865). 
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Das  Filtrat  lässt  man  in  der  Kühe  langsam  erkalten,  um  möglichst  grossblättrige 
Krystalle  zu  erlangen.  Hatte  man  Salpetersäure  angewendet,  so  müssen  die  Krystalle 
mit  wenig  kaltem  Wasser  abgewaschen  werden.  Die  Salpetersäure  färbt  die  Lösung 
gelbroth,  die  abscheidenden  Säurekrystalle  sind  aber  nach  dem  Abwaschen  farblos. 

Der  Harzrückstand  aus  dieser  Darstellung  der  Benzoesäure  wird  getrocknet  und 
kann  zu  Räucherzwecken  verwendet  werden. 

Die  officinelle  sublimirte  Benzoesäure  stellt  ein  lockeres  Haufwerk  aus  mehr  Eigenschaf- 
oder weniger  langen  zarten  weichen  biegsamen,  weissen  oder  gelblichen,  atlas-tenderoffic- 
glänzenden  Krystallen  dar,  von  kratzend  scharfem,  massig  saurem  Geschmack  und       m. :      " 
von  zwar  schwachem,  aber  angenehmem  Vanillengeruch,  welcher  von  einem  den 
Krystallen    mechanisch   anhaftenden    flüchtigen    Oele   des  Benzoeharzes   herrührt. 
Die   Krystalle   sind,    wenn   dieses  Oel   in   grösserer  Menge   anhängt  und  es  bei 
einer  Sublimationswärme  bei  200°  entstand,  nicht  immer  farblos,  sondern  gelblich 
gefärbt,  welche  Farbe  unter  Einfluss  von  Licht  und  Luft  dunkler  und  bräunlich 
wird.     Dieser  Umstand   macht  übrigens   die  Benzoesäure  nicht  verwerflich.     In 
chemischer  Beziehung  ist   die  durch  Sublimation  gewonnene  Säure  von  der  auf 
nassem  Wege  abgeschiedenen  nicht  verschieden.    Sie  ist  wie  diese  letztere  nach 
der    dualistischen   Ansicht   das  einfache  Hydrat,  C14H503  +  HO,  nach  der  An- 
sicht der  modernen  Chemie  C7  riß  O2. 

Die  Benzoesäure  krystallisirt  aus  ihren  Lösungen  und  auch  sublimirend  unter  Bil- 
dung biegsamer,  farbloser,  atlasglänzender  Tafeln,  Lamellen  oder  langer  zarter  Nadeln, 
löslich  in  600  Th.  Wasser  von  0°,  in  200  Tb.  Wasser  von  15°  und  20  Th.  Wasser  von 
100°,  in  3  Th.  kaltem  und  gleichviel  kochendem  Weingeist,  in  25  Th.  Aether,  in  6—7  Th. 
Chloroform,  auch  in  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  und  Petroläther.  Die  Lösungen  rea- 
giren  stark  sauer.  Die  Säurekrystalle  schmelzen  bei  121°,- unter  Wasser  schon  bei 
102  °,  verdampfen  leicht  in  Begleitung  von  Wasserdämpfen,  sublimiren  langsam  schon  unter 
dem  Kochpunkte  des  Wassers,  kochen  und  destilliren  aber  bei  240°  unverändert.  Die 
Benzoesäuredämpfe  reizen  zu  heftigem  Husten.  In  hoher  Temperatur,  besonders  mit 
einem  mehrfachen  Gewicht  Bimstein  oder  Kalk  erhitzt  zerfällt  sie  in  Benzol  und  Kohlen- 
säure. 

Benzoesäurehyerat  Kalkerde  Kalkcarbonat  Benzol 

C14H503  +  HO  und  2  Ca  0  geben  2  (Ca  0,  CO2)  und  C12H6 

C7  H6  02  und     Ca  0  geben        C  Ca  03      und  C6  H6 

Benzoesäure  Calciumoxyd  Calciumcarbonat  Benzol 

Die  Benzoesäure,  welche  beim  Zeugdruck  und  der  Darstellung  vieler  Theerfarben  Bildung  der 
eine  ausgebreitete  Anwendung  findet,  wird  in  grossen  Mengen  aus  dem  Harne  der  Pferde  Benzoesäure 
und  Rinder,  aus  Naphthalin  und  aus  Benzylchlorid  durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  aus  andern 
dargestellt.  Im  Harne  der  Herbivoren  befindet  sich  Hip pur  säure  (Benzursäure),  welche  SuDstanzen- 
sich  durch  Einwirkung  von  Fermenten,  Alkalien  oder  Säuren  unter  Beihilfe  von  Wasser 
in  Benzoesäure  und  Glykokoll  umsetzt. 

Hippursäurehydrat  Wasser  Glykokoll  Benzoesäurehydrat 

C18H8N05,  HO    und    2  HO    geben  C*HäN04  und    C14H503,H0 

oder  nach  der  modernen  Ansicht 

C9  H8  N02  I  0     und   H  J  Q    geben  ^  ^  N()2  und    C7  H5  Ol  0 

oder 

[  C,Hso'     N»»aH    0    «**'  H<    H    N-Bd^O     0 

hJ  h) 

Hippursäure  Wasser  Glykokoll  (Glykela-  Benzoesäure 

midsäure,  Leimzucker) 

Der  Harn  wird,  wenn  er  stark  sauer  ist,  durch  Natroncarbonat  nur  bis  zu  geringer 
bleibender  saurer  Reaction  gebracht  auf  ein  halbes  oder  1/3  Volum  abgedampft,  einen 
Tag  bei  Seite  gestellt,  filtrirt,  mit  Salzsäure  versetzt,  erwärmt  und  wiederum  24—48  Stun- 
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den  an  einem  kalten  Orte  bei  Seite  gestellt.  Die  dann  abgeschiedenen  Krystalle  werden 
abgewaschen  und  noch  feucht  mit  roher  Salzsäure  digerirt,  15  Minuten  gekocht  und  bei 
Seite  gestellt.  Die  nun  gesammelten  Benzoesiiurekrystalle  werden  durch  Behaadeln  mit 
Salpetersäure,  Thierkohle  und  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  Ein  schwach  urinöser  Ge- 
ruch lässt  diese  Säure  leicht  von  der  aus  Bcnzoe  dargestellten  unterscheiden.  Obgleich 
sie  chemisch  nicht  von  letzterer  verschieden  ist,  zeigen  doch  einige  ihrer  Salze  eine 
verschiedene  Löslichkeit  und  sie  selbst  ein  anderes  Verhalten  gegen  Kalihypemianganat. 
Die  Darstellung  aus  Phtal säure  wird  von  der  Firma  Laurent  &  Castelhaz 
in  Paris  im  Grossen  betrieben.  Naphtalin,  ein  wenig  verwertetes  Produkt  der  trock- 
nen Destillation  aus  fossilen  Vegetabilien,  wird  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  Phtal- 
säure  übergeführt,  diese  Säure  an  Kalk  gebunden,  das  Kalkphtalat  mit  einem  gleichen 
Aeq.  Kalkhydrat  gemengt  und  bei  Luftabschluss  emige  Stunden  auf  330— 350°  erhitzt, 
bei  welcher  Temperatur  es  in  Benzoat  (benzoesauren  Kalk)  und  Carbonat  (kohlensauren 
Kalk)  zerfällt, ' 

™  ,  ,  ..  Kohlensäure-  ,,         ..  .. 

Phtalsaure  ,     ,  .,  Benzoesäure 

CsH402  j  Q^   minug    Cq2   giebt   C7H50j0 

Bittermandelöl  (Benzoesäurealdehyd)  verwandelt  sich  durch  Oxydation,  z.  B.  längere 
Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung,  in  Benzoesäure 

Benzoesäurealdehyd         Sauerstoff  Benzoesäure 

2C7H60       und       qJ      geben      2  C7  H6  02 

Prüfung  der  Der  angenehme  vanillenartige  Geruch  ist  vorzugsweise  ein  Erkennungszeichen 
suhiimii-ten  ,jer  aus  <jeru  Benzoeharze  direct  sublirnirten  Säure,  obgleich  eine  auf  nassern 
Benzoe-  ^ege  aus  ^er  ßenzoe  abgeschiedene  Säure  mit  etwas  Benzoeharz  gemischt  der 
Sublimation  unterworfen,  denselben  Vanillengeruch  ausduftet.  Zum  Glück  ist 
dieser  Geruch  oder  der  Stoff,  welchem  dieser  Geruch  angehört,  in  therapeutischer 
Beziehung  ohne  besonderen  Werth  und  wohl  nur  eine  elegante  Eigenschaft  der 
Säure.  Auf  Platinblech  behutsam  erhitzt,  schmilzt  die  Säure,  ein  farbloses  oder 
gelbliches  Fluidum  bildend  (eine  rothe  Färbung  deutet  auf  Hip  pur  säure)  und 
stärker  erhitzt  verwandelt  sie  sich  in  leicht  entzündliche  Dämpfe  und  verbrennt 
ohne  Rückstand.  (Eine  grünliche  Flamme  deutet  auf  eine  Verfälschung  mit 
Borsäure,  welche  auch  zum  Theil  als  glasiger  Rückstand  hinterbleibt.  Ein 
kohliger  Rückstand  kann  vonHippursäure  herrühren.  Man  giebt  circa  0,2  Gm. 
der  Säure  in  ein  trocknes  Reagirglas  und  übergiesst  mit  cinca  60  Tropfen  Chlo- 
roform. Es  findet  eine  Lösung  statt,  welche  in  Folge  eines  geringen  Feuchtig- 
keitsgehaltes der  Säure  etwas  trübe  sein  kann,  an  deren  Grunde  wie  Oberfläche 
sich  aber  Abscheidungen  ansammeln,  wie  Oxalsäure,  Kalkbenzoat,  Gyps, 
Borsäure,  Zucker,  Tartrate.  In  einem  Probircylinder  übergiesst  man 
circa  0,15  Gm.  der  Säure  mit  6 — 8  CC- dest.  Wasser,  schüttelt  einige  Male  um 
und  versetzt  mit  Kalihypermanganatlösung  bis  zur  dunklen  violetten  Färbung 
bei  Durchsichsichtigkeit  der  Flüssigkeit.  Bei  Harzbenzoesäure  tritt  innerhalb  5  Mi- 
nuten gewöhnlich  keine  Farbenveränderung  ein,  bei  Gegenwart  von  Hippursäure, 
Harnbenzoesäure  und  Zimmtsäure  erfolgt  dieselbe  sofort.  Zimmtsäure  er- 
kennt mau  speciell  an  dem  Bittermandelöigeruch,  wenn  man  0,5  Gm.  der  Benzoe- 
säure in  10  CC.  kochendem  Wasser  löst,  mit  2 — 3  CC.  verdünnter  Schwefel- 
säure und  dann  mit  einigen  CC.  einer  Vioo  Kalihypermanganatlösung  versetzt 
und  erwärmt. 
Aufbewah-  Die  aus  dem  Benzoeharze  direct  sublimirte  und  officinelle  Benzoesäure  be- 
rung.  wahrt  man  an  einem  nicht  warmen  Orte  in  gut  verschlossenen  Gläsern  mit  weiter 
Oeffnung  vor  Licht  geschützt  auf,  weil  das  der  Säure  anhängende  wohlriechende 
Oel  sich  unter  Licht-  und  Lufteinfluss  bräunt  und  auch  zum  Theil  von  den 
Säurekrystallen  sondert. 
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Die  sublirnirte  Harzbenzoesäure  findet  nur  medicinische  Anwendung,  dagegen  Anwen- 
wird  die  billige  aus  Hippursäure  oder  Phtalsäure  bereitete  Benzoesäure  in  gros-  düng, 
sen  Mengen  beim  Zeugdruck  und  bei  der  Darstellung  von  Anilinblau  und  ande- 
ren Theerfarben  verbraucht.  Die  Benzoesäure  wird  in  den  thierischen  Organis- 
mus eingeführt  in  Hippursäure  umgesetzt  und  als  solche  durch  den  Harn  abge- 
schieden (Zimmtsäure  erleidet  dieselbe  Umwandlung).  Wenn  dieser  Vorgang  als 
der  Ausgangspunkt  der  Heilwirkung  der  Benzoesäure  angenommen  wird,  so  würde 
es  gleichgültig  sein,  ob  sublimirte  oder  aus  wässriger  Lösung  krystallisirte  Säure 
zur  Verwendung  kommt,  denn  die  unendlich  kleine  Spur  flüchtigen  Oels,  wel- 
ches der  sublimirten  Säure  anhängt,  ist  sicher  in  Bezug  auf  eine  Wirkung 
gegenstandslos.  Früher  glaubte  man,  dass  der  Uebergang  der  Benzoesäure  in 
Hippursäure  auf  Kosten  der  Harnsäure  stattfinde  und  sich  desshalb  die  Benzoe- 
säure in  allen  den  Krankheiten,  welchen  eine  Ueberhäufung  der  Harnsäure  zum 
Grunde  liegt,  heilkräftig  erweisen  müsse;  wie  jedoch  durch  Versuch  constatirt 
ist,  wird  die  Quantität  der  Harnsäure  dadurch  nicht  verringert.  Benzoesäure 
bewirkt  starken  Schweiss  und  macht  einen  sauren  Harn.  Man  wendet  sie  noch 
bei  stockendem  Auswurfe,  schleimigem  Asthma,  chronischem  Lungenkatarrh,  bei 
alten  Leuten  bei  Lungenentzündungen  mit  in  Aussicht  stehender  Lungenlähmung, 
bei  Histerie,  Bleichsucht  etc.  an.  Sie  gilt  als  Stimulans,  Nervinum,  Diapho- 
reticum.  Dosis  0,1  —  0,2—0,3  zwei  bis  vierstündlich.  Im  Uebrigen  ist  die 
Benzoesäure  äusserlich  angewendet  ein  mildes  Desinficiens. 


Acidum  Iboricum. 

Borsäure.    Boraxsäure.    Acidum  boricum.    Acidum  boracicurn. 
Sal  Sedativum  Hombergii.    Adele  borique.    Boracic  aeid. 

Weisse  lamellenförmige  Krystalle,  von  Perlmutterglanz  und  kaum 
saurem  Geschmack,  erhitzt  schmelzen  sie  zuerst,  Wasserdämpfe  aus- 
stossend,  alsdann  geben  sie  eine  Masse,  welche  beim  Erkalten  zu  einem 
durchscheinenden  Glase  erstarrt. 

Sie  sei  in  sechsundzwanzig  Theilen  kaltem  Wasser,  in  drei  Theilen 
heissem  W'asser  und  auch  in  Weingeist  löslich.  Die  wässrige  Lösung 
darf  weder  durch  Silbernitrat,  noch  durch  Chlorbaryum  getrübt,  noch  durch 
Schwefelcyankalium  roth  gefärbt  werden. 


Obgleich  Becher  schon  1675  die  Borsäure  dargestellt  zu  haben  scheint,  so  Geschicht- 
gilt doch  Wilhelm  Homberg,  Leibarzt  des  Herzogs  von  Orleans  und  Erfin-  Hches. 
der  des  Ho mberg'schen  Phosphors,  als  der  Entdecker  (1702).  Daher  hat  die 
Borsäure  auch  den  Namen  sal  Sedativum  Hombergü  erhalten.  Er  fand  sie,  als 
er  Borax  und  Eisenvitriol  destillirte.  Der  jüngere  GeOFFROY  wies  (1732)  die 
Borsäure  als  einen  an  Natron  gebundenen  Bestandteil  im  Borax  nach  und  lehrte 
sie  daraus  durch  Schwefelsäure  abscheiden. 

Die  Borsäure  findet  sich  fest  alsSassolin  (in  der  Nähe  von  Siena  bei  Sasso  Vorkommen 
gegraben)  in  grösserer  Menge  gelöst  in   den  heissen   Quellen  und   gasförmig  in  in  der  Natur. 
den  Fumarolen  der  Toscanischen  Maremmen,  ferner  als  Natronborat  im  Borax 
und  Tinkal,  an  Kalk  gebunden  im  Borocalcit,  Datolith,  Botryolith,  an 
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Darstellung 


Magnesia  gebunden  im  Boracit  uod  Stassfurti.t  (2  [3MgO,  4  BO3] + 
MgCl),  an  Kalkerde  und  Natron  gebunden  im  Boraxkalk  (Boronatro- 
calcit),  welcher  letzterer  sich  bei  Iquique  in  Chili,  wo  auch  der  Chilisalpeter 
gegraben  wird,  iu  einem  grossen  Lager  findet  und  von  dort  nach  Europa  ge- 
bracht und  zur  Boraxdarstellung  verwendet  wird. 

Die' Borsaure  für  therapeutische  Zwecke  wird  aus  dem  Borax,  Natronbiborat, 
abgeschieden  und  zwar  mittelst  Salpetersäure,  weil  bei  der  Abscheiduug  durch 
Schwefelsäure  uud  auch  durch  Salzsäure  die  ausscheidende  Borsäure  kleine 
Mengen  dieser  Säuren  aufnimmt,  welche  sich  nicht  durch  Auswaschen  mit  Wasser, 
wohl  aber  durch  Erhitzen  der  Borsäure  entfernen  lassen.  Man  löst  10  Th.  Borax 
in  30  Th.  kochendheissem  destill.  Wasser,  filtrirt  heiss  und  versetzt  die  heisse 
Lösung  mit  6  Th.  einer  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gew.  oder  mit  ll3/4Th. 
einer  Säure  von  1,180  spec,  Gew.  und  stellt  einen  Tag  hindurch. an  einem  sehr 
kalten  Ort  bei  Seite.  Nach  dieser  Zeit  sammelt  man  den  abgeschiedenen  Kry- 
stallbrei  in  einem  leinenen  Colatorium,  drückt  ihn  aus,  löst  ihn  nochmals  in 
19 — 20  Th. 'kochendem  destill.  Wasser  und  stellt  ihn  zur  Krystallisation  bei 
Seite.  Der  nun  gesammelte  und  ausgedrückte  Krystallbrei  wird  in  sehr  gelinder 
Wärme  getrocknet.  Zu  diesen  Operationen  ist  nur  ein  eisenfreies,  also  reines 
destill.  Wasser  und  eine  eisenfreie  Salpetersäure  zu  verwenden,  im  anderen  Falle 
schlagen  sich  die  Eisenoxydtheile  auf  die  zarten  Krystallschuppen  nieder  und 
färben  sie  gelblich. 
Theorie  der  Borax  ist  eine  Verbindung  von  2  Aeq.  Borsäure  mit  1  Aeq.  Natriumoxyd, 
Borsäure- aiso  eiu  Natronbiborat  (NaO,  2  B03+  10  HO).  Wird  der  Lösung  eines  Aeq. 
ung' Borax  1  Aeq.  Salpetersäure  (NO5)  zugesetzt,  so  verbindet  sich  letztere  mit  dem 
Natronäquivalent,  es  entsteht  das  leichtlösliche  Natronnitrat  (salpetersaures  Na- 
triumoxyd, NaO,  NO5)  und  beide  Aeq.  Borsäure,  welche  schwerlöslich  in  Wasser 
ist,  scheiden  mit  Krystallwasser  verbunden  aus. 

Boras  Salpetersäure  Borsäureliydrat  Natrormitrat 

NaO,  2B03(-f-aq.)  und  NO5  geben  2  (BO3,  3  HO)  und  Na  0,  NO5. 

Die   moderne    Chemie   benennt  den   Borax   Natriumborat  und   betrachtet 
ihn    als    das   Binatriumsalz    des    zweiten   Anhydrids    einer    unbekannten   Tetra- 
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Tetraborsäureanhydrid. 


Die  Abscheidung  der  Borsäure  erfolgt  also  nach  dem  Schema 

B'"|ON 
B' 
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0 

ONa 

0 

0" 

Natriumbovat 


>H-10aq.und2(  Ng2j  0  )  geben  4^' "J  03 )  und  2'/  N^  J  0  ) 


Salpetersäure 


Borsäurehydroxyl  Natriumnitrat. 
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Oder  nach  der  contrahirten  Molekularstrukturformel: 

Nv)°'+1°aq'  ^    2(NH  i°)  «ebea  4(hJ°')  md    2(NNa}°) 
Aus  der  typischen  Formel  der  Borsäure  ergiebt  sich,  dass  die  Borsäure  eine 
dreibasische  Säure  ist. 

B2  0,        und  3  (h  ]  °)  Seben   2  (h3"  I  °i) 


Borsäureanhydrid. 


Wasser. 


Bei  100  °  verliert   sie   ein  Molekül  Wasser 
BO' 


Borsäure. 

0  und  geht  in  das  erste  An- 


Eigenschaf- 

teu  der 

Borsäure. 


hydrid     „  [  0   über ,   und  2  Moleküle   dieses   Anhydrids   verlieren   wiederum   iu 
der  Rothgluth  ein  Molekül  Wasser   und   bilden  dann   das  gewöhnliche  Borsäure- 

artydrid.         BO'j0+BO'|0gebenB;;;|03undHj0 

Erstes  Borsäureanhydrid.  Borsäureanhydrid.        Wasser. 

Die  krystallisirte  Borsäure  stellt  weisse  oder  wenig  durchsichtige,  seideglän- 
zende, schuppenartige,  fett  anzufühlende,  sechsseitige  Krystallchen  dar.  Sie  ist 
geruchlos,  fast  geschmacklos  oder  von  kaum  merklich  saurem  Geschmack,  lös- 
lich in  3  Th.  kochendem,  in  26  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  in  6  Th. 
90proc.  Weingeist.  Die  weingeistige  Lösung  brennt  mit  grüner  Flamme.  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Borsäure  ist,  dass  ihre  Lösung  Lackmusblau  in  Weinroth,  und 
Curcumagelb  in  Braunroth  umändert.  Die  letztere  Reaction  tritt  um  so  sicht- 
licher hervor,  wenn  man  das  mit  der  Borsäurelösung  getränkte  Curcumapapier 
abtrocknen  lässt.  Befeuchtet  man  nun  das  gebräunte  Curcumapapier  mit  ver- 
dünnter Kalilauge,  so  geht  das  Braun  in  Blau  über.  Die  Bräunung  des  Cur- 
cumapapiers  durch  Borsäure  wird  durch  die  Gegenwart  freier  Salzsäure  nicht 
gehindert  oder  gestört.  Die  Borsäure,  vom  Wasser  befreit,  ist  eine  auch  in 
stärkster  Gluth  fixe  Substanz,  dagegen  verdampft  sie  reichlich  in  wässriger  und 
in  weingeistiger  Lösung  mit  den  Dämpfen  des  Lösungsmittels.  Die  krystallisirte 
Säure  verliert  beim  Erhitzen  bis  zu  100°  die  Hälfte  ihres  Wassergehaltes,  und 
in  der  Rothgluth  verliert  sie  ihr  ganzes  Wasser,  zu  einer  durchsichtigen  Masse 
schmelzend,  welche  erstarrt  mit  durchsichtigem  Glase  Aehnlichkeit  hat. 

Die  Borsäure  gelangt  in  verschiedener  Reinheit  in  den  Handel.  Die  aus 
Toscana  kommende,  sogenannte  rohe  Borsäure  enthält  immer  noch  8  — 12  Proc.  Ver- 
unreinigungen, welche  durch  Umkrystallisiren  nicht  ganz  entfernt  werden  können. 
Diese  Waare  wird  nur  in  den  Boraxraffinerien  und  zu  Glasuren  der  Fayence- 
geschirre verwendet.  Die  geschmolzene  Borsäure  des  Handels  ist  ziemlich  rein 
und  findet  in  chemischen  und  metallurgischen  Processen  Anwendung.  Die  reine 
krystallisirte  Säure,  aus  den  chemischen  Fabriken  bezogene,  ist  die  officirelle. 

Die  Pharmakopoe   verlangt,    dass  die  Borsäure  frei  von  Schwefelsäure,  Salz-    Prüfung. 
säure  und  Eisenoxyd  sein    soll,  und  sich   also  ihre  wässrige  Lösung  gegen  Lö- 
sungen von   Chlorbaryum,  Silbernitrat  und  Schwefelcyankalium   (Rhodankalium) 
indifferent  verhalte.     Jene  Verunreinigungen  sind  sicher  nicht  gegenwärtig,  wenn 
man  die  Säure  nach  der  oben  gegebenen  Vorschrift  bereitet. 

Der  angebliche  Entdecker  der  Borsäure,  Hombekg,  gebrauchte  dieselbe  als  Anwendung. 
ein  beruhigendes  Mittel  bei  Fieberdelirien,  bei  Nervenleiden,  Krämpfen;  heute 
wird  sie  kaum  noch  von  den  Aerzten  angewendet.  Mitunter  fordert  man  sie 
in  den  Apotheken  als  ein  mildes  Beizmittel  in  schmerzhaften  hohlen  Zähuen. 
Häufiger  benutzt  man  sie  in  der  Technik,  wie  z.  B.  zu  Glasuren,  Emailleflüssen, 
bei  Bereitung  des  Flintglases,  beim  Eisenguss,  zur  Färbung  des  Goldes,  zur  Er- 
zeugung grüner  Weingeistflammen. 

Hager,  Commentar.    I.  4 


-     50    — 

Acidum  carbolicum  crudüm. 

Rohe  Carbolsäure.  Acidum  carbolicum  cruclum.  Acidum  pheny- 

licum  crudum. 

Eine  rothlich  braune,  mehr  oder  weniger  durchsichtige,  stark  empyreu- 
matisch  riechende,  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingeist  leichter,  in  heisser 
Aetznatronlauge  grössten  Theils  lösliche  Flüssigkeit.  Hundert  Theile 
sollen  mindestens  fünfzig  Theile  reine  Carbolsäure  enthalten. 


Acidum  carbolicum  crystallisatum. 

Carbolsäure.    Phenylsäure.    Phenylalkohol.     Phenol.     Acidum 

carbolicum  crystallisätum.   Acidum  phenylicum.   Acide  phenique 

Acide  carbolique.   Phenol.    Carbolic  aeid. 

Eine  krystallinische,  neutrale,  farblose  oder  kaum  röthliche,  aus  langen 
zugespitzten  Krystallen  bestehende  Masse  von  eigenthümlichem  Gerüche 
und  sehr  beizendem  Geschmacke,  geglüht  mit  weisser  Flamme  verbren- 
nend, bei  einer  Wärme  von  25  oder  30°  (rein  und  wasserfrei  bei  42°) 
schmelzend,  bei  ungefähr  180°  siedend,  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich, 
mit  jeder  Menge  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Glycerin  misch- 
bar, mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  durchschüttelt  wegen  eines 
geringen  Wassergehalts  eine  etwas  trübe  Flüssigkeit  gebend.  Geschmol- 
zen sei  sie  ungefähr  von  einem  speeifischen  Gewichte  von  1,060. 

Mit  wenigstens  fünfzig,  höchstens  sechzig  Theilen  kaltem  Wasser  oder 
mit  einer  kleinen  Menge  Aetznatronflüssigkeit  zusammengeschüttelt  gebe 
sie  eine  klare  Lösung.  Die  wässrige  Lösung  färbt  sich,  mit  einigen 
Tropfen  Eisenchlor idflüssigkeit  gemischt,  eine  Weile  andauernd  violett. 

Sie  werde  mit  Vorsicht  aufbewahrt. 


Geschieht-  im  Jahre  1832  hatte  Reichenbach  das  Kreosot  aus  Buchenholztheer  dar- 
hches.  gestellt,  welches  sich  schnell  in  den  Arzneischatz  einführte,  und  zwei  Jahre  dar- 
auf schied  Runge  die  Carbolsäure  aus  dem  Steinkohlentheer  ab.  Die  Rein- 
darstellung dieses  interessanten  Körpers  jedoch  gelang  zuerst  im  Jahre  1840 
dem  franz.  Chemiker  Laueent,  welcher  ihn  mit  dem  Namen  Phenylo|xyd- 
hydrat  belegte.  RüNGE  nannte  ihn  Carbolsäure,  weil  er  ein  Educt  aus  Kohle 
(carbo)  war.  Der  Name  Phenol  wurde  von  Geehardt  eingeführt.  Lange 
Zeit  hielt  man  Reichenbach's  Kreosot  und  die  Carbolsäure  für  identisch,  und 
nannte  nur  die  letztere  zum  Unterschiede  von  dem  ersteren  Steinkohlen- 
Kreosot.  Erst  in  neuerer  Zeit  ermittelte  man  Reagentien,  durch  welche  beide 
.Kreosotarten  von  einander  genau  unterschieden  werden  können,  und  Prof.  HüSE- 
MANN  in  Göttingen  hat  das  Verdienst,  die  Giftigkeit  der  Carbolsäure  evident 
nachgewiesen  und  auch  ein  Gegenmittel  des  Giftes  aufgefunden  zu  haben. 

Vorkom-         Wöhler  wies  die  Carbolsäure  im  Castoreum,  Stadler  im  Harne  der  Men- 
men-      sehen,  Pferde  und  Rinder,  Reichenbach  im  stinkenden  Thieröle  nach.    Sie  ent- 
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stellt  bei  der  trocknen  Destillation  der  Steinkohlen,  der  Knochen,  des  Holzes,  der 
Benzoe,  des  Botauybayharzes  (Harzes  von  Xantorrhoea  hastüis),  der  Verbin- 
dungen der  Salicylgruppe,  Chinasäure  etc. 

Das  Material,  aus  welchem  die  Carbolsäure  im  Grossen  genommen  wird,  ist  der  bei  Darstellung 
der  Leuchtgasbereitung  als  Nebenprodukt  abfallende  Steinkohlentheer,    welcher   einer   des  rohen 
fractionirten  Destillation  aus  eisernen  Blasen  oder  Retorten  unterworfen  wird.    Das  bis  Kreosotöls. 
zu  circa  170°  gesammelte  Destillat  ist  das  leichte,  das  dann  bei  höherer  Temperatur 
folgende  Destillat  das  schwere  Steinkohlentheeröl. 

Das  leichte  Steinkohlentheeröl  ist  wenig  gefärbt,  dünnflüssig,  von  0,7—0,85 
spec.  Gew.,  und  enthält  besonders  Benzin  (Benzol),  dann  Photogen  und  andere  Kohlen- 
wasserstoffe.    Die  Kohlenwasserstoffe  dieses  Destillats  sind  unter  sich  homolog, 
Benzol  ==  C12  H6   od.  C6  H6    Siedepunkt  82° 
Toluol  =  C14  H8   od.  C7  H8  „         110 

Xylol    =  C16  H10  od.  C8  H10  „         138 

Cumol  =  C18  H12  od.   C9  H12         „         166 
Cymol  =  C20  H1*  od.   C10  Hu  „         194  (?) 

Das  schwere  Steinkohlentheeröl,  welches  bei  einer  Temperatur  von  180— 220° 
übergeht,  ist  dunkelbraun  gefärbt,  dickflüssiger  als  das  leichte  Oel  und  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,9 — 1,2.  Es  enthält  neben  dem  sogenannten  Solaröle  Pyrrol,  Rosolsäure 
Naphtalin,  Paraffin  und  andere  ähnliche  Kohlenwasserstoffe,  hauptsächlich  aber  Carbol- 
säure oder  Phenol  (C12  H6  O2  oder  C6  H6  0)  und  den  dem  Phenol  homologen  Cresylalkohol, 
oder  das  Cresylphenol  (C14H802  oder  C7  H8  0). 

In  beiden  Destillaten  finden  sich  auch  noch  verschiedene  andere  Körper,  wie  z.  B. 
Anilin,  Pyridin,  Picolin,  Lutidin  etc. 

Bei  einer  220°  übersteigenden  Hitze  destilliren  dunkelgefärbte  Oele,  und  als  Destil- 
lationsrückstand verbleibt-  Steinkohlentheerpech.  In  den  Gasanstalten,  in  welchen  die 
Darstellung  der  Carbolsäure  besonders  in  Aussicht  genommen -ist,  wird  ein  Destillat, 
welches  zwischen  dem  leichten  und  dem  schweren  Steinkohlentheeröl  bei  einer  Temperatur 
zwischen  180  und  210°  übergeht,  das  sogenannte  Mittelöl  oder  Kreosotöl,  gesammelt. 
Es  enthält  gewöhnlich  30—40  Proc.  Phenole  (Kreosotöl).  Die  Flüssigkeiten,  welche  bei 
140  —  180°  und  von  210 — 220°  übergehen  und  circa  10  —  25  Proc.  Phenole  enthalten, 
kommen  gewöhnlich,  so  wie  sie  sind,  als  rohe  Carbolsäure  in  den  Handel,  selten  unter- 
wirft man  sie  noch  einer  Destillation,  um  sie  von  dem  grössten  Theile  der  Benzole  und 
den  schwersten  Oelen  zu  befreien. 

Behufs  Reinigung  der  Carbolsäure  wird  das  vorhin  erwähnte  Kreosotöl  nochmals 
einer  fractionirten  Destillation  aus  schmiedeeisernen  Blasen  unterworfen.  Eine  solche 
Blase  hat  aber  statt  des  Helmes  einen  Kronenaufsatz,  einen  cylinderförmigen 
schmiedeeisernen  Helm,  in  welchem  sich  ein  System  übereinander  stehender  Teller, 
ebenfalls  aus  Schmiedeeisen  gearbeitet,  befindet.  Jeder  Teller  hat  in  der  Mitte  ein 
Loch  und  am  Rande,  welcher  sich  der  Aufsatzwandung  dicht  anschliesst,  einige  Aus- 
schnitte. Aus  dem  Deckel  des  Aufsatzes  steigt  das  Dampf leitungsrohr  neben  einem 
Thermometer  hervor.  Der  Deckel  ist  mit  dem  Kühlgefäss  verbunden.  An  und  auf 
diesen  Tellern  findet  nun  eine  Verdichtung  derjenigen  Stoffe  statt,  welche  einen  sehr 
hohen  Siedepunkt  haben,  wie  z.B.  Naphtalin,  welches  bei  mehr  als  200°  siedet,  und 
von  den  Tellern  in  die  Blase  zurückfliesst,  während  die  Kreosotöldämpfe  bei  einer 
Temperatur  von  180 — 200  unverdichtet  die  Räume  zwischen  den  Tellern  durchwandernd 
in  das  Dampf  leitungsrohr  übertreten.  Das  Destillat  enthält  nun  50 — 60  Proc.  Carbol- 
säure oder  Phenol,  natürlich  immer  noch  begleitet  von  Cresol,  kleinen  Mengen  Naph- 
talin und  färbenden  Stoffen. 

Dieses  letztere  Destillat  ist  dasjenige,  welches  die  Pharmakopoe  als  rohe  Carbol- 
säure fordert.    Es  wäre  mit  rectificirtem  Kreosotöl  zu  bezeichnen. 

Das  rohe  rectificirte  Kreosotöl  erfordert  eine  umständliche  Behandlung,  um  es.  völlig  Darstellung 
von  allen  färbenden  Substanzen  und  Brandharzen,  sowie  von  Resten  des  Naphtalins  der  reinen 
und  dessen  Isomeren,  sowie  dem  Cresol  zu  befreien.    Die  Reinigung  stützt  sich  zunächst  Carbolsäure. 
auf  die  Eigenschaft  des  Phenols,   mit  starken  Basen  salzähnliche  Verbindungen  einzu- 
gehen.   Das  rectificirte  Kreosotöl  wird  in  grossen  Behältern  mit  Aetznatronlauge  von 
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nicht  zu  hoher  Concontration  mit  Hilfe  einer  geflügelten  Rührvorrichtung  gemischt  und 
dabei  dusch  Wasserdainpf,  welcher  durch  ein  geschlossenes1  spiraliges  Rohr  am  Boden 
des  Behälters  geleitet  wird,  erwärmt.  Durch  diese- 1  —  2  Stunden  dauernde  Digestion 
wird  die  Bildung  von  Natroncarbolat  oder  Natronphenylat  befördert,  Es  gilt  hier  die 
Vorsicht,  die  genügende  Menge  Natronlauge  und  von  derjenigen  Verdünnung  zuzusetzen, 
dass  die  Lösung  des  Natroncarbolats  klar  und  nicht  milchig  hervorgeht.  Eine  zu  con- 
centrirte  Lauge  würde  auch  Naphtalin  und  andere  neutrale  Substanzen  auflösen. 

Nach  einiger  Zeit  der  Ruhe  zieht  man  die  Natroncarbolatlösung,  welche  die  untere 
Flüssigkeitsschicht  bildet,  in  Bottige  ab,  welche  durch  Einströmen  von  Wasserdampf 
heizbar  sind.  Hier  giebt  man  nun  zu  der  bis  auf  circa  90°  warm  erhaltenen  Flüssigkeit 
unter  Umrühren  so  viel  frische  dicke  Kalkmilch  hinzu,  bis  sie  weisslich  und  undurch- 
sichtig zu  werden  anfängt.  Dann  erwärmt  man  über  12  Stunden  weiter,  während 
welcher  Zeit  sich  an  der  Oberfläche  der  Kreosotlauge  eine  dichte  rothe,  mehr  oder 
weniger  schäumige  Decke  bildet,  hauptsächlich  aus  Verbindungen  von  Kalk,  Naphtalin 
harzartigen  Substanzen,  Brandharzen  bestehend.  Nach  dem  völligen  Erkalten  wird  diese 
Decke  sorgfältig  abgenommen.  Durch  den  einströmenden  Wasserdampf  findet  zwar  eine 
Verdünnung  der  Kreosotlauge  statt,  es  wird  aber  dadurch  die  Abscheidung  des  Naph. 
talins  um  vieles  gefördert. 

Aus  diesen  Gelassen  wird  nun  die  Kreosotlauge  in  hölzerne  hohe  Fässer  gegeben 
und  hier  mit  einer  nur  geringen  Menge  Schwefelsäure  von  1,5  spec.  Gew.  versetzt,  wo 
durch  Naphtalin,  Brandharze  und  Cresol  zunächst  abgeschieden  werden,  welche  sich 
zu  einer  Schicht  absondern  und  nach  längerer  Ruhe  entfernen  lassen.  Von  hier  wird 
die  Kreosotlauge  möglichst  klar  in  Bottige  abgezogen,  um  sie  in  denselben  durch  eine 
Schwefelsäure  von  1,5— 1,6  spec.  G.  zu  zersetzen,  so  dass  neutrales  Natronsulfat  entsteht. 
In  der  Ruhe  bilden  sich  zwei  Schichten,  von  welchen  die  obere  ölige  aus  unreiner 
Carbolsäure,  die  untere  aus  einer  concentrirten  Natronsulfatlösung  besteht.  Letztere 
wird,  ehe  sie  erkaltet  und  krystallisirt,  abgelassen  und  die  erstere  einige  Male  mit  ge- 
ringen Mengen  kaltem  Wasser  durchrührt  und  gewaschen,  dann  aber  aus  einer  schmiede- 
eisernen Blase  rectificirt  und  die  bei  180—200°  übergehende  Flüssigkeit  besonders  ge 
sammelt.  Was  vor  180°  destillirt,  ist  besonders  Wasser,  welches  nur  geringe  Mengen 
Carbolsäure  enthält. 

Hat  das  Kreosotöl  nach  dieser  Behandlung  noch  den  unangenehmen  Geruch  nach 
gewissen  eigentümlichen  Schwefelverbindungen  (z.  B.  Schwefelphenyl),  so  ist  eine  Be- 
handlung mit  Bleioxyd  nothwendig.  Man  erhitzt  das  Kreosotöl  in  einer  Destillirblase 
oder  einem  anderen  passenden  Gefäss  bis  auf  circa  100°  und  setzt  allmählig  unter  Um- 
rühren eine  Lösung  von  Bleioxyd  in  Aetznatronlauge  hinzu,  bis  jener  widrige  Geruch 
verschwunden  ist  oder  vielmehr,  bis  eine  herausgenommene  Probe  des  Kreosotöls,  mit 
Weingeist  verdünnt  und  mit  Bleioxydätznatronlösung  versetzt  und  aufgekocht,  aufhört, 
einen  dunkelbraunen  Bodensatz  abzuscheiden.  Nach  dieser  Operation  wird  das  in  ein 
Decanthirgefäss  gebrachte  und  erkaltete  Kreosotöl  mit  soviel  nur  schwach  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt,  als  zur  Sättigung  des  Natrons  und  Fällung  gelösten  Bleioxyds 
erforderlich  ist.  Ein  sehr  geringer  Säureüberschuss  ist  ohne  Nachtheil.  Nach  mehr- 
tägigem Absetzenlassen  wird  das  Kreosotöl  klar  abgezogen. 

Die  nun  vom  grössten  Theile  Wasser'  und  auch  von  Schwefelverbindungen  befreite 
Carbolsäure  wird  in  eine  kupferne  Destillirblase  gegeben  und  darin  mit  soviel  fein 
zerriebenem  Kalichromat  und  einer  dieser  letzteren  entsprechendem  äquivalenten  Menge 
Schwefelsäure  versetzt,  als  nöthig  ist,  um  die  noch  anhängenden  färbenden  und  brand- 
harzigen Substanzen  zu  oxydiren  und  zu  zerstören.  300  -  400  Th.  der  rohen  Carbol- 
säure erfordern  circa  1  Th.  Kalichromat.  Das  Destillat  wird  fractionirt.  Es  muss  farblos 
sein,  im  anderen  Falle  wird  es  zurückgegeben  und  der  Schwefelsäure-  und  Kalichromat- 
zusatz  gesteigert.  Man  lässt  nun  das  Carbolsäuredestillat  einige  Wochen  stehen,  während 
welcher  Zeit  es  sich  nicht  oder  mehr  oder  weniger  färbt.  Im  letzteren  Falle  wird  die 
Carbolsäure  nochmals  an  Natron  gebunden,  durch  Schwefelsäure  abgeschieden,  gewaschen, 
mit  Kalichromat  und  Schwefelsäure,  nur  mit  geringeren  Mengen  dieser  Substanzen,  be- 
handelt, destillirt,  um  sie  endlich  aus  Glasretorten  zu  rectificiren,  in  Gefässe  zu  füllen, 
darin  in  Räumen  von  10  bis  5°  Wärme  langsam  erstarren  zu  lassen  und  den  flüssigen 
Theil  sorgfältig  von  der  Krystallmasse  abzugiessen. 
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Die   von   der  Pharmakopoe  recipirte   rohe  Carbolsäure    soll   mehr  oder Eigenschaf- 
weniger  durchsichtig  sein.     Damit  ist  nur  eine  Durchsichtigkeit  einer  circa  cen- ten  "*er  offi" 
timeterdicken  Schicht  gemeint,   denn   in   dickerer  Schicht   ist   eine  rohe  Carbol-  hea  Carbol. 
säure  des  Handels  kaum  durchsichtig  zu  nennen.     Als  Hauptkriterium  der  Güte      säure. 
ist  ein  Gehalt  von  mindestens  50  Proc.  Carbolsäure  aufgestellt,  ohne  einen  Modus 
der  Gehaltsbestimmung  anzugeben.     Eine   rohe  Carbolsäure,    welche  50  bis  60 
Proc.  reine  Säure  enthält,  ist  andererseits  nicht  vollständig  und  nur  so  weit  in 
Aetznatronlauge  bis   zu  60  —  70  Proc.  löslich,   als   sie  Carbolsäure  und  Wasser 
enthält.     Dagegen  ist  eine  rohe  Carbolsäure,  welche  über  85  Proc.  Carbolsäure 
enthält,   in  jedem  Verhältniss   mit  Aetznatronlauge   klar   mischbar.      Im    Ganzen 
geht  aus   der  gegebenen  Charakteristik  der  rohen  Carbolsäure  hervor,    dass  die 
Pharmakopoe  kaum  das  oben  als  rectificirtes  Kreosotöl  bezeichnete  Präparat  for- 
dert.    Die  Bestimmung  des  Gehalts  der  rohen  Carbolsäure  kann,  wenn  der  Ge- 
halt   nicht    70  Proc.   übersteigt,    in   folgender   von  Ha  GER   angegebeneu  Weise 
geschehen. 

Zunächst  stellt  man  sich  eine  concentrirte  Aetzkalilauge  durch  Auflösen  von  Gehaitä- 
geschmolzenem  Aetzkali  in  Wasser  dar.  Dieselbe  hat  ungefähr  ein  Gewicht  von  Bestimmung 
1,4  bis  1,35.  Zehn  Vol.  derselben  mischt  man  mit  10  Vol.  9.0  proc  Weingeist  carbolsäure. 
und  schüttelt  um.  Diese  Mischung  scheidet  sich  wiederum  in  zwei  Schichten, 
und  nun  tröpfelt  man  soviel  destillirtes  Wasser  hinzu,  bis  unter  sanftem  Schütteln 
beide  Schichten  verschwinden.  Hierzu  reichen  gewöhnlich  2V2  Vol.  Wasser  hin. 
Von  dieser  klaren  Kalilauge  wird  1  Vol.  mit  einem  gleichgrossen  Volum  der 
rohen  Carbolsäure  stark  durchschüttelt,  und  zwar  giesst  man  in  einen  ca.  20 
Cm.  langen  und  1,2 — 1,4  Cm.  weiten  Reagircylinder  zuerst  eine  5  Cm.  hohe 
Schicht  der  Lauge,  darauf  eine  5  Cm.  hohe  Schicht  der  rohen  Carbolsäure,  ver- 
schliesst  mit  dem  Finger  und  schüttelt  kräftig  durcheinander.  Es  entsteht  eine 
trübe  Flüssigkeit,  welche  man,  um  ihre  Scheidung  zu  befördern,  bis  beinahe 
zum  Aufkochen  erwärmt  und  dann  bei  Seite  stellt.  Enthält  die  rohe  Carbol- 
säure mehr  als  30  Proc,  so  findet  durch  die  Mischung  allein  schon  eine  merk- 
liche Selbsterwärmung  statt.  Nach  dem  Erkalten  hat  sich  die  Mischung  in  zwei 
Schichten  geschieden,  eine  untere  rein  schwarzbraune  und  eine  obere  trübe  und 
daher  etwas  hellere.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Schichten  lässt  sich ,  von 
oben  betrachtet,  recht  gut  erkennen  und  die  Vermehrung  der  unteren  Schicht 
durch  Anlegen  eines  Centimeterstabes  abschätzen.  Um  nun  aber  die  Höhe  der 
unteren  Schicht  noch  sicherer  zu  erkennen,  giebt  man  eine  circa  5  —  8  Cm.  hohe 
Schicht  Petroleumbenzin  dazu,  durchschüttelt  nur  sanft  und  stellt  bei  Seite. 
Die  obere  Schicht  hat  sich  dann  in  dem  Benzin  gelöst,  ist  durchsichtig  ge- 
worden and  das  Niveau  der  unteren  Schicht  leicht  erkennbar.  Zweckmässig  ist 
es  dann  immer  noch,  die  untere  Schicht  gelind  zu  erwärmen,  um  etwa  darin 
hängen  gebliebene  Benzinbläschen  zum  Aufsteigen  zu  bringen.  Nach  dem  Er- 
kalten misst  man  dann  wiederum,  um  wie  viel  die  Höhe  der  unteren  Schicht 
zugenommen  hat,  welches  die  Menge  roher  Carbolsäure  angiebt,  die  in  dem  zu 
prüfenden  Kreosotöle  vorhanden  ist.  Hat  z.  B.  bei  einem  Volum  von  5  Cm. 
Höhe  die  alkalische  Schicht  um  1  Cm.  zugenommen,  so  enthält  das  Kreosotöl 
Vs  Vol.  oder  20  Vol.  Proc.  rohe  Carbolsäure.  Wie  durch  Versuch  gefunden  ist, 
erhält  man  dafür  die  Gewichtsmenge  reiner  Carbolsäure,  wenn  man  76  der  Vol. 
Procentzahl  abzieht.  Im  vorerwähnten  Beispiele  würde  also  der  Gehalt  an  reiner 
Carbolsäure  annähernd  16,7  Gewichtsprocente  betragen. 

Man  kann  auch  das  rohe  Kreosotöl  mit  wässriger  Kalilauge  schütteln  und 
absetzen  lassen,  die  Scheidegrenze  zwischen  beiden  Schichten  ist  dann  aber  kaum 
und  nur  bei  darauffallendem  Sonnenschein  zu  erkennen,  und  wenn  man  dann  mit 
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Benzin  die  obere  Schicht  aufnimmt,  so  ist  sie  so  dunkel  gefärbt,  dass  die  Grenze 
beider  Schichten  nicht  zu  erkennen  ist. 

Den  Probccylinder  kann  man  sich  leicht  dadurch  herstellen,  dass  man  an 
denselben  einen  Centimeterstab  anlegt  und  nun  mit  dem  Diamant  in  Höhen  der 
Centimeter  Theilstriche  macht. 

Beträgt  der  Carbolsäuregehalt  mehr  als  70  Proc,  was  daran  erkannt  wird, 
dass  das  mit  der  rohen  Carbolsäure  geschüttelte  Benzin  nur  sehr  wenig  an 
Volum  zunimmt,  so  bestimmt  man  den  Gehalt  in  der  "Weise,  dass  man  in  einem 
porcellaneuen  Schälchen  50  Gm.  Bleioxyd  mit  5  Gm.  der  Carbolsäure  durch- 
mischt und  das  Gemisch,  nachdem  es  zuerst  einige  Stunden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gestanden  hat,  in  gelinder  Wärme,  welche  70  °  nicht  übersteigt,  aus- 
trocknet. Der  Gewichtsverlust  kommt  hier  hauptsächlich  auf  den  Wassergehalt, 
das  Resultat  ist  jedoch  immer  nur  ein  annäherndes. 

Eigenschaf-  j)[e  Charakteristik,  welche  die  Pharmakopoe  von  der  reinen  Carbolsäure  giebt, 
ten  der  m-  |jewejs^  ^ass  auch  von  dieser  Waare  nicht  die  reinste  Sorte  gehalten  werden 
Carbolsäure.  muss,  denn  heute  ist  eine  Carbolsäure,  von  welcher  man  sagt,  dass  sie  kaum 
röthlich  sein  soll,  kein  gutes  Präparat.  Andererseits  sagt  die  Pharmakopoe,  dass 
sie  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich  sei,  obgleich  die  Grösse  des  Löslichkeits- 
verhältnisses  der  Carbolsäure  zum  Wasser  zum  Theil  ein  Urtheil  über  den  Werth 
der  Waare  zulässt.  Eine  völlig  reine  Carbolsäure  giebt  mit  17 — 20  Th.  Wasser 
von  mittlerer  Temperatur  eine  völlig  klare  Lösung.  Die  reine  Säure  des  Han- 
dels enthält  allerdings  oft  so  viel  Cresylalkohol,  dass  man  damit  noch  nicht  mit 
60  Th.  Wasser  eine  klare  Lösung  gewinnen  kann.  Da  man  jetzt  jedoch  in 
Deutschland  eine  sehr  reine  Carbolsäure  fabrikmässig  darstellt,  so  hätte  die 
Pharmakopoe  eine  solche  auch  reeipiren  müssen.  Der  Geruch  der  reinen  Säure 
ist  ein  wenig  unangenehmer  und  kann  leicht  durch  irgend  eine  geringe  Menge 
eines  wohlriechenden  Oeles  verdeckt  werden.  Je  reiner  eine  Carbolsäure  ist, 
um  so  weniger  unangenehm  ist  auch  ihr  Geruch.  Die  minder  reine  Säure,  wie 
sie  die  Pharmakopoe  fordert,  ist  von  widrigem  unangenehmem  Gerüche,  der  kaum 
durch  grössere  Mengen  wohlriechender  Oele  zu  verdecken  ist.  Hoffentlich  werden 
hier  die  Apotheker  die  Forderungen  der  Pharmakopoe  selbstwillig  steigern  und 
nur  eine  reine  Carbolsäure,  welche  farblos  ist,  bei  39 — 44°  schmilzt,  und  sich 
mindestens  in  20—25  Th.  Wasser  klar  löst,  vorräthig  halten. 

Ferner  ist  gesagt,  dass  die  reine  Carbolsäure  aus  langen  zugespitzten  Kry- 
stallen  hestehe.  Diese  Krystalle  bilden  kein  Kriterium  der  Reinheit,  ihre  Bil- 
dung scheint  sogar  durch  einen  gewissen  Gehalt  Cresylalkohol  bedingt  zu  werden. 
Die  reine  Säure  scheidet  weniger  in  einzelnen  Krystallen  aus,  sondern  erstarrt 
zu  einer  weichen  eisähnlichen  langfasrigen  Masse,  während  eine  weniger  reine 
Säure  starke,  bis  3  Cm.  lange,  durchsichtige  Prismen  bildet. 

fefde'rrei-       0Die  rem'liae  Carbolsäure  oder  das  Phenol  bildet  lange  farblose,  bei  41  bis 
nenCarbol-  4f  °  zu    emer  farblosen,    dicklich  fliessenden  Flüssigkeit  schmelzende   Krystalle. 
säure  im  All- Diese  farblose,  dicklich  fliessende  Flüssigkeit,  ungefähr  von  1,066  spec.Gew.,  er- 
gemeinen.  starrt  wenige  Grade  unter  40°  wiederum  krystallinisch  und  geräth  bei  182°  ins 
Sieden.     Ein  Gehalt  bis   zu   7  Proc.  Wasser  macht,    dass  die  Carbolsäure  auch 
bei    mittlerer   Temperatur    flüssig  bleibt.      Der   Geruch   ist    eigenthümlich    und 
schwach  kreosotartig,   der  Geschmack   brennend  und  dem  Geruch  entsprechend. 
Mit  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Weingeist,  Eisessig,  Glycerin,  äthe- 
rischen und  fetten  Oelen  ist  sie  klar  mischbar,  nicht  mit  Petroläther  und  Benzin 
aus  Petroleum.     Ein  Gehalt  von  2  Proc.  Wasser  macht,  dass  die  Mischung  mit 
Schwefelkohlenstoff  trübe  ist  und  in  der  Ruhe  Wassertropfen  absondert.      Die 
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Carbolsäure  bildet  mit  den  Aetzalkalien  alkalisch  reagirende ,  sehr  ätzende ,  kry- 
stallisirbare,  in  Wasser,  Weingeist,  theils  auch  in  Aether  lösliche  Verbindungen, 
zersetzt  aber  nicht  die  Carbonate.  Sie  geht  auch  Verbindungen  mit  der  Kalk- 
erde und  vielen  der  schweren  Metalloxyde  ein.  Sie  coagulirt  Eiweiss.  Mit 
Leim  bildet  sie  eine  klebrige,  in  Wasser  unlösliche  Verbindung.  Die  wässrige 
Carbolsäurelösung  färbt  sich  auf  Zusatz  von  wenig  verdünnter  Eisenchloridlösung 
schön  und  einige  Zeit  anhaltend  blau  oder  blauviolett.  Die  Mischung  mit  Sal- 
miakgeist färbt  sich  nach  einiger  Zeit  blauviolett.  Mit  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  lässt  sich  die  reine  Carbolsäure  farblos  mischen  und  geht  mit  der- 
selben bei  Einwirkung  von  Wärme  in  Sulfocarbolsäure  oder  Sulfophenol  über. 
Die  Carbolsäure  ist  ätzend  und  giftig  und  wirkt  auch  feindlich  auf  alles  Leben  des 
Thier-  und  Pflanzenreichs. 

Die  genügende  Reinheit  der  officinellen  reinen  Carbolsäure  ergiebt  sich  Prüfung. 
aus  der  krystallinischen  Erstarrung  bei  mittlerer  Temperatur,  aus  der  fast  oder 
ganz  klaren  Mischung  gleicher  Volume  geschmolzener  Carbolsäure  und  Chloro- 
form und  endlich,  wenn  1  Gm.  der  Säure,  mit  mindestens  40  Th.  Wasser  durch- 
schüttelt, eine  klare  Auflösung  gewährt,  welche  sich  gegen  blaues  und  geröthetes 
Lackmuspapier  indifferent  erweist. 


Die  Radicaltheorie  betrachtet  die  Alkohole  als  Oxydhydrate  der  Alkoholra- 
dikale, z.  B.  den  Weingeist  oder  Aethylalkohol  als  das  Oxydhydrat  des  Aethyls 
(C4H5),  sie  giebt  also  dem  Aethyloxydhydrat  die  Formel  C4H50,HO.  Dement- 
sprechend ist  der  Phenylalkohol  (Phenol,  Carbolsäure)  'das  Oxydhydrat  des 
Phenyls  (C12  H5),  er  erhält  also  die  Formel  C12  H5  0,  HO. 

Hl 

Nach  der  modernen  Chemie,  welche  die  Alkohole  vom  Typus  Wasser   tWO 

ableitet,  sind  Phenol  und  seine  Homologen  Glieder  der  aromatischen  Reihe,  einer 
Klasse  Körper,  welche  die  Bezeichnung  aromatisch  erhielt,  weil  viele  derselben 
einen  angenehmen  Geruch  haben,   wie   z.  B.  Bittermandelöl,  Cuminol  etc.      Die 

Alkohole  sind: 


rationellen  Formeln  einiger  der 


Methylalkohol 

c^)o 


0 


Aethylalkohol 

H 

Phlorol  od. 
Phlorylalkohol 

C8H9 
H 


Phenol  od. 
Phenylalkohol 

C6H5 
H 


0 


Cresol  od. 
Cresylalkohol 

c7Hr; 

H 


0 


0 


Thymol  od. 
Thymylalkohol 

H   M 


Das    Phenol    (Phenylalkohol)    konnte    auf    synthetischem    Wege    aus 
(Phenylamin)  durch  Einwirkung  von  Salpetrigsäure  dargestellt  werden: 
Anilin  (Phenylamin)  Salpetrigsäure  Stickstoff  Wasser  Phenol. 

C.H.] 


Anilin 


H 
H) 


N     und 


NO; 
H 


0     geben 


und 


0      und 


C6H5) 

h! 


o 


Salzverbindungen  (Phenate,  Phenylate,  Carbolate)   entstehen  aus  dem  Phenol 
durch  Austausch  eines  Wasserstoffatoms  gegen  Alkalimetalle. 

Kaliumphenat  Natrinmphenat 


CßH5 
K 


0 


Na 


0 


Mit  Säuren  verbindet  sich  das    Phenol  direkt    zu    ätherähnlichen  Körpern. 


Theoreti- 
sches über 
Phenol. 
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Die  Verbindungen  mit  Schwefelsäure  und  Phosphörsäure<  haben   z.  B.  folgende 

rationelle  Formeln: 

(Tri-)  Phenolphospborsäure 
Phosphorsaure  (Phosphorsfiurephenyläther)  Scbwefelsäure  Phenolschwefelsäure 

PO'")n  PO"'Jn  so,"t0  so2"j0 

H8i°«  (C6H5)J0'  H2j°>  (C6H5)HJ°> 

Das  Phenol  unterscheidet  sich  von  den  dem  Weingeist  homologen  Alkoholen 
wesentlich  dadurch,  dass  es  sich  nur  schwierig  oxydirt,  die  Oxydation  ohne 
Wasserstoffverlust  vor  sich  geht  und  das  Produkt  ein  dem  Phenol  analoger 
Körper  ist.  während  jene  Alkohole  durch  Oxydation  zunächst  unter  Wasserstoff- 
wilust  einen  Aldehyd  geben,  welcher  durch' Sauerstoffaufnahme  in  eine  Säure 
übergeht. 

Bei  Behandlung  des  Phenols  mit  Salpetersäure  ersetzt  das  Radical  Nitril 
(NO2)  1  —  2  —  3  Wasserstoffatome 

Odlionitroplieiiol  Bimtropheuol  Trinitrophenol  (Pikrinsäure) 

C6  H4  (NOs)|  0  C6  H3  (NO,)  J  Q  C6  H,  (NO,),)  0 

H    )U  H     iU  H     5 

und  die  daraus  resultirende  Substanz  mit  Wasser  abgebenden  Körpern  behandelt 
geht  nicht  in  den  Körper  zurück,  aus  welchem  sie  entstanden  ist.  Bei  den  dem 
Weingeist  homologen  Alkoholen  tauscht  Nitril  nur  einmal  ein  Wasserstoffatom  aus, 
und  das  Produkt  geht  unter  Wasseraufnahme  in  die  beiden  Körper  über,  aus 
welchen  es  entstand.  Daher  bilden  die  Phenole,  von  welchen  die  Carbolsäure 
der  Hauptrepräsentant  ist,  eine  besondere  Parallelgruppe  der  dem  Weingeist  ho- 
mologen Alkohole. 

Aufbewah-         Die  Carbolsäure  ist  ein  ätzender  und  giftiger  Körper,  desshalb  soll  die  reine 

rang  und    Carbolsäure   nach   dem  Wortlaut  der  Pharmakopoe   mit  Vorsicht  (caute) ,   d.  h. 

Dispensar   abgeSoudert  von   nicht   giftigen  Arzneisubstanzen,   aufbewahrt  werden.     Für   die 

Carbolsäure. rohe  Carbolsäure  gilt  diese  Bestimmung  nicht,    indem  man  wohl  annahm,  dass 

der    Geruch    dieser  Waare  hinreichend   abschrecke  und   warne.      Nach   meinem 

Dafürhalten  wäre  auch  die  rohe  Säure  abgesondert  aufzubewahren,  denn  sie  ist 

eine    dunkle  Flüssigkeit,    so  wie   eine  Menge   anderer  Arzneikörper,    wie  Acet. 

aromatic.    und    Acetum  pyrolignosum    crudum ,    neben    welchen    sie    ihren 

Standplatz  finden  würde.     Jedenfalls  hüte  man  sich  vor  Verwechselungen. 

Die  reine  Säure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  starre  Masse,  sie  muss 
daher  behufs  der  Dispensation,  welche  sich  in  den  allermeisten  Fällen  nur  auf 
sehr  kleine  Mengen  erstreckt,  erwärmt  und  flüssig  gemacht  werden,  was  sicher 
eine  sehr  umständliche  und  für  den  Receptar  störende  Operation  ist.  Dazu 
kommt,  dass  die  wasserfreie  geschmolzene  Carbolsäure  beim  Abgiessen  schon  am 
kälteren  Rande  des  Gefässes  krystallinisch  erstarrt.  Es  ist  desshalb  in  gang- 
baren Geschäften  rathsam,  ein  Acidum  carbolicum  dilutum  oder  Phenolum 
diluUim.  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Carbolsäure  und  verdünntem  Wein- 
geist zur  Hand  zu  halten. 

Anwendung        Die   Carbolsäure    besitzt    alle    die   Eigenschaften,    welche   zuerst   von    dem 
™d^\ir"  Kreosot  gekannt  sind,  nur  in  einem  stärkeren  Maasse.     Während  Kreosot  nicht 
Carbolsäure.  °^er  kaum  giftig  genannt  werden  kann,  ist  die  Carbolsäure  den  stark  ätzenden 
und  giftigen  Körpern  zuzuzählen. 

Die  Carbolsäure  ist,  da  sie  auf  alles  mikroskopische  Thier-  und  Pflanzen? 
leben  giftig  und  zerstörend  wird,  das  vorzüglichste  Desinficiens.  Wo  die  An- 
steckungsstoffe aus  faulenden  oder  gährenden  Substanzen  ihren  Ursprung 
nehmen ,   wird  ihre  Entstehung   oder  Vegetation  durch   die  Gegenwart   der  Car- 
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bolsäure,  auch  selbst  der  verdünnten,  zurückgehalten  oder  verhindert  werden. 
Gegen  miasmatische  Ansteckungsstoffe  ist  die  Carbolsäure  nutzlos,  es  wäre  denn, 
dass  die  den  Geruch  der  rohen  Carbolsäure  bedingenden  Stoffe,  welche  sich 
leichter  der  Luft  beimischen,  einen  zerstörenden  Einfluss  auf  die  Miasmen  aus- 
zuüben vermöchten.  Zur  Desinfection  der  Abtritte,  Senkgruben,  Nachtstühle  ver- 
wendet man  gewöhnlich  Gemische  aus  Gypsmehl  und  Kalkhydrat  mit  circa  5  Proc. 
roher  Carbolsäure  gemischt.  Das  hierbei  entstehende  Kalkerdepheuylat  bewahrt 
die  desinficirende  Wirkung  der  Carbolsäure.  Eine  sehr  geeignete  Desinfections- 
mischung  ist  1)  10  rohe  Carbolsäure,  30  Kalkhydrat,  150  Gypsmehl;  —  2)  20 
rohe  Carbolsäure,  50  Kalkhydrat,  200  Gypsmehl,   100  grobes  Steinkohlenpulver. 

—  3)  SüVER'sche  Desinfectionsmasse :  100  Kalkhydrat,  30  Gypsmehl  (oder  Mag- 
nesiasulfat), 20  Kochsalz  (oder  rohes  Chlormagnesium)  und  20  Steinkohlen theer. 

—  4)  DoUGLAS'sches  Desinfectionspulver  ist  ein  Kalkphenylat,  gemischt  mit 
Kalkerde  und  Kalk-  und  Magnesiasulfit,  letztere  beiden  durch  Behandeln  gepul- 
verten Dolomits  mit  Schwefligsäure  dargestellt.  Diese  Desinfectionsmischungen 
werden  auch  mit  Wasser  gemischt  zum  Ausscheuern  der  Nachtgeschirre  gebraucht. 
Flüssigkeiten  für  denselben  Zweck  bereitet  man  durch  Mischung  von  2 — 3  Th. 
der  rohen  Carbolsäure  mit  100  Th.  Wasser.  Wegen  des  äusserst  unangenehmen 
und  widerlichen  Geruchs  der  rohen  Säure  ist  für  die  Verwendung  in  Wohn- 
räumen und  Krankenzimmern  eine  zum  Theil  gereinigte  Carbolsäure  mit  un- 
gefähr 90  Proc.  Gehalt,  welche  weniger  stark  riecht,  angezeigt.  Da  eine  solche 
von  dem  Arzte  und  dem  Publikum  in  der  Apotheke  gesucht  werden  dürfte  (die 
rohe  Carbolsäure  kauft  man  beim  Droguisten),  so  wäre  es  den  Verhältnissen  ent- 
sprechender gewesen,  wenn  die  Pharmakopoe  als  rohe  Säure  eine  immerhin 
braune,  aber  90procentige  Carbolsäure  recipirt  hätte. 

Zum  äusserlichen  Gebrauch  für  Menschen  wird  nur  die  reine  Säure  verwendet, 
hierbei  sind  aber  immer  die  ätzenden  Eigenschaften  der  Säure  zu  beachten. 
Bei  Anwendung  gegen  Hautkrankheiten,  Krätze,  Flechten,  auf  Wunden,  gegen 
Schlangenbiss,  Insektenstiche,  Ungeziefer  etc.  wendet  man  eine  Verdünnung  von 
1 — 3  Th.  Carbolsäure  auf  100  Th.  Wasser  an,  in  Mundwässern,  Gurgelwässern 
1  zu  50 — 150,  zu  Einspritzungen  in  Harnröhre,  zu  Klystiren  1  zu  500 — 1000. 
Besteht  das  Vehikel  aus  Fett,  so  kann  die  Carbolsäuremenge  vermehrt  werden, 
z.  B.  in  Salben  gegen  Flechten  und  andere  Hautkrankheiten,  1  auf  20 — 30. 
Als  Aetzmittel  auf  kleine  Flächen  wird  sie  mit  der  gleichen  bis  5fachen  Menge 
Weingeist  gemischt.  Innerlich,  aber  stets  verdünnt,  giebt  man  sie  zu 
0,05  —  0,1  —  0,5  Gm.  Vergiftungsdosen  sind  5  —  15  Gm.  Gegengift  ist  nach 
HüSEMANN  Zuckerkalk. 

In  neuerer  Zeit  hat  das  HAGER'sche  Olfactorium  (Olfactorium  anticatar- 
rhoicum)  Eingang  gefunden.  Dasselbe  besteht  in  einem  30 — 45  Grm.  grossen 
Glasgefäss  mit  weiter  Oeffnung,  halb  mit  Baumwolle  gefüllt,  welche  mit  einer 
Mischung  aus  reiner  Carbolsäure  5  Th. ,  Salmiakgeist  6  Th.,  Wasser  10  Th., 
Weingeist  15  Th.  durchtränkt  ist.  Bei  beginnendem  Schnupfen,  bei  ausgebilde- 
tem Katarrh,  katarrhalischer  Heiserkeit,  chronischem  Katarrh,  Reizhusten,  auch 
bei  Asthma  riecht  man  täglich  mehrere  Male,  besonders  Morgens  und  Abends  so 
kräftig  daran,  dass  der  ammoniakalische  Dampf  die  Lungen  nach  allen  Seiten 
durchsteigt. 
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Aciduin  chloro -nitrosum. 

Königswasser.     Salpeter  salz  säure.     Acidum  chloro  -  nitrosum. 
Acidum  chloro  -  nitricum.    Aqua  Regis.    Aqua  regia. 

Nimm:   Reine  Salzsäure  drei  (3)  Th.,   reine  Salpetersäure 
einen  (1)  Th.  und  mische. 

Es  werde  nur  zur  Dispensation  bereitet. 


Dieser  Mischung  gaben  die  alten  Alchymis.ten  den  Namen  Königswasser,  weil 
sie  damit  nur  allein  das  Gold,  den  König  der  Metalle,  aufzulösen  vermochten. 
Weder  Salzsaure  (Chlorwasserstoffsäure)  noch  Salpetersäure  für  sich  allein  lösen 
Gold,  in  ihrer  Mischung  aber,  in  welcher  beide  Säuren  gegenseitig  die  Bestand- 
theile  austauschen  und  sich  zersetzen,  tritt  freies  Chlor  auf,  welches  das  Gold 
in  das  leichtlösliche  Chlorid  verwandelt.  Aus  demselben  Grunde  ist  das  Königs- 
wasser ein  Lösungsmittel  für  Platin.  Bei  Gold  und  Platin  wirkt  nur  das  freie 
Chlor  des  Königswassers,  bei  der  Einwirkung  auf  Silber,  Quecksilber,  die  un- 
edlen Metalle,  Phosphor,  Eisenoxydul,  Eisenchlorür,  Arsenigsäure,  Schwefel  u.  a. 
wird  auch  der  disponible  Sauerstoff  der  Salpetersäure  in  Anspruch  genommen, 
und  Stickoxyd  oder  Stickoxydul  wird  frei  und  entweicht.  Zinn,  ein  Wasserstoff 
entwickelndes  Metall,  löst  sich  dagegen  ohne  Gasentwickelung,  indem  sich  aus 
dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  und  dem  Stickstoff  der  Salpetersäure  Ammon 
bildet. 
Zusammen-  Ueber  die  Gruppirung  der  Elementarbestandtheile  des  Königswassers  sind  die 
sej?^ses  Ansichten  getheilt.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  ein  Theil  des  Sauerstoffs 
wassers.  der  Salpetersäure  den  Wasserstoff  der  Chlorwasserstoffsäure  in  Wasser  ver- 
wandle,  so  dass   freies  Chlor  und  Stickstoffoxyd  den  Ausgang  der  gegenseitigen 


Zersetzung  bilden. 


Salpetersäure 

NO5 


Chlorwassserstoff- 
säure 

3  HCl 


Wasser  Stick  stoffoxyd  Chlor 

und       3  HCl       geben       3  HO       und       NO2       und       3  Cl 
Oder  man  nimmt  an,  dass  jedes  Aeq.  Sauerstoff,  welches  mit  Wasserstoff  aus 
der  Salzsäure  Wasser  bildet,  durch  ein  Aeq.  Chlor  substituirt  werde,  z.  B. : 

Chloruntersalpetersäure 

NO5       und       3  HCl      geben      3  HO       und      N02C12      und       Cl 
Beide  vorstehenden  Schemata  schreibt  die  moderne  Chemie: 


Salzsäure 


Salpetersäure 

f£H«na  6(!))gebe,4(HJ0) 


Wasser 

H) 


NO, 
H 


2  0  und  3 


(SO 


geben  2  Q  0 


) 


Stickstoffoxyd 

und  2  NO  und 

Ciorunter- 
salpetersäure 


Chlor 
Cl 

Cl 


und      CLNO      und  Cl 


Verwen- 
dung. 


Das  Königswasser  wird  nicht  vorräthig  gehalten  und  nur  je  nach  dem  Be- 
darf gemischt.  Unter  seinem  oben  gegebenen  Namen  wird  es  von  den  Aerzten 
nie  verschrieben,  denn  diese  geben  in  ihrer  Vorschrift  die  Menge  der  Salzsäure 
und  Salpetersäure  an,  es  findet  also  das  Königswasser  nur  eine  pharmaceutische 
oder  chemische  Anwendung,  z.  B.  bei  der  Darstellung  des  Goldchlorids.  Es  ist 
daher  die  Bemerkung  der  Pharmakopoe,  dass  es  nur  zur  Dispensation  zu  be- 
reiten sei,  keine  passende,  richtiger  hätte  sie  sagen  müssen:  es  werde  nur  ?um 
Bedarf  bereitet. 
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Acidum  chromicum. 

Chromsäure.  Acidum  chromicum.  Acide  chromique.  Chromic  acid. 

Säulen-  oder  nadeiförmige,  oft  zugespitzte,  kermesrothe,  geruchlose, 
an  der  Luft  zerfliessliche,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche  Kry- 
stalle.  Beim  Erhitzen  werden  sie  zuerst  schwarz,  dann  schmelzen  sie 
und  lassen  Sauerstoff  fahren. 

Die  wässrige,  mit  Salzsäure  und  etwas  Weingeist  längere  Zeit  ge- 
kochte Lösung  darf  durch  Chlorbaryum  nicht  zu  sehr  getrübt  werden. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  versehenen  Gefässen  vorsichtig  auf- 
bewahrt 


Im  Jahre  1797  wurde  die  Chromsäure  zuerst  von  dem  französischen  Chemiker  Geschicht- 
Vauquelin  entdeckt.  liclies- 

Die  Chromsäure  wird  aus  dem  Kalibichromat  oder  dem  zweifach  chromsauren  Darstellung. 
Kali  (KO,  2  CrO3),  einem  sehr  billigen  Salze,  durch  Schwefelsäure  abgeschieden. 
Man  stellt  eine  durch  kochend  heisses  Wasser  gesättigte  Kalibichromatlösung  dar, 
vermischt  dieselbe  bis  auf  die  mittlere  Temperatur  erkaltet  mit  einem  fast  an- 
derthalbfachen Volum  conc.  Schwefelsäure  und  stellt  bei  Seite.  Beim  Erkalten 
scheidet  sich  die  Chromsäure  in  carmoisinrothen  Krystallen  ab,  welche  aber  mit 
grosser  Hartnäckigkeit  Schwefelsäure  zurückhalten.  Man  giesst  die  Flüssigkeit 
ab,  bringt  die  Chromsäurekrystalle  auf  einen  reinen  Dachziegel,  über  welchen 
man  eine  Glasglocke  stellt,  um  die  Luft  mit  ihrer  Feuchtigkeit  abzuhalten. 
Wenn  sie  auf  diese  Weise  von  dem  grössten  Theile  der  anhängenden  Feuchtig- 
keit befreit  sind,  löst  man  sie  in  3  Th.  Wasser  und  setzt  dieser  Lösung  etwas 
Barytchromat  hinzu,  welches  seine  Chromsäure  soweit  abgiebt,  als  seine  Baryt- 
erde Gelegenheit  findet,  sich  mit  gegenwärtiger  Schwefelsäure  zu  verbinden  und 
unlösliches  Barytsulfat  zu  bilden.  Ein  kleiner  Barytchromatüberschuss  schadet 
nicht,  da  auch  dieses  Salz  kaum  in  Wasser  löslich  ist.  Die  Chromsäurelösung 
wird  durch  mit  Salzsäure  und  Wasser  ausgewaschenen  Sand  oder  durch  Glas- 
pulver filtrirt  und  durch  Verdunsten  an  einem  nicht  mehr  als  lauwarmen  Orte, 
wo  sie  vor  Staub  und  Licht  geschützt  ist,  in  Krystalle  verwandelt.  Sicherer  ist 
das  Verdampfen  in  luftverdünntem  Baume  über  Schwefelsäure. 

Die  Verwendung  einer  so  überaus  grossen  Menge  Schwefelsäure  ist  bei  der 
Abscheidung  der  Chromsäure  aus  zwei  Gründen  nothwendig.  Erstens  dient  sie 
zur  Zersetzung  des  Chromats  und  zweitens  als  wasserentziehende  Substanz,  denn 
im  anderen  Falle  bei  Verwendung  weniger  Schwefelsäure  würde  die  an  und  für 
sich  sehr  hygroskopische  Chromsäure  nicht  herauskrystallisiren. 

Der  chemische  Process  bei  Darstellung  der  Chromsäure  ergiebt  sich  aus  dem 
Schema: 

Kalibichromat  conc.  Schwefelsäure  Kalisulfat  Wasser  Chromsäure 

KO,2Cr03      und     HO,  SO3     geben    KO,S03     und     HO     und     2 CrO3 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

(Cr^J03  UI1dS^jo2    geben   S°2Jo3   und  **J  0    und  .2 CrO, 

Kaliumbichromat         Schwefelsäure  Kaliumsulfat  Wasser       Chromsäureanhydrid 
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Egenschaf-  Die  Chromsäure  bildet  dunkelcarmoisinrothe  lange  Prismen,  welche  an  der 
tcn  der  jjUß.  7U  emer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  zerfliessen  und  sich  leicht  in  Wasser 
'und  Weingeist  mit  orangerother  Farbe  losen,  beim  Erhitzen,  wobei  die  rothe 
Farbe  fast  in  Schwarz  übergeht,  schmelzen  und  bei  einer  Hitze  von  300°  in 
Chromoxyd  und  Sauerstoff  zerfallen.  Oxydirbare  und  alle  organische  Substanzen 
reduciren  sie,  besonders  in  der  Wärme,  zu  Chromoxyd.  Die  Reaction  ist  so 
heftig,  dass  Weingeist  oder  Aether  in  wenigen  Tropfen,  auf  zerriebene  Chrom- 
säure gegeben,  sich  entzünden.  Mit  Schwefelsäure  erhitzt  entwickelt  sie  Sauer- 
stoff, mit  Chlorwasserstoffsäure  Chlor.  2  CrO3  und  3  SO3  geben  Cr2  O3,  3  SO3  und 
0.  —  2  CrO3  und  6  HCl  geben  Cr2  Cl3  und  3  Cl  und  6  HO.  Versetzt  man  die 
wässrige  Lösung  der  Chromsäure  mit  etwas  'Wasserstoffhyperoxyd  und  Aether, 
so  färbt  sich  die  Mischung  tief  blau,  und  der  Aether  scheidet  sich  von  der 
wässrigen  Flüssigkeit  tief  blau  gefärbt  ab.  Der  blau  färbende  Körper  wird  für 
Ueberchromsäure  (Cr2  O7  oder  H2Cr04),  eine  sehr  unbeständige  Oxydationsstufe  des 
Chroms,  gehalten. 

Prüfung  der  Die  Chroinsäure  aus  den  chemischen  Fabriken  ist  häufig  mit  etwas  Schwefel- 
Chromsäure  säure  verunreinigt.  Eine  unbedeutende  Verunreinigung  dieser  Art  lässt  die  Phar- 
atl,  .^m"  makopöe  auch  zu,  obgleich  die  Darstellung  einer  völlig  reinen  Chromsäure  gar 
nicht  so  schwierig  ist.  Wird  nach  der  Anweisung  der  Pharmakopoe  die  Chrom- 
säure mit  Salzsäure  gekocht  und  Weingeist  hinzu  getröpfelt,  so  wird  Chlor  ent- 
wickelt, welches  im  status  nascendi  mit  dem  zugesetzten  Weingeist  sich  verbindet, 
in  gechlorte  Aetherverbindungen  übergeht  und  verdampft,  so  dass  sich  bei  Ge- 
genwart genügender  Salzsäure  zuletzt  nur  Chromchlorid  (Cr2  CT3)  in  der  Lösung 
befindet.  Gegenwärtige  Schwefelsäure  erleidet  durch  diesen  Process  keine  Ver- 
änderung, die  Flüssigkeit  wird  also  auf  Zusatz  von  Barytsalz  bei  vorhandener 
Schwefelsäure  eine  Fällung  von  Barytsulfat  geben.  Nothwendig  ist  eine  voll- 
ständige Zersetzung  der  Chromsäure,  denn  diese  giebt  mit  Barytsalzen  auch  un- 
lösliche Niederschläge. 

Aufbewah-         Da  sich  die  Chromsäure  mit  organischen  Stoffen   zersetzt,    so   kann   sie  nur 

rang.      in  einem  Glasgefäss  mit  Glasstopfen  aufbewahrt  werden.     Glasstopfen  schliessen 

jedoch  selten  so  dicht,  dass  sie  die  äussere  Luft  vollständig  abhalten  können,  es 

ist  daher  zweckmässig,  das  Gefäss  mit  der  Säure  gut  tectirt  in  ein  anderes  dicht 

geschlossenes  Gefäss,  z.  B.  aus  Weissblech,  zu  stellen. 

Die  Chromsäure  ist  ein  energisches,  aber  nur  noch  selten  gebrauchtes  Aetz- 
mittel  und  zerstört  mit  Leichtigkeit  die  thierischen  Gewebe,  die  Chromsäure- 
cauterisationen  sind  jedoch  sehr  schmerzhaft.  In  gleichviel  oder  zwei  Theilen 
Anwendung. Wasser  gelöst  ist  die  Chromsäure  Aetzmittel  bei  Condylomen,  Warzen  und 
schwammigen  Excrescenzen;  in  4  —  6  Th.  Wasser  gelöst  wirkt  sie  mehr  aus- 
trocknend und  adstringirend,  indem  sie  nur  eine  Schrumpfung  der  thierischen 
Faser  veranlasst.  Die  mit  der  concentrirten  Säurelösung  betupften  Stellen  fär- 
ben sich  dunkelbraun,  später  bildet  sich  ein  blauschwarzer  trockner  Schorf, 
der  nach  Verlauf  von  2-3  Tagen  abfällt  und  eine  in  zwei  Tagen  in  Granu- 
lation übergehende  Wundfläche  hinterlässt. 
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Acidum  citricum. 

Citronensäure.    Acidum  citricum.    Acide  citrique.    Citric  acid. 

Rhombische,  säulenförmige,  farblose,  durchscheinende,  an  der  Luft 
beständige,  in  Wasser  und  in  Weingeist  leicht,  aber  nicht  in  Aether  lös- 
liche Krystalle ;  in  geringer  Wärme  verwittern  sie,  bei  vermehrter  Wärme 
schmelzen  sie  und  in  der  Glühhitze  verkohlen  sie.  Die  mit  einem  Ueber- 
schuss  Kalkwasser  vermischte  Lösung  lässt  beim  Erhitzen  einen  weissen 
Niederschlag  fallen,  welcher  beim  Erkalten  wieder  verschwindet. 

Die  wässrige  Lösung  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser ,  salpeter- 
saure Baryterde,  essigsaures  Kali,  oxalsaures  Ammon  und  schwefelsaure 
Kalkerde  nicht  getrübt  werden. 


Die  Citronensäure  wurde  zuerst  von  Scheele  (1784)   im  Citronensaft   ent-  Ge-Jchicht- 
deckt  und   als  eine   besondere   Säure   unterschieden,    ihre   Tribasicität    erkannte      1C 
jedoch  erst  Liebig  im  Jahre  1837. 

Die  Citronensäure  ist  eine  im  Pflanzenreiche  sehr   verbreitete  Säure,   wo   sie  Vorkommen 
theils  frei,  theils  gebunden  an  Kali,  Kalkerde,  Magnesia,  gewöhnlich  begleitet  von  »-j»«^ 
Weinsäure,  Aepfelsäure  und  anderen  Säuren,   in  grösster  Menge  aber  in  sauren 
Früchten  vorkommt. 

Die  Darstellung  wird  fabrikmässig  betrieben  und  beruht  noch  auf  denselben  Prin-  DarsteUuag- 
cipieii,  welche  ihr  Scheele  unterbreitete,  d.  h.  man  sättigt  den  geklärten,  kochend 
heissen  Citronensaft  mit  Kreide  (Kalkerdecarbonat),  lässt  das  in  heissem  Wasser  schwer- 
lösliche (in  kaltem  Wasser  aber  leichtlösliche)  Kalkcitrat  absetzen,  um  es  dann  durch 
Schwefelsäure  zu  zersetzen,  und  bringt  endlich  die  von  dem  dadurch  entstandenen  Kalk- 
sulfat abgesonderte  Citronensäurelösung  zur  Krystallisation. 

Die  chemischen  Fabriken,  welche  in  Deutschland  und  England  Citronensäure  dar- 
stellen, beziehen  den  Citronensaft  im  Handel.  Der  an  Citronensäure  reichste  Saft  ist 
der  aus  der  Provinz  Neapel  bezogene  und  der  Jamaicanische.  Der  Sicilianische  ist  von 
geringerem  Werthe.  In  Italien  concentrirt  man  den  Citronensaft  in  bleiernen  Gefässen 
auf  ein  Drittelvolum  oder  soweit,  dass  er  mehr  als  20  Proc.  Citronensäure  enthält,  und 
bringt  ihn  in  den  Handel.  Um  die  Haltbarkeit  dieses  Saftes  zu  fördern,  setzt  man  ihm 
bis  zu  3  Proc.  Schwefelsäure  hinzu  oder  auch  Schwefiigsäure.  Der  Gehalt  des  unver- 
änderten Saftes  derCitronen  (Limonen)  an  Citronensäure  schwankt  zwischen  6  und  9 Proc. 
In  Italien  wird  auch  der  Saft  der  unverkäuflichen  Citronen  durch  Gährung  geklärt, 
kochendheiss  mit  Kreide  gesättigt  und  das  getrocknete  Kalkcitrat  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Behälter,  in  welchen  der  geklärte  Citronensaft  durch  Hineinleiten  von  Wasser- 
dampf kochendheiss  gemacht  wird,  sind  grosse  hölzerne  mit  Blei  ausgeschlagene  Bottige, 
versehen  mit  einem  wiederum  mit  Blei  beschlagenen  Rührwerk.  In  den  heissen  Saft 
wird  allmählig  mit  Wasser  angerührte  Schlämmkreide  bis  zur  völligen  Abstumpfung  der 
Säure  eingetragen.  Die  bis  dahin  gerührte  Flüssigkeit  überlässt  man  nun  eine  kurze 
Zeit  der  Ruhe,  zieht  dann  die  über  dem  als  Bodensatz  abgelagerten  Kalkcitrat  befind- 
liche klare  Flüssigkeit  ab,  wäscht  das  Kalkcitrat  (3CaO,  Cl2H5  0"  -f-  4H0)  mit  heissem 
Wasser  aus  und  zersetzt  es  in  demselben  Bottig  unter  Bewegung  des  Rührwerkes  mit 
soviel  conc.  Schwefelsäure,  als  man  Kreide  zur  Sättigung  verwendet  hatte.  Die  Schwefel- 
säure ist  hierzu  mit  5  Th.  Wasser  verdünnt.  Einen  geringen  Schwefelsäureüberschuss 
wendet  man  absichtlich  an,  weil  eine  Citronensäurelösung,  welche  Kalkcitrat  enthält, 
äusserst  schwierig  Säurekrystalle  absondert  oder  garnicht  krystallisationsfähig  ist.    . 

Aus  den  Bottigen  lässt  man  die  aus  Kalksulfat  und  Citronensäurelösung  bestehende 
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dickliche  Flüssigkeit  auf  ziemlich  grosse  leinene  Colatoricn  ausfliessen.  Letztere  liegen 
auf  einem  hölzernen,  siebartig  durchlöcherten  Holzboden,  welcher  sich  in  einem  grossen, 
flachen,  mit  Blei  ausgeschlagenen  Behälter  von  Holz  befindet.  Hier  -wird  auch  das 
Kalksulfat  durch  Aufgiessen  von  kaltem  Wasser  ausgelaugt.  Die  ablaufenden  dünneren 
Citronensäurelösungen  werden  zum  Auslaugen  anderer  Kalksulfatmassen  wieder  ver- 
braucht, die  concentrirtere  Citronensäurelösung  aber  in  Abdampfcistcrnen,  welche  mittelst 
Wasserdampfes  durch  ein  Bleiröhrensystem  heizbar  sind,  bis  zum  Erscheinen  des  Krystall- 
häutchens  eingedampft  und  dann  in  die  Krystallisirgcfässe  gebracht.  Durch  Umkrystal- 
lisiren  werden  die  Citronensäurekrystalle  farblos  gemacht,  auch  wohl  die  gefärbte  Säure- 
lösung mit  gereinigter  Thierkohle  behandelt.  Alle  die  hierbei  verwendeten  Gefässe  sind 
bleierne,  daher  es  nicht  auffallen  kann,  wenn  die  käufliche  Säure  durch  Spuren  Blei 
verunreinigt  ist.     Citronensaft  liefert  6—7  Proc.  reine  Citronensäure. 

Die  Darstellung  der  Säure  aus  Johannisbeeren,  welche  ungefähr  1  —  1,3  Procent 
Citronensäure  ausgeben,  und  aus  Preiselbeeren  ist  nur  unter  besonderen  localen  Ver- 
hältnissen von  Vortheil.  Sie  gleicht  im  Ganzen  derjenigen  aus  Citronensaft,  es  müssen 
aber  Zucker  und  Schleimstoffe  des  Johannisbeersaftes  durch  eine  vorangehende  wein- 
geistige Gährung  zerstört  werden.  Der  Weingeist  wird  nach«  der  Gährung  durch  De- 
stillation abgesondert. 

Die  Darstellung  der  Citronensäure  durch  Sättigen  des  Citronensaftes  mit  Baryt- 
carbonat  und  durch  Zersetzung  des  Baryteitrats  mittelst  Schwefelsäure,  wie  sie  von 
Kuhlmann  empfohlen  ist,  hat  keinen  Eingang  gefunden,  sie  ist  wenigstens  nirgends  im 
grösseren  Maassstabe  zur  Ausführung  gekommen.     Sie  ist  auch  praktisch  unbrauchbar. 

Die    Citronensäure    krystallisirt    in 
färb-  und  geruchlosen,  an  der  Luft  ziem- 
lich beständigen,  rhombischen  Prismen 
mit  trapezoidischen  Endflächen,  wodurch 
sich  diese  Krystalle  wesentlich  von  Wein- 
säurekrystallen   unterscheiden.     In  der 
Wärme  verwittern   die  Krystalle  leicht. 
Der   Geschmack    ist  stark   sauer,   aber 
nicht  unangenehm.    Sie  ist  in  gleichviel 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  (unter 
Kälteerzeugung)     und    in    halb    soviel 
kochendem  Wasser,  auch  in  Weingeist, 
ziemlich  im  officinellen  Aether,  kaum  in  absolutem  Aether  löslich.    Ihre  wässrigen 
Lösungen   schimmeln  leicht,    wobei  ein   Theil    der    Citronensäure  in  Essigsäure 
übergeht. 

Die  Citronensäure  unterscheidet  sich  von  der  Weinsäure,  Traubensäure,  Oxal- 
säure und  Aepfelsäure  durch  das  Auflöslichkeitsverhältniss  ihres  Kalk-  und  Blei- 
salzes. Ihre  wässrige  kalte  Lösung  (so  wie  die  der  Aepfelsäure)  wird  durch  Zu- 
satz von  Kalkwasser  nicht  getrübt,  während  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Trauben- 
säure sich  als  schwer-  oder  unlösliche  Kalksalze  abscheiden.  Wird  die  mit  Kalk- 
wasser versetzte  Citronensäurelösung  erhitzt,  so  scheidet  sich  Kalkcitrat  ab,  weil 
dieses  in  heissem  Wasser  fast  unlöslich  ist  (Iialkmalat,  äpfelsaurer  Kalk,  bleibt  gelöst). 
Die  Verbindungen  der  Citronensäure  mit  Bleioxyd,  Chromoxyd,  Eisenoxyd, 
Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Wismuthoxyd,  Zinnoxyd,  Zinkoxyd  erleiden  in  ihrer  Lö- 
sung durch  fixes  Alkali  und  Ammon  keine  oder  nur  eine  unvollständige  Fällung. 
Bleioxyd  und  Baryterde  lassen  sich  neben  Citronensäuresalzen  durch  Schwefel- 
säure nicht  vollständig  abscheiden. 

Beim  Erhitzen  und  Verkohlen  entwickelt  die  Citronensäure  (zum  Unterschiede 
von  der  Weinsäure)  keinen  Caramelgeruch. 

Die  Citronensäure  des  Handels  enthält  stets  zwei  Aequivalente  Krystallwasser 
und  hat  die  Formel  C12  H8  O14  -+-  2  HO  oder  3  HO ,  C12  H5  O11  -f-  2  HO.  Beim 
Trocknen  im  Wasserbade  entweicht  das  Krystallwasser,  bis  zu  175°  erhitzt,  ver- 


Citronensäurekrystalle. 
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wandelt  sie  sich  unter  Verlust  von  Wasser  in  Äconitsäure  (Cl2H6012),  in 
noch  stärkerer  Hitze  unter  Abgabe  von  Kohlensäure  in  Itaconsäure  (C10  H6  O8) 
und  unter  Einwirkung  einer  weiteren  Hitze  geht  die  Itaconsäure  unter  Verlust 
von  Wasser  in  Citraconsäureanhydrid  (C10  H4  O6)  über. 

Die  Citronensäure  ist  eine  dreibasische  Säure,  ihre  Formel  3  HO,  C12  H5  O11. 

TT    \ 

Die  moderne  Chemie  leitete  sie  vom  dreifachen  Wassertypus  rr3  O3   ab,  und  gab 

C  H  0  '•'■') 
ihr  die  rationelle  Formel     6     5  „     (O3,  in  welcher  jedes  der  3  Atome  typischen 

Wasserstoffs  durch  ein  Atom  Base,  z.  B.  Kalium,  ersetzt  werden  kann,   so   dass 
folgende  Salze  entstehen: 
3KO,C12H5Ou  2KO,HO,C,2H5On  KO,2HO,C,2H5Ou 

c6h5o;")0  c6h5o;"j0  c6h5o4'"> 

K3    lUs  K2H     jUs  KH2    (Us 

1  Neutrales  Kaliumeitrat  lli  saures  Kaliumeitrat  '/s  saures  Kaliumeitrat. 

Aus  der  Zusammensetzung  des  basischen  Kupfercitrats,  welches  beim  Er- 
wärmen ausser  seinem  Krystallwasser  auch  noch  zwei  Moleküle  Wasser  verliert, 
ergiebt  sich  eine  Vier-Atomigkeit  der  Citronensäure,  demnach  gestaltet  sich   die 

Q     TT     Q    IV) 

rationelle   moderne  Formel   der  Citronsäure     6tt4tt3     iO±    und   die   vorhin  ge- 
il M3    ) 

zeichneten  Citrate  werden  durch  folgende  Formeln  repräsentirt: 

neutrales  Kaliumeitrat  einsäuriges  Kaliumeitrat  zweisäuriges  Kaliumeitrat. 

C6H403IV|0  C6H4031V|0                    C6H403^| 

HK3    |Ui  H  K2H!U*                      HKH2   }u* 

Durch  Wasserverlust  in  der  Wärme  geht  die  Citronensäure  in  Äconit- 
säure über: 

Citronensäure  Wasser  Äconitsäure  Citronensäure  Wasser  Äconitsäure 

C6H40/v|0  _Hi  C6H303'"l0 

H4    iUi      H(u—  H,    )U3 


C12H80H       _       2JTQ       =       C'2JT60 


12 


H4        ;  xx,  xxj 

Eine  stärkere  Hitze  führt  die  Äconitsäure  unter  Kohlensäureverlust  in  1 1  a  c  0  n- 
säure  über: 

Koklensäure- 
Aconitsäure  Kohlensäure  Itaconsäure  Äconitsäure  anhydrid  Itaconsäure. 

C12H6012    —    2C02    =    C10H608        C«H»2'"'|0,  —  C02=  C&H^2"[Os 

Beim  Schmelzen  der  Citronensäure  mit  Kalihydrat  (KO,  HO)  entstehen  daraus 
Oxalsäure  und  Essigsäure: 

Citronensäure  Wasser  Oxalsäure  Essigsäure. 

C12H8014       -h      2HO        geben       C4H208       und        2C4H404 

Die  Pharmakopoe  fordert  eine  Indifferenz  der  Citronensäurelösung  gegen :  Prüfung  der 
1)  Schwefelwasserstoffwasser,  also  die  Abwesenheit  von  Metallen  und  Cltr°neu- 
auch  des  Bleies,  von  welchem  sie  gewöhnlich  entfernte  Spuren  enthält,  die 
aber  in  der  stark  sauren  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  für  den  Augenblick 
der  Reaction  nicht  angezeigt  werden.  Diese  entfernte  Spur  Blei  ist  also  zulässig, 
weil  sie  eben  unvermeidlich  ist.  Will  man  sie  nachweisen,  so  muss  man 
die  Säurelösung  zuvor  mit  Ammon  sättigen.  Im  Uebrigen  hat  man  schon  Säure- 
krystalle  angetroffen,  an  und  in  welchen  sich  metallische  Bleipartikel  vorfanden. 
—  2)  Barytnitrat,  welches  durch  eine  Trübung  eine  Verunreinigung  mit 
Schwefelsäure,  welche  wiederum  in  entfernten  Spuren  in  der  käuflichen  Säure 
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nie  fehlt,  anzeigt.  Setzt  man  der  Citroneusäurelösnng  Barytnitratlösung  zu,  und 
es  sind  jene  minimalen  Spuren  Schwefelsäure  vorhanden,  so  bleibt  die  Lösung 
für  den  ersten  Augenblick  klar,  trübt  sich  aber  im  Verlaufe  einige  Minuten. 
Hier  muss  man  sich  also  mit  dem  ersten  Augenblick  des  Klarbleibens  genügen 
und  zwar  aus  demselben  Grunde,  welcher  vorhin  für  die  Verunreinigung  mit 
Bleicitratspuren  angegeben  wurde.  —  3)  Kaliacetat.  Setzt  man  der  wässrigen 
coneentrirten  Lösung  aus  mehreren  Citronensäurekrystallen  eine  kleine  Menge 
Kaliacetatlösung  hinzu,  so  scheiden  sich,  schneller  und  sicherer  auf  weiteren  Zu- 
satz von  Weingeist,  bald  oder  nach  mehreren  Minuten  Krystallchen  des  Wein- 
steins (Kalibitartrats)  ab,  wenn  eine  Verunreinigung  mit  Weinsäure  oder,  wie 
öfter  zu  geschehen  pflegt,  eine  Beimischung  von  Weinsäurekrystallbruchstücken 
stattgefunden  hat.  Wegen  dieses  letzteren  Umstandes  ist  die  Lösung  aus  meh- 
reren Krystallen  von  verschiedener  Grösse  herzustellen.  Um  die  Weinsäurekry- 
stallbeimischung  evident  nachzuweisen,  ist  das  einfachste  Verfahren,  eine  Lösung 
von  4  Gm.  geschmolzenem  Aetzalkali  in  60  CC.  oder  Gm.  Wasser  zu  machen, 
und  diese  Lösung  mit  30  CC.  (oder  25  Gm.)  90procentigem  Weingeist  zu 
mischen.  Diese  Flüssigkeit  giesst  man  auf  einen  oder  zwei  gläserne  Teller  mit 
flachem  Boden,  so  dass  die  Flüssigkeitsschicht  ungefähr  eine  Höhe  von  0,6  Centim. 
hat  und  legt  in  die  in  Ruhe  erhaltene  Flüssigkeit,  in  gewisser  Ordnung  und  von 
einander  3  —  5  Centimeter  entfernt,  einzelne  kleine  und  grosse  Krystalle  der  zu 
prüfenden  Citronensäure.  Der  Teller  steht  auf  einer  dunklen  Unterlage  und 
bleibt  unberührt,  um  jede  Erschütterung  und  Bewegung  der  Flüssigkeit  unmöglich 
zu  machen.  Nach  2 —  3  Stunden  findet  man  die  Citronensäurekrystalle  grössten 
Theils  gelöst  oder  vollständig  gelöst,  an  ihrer  Stelle  alsdann  ein  kleines  zartes 
staubähnliches  weisses  Fleckchen  zurücklassend.  Der  Weinsäurekry stall  erscheint 
dagegen  nur  zu  einem  geringen  Theile  gelöst,  weisslich  trübe,  von  einem  Barte 
weisslicher  spiessiger  Krystallchen  eingefasst  und  von  einem  Haufwerk  kleiner 
aneinander  liegender  Krystallgruppen  oder  einer  dünnen,  jedoch  breiten  Krystall- 
schicht  umgeben.  Die  Citronensäurekrystalle  erscheinen  nach  mehreren  Minuten  der 
Einwirkung  der  alkalischen  Flüssigkeit  klarer  und  durchsichtiger,  die  Weinsäure- 
krystalle  trübe  und  weisslich.  —  4)  Ammonoxalat  soll  die  Gegenwart  von  Kalk- 
erde oder  vielmehr  von  Kalkcitrat  erweisen.  Auch  mit  dieser  Reaction  steht  es 
so,  wie  mit  derjenigen  durch  Barytnitrat,  da  die  Citronensäure  des  Handels  von 
Kalkerde  nie  total  frei  ist.  Es  muss  ein  Klarbleiben  der  Citronensäurelösung 
nach  dem  Ammonoxalatzusatze  in  den  ersten  Paar  Augenblicken  als  ein  genü- 
gendes Zeichen  der  Abwesenheit  der  Kalkerde  angesehen  werden.  Nach  5  Mi- 
nuten ist  die  Mischung  sicher  stark  trübe.  —  5)  Kalksulfatlösung.  Was 
dieses  Reagens  hier  soll,  ist  schwer  zu  errathen,  zumalen  es  in  der  Citronen- 
säure bereits  vertreten  ist.  Die  Gegenwart  von  Oxalsäure,  welche  betrügerischer 
Weise  oder  aus  Versehen  den  Citronensäurekrystallen  beigemischt  sein  könnte, 
ist  damit  nicht  nachweisbar,  solche  würde  man  durch  Chlorcalciumlösung  und 
Uebersättigen  mit  Ammon  sicherer  constatiren  können.  Wäre  Baryterde  in  der 
Citronensäure  zu  vermuthen,  so  würde  verdünnte  Schwefelsäure  darauf  ein  weit 
sicheres  Reagens  sein.  Die  Darstellung  der  Citronensäure  mit  Barytcarbonat 
nach  Kuhlmann  ist  zu  unpraktisch,  als  dass  sie  ein  Fabrikant  nur  versuchen 
sollte.  —  Aus  den  vorher  gemachten  Notizen  ergiebt  sich,  dass  eine  völlig  reine 
krystallisirte  Citronensäure  nicht  im  Handel  existirt,  sie  auch  durch  Umkrystalli- 
siren  nicht  völlig  rein  dargestellt  werden  kann. 

Anwendung.  Die  Citronensäure  gehört  zu  den  kühlenden,  erfrischenden  und  besonders 
antiscorbutischen  Mitteln,  womit  sich  mit  Vorbedacht  der  Seemann  zu  versehen 
pflegt.     Zu  4—6  Gm.   nebst  Zucker  im  Liter  Wasser  gelöst,  liefert  sie  ein  er- 
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frischendes  und  besonders  durstlöschendes,  angenehm  säuerliches  Getränk,  in- 
dem sie  die  Körperwärme  mindert  und  den  Herzschlag  verlangsamt.  Den 
grösseren  Gebrauch  in  der  Heilkunst  findet  sie  zu  Saturationen  und  zur  Dar- 
stellung des  Magnesiacitrats,  Eisenoxyd citrats  und  anderer  Citrate.  Aeusserlich 
hat  man  sie  zum  Verband  oder  zu  Waschungen  von  Krebsgeschwüren  und  zu 
Pinselungen  bei  Diphtheritis ,  Scorbut,  auf  Sommersprossen  angewendet.  Ein 
übermässiger,  innerlicher  Gebrauch  als  freie  Säure  ist  der  Gesundheit  nachtheilig 
und   erzeugt  Verdauungsstörungen,  Schwäche,  Anämie. 

In  der  Kattunfärberei  wird  sie  in  grossen  Mengen  angewendet,  theils  zur  Be- 
lebung der  Farben,  theils  als  Reservage. 

Ungefähr  4,0  Gm.  krystallisirte  Citronensäure  entsprechen  dem  Safte  einer 
grossen  Citrone. 


Acidum  hydrochloricum. 

Reine  Salzsäure.    Chlorwasserstoffsäure.   Acidum  hydrochlori- 
cum  s.  hydrochlorätum.  Acidum  muraticum.  Acide  chlorhydrique. 

Hydrochloric  acid. 

Eine  klare  farblose,  beim  Erhitzen  gänzlich  flüchtige  Flüssigkeit,  von 
1,124  specifischem  Gewicht,  in  hundert  Theilen  fünfundzwanzig 
T heile  anhydrische  Salzsäure  (Chlorwasserstoff)  enthaltend. 

Mit  fünf  Theilen  destillirtem  Wasser  verdünnt  darf  sie  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  verändert,  noch  durch  Chlorbarynm  getrübt, 
noch  durch  Schwefelcyankalium  roth  gefärbt  werden,  noch  sich  mit  Jod- 
kalium und  Stärkekleister  zusammengeschüttelt  blau  färben. 

Um  zu  erforschen,  ob  sie  von  schwefliger  und  arseniger  Säure  frei 
ist,  giebt  man  in  einen  etwas  langen  Probircylinder  einige  kleine  Zink- 
stückchen, welche  man  mit  der  mit  zwei  Theilen  Wasser  verdünnten  Salz- 
säure übergiesst,  so  dass  das  Glas  ungefähr  bis  zum  zehnten  Theile  ange- 
füllt ist.  In  den  oberen  leeren  Theil  des  Glases  schiebt  man  einen 
Baumwollenknäul  mit  Lösung  des  essigsauren  Bleies  getränkt  und  bedeckt 
das  Glas  mit  Fliesspapier,  welches  mit  einer  Lösung  des  salpetersauren 
Silbers  befeuchtet  ist.  Nachdem  die  Gasentwicklung  eine  halbe  Stunde 
lebhaft  stattgefunden  hat,  ist  bei  Abwesenheit  von  schwefliger  und  arse- 
niger Säure  weder  die  Baumwolle  noch  das  Papier  geschwärzt. 

Sie  werde  in  Gefässen  mit  Glasstopfen  vorsichtig  aufbewahrt. 


Hager,  Commentar.    I. 
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Äcidum  hydrochloricum  eruclum. 

Rohe  Salzsäure.     Aciäuni    Hydrochloricum   s.  hydrochlorätum 
crudum.   Acidum  muriaticuni  crudum.    Spiritus  Salis. 

Eine  klare,  gelbliche,  rauchende  Flüssigkeit  von  1,160  bis  1,170  spe- 
cifischena  Gewichte,  welches  30  bis  33  Theilen  wasserfreier  Salzsäure 
(Chlorwasserstoff)  in  hundert  Theilen  entspricht.  Sie  enthält  Spuren 
Schwefelsäure,  schweflige  Säure,  Thonerde  und  Eisen. 

Eine  mit  arseniger  Säure  verunreinigte  Säure  werde  verworfen,  welche 
in  der  Weise  erkannt  wird,  dass  man  ungefähr  zehn  Gramm  der  Säure, 
nachdem  man  einen  Gramm  Zinnchlorür  dazugegeben  hat,  entweder  er- 
wärmt oder  eine  halbe  Stunde  bei  Seite  stellt.  Dann  wird  man  die  mit 
arseniger  Säure  verunreinigte  Salzsäure  wegen  ausgeschiedenen  metalli- 
schen Arsens  so  wohl  trübe  als  auch  braun  gefärbt  antreffen. 

Sie  ist  vorsichtig  aufzubewahren. 


Geschieht-  Basilius  Valentinus  (im  15.  Jahrh.)  scheint  zuerst  die  Darstellung  der 
liches.  Salzsäure  aus  Kochsalz  und  Eisenvitriol  gekannt  zu  haben.  Er  nannte  das 
Destillat  fressendes  Wasser.  Glauber  lehrte  (1562)  die  Darstellung  durch  Zer- 
setzung des  Kochsalzes  mittelst  Schwefelsäure,  daher  die  rauchende  Salzsäure 
auch  den  Namen  Spiritus  Salis  fumans  Glauben  erhielt.  Priestley  stellte 
gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Salzsäuregas  dar.  Die  Zusammen- 
setzung kannte  man  jedoch  nicht.  Nachdem  Scheele  gelehrt  hatte,  durch 
Braunstein  aus  Salzsäure  dephlogistisirte  Salzsäure  (das  heutige  Chlor) 
abzuscheiden,  und  mau  zur  Zeit  Lavoisier's  die  Salzsäure  für  eine  Sauerstoff- 
säure hielt,  glaubte  man  diese  nur  mit  weniger  Sauerstoff  verbunden  als  in  der 
dephlogistisirten  Salzsäure.  Im  Jahre  1809  erkannten  Gay-Lussac  und 
Thenard  die  elementare  Natur  der  oxydirten  Salzsäure  (des  Chlors),  aber 
Humphry  Davy  war  der  erste,  welcher  die  Salzsäure  für  eine  Verbindung  von 
Chlor  und  Wasserstoff  erklärte  und  damit  den  Grund  zu  der  Theorie  der  Bil- 
dung der  Chloride  und  der  übrigen  Haloidsalze  legte. 

Vorkommen        Freie  Salzsäure  ist  in  den  Dampfausströmungen  mancher  "Vulkane  vertreten, 
in  der  Natur,  tmd   zwei  Flüsse,  welche  ihren  Ursprung  Quellen   auf  vulkanischem  Boden   ver- 
danken, enthalten  freie  Salzsäure,  nämlich    der  Rio  Vinagre  (Essigfluss)   in  Süd- 
amerika und  der  Sungi-Pait  im  östlichen  Java. 

Unmittel-  Wird  ein  Glasballon  mit  gleichen  Volumen  Chlor  und  Wasserstoffgas  beschickt 

bare  Büdung  au   einen   schattigen  Ort  gestellt,   so   verbinden  sich  beide  Gase  nach  und  nach 
säure  au*  den und  der  Ballou  enthält  2  Voluine  Salzsäuregas  oder  Chlorwasserstoff;  lässt  man 
gasigen  Be- aber  durch  das  Gemisch  beider  Gase  einen  electrischen  Funken   schlagen,    oder 
standtheüen.  exponirt  man  den  Ballon  den  directen  Sonnenstrahlen  oder  berührt  man  das  Gasge- 
misch  mit   einem  Platinschwamm    (fein   zertheiltem  Platinmetall),   so   findet   die 
chemische  Vereinigung  unter  Feuerscheinung  urplötzlich   und   mit  einer   solchen 
Heftigkeit  statt,  dass  der  Ballon  zertrümmert  wird.     Chlorwasserstoff  entsteht  in 
den  meisten  Fällen,  in  welchen  Chlor  auf  wasserstoffhaltige  Substanzen  einwirkt. 
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Chlorwasserstoff,  Salzsäuregas  ist  ein  farbloses,  nicht  brennbares,  Eigenschaf- 
nur  durch  hohen  Druck  zu  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  condensirbares,  nicht  *ees 
athembares  Gas  von  stechendem  erstickenden  Gerüche.  Für  die  Athmungswerk-  st0ffgases. 
zeuge  ist  Chlorwasserstoff  gefährlich,  wenn  auch  im  geringeren  Maasse  als  Chlor- 
gas. (Gegenmittel  ist  Riechen  am  Aetzammon  oder  besser  an  dem  HAGEE'schen 
Olfactorium  anticatarrhoicum,  welches  ein  Aufziehen  des  Ammongases  bis  in 
die  tieferen  Luftwege  erlaubt).  Das  spec.  Gew.  ist  1,259,  es  ist  das  Chlorwasser- 
stoffgas also  174  mal  so  schwer  als  atmosph.  Luft.  Vom  Wasser  wird  es  mit  gros- 
ser Begierde  absorbirt;  1  Vol.  Wasser  von  15°  vermag  480  Vol.  des  Gases  zu 
verdichten,  natürlich  unter  Wärmeentwickelung,  indem  dabei  das  Gas  seinen  la- 
tenten Wärmestoff  freilässt.  Wird  das  mit  dem  Chlorwasserstoffgase  bei  gewisser 
Temperatur  gesättigte  Wasser  wärmer,  so  lässt  es  einen  entsprechenden  Theil 
des  Gases  frei,  welches  an  die  Luft  tretend  einen  dichten  weissen  Dampf  bildet. 
Dieses  Dampfen  der  sogenannten  rauchenden  Salzsäure  schrieb  man  bisher  der 
'  Verbindung  des  Chlorwasserstoffgases  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft  zu.  Diese 
Ansicht  könnte  vielleicht  nur  dann  eine  Berechtigung  haben,  wenn  die  Luft  was- 
serhaltiger ist,  als  das  abdunstende  Chlorwasserstoffgas.  Wie  wir  weiter  unten  bei 
einer  von  HAGER  vor  7  Jahren  empfohlenen  Bereitungsweise  der  reinen  Salz- 
säure sehen  werden,  strömt  warmes  Salzsäuregas  aus  einer  Retorte  in  einen 
Kolben  mit  Wasser,  der  also  nothwendig  feuchte  Luft  enthält,  ohne  dass  auch 
nur  eine  Spur  Dampf  auftritt.  Wenn  man  ferner  unter  einer  Glocke,  deren 
Luft  durch  eintägiges  Stehen  über  stark  verdünnter  Schwefelsäure  von  Ammon 
befreit  ist,  eine  Flasche  mit  rauchender  Salzsäure  öffnet,  so  entsteht  auch 
nicht  der  geringste  Dampf.  Jedenfalls  ist  an  dem  Dampfen  des  Chlorwasser- 
stoffgases die  Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  betheiligt,  vielmehr  bewirkt  dies  das 
Ammon,  das  in  der  Luft  nie  fehlt.  Es  bildet  sich  Salmiak  (Chlorammonium), 
welcher  bekanntlich  schon  zu  1,0  Gm.  verdampft,  einen  grossen  Wohnraum  mit 
seinem  weissen  Dampfe  anfüllt.  Chlorwasserstoffsäure  oder  Salzsäure 
nennt  man  Wasser,  welches  Chlorwasserstoffgas  absorbirt  enthält. 


Im  Handel  kommen  zwei  Sorten  Salzsäure  vor,  die  rohe  oder  rauchende  Salz-  Salzsäure- 
säure mit  30 — 35  Proc.  Chlorwasserstoffgehalt  und  eine  reine  Salzsäure  mit  25  s°rten  ^es 
Proc.  Chlorwasserstoff.  Dieerstere  enthält  Eisenchlorid,  oft  auch  geringe  Mengen  Arse- 
nigsäure,  dann  Schwefligsäure,  Spuren  Thonerde  als  hauptsächliche  Verunreinigungen. 


Handels. 


Die  rohe  Salzsäure  wird  nur  als  Nebenprodukt  bei  der  Sodafabrikation  gewonnen  Darstellung 
und  zwar  in  so  grosser  Menge,  dass  sie  die  Fabrikanten,  sich  nur  mit  dem  Ersatz  der  der  rohen 
Verpackungsunkosten  begnügend,  gleichsam  umsonst  abgeben.  Die  Soda  (Natroncarbonat)  Salzsäure. 
wird  aus  Natronsulfat  (schwefelsaurem  Natron)  dargestellt,  und  zur  Erzeugung  des  letz- 
teren Salzes  1  Aeq.  Kochsalz  (Chlornatrium)  mit  1  Aeq..  englischer  Schwefelsäure  (Kammer- 
säure,)  behandelt,  so  dass  nach  Austreibung  von  Chlorwasserstoffgas  Natronsulfat  (einfach 
schwefelsaures  Natron)  im  Eückstande  verbleibt.  Die  Vorrichtungen,  wie  sie  zu  diesen 
Operationen  häufige  Anwendung  finden,  bestehen  in  einer  grossen  Anzahl  eiserner  Cy- 
linder  {baf)  von  circa  1,7  M.  Länge,  0,7  M.  Durchmesser  und  3  Cm.  Wandstärke,  von 
welchen  je  zwei  neben  einander  in  einer  Feuerung  liegen.  Diese  Cylinder  sind  an  beiden 
Enden  durch  Thonkitt  mit  eisernen  Deckeln  dicht  geschlossen.  Jeder  Cylinder  wird 
mit  circa  150  Kilogr.  Kochsalz  beschickt.  Mittelst  des  bleiernen  Trichters  b  wird  die 
Schwefelsäure  eingeführt  und  das  entwickelte  Chlorwasserstoffgas  durch  einen  Tubus 
und  ein  Rohr  (/)  aus  Blei  oder  Steingut  zunächst  in  eine  Waschflasche,  welche  in  einem 
Kühler  steht,  und  von  hier  durch  das  Rohr  e  in  die  mit  Wasser  beschickten  tbönernen 
Condensationsgefässe  geleitet,  wo  es  die  in  den  Handel  kommende  rohe  Salzsäure  darstellt. 
(S.  Fig.  auf  umstehender  Seite.) 

Chlornatrium      Schwefelsäure  Natronsulfat     Chlorwasserstoff 

NaCl   und   HO,  SO-3   geben   NaO,S03   und   HCl 

5* 
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oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 

2fci|)  »»d  Snf  !°2  ^  N°af  l0s  un"  2(oÜ) 

Natriumchloriä      Schwefelsäure  Natriumsulfat     Chlorwasserstoff 


Durch  die  Benutzung  eiserner  Betörten  fällt  die  erzeugte  Salzsäure  stets  eisenhaltig 
aus,  und  da  die  rohe  Schwefelsäure  (Kammersäure)  nur  zu  häufig  arsenhaltig  ist,  entsteht 
Chlorarsen,  welches  sich  mit  Wasser  in  Berührung  in  Chlorwasserstoff  und  Arsenigsäure 
umsetzt. 

Arsenigsäure     Chlorwasserstoff 
>en  As  03    und    3  HCl 


Chlorarsen  Wasser 

AsCF  und   3  HO   ge 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 

2AsCl3  und  3(]|!o) 

Arsenigchlorid  Wasser 


geben  As2  03   und   6 


u 


Chlorwasserstoff 


Arsenigsäure- 
anhydrid 

Früher  wurde  das  Kochsalz  in  besonderen  Oefen  durch  engl.  Schwefelsäure  zersetzt  und 
das  entwickelte  Chlorwasserstoffgas  durch  hohe  Schornsteine  in  die  Atmosphäre  geleitet. 
Da  dieses  Gas  aber  alle  Vegetation  im  weiten  Umkreise  der  Fabriken  zerstört,  so  wurde 
dieses  Verfahren  durch  Landesgesetz  verboten ,  in  Folge  dessen  der  Fabrikant  zur  Salz- 
säuredarstellung gezwungen  ist. 


Darstellung        Die  reine  Salzsäure  wird  auf  zweierlei  Weise  dargestellt,  entweder  1)  durch 
der  reinen  Einleiten  des  aus  der  Einwirkung  von-  Schwefelsäure  auf  Kochsalz  unter  Erhitzen 
entwickelten   Chlorwasserstoffgases    in  Wasser    oder    2)    durch    Destillation    der 
rohen  Salzsäure.     Letztere  Methode  liefert  das  billigste,  aber  nur  unter  beson- 
derer Vorsicht  ein  reines  Präparat. 

I.  Die  erstere  Darstellungsweise  kann  in  einer  Retorte  mit  Kolbenvorlage 
oder  in  einem  Kolben  mit  Gasleitungsrohr,  welches  in  einer  Flaschen- Vorlage  mit 
Wasser  ausmündet,  vorgenommen  werden.  Retorte  mit  Kolbenvorlage  (von 
Hager  empfohlen)  bildet  den  leichter  und  ohne  alle  Lutirung  zusammenstell- 
baren, also  für  die  Praxis  den  bequemsten  Apparat.  An  die  Retorte  a,  welche 
in  ein  Sandbad  (Sandkapelle)  eingelegt  und  vorher  mit  10  Th.  trocknem 
reinem  Kochsalz  beschickt  ist,  legt  man  einen  Kolben  in  der  Weise  an,  dass  der 
Retortenschnabel  bis  in  den  Kolbenbauch  hineinreicht,  seine  Oeffnung  der  Ober- 
fläche des  Condensations-Wassers  (in  b)  genähert  ist  und  die  Kolbenhalsöffnung 
den  Retortenschnabel  ziemlich   anliegend   umschliesst.     Als   Condensationswasser 
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sind  15  Th.  destill.  Wasser  in.  den  Kolben  gegeben.  Auf  das  Kochsalz  in  der 
Retorte  giesst  man  mittelst  eines  Glastrichters  mit  etwas  langem  Ausflussrohr 
18  Th.  Englische,   aber   arsenfreie  Schwefelsäure  von    1,83   spec.  Gew.,  welche 


vorher  mit  4  Th.  Wasser  verdünnt  worden  sind.  Es  findet  alsbald  eine  Ent- 
wickelung  des  Chlorwasserstoffgases  statt,  welches  in  die  Vorlage  übertretend  in 
das  Absorptionswasser  niedersinkt,  ohne  mit  der  feuchten  Luft  im  Kolben  einen 
Dampf  zu  bilden,  vorausgesetzt,  dass  das  vorgeschlagene  Wasser  ammonfrei  ist 
Man  lässt  zuvor  den  Apparat  mit  seiner  Füllung  über  Nacht  stehen  und  erhitzt  dann 
die  Retorte,  das  Feuer  nur  allmählig  steigernd,  und  wenn  sich  die  Flüssigkeit 
in  der  Vorlage  erwärmt,  unter  Auffliessenlassen  eines  Strahles  Kühlwassers.  Das 
aus  dem  Retortenschnabel  austretende  Chlorwasserstoffgas  sinkt  wegen  seiner 
Schwere  in  der  Luftschicht  nieder  auf  das  Niveau  des  Absorptionswassers  und 
wird  von  demselben  mit  Begierde  verschluckt.  Aus  der  Fuge  zwischen  Kolben- 
halsmündung und  Retortenschnabel  tritt  kaum  eine  Spur  des  Gases  aus.  Hier 
ist  also  jede  Art  der  Lutirung  überflüssig.  Hat  der  Sand  des  Sandbades  in  der 
Nähe  der  Retortenwandung  120°  C.  erreicht,  ist  auch  die  Austreibung  des  Chlor- 
wasserstoffgases beendet. 

Der  Gebrauch  dieses  einfachen  Apparates  setzt  die  Anwendung  einer  arsen- 
freien Schwefelsäure,  aber  auch  beim  Einschütten  des  Kochsalzes  und  Ein- 
giessen  der  Schwefelsäure  grosse  Vorsicht  voraus,  damit  der  Retortenhals  in 
keiner  Weise  verunreinigt  wird. 

Ist  die  Engl.  Schwefelsäure  selenhaltig,  so  ist  auch  die  Bildung  von  Selen- 
chlorid (Se2Cl  oder  SeCl)  durch  die  Verdünnung  der  conc.  Schwefelsäure  mit  der 
angegebenen  Menge  Wasser  verhindert.  Bei  einer  Verdünnung  mit  weniger 
Wasser  geht  diese  Selenverbindung  mit  dem  Chlorwasserstoffgase  über  und  setzt 
sich  mit  dem  Wasser  in  Selenigsäure,  Chlorwasserstoff  und  Selen  um  (2  Se9  Cl  u. 
2  HO  geb.  Se  O2  u.  2  HCl  u.  3  Se) ,  welches  letztere  sich  als  braunrother  Nieder- 
schlag absetzt. 

Enthält  die  Schwefelsäure  starke  Spuren  von  Stickstoffoxyden  (Salpetrigsäure, 
Salpetersäure),  so  wird  das  Destillat  auch  freies  Chlor  enthalten,  denn 
N05      und      3  HCl  geben  3  HO   und  NO2  und  3  Cl 

Salpetersäure       Chlorwasserstoffsäure     Wasser  Stickoxyd  Chlor 

2HN03   und   6  HCl  geben   4H20  und  2NOund3^}J) 

Wenn  also  die  Engl.  Schwefelsäure  Arsenigsäure  oder  Stickstoffoxyde  enthält, 
so   lässt   sich  auf  die   angegebene  Weise  keine  reine  Salzsäure  darstellen.     Ein 
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Verfahren  der  Befreiimg   der  Schwefelsaure  von   den  Stickstoffoxyden  ist   weiter 
nuten  (S.  71 — 72)  angegeben. 

Der  Apparat  mit  Gasleituugsrohr,  welchen  die  letzte  Pharm.  Borussica   vor- 
schrieb, besteht  in  einem  Kolben  a,   in   einem  Sandbade   stehend,    die  Oeffnung 


mit  einem  zweimal  durchbohrten  Korke  und  einer  Gummikappe  (m)  mit  2  Rohr- 
ansätzen geschlossen.  Letztere  macht  man  nöthigen  Falles  mit  Bindfaden  fest. 
In  dem  einen  Tubus  sitzt  dicht  ein  langes  Trichterrohr  l>,  in  dem  anderen  das 
Gasleitungsrohr  c,  welches  mit  seinem  äusseren  Schenkel  in  die  Vorlage  g  hin- 
abreicht. Letztere  steht  in  einem  Kühltopf  h.  Dem  Gasleitungsrohre  (c),  welches 
im  Lichten  eiue  Weite  von  3,5  —  4,0  Mm.  haben  muss,  giebt  man  nach  der 
Vorlage  zu  eine  etwas  aufsteigende  Richtung,  damit  die  etwa  darin  sich  verdich- 
tende wässrige  (oft  gelblich  gefärbte)  Flüssigkeit  in  den  Entwickelungskolben 
zurückfüessen  muss.  In  den  Kolben  a  giebt  man  zunächst  10  Th.  gutes  Koch- 
salz (Chlornatrium),  setzt  den  Apparat  wie  angegeben  zusammen,  versieht  das 
Vorlagegefäss,  dessen  Capacität  circa  25  Th.  Wasser  entspricht,  mit  15  Th. 
klarem  ammonfreien  destillirten  Wasser  und  lässt  den  Schenkel  des  Gasleitungs- 
rohres in  dieses  Wasser  nur  um  1 — 2  Mm.  eintauchen.  Dann  giesst  man  durch 
das  Trichterrohr  b,  welches  zugleich  die  Stelle  eines  Sicherheitsrohres  ausfüllt, 
18  Th.  rohe  Englische  arsenfreie  Schwefelsäure,  vorher  verdünnt  mit  2  Th. 
Wasser.  Obgleich  hierbei  schon  Chlorwasserstoffgas  entwickelt  wird  und  in  die 
Vorlage  übertritt,  so  überlässt  man  den  Apparat  mit  seiner  Füllung  8 — 10  Stunden 
oder  eine  Nacht  hindurch  sich  selbst,  damit  sich  die  Durchmischung  von  Salz 
und  Säure  von  selbst  vollziehe  und  das  Gemisch  beim  nachherigen  Erhitzen  we- 
niger schäume.  Mischungen  aus  conc.  Schwefelsäure  und  Kochsalz  haben  die 
Eigenthümlichkeit,  beim  Erhitzen  in  ein  starkes  Schäumen  einzutreten.  Diesem 
Umstände  ist  zum  Theil  durch  die  Verdünnung  der  Schwefelsäure  mit  etwas 
Wasser  vorgebeugt,  er  würde  aber  trotzdem  eintreten,  wenn  man  das  Gemisch 
sofort  erhitzt.  Das  unthätige  Stehenlassen  des  Apparates  mit  seiner  Füllung  ist 
also  nicht  zwecklos.  Nach  dieser  Zeit  bewirkt  man  die  Austreibung  des  Chlor- 
wasserstoffgases durch  massige  und  allmählig  vermehrte  Feuerung.  Diese  Ope- 
ration geht  dann  glatt  und  prompt  bei  einer  Temperatur  von  60  —  95°  von 
Statten.  Würde  man  die  Schwefelsäure  mit  mehr  Wasser,  als  angegeben  ist, 
verdünnen,  so  erfordert  die  völlige  Austreibung  des  Gases  eine  Steigerung  der 
Temperatur   bis  auf   110— 120 °,     Die   in  Folge  der  Erwärmung  ausgetriebene 
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atmosphärische  Luft  im  Kolben  steigt  zuerst  in  Blasen  durch  das  Condensations- 
wasser. und  dann  folgt  die  Absorption  des  Chlorwasserstoffgases  mit  klapperndem 
Geräusch,  indem  jede  in  das  Condensationswasser  tretende  Gasblase  schnell  ab- 
sorbirt  wird  und  das  Wasser  in  dem  Räume  der  Blase  zusammenschlägt.  Das 
mit  Gas  verbundene  Wasser  ist  schwerer  geworden  und  sinkt  unter,  um  einer 
neuen  Portion  Wasser  oder  minder  gesättigten  Säure  Platz  zu  machen.  Die 
Masse  im  Kolben  wird  zuletzt  ganz  flüssig  und  zeigt  damit v auf  das  Ende  der 
Operation.  Diese  ist  beendigt,  wenn  das  Geräusch  in  der  Vorlage  aufhört,  also 
kein  Gas  mehr  übertritt,  und  die  Flüssigkeit  in  der  Vorlage  in  zitternder  Be- 
wegung anfängt,  in  dem  Gasleitungsrohr  aufzusteigen  und  wieder  zu  fallen,  also 
der  Druck  der  äusseren  Luft  sich  mit  dem  verminderten  Drucke  im  Kolben  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen  sucht.  Die  Luft  tritt  dann  auch  durch  das  Trichter- 
rohr 6,  also  auf  dem  kürzeren  Wege,  in  den  Kolben  ein.  Die  Flüssigkeit  in 
.  der  Vorlage  beginnt  man  mit  nicht  zu  kaltem  Wasser  abzukühlen,  so  bald  sie 
warm  wird.  Das  Chlorwasserstoffgas  giebt  nämlich  einerseits  seine  freie  Wärme, 
die  es  im  erhitzten  Kolben  aufgenommen  hat,  andererseits  auch  seine  latente 
Wärme,  welcher  es  den  Gaszustand  verdankt,  an  das  Wasser  ab,  und  verursacht 
daher  die  Erwärmung.  Dass  das  Gasleitungsrohr  nur  in  geringer  Höhe  in  das 
Condensationswasser  eintauchen  darf,  erklärt  sich  aus  der  ungemein  grossen  Be- 
gierde des  AVassers,  das  Salzsäuregas  zu  verschlucken,  ist  aber  auch  unter  der 
Gunst  dieses  Umstandes  zweckmässig,  weil  das  Gas  im  entgegengesetzten  Falle 
eine  grössere  Wassersäule  zu  überwinden  hätte,  daher  im  Kolben  einen 
grösseren  Druck  ausüben  und  sich  kleine  Undichten  am  Verschluss  des  Apparates 
als  Ausweg  aufsuchen  würde. 

Die  in  der  Vorlage  gesammelte  Säure  wird  das  Volum  von  fast  I8V2  Th. 
Wasser  einnehmen,  circa  20,8  Th.  wiegen  und  ein  spec.  Gew.  von  circa  1,138 
haben,  welches  einem  Gehalt  von  28  Proc.  Chlorwasserstoff  entspricht  (vergl. 
weiter  unten  die  Gehaltstab  eile).  Um  sie  auf  den  Gehalt  von  25  Proc.  Chlor- 
wasserstoff zu  bringen,  wäre  sie  bei  einem  spec.  Gew.  von  1,138  und  einem 
Gewicht  von  20,8  Th.  (25  :  28  =  20,8  :  x  =  23,28)  bis  auf  23,28  Th.  mit 
destill.  Wasser  zu  vermehren  oder  mit  2,48  Th.  Wasser  zu  verdünnen.  Um 
dieses  Geschäft  mit  dem  Destillat  vornehmen  zu  können,  ist  es  angezeigt,  von 
dem  Vorlagegefäss  vor  der  Verwendung  genaue  Tara  zu  nehmen.  Die  theore- 
tische Ausbeute  aus  10  Th.  Chlornatrium  beträgt  6,23  Th.  Chlorwasserstoff 
oder  (4  x  6,23  =)  24,9  Th.  25procentiger  Salzsäure,   denn 

NaCl    HCl 

58,5  :  36,5  =  10  :  x  (=  6,23) 
War  die  Schwefelsäure  frei  von  Arsen  und  Stickstoffoxyden,  so  wird  auch 
die  gewonnene  Säure  frei  von  Arsen  und  Chlor  sein,  und  war  ferner  das  Koch- 
salz frei  von  Schmutztheilen ,  so  ist  sie  auch  frei  von  Schwefligsäure.  Das 
Kochsalz  ist  häufig  mit  organischen  Staub-  und  Schmutztheilen  verunreinigt, 
welche  auf  die  nur  schwach  verdünnte  Schwefelsäure  desoxydirend  einwirken 
und  die  Bildung  von  Schwefligsäure  (SO2)  veranlassen.  Es  muss  auch  eisenfrei 
sein,  im  anderen  Falle  kann  sich  eine  Verunreinigung  der  Salzsäure  mit  Eisen 
leicht  einfinden,  denn  Eisenchlorid  verdampft  im  Salzsäuregase.  Das  zur  Ver- 
wendung kommende  Kochsalz  ist  also  mit  Sorgfalt  auszuwählen  und  wird  ge- 
nügen, wenn  es  sehr  weiss,  rein  und  trocken  ist.  Eisenhaltiges  Kochsalz  hat 
gewöhnlich  einen  kleinen  Stich  ins  Gelbliche.  Eine  arsenfreie  rohe  Schwefel- 
säure findet  man  im  Handel  und  wird  auch  von  der  Pharmakopoe  gefordert, 
selten  ist  sie  aber  frei  von  Stickstoffoxyden.  Auf  diese  letzteren  ist  die  Schwefel- 
säure also  zu  untersuchen  und  ist  diese  Verunreinigung  constatirt,  so  muss  man 
dieselbe  in  folgender  Weise  beseitigen.     Man  versetzt  100  Th.  der  Schwefelsäure 


72 


in  einem  kurzhalsigen  Kolben  allmählig  mit  1,5  Th.  trockne  in  Kochsalz,  agitir 
und  erhitzt  dann  im  Sandbade  unter  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  bis  au 
circa  160°.  Dadurch  werden  alle  die  Stickstoffoxyde  beseitigt,  welche  aus  dem 
Chlorwasserstoffgase  Chlor  frei  machen. 

Zur  Darstellung  einer  vorzugsweise  reinen  Salzsäure,  wie  sie  zu 
chemischen  Analyseu  gebraucht  wird,  ist  eine  Waschung  des  Chlorwasserstoff- 
gases, ehe  es  in  das  Condensationswasser  eintritt,  nothwendig.  Man  placirt 
dann  zwischen  Entwickeln  ngs-  und  Condensationsgefäss  eine  Waschflasche  (d) 
mit  Sicherheitsrohr  (e).  Der  Apparat  hat  dann  die  Zusammensetzung,  wie  sie 
in  folgender  Abbildung  wiedergegeben  ist. 


Rückstand 

aus  der 

Salzsäure- 

bereitung. 


Die  Höhe  der  Wasch wasserschicht  in  der  Waschflasche  (d)  darf  nur  eine 
sehr  geringe  sein  und  die  Oeffnung  des  Gasleitungsrohres  (h)  gerade  durch  das 
Niveau  des  Waschwassers  geschlossen  sein.  Das  Sicherheitsrohr  (e)  reicht  tiefer 
in  das  Wasser.  Das  Waschwasser  nimmt  gewöhnlich  in  Folge  organischer 
Stoffe,  aus  den  Korken  des  Verschlusses  herrührend,  eine  stark  gelbe  Farbe  an. 

Der  Rückstand  aus  der  Bereitung  nach  den 
beiden  vorstehend  erwähnten  Methoden  ist  ohne 
besonderen  Werth  und  wird  gewöhnlich  fortge- 
worfen, dennoch  kann  er  eine  verschiedene  Ver- 
wendung finden.  Man  kann  aus  ihm  unter  an- 
derem durch  Umkrystallisiren  ein  schön  krystalli- 
sirtes  Natronbisulfat  darstellen,  zu  Zwecken  der 
quantitativen  Analyse.  Gelöst  in  Wasser  ist  er 
besonders  geeignet  zum  Putzen  des  Kupfers  und 
Messings,  jedenfalls  für  diesen  Zweck  der  ätzenden 
Schwefelsäure  vorzuziehen.  Ferner  liefert  er  mit 
Gyps,  Thon  und  Carbolsäure  gemischt  ein  vor- 
treffliches Desinfectionsmittel  für  Dunggruben. 
Eine  Verarbeitung  auf  Glaubersalz  würde  ein  sehr 
theures  Glaubersalz  liefern.  Will  man  ihn  weg- 
werfen, so  füllt  man  den  Kolben  bis  zu  seiner 
Oeffnung  ganz  mit  Wasser  und  stellt  ihn  umge- 
kehrt in  ein  Holzgefäss  mit  Wasser;  er  löst  sich 
dann  allmählig,  indem  die  schwerere  Lösung  ab- 
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värts   sinkt,  um  einer  neuen  Portiou  Wasser  den  Zutritt  zur  Salzmasse   zu   ge- 
statten. 

.  Zu  erwähnen  ist  eine  Methode  der  Chlorwasserstoffentwickelung  aus  roher 
starker  Salzsäure  durch  Zufliessenlassen  von  conc.  Schwefelsäure,  welche  der  Salz- 
säure unter  Erhitzung  das  Wasser  entzieht  und  auf  diese  Weise  Chlorwasser- 
stoff frei  macht.  Als  Apparat  für  diese  Entwickelung  wird  sich  der  eine  oder 
der  andere  der  beiden  vorerwähnten  Apparate  eignen.  Materiell  bietet  diese 
Methode  keine  Vortheile,  sie  erfordert  sogar  sowohl  eine  arsen-,  chlor-  oder 
schwefligsäurefreie  Salzsäure,  als  auch  eine  von  Arsen  und  Stickstoffoxyden 
freie  Schwefelsäure,  wenn  das  entwickelte  Chlorwasserstoffgas  ein  reines  sein  soll. 

IL     Die  Darstellung  der  reinen  Salzsäure  durch  Rectification  der  käuflichen  Darsteliune 
rohen  Säure  liefert  zwar  die   billigste  reine  Säure,   ist   aber  nur  dann  bequem  säure  durch 
ausführbar,  wenn  man  eine  rohe  Säure  zur  Hand  hat,  welche  wenig  gefärbt  oder  Destillation 
fast  farblos   ist  und   sich  arsenfrei  erweist.     Verunreinigungen  mit   Chlor  oder  der  rohen 
Schwefligsäure,  von  denen  immer  nur  eines  vorhanden  sein  kann,  sind  leicht  zu     Saure- 
beseitigen,  indem  man  in  dem  einen  Falle  durch  gemessenen  Zusatz  von  wässriger 
Schwefligsäure  oder  Kupferschnitzel,  im  anderen  Falle   durch  Zusatz   vou  Chlor- 
wasser oder  Braunstein  corrigiren  kann.     Ist  die  Salzsäure  mit  Arsenigsäure  ver- 
unreinigt, so  erfordert  die  Entfernung  derselben  lästige  und  umständliche  Opera- 
tionen,  welche   aber  mit  Sorgfalt   ausgeführt  auch   die  Gewinnung   einer  reinen 
Salzsäure  in  Aussicht  stellen. .  Ist  die   rohe   Säure  farblos,    so   kann  sie  kaum 
durch   organische  Stoffe   oder  Eisen   verunreinigt  sein.     Diese  Stoffe  lassen  sich 
übrigens  unschädlich  machen. 

Die  rohe  Säure  ist  zunächst  vornehmlich  auf  Arsengehalt,  und  nur  dann, 
wenn  sie  arsenfrei  befunden  wird,  auf  Chlor  oder  Schwefligsäure  zu  untersuchen. 
Ist  sie  arsenhaltig,  so  verdünnt  man  sie  ungefähr  bis  auf  ein  spec.  Gewicht  von 
1,128 — 1,130,  giesst  sie  in  einen  im  Sandbade  stehenden  Topf  aus  Steingut, 
stellt  2 — 3  lange  Streifen  Kupferblech  hinein  und  lässt  unter  Erwärmung  bis 
ungefähr  zu  35°  einen  Tag  stehen.  Dann  nimmt  man  die  Kupferbleche,  auf 
welches  das  Arsen  niedergeschlagen  ist,  heraus,  scheuert  sie  mit  Sand  ab  und 
blank  und  stellt  sie  nochmals  einen  halben  bis  einen  ganzen  Tag  in  die  Säure. 
Dann  wird  auch  die  letzte  Spur  des  Arsens,  aber  auch  gleichzeitig  freies  Chlor 
der  Säure  entzogen  sein.  Enthielt  die  rohe  Säure  Schwefligsäure,  so  kann  die- 
selbe durch  Hineinwerfen  einiger  Körnchen  Manganhyperoxyd  beseitigt  werden, 
da  dann  ein  etwaiger  geringer  Chlorüberschuss  durch  das  Kupfer  fortgenommen 
wird.  Ist  die  Säure  mit  organischen  Stoffen  verunreinigt,  so  wird  das  Chlor 
auch  hier  seine  Schuldigkeit  thun. 

Enthält  die  rohe  Salzsäure  Eisenchlorid,  so  ist  die  Ueberführung  desselben 
in  Chlorür,  welches  nicht  flüchtig  ist,  durch  Beigabe  von  Kupferschnitzel  in  die 
Retorte  leicht  zu  bewerkstelligen. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  einer  Präliminarreinigung  unterworfen 
gewesene  Salzsäure  wird  in  eine  Retorte,  in  welche  man  vorher  einige  wenige 
kleine  Schnitzel  eines  reinen  Kupfers  gegeben  hat,  um  das  Chloreisen  im  Status 
des  Chlorürs  zu  erhalten,  durch  einen  langen  Trichter  eingegossen,  so  dass  ein 
Aufspritzen  und  ein  Bespritzen  des  Retortenschnabels  nicht  möglich  ist,  und  die 
Retorte  mit  einer  Kolbenvorlage,  welche  etwas  kalte,  aber  reine  Salzsäure  oder 
wenig  kaltes  Wasser  enthält,  ohne  alles  Lutum  verbunden,  nur  liege  der  Kolben- 
mund dicht  um  den  Retortenschnabel.  Da  anfangs  der  Destillation  neben  we- 
nigen Wasserdämpfen  mehr  Chlorwasserstoffgas  übergeht,  so  ist  von  vorn  an  die 
Vorlage  mit  sehr  kaltem  Wasser  zu  kühlen,  damit  die  Chlorwasserstoffdämpfe, 
specifisch  schwerer  gemacht,  sich  in  das  vorgeschlagene  Wasser  oder  die  reine  Salz,- 
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säure  niedersenken.  Mit  dem  Vorsch reiten  der  Destillation  wird  die  übergehende, 
Salzsäure  im  Chlorwasserstoffgehalt  ärmer  und  erst,  wenn  der  Gehalt  der  Säure 
auf  20  Pro-e.    herabgesunken    und    die   Siedetemperatur   auf   110°  gestiegen   ist 


bleibt  letztere  stationär  und  die  übergehende  Säure  enthält  nicht  mehr  und  we- 
niger als  20  Proc.  Chlorwasserstoff.  Als  Rückstand  lässt  man  1k  —  Vs  der 
Säure  in  der  Retorte.  Dieser  Rückstand  ist  zur  Chlorentwickelung  noch 
brauchbar. 

Eine  Reinigung  der  rohen  Salzsäure  von  Arsen  nach  der  von  Bettendorf 
empfohlenen  Methode,  welche  darin  besteht,  dass  man  die  Säure  mit  Zinnchlorür 
versetzt  und  dadurch  aus  der  Arsenigsäure  das  Arsen  metallisch  auscheidet,  ist 
eine  ganz  verfehlte,  denn  es  bildet  sich  dabei  Zinnchlorid,  welches  mit  der  Salz- 
säure überdestillirt,  auch  lässt  sich  die  Absonderung  des  ausgeschiedenen  Arsen- 
metalls nur  durch  eine  sehr  sorgfältige  Filtration  bewerkstelligen.  Bleibt  nur 
eine  Spur  des  Arsens  in  der  Säure,  so  geht  dieselbe  in  der  Kochhitze  der  Säure 
wieder  als  Chlorarsen  in  das  Destillat  über,  um  sich  mit  dem  Wasser  in  dem 
Destillat  zu  Chlorwasserstoff  und  Arsenigsäure  zu  sersetzen.  Nach  dieser  Me- 
thode gewinnt  man  also  in  jedem  Falle  eine  zinnhaltige,  wenn  auch  bei  sorg- 
fältiger Arbeit  eine  arsenfreie  Salzsäure. 

Die  alte  Methode,  die  rohe  Säure  mit  Schwefelwasserstoff  zu  sättigen  oder 
mit  einigen  Stückchen  Schwefeleisen  zu  versetzen  und  das  Arsen  als  Schwefel- 
arsen zu  beseitigen,  giebt  zwar  sehr  gute  Resultate,  jedoch  ist  die  Arbeit  mit 
Schwefelwasserstoff  immer  eine  solche,  welche  man  in  jedem  pharmaceutischen 
Laboratorium  meidet,  wenn  es  nur  sein  kann,  abgesehen  von  der  Schwierigkeit, 
den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  aus  der  Säure  zu  entfernen.  Letzteres 
bewerkstelligte  man  durch  längeres  Stehenlassen  der  Säure  an  der  Luft.  Die 
Methode,  die  Salzsäure  mit  Kalibichromat  zu  behandeln,  um  die  Arsenigsäure 
in  Arsensäure  zu  verwandeln,  welche  mit  den  Säuredämpfen  nicht  destillirt, 
bringt  eine  Masse  freien  Chlors  in  das  Präparat,  andererseits  ist  in  einer  conc, 
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Salzsäure,   welche  Arsensäure   enthält,   in   der  Destillationshitze  die  Bildung  von 
Chlorarsen  nicht  vollständig  zurückgehalten. 

Die  Theorie  der  Darstellung  der  Chlorwasserstoffsäure  (HCl-t-aq)  oder  die  Theorie  der 
Entwicklung  des  Chlorwasserstoffgases  aus  Chlornatrium  (Kochsalz)  und  Schwefel-  Salzsaure- 
säure  nach  der  oben  sub  I.  angegebenen  Vorschrift  ist  den  Ansichten  der  Binair-  e  ung' 
theorie  entsprechend  folgende:  Die  Schwefelsäure  (HO,  SO3)  hat  als  eine  sehr 
starke  Säure  ein  energisches  Bestreben,  sich  mit  starken  Oxydbasen,  wie  z.B. 
Natriumoxyd  (NaO),  zu  verbinden.  Bei  ihrer  Einwirkung  auf  Chlornatrium 
(NaCl)  findet  sie  zwar  keine  Oxydbase  vor,  sie  giebt  aber,  um  ihrer  chemischen 
Verwandtschaft  zu  genügen,  an  das  Chlornatrium  das  Hydratwasser  (HO)  ab, 
welches  seinen  Sauerstoff  an  das  Natrium  und  den  Wasserstoff  an  das  Chlor 
abtritt.  Das  in  Natriumoxyd  (NaO)  verwandelte  Natrium  wird  von  der  Schwefel- 
säure gebunden  und  bildet  damit  schwefelsaures  Natron  oder  Natronsulfat,  das 
in  Chlorwasserstoff  (HCl)  verwandelte  Chlor  entweicht  als  gasförmiger  Körper, 
welcher  mit  Wasser  in  Berührung  von  diesem  mit  Begierde  absorbirt  wird. 
HO,  SO3  und  NaCl  geben  NaO,  SO3  und  HCl.  Werden  gleichviel  Aequivalente 
Schwefelsäure  und  Chlornatrium  in  gegenseitige  Wirkung  gesetzt,  so  folgt  die 
Schwefelsäure  zunächst  ihrem  Bestreben  mit  dem  Natron  ein  Bisulfat  zu  bilden. 

Schwefelsäurehydrat     Chlomatrium  Natroubisulfat  Chlorwasserstoff    Chloruatrium 

2  (HO,  SO3)  u.  2  NaCl    geben    Na  0,  SO3 -h  HO,  SO3  u.  HCl     u.     NaCl 
Erst  bei  einer  Hitze  von  mehr  den  200  °  wirkt  das  zweite  Aequivalent  Schwefel- 
säure aus  dem  Natroubisulfat  auf  das  unzersetzte  Chlornatriumäquivalent,  so  dass 
neutrales  Natronsulfat  entsteht. 

Natroubisulfat  Chlornatrium  neutrales  Natronsulfat      Chlorwasserstoff 

Na  0,  SO3  -f-  HO,  SO3  und  Na  Cl  geben   2  (Na  0,  SO3)    und    H  Cl 
Um  nun  die  Zersetzung  des  Chlornatriums   bei  einer  nahe  dem  Kochpunkte  des 
Wassers  liegenden  Temperatur  zu  vollenden,  fordert  die  Vorschrift  alsbald  2  Aeq. 
Schwefelsäure  auf  1  Aeq.  Chlornatrium. 

2  Aeq.  Schwefelsäure-  1  Aeq.  Chlomatrium  1  Aeq.  Natroubisulfat  1  Aeq.  Chlorwasser- 

hydrat =2X49  =  58,5  =120  Stoff  =  36,5 

2  (HO,  SO3)       und       NaCl     geben  Na  0,  SO3  -h  HO,  SO3    und    HCl 
Auf  10  Th.  Chlornatrium  würden  zu  der  in  vorstehendem  Schema  ausgedrückten 
Zersetzung  16,75  Th.  des  Schwefelsäurehydrats  gehören,  denn 

NaCl         2  (HO,  SO3)         Kochsalz         Schwefelsäurehydrat 

58,5  :  98  =  10  :  x(=  16,75) 
Die  Vorschrift  giebt  eine  grössere  Menge  Schwefelsäure  an,  weil  die  Engl.  Schwefel- 
säure mehr  Wasser  als  das  einfache  Hydrat  enthält  und  gewöhnlich  ein  Aequi- 
valentge wicht  von  53  beansprucht.  Diesem  Umstände  entsprechend  sind  auf 
10  Th.  Chlomatrium  18  Th.  Engl.  Schwefelsäure  vorgeschrieben  (58,5:  106  = 
10:18,1). 

Begegnen  sich  nach  den  Anschauungen  der  modernen  Chemie  2  Moleküle 
Natriumchlorid  und  1  Molekül  Schwefelsäure,  so  ist  bei  geringer  Wärme  der 
Erfolg  die  Abscheidung  von  1  Mol.  Chlorwasserstoff  und  die  Bildung  von  1  Mol. 
Natriumbisulfat,   1  Mol.  Natriumchlorid  bleibt  aber  intakt. 

2(cii)    und     SH';  i°"     Seben     NaH    i°-     und      Cli     Und     Cli 

Natriumchlorid  Schwefelsäure  Natriumbisulfat  Natrium  chlorid    Chlorwasser- 

stoffsäure 
Bei   starker  Hitze   entsteht  Natriumsulfat    und   beide  Moleküle   Chlornatrium 
geben  ihren  Chlorgehalt  zur  Salzsäurebildung  her. 

»(51)     -      TS0*     -~     SN°a'>      «-     »(» 

Natriumchlorid  Schwefelsäure  Natriumsulfat  Chlorwasser- 

stoffsäure 
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Bei  gleichviel  Molekülen  Natriumchlorid  und  Schwefelsäure,  entsprechend  der  oben 
unter  I.  gegebenen  Vorschrift,  ist  der  Erfolg  der  chemischen  Begegnung  Natrium- 
bisulfat  und  Chlorwasserstoffsäure. 

Cli    Und      h]  j0'    §ebeQ    Nafcl»0»     uüd     Cll 

Chlornatrium        Schwefelsäure  Natriambisulfat    Chlorwasserstoffsäure 

Die  unter  der  Bereitungsweise  II.  angegebene  Umwandlung  der  Schwefligsäure 
durch  Chlor  vollzieht  sich  nach  dem  Schema 

Schwefligsäure       Chlor  Wasser  Schwefelsäure      Salzsäure 


oder 
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Eigenschaf-.        Die   reine   officinelle   Salzsäure    stellt   eine   vollkommen    farblose   wasserhelle 
ten der offic.  Flüssigkeit  von   stechend   saurem  Gerüche   dar,    welche  an   der  Luft  nicht  oder 
reinen  Salz-  i{aum  rauchend  ist  und  beim  Erhitzen  sich  völlig  verflüchtigt.      Sie  besteht  aus 
Wasser,   welches   25  Proc.  seines  Gewichtes   trocknen  Chlorwasserstoffgases   ent- 
hält und  daher   bei    15°  ein  spec.  Gew.  von    1,124,   bei   20°  ein   solches   von 
1,122  aufweist. 


Aufhewah-        Die  reine   und  die  rohe   Salzsäure   sollen   vorsichtig    aufbewahrt  werden, 
rang  der    ^    ^    getrennt   von    der   Hauptreihe   der    milderen   Arzneikörper.      Der   Aufbe- 
^ohen  Salz-  wahrungsort  des  Vorrathes  ist  ein  kühler  Raum,  bei  uns  der  Keller.     Von  dem 
säure.      Standgefäss   der  reinen  Säure    ist  verlangt,   dass    es   mit   einem  Glasstopfen  ge- 
schlossen sei,   bei   dem  Verschluss   des  Gefässes  mit  der   rohen  Säure  kann  ein 
Kork   verwendet  werden.      Damit    letzterer   nicht    zu    schnell  zerfressen   werde, 
tränkt  man  ihn  mit  heissem  Paraffin.     Hier  befindet   sich   die   reine   Salzsäure 
unter  eineln  weniger  dichten  Verschluss   als    die   rohe  Säure,   denn  Glasstopfen 
schliessen  nie  so  dicht,   dass   eine  Abdunstuug  von  Chlorwasserstoff  vollständig 
gehindert  wäre.     Da  nun  die  Räume  der  Apothekenlocalien 
stets  eine  ammonhaltige  Luft  einschliesseu,  so  wird  sich  der 
Glasstopfen  und   die  Halsmündung  der  Flasche   auch   stets 
mit  einem   weissen,   oft    millimeterdicken  Reife   von   Chlor- 
ammonium überziehen,  und  die  Säure,  welche  man  ausgiesst 
mit  Ammon  verunreinigen.    Dies  ist  der  Grund,  warum  man 
Stopfen  und  Hals  der  Säureflasche  mit  einer  übergestülpten 
gläsernen  Kapsel  von  der  äusseren  Luft  abschliessen  soll. 

Die  rohe  Säure  raucht  so  bedeutend,'  wenn  man  sie  aus 
dem  Vorrathsgefäss  in  ein  kleiueres  Gefäss  eingiesst,  dass 
der  Rauch  das  Zimmer  oder  den  Kellerraum  ausfüllt.  Da 
das  Aufbewahrungsgefäss  nicht  durch  einen  Glasstopfen 
geschlossen  zu  sein  braucht  und  man  diesen  Stopfen  durch 
einen  in  Paraffin  erwärmten"  Kork  ersetzen  darf,  so  em- 
pfiehlt sich  folgende  einfache  Abfüllvorrichtung.  Der  Kork 
der  etwas  weithalsigen  Flasche  ist  zweimal  durchbohrt.  In 
die  eine  Bohröffnung  ist  ein  circa  0,5  Cm.  weites,  am  oberen 
Ende  rechtwinkelig  gebogenes  und  tief  in  die  Flasche  hin- 
abreichendes Glasrohr  (ab)  eingeschoben,  die  andere  Bohr- 
öffnung füllt  ein  etwas  engeres  offnes  kleines  Glasrohr  (c) 
aus.  Durch  Neigen  der  Flasche  kann  man  nun  bequem  aus 
dem  Rohr  a  b  in  die  kleinere  Flasche  einfüllen,  wobei  das 
kleinere  Rohr  c  als  Luftrohr  dient. 
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Die  Prüfung  der  rohen  Salzsäure  ist  nach  der  Anfoderung  der  Pharmakopoe  Prüfung  der 
eine  beschränkte,  insofern  sie  sich  kaum  auf  die  Constatirung  eines  spec.  Gew. rollcn  Salz" 
von  1,160  — 1,170,  wohl  aber  auf  die  Abwesenheit  von  Arsenigsäure  erstreckt. 
Das  spec.  Gew.  zu  bestimmen  ist  eine  zu  lästige  Arbeit  und  wird  von  den  Apo- 
thekenrevisoren selten  ausgeführt.  Es  genügt  in  ein  Reagirglas  etwas  der  Säure 
zu  giessen  und  auf  ihre  Oberfläche  einen  Tropfen  Perubalsam  auffallen  zu  lassen. 
Derselbe  geht  beim  Agitiren  immer  wieder  an  die  Oberfläche,  wofern  das  spec. 
Gewicht  der  Säure  nicht  geringer  als  1,160  ist.  Die  Angabe  der  Pharmakopoe, 
dass  eine  Salzsäure  von  1,160 — 1,170  spec.  Gew.  30 — 33  Proc.  Chlorwasserstoff 
enthalte,  beruht  auf  einem  Irrthum,  richtiger  wäre  die  Angabe  von  32  —  3 4  Proc. 
gewesen.  Dieser  Irrthum  ist  hier  ohne  Werth,  da  auch  im  Falle  einer  richtigen 
Angabe  aus  dieser  kein  rechter  Nutzen  für  pharmaceutische  Arbeiten   erwächst. 

Wichtig  ist  das  Verlangen  der  Pharmakopoe,  dass  die  rohe  Säure  frei  von 
Arsen  sein  soll.  Zur  Prüfung  auf  Arsen  ist  die  von  Bettendorf  zuerst  an- 
gegebene Methode  vorgeschrieben,  ohne  dass  auf  ein  etwa  störendes  Verhalten 
der  Schwefligsäure  hierbei  Bezug  genommen  ist.  Auf  10  Gm.  der  rauchenden 
Salzsäure  giebt  man  circa  1  Gm.  Zinnchlorür,  schüttelt  bis  zur  Lösung  und  er- 
wärmt alsbald  auf  ungefähr  90°  C.  oder  stellt  eine  halbe  Stunde  bei  Seite.  Bei 
Gegenwart  von  Arsen  färbt  sich  die  Säure  mehr  oder  weniger  braun  in  Folge 
der  Abscheidung  metallischen  Arsens.  Diese  Probe  ist  äusserst  empfindlich  und 
nur  im  seltensten  Falle  wird  sich  eine  rohe  Salzsäure,  so  wie  sie  heute  in  den 
Handel  kommt,  vollständig  arsenfrei  erweisen.  Um  nun  in  den  Besitz  einer 
revisionsfähigen  Salzsäure  zu  gelangen,  muss  man  im  Nothfalle  die  weiter  unten 
angegebene  Desarsenication  vornehmen. 

Die  obige  BETTENDORF'sche  Reaction  auf  Arsen  erklärt  das  Schema: 

Zinnchlorür      Arsenigsäure        Salzsäure  Zinnchlorid  Wasser  Arsen 

3SnCl  und  AsO3  und  3  HCl  geben  3  SnCl2  und  3  HO  und  As 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

Zinnproto-  Arsenigsäure- 

chlorid  anhydrid  Salzsäure  Zinnperchlorid  Wasser  Arsen 

3  (cd)  ™d  iso;:;!  °  ™d  6  («!)  8*™ 3  Ccv!  ™d  3  (hS  °)  ™d  2  As 

Es  findet  allerdings  hier  noch  gleichzeitig  eine  Reduction  des  Zinnchlorürs  statt, 
denn  das  ausgeschiedene  Arsen  enthält  stets  2—4  Proc.  Zinumetall. 

Es  wird  manchem  Apotheker  sehr  schwer  werden,  zu  einer  völlig  arsenfreien  Desarseni- 
rohen  Salzsäure,  welche  nur  von  einigen  wenigen  Fabriken  in  den  Handel  gebracht  cation  der 
wird,  zu  gelangen  und  dennoch  verlangt  der  Revisor  eine  arsenfreie  Säure.     In     säure 
einem  solchen  Falle  bleibt  nichts  übrig, -als  die  Säure  10 — 15  Tage  über  Kupfer- 
spänen oder  Kupferblechstückchen  stehen  zu  lassen  und  einige  Male  zu  agitiren. 
Auf  circa   1  Liter   Säure  werden   3 — 5  Gm.  Kupferspäne   genügen.     Die  Säure 
wird   dadurch    etwas  kupferhaltig ,    welche   Verunreinigung  keine  Beanstandung 
findet    und  auch  für  die   Anwendung   der   Säure   gegenstandslos  ist.     Sind    die 
Kupferspäne  nicht    blank,    so   müssen   sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zuvor 
blank  gebeizt  und  mit  Wasser  abgewaschen  werden. 

Wenn  man  sich  den  Wortlaut  der  Pharmakopoe  näher  ansieht,  so  wird  eine  Prüfung  der 
total  reine  '  Salzsäure  gefordert  und  nur  eine  Verunreinigung  mit  Thallium  ist  °fc- remen 
ausser  Acht  gelassen. 

1)  Eine  Färbung,  Trübung  oder  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser in  der  für  diese  und  die  folgenden  Prüfungen  mit  dem  Fünffachen 
Wassers  verdünnten  Säure  würde  auf  metallische  Verunreinigungen  (aus- 
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genommen  Eisen  und  Zink),  eine  braune  auf  Zinn  (nach  der  BETTENDORF'schen 
Methode  der  Reinigung  als  Zinnchlorid  iu  der  Salzsäure  vorhanden),  eine  weiss- 
liehe  Trübung  auf  Schwefligsäure  oder  starke  Mengen  freien  Chlors  (oder 
Eisenchlorid),  eine  gelbe  auf  Ars  eilig  säure  und  Selenigsäure  hindeuten. 
Keineswegs  ist  die  Abwesenheit  kleiner  Spuren  Arsenigsäure  sicher,  wenn  durch 
Schwefelwasserstoff  auch  keine  gelbe  Trübung  alsbald  entsteht. 

2)  Chlorbaryum  giebt,  da  es  in  starker  Salzsäure  schwerlöslich  ist,  nur 
in  der  mit  dem  5  fachen  Wasser  verdünnten  Säure  durch  eine  weisse  Trübung 
Schwefelsäure  (aus  Schwefligsäure  enstanden)  zu  erkennen. 

3)  Schwefelcyankalium  erzeugt  eine  rothe  Färbung,  wenn  Spuren 
Eisen chlorid  anwesend  sind. 

4)  Die  Zumischung  von  Jodkalium  (das  kein  jodsaures  Salz  enthalten 
darf)  und  Stärkekleister  ergiebt  eine  blaue  Färbung  in  Folge  der  Bildung 
von  Jodstärkemehl,  wenn  freies  Chlor  gegenwärtig  ist. 

5)  Zur  Nachweisung  der  Verunreinigung  mit  Arsenigsäure  und 
Schweflio'säure  wird  ein  besonderes  Verfahren  angegeben,  welches  mit  dem 
von  HAGER  angegebenen  Verfahren  zum  Nachweise  der  Hydrüre  des  Schwefels, 
Arsens  Antimons  und  Phosphors  in  vieler  Hinsicht  übereinstimmt,  aber  keineswegs 
empfehlenswert!*,  sogar  unpraktisch  ist. 

Einige  Stückchen  chemisch  reinen 
Zinks  werden  in  einem  etwas  langen 
Reagircylinder  mit  der  Säure,  welche 
mit  einer  zweifachen  Menge  destillir- 
tem  Wasser  verdünnt  ist,  übergössen, 
so  dass  der  Cylinder  circa  bis  zu  einem 
Zehntel  seines  Rauminhaltes  gefüllt  ist. 
In  den  oberen  Theil  des  Cylinders 
schiebt  man  einen  Bausch  mit  Blei- 
acetatlösung  durchnässter  Baumwolle 
und  bedeckt  das  Gefäss  mit  Fliess- 
papier, welches  mit  Silbernitratlösung 
betropft  ist.  Diese  Vorrichtung  ist 
durch  beistehende  Figur  A  bildlich 
vergegenwärtigt.  Nach  einer  halben 
Stunde  der  Gasentwickelung  soll  we- 
der die  Baumwolle  noch  das  Papier 
geschwärzt  sein.  Im  ersteren  Falle 
würde  eine  Verunreinigung  der  Salz- 
säure mit  Schwefligsäure,  im  anderen 
Falle  mit  Arsenigsäure  angedeutet  wer- 
den. Es  wird  erklärlich  sein,  dass, 
wenn  der  Baumwollenpfropf  nur  an 
einer  Stelle  einen  stecknadelweiten 
Durchgang  lässt,  dann  auch,  wenn 
nur  Schwefiigsäure  die  Verunreinigung 
ist,  das  Silberpapier  eine  Schwärzung 
erfahren  muss.  Andererseits  wird  in 
dem  Falle,  wo  die  Schwefligsäure 
die  Arsenigsäure  um  ein  Vielfaches 
überwiegt,  das  aus  der  Reduction  der 

Vorrichtung  zur  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Schwefiigsäure  Schwefligsäure  enstehende  Schwefel- 
nnd  Arsenigsäure  nach  der  Pharmakopoe,  a  Salzsäure  mit  wasserstoff  eine  Arsenwasserstoffbil- 
Zinkstuckchen,    b  Baumwollenstopf,   p  Fhesspapier  mit    ,  ..   ,  ,    ,  ..  , 

Silbemitratlösung  betropft,    oder    in    Stelle  desselben  dmg  ganz    zurückhalten  und   es  kann 
c  ein  passender  Glasdeckel  mit  Silbernitratpapier. 
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der  Fall  eintreten,  dass  der  gut  schliessencle  Baumwollenpfropf  geschwärzt  und  das 
Papier  mit  Silbernitratlösung  unverändert  bleibt.  Endlich  kann  bei  völlig  dicht 
schliessendem  Baumwollenpfropf  eine  Auseinanderreissung  des  Gefässes  durch 
Wasserstoffgas  stattfinden.  Die  von  der  Pharmakopoe  angegebene  Methode  ist 
also  eine  wenig  zuverlässige. 

Dieses  Prüfungsverfahren  erfährt  nach  der  HAGER'scben  Methode  eine  andere 
Gestaltung.  Da  die  Pharmakopoe  bei  vielen  anderen  Avzneistoffen  in  Betreff 
der  Prüfung  auf  Arsen  auf  ihre  Angabe  hier  unter  Salzsäure  hinweist,  so  ist  es 
auch  entschuldigt,  wenn  ich  die  HAGER'sche  Methode  für  den  vorliegenden  Fall 
etwas  ausführlicher  behandle.  Es  entwickelt  sich  bei  Einwirkung  von  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  verdünnter  Salzsäure  auf  chemisch  reines  Zink  neben  Wasser- 
stoffgas : 

a.  Schwefelwasserstoff  bei  Gegenwart  von  Schwefligsäure,  Unterschweflig- 
säure und  den  übrigen  unfertigen  Oxydationsstufen  des  Schwefels,  selbst  bei  Ge- 
genwart schwefelhaltiger  Proteinstoffe. 

b.  Phosphor  wasserst  off  bei  Gegenwart  von  Phosphor,  Phosphorigsäure 
Unterphosphorigsäure,  Phosphormetallen,  selbst  phosphorhaltiger  Proteinstoffe. 

c.  Arsen  Wasserstoff  bei  Gegenwart  von  Arsenigsäure  und  Arsensäure. 

d.  Antimonwasserstoff  bei  Gegenwart  der  Oxyde  des  Antimons. 
Obgleich  die  Bildung  dieser  gasigen  Hydrüre  durch  die  Gegenwart   mancher 

anderen  Stoffe  gestört  oder  zurückgehalten  wird,  so  ist  dieser  Umstand  nur  zum 
Theil  von  Einfluss  auf  die  Methode  selbst,  weil  sie  eine  äusserst  empfindliche 
ist  und  trotz  aller  Hindernisse  die  Bildung  von  Spuren  dieser  Hydrüre  nur  in 
den  seltensten  Fällen  zurückgehalten  wird.  So  kann  die  Gegenwart  von  Kupfer- 
sulfat sowohl  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  und  Arsenwasserstoff  bedeutend, 
aber  selten  total  zurückhalten. 

Enthält  die  zu  untersuchende  Substanz  Salpetersäure,  so  ist  diese  allerdings 
vor  dem  Experiment  durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  zu  beseitigen.  Bei  der 
Prüfung  der  Salzsäure  auf  einen  Gehalt  von  Schwefligsäure  und  Arsenigsäure  ist, 
wenn  man  bestimmte  Resultate  beabsichtigt,  sowohl  auf  Schwefligsäure  als  wie 
auch  auf  Arsenigsäure  in  zwei  parallelen  Experimenten  vorzugehen. 

Das  erste  Experiment  besteht  darin,  dass  man  in  einen  15 — 20  Cm.  langen 
und  circa  1,4  Cm.  weiten  Reagircylinder  die  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser 
verdünnte  25proc.  Salzsäure  giebt,  so  dass  der  Cylinder  zu  Vio — Vs  seines  Raum- 
inhaltes gefüllt  ist,  dann  in  die  Salzsäure  1 — 2  erbsengrosse  Stückchen  chemisch 
reinen  Zinks  wirft  und  den  Cylinder  in  eine  schräge  Lage  gebracht  mit  eiaem 
Kork  locker  schliesst,  welcher  zweimal  parallel  gespalten  ist  und  in  jedem  Spalt 
einen  Streifen  Pergamentpapier  eingeklemmt  enthält,  von  welchem  der  eine  auf 
der  nach  Aussen  gewendeten  Seite  mit  Bleiessig,  der  andere  ebenfalls  auf  der 
nach  Aussen  gewendeten  Seite  mit  Silbernitratlösung  befeuchtet  oder  betropft 
ist.  Letzteres  geschieht  mittelst  eines  Glasstabes  oder  mit  dem  Stopfen  der  ent- 
sprechenden Gefässe.  Ist  der  Kork  zu  dicht  schliessend,  so  macht  man  in  seiner 
Länge  mit  dem  Federmesser  einen  kleinen  winkligen  Ausschnitt,  so  dass  ein 
Austritt  des  entwickelten  Gases  aus  dem  Cylinder  nicht  ganz  gehindert  ist.  Die 
Vorrichtung  ist  in  umstehender  Figur  bildlich  angedeutet.  Da  Arsenwasserstoff 
Bleisalz  nicht  schwärzt,  es  aber  durch  Schwefelwasserstoff  leicht  gebräunt  oder 
geschwärzt  wird,  Silbersalz  aber  sowohl  durch  das  eine  wie  das  andere  Gas  ge- 
schwärzt wird,  so  ist  das  Ergebniss  des  Experiments  dem  entsprechend.  Wurde 
nur  das  Silberpapier  geschwärzt,  so  ist  die  Salzsäure  von  Schwefligsäure  frei 
aber  nicht  von  einer  Verunreinigung  mit  Arsenigsäure.  Das  geschwärzte  Silber- 
papier wird,  wenn  die  Schwärzung  durch  Arsenwasserstoff  verursacht  wurde, 
durch  Maceration   in   verdünnter  Cyankaliumlösung  nicht  wieder  farblos.     Diese 
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letztere  Probe  sei  hier  nur  zur  Belehrung  angegeben.  Wurde  das  Bleipapier 
auch  geschwärzt,  so  ist  die  Gegenwart  von  Schwefligsäure  in  der  Salzsäure  un- 
zweifelhaft, es  ist  danu  aber  die  Prüfung  auf  Arsenigsäure  besonders  auszuführen, 

und  zwar  '  verwandelt  man  die 
Schwefligsäure  in  Schwefelsäure  und 
wiederholt  das  Experiment  als  zwei- 
tes in  gleicher  Weise.  Einfach  ist 
es  natürlich,  beide  Experimente  zu- 
gleich anzustellen.  Man  giebt  zur 
Ausführung  des  zweiten  Experiments 
zunächst  circa  4  CC.  der  unverdünn- 
ten Salzsäure  in  den  Reagircylinder 
und  tröpfelt  unter  gelindem  Schwen- 
ken desselben  Kalihypermanganat- 
lösung  dazu,  bis  die  Säure  einen 
gelblichen  oder  bräunlichen  Farben- 
ton angenommen  hat  oder  bis  sie 
einen  schwachen  Chloi-geruch  aus- 
duftet. Dann  verdünnt  man  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser,  giebt 
einige  erbsengrosse  Zinkstückchen 
hinzu,  setzt  den  Kork  mit  dem  Blei- 
und  dem  Silberpapier  auf  und  stellt 
circa  15  bis  30  Minuten  au  einen 
schattigen  oder  dunklen  Ort.  Nach 
dieser  Zeit  wird  man,  war  Arsenig- 
säure in  der  Salzsäure  zugegen 
und  die  Schwefligsäure  ganz  in 
Schwefelsäure  verwandelt,  das  Sil- 
berpapier geschwärzt  finden.  Das 
Bleipapier  dient  hier  nur  als  Con- 
trole  für  die  vollständige  Beseiti- 
gung der  Schwefligsäure.  Bei  diesem 
vorgezeichneten  Verfahren  ist  das 
Resultat  klar  und  evident  und  ein 
Irrthum  ausgeschlossen.  Das  freie 
Chlor  in  der  Flüssigkeit  beeinträch- 

Vorrichtung  der  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Schwefligsäure  $   fc  die  Arsenwasserstoffbildung  nicht 
und  Arsenigsäure  nach  Ha  gek.    a  Salzsäure  mit  Wasser      D ,         .    ,  ..  ,    ,  rr-    i 

verdünnt  und  einige  Zinkstückchen,  d  zweimal  gespalte-  und  wlrd  machst  vom  Zink  ge- 
ner  Kork  mit  zwei  Streifen  Papier,  das  abgerundete  mit  bunden. 

Bleiessig,  das  zugespitzte  mit  Silbernitratlösung  bestrichen.  Die  Prüfung  der  reinen  Salzsäure 
e  ein  einmal  gespaltener  Kork  mir  mit  einem  Papierstreifen  igt  nQc]l  zu  vervollständigen,     l)  Nach 

dem  Verdampfen  einiger  Gramme 
Salzsäure  ergiebt  ein  Rückstand  fixe  Verunreinigungen.  —  2)  Chlor 
und  Schwefligsäure  schliessen  sich  gegenseitig  aus,  d.  h.  es  kann  nur  eine 
dieser  beiden  Verunreinigungen  in  der  Salzsäure  vorhanden  sein,  weil  beide 
Körper  sich  nach  folgendem  Schema  umsetzen: 

Schwefligsäure  Chlor  Wasser  Schwefelsäure 

SO*         und         Cl         und         HO         geben         SO3         und 
C1j-       und         Hj0       geben 


SO, 


und 


SO, 


und 


Salzsäure. 

HCl 

»(ä}) 
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Fällt  also  die  Probe  auf  Schwefligsäure  bejahend  aus,  so  ist  freies  Chlor 
nicht  vorhanden.  —  3)  Thalliumchl  orür  ist  zuweilen  in  der  Salzsäure  immer 
nur  in  Spuren,  in  reiner  Salzsäure  selten  in  sehr  minimalen  Spuren  vorhanden.  Es 
gelangt  durch  Verdampfung  aus  thalliumhaltiger  roher  Salzsäure  in  die  daraus  dar- 
gestellte reine  Salzsäure.  Der  Nachweis  gelingt  bekanntlich  am  sichersten  auf  spectral- 
analytischem  Wege.  Den  Hilfsmitteln  der  pharmaceutischen  Praxis  entspricht 
folgendes  Verfahren  der  Prüfung,  welches  wenigstens  starke  Spuren  Thallium 
erkennen  lässt.  Man  giebt  in  ein  Reagirkölbchen  25  CC.  der  2 5proc.  Salzsäure 
und  wirft  nach  und  nach  3  Gm.  reines  Zink  hinzu.  Unter  lebhafter  Gasentwicke- 
lung löst  sich  das  Zink,  der  letzte  Antheil  desselben  in  Form  einer  grauen 
lockeren  Metallmasse  zeigt  sich  gegen  die  Säure  etwas  resistent.  Man  lässt  absetzen, 
decanthirt  die  klare  Säure  und  giesst  auf  den  geringen  Metallrückstand  circa 
5  CC.  frischer  Salzsäure  und  löst  mit  Hilfe  massiger  Wärme  auf,  nöthigen 
Falls  giebt  man  noch  1 — 2  CC.  Salzsäure  hinzu.  Nach  vollständiger  Lösung 
kühlt  man  die  Flüssigkeit  durch  kaltes  Wasser  ab  und  vermischt  mit  einem 
dreifachen  Volum  90proc.  Weingeist.  Nach  mehrstündigem  Stehen  findet  man 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  einen  weissen,  aus  kleinen  Krystallchen  bestehenden 
Bodensatz,  wenn  starke  Spuren  Thallium  in  der  Salzsäure  vorhanden  waren. 
Bei  Behandlung  von  250  CC;  Salzsäure  konnte  ich  aus  einer  gekauften  reinen 
Salzsäure  in  ähnlicher  Weise  annähernd  0,0005  Gm.  Thallium chlorür  sammeln. 
—  4)  Auf  Eisenchlorid,  welches  in  gleicher  Weise  wie  das  Thalliumchlorid  in 
die  reine  Salzsäure  hineinkommt,  ist  zu  prüfen,  wenn  die  Säure  nicht  vollständig 
farblos  erscheint.  Die  Prüfung  geschieht  in  der  verdünnten  Säure  entweder  mit 
Schwefelcyankalium  oder  nach  Uebersättigung  mit  Ammon  durch  Schwefel- 
ammonium. 

Ein  weiteres  Kriterium  der  Güte  der  reinen  Salzsäure  ist  der  vorschrifts- 
mässige  Gehalt  an  Chlorwasserstoff  oder  das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
bene specifische  Gewicht,  welches  zu  dem  Chlorwasserstoffgehalt  in 
einem  fast  durchweg  gleichen  Verhältniss  steht.  Die  von  HAGER  bereits  vor 
15  Jahren  in  seinem  Commentar  zu  den  Pharmakopoen  Nord-Deutschlands  auf- 
gestellte Gehaltstabelle  ist  für  die  pharmaceutische  Praxis  äusserst  bequem.  Auf 
der  folgenden  Seite  82  findet  man  sie  angegeben. 

Die  reine  Salzsäure  gilt  als  ein  die  Verdauungsflüssigkeit  (Pepsin)  unter- Anwendung 
stützendes,  die  Verdauung  belebendes  und  die  Säurebildung  beschränkendes,  die  der .Salz" 
Nerventhätigkeit  anregendes  Mittel,  welches  neben  seiner  tonischen  Wirkung  sich 
auch  antiseptisch  erweist.  Daher  findet  sie  besonders  Anwendung  in  typhoiden 
Fiebern,  beim  Scharlach,  bei  Leberleiden,  Nierenleiden,  Verdauungsstörungen  etc. 
in  Mixturen  zu  2,0 — 5,0  auf  150,0 — 200,0  Wasser,  Altheeschleim  etc.,  im  Ge- 
tränk zu  1,0 — 2,0  in  200,0  Zuckerwasser,  sie  greift  aber  stark  die  Zähne  an. 
Dosis  für  den  innern  Gebrauch  0,25 — 0,5.  Aeusserlich  kommt  sie  in  Gurgel- 
wässern (2,0  zu  100,0),  Augenwässern  (2,0  zu  150,0),  in  Salben  (1  zu  10  Fett), 
in  Umschlägen  (1,5  zu  100,0),  bei  Diphtheritis,  Croup,  Mundschwämmchen, 
Mundfäule,  Geschwüren,  einigen  Hautleiden  etc.  in  Anwendung.  Zu  einem  Voll- 
bade nimmt  man  gewöhnlich  100,0  — 150,0,  zu  einem  Fussbade  40,0  rohe  Salz- 
säure, gewöhnlich  mit  Salpetersäure  gemischt.  Die  rohe  Salzsäure  wird  haupt- 
sächlich zur  Chlorgasbereitung  benutzt.  Der  Klemptner  gebraucht  sie  als  Löth- 
wasser,  der  Maurer  zur  Reinigung  des  Rohbaues  von  Kalkschmutz,  der  Färber 
zur  Darstellung  von  Beizen,  der  Landwirth  zur  Prüfung  der  Ackererde  auf  Mergel- 
gehalt, Fabriken  zum  Auflösen  des  Kesselsteins  etc. 


Hager,  Commentar.   I. 
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TABELLE 
über  den  Chlorwasserstoffgehalt  der  flüssigen  Salzsäure  von  verschiedenem  spec.  Gew. 

Temperatur  15°  C. 


Proc. 
Chlorwasser- 
stoff 

Spec. 
G  e  w  i'cht 

Proc. 
Chlorwasser- 
stoff 

Spec. 
Gewicht 

41 

1.2013 

3 1.25 

1.1551 

40.75 

1.2002 

31 

1.1539 

40.5 

1.1991 

30.75 

1.1526 

40.25 

1.1980 

30.5 

1.1513 

40 

1.1969 

30.25 

1.1501 

39.75 

1.1958 

30 

1.1488 

39.5 

1.1947 

29.75 

1.1475 

39.25 

1.1936 

29.5 

1.1462 

39 

1.1925 

29.25 

1.1450 

38.75 

1.1913 

29 

1.1437 

38.5 

1.1902 

28.75 

1.1424 

38.25 

1.1890 

28.5 

1.1412 

38 

1.1878 

28.25 

1.1399 

37.75 

1.1867 

28 

1.1386 

37.5 

1.1855 

27.75 

1.1373 

37.25 

1.1844 

27.5 

1.1361 

37 

1.1833 

27.25 

1.1348 

36.75 

1.1821 

27 

1.1335 

36.5 

1.1810 

26.75 

1.1323 

36.25 

1.1798 

26.5 

1.1310 

36 

1.1787 

26.25 

1.1297 

35.75 

1.1775 

26 

1.1284 

35.5 

1.1763 

25.75 

1.1272 

35.25 

1.1752 

25.5 

1.1259 

35 

1.1739 

25.25 

1.1246 

34.75 

1.1727 

25 

1.1234 

34.5 

1.1714 

24.75 

1.1221 

34.25 

1.1702 

24.5 

1.1208 

34 

1.1689 

24.25 

1.1196 

33.75 

1.1677 

24 

1.1183 

33.5 

1.1664 

23.75 

1.1170 

33.25 

1.1652 

23.5 

1.1157 

33 

1.1639 

23.25 

1.1145 

32.75 

1.1627 

23 

1.1132 

32.5 

1.1614 

22.75 

1.1119 

32.25 

1.1602 

22.5 

1.1107 

32 

1.1589 

22.25 

1.1094 

31.75 

1.1577 

22 

1.1081 

31.5 

1.1564 

21.75 
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Acidum  hydrochloricum  dilutuin. 

Verdünnte  Salzsäure.   Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure.    Aci- 
dum hydrochloricum  dilütum. 

Nimm:  reine  Salzsäure  und  des  tili ir tes  Wasser,  von  jedem 
gleich  viel,  und  mische. 

Sie  sei  klar,  farblos  und  von  1,060  spec.  Gew. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


An  dem  lateinischen  Wortlaut  der  Pharmakopoe  verdient  der  eine  Glasstopfen, 
mit  welchem  mehrere  Gefässe  geschlossen  werden  sollen,  eine  Rüge,  man  hätte 
wenigstens  für  jedes  Gefäss  einen  Glasstopfen  zulassen  sollen.  Andererseits  wird 
man  die  verdünnte  Salzsäure  schwerlich  in  mehreren  Flaschen  halten,  sondern 
nur  in  einer  einzigen.     Das  spec.  Gewicht  ist  richtiger  1,061  bei  15°  C. 


Acidum  lacticum. 

Milchsäure.   Acidum  lacticum.   Acide  lactique.    Lactic  acid. 

Eine  klare  farblose  oder  gelbliche,  syrupdicke,  geruchlose,  sauer 
schmeckende  Flüssigkeit  von  1,24  spec.  Gew.,  in  starker  Hitze  verkoh- 
lend, mit  leuchtender  Flamme  verbrennend  und  ohne  Rückstand  flüchtig, 
in  Wasser  und  auch  in  Weingeist,  selbst  in  Aether  löslich. 

Mit  gelöstem  übermangansauren  Kali  versetzt  und  erwärmt  giebt  sie 
den  Geruch  nach  Aldehyd  aus.  Mit  Wasser  verdünnt  darf  sie  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Chlorbaryum,  salpetersaures 
Silber  und  oxalsaures  Ammon  getrübt  werden;  beim  Erwärmen  stosse 
sie  weder  einen  Essigsäure-,  noch  einen  Buttersäuregeruch  aus. 


Die  Milchsäure    wurde    in    alter  Zeit    für    Essigsäure    gehalten ,  bis   sie  der  Geschicht- 
grosse  Scheele  als  eine  besondere  Säure  in  sauer  gewordener  Milch  erkannte.     hches- 
BeezeliüS  wies  sie  (1807)  auch  in  thierischen  Substanzen  nach. 

Die  Milchsäure  findet  sich  im  Verdauungssafte,  in  dem  Safte  des  Fleisches  und  Vorkommen 
anderen   thierischen  Flüssigkeiten,  im  Gelbei  und  in  allen  Flüssigkeiten  und  Sub-  der  Milch- 
stanzen, welche  bei  einem  Gehalt  an  Zucker  und  Proteinstoffen  sauer  geworden  ^aure  Jjnd 
sind,    wie   in   den  sauren  Gurken,  im  Sauerkraut;  sie  ist  auch  in  allen  Flüssig- jnXrOeco- 
keiten   mehr  oder   weniger   vertreten,   welche   einer  Gährung   ausgesetzt   waren,  nomie  und 
Sie  wird  in  solchen  Flüssigkeiten  in  der  Oekonomie  und  Technik  viel  angewendet    Technik. 
und  benutzt.     In  der  Gerberei  ist  sie  (als  sogenannte  Nancysäure)    ein  Bestand- 
theil  der  Lohbrühe,  der  Färber  hat  sie   im  Kleienbad,   in   der  Stärkefabrikation 
dient    sie    im    sauren    Stärkewasser    zur   Lösung    und  Beseitigung    der  Protein- 
substanzen.     Im   Spülicht,   dem   Destillationsrückstande   aus   der  Weingeistfabri- 
kation, ist  sie  die  Substanz,  welche  sich  so  vortrefflich  zum  Blankscheuern  me- 
tallener Küchengeräthe  eignet.  •> 
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Artender  Man  unterscheidet  eine  gewöhnliche  Milchsäure,  \velche  auch  die  offi- 
Milchsfinre.  cinelle  ist,  und  da  sie  durch  (Jährling  entsteht,  G  ä  lirun  gsmi  Ich  säure  ge- 
nannt wird,  und  eine  Paramilchsäure  oder  Fl  ei  seh  milch  säure.  Beide  Säuren 
sind  isomer  und  in  mancher  Beziehung  sich  sehr  ähnlich,  sie  unterscheiden  sich 
aber  dadurch,  dass  die  gewöhnliche  Milchsäure  mit  Kalibichromat  und  Schwefel- 
säure behandelt  Ameisensäure  und  Essigsäure  ausgiebt,  die  Paramilchsäure  aber 
unter  denselben  Verhältnissen  Malonsäure  liefert.  Das  Zinksalz  der  Gährungs- 
milchsäure  ist  in  58  Th.,  das  Zinkparalactat  in  6  Th.  kaltem  Wasser  löslich. 
Ersteres  ist  in  Weingeist  nicht,  letzteres  darin  leicht  löslich.  Die  Paramilchsäure 
wurde  von  Ltebig  zuerst  erkannt  und  dann  mit  Sicherheit  im  Muskelsafte,  in 
der  Galle  und  nach  Phosphorvergiftungen  im  Harn  nachgewiesen.  Durch  Er- 
hitzen bis  zu  140°  geht  die  Paramilchsäure  in  das.  Anhydrid  der  gewöhnlichen 
Milchsäure  über. 

Darstellung        Bei   der  Darstellung  der  Milchsäure  isfe  ein  hauptsächliches   Augenmerk   des 

deroffici-  Arbeiters,   dass  in   der  Flüssigkeit,   welche   der  Milch säuregährung   unterworfen 

l  l  <!--eU     ist,  die  sich  bildende  Milchsäure  sofort  in  dem  Maasse  abgestumpft  wird,  als  sie 

'  sich    bildet.     Im   anderen  Falle    geht  die  milchsaure  Flüssigkeit  in  das  Stadium 

der  Buttersäuregährung  über.     Bei   der   erwähnten  Fürsorge  gewinnt  man  nach 

den  folgenden  Vorschriften  eine  gute  und  reine  Milchsäure. 

Man  lässt  anderthalb  Liter  Milch  sauer  werden  und  gerinnen,  bringt  sie  auf 
ein  locker  gewebtes  leinenes  Colirtuch,  mischt  dann  die  im  Colatorium  zurück- 
gebliebene Käsemasse  mit  3  Liter  destillirtem  Wasser  und  giebt  dieses  Gemisch 
wiederum  auf  das  Colirtuch.  In  den  vereinigten  trüben  Colaturen  werden  nun 
unter  gelinder  Erwärmung  200  Gm.  gepulverter  Milchzucker  gelöst,  und  nach 
Zusatz  von  100  Gm.  Natronbicarbonat  in  grössereu  Stücken  das  Gemisch  in 
einem  unbedeckten  Topfe  oder  Glashafen  an  einen  Ort  gestellt,  dessen  Tempe- 
ratur sich  dauernd  zwischen  25 — 35°  bewegt.  Nach  einem  Tage  rührt  man  um 
und  prüft  mit  Lackmuspapier,  ob  etwa  Säure  vorwaltet.  Die  letztere  Prüfung 
muss  alle  Morgen  und  Nachmittage  geschehen.  Sobald  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Umrühren  sauer  reagirt,  setzt  man  jedesmal  50  Gm.  Natronbicarbonat  in 
Stücken  hinzu.  Die  Gährung  dauert  ungefähr  eine  Woche.  Wenn  nach  einem 
Natronbicarbonatzusatz  nach  Verlauf  von  24  Stunden  ein  Sauerwerden  nicht 
eingetreten  ist,  kann  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Milchsäure  als  vollendet 
angesehen  werden.  Die  ganze  Gährflüssigkeit  wird  nun  mit  circa  30  Gm.  oder 
soviel  Salzsäure  versetzt,  dass  eine  starksaure  Reaction  hervortritt,  dann  in  einem 
blanken  kupfernen  Kessel  bis  zum  Aufkochen  erhitzt,  sofort  noch  kochend  heiss 
colirt  und  das  Colirtuch  mit  nur  wenig  kochend  heissem  Wasser  nachgewaschen. 
Die  Colatur  dampft  man  im  Wasserbade  zu  Dicke  eines  dünnen  Syrups  ein  und 
durchschüttelt  sie  erkaltet  in  einer  Flasche  mit  einem  sechsfachen  Volum  Wein- 
geist von  90  Proc.  Nach  dem  Absetzen  hebt  man  mittelst  eines  Hebers  die 
weingeistige  Schicht  ab  und  durchschüttelt  den  Rückstand  wiederum  mit  einem 
ebenso  grossen  Volum  aber  verdünntem  Weingeist  von  circa  75  Proc.  und  lässt 
absetzen.  Die  vereinigten  weingeistigen  Lösungen  werden  filtrirt,  ihrem  Ge- 
wichte nach  bestimmt,  und  davon  20  Gm.  abgedampft  und  im  Wasserbade  ein- 
getrocknet. Der  gut  ausgetrocknete  Rückstaud  ist  Natronlactat ,  welches  man 
noch  warm  wägt ,  um  aus  seinem  Gewichte  die  Menge  Natronlactat  in  der  ganzen 
Lösung  zu  berechnen.  Bei  Vorhandensein  von  je  100  Natronlactat  löst  man  38 
reines  Zinkweiss  in  circa  135  einer  25proc.  reinen  Salzsäure,  filtrirt  durch  Glas- 
pulver und  dampft  diese  Chlorzinklösung  auf  ein  halbes  Volum  ein,  um  sie  dann 
jener  weingeistigen  Natronlactatlösung  zuzusetzen.  Lässt  man  nun  die  Mischung 
einige  Tage   stehen,   so   sondert   sich   das    entstandene  Zinklactat  vollständig  ab.. 
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Man  sammelt  dasselbe  in  einem  Colirtuche,  lässt  es  abtropfen,  wäscht  es  mit 
etwas  Weingeist  ans,  giebt  es  nochmals  in  ein  Gefäss,  mischt  es  darin  mit  un- 
gefähr dem  vierfachen  Volum  verdünntem  Weingeist  (von  0,89  spec.  Gew.)  und 
bringt  es  nach  12stündigem  Stehen  und  öfterem  Umschütteln  auf  ein  reines  Co- 
latorium,  lässt  abtropfen,  wäscht  mit  etwas  verdünntem  Weingeist  nach  und 
presst  es  endlich  aus.  Das  auf  diese  Weise  bis  auf  geringe  Mengen  von  Chlor- 
natrium, Chlorzink  und  Mannit  befreite  Zinklactat  wird  nun  durch  Krystallisation 
gereinigt,  indem  man  es  in  circa  der  Sfachen  Menge  kochendheissem  destill. 
Wasser  löst,  heiss  filtrirt  und  zur  Krystallisation  bei  Seite  stellt.  Die  Mutter- 
lauge dampft  man  auf  den  dritten  Theil  des  Volums  ab  und  lässt  krystallisiren. 
Die  letzte  Mutterlauge  giesst  man  wreg.  Nachdem  man  das  krystallisirte  Zink- 
lactat mit  verdünntem  Weingeist  abgewaschen  und  man  es  auch  von  Mannit  frei 
befunden  hat,  löst  man  es  in  der  40  — 50 fachen  Menge  heissem  destillirten 
Wasser  und  leitet  bis  zur  Uebersättigung-  durch  die  warme  Lösung  Schwefel- 
wasserstoff. Die  vom  Schwefelzink  abfiltrirte  Flüssigkeit  dampft  man  nun  in 
einem  Porcellaugefäss  im  Wasserbade  soweit  ein,  als  daraus  noch  Wasserdämpfe 
aufsteigen.  Der  syrupdicke  Rückstand  ist  Milchsäure  und  gewöhnlich  farblos, 
auch  frei  von  Chlorzink  und  Chlornatrium,  wenn  das  Auswaschen  des  Zink- 
lactats  mit  der  vorgeschriebenen  Sorgfalt  geschah.  Wäre  die  Säure  mehr  als 
gelblich  gefärbt,  so  löst  man  sie  in  ihrer  2fachen  Menge  kaltem  Weingeist  und 
digerirt  sie  mit  gereinigter  kalkfreier  Knochenkohle  etc.  Diese  Vorschrift  weicht 
nur  wenig  von  derjenigen,  welche  Duflos  gegeben  hat,  ab.  Sie  ist  etwas  um- 
ständlich, aber  sie  bietet  den  Vortheil,  eine  reine  Milchsäure  zu  gewinnen. 

Kürzer  ist  das  Verfahren,  alsbald  in  Stelle  des  Natrpnbicarbonats  ein  reines 
Zinkweiss  zu  verwenden,  und  zwar  setzt  man  für  je  100  oder  50  Natronbicar- 
bonat  74  oder  37  Zinkweiss  zur  Gährflüssigkeit.  Am  Schluss  der  Gährung  giesst 
man  die  Flüssigkeit  ab,  löst  das  an  der  Wandung  des  Gefässes  angesetzte  Zink- 
lactat in  einer  möglichst  geringen  Menge  destillirtem  Wasser,  giebt  diese  Lösung 
zu  der  vorhin  abgegossenen,  macht  mit  Salzsäure  sauer,  kocht  auf  und  kolirt 
heiss.  Aus  der  Kolatur  sondert  sich  das  Zinklactat  in  Krystallen  ab.  Die 
Mutterlauge  wird  auf  den  dritten  Theil  ihres  Volums  eingeengt  und  nochmals 
zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Das  gesammelte  Zinklactat  wird  nun  mit 
verdünntem  Weingeist  Übergossen,  bis  auf  50—60°  erwärmt  und  dann  in  einem 
Colatorium  gesammelt.  Dieses  mit  Weingeist  gewaschene  Zinklactat  wird  nun 
in  circa  der  8fachen  Menge  kochendheissem  destillirtem  Wasser  gelöst  und  um- 
krystallisirt.     Nur  auf  diese  Weise  behandelt  giebt  es  eine  reine  Milchsäure  aus. 

Nach  dem  von  Bensch  zuerst  angegebenen,  von  Lautemann  modificirten  Ver- 
fahren lässt  sich  nur  mit  vieler  Mühe  eine  Milchsäure  erzielen,  indem  Schleim- 
stoffe, Mannit  etc.  störend  eintreten,  und  deren  Abscheidung  kaum  vollständig  zu 
erreichen  ist.  Nach  Bensch  werden  3000  Gm.  Rohrzucker  nebst  15  Gm. 
Weinsäure  in  13  Liter  kochendem  Wasser  gelöst  einige  Tage  stehen  gelassen, 
dann  mit  1 00  Gm.  altem  Käse,  welcher  mit  1  Liter  saurer  Milch  zerrieben  ist, 
und  1500  Schlämmkreide  vermischt  und  das  Gemisch  unter  bisweiligem  Um- 
rühren an  einem  Ort  von  30—40°  bei  Seite  gestellt.  In  8—10  Tagen  ist  die 
Milchsäuregährung  beendigt,  und  das  Ganze  bildet  einen  Brei,  aus  Kalklactat 
bestehend.  Diesen  Brei  verdünnt  man  nun  mit  10  Liter  kochendem  Wasser, 
versetzt  mit  Kalkmilch  aus  15  Gm.  Aetzkalk,  kolirt  noch  heiss,  dunstet  die  Co- 
latur  bis  fast  zur  Syrupsdicke  ein  und  stellt  einige  Tage  bei  Seite.  Das  kör- 
nigkrystallinisch  abgeschiedene  Kalklactat  (ungefähr  3500  Gm.)  muss  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigt  werden.  Es  wird  etwas  abgetrocknet  und  gewogen. 
Dann  löst  man  es  in  der  dreifachen  Menge  kochendem  Wasser  und  versetzt  es 
mit  soviel  conc,  Schwefelsäure,  welche  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  ist,   dass 
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auf  je  100  Kalklactat  33  conc.  Schwefelsäure  kommen.  Nach  dem  Absetzen 
des  Kalksulfats  wird  kolirt  und  ausgepresst,  das  Kalksulfat  nochmals  mit  Wasser 
angerührt  und  ausgepresst.  Die  vereinigten  Colaturen  lässt-  man  einige  Tage 
absetzen,  filtrirt  sie  und  versetzt  sie  bis  fast  zum  Kochen  erhitzt  mit  Zinkweiss 
bis  zur  Abstumpfung  der  Milchsäure.  Nach  Verwendung  von  je  100  conc. 
Schwefelsäure  gebraucht  mau  hierzu  circa  120  Zinkcarbonat.  Man  filtrirt  die 
Zinklactatlösung  kochend  heiss  und  lässt  krystallisiren.  Aus  dem  durch  Um-' 
krystallisiren  gereinigten  Zinklactat  wird  die  Milchsäure,  wie  oben  angegeben  ist, 
durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden. 

LAUTEMANN  änderte  diese  Vorschrift  dahin  ab,  dass  er  statt  der  Kreide 
1200  Gm.  Zinkweiss  zusetzen  und  die  Wassermenge  um  ein  Drittel  vermeh- 
ren lässt. 

Es  ist  wesentlich,  die  Temperatur  constant  zwischen  25  und  35°  zu  halten, 
weil  bei  mehr  als  36°  die  Butt ersäuregährung,  bei  weniger  als  25°  die  Bildung 
von  Propionsäure,  Essigsäure,  Weingeist  auftritt.  Ein  zweiter  wichtiger  Punkt 
ist  die  Erzielung  eines  möglichst  reinen  Zinklactats  und  die  Befreiung  desselben 
vom  Mannit.  Setzen  sich  aus  der  Milchsäure  Mannitkrystalle  ab,  so  muss  sie 
mit  wenig  Wasser  verdünnt  und  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt  werden. 
Der  Aether  löst  nur  die  Säure,  man  gebraucht  aber  ziemlich  viel  Aether  zu 
dieser  Operation.  Da  ein  alter  Käse  Buttersäure  enthält,  so  liegt  hier  auch  eine 
Verunreinigung  mit  dieser  Säure  vor. 

Milchsäure-  Die  Milchsäuregährung  scheint  unter  einigermaassen  ähnlichen  Verhält- 
gähmng.  nissen  stattzufinden  wie  die  weingeistige  Gährung,  d.  h.  die  Milchsäure  ist  das 
Product  eines  physiologischen  Processes,  die  mikroskopischen  Fermentorganismen 
assimiliren  den  Traubenzucker  unter  Beihilfe  von  Protei'nsub stanzen  und  spalten 
denselben  innerhalb  ihres  Organismus  und  bei  Einwirkung  einer  Temperatur  von 
25  —  35°  in  Milchsäure. 

Dr.  C.  0.  HARZ  hat  in  dieser  Beziehung  eingehende  Untersuchungen  ange- 
stellt. Beim  Sauerwerden  der  Milch  bilden  sich  in  dieser  mikroskopische  Or- 
ganismen, welche  den  Micrococcus- ,  Bacterium-  und  Vibrioformen  angehören, 
deren  Keime  aus  der  atmosphärischen  Luft  in  die  Milch  gelangen.  Die  Keime 
des  Milchsäureferments  beginnen  unter  Assimilation  von  Käsestoff  und  Milch- 
zucker oder  Traubenzucker  ihre  Fermeutthätigkeit  und  setzen  den  Milckzucker  in 
Milchsäure  um,  welche  sie  als  solche  absondern.  Harz  giebt  über  diesen  Ge- 
genstand folgende  Beobachtungen*)  an: 

Lässt  man  süsse  Molken  an  der  Luft  stehen,  so  beobachtet  man  schon  nach 
kurzer  Zeit,  oft  nach  wenigen  Stunden,  wenn  man  einen  Tropfen  oben  abnimmt 
und  unter  dem  Mikroskop  examinirt,  zahlreiche  Micrococcus-,  Bacterium-  und 
Vibrionen-Formen,  nebst  Pilzgonidien.  Bei  günstiger  Temperatur  vermehren  sich 
diese  mikroskopischen  Individuen  ungemein  schnell,  assimiliren  den  vorhandenen 
Milchzucker  und  scheiden  aus  sich  Milchsäure  ab.  Damit  diese  Milchsäurefabri- 
kation seitens  der  Hefe  ungestört  und  möglichst  rasch  geschehe,  ist  es  nöthig, 
die  freiwerdende  Säure  im  dem  Maasse  als  sie  abgeschieden  wird,  zu  sättigen, 
was  durch  verschiedene  Basen,  z.  B.  Zinkoxyd,  Natroncarbonat,  geschehen  kann. 
Bald  sieht  man  einzelne  der  Micrococcus-  und  Bacteriumzellen,  besonders  die  an 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  befindlichen,  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  mehr 
in  Berührung  kommenden,  bedeutend  schneller  als  die  übrigen  heranwachsen, 
indem  hierbei  die  Bacterium-  und  ähnlichen  Formen  in  ihre  einzelnen  Glieder 
zerfallen,  welche  bald  die  Grösse  der  Bierhefe  überschritten  haben,  erst  kugelige, 


*)  Untersuchungen    über  Alkohol-    und  Milchsäuregährung,    nebst    einer  Bereitungsweise    milch- 
saurer Salze. 
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nachher  walzenförmige  Gestalt  annehmen  und  nun  als  ein  seiner  Massenanhäu- 
fung wegen  leicht  bemerkbarer  dicker  Rahm  die  Flüssigkeit  bedecken.  Einige 
Zeit  hindurch  behalten  sie  ihre  Walzenform,  doch  bald  wachsen  sie  alle  oder  die 
meisten  zu  langen,  gegliederten,  myceliumartigen,  cylindrischen  Fäden  aus,  welche 
als  wirkliche  Milchoberhefe  zu  betrachten,  von  Hallier  mit  dem  Namen  Glie- 
derhefe, Arthrococcus,  belegt  worden  sind.  Von  dieser  myceliumartigen  Hefeform 
sieht  man  alsbald  kurze  Hyphen  sich  erheben,  welche  auf  ihrer  Spitze  eine  ein- 
fache Kette  walzenförmiger,  durchweg  gleichgestalteter  Zellen  tragen.  Fresenius 
hat  diese  an  manche  Schimmelpilze  erinnernde  Form  der  Gliederhefe  mit  dem 
Namen  Oidium  lactis  bezeichnet,  und  BONORDEN  hat  sie  als  Chalara  Myco- 
derma  abgebildet.  Die  Gliederhefe  ist  die  zweite,  die  Milchsäuregährung  be- 
gleitende und  wahrscheinlich  mit  bedingende  Fermentform,  welche  jedoch  nicht 
alle  milchsauren  Gährungen  begleitet.  Sie  erinnert  durch  die  Form  der  aufstei- 
genden Zellenketten  an  viele  Hyphomycetenformen,  insbesondere  an  Oidium,  To- 
rida, Chalara  u.  a.  m. 

Bei  geeigneter  Cultur  mit  Milchzuckerlösung,  weinsteinsaurem  Ammoniak 
und  Spuren  von  Aschenbestandtheilen  kann  man  den  Uebergang  der  kleinsten 
Micrococcus-  und  Bacterium-  etc.  Formen  (des  PASTEUR'schen  Milchsäurefer- 
mentes) bis  zur  entwickelten  Gliederhefe  und  der  Chalaraform  derselben  ver- 
folgen, wie  es  auch  von  H.  Karsten*)  ausführlich  beschrieben  worden  ist. 
Bei  der  Kultur  dieser  Gliederhefe  gelang  es  Karsten  unzweifelhaft  nachzu- 
weisen, dass  ihre  Membran  unter  gewissen  Bedingungen  in  Milchsäure  übergehe 
und  "durch  Reactionen  mit  Eisensalzen  und  Schwefelammonium  den  Sitz  der 
Säure  zu  erkennen,  dass  also  die  Säurebildung  hier  entsprechend  zahlreichen 
andern,  von  ihm  seit  1847**)  bekannt  gemachten,  analogen  Veränderungen  der 
Zellenmembran  vor  sich  gehe,  es  wurde  von  ihm  auf  diese  Weise  zum  ersten 
Male  bestimmt  nachgewiesen,  dass  die  Gliederhefe  unter  Umständen  wirklich 
Milchsäure  bilden  kann.  In  gleicher  Weise  und  ohne  Zweifel  noch  viel  energi- 
scher wirken  die  im  Innern  der  Gährflüssigkeit  zu  Millionen  enthaltenen  kleinen 
und  kleinsten  Fermente,  indem  sie  für  gewöhnliche  Fälle  ausschliesslich  die  Fa- 
brikation der  Milchsäure  besorgen.  Alle  die  mit  kohlensaurem  Kalke,  sowie 
mit  metallischem  Eisen  angestellten  milchsauren  Gährungen  zeigen  nämlich  nur 
die  kleinsten  (PASTEUR'schen  Milchsäureferment-)  Formen,  es  sei  denn  bei  Ge- 
genwart von  Natronsalzen,  etwa  Kochsalz,  wo  man  hin  und  wieder  ausser  den 
Kalk-Milchsäureorganisationen  einzelne  Gliederhefebildungen  antrifft;  sättigt  man 
mit  kohlensaurem  Baryt,  kohlensaurer  Magnesia,  mit  Zinkoxyd,  namentlich  aber 
mit  kohlensauren  Natronsalzen  ab,  so  ist  die  Bildung  der  Gliederhefe  auf  der 
Gährflüssigkeit  eine  ziemlich  bedeutende  und  bildet  sie  im  letzteren  Falle  eine 
oft  mächtige  Decke  auf  derselben.  Um  sich  in  grosser  Menge  entwickeln  zu 
können,  bedarf  die  Gliederhefe  eines  ungehinderten  Luftzutrittes.  Bringt  man 
die  Gährflüssigkeit  in  eine  Flasche  mit  enger  Oeffnung  oder  verschliesst  man 
diese  gar  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes,  in  dessen  Oeffnung  eine  zweimal 
gebogene  Glasröhre  unter  Wasser  ausmündend  eingesetzt  ist,  und  hält  man  auf 
diese  Weise  die  atmosphärische  Luft  ab,  so  erscheintdie  Gliederhefe  nicht,  sie  braucht 
also  wahrscheinlich  den  ungehinderten  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  ihrer  Entwicklung. 

Auch  aus  Bierhefe  hat  Harz  in  zahlreichen  Fällen  die  beiden  Milchsäure- 
fermente auf  dem  Mikroskoptische  sich  entwickeln  gesehen  und  diess  auch  im 
Grossen  praktisch  erprobt.  Die  Bierhefe  in  Milchzuckerlösungen  gebracht  ent- 
wickelt sich  nur  in  ihrem  jüngsten  Zustande  als  beginnende  Knospe  direkt  zur 


*)  Vormals  Prof.  d.  Botanik  in  Wien. 

**)  H.  Karsten,  gesamm.  Beiträge  p.  107  und  Vegetationsorgane  d.  Palm. 
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Gliederhefe  aus;  in  der  Regel  stirbt  ihre  Membran  in  der  Milchzuckerlösung  ab, 
die  lnhaltszellehen  gelangen  in  Freiheit  und  wachsen  nun  als  sogenannte  Micro- 
coccus-  oder  Bacteriumformen  weiter. 

Wie  die  Bierhefe  als  Milchsäure  erzeugendes  Ferment  wirken  kann,  lässt  sich 
auch  die  Milchhefe  als  Weingeisterzeuger  benützen,  wofern  sie  in  geeignete 
Medien,  als  Rohr-  oder  Traubenzuckerlösungen,  mit  den  erforderlichen  Nährstoffen 
gebracht  wird. 

Aber  auch  mit  der  Gliederhefe,  welche  Harz  in  grosser  Menge  bei  Berei- 
tung des  Natronlactats  sammelte,  liess  sich  zu  wiederholten  Malen  eine  wein- 
geistige Gährung  einleiten. 

Nach  einer  bereits  eingeleiteten  Milchsäuregährung  erleidet  der  Rohr-  und 
Traubenzucker  dieselbe  Umwandlung  in  Milchsäure,  wie  der  Milchzucker,  vor- 
ausgesetzt, dass  Basen:  Natroncarbonat,  Kreide  u.  dgl.  vorhanden  sind;  die  Um- 
stände, welche  hier  denselben  Zucker,  welcher  sonst  in  Weingeist  etc.  zerfällt, 
in  Milchsäure,  zuweilen  selbst  in  Schleimsäure  umändern,  sind  noch  nicht  voll- 
ständig aufgeklärt. 

Die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  von  Basen  spielt  hier  eine  bedeutende 
Rolle,  da  eine  mit  Natroncarbonat  übersättigte  Kandiszuckerlösung  durch  Bier- 
hefe nicht  als  Weingeist  und  Kohlensäure  etc.,  sondern  als  Milchsäure  und  Essig- 
säure abgeschieden  wird, 

Ueber  die  Darstellung  der  Milchsäure,  wie  die  Anweisung  in  der  ersten  Vor- 
schrift oben  S.  84  gegeben  ist,    bemerkt  Harz  ungefähr  folgendes: 

Bald  sieht  man  in  den  offen  an  der  Luft  stehenden  Molken  erst  wenige, 
später  zahlreiche  Micrococcuszellen  und  Bacterien,  welche  nach  2 — 3  Tagen  schon 
in  jedem  Tropfen  derselben  nach  Tausenden  gezählt  werden  können,  enthalten. 
Unter  lebhaftester  Bewegung,  bedingt  durch  ihre  fortwährende  Assimilation  des 
Zuckers  und  der  Albuminate  und  durch  Vergrösserung  einzelner  ihrer  Gliedzellen,  ge- 
wöhnlich der  Endzellen,  beginnen  sie  den  Umwandlungsprocess  des  Zuckers  in 
Milchsäure  und  andere  Stoffe.  Nach  kurzer  Zeit  findet  man  in  Folge  dessen 
die  anfangs  nur  schwach  saure  Flüssigkeit  stark  sauer  geworden,  worauf  man 
die  erste  Quantität  Natronbicarbonat  zusetzt.  Unter  Freiwerden  von  Kohlensäure 
entsteht  Natronlactat. 

Die  baldige  Neutralisation  der  gebildeten  Säure  ist  erfahrungsgemäss  von 
grosser  Wichtigkeit,  da  bei  Unterlassung  derselben  die  Bildung  von  Milchsäure 
aufhört,  und  die  gebildete  in  Essigsäure  übergeht,  der  Zucker  endlich  theilweise 
in  Weingeist  und  Kohlensäure  etc.  umgesetzt  wird. 

Die  beim  Neutralisiren  sich  entwickelnde  Kohlensäure  bringt  zahlreiche  Bac- 
terien an  die  Oberfläche  und  in  Folge  der  Berührung  derselben  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  beginnen  diese  alsbald  bedeutender  als  die  übrigen  sich  zu  ver- 
grössern.  Bei  etwa  18°  C.  bemerkt  man  schon  nach  vier  bis  fünf  Tagen  kleine 
Raschen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmen,  sie  bestehen  ausschliess- 
lich aus  Bacterien,  welche  ausserordentlich  rasch  heranwachsen  und  wahrschein- 
lich in  Folge  einer  Verminderung  der  specifischen  Schwere  sich  auf  der  Höhe 
der  Flüssigkeit  erhalten  können,  so  dass  sie  auch  nach  momentanem  Umrühren 
der  letzteren  sich  bald  wieder  oben  anzusammeln  vermögen.  —  Sie  verlieren 
ihre  Molekularbewegung,  bleiben  ruhig  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  liegen 
und  wachsen  aus,  indem  sie  erst  kugelig,  nachher  oval  und  schliesslich  walzen- 
förmig werden.  Währenddem  früher  die  aus  mehreren  an  einander  gereihten 
Zellen  bestehenden  Bacterien  kaum  0,0006  Mm.  Durchmesser  zeigten,  so  findet 
man  nach  etwa  14  Tagen  die  einzelne  ausgewachsene  Zelle  von  0,007  Mm. 
Durchmesser  und  2—3  Mal  so  viel  Länge.  Hierbei  bleibt  es  aber  nicht  stehen 
—  diese  Zellen  wachsen  durch  Bildung  von  Tochterzellen,  welche  im  Zusammen- 
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hange  bleiben,  zu  langen  gegliederten  mycelähnlichen  Zellfäden  von  oft  bedeu- 
tender Länge  heran  und  bilden  in  dieser  Entwicklung  die  als  Arthrococcus 
bezeichnete  Gliederhefe  —  charakteristisch  für  die  bei  Abwesenheit  von  Kreide 
und  bei  freiem  Luftzutritte  vor  sich  gehende  Milchsäurebildung  Bald  erheben 
sich  aus  dieser  mycelartigen  auf  der  Gährfiüssigkeit  schwimmenden  Hefe  senk- 
recht kurze  Hyphen,  welche  auf  ihrer  Spitze  eine  einfache  Kette  walzenförmiger 
Gonidien,  das  sogenannte  Oidium  lactis  tragen. 

Je  regelmässiger  man  die  entstandene  Säure  absättigt,  um  so  rascher  verläuft 
die  Gährung.  Gut  ist  es,  wenn  man  das  Alkali  nicht  iu  zu  grossen  Quantitäten 
beim  jedesmaligen  Absättigen  zusetzt,  da  dann  eine  Verzögerung  des  Gährpro- 
cesses  eintritt,  obgleich  es  schon  ganz  bedeutender  Mengen  von  Natron  bedarf, 
um  die  Gährung  wesentlich  zu  verlangsamen.  Je  fleissiger  man  mit  kleinen 
Mengen  von  Basen  absättigt,  um  so  rascher  erfolgt  die  Gährung.  Bei  schwach 
alkalischer  Reaction  kann  die  eben  gebildete  Säure  sich  sofort  binden,  was  von 
grossem  Werthe  ist,  da  die  Neubildung  der  Milchsäure,  falls  sie  ungebunden 
bleibt,  erfahrungsgemäss  stillsteht.  In  dieser  Hinsicht  leistet  das  Natronbicar- 
bonat  sehr  schöne  Dienste.  Üebergrosser  Ueberschuss  von  Alkali  verzögert  eini- 
germaassen  die  Gährung,  indem  die  Hefezellen  in  ihrem  Wachsthum  und  ihrer 
Vermehrung  wesentlich  gehemmt  werden. 

Wenn  die  Gährung  zum  Abschluss  gekommen  ist,  was  man  daran  erkennt, 
dass  kleine  Mengen  zugesetzten  Natroncarbonats  nicht  mehr  gesättigt  werden,  so 
säuert  man  mit  Salzsäure  oder  verdünnter  Schwefelsäure  an  und  erhitzt  bis  zum 
Sieden,  wodurch  die  noch  vorhandenen  Albuminate,  auch  die  Mehrzahl  der  Hefe- 
zellen in  zusammenhängenden  Massen  abgeschieden  werden.  - 

Es  handelt  sich  noch  um  die  Herbeischaffung  des  Ferments.  Obgleich  die 
Luft  zahlreiche  Hefekeime  enthält,  welche  die  Mischung  in  Gährung  versetzen,  so 
zieht  man  es  doch  vor,  um  die  Gährung  zu  beschleunigen,  Fermente  zuzu- 
setzen. Da  die  Hefenarten  aller  Gährungen  identisch  sind  und  die  Bierhefe  sehr 
gut  Milchsäure  bereiten  kann,  so  wählt  man  die  Bierhefe  als  das  am  leichtesten 
zu  beschaffende  Ferment  (man  wendet  zwar  alten  Käse  zu  diesem  Zwecke  an, 
doch  ist  die  Bierhefe  ihrer  Geruchlosigkeit  wegen  sicher  dem  übelriechenden, 
Buttersäure  enthaltenden  Käse  vorzuziehen).  Bei  17  —  20°  C.  digerirt  muss 
die  Gährung  lebhaft  eintreten.  Entsprechend  den  Resultaten  aus  mehrfachen 
Experimenten  giebt  Haez  nun  folgende  Vorschrift  zur  billigen  Bereitung  der 
Lactate.  Milchzucker  3,00     Th. 

Gemeines  Wasser  36,00    „ 

Kleberreiches  Mehl  0,50—075    „ 

Bierhefe  circa  0,5      „ 

Kryst.  Natroncarbonat  6,00    ,, 

oder  Natronbicarbonat  3,00    ,, 

Bei  längere  Zeit  fortgesetzter  Gährung  empfiehlt  Haez  in  Stelle  des  Milch- 
zuckers Rohr-  oder  Traubenzucker  zu  setzen.  Als  kleberreiches  Mehl  bediente 
er  sich  der  Farina  Horclei  praeparata,  welche,  obgleich  der  Kleie  grossen- 
theils  beraubt,  ausser  dem  Kleber  noch  phosphorsaure  Salze  enthält,  überdies 
durch  ihren  Dextringehalt  die  Ausbeute  ziemlich  erhöht. 

Wichtig  für  die  Praxis,  wenn  man  mit"  grossen  Mengen  arbeitet,  ist  es,  den 
Milchzucker  durch  Rohrzucker  oder  Traubenzucker  zu  ersetzen.  Wie  schon 
längst  bekannt,  wird  auch  der  Michzucker  bei  der  Milchsäuregährung  in  Trauben- 
zucker umgeändert,  bevor  er  die  Spaltung  in  Milchsäure  erleidet,  —  gleichwie 
der  Rohrzucker  bei  der  geistigen  Gährung  durch  die  Bernsteinsäure  erst  in  Trau- 
benzucker verwandelt  wird,  ehe  er  von  der  Hefe  aufgenommen  und  in  Alkohol 
und  Kohlensäure  etc.  umgeändert   wird. 


ten  der 
Milchsäure 


Milchsäure. 
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Jedenfalls,  wenn  man  mit  Rohrzucker  experimentirt,' ist  es  gerathen,  nur  Sub- 
stanzen zum  Absättigen  zu  gebrauchen,  welche  in  der  Flüssigkeit  keine  alkalische 
Reaction  hervorrufen  können,  also  Eisenfeile,  Zinkoxyd,  kohlensauren  Kalk 
u.  s.  w.  —  nicht  aber  Alkalimpnocarbonate ,  denn  mit  diesen  scheint  der  Rohr- 
zucker zuweilen  nicht  mehr  milchsaure,  sondern  geistige  Gährung  zu  bewirken. 
Harz  hat  aus  Rohrzucker  bei  alkalischer  Reaction  in  mehreren  Fällen  mittelst 
Bierhefe  theils  Essigsäure,  theils  Milchsäure,  theils  Weingeist  erhalten. 

Eigenschaf-  Die  reine  Milchsäure  bildet  eine  klare  farblose  und  geruchlose,  syrupdicke, 
sehr  saure,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  lösliche,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure ohne  Färbung  mischbare  Flüssigkeit  von  1,248  spec.  Gew.  bei  15°  C.  Die  Phar- 
makopoe ist  nachsichtig  und  lässt  auch  ein  gelbliches  Präparat  zu,  fordert  aber 
ein  spec.  Gewicht  von  1,24,  also  ein  fast  wasserfreies  Säurehydrat  (HO,  C6H505). 
Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  entzündet  sie  sich,  brennt  mit  leuchtender 
Flamme  unter  Hinterlassung  eines  geringen  kohligen  Anfluges,  der  endlich  voll- 
ständig verglimmt  und  verschwindet. 

Prüfung  Die  Prüfung  der  officinellen  Milchsäure  erstreckt  sich  zunächst  auf  das  spec. 

Gew.,  welches  1,24  beträgt  (ein  Tropfen  einer  mit  Indigocarmin  blau  gefärbten 
öOproc.  Zuckerlösung  sinkt  auf  die  Milchsäure  langsam  niederfüessend  nicht 
unter).  Eine  Wägung  wird  von  der  Pharmakopoe  direct  nicht  verlangt  (vergl. 
die  Tabelle  der  spec.  Gewichte  im  Anhange),  weil  eine  geringe  Differenz,  welche 
über  und  unter  1,24  liegt,  unvermeidlich  ist,  sie  auch  in  der  That  für  den 
Werth  des  Präparats  gegenstandslos  bleibt,  wenn  sie  nur  durch  einen  Mehr-  oder 
Mindergehalt  von  1  Proc.  Wasser  bedingt  wird.  Die  officinelle  Säure  von  1,24 
spec.  Gewicht  enthält  circa  3  Proc.  freies  Wasser. 

Die  Pharmakopoe  fordert  eine  Indifferenz  der  Säure  gegen  Schwefelwasserstoff, 
da  diese  aus  der  Bereitung  leicht  mit  Zink,  Blei,  Kupfer  verunreinigt  sein 
kann.  Es  darf  also  Schwefelwasserstoff  weder  eine  weisse  (Zink),  noch  eine 
schwarzbraune  Trübung  oder  Färbung  (Blei,  Kupfer)  in  der  mit  Wasser  ver- 
dünnten Säure  hervorbringen.  Mit  Chlorbaryum  soll  auf  eine  Verunreinigung 
mit  Schwefelsäure  (Kalksulfat),  mit  Silbernitrat  auf  Salzsäure  (Chlor- 
natrium, Chlorzink),  mit  Ammonoxalat  auf  Kalk  er  de  (Kalksulfat,  Chlorcalcium) 
geprüft  werden. 

Bei  einer  eingehenderen  Prüfung  ist  noch  auf  die  Verbrennung  ohne  Rück- 
stand, dann  in  der  klaren  Auflöslichkeit  in  einem  Gemisch  aus  gleichen  Volumen 
Aether  und  absolutem  Weingeist  (Mannit,  Zuckersubstanz,  Gummi)  Ge- 
wicht zu  legen,  so  wie  auch  auf  ein  Klarbleiben  bei  Vermischung  mit  einem 
Ueberschuss  Kalkwasser,  so  dass  die  Mischung  eine  geringe  alkalische  Reaction 
aufweist.  Bei  einer  Verfälschung  mit  conc.  Lösungen  von  Weinsäure,  Phos- 
phorsäure wird  alsbald,  bei  einer  Verfälschung  mit  einer  concentrirten  Citro- 
nensäurelösung  erst  nach  dem  Aufkochen  eine  Trübung  eintreten.  Auf  Ver- 
unreinigung mit  Zuckersubstanz  prüft  man  speciell  mit  alkalischer  Kupfer- 
lösung (siehe  unter  dem  Reagentienapparat),  nachdem  man  die  Milchsäure  mit 
Aetzkalilauge  übersättigt  hat.  Eine  Abscheidung  von  rothem  Kupferoxydul  beim 
Erhitzen  lässt  die  Gegenwart  von  Zucker  erkennen,  es  ist  jedoch  die  im  Handel 
vorkommende  Milchsäure  selten  völlig  frei  von  Zuckerspuren,  so  dass  eine  ge- 
ringe Reduction  der  alkalischen  Kupferlösung  öfters  stattfinden  wird.  Eine  Ver- 
fälschung oder  Verwechselung  mit  Glycerin  zu  erforschen,  versetzt  man  die 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünute  Säure  im  Ueberschuss  mit  ge- 
brannter Magnesia  oder  Zinkoxyd,  so  dass  die  saure  Reaction  vollständig  ver- 
nichtet ist,  und  extrahirt  mit  Weingeist,  welcher  abfiltrirt  und  abgedampft  durch 
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Hinterlassung  eines  syrupartigen  süssen  Rückstandes  Glycerin  erkennen  lässt. 
Butter  säure  in  grösserer  Menge  erkennt  man  durch  den  essigartigen,  au  alte 
Butter  erinnernden  Geruch,  bei  Spuren  jedoch  ergiebt  sie  sich  aus  einer  Trü- 
bung beim  oben  erwähnten  Mischen  der  Milchsäure  mit  Kalkwasser,  wenn  diese 
Trübung  durch  Weiugeistzusatz  wieder  verschwindet. 

Die  Milchsäure  (C6H6Ofi  oder  HO,  C6H505  oder  C3  H603)  hat,   entstanden  aus  chemische 
zweiatomigen    Alkoholen,    ihren  Platz  in   der  Gruppe   zweiatomiger  einba-  Constltu- 
sis eher  Säuren,  welche  man  auch  die  Gruppe  der  Glyk Ölsäuren  oder  M i  1  c h -  Mikhsäure 
säuren   nennt,    weil   die  Glykolsäure  iu  derselben  das  niederste   (C'H406  oder 
C2H4O3),  die  Milchsäure  aber  das  bekannteste  Glied  ist.    Die  Glieder  der  Glykol- 
säuregruppe    entsprechen    der    allgemeinen   Formel   C  n  H2  n  O3 ,   sind    also    auch 
Glieder  der  Fettsäurereihe.     Die  Glykolsäuren  nannte  Kolbe  auch  Oxy säuren, 
weil  sie   durch  Oxydation   der   zweiatomigen  Alkohole   erzeugt   werden.      Durch 
Reduction  können   die  Oxysäuren   in   die   Fettsäuren   mit  gleichviel  Kohlenstoff- 
atomen verwandelt  werden,  und  es  giebt  z.  B.  Glykolsäure  durch  Reduction  Essig- 
säure (C2H4O2),  die  Milchsäure  Propionsäure  (C3H6O2). 
Glykolsäuren  sind  die 
Glykolsäure,  C2H4O3,  entsprechend  dem  Glykol,  C2H6O2 

Milchsäure  C3H6O3,  entsprech.  dem  Propylglykol,  C3H802 

Oxybuttersäure,  C4H8O3,  entsprech.  d.  Butylglykol,  C4H10O2 

Aethomethoxalsäure,  C5H10O3,  vielleicht  entsprech.  d.  Amylglykol,  C5H12O2 
Leucinsäure,  C6H12O3,  entsprechend  d.  Hexylglykol,  CsHuOi 

Es  enthalten  diese  Säuren  also  n  Moleküle  des  zweiatomigen  Alkohols  minus 
1  Molekül  Wasser. 

Der  Name  Glykolsäure  j  C2H4O3  =  C2H2OJ  _„  I  istdem  Namen  Glykol 

I  C2H6O2  =  C2H4"|p,Tj  1  und   dieser  Name    wahrscheinlich   dem  Namen  Glyko- 

koll  (Amidoessigsäure,  Glyk olamidsäuie,  Acetaminsäure,  Leimzucker)  entnommen, 
Das  Glykokoll  ist  ein  Spaltungsproduct  der  Hippursäure  und  wurde  von 
BräCONNOT  als  ein  Entmischungsproduct  des  Leims  unter  Einwirkung  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zuerst  erkannt.  Wegen  seines,  süssen  Geschmackes  erhielt 
es  den  Namen  Glykokoll  (y^u/cue,  süss,  und  yJAly.,  Leim).  Nimmt  die  Hippur- 
säure ein  Molekül  Wasser  auf,  so  spaltet  sie  sich  in  Glykolamid säure  oder  Gly- 
kokoll und  Benzoesäure. 

Hippursäure  Wasser  Glykolamidsäure  Benzoesäure 

fc2H2o"j0y]  /c,H,o"|0y] 

c  h  0  r  plus  h|°  zerf- i0        H  ■  h  r  und  ^h!0 
H  '  H  ' 

Wirkt   auf  die  Glykolamidsäure  Salpetrigsäure   ein,   so    entstehen   daraus  die 
entsprechende  Glykolsäure,  Wasser  und  freier  Stickstoff. 

Glykolamidsäure  Salpetrigsäure  Glykolsäure  Wasser  Stickstoff 

/caH2o")    y) 

V  H  rjL        ,   NOL        .      C2H„0")n         ,    H)n   n   ,    N) 

H|  m        s  H        2   u       H  N 

H    J 
Dem  Glykokoll  homolog  ist  das  Alanin  oder  die  Lactamidsäure,  welche 
aus   dem  Essigsäurealdehyd   unter  Einwirkung   von  Cyanwasserstoff  und   Wasser 
hervorgeht, 


N) 


—    92    — 

Essigsäurealdohyd  Cyanwasserstoff  Wasser  Lactamidsäure 

C,  ^  0    und      u       und      „0     geben     v  -    „'  >N 

H    j 

Aus  der  Einwirkung  von  Salpetrigsäure  auf  Lactamidsäure  (Alanin)  geht  die 
Milchsäure  hervor: 

Lactamidsäure  Salpetrigsäure  Milchsäure  Wasser  Stickstoff. 

/c,H4o"|0y] 

V  H   \>     N    undN2|0     geb.    C«^°   }  0,    und  gj  0     und 

Durch   Oxydation    des    Propylglykols    oder    Propylenalkohols  I   C3  H8  O2  = 
C3JJ6  !o2  =  C3H6"  jj)5)  entsteht  ebenfalls   Milchsäure, 

X12     )  (  Uli  / 

Propylglykol  •       Sauerstoff  Wasser  Milchsäure 

°»H«"|oH     und     oi      Seben     HJ°      und      C«H*°"ioH 
Beim    Erhitzen   der   Milchsäure   bis   zu    140°  destillirt   erst   eine    verdünnte 
Milchsäure  über,  der  Rückstand  in  der  Retorte  aber  erstarrt  beim  Erkalten   kry- 
stallinisch  und  stellt  das  Lactid  oder  Milchsäureanhydrid  dar: 

Milchsäure  Wasser  Lactid 

C3H40"j^      minus      J^J  0      ergiebt      C3  H4  0"  J  0 
Bei  stärkerer  Hitze  zerfällt  die  Milchsäure  in  folgende  Körper: 

Kohlensäure- 
Milchsäure  Citraconsäure  Aldehyd  anhydrid  Wasser 

4/c3H40"Jq|J|    zerf.  in     C5  H6  04     u.     3  C2  H4  0     u.     C02     u.     3  H2  0 

Bei   einer  kurze   Zeit   einwirkenden   Hitze    giebt    die   Milchsäure  Dimilch- 
säure  aus: 

Milchsäure  Dimilchsäure  Wasser 


(c3H40" 


jOH\         (   .       C.H.O"  OH  H. 

\n.u\    zerf-  m  ,,0        und     T1}  0 

!OHJ  C,H40"5H  HJ 


Die  Milchsäure  ist,  wie  auch  die  anderen  Glykolsäuren,  obgleich  zweiatomig, 
dennoch  nur  eine  einbasische  Säure,  indem  sie  nur  1  Atom  des  typischen  Wasser- 
stoffs gegen  Metall  austauscht.     Das  Zinklactat  entsteht  z.  B. 

Milchsäure  Zinklactat 

C,H40"jgg   od.    C3h4h"Jo2    und  Zn  geb.    C3H40"|°^n,    od.    Pfjj^jo, 

Die  Milchsäure  ist,  wie  die  anderen  Glieder  der  Glykolsäuregruppe,  aus  einem 
zweiatomigen  Alkohol  durch  Substitution  von  H2  durch  0  entstanden  ebenfalls 
zweiatomig  und  bei  einem  Gehalt  von  3  Atomen  0  einbasisch. 

Vorgang         Milchzucker   oder  Rohrzucker  (C12HtlOu  -|-H0)   erleiden   durch   Gegenwart 
„.!?*?  d.er    einer  Säure  eine  Umwandlung  in  Traubenzucker  (Cl2H12012),  welcher  durch  den 
gährung.   Milchsäuregährprocess  in  Milchsäure  zerfällt. 

Traubenzucker  Milchsäure  Milchsäurehydrat 

C12  H12  O12      zerfällt  in        2  (C6  H6  O6)        oder       2  (C6  H5  O5  -f-  HO) 
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Bei  nicht  genügender  Abstumpfung  der  gebildeten  Milchsäure  und  Eintritt  der 
Buttersäuregährung  zerfällt  die  Milchsäure  iu  Buttersäure,  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoff, und  der  Traubenzucker  bildet  unter  Aufnahme  von  "Wasserstoff  in  statu 
nascendi  Mannit. 

Milchsäure  Buttersäure  Kohlensäure  Wasserstoß' 

2  C6  H6  O6       zerfällt  in       C8  H8  O4       und       4  CO2       und       4  H 

Traubeuzucker  Wasserstoff  Mannil, 

2Cn!Hl2012         plus         2H         ergeben         C,2HH0'2 

Nach  neueren  Untersuchungen  geht  der  Milchzucker  (Lactose  C12H22OU  -+- 
H2O)  bei  Einwirkung  von  Säuren  in  die  sehr  gährungsfähige  Galactose 
(CeH^Oe)  über.  Der  Rohrzucker  (Saccharose,  C12H22O11)  wird  unter  gleichen 
Umständen  in  Gl y kose  und  Levulose  umgewandelt. 

Intervertzuck  er 
Saccharose  Wasser  Glykose  Levulose 

Diese  Zuckerarten  zerfallen  durch  den  Gähract  wahrscheinlich  in  Milchsäure. 

Milchsäure 

°'hIJ0«       -rfin       2(CsH'H°j0>) 

Den  Uebergang  der  Milchsäure  in  Buttersäure  etc.  ergiebt  folgendes  Schema: 

Milchsäure  Buttersäure  Kohlensäure  Wasserstoff 

2  C3  H6  03       zerfallen  in       C4  H8  02       und       2  C02       und       2  H, 

Da  die  Milchsäure  keine  ätzende  Säure  ist,  so  kann  sie  in  Glasgefässen  mit  Aufbewah- 
Korkstopfen    aufbewahrt    werden.      In    ammoniakalischer  Luft    nimmt    sie   Am-      ™ng. 
mon  auf. 

Die  Milchsäure  ist  ein  die  Verdauung  förderndes  Mittel,  indem  sie  die  Wirk-  Anwendung 
samkeit   des  Verdauungssaftes  (Pepsins)   bedeutend   vermehrt.      Sie   wirkt  ferner  der  Milch- 
lösend auf  Schleim  und  Pseudomembranen,  so  wie  auch  zugleich  als  eine  milde  Säure,     saure- 
und  man  hat  sie  daher  bei  Croup  und  Diphtheritis,  zu  Mundwässern  und  Zahn- 
mitteln empfohlen.     Da  sie  auflösend  auf  die  Phosphate  der  Erden  wirkt,  so  soll 
sie   auch  da  mit  Vortheil  verwendbar  sein,  wo  ein  Leiden  aus  erdig  phosphati- 
schen Ablagerungen    (phosphatischer  Diathese)  entsteht.     Unter  den  organischen 
Säuren   ist  die  Milchsäure   diejenige,   welche  am  besten  vertragen  wird  und  die 
Verdauung  am    wenigsten  stört.      Man  giebt   die  Milchsäure   den   Tag  über    zu 
5 — 10 — 15  Gm,  verdünnt  mit  Zuckerwasser  oder  in  Pastillen  oder  bis  zum  an- 
genehm säuerlichen  Geschmack  in  Mixturen  (1  auf  100  — 150).     Zu  Inhalationen 
verdünnt  man  sie  mit  der  1 5 — 20fachen  Menge  Wasser.   Die  Aerzte  verordnen  sie 
gewöhnlich  in  Form  der  Molken  der  sauer  gewordenen  Milch  oder  als  Buttermilch 
in  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten,  wo  sie  kühlend  und  durstlöschend 
wirkt  und  die  kritischen  Ausscheidungen  fördert. 


94 


Acidum  nitricum. 

Reine  Salpetersäure,    Acidum  nitricum  purum.     Acide  nitrique; 
Acide  azotique.   Nitric  acid;  Acid  spirit  of  nitre. 

Eine  klare  farblose,  beim  Erhitzen  völlig  flüchtige  Flüssigkeit  von 
1,185  specifischem  Gewicht,  welches  einem  Gehalte  von  dreissig  (30) 
Th  eilen  Salpetersäure  (NH03)  in  hundert  (100)  Theileu  entspricht. 

Einige  Tropfen  Chloroform,  der  mit  gleich  viel  destillirtem  Wasser 
verdünnten  Säure  zugesetzt,  dürfen  sich  weder  sogleich,  noch  nach  Zu- 
mischung von  Schwefelwasserstoff  violettroth  färben.  Die  mit  fünf  Thei- 
len  destillirtem  Wasser  verdünnte  Säure  werde  weder  durch  Salpeter- 
säuren Baryt,  noch  durch  salpetersaures  Silber  getrübt,  noch  durch 
Schwefelcyankalium  roth  gefärbt. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  versehenen  Gefässen  vorsichtig  auf- 
bewahrt. 


Aciduni  nitricum  crudum. 

Rohe  Salpetersäure.   Scheidewasser.   Acidum  nitricum  crudum. 
Aqua  fortis.    Spiritus  Nitri  acidus.    Eaa -forte.    Aqua-fortis. 

Sie  sei  farblos  oder  gelblich,  in  der  Wärme  ohne  Rückstand  flüchtig, 
von  1,323  bis  1,331  specifischem  Gewicht,  welches  einem  Gehalt  von 
50  bis  52  Proc.  Salpetersäure  (NH03)  entspricht. 

Sie  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Geschieht-        Raymund  Lullius,  Spanier  von  Geburt,  welcher  im  Jahre  1225   die  Sal- 
Hches.    petersäure  durch  Destillation   aus  einem  Gemisch  aus  Salpeter   und  Thou   dar- 
stellte, wird  die  Entdeckung  der  Salpetersäure  zugeschrieben,  es  ist  jedoch  nicht 
unwahrscheinlich,    dass   schon   der  Arabische  Chemiker  Geber   (im    8.  Jahrh.) 
Salpetersäure  kannte  und  darstellte. 

Nach  Herapa  th's  Forschungen  soll  die  Salpetersäure  bereits  den  alten 
Aegyptern  bekannt  gewesen  sein,  denn  auf  den  Bekleidungen  der  Mumien  ent- 
deckte man  schwarze  Zeichnungen,  in  denen  man  reducirtes  Silber  nachwies. 
HerapATH  fand  die  schwarzen  Striche  mit  einem  feinen  gelben  Rande  einge- 
fasst,  welcher  sich  beim  Befeuchten  mit  Salmiakgeist  dunkler  färbte.  Denselben 
Rand  beobachtet  man  an  Silberflecken,  welche  von  gelöstem  Silbernitrat  (sal- 
petersaurem Silberoxyd)  herrühren.  Eine  ammoniakalische  Silbersalzlösung  er- 
zeugt bekanntlich  diesen  gelben  Rand  nicht.  Demnach  hätten  die  alten  Aegypter 
es  schon  verstanden,  Silber  in  Salpetersäure  oder  einer  salpetersäurehaltigen  Mi- 
schung zu  lösen. 

BASILIUS  Valentinus,  ein  Benedictinermöuch  in  Erfurt  (nach  1400),  ge- 
wann die  Salpetersäure  durch  Destillation  aus  Salpeter  und  Eisenvitriol.  Glauber 
lehrte  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  die  Abscheidung  aus  dem  Salpeter 
durch  Vitriolöl,  die  Säure  erhielt  daher  auch  den  Namen  Spiritus  Nitri  fumans 
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Glauben.  BOERHAVE,  ein  Holländer  (im  Anf.  des  vorig.  Jahrh.),  nannte  die 
Säure  Acidum  Nitri.  Peiestley  (im  letzten  Drittel  des  vorigen  Jahrh.)  hatte 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  electrische  Funken  innerhalb  eiues  Gemisches 
aus  Sauerstoff  und  Stickstoff  eine  Säure  erzeuge,  es  war  aber  erst  CäVENDISH 
(1785)  vergönnt,  die  Erzeugung  der  Salpetersäure  durch  Synthese  zu  begründen. 
Deville,  ein  französischer  Chemiker,  stellte  vor  IV2  Decennien  zuerst  anhydri- 
sche  Salpetersäure  in  Krystallen  dar.  Den  Namen  Salpetersäure  erhielt  die 
Säure,  weil  man  sie  aus  dem  Salpeter  (Sal  petrae)  darstellte  und  den  Namen 
Scheidewasser  wegen  ihrer  Verwendung  zur  Scheidung  des  Goldes  vom 
Silber,  indem  sie  letzteres  leicht,  nicht  aber  das  Gold  löst.  Der  Name  Acidum 
nitricum  wurde  erst  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  gebräuchlich,  wo  man  ihn 
dem  französischen  Acide  nitrique  entnommen  hatte. 

In   der   Natur    kommt    die  Salpetersäure   im   freien   Zustande   nicht   v 0 r.  Vorkommen 
In  grösseren  oder  kleineren  Spuren  findet  man  sie  im  Regenwasser,  sie  ist  akermderNatur- 
auch  hier  gewöhnlich  an  Ammon  gebunden.     Im  Uebrigen  siehe  über  die  Bildung 
der  Salpetersäure  unter  Kalisalpeter  und  Natronsalpeter. 

Im  Handel  giebt  es  vier  Sorten  Salpetersäure;  1)  eine  rothe  rauchende  Salpeter- 
Säure  (Acidum  nitricum  fumans)  von  circa  1,52  specif.  Gew.,  von  welcher  !!ur^d1es 
unter  der  vorstehenden  lateinischen  Ueberschrift  die  Rede  sein  wird.  —  2)  Dop- 
peltes Scheidewasser  von  1,40 — 1,42  spec.  Gew.  oder  49°  Be,  mit  circa 
60  Proc.  anhydrischer  Salpetersäure.  —  3)  Ein  einfaches  Scheidewasser, 
eine  Säure  von  circa  1,35—1,38  spec.  Gew.  oder  38°  Be,  und  mit  circa  50 
Proc.  anhydrischer  Salpetersäure.  —  4)  Eine  reine  Salpetersäure  (pu- 
rissimum)  von  1,185  spec.  Gew.  mit  25,71  anhydrischer  Säure.  Diese  Säure 
ist  erst  seit  Einführung  dieser  Pharmakopoe  gebräuchlich.  Vordem  hatte  sie 
ein  spec.  Gew.  von  1,180  und  einen  Gehalt  von  25  Proc.  anhydrischer  Sal- 
petersäure. 

Die  Pharmakopoe  schreibt  das  Halten  einer  rohen  Säure   von    1,323    bis   Die  rohe 
1,331  spec.  Gew.  oder  mit  einem  Gehalt  von  44 — 45  Proc.  wasserleerer  Säure  J!aure  £er 
vor.     Es   ist  diese  Säure   also   annähernd  das  einfache  Scheidewasser  des  Han-      p5e 
dels.      Man  wird  dasselbe  mit  dem  9.   oder   10.  Theil  seines   Volums   Wasser 
verdünnen,    um    daraus    die    von    der    Pharmakopoe    geforderte    Säure    darzu- 
stellen. 

Diese  rohe  Säure  wird  in  gläsernen  Flaschen  mit  Glasstopfen  im  Keller 
neben  Salzsäure  und  Schwefelsäure  aufbewahrt.  Korkstopfen  zerstört  sie  sehr 
bald,  färbt  sie  gelb  und  macht  sie  bröcklich,  An  der  Luft  raucht  diese  rohe 
Säure,  jedoch  im  Vergleich  zu  der  rohen  Salzsäure  um  Vieles  weniger.  Vor 
dem  Aufathmen  der  Dämpfe  hat  man  sich  zu  hüten;  wenn  diese  auch  nicht 
augenblicklich  die  Lungen  stark  belästigen,  so  stellen  sich  oft  später  recht  üble 
Folgen  ein. 

Die  rohe  Säure  ist  nicht  rein  und  enthält  stets  neben  unbedeutenden  Mengen 
Schwefelsäure  freies  Chlor  und  Untersalpetersäure,  welche  in  einem  um  so  stär- 
keren Maasse  vertreten  zu  sein  pflegen,  je  gelber  die  Salpetersäure  gefärbt  er- 
scheint. Bisweilen  rührt  diese  Farbe  aber  auch  von  freiem  Jod  her  und  alsdann 
enthält  sie  auch  Jodsäure.  Selten  ist  sie  mit  unbedeutenden  Mengen  Natron- 
nitrat verunreinigt.  Letztere  Verunreinigung  scheint  die  Pharmakopoe  (aus  un- 
bekannten Gründen)  besonders  für  ungehörig  zu  erachten,  denn  die  Säure  soll 
sich  vollständig  flüchtig  erweisen  und  erhitzt  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Wahr- 
scheinlich wird  es  keinem  Revisor  einfallen,  die  Verdampfungsprobe  vorzunehmen, 


Darstellung 
der  rohen 
Salpeter- 
säure. 
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da  er  wohl  wichtigere  Reactionen  vorzunehmen  hat,  und  wenn  er  den  Versuch 
macht,  so  wird  er  unter  10  Fällen  neunmal  einen  grössereu  oder  kleineren, 
wenn  auch  stets  unbedeutenden  Rückstand  erhalten.  Es'  ist  dieser  Rückstand 
ohne  alle  Bedeutung,  da  die  Säure  weder  eine  pharmaceutische  noch  eine  thera- 
peutische Verwendung  findet.  Sollte  sie  als  Zusatz  zu  Fussbädern  etwa  ge- 
braucht werden,  so  sind  diese  Spuren  Kalk-  und  Natronnitrat  sicher  ohne  stö- 
renden Einfluss.  Eine  Prüfung  der  rohen  Säure,  wenn  sie  gefordert  wird,  ge- 
schieht in  derselben  Weise,  wie  weiter  unten  von  der  reinen  Säure  angege- 
ben ist. 

Die  fabrikmässige  Darstellung  der  rohen  Salpetersäure  wird  gewöhnlich  in 
chemischen  Fabriken  neben  der  Darstellung  der  Schwefelsäure  betrieben.  Das  Material 
dazu  ist  der  Chilisalpeter,  ein  in  Chili  in  Südamerika  natürlich  vorkommendes  Natron- 
nitrat oder  salpetersaures  Natron  (NaO,  NO5),  und  eine  rohe  Schwefelsäure,  wie  sie 
nach  dem  Abdampfen  in  den  Bleipfannen  resultirt.  Die  Destillation  geschieht  entweder 
aus  gläsernen  oder  häufiger  aus  gusseisernen  Retorten.  Die  gläsernen  Retorten  werden 
mit  1  Aeq.  Chilisalpeter  und  l'/o— 13A  Aeq.  Schwefelsäure  beschickt  in  eiserne  Kapellen 
mit  Sand  eingesetzt,  welche  Kapellen  zu  einem  sogenannten  Galeerenofen  geordnet 
sind.  In  diesem  Ofen  können  mit  einer  Feuerung  10  bis  12  Kapellen  oder  Retorten 
zugleich  geheizt  werden.  Wegen  der  Aehnlichkeit  dieser  Oefen  sammt  den  eingelegten 
Retorten  mit  den  Rudergaleeren  der  alten  Römer  hat  man  ihnen  den  Namen  Galeeren- 
öfen gegeben.    Den  Retorten  giebt  man  gläserne  oder  thönerne  Vorlagen,  mitunter  auch 


Galeerenofen. 


Vorlagen  nach  dem  System  der 
Woulf'schen  Flaschen. 


Vorlagen  nach  dem  System  der  WouLF'schen  Flaschen,  wie  sie  bei  der  Fabrikation  der 
Salzsäure  in  Anwendung  kommen.  Häufiger  sind  jetzt  eiserne  Blasenapparate  statt  der 
Retorten  im  Gebrauch.    Eine   solche  Blase  {A)  hat  ungefähr  einen  Durchmesser  von 


,JBL JBU 


-     97     — 

1,33  Meter  und  eine  Höhe  von  0,8  Meter  und  ist  in  den  Ofen  so  eingesetzt,  dass  sie 
vom  Feuer  fast  ganz  umspült  wird.  Ihre  Oeffnung,  durch  welche  die  Beschickung  ge- 
schieht, ist  mit  einem  eisernen  Deckel  geschlossen,  welcher  durch  Thon  und  Gipskitt 
dicht  gemacht  wird.  Der  gläserne  Vorstoss  ( ß)  ist  mit  Thonkitt  an  eine  thönerne 
Röhre,  welche  wiederum  in  den  Hals  der  Blase  eingekittet  ist,  angesetzt.  Dem  Vor- 
stoss reiht  sich  ein  System  (C  D  E)  thönerner  Vorlagen  an,  welche  die  Einrichtung 
der  WouLF'schen  Flaschen  haben.  Damit  diese  Vorlagen  beim  Fintritt  der  heissen 
Säuredämpfe  nicht  springen,  werden  sie  vorgewärmt,  indem  man  den  heissen  Dampf 
der  Feuerung  durch  den  Kanal  o  steigen  lässt.  Dieser  Kanal  lässt  sich  durch  einen 
Schieber  absperren,  so  dass  der  Dampf  zum  Durchgang  durch  den  Kanal  n  genöthigt 
ist.  Wird  mit  demselben  Schieber  der  Kanal  n  geschlossen,  so  öffnet  sich  der  Kanal  o 
für  den  Durchgang  der  Feuerungsgase.  Da  concentrirte  Salpetersäure  Eisen  wenig  an- 
greift, so  ist  die  Anwendung  eiserner  Retorten  erklärlich.  Die  Destillation  geht  bei 
einer  Temperatur  von  circa  140°  von  Statten.  Die  gewonnene  Salpetersäure  ist  durch 
Untersalpetersäure  roth  gefärbt.  Man  erhitzt  sie  daher  bis  auf  circa  90°  C.  und  leitet 
den  entweichenden  Untersalpetersäuredampf  in  die  Schwefelsäurekammern.  Dann  füllt 
man  die  Säure  in  Glasballons,  welche  in  Körbe  eingesetzt  sind,  und  bringt  sie  in  den  Handel. 
In  neuerer  Zeit  erzeugt  man  Salpetersäure  durch  Glühung  von  Chilisalpeter  mit 
der  Thonerde,  welche  man  bei  der  Sodafabrikation  aus  Bauxit  oder  Kryolith  als  Neben- 
produkt gewinnt. 

Die   Darstellung   einer   reinen    Salpetersäure  kann    auf  zweierlei   Weise  Darstellung 
bewerkstelligt  werden:   1)   durch  Abscheidung   aus   dem   gereinigten  Kalisalpeter  rejnesr.Sal" 
oder  dem  reinen  Natronsalpeter  mittelst  Schwefelsäure;  —  2)  durch  Rectification 
der  rohen  Salpetersäure.     Die  letztere  Methode  ist  die  leichteste  und  billigste. 

Behufs  Darstellung  nach  der  ersten  Methode  wird  laut  Vorschrift  der  Ph. 
Bor.  ed.  VII.  gepulvertes  gereinigtes  Kalinitrat  (KOjNO5)  in  eine  gläserne 
Betorte  gegeben  und  mit  gleichviel  roher  conc.  Schwefelsäure  über- 
gössen, so  dass  die  Retorte  zur  Hälfte  augefüllt  ist.  Nach  Anlegung  einer  ge- 
nügend weiten  Vorlage,  die  genügend  kühl  gehalten  wird,  geschieht  die  Destil- 
lation anfangs  bei  massigem,  gegen  das  Ende  allmählig  verstärktem  Feuer,  bis 
der  Rückstand  in  der  Retorte  ruhig  fliesst.  Das  Destillat  giesst  man  in  eine 
andere  Retorte  und  erhitzt  es  darin  so  lange,  bis  einige  Tropfen  der  übergehen- 
den Flüssigkeit  mit  Silbernitratlösung  geschüttelt  nicht  mehr  erkennbar  trübe  er- 
scheinen. Was  nun  in  der  Retorte  zurückbleibt,  wird  mit  destillirtem  Wasser 
bis  zu  dem  geforderten  spec.  Gew.  verdünnt. 

Nach  dieser  Vorschrift,  welche  in  jeder  Hinsicht  eine  exaete  ist,  wird  1  Aeq. 
Kalinitrat  (salpetersaures  Kali)  durch  2  Aeq.  Schwefelsäure  zersetzt,  denn 

KO,  NO5  2  (HO,  SO3)  Kalinitrat  Schwefelsäurehydrat 

101         :        2  x  49    =        100         :  97. 

Die  Englische  Schwefelsäure  ist  nun  nicht  das  einfache  Hydrat  und  enthält 
neben  dem  Hydratwasser  0,5 — 0,75  Wasser,  es  entsprechen  also  gleiche  Mengen 
Kalinitrat  und  Englische  Schwefelsäure  fast  genau  dem  angegebenen  stöchiome- 
trischen  Verhältniss.  -  Die  Tubulatretorte  wird  mit  dem  Kalinitrat  beschickt  in 
ein  Sandbad  gelegt,  wie  dies  in  der  Figur  auf  Seite  69  angegeben  ist,  mit  einer 
Kolbenvorlage  versehen ,  dann  die  Schwefelsäure  mittelst  eines  langröhrigen 
Trichters  langsam  in  die  Retorte  gegeben  und  nach  Verschluss  des  Tubulus  die 
Sandkapelle  geheizt.  Man  hat  darauf  zu  sehen,  dass  der  Retörtenschnabel  bis 
ziemlich  an  den  Bauch  des  Kolbens  hinabreicht  und  der  Kolbenrand  den  Re- 
tortenschnabel einigermaassen  anliegend  umfasst.  Bei  einer  solchen  Zusammen- 
setzung des  Apparates  ist  eine  Lutirung  der  Fugen,  wie  man  sie  in  früherer 
Zeit  nicht  glaubte  unterlassen  zu  können,  ganz  überflüssig.  Die  Verdichtung 
der  Salpetersäuredämpfe  bietet  keine  Schwierigkeit,  ein  Theil  der  Säuredämpfe 
erfährt  sogar  an  der  aus  dem  Sandbade  hervorstehenden  Retortenwölbung,  wo  . 
die  äussere  Luft  abkühlend  wirkt,  eine  Verdichtung,  und  man  sieht  unaufhörlich 
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Tropfen  Säure  von  der  Wölbung  in  die  Destillationsmasse  uiederfliessen.  Es  ist 
daher  zweckmässig,  den  Sand  um  die  Retorte  möglichst  hoch  anzuhäufen  und 
das  vorstehende  Retortengewölbe  mit  einem  Schirm  oder'  Hut  aus  Pappe  zu  be- 
decken. Wenn  der  vorgelegte  Kolben,  welchen  man  mit  einem  Netz  ?us  Hanf- 
fäden umhüllt  hat,  anfängt  warm  zu  werden,  lässt  man  Wasser  darauf  fliesseu. 
Anfangs  der  Destillation  werden,  da  der  Salpeter  nie  ganz  frei  von  Chlormetallen 
(Chlorkalium)  ist,  brauurothe  Dämpfe,  aus  Chlor  und  Untersalpetersäure  beste- 
llend, den  Apparat  füllen  und  zum  Theil  aus  der  Fuge  zwischen  Kolbenrand 
uud  Retorteuschnabel  heraustreten.  Diese  Dämpfe  sind  schwer  durch  Abkühlung 
des  Kolbens  zu  verdichten,  man  beachtet  sie  daher  nicht  weiter  und  öffnet  die 
Thür  des  Laboratoriums,  damit  sie  vom  Luftzüge  fortgeführt  werdeu.  Je  grösser 
der  Gehalt  des  Salpeters  an  Chlormetall  ist,  um  so  grösser  ist  auch  das  Volum 
dieses  Dampfes.  Wenn  auf  1  Aeq.  Kalinitrat  2  Aeq.  Schwefelsäure  in  Anwen- 
dung kommen  und  das  Kali  mit  der  Schwefelsäure  ein  Bisulfat  bilden  kann, 
wird  die  Salpetersäure  vollständig  vom  Kali  getrennt  und  die  Destillation  be- 
ginnt bereits  über  dem  Kochpunkt  des  Wassers  und  ist  bei  130°  im  besten 
Gange.  Durch  weiteres  Erhitzen  bis  auf  190°  wird  der  Retorteninhalt  flüssig 
und  der  letzte  Salpetersäurerest  geht  über.  Bei  dieser  Temperatur  bleibt  eine 
theilweise  Zersetzung  der  Salpetersäure  nicht  aus  und  es  treten  dann  wiederum 
einige  schwachgefärbte  Dämpfe  auf.  Den  oben  beschriebenen  Apparat  vergegen- 
wärtigt folgende  Abbildung. 


Das  Destillat  giebt  man  nun  in  eine  andere  Retorte  mit  Vorlage  und  erhitzt 
es  so  lange,  bis  der  Dampf  in  der  Retorte  farblos  geworden  ist  und  einige  auf- 
gefangene Tropfen  der  überdestillirendeu  Säure  mit  Wasser  verdünnt  durch 
Silbernitrat  nicht  mehr  weiss  getrübt  werden.  Es  ist  zweckmässig,  bei  An- 
näherung des  Punktes,  wo  der  Dampf  in  der  Retorte  anfängt  farblos  zu  werden, 
die  Vorlage  zu  wechseln  und  dann  die  Prüfung  mit  der  Silberlösung  vorzu- 
nehmen.   Eiue  Verdünnung  der  Probe  mit  etwas  Wasser  ist  uuerlässlich,  deun  in 
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einer  sehr  concentrirten  Salpetersäure  wird  sehr  leicht  trotz  der  Anwesenheit 
des  Chlors  keine  Chlorsilberfällung  erreicht,  weil  eine  concentrirte  Salpetersäure 
Chlorsilber  löst.  Die  in  der  Retorte  zurückgebliebene  Salpetersäure  ist  nun  rein 
und  wird  mit  destillirtern  Wasser  bis  auf  das  erforderliche  specifische  Gewicht 
verdünnt. 

Statt  des  Kalinitrats  kann  man  auch  das  billigere  reine  Natronnitrat  ver- 
wenden und  zwar  übergiesst  man  100  Th.  desselben  mit  125  Th.  Englischer 
Schwefelsäure,  es  bietet  jedoch  diese  Destillation  den  Uebelstand,  dass  der  Re- 
torteninhalt in  der  zweiten  Hälfte  der  Destillation  mehr  oder  weniger  schäumend 
zu  steigen  pflegt,  so  dass  selbst  ein  Uebersteigen  der  Destillationsmasse  zu 
fürchten  ist.  Die  Retorte  darf  daher  auch  nur  zu  lk  ihres  Rauminhaltes  ange- 
füllt werden.  Diesen  Uebelstand  kann  man  einigermaassen  mindern,  wenn  man 
die  Schwefelsäure  vorher  mit  dem  dritten  Theile  ihres  Gewichtes  Wasser  ver- 
dünut.  Jenes  eigenthümliche  Schäumen  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  das 
entstandene  Natronbisulfat  begierig  3  Aeq.  Krystallwasser  aufzunehmen  bestrebt 
ist,  es  daher  dem  Salpetersäurehydrat  Wasser  entzieht,  und  die  ihres  Hydrat- 
wassers beraubte  Salpetersäure  unter  gleichzeitigem  Einfluss  der  Hitze  in  Stick- 
stoffoxyd und  Salpetrigsäure  zerfällt.  Andererseits  hat  das  Natronbisulfat  an 
und  für  sich  die  Eigenthümlichkeit,  in  starker  Hitze  zu  schäumen,  indem  es 
das  aufgenommene  Wasser  nur  allmählig  und  schwierig  in  Dampfform  fah- 
ren lässt. 

Die  billigste  und  leichteste  Methode  der  Darstellung  einer  reinen  Salpeter- 
säure ist  die  fractionirte  Destillation  einer  rohen  Säure  von  1,35  — 1,42  spec. 
Gew.  Das  einfache  Salpetersäurehydrat  (NO5,  HO)  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,52 
und  destillirt  schon  bei  einer  Temperatur  von  86 — 90°,  jedoch  nicht  unversehrt, 
indem  ein  Theil  in  Untersalpetersäure,  Sauerstoff  und  Wasser  zerfällt.  Das  fol- 
gende Hydrat  der  Salpetersäure,  Salpetersäurequaterhydrat  (NO5,  4  HO  oder  2HNO3, 
3H2O),  enthält  60  Proc.  anhydrische  Salpetersäure  und  hat  ein  spec.  Gew.  von 
ungefähr  1,42.  Der  Siedepunkt  dieses  Hydrats  liegt  bei  123°,  und  eine  Zer- 
setzung der  Säure  während  der  Destillation  findet  nicht  statt.  Giebt  man  nun 
eine  schwächere  Säure  in  die  Retorte,  so  destillirt  anfangs  auch  eine  wässrige 
Säure  über,  bis  die  Säure  in  der  Retorte  sich  im  Gehalt  jenem  Hydrat  nähert, 
wo  sich  dann  bei  circa  123°  der  Siedepunkt  constant  erweist.  Enthält  die 
Säure  Chlor,  Untersalpetersäure,  selbst  Jod,  von  welchen  Verunreinigungen  das 
aus  Chilisalpeter  dargestellte  doppelte  Scheidewasser  nie  frei  ist,  so  werden  diese 
Substanzen  anfangs  theils  dampfförmig  entweichen,  theils  mit  der  schwächeren 
Säure  überdestilliren,  ihre  vollständige  Austreibung  ist  jedoch  nur  dann  erst  er- 
reicht, wenn  der  Kochpunkt  bei  ungefähr  120°  angelangt  ist.  Alsdann  destillirt 
eine  reine  Salpetersäure  über.  Würde  man  die  Destillation  bis  fast  zur  Trockne 
treiben,  und  das  Scheidewasser  war  mit  Schwefelsäure  verunreinigt,  so  liegt  es 
nahe,  dass  dann  auch  Schwefelsäure  in  das  Destillat  übergeht.  Diese  freie 
Schwefelsäure  lässt  sich  übrigens  binden,  wenn  man  dem  Scheidewasser  einige 
Procente  Kalisalpeter  zusetzt. 

Um  nun  durch  Rectification  einer  rohen  Salpetersäure  eine  reine  darzustellen, 
verfährt  man  in  folgender  Weise.  Eine  in  ein  Sandbad  gesetzte  Retorte  füllt 
man  etwas  über  2k  ihres  Rauminhaltes  mit  doppeltem  Scheidewasser  an,  nach- 
dem man  vorher  circa  2  Gm.  gepulverten  Kalisalpeter  auf  1  Liter  der  Säure  in 
die  Retorte  eingeschüttelt  hat,  legt  einen  Kolben  an,  wie  oben  in  den  Abbil- 
dungen auf  S.  69  und  98  angegeben  ist,  und  erhitzt  bis  zum  gelinden  Aufkochen. 
Da  hier  eine  viel  Wasser  enthaltende  Säure  destillirt,  so  ist  die  anhaltende  Ab- 
kühlung der  Yorlage  un erlässlich.  Sobald  der  Retorteninhalt  heiss  wird,  sam- 
melt sich  über  demselben   ein  braunrother  Dampf,  aus  Chlor  und  Untersalpeter- 
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säure  bestehend,  welcher  bei'  weiterer  Erhitzuug  in  die  Vorlage  mit  Salpeter- 
säuredämpfen  abfliesst  und  sich  hier  zum  Theil  verdichtet.  Wenn  die  Tempe- 
ratur der  kochenden  Säure  bis  auf  circa  120°  gestiegen  ist,  ist  auch  die  ganze 
Menge  Chlor  und  Untersabpetersäure  ausgetrieben,  der  Dampf  in  der  Retorte  er- 
scheint nach  und  nach  weniger  gefärbt  und  wird  zuletzt  ganz  farblos.  Wenn 
dieser  Zeitpunkt  heranrückt,  nimmt  man  den  Kolben  ab  und  ersetzt  ihn  durch 
einen  anderen,  indem  man  zugleich  einige  Tropfeu  der  überdestillirenden  Säure 
in  einem  etwas  weiten  Reagircylinder  auffängt,  in  welchem,  sich  einige  Tropfen 
Silbemitratlösung  mit  circa  5  CC.  destillirtem  "Wasser  verdünnt  befinden.  Im 
Falle  das  Destillat  noch  eine  geringe  Trübung  erzeugt,  destillirt  man  circa  10 
Minuten  weiter  und  prüft  nochmals.  Erweist  sich  das  Abtropfende  endlich  frei 
von  Chlor,,  so  legt  man  einen  anderen  reinen  Kolben  vor  und  destillirt  bei  guter 
Abkühlung  desselben  so  lange,  bis  der  Rückstand  in  der  Retorte  circa  Ve  der 
eingegossenen  Säure  beträgt.  Auf  diese  Weise  erlangt  mau  mehr  als  2k  einer 
reinen  Säure  von  ungefähr  1,38  spec.  Gew.  und  das  zuerst  überdestillirende 
und  das  zurückbleibende  Sechstel  lassen  sich  wieder  als  rohe  Säure  verwenden. 
Ein  zweimaliger  Wechsel  der  Vorlage  ist  in  allen  Fällen,  selbst  auch  wenn  bei 
der  ersten  Probe  die  Säure  chlorfrei  befunden  wird,  nothwendig,  um  sicher  vor- 
her alle  Chlordämpfe  zu  entfernen,  ehe  man  die  reine  Säure  auffängt.  Enthält 
die  rohe  Säure  freies  Jod,  so  geht  auch  dieses  mit  den  Chlor-  und  Untersal- 
petersäuredämpfen über.  Ein  Sechstel  der  Säure  als  Rückstand  zu  lassen,  ist 
räthlich,  denn  bei  weiter  fortgesetzter  Destillation  wird  die  Salpetersäure  con- 
centrirter  und  in  den  Zustand  versetzt,  wo  sie  sich  unter  Einfluss  der  Destil- 
lationshitze zum  Theil  in  Sauerstoff  und  Salpetrigsäure  zersetzt,  welche,  letztere 
ein  Freiwerden  von  Jod  aus  etwa  gegenwärtiger  Jodsäure  veranlasst. 

Die  Destillation  aus  dem  Sandbade  ist  eine  ungestörte;  ein  Stossen  de1 
kochenden  Säure  findet  nicht  statt.  Man  hat  Kwar  auch  die  Destillation  übet" 
freiem  Kohlenfeuer  empfohlen,  indem  man  die  gefüllte  Retorte  auf  einen  eisernen 

Ring,    von   welchem    beistehende    Abbildung 
eine  Vorstellung  giebt  und  der  auf  einen  Wind- 
ofen gelegt  ist,  setzt.     Zwischen  Retorte  und 
Ring  legt  man  an  drei  oder  vier  Stellen  Strei- 
fen Drahtgaze,  um   den   unmittelbaren  Druck 
des  Eisenringes   gegen    die   Glaswandung  zu 
verhindern.     Unter  nur    sehr    allmählig   ver- 
stärkter Kohlenfeuerung    wird   der    Retorten- 
inhalt ins  Kochen   gebracht   etc.     Diese  Me- 
thode ist  nur  unter  den  Händen  eines  vorsichtigen  und  erfahrenen  Arbeiters  an- 
wendbar,   sie  bietet  aber  nje  die  Sicherheit   wie   die  Erhitzung   in  Kapelle   und 
Sandbad. 

Bei  chemischen  Arbeiten,  mit  Substanzen,  welche  entweder  leicht  entzündlich 
und  brennbar  sind,  oder  welche  als  Dampf  aufgeathmet  Gesundheit  und  Leben 
gefährden,  wähle  man  stets  den  modus  faciendi,  welcher  die  grössere  Sicherheit 
gewährt,  selbst  wenn  das  Produkt  der  Arbeit  dadurch  etwas  theurer  wird.  Hier 
erfordert  die  Kapelle  nur  etwas  mehr  Material  zur  Heizung. 

Wird  eine  Salpetersäure  von  geringerem  Säuregehalt  der  Rectification  unter- 
worfen, so  sind  die  Erfolge  um  vieles  geringer.  Wenn  bei  einer  Säure  von 
1,35  spec.  Gew.  schon  nach  Destillation  des  ersten  Fünftels  eine  chlorfreie 
Säure  übergeht,  findet  dies  bei  einer  Säure  von  kaum  1,3  spec.  Gew.  vielleicht 
erst  nach  Destillation  von  zwei  Fünftel  statt. 

Bei  Darstellung  der  reinen  Salpetersäure  in  pharmazeutischen  Laboratorien 
kosten  2500  Gm.  von  1,185  spec.  Gew.  annähernd:  aus  doppeltem  Scheidewasser 
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8  Groschen,  aus  gereinigtem  Kalisalpeter  1 2 %  Groschen,  aus  gereinigtem  Natron- 
salpeter 11  Groschen,  aus  reinem  Natronsalpeter  15  Groschen. 

Das    nach    der    einen    oder    anderen    Methode    der    Darstellung    gewonnene  Reinigung 
Destillat   enthält   stets   etwas  Untersalpetersäure.      Behufs   Entfernung  desselben  (les  Des,ll~ 
setzt  man  den  Kolben  in  ein  Sandbad,  verdünnt  das  Destillat  ungefähr  mit  dem  rjntersaipe- 
dritten  Theile  seines  Volums  destillirtem  Wasser  und  erhitzt  bis  zum  einmaligen   tersäure. 
Aufwallen. 

Die  Stellung  des  gewonnenen,   mit  etwas   Wasser  verdünnten   und  durch  Stellung  der 
Erhitzen  von  der  anhängenden  Untersalpetersäure  befreiten  Destillats  auf  das  von  Saure  auf 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Eigengewicht  geschieht   in   der   bekannten tes spec Ge™ 
Weise  (vergl.  auch  S.  71).     Mau  bestimmt  das  spec.  Gew.  der  auf  15—20°  er- 
kalteten Säure  und  berechnet  die  uöthige  Verdünnung  gemäss   der  weiter  unten 
angegebenen  Gehaltstabelle.     Gesetzt  man   hätte  das    spec.  Gew.  der  Säure  bei 
einer  Temperatur  von  21°  zu  1,278  gefunden.    Da  eine  Säure  von  dieser  Stärke 
um  jeden  Grad  Wärme  ihr  spec.  Gew.  um  0,001  vermindert,  so  lautet  das  spec. 
Gew.    auf   eine    Temperatur    von    15°  reducirt   (0,001  x  6  -+-  1,278  =)  1,284, 
welche    Zahl   nach   der  gegebenen   Tabelle   einem  Gehalt   von    45   Proc.    Säure- 
hydrat (HO,NOäoder  NHO3)  oder  38,57%  Säureanhydrid  entspricht.   Das  absolute 
Gewicht  der  Säure  betrage  2200  Gramm.     Das  Verdünnungsmaass  bis  auf  einen 
Gehalt  von  30  Proc.  Säurehydrat  berechnet  sich  also  nach  den  Regeln  der  um- 
gekehrten Regeldetrie : 

30  :  45  =  2200  :  3300. 

Jene  2200  Gm.  Säure  sind  demnach  bis  auf  ein  Gewicht  von  3300  Gm.  oder 
mit  1100  Gm.  destillirtem  Wasser  zu  verdünnen. 

Die  Verwerthung  der  Rückstände  und  Abfälle  aus  der  Bereitung  istVerwerthung 
folgende.     Der  Rückstand,   welcher   bei  Verwendung   von  Natronnitrat  verbleibt,   <^r  Ruck- 
ist   nur    zu  Desinfectionszwecken    zu    verwenden    (vergl.    auch   unter  Salzsäure,  Abfälle  aus 
S.   72).      Man   füllt,    wie   auch    auf  S.   72     angegeben    ist,    die   Retorte    nach  derßerei- 
dem    Erkalten  mit  Wasser  und   stellt  sie  umgekehrt  in  ein  hölzernes  Fass  mit     tung. 
Wasser. 

Der  Rückstand  aus  der  Bereitung  mit  Kalinitrat  hat  einen  Werth,  indem  er 
ohne  besondere  Mühe  zu  Kalisulfat  verarbeitet  werden  kann.  Man  löst  ihn  unter 
Erhitzen  im  Sandbade  mit  circa  dem  dreifachen  Volum  Wasser,  indem  man  ihn 
drei-  bis  viermal  je  mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  übergiesst,  bis  fast  zum 
Kochen  erhitzt,  das  Gelöste  in  einen  erwärmten  Steintopf  abgiesst  und  das 
Uebergiessen  mit  Wasser,  Erhitzen  und  Abgiessen  wiederholt.  Die  heisse  Lö- 
sung wird,  um  etwa  gegenwärtiges  Bleisulfat,  aus  der  Schwefelsäure  herstam- 
mend, zu  beseitigen,  durch  ein  Filter  (ein  mit  Fliesspapier  bedecktes  Colatorium) 
gegossen,  dann  noch  warm  mit  einem  halben  oder  Drittel- Volum  Weingeist  ge- 
mischt und  unter  bisweiligem  Umrühren  zwei  Tage  bei  Seite  gestellt.  Das  aus 
reinem  Kalisulfat  bestehende  Kvystallmehl  sammelt  man  alsdann  in  einem  Cola- 
torium, rührt  es  mit  einem  SOproc.  Weingeist  an,  giebt  es  in  einen  Deplacir- 
trichter,  in  welchem  man  es  mit  demselben  verdünnten  Weingeist  auswäscht, 
bis  das  Abtropfende  aufhört  sauer  zu  reagiren,  und  macht  es  im  Wasserbade 
endlich  trocken.  Die  gesammelten  weingeistigen  Flüssigkeiten  stumpft  man  mit 
Kalkhydrat  ab,  sondert  sie  von  dem  abgeschiedenen  Kalksulfat  und  sammelt  den 
Weingeist  daraus  durch  Destillation.  Aus  10  Th.  Kalisalpeter  gewinnt  man  auf 
diese  Weise  fast  8  Th.  sehr  reines  Kalisulfat. 

Der  Rückstand  und  das   erste  chlorhaltige  Destillat,  welche  bei  Darstellung 
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der  reinen  Säure  aus  dem  doppelten  Scheidewasser-  gesammelt  werden,  giesst 
man  zusammen  und  verbraucht  sie  als  rohe  Säure.  Nur  in  dem  Falle,  wenn 
die  rohe  Säure  frei  von  Jod  gewesen  wäre,  lässt  sich  das  erste  Destillat  zur 
Bereitung  von  Eiseuchlorid   verwenden. 

Actiotogie  Der  Vorgang  bei  der  Salpetersäuredarstellung  aus  Kali-  oder  Natrounitrat 
der  Salpeter- |sj  folgender :  Werden  gleichviel  Aequivalente  des  Nitrats  und  des  Sehwefel- 
dan.te]lnng  säurehydrats  der  Destillation  unterworfen,  so  verbindet  sich  1)  letzteres  mit  der 
Hälfte  des  Alkalis  des  Nitrats  zu  einem  Bisulfat,  und  es  destillirt  zuerst  bei 
massiger  Hitze  die  Hälfte  der  ganzen  Salpetersäuremenge,  welche  in  dem  Nitrat 
vorhanden  ist,  über  und  2)  bei  einer  Hitze  über  mehr  deun  200°  wirkt  endlich 
ein  Aeq.  Schwefelsäure  aus  dem  Bisulfat  auf  die  übrige  Hälfte  unzersetzten  Ni- 
trats, die  darin  gebundene  Salpetersäure  verdrängend.  Das  Resultat  der  Zer- 
setzung ist  dann  neutrales  Alkalisulfat  und  Salpetersäure. 

Salpetersäure- 
Kalinitrat  Schwefelsäurehydrat  Kalibisulfat  Kälinitrat  hydrat 

1)  2(KaO,N05)  u.  2(HO,S03)  geb.  KaO,S03-f-HO,S03  u.  KO,N05  u.  HÖ,N05 

Kaliuitrat  Kalibisulfat  Kalisulfat  Salpetersäurehydrat 

2)  KO,N05     u.     KO,S03-f-HO,S03     geben     2(KO,S03)       u.       HO,NÖä 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 

Kaliumnitrat  Schwefelsäure  Kaliumbisulfat  Kaliumnitrat  Salpetersäure 

Kaliumnitrat  Kaliumbisulfat  Kaliumsulfat  Salpetersäure 

9)  N°2>0     u      S°2"lo      geben     S°2">0      u      N0^  0 

-j  K\u     u"     KH    iUs     geDeu       K,   r2     u'       H^u 

Die  hohe  Temperatur,  bei  welcher  der  zweite  Process  vor  sich  geht,  lockert 
den  elementaren  Bestand  der  Salpetersäure  und  diese  zerfällt  zum  Theil  in  Uuter- 
salpetersäure,  Sauerstoff  und  Wasser. 

Salpetersäurehydrat  Untersalpetersäure  Sauerstoff  Wasser 

HO,  NO5  zerfällt  in  NO4  und  0  und  HO 

oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 

Salpetersäure  Untersalpetersäure  Sauerstoff  Wasser 


.("£}<,) 


Hi 

zerfällt  in  2  NOa  und         0         und         „  0 


Die  Zersetzung  eines  Aequivalents  Alkalinitrats  durch  2  Aequivalente  Schwefel- 
säurehydrat erfolgt  nach  dem  Schema: 

Kalinitrat  Schwefelsäurehvdrat  Kalibisulfat  Salpetersäurehydrat 

KO,N05     und     2  (HO,  SO3)     geben     KO,  HO,  2  SO3     und       HO,  NO* 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie  ergiebt  sich  dasselbe  Resultat  aus  der 
Aufeinanderwirkung  gleicher  Moleküle: 

Kaliumnitrat  Schwefelsäure  Kaliumbisulfat  Salpetersäure 

NOJn  ,      S02")n         .  SO.,")A  A     NOJn 

K2|0      und        H2     03     geben       KH"     02     und        H2  0 

Eigenschaf-        Die    officinelle   reine  Salpetersäure   ist  eine   völlig   farblose,   wasser- 
ten der  Sai-  klare,  an  der  Luft  nicht  rauchende  Flüssigkeit  von  1,185  spec.  Gew.,  von  ätzeud 
petersaure.  saurem  Geschmack  und  eigenthümlichem  sauren  Geruch,   welche   sich   beim  Er- 
hitzen total  flüchtig  erweist,  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  106°  siedet  und 
Kalihypermanganat  nicht  zersetzt. 
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Die  Salpetersäure  ist  eine  Verbindung  von  Stickstoff'  und  Sauerstoff,  ent- 
sprechend der  Formel  NO5  oder  ^r\A  0.  Dieses  Anhydrid  wurde  vor  andert- 
halb Decennien  von  dem  Franzosen  Deville  dargestellt,  indem  er  trocknes 
Silbernitrat  durch  trocknes  Chlorgas  bei  einer  Temperatur  von  95°  zersetzte. 
Es  krystallisirt  in  rhombischen  PrismeD,  welche  bei  30°  schmelzen  und  sich  bei 
47  °  vollständig  verflüchtigen,  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einer  allmäh- 
ligen  Zersetzung  in  Untersalpetersäure  und  Sauerstoff  unterliegen.  Mit  Wasser 
in  Berührung  geht  das  Salpetersäureanhydrid  in  Salpetersäurehydrat  (HO,  NO") 
über,  oder 

Salpetersäureanhydrid  Wasser  Salpetersäure 


NOJn  '  H|n 

NO    °  +  H°         geben 


m\o) 


Das  Salpetersäurehydrat  (NO5, HO)  oder,  nach  der  Ansicht  der  mo- 
dernen Chemie,  die  normale  Salpetersäure  (NHO3),  ist  eine  äusserst  ätzende,  die 
Haut  und  andere  organische  Substanzen  gelb  färbende  und  zerstörende,  an  der 
Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit  von  1,552  spec.  Gew.  bei  15°  C,  welche  bei 
86°  siedet  und  bei  — 49°  erstarrt.  Unter  Einfluss  des  Lichtes  zerfällt  sie  all- 
mählig  in  Sauerstoff,  Wasser  und  Untersalpetersäure,  von  welcher  letzterer  sie 
eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Diese  Zersetzung  findet  auch  bei  der  Destillation 
statt,  bei  welcher  ihr  Siedepunkt  höher  und  höher  bis  zu  123  °  steigt,  welcher 
Siedepunkt  constant  bleibt  und  wo  sich  in  Folge  der  Zersetzung  so  viel  Wasser 
gebildet  hat,  dass  das  zweite  Hydrat  (HO, NO5 4-  3 HO, oder  2HN03  +  3H20) 
entstanden  ist.  Dieses  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,42  und  siedet  bei  123°.  Es  ist 
meist  die  Salpetersäure,  welche  nach  oben  angegebenen  Methoden  der  Darstellung 
gewonnen  wird.  Da  auch  beim  Verdünnen  dieses  Hydrats  mit  Wasser  die  Mi- 
schung sich  erwärmt,  so  mögen  wohl  noch  andere  Hydrate  der  Säure  existiren. 
Auch  das  zweite  Hydrat  der  Salpetersäure,  welches  jedoch  wenig  an  der  Luft 
raucht,  ist  eine  sehr  ätzende,  die  Haut  gelb  färbende  und  organische  Substanzen 
zerstörende  Flüssigkeit,  nur  in  etwas  weniger  intensivem  Maasse  als  das  erste 
Hydrat. 

Beim  Erwärmen  mit  einigen  Kupferspänehen  entwickelt  die  Salpetersäure  Stick- 
stoffoxyd, ein  an  der  Luft  sich  in  rothbraune  Dämpfe  (Untersalpetersäure)  ver- 
wandelndes Gas.  Indigolösung  färbt  sie  gelb,  besonders  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure. 
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TABELLE 

des  Gehalts  der  Salpetersäure  von  verschiedenem  spec.  Gew.  an -Salpetersäure  (NH03) 
oder  Salpetersilurchydrat  (NO5 +  IIO)  und   anhydrischer  Säure  |  NO5  oder  {J^*  [  0  ). 

Temperatur  17,5°  C. 


P  r  o  c. 

Pro  c. 

Spec. 

P  r  0  c. 

P  r  0  c. 

Spec. 

P  r  0  c. 

P  r  0  c. 

Spec. 

NO5 

NH03 

G  e  \v. 

NO5 

NHO3 

G  e  w. 

NO5 

NHO3 

G  e  \v. 

85 

99.16 

1.523 

58.5 

68.25 

1.414 

32 

37.33 

1.232 

84.5 

98.58 

1.521 

58 

67.66 

.  1.412 

31.5 

3675 

1.228 

84 

98.00 

1.519 

57.5 

67.08 

1.409 

31 

36.16 

1.224 

83.5 

97.41 

1.517 

57 

66.50 

1.406 

30.5 

35.58 

1.220 

83 

96.83 

1.516 

56.5 

65.91 

1.403 

30 

35.00 

1.217 

82.5 

96  24 

1.514 

56 

65.33 

1.400 

29.5 

34.41 

1.213 

82 

95.66 

1.512 

55.5 

64.75 

1.397 

29 

33.83 

1.209 

81.5 

95.08 

1.510 

55 

64.16 

1.394 

28.5 

33.25 

1205 

81 

94.50 

1.508 

54.5 

63.58 

1392 

28 

32.66 

1.201 

80.5 

93.91 

1.506 

54 

63.00 

1.389 

27.5 

32.08 

1.198 

80 

93.33 

1.504 

53.5 

62.41 

1.386 

27 

31.50 

1.194 

79.5 

92.74 

1.502 

53 

61.83 

1.383 

26.5 

30.91 

1.190 

79 

92.16 

1.500 

52.5 

61.25 

1.380 

26 

30.33 

1.186 

78.5 

91.58 

1.498 

52 

60.66 

1.377 

25  5 

29.74 

1.182 

78 

91.00 

1.496 

51.5 

60.08 

1.374 

25 

29.16 

1.178 

77.5 

90.41 

1494 

51 

59.50 

1.371 

24.5 

28.58 

1.174 

77 

89.83 

1.492 

50.5 

58.91 

1.368 

24 

28.00 

1.170 

76.5 

89.24 

1.490 

50 

58  33 

1.364 

23.5 

27.41 

1.167 

76 

88.66 

1.488   • 

49.5 

57-75 

1.361 

23 

26.83 

1.163 

75.5 

88.08 

1.486 

49 

5716 

1.358 

22.5 

26.25 

1.159 

75 

87.50 

1.484 

48.5 

56.58 

1.355 

22 

25.66 

1.155 

74.5 

86.91 

1.482 

48 

56.00 

1.352 

21.5 

25.08 

1.151 

74 

86.33 

1.480 

47.5 

55.41 

1.349 

21 

24.49 

1.147 

73.5 

85.74 

1.478 

47 

54.83 

1.345 

20.5 

23.91 

1.143 

73 

8516 

1.476 

46.5 

54.25 

1.342 

20 

23.33 

1.140 

72.5 

84.58 

1.474 

46 

53.66 

1.338 

19.5 

22.74 

1.136 

72 

84.00 

1.472 

45.5 

53.08 

1.334 

19 

22.16 

1.132 

71.5 

83.41 

1.470 

45 

52.50 

1.330 

18.5 

21.58 

1.129 

71 

82.83 

1469 

44.5 

51.91 

1.327 

18 

21.00 

1.125 

70.5 

82.24 

1.467 

44 

51.33 

1.323 

17.5 

20.41 

1.122 

70 

81.66 

1.465 

43.5 

50.75 

1.319 

17 

19.83 

1.118 

69.5 

81.08 

1.462 

43 

50.16 

1.315 

16.5 

19.25 

1.114 

69 

80.50 

1.460 

42.5 

49.58 

1.312 

16 

18.66 

1.111 

68.5 

79.91 

1.458 

42 

49.00 

1.308 

15.5 

18.08 

1.107 

68 

79.33 

1.456 

41.5 

48.41 

1.304 

15 

17.50 

1104 

67.5 

78.75 

1.454 

41 

47.83 

1.301 

14.5   ' 

16.91 

1.100 

67 

.  78.16 

1.451 

40.5 

47.25 

1.297 

14 

16.33 

1.096 

66.5 

77.58 

1.449 

40 

46.66 

1.294 

13.5 

15.74 

1.092 

66 

77.00 

1.447 

39.5 

46.08 

1.290 

13 

15.16 

1.089 

65.5 

76.41 

1.444 

39 

45.50 

1.287 

12.5 

14.58 

1.086 

65 

75.83 

1.442 

38.5 

44.91 

1.283 

12 

14.00 

1.082 

64.5 

75.25 

1.440 

38 

44.33 

1.279 

11.5 

13.41 

1.078 

64 

74.66 

1.438 

37.5 

43.75 

1.275 

11 

12.83 

1.075 

63.5 

74.08 

1.436 

37 

43.16 

1.271 

10.5 

12.25 

1.071 

63 

7350 

1.434 

36.5 

42.58 

1,267 

10 

11.66 

1.068 

62.5 

72.91 

1.432 

36 

42.00 

1.263 

9.5 

11.07 

1.064 

62 

72.33 

1.430 

35.5 

41.41 

1.259 

9 

10.50 

1.060 

61.5 

71.75 

1.428 

35 

40.83 

1.255 

8.5 

9.91 

1.056 

61 

71.16 

1.426 

345 

40.25 

1.251 

8 

9.33 

1.053 

60.5 

70.58 

1.424 

34 

39.66 

1.247 

7.5 

8.84 

1.050 

60 

70.00 

1.422 

33.5 

39  08 

1.243 

n 

8.16 

1.045 

59.5 

69.41 

1.419 

33 

38.50 

1.239 

6 

7.00 

1.038 

59 

68.83 

1.417 

32.5 

37.91     | 

1.236 

5 

5.83 

1.032 
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Bei  Zu-  oder  Abnahme  der  Wärme  um  je  1°  C.  vermindert  oder  vermehrt 
sich  bei  mittlerer  Tagestemperatur  das  spec.  Gew.  einer  Salpetersäure  von 

73  bis  7  7  Proc.  (NO5)  durchschnittlich  um  0.00213 

68  -   72     „  „//  „  „    0.002 

63   —    67     „  „  „  „     0.00186 

58  —   62     „  „  „    0.00171 

53  —   57     „  „  „  „     0.00155 

48   —    52     „  „  „  „     0.00141 

43  -    47     „  „  „     0.00128 

38   -    42     „  „  „  „     0.00114 

33  —   37     „  „  „  „     0.001 

28  —   32     „  „  „  „    0.00085 

23—27     „  „  „     0.00071 

18  -    22     „  ,  ■    „  „    0.0005'. 

Eine  Säure  mit  einem  Gehalt  von  30  Proc.  NHO3  (Salpetersäurehydrat)  oder 
25,71  Proc.  NO5  (Salpetersäureanhydrid)  hat  bei  17,5°  ein  spec.  Gew.  von 
1,1837,  bei  15°  ein  spec.  Gew.  von  1,185,  denn  2,5  X  0,00071  =  0,0017  und 
0,0017  +  1,1837  =  1,1854. 

Die  Reinheit  der  officinellen  Salpetersäure  ergiebt  sich  nach  den  Anforde-  Prüfung  au 
rungen  der  Pharmakopoe:  1)  aus  der  vollständigen  Verflüchtigung  beim  Remheit- 
Erhitzen  im  Platinschälchen;  —  2)  aus  dem  Ungefärbtbleiben  des  Chloro- 
forms, welches  der  mit  gleichviel  Wasser  verdünnten  Salpetersäure  zugesetzt 
und  damit  durchschüttelt  ist,  selbst  auch  nach  weiterem  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoffwasser. Man  giebt  zur  Ausführung  dieser  Probe  in  einen  Reagir- 
cylinder  circa  5  CC.  der  Säure,  5  CC.  Wasser  und  circa  2  CC.  Chloroform  und 
schüttelt  ohne  Heftigkeit.  Würde  das  in  der  Ruhe  abgesetzte  Chloroform  dann 
röthlich  erscheinen,  welche  oft  nur  schwache  Färbung  gegen  eine  weisse  Papier  - 
fläche  gesehen  sicherer  zu  erkennen  ist,  so  ist  damit  eine  Verunreinigung  mit 
freiem  Jod  manifestirt.  Zeigt  sich  dagegen  das  Chloroform  ungefärbt,  so  setzt 
man  einige  CC.  Schwefelwasserstoffwasser  dazu  und  schüttelt  nochmals  sanft  um. 
Würde  nach  dieser  Operation  das  Chloroform  eine  rothe  oder  röthliche  Fär- 
bung angenommen  haben,  so  wäre  damit  die  Gegenwart  von  Jod  säure  an- 
gezeigt. 

Jodsäure  Schwefelwasserstoff  Wasser  Schwefelsäure  Schwefel  Jod 

JO5       und       2  HS       geben       2  HO       und       SO3       uud       S      und     J 
2(^0)u.2(H|S)gc,    2(HJo)    ,    S°;>      ,      |j      ,      j\ 

3)  aus  der  Indifferenz  des  Barytnitrats  gegen  die  mit  circa  5  Th.  destilhr- 
tem  Wasser  verdünnte  Säure.  Eine  weisse  Trübung  zeigt  eine  Verunreinigung 
mit  Schwefelsäure  an.  Die  Verdünnung  der  Säure  mit  einem  mehrfachen  Volum 
Wasser  ist  deshalb  geboten,  weil  Barytnitrat  in  Salpetersäure  wenig  löslich  ist 
und  daher  aus  der  Barytnitratlösung,  zur  unverdünnten  Salpetersäure  gesetzt,  eine 
Fällung  von  Barytnitratkrystallmehl  erfolgt.  —  4)  aus  einer  Indifferenz  des 
Silbernitrats  gegen  die  vielfach  verdünnte  Säure.  Eine  weisse  Opalisirung, 
Trübung  oder  Fällung  zeigt  eine  geringere  oder  grössere  Verunreinigung  mit 
Chlor  (und  auch  Jod)  an.  Auch  hier  ist  die  Verdünnung  der  Säure  geboten, 
weil  sehr  kleine  Mengen  Silberchlorid  in  concentrirter  Säure  nicht  unlöslich 
sind.  5)  aus  einer  Indifferenz  der  verdünnten  Säure  gegen  S  chwefelcyan- 
kalium  (Rhodankalium),  welches  Reagens  die  Flüssigkeit  bei  Gegenwart  von 
Eisenoxyd  blutroth,  bei  kleinen  Spuren  mindestens  rothgelb  färbt.  Die  Ver- 
unreinigung der  reinen  Salpetersäure  mit  Eisen  ist  eine  sehr  seltene. 
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Ausser  Acht  hat  die  Pharmakopoe  eiue  Verunreinigung  mit  Stickoxyd,  Sal- 
petrigsäure und  Üntersalpetersaure  gelassen.  Da  diese  Stickstoffoxyde  rcJucirend 
auf  Kalihypermanganat  einwirken,  so  wird  eiue  damit  verunreinigte  Salpetersäure 
einige  Tropfen  der  Hypermanganatiösung  sofort  entfärben.  Man  legte  auf  diese 
Verunreinigung  wahrscheinlich  desshalb  kein  Gewicht,  weil  eine  Salpetersäure 
ohne  Spuren  dieser  Stickstoffoxyde  selten  ist,  oder  diese  Verunreinigungen  in 
dem  Maasse,  in  welchem  sie  die  Säure  noch  farblos  lassen,  in  therapeutischer 
Beziehung  ohne  Belang  sind. 

Freies  Jod,  Untersalpetersäure  und  auch  Eisenoxyd  färben  die  Salpetersäure 
je  nach  dem  Maasse  der  Verdünnung  mehr  oder  weniger  gelb.  Eine  Säure, 
welche  gegen  weisses  Papier  gehalten  völlig  farblos  erscheint,  kann  man  als  frei 
von  den  gedachten  Verunreinigungen  annehmen. 

Aufbewah-  Die  Salpetersäure,  welche  auch  zu  den  Separandis  gehört,  lässt  sich  nur  in 
rung  der  Glasflaschen  mit  Glasstopfen  aufbewahren.  Die  reine  Säure  ist  zugleich  vor 
säure.  dein  Einflüsse  des  Tageslichtes  zu  schützen,  welches  sie  allraählig  in  Sauerstoff 
und  Stickoxyd  oder  Untersalpetersäure  zerlegt.  Diese  Zersetzung  erkennt  man, 
wenn  sich  der  Stopfen  der  Standflasche  von  selbst  hin  und  wieder  hebt,  oder 
an  dem  spritzelnden  Entweichen  einer  Luftart  zwischen  Stopfen  und  Halswauduug 
des  Standgefässes  in  dem  Augenblicke,  wo  man  den  Stopfen  hebt. 

Anwendung  Die  reine  Salpetersäure  findet  selten  eine  innerliche  Anwendung,  weil  sie 
T-d  Gh  *n  mrer  Wirkung  vor  anderen  Mineralsäuren  nichts  voraus  hat.  Stark  verdünnt 
(1 — 2  auf  100),  oft  combinirt  mit  Salzsäure,  giebt  man  sie  bei  typhösen  Fiebern, 
Skorbut,  Diabetes,  Ruhr,  Cholera,  besonders  bei  verschiedenen  Leiden  der  Leber, 
wie  bei  Icterus  (Gelbsucht),  mercurieller  Stomatitis,  Morbus  Brightii,  Oxalurie, 
auch  bei  Albuminurie  (1  auf  150).  Aeusserlich  wendet  man  sie  verdünnt  auf 
schlechteiternden  Wunden,  syphilitischen  Geschwüren,  torpiden  Frostbeulen  (1  auf 
20),  juckenden  Hautkrankheiten  (1  auf  100),  bei  Kleienausschlag,  Leberflecken, 
Sommersprossen  (1  auf  120),  oder  30  Gm.  mit  gleichviel  Salzsäure  gemischt  zu 
Fussbädern  bei  chronischer  Leberentzündung  oder   erschwerter  Menstruation   au. 

Am  häufigsten  ist  ihre  chemische  und  pharmaceutische  Verwendung  als  ein 
bequemes  und  kräftiges  Oxydationsmittel,  wie  zum  Auflösen  von  Silber  und 
Wismuth,  zur  Oxydation  des  Phosphors  zu  Phosphorsäure,  des  Eisenoxyduls  zu 
Eisenoxyd,  ferner  bei  Bereitung  der  oxygenirten  Salbe  etc. 

Der  Verbrauch  der  Salpetersäure  in  der  Technik  ist  ein  ausserordentlich 
grosser,  wie  z.B.  zur  Erzeugung  von  Nitrobenzol  (behufs  der  Anilindarstellung) 
des  Sprengöls  (Nitroglycerins),  der  Schiessbaumwolle,  des  Colloxylins  (Collodium- 
baumwolle),  des  Silbernitrats,  Kupfernitrats  etc. 

Soli  dificirte  Salpetersäure,  Acidum  nitricum  solidificatum,  wurde 
von  Bivallie  gegen  Krebsgeschwüre  empfohlen.  Zu  ihrer  Bereitung,  welche 
jedoch  stets  dicht  vor  der  Anwendung  geschehen  muss,  giebt  man  an  einem  zugigen 
Orte  einige  Charpiebäuschchen  in  einen  durch  heisses  Wasser  zuvor  erwärmten 
Porcellanmörser  und  betropft  die  Charpie  unter  Drücken  mit  dem  warmen  Pistill 
mit  einer  Salpetersäure  von  circa  1,35  spec.  Gew.,  welche  also  hier  sehr  gut 
durch  doppeltes  Scheidewasser  ersetzt  werden  kann,  bis  eine  gallertartige  Masse 
entstanden  ist.  Diese  Masse  wird  15  Minuten  lang  auf  dem  von  einem  nassen 
Tuche  eingefassten  Krebsgeschwür  liegen  gelassen,  und  nach  ihrer  Beseitigung 
wird  die  Wunde  mit  gesättigter  Alaunlösung  gewaschen. 

Acidum  compositum  Reitzii,  welches  äusserlich  und  innerlich  gegen  Krebs 
angewendet  wird,  bereitet  man  in  folgender  Weise;  160,0  Acid  nitric,  10,0 
Acid.  hydrochloric,  10,0  Aether  und  7,5  Borax  werden  in  eine  sehr  geräumige 
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Flasche  gegossen  und  nach  dichtem  Verschluss  derselben  1—2  Tage  bei  Seite 
gestellt,  bis  sich  in  der  Mischung  die  chemische  Action  vollendet  hat.  Dann 
giesst  man  das  Gemisch  in  kleinere  Cefässe. 

Salpetersäureflecke  sind  gelb  und  verschwinden  auf  der  Haut  nicht 
eher,  bis  sie  durch  Nachwachsen  einer  neuen  Haut  abgestossen  werden.  Man 
entfernt  sie  schneller  durch  wiederholtes  Bereiben  mit   verdünnter  Aetzkalilauge. 


Acidum  nitricum  dilutum. 

Verdünnte  Salpetersäu  e.    Acide  azotique  dilue.   Diluted 

nitric  acid. 

Jfiinm:  reine  Salpetersäure  und  destillirtes  Wasser  gleiche 
T heile  und  mische. 

Sie  sei  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  1,086  bis  1,089  spec.  Gew. 
Man  bewahre  sie  in  mit  Glasstopfen  versehenen  Gefässen. 


Acidum  nitricum  fumans. 

Rauchende  Salpetersäure.    Acidum  nitricum  fumans.     Acidum 
nitröso- nitricum.    Spiritus  Nitri  fumans.    Acide  azotique  fumant. 

Sie  sei  eine  klare,  braunrothe,  einen  erstickenden  röthlichen  Dampf 
ausstossende  Flüssigkeit  von  1,520  bis  1,525  specifischem  Gewicht.  Mit 
Wasser  stark  verdünnt  darf  sie  durch  salpetersaures  Silber  und  durch 
salpetersauren  Baryt  nur  wenig  getrübt  werden. 

Man  bewahre  sie  in  mit  Glasstopfen  verschlossenen  Gefässen  vor- 
sichtig auf. 

Diese  rauchende  Salpetersäure  ist  von  der  officinellen  reinen  Salpetersäure 
dadurch  unterschieden,  dass  sie  annähernd  das  einfache  Säurehydrat  (HO,N05 
oder  NHO3)  ist  und  sie  auch  reichlich  Uutersalpetersäure  enthält,  welche  die  Ursache 
ihrer  Farbe  und  der  Farbe  ihres  Dampfes  ist.  Früher  bereitete  man  sie  durch 
Destillation  von  1  Aeq.  Kalisalpeter  und  1  Aeq.  Schwefelsäurehydrat,  bei  welchem 
Verhältniss  die  Austreibung  der  ganzen  Salpetersäuremenge,  wie  auch  schon 
oben  S.  102  erklärt  ist,  bei  einer  weit  über  200°  hinausgehenden  Temperatur 
stattfindet.  Diese  hohe  Temperatur  wirkt  zersetzend  auf  die  Salpetersäure  und 
diese  zerfällt  in  Untersalpetersäure,  Sauerstoff  und  Wasser.  Während  der  Sauer- 
stoff entweicht,  verdichtet  sich  ein  grosser  Theil  der  Untersalpetersäure  in  dem 
Destillat,  und  das  Wasser  verdünnt  das  Destillat  in  der  Weise,  dass  es  nie  das 
einfache  Säurehydrat  ist,  welches  bei  17.5°  ein  spec.  Gew.  von  1,525  hat,  son- 
dern stets  5 — 6  Proc.  freies  Wasser  enthält  und  desshalb  im  günstigsten  Falle 
nur  ein  spec.  Gew.  von  1,505 — 1,510  aufweist.     Die  aus  dem  Handel  bezogene 
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Säure  hat  ein  noch  geringeres  spec  Gewicht  Wenn  die  Pharmakopoe  ein  spec. 
Gew.  von  1,520 — 1,525  fordert,  so  hat  sie  dies  nur  bewusstlos  gethan  und  ist 
dem  Gebrauche  früherer  Pharmakopoen,  gefolgt,  welche  diese  Zahlen  in  irgend 
einem  chemischen  Werke  notirt  fanden  und  im  guten  Glauben  adoptirten.  Da 
es  Niemanden  einfallen  wird,  die  unangenehme  Arbeit  der  Wägung  dieser  Säure 
vorzunehmen,  die  rauchende  Salpetersäure  von  dem  angegebenen  spec.  Gewicht 
ihre  Schuldigkeit  als  Beizmittel  in  ebenso  vollem  Maasse  wie  die  schwerere  Säure 
beweist,  so  liegt  hier  weuig  Gewicht  auf  der  in  Rede  stehenden  Forderung  der 
Pharmakopoe. 

Darstellung.  Die  schwierige  Verpackung,  der  gefährliche  Transport,  theils  auch  die  nicht 
genügende  Conceutration  und  die  geringe  Reinheit  der  aus  dem  Handel  bezogenen 
Säure  lassen  die  Selbstdarstellung  der  Säure  im  pharmazeutischen  Laboratorium 
lohnend  erscheinen.     Man  verfahre  in  folgender  Weise; 

In  eine  trockne  Tubulatretorte  schüttet  mau  10  Th.  getrockneten,  grobgepul- 
verten, durch  Absieben  vom  feinen  Pulver  befreiten  Kalisalpeter,  mit  der  Vor- 
sicht, den  Retortenschuabel  innerhalb  nicht  zu  bestäuben.  Hätte  eine  Bestäu- 
bung stattgefunden,  so  muss  man  den  Staub  mit  einem  Stabe,  welcher  an  einem 
Ende  mit  Watte  umwickelt  ist,  wegnehmen.  Uebrigens  bleibt  der  Staub  in  einer 
völlig  trocknen  Retorte  nicht  hängen.  Die  Retorte  legt  man  in  ein  Sandbad, 
wie  auch  bei  Darstellung  der  reinen  Salpetersäure,  S.  97,  angegeben  ist,  und  über- 
giesst  den  Salpeter  mit  Hilfe  eines  langröhrigen  Trichters  mit  9  Th.  Schwefel- 
säurehydrat, dargestellt  durch  Mischung  aus  6  Th.  Englischer  und  3  Th.  rau- 
chender Schwefelsäure.  Im  Anfange  der  Heizimg  entwickelt  sich  wie  bei  der 
Darstellung  der  reinen  Salpetersäure  aus  Kalisalpeter,  S.  98,  ein  braunrother  Dampf, 
aus  Chlor  und  Untersalpetersäure  bestehend.  Unter  guter  Kühlung  der  Vorlage 
destillirt  man  so  lange  bei  massiger  Feuerung,  bis  die  Farbe  des  Dampfes  ihre 
Intensität  verloren  hat  und  dieser  nur  schwach  gelblich  erscheint.  Dann  legt 
man  eine  andere  trockne  Vorlage  an,  in  welche  der  Retortenschuabel  möglichst 
tief  hineinreicht  und  fährt  in  der  Destillation  fort.  Nachdem  circa  lVaTh,  Säure 
überdestillirt  sind,  öffnet  man  den  Tubus  der  Retorte  und  wirft  1  bis  2  staub- 
freie bohnengrosse  Holzkohlenstückchen  auf  die  Destillationsmasse,  was  man  z. 
B.  bei  einer  Menge  von  2500  Gm.  in  Arbeit  genommenen  Kalisalpeters  noch 
zweimal  wiederholt.  Die  Kohle  saugt  Salpetersäure  auf,  diese  zersetzend  und 
liefert  auf  diese  Weise  eine  so  reichliche  Menge  Untersalpetersäure,  dass  ein 
stark  gefärbtes  Destillat  gewonnen  wird.  Man  heizt  so  lange,  als  Salpetersäure- 
tropfen in  ruhigem  Tempo  aus  dem  Retortenschnabel  abtropfen.  Werden  die 
Tropfen  seltner,  so  legt  man  einen  frischen  Kolben  vor  und  fängt  den  Rest  be- 
sonders auf,  denn  bei  Mangel  an  Salpetersäure  und  bei  Gegenwart  von  Kohle 
wirkt  diese  auf  das  Kalibisulfat  zersetzend  und  es  geht  Schwefiigsäure  (SO0) 
über,  welche  sich  zu  Schwefelsäure  oxydirt  und  das  Destillat  verunreinigt.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  aus  10  Th.  Kalisalpeter  5  Th.  rauchende  Salpetersäure. 
Das  erste  chlorhaltige  Destillat  lässt  sich  zur  Darstellung  des  Eisenchlorids  ver- 
wenden und  der  Retortenrückstand  kann  zu  Kalisulfat  verarbeitet  werden  (vergl. 
auch  S.  101). 

Man  hat  auch  andere  Darstellungsweisen  empfohlen,  wie  z.  B.  die  Destillation 
eines  Gemisches  von  Kalisalpeter,  Schwefelsäure,  je  100  Th.  und  5  Th.  Schwefel, 
oder  in  Stelle  des  Schwefels  3 — 3 Vi  Th.  Stärkemehl,  oder  die  Hineinleitung  von 
Untersalpetersäuredampf,  aus  1  Th.  Stärkemehl  und  20  Th.  Salpetersäure  von 
1,3  spec.  Gew.  entwickelt,  in  eine  Salpetersäure  von  1,45 — 1,50  spec.  Gew. 
Zur  Darstellung  nach  den  beiden  ersteren  Vorschlägen  müsste  ein  fast  reiner 
oder  doch   ein  fast  chlorfreier  Kalisalpeter   verwendet  werden,  und  bei  Anwen- 
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düng  von  Schwefel  ist  das  Destillat  oft  nicht  frei  von  Schwefelsäure,  was  ver- 
muthen  lässt,  dass  bei  der  Oxydation  des  Schwefels  die  zuerst  entstehende 
Schwefligsäure  in  stärkeren  Spuren  mit  der  Untersalpetersäure  verdampft. 

Die  officinelle  rauchende  Salpetersäure   hat   folgende  Eigenschaften.     Sie Eigenschaf- 
bildet  je  nach  der  Grösse  ihres  Gehaltes  an  Untersalpetersäure  eine  braunrothe  tendei'rau" 
oder  orangegelbe  klare  Flüssigkeit,  welche  die  ätzenden  und  oxydirenden  Eigen-  salpeter- 
schaften    der    Salpetersäure    in    hohem    Grade    besitzt,  an    der   Luft  rothgelbe,     säure, 
ätzende,  erstickende  Dämpfe  ausstösst,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  unter  Ent- 
wickelung  von  Stickstöflbxydgas  und  unter  grünlicher,  dann  bläulicher  Färbung, 
endlich  in  eine  farblose  Flüssigkeit  übergeht,  auch  beim  Erwärmen  unter  Verlust 
ihres  Untersalpetersäuregehalts  fast  oder  ganz  farblos  wird,   stärker  erhitzt  sich 
aber,   ohne   einen   Rückstand   zu   hinterlassen,  verflüchtigt,    und   mindestens   ein 
spec.  Gew.  von   1,5  hat.     Das  spec.  Gew.  der  Säure  ist  schon  oben  kritisch  be- 
leuchtet. 

Die  Pharmakopoe  lässt  nur  eine  sehr  geringe  Verunreinigung  mit  Chlor   Prüfung. 
und  Schwefelsäure  zu.     Die  mit  ihrem  20 — 25fachen  Volum  destillirtem  Wasser 
verdünnte    Säure    kann    durch   Silbernitrat   und   Barytnitrat    opalisirend   getrübt 
werden,  darf  aber   keine  Trübung,    welche   die  Flüssigkeit  völlig  undurchsichtig 
macht,  oder  wohl  gar  einen  vollen  Niederschlag  geben. 

Der  Aufbewahrungsort  der  rauchenden  Salpetersäure  ist  der  Keller  oder  Aufbewah- 
ein  anderer  kühler  Ort  geschützt  vor  Sonnenlicht,  neben  den  anderen  Mineral-  ™ng  und 
säuren,  welche  vorsichtig  aufbewahrt  werden  sollen.  ,Das  Gefäss  ist  eine  nüt Dlspensatio: 
Glasstopfen  versehene  Flasche,  deren  Hals  und  Stopfen  mit  einer  Glaskapsel  be- 
deckt sind.  Diese  Glaskapseln  werden  sehr  gut  durch  kleine  Trinkgläser  mit 
glattgeschliffenem  Eande,  welche  billig  zu  kaufen  sind,  ersetzt.  Das  früher 
übliche  Umgiessen  von  Harzcerat-  oder  Paraffinceratmasse  um  den  Stopfen  ge- 
nügt für  einen  dichten  Verschluss  selten  und  ist  bei  der  Dispensation  sehr  stö- 
rend. Das  Abwägen  und  Eingiessen  der  Säure  nehme  man,  wenn  es  sein  kann, 
im  Freien,  auf  dem  Hofe  oder  unter  einem  gutziehenden  Rauchfange  vor,  wo 
die  Dämpfe  durch  Luftzug  schnell  fortgeführt  werden.  Hätte  man  dennoch  von 
den  Dämpfen  eingeathmet,  so  rieche  man  alsbald  am  HAGER'schen  Olfactorium 
oder  an  Ammon,  und  nehme  etwas  Weingeist  innerlich.  In  Edinburg  büssten 
zwei  Chemiker  ihr  Leben  ein,  weil  sie  wie  gewöhnlich  unbekannt  mit  den  gol- 
denen Gesundheitsregeln  eines  Chemikers  aus  einem  zerbrochenen  Gefäss  auf 
dem  Boden  auseinanderfliessende  concentrirte  Salpetersäure  aufgeschöpft,  aber 
sich  eines  ammoniakalischen  Riechmittels  nicht  bedient  hatten.  Der  Säuredunst 
war  ihnen  nämlich  gar  nicht  lästig  gefallen.  Die  Folgen  der  Vergiftung  traten 
in  12 — 20  Stunden  plötzlich  ein  und  beide  Chemiker  ereilte  ein  schneller  Tod. 
Dispensirt  wird  die  rauchende  Salpetersäure  in  Flaschen  mit  gut  schliessenden 
Glasstopfen,  die  Flasche  aber  nur  zu  3A  gefüllt,  um  den  daraus  sich  anhaltend 
entwickelnden  Gasarten  Verdichtungsraum  zu  gewähren.  Von  Aerzten  wird  sie 
nur  noch  äusserst  selten  verschrieben  und  Hand  Verkaufsartikel  ist  sie  nicht. 
Wird  rauchende  Salpetersäure  von  Schäfern  und  Viehkurirern  gefordert,  so  giebt 
man  die  rohe  Salpetersäure. 

Wie  schon  vorstehend  erwähnt  ist,  wird  die  rauchende  Salpetersäure  äusserst  Anwendung 
selten  angewendet  und  dann  nur   als  Aetzmittel  auf  Warzen   und   syphilitischen 
Geschwüren,  wo  sie  übrigens  äusserst  schmerzhaft  wirkt. 
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Acidum  phosphoricum. 

Phosphorsäure.   Acidum  phosphoricum.   Acide  phosphoriQue. 

Phosphoric  acid. 

Eine  klare,  färb-  und  geruchlose,  sauer  schmeckende  Flüssigkeit  von 
1,120  spec.  Gew.,  welches  einem  Gehalt  von  zwanzig  (20)  Proc.  Phos- 
phorsäure (PH3O4)  entspricht. 

Mit  kohlensaurem  Natron  beinahe  gesättigt,  soll  sie  mit  Salpeter- 
saurem  Silber  einen  weisslichgelben,  sowohl-  in  Salpetersäure  wie  in  Sal- 
miakgeist vollständig  löslichen  Niederschlag  geben.  Mit  Schwefelwasser- 
stoftgas  gesättigt  darf  sie  sich  in  einem  verschlossenen  Gefäss  nach  län- 
gerer Zeit  nicht  trüben.  Mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  übermangan- 
sauren Kalis  oder  einer  Indigolösung  gefärbt  und  dann  erwärmt  darf  sie 
sich  weder  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  entfärben.  Die  mit 
Wasser  verdünnte  Säure  werde  durch  salpetersauren  Baryt  nicht  zu  sehr 
getrübt.    In  Stelle  von 

Acidum  phosphoricum  siccum  seil  glaciale, 

trockner  oder  eisartiger  Phosphorsäure, 

wenn  diese  etwa  zur  Darstellung  einer  Pillenmasse  verlangt  wird,  kann 
die  bis  auf  den  fünften  Theil  ihres  Gewichtes  eingedampfte  Phosphor- 
säure genommen  werden. 


Geschieht-  Die  Entdeckung  der  Phosphorsäure  war  am  Ende  des  17. -Jahrb.  eine  natür- 
liches. ]iche  Folge  des  im  Jahre  1669  entdeckten  Phosphors,  und  scheint  Boyle  in 
damaliger  Zeit  auch  einige  ihrer  Eigenschaften  gekannt  zu  haben.  Homberg 
war  die  Phosphorsäure  (1712)  schon  bekannter  und  wollen  einige,  ihn  auch  als 
den  Entdecker  ansehen.  Marggraf,  Director  der  Hofapotheke  in  Berlin,  war 
jedoch  der  erste,  welcher  sie  (1740)  direct  aus  dem  Urinsalze,  Natronammon- 
phosphat(a«/«rmö0  natioum;  salmicrocosmicumß,  abzuscheiden  lehrte.  Scheele 
aber  erkannte. sie  (1769)  als  einen  Bestandteil  der  Knochen  und  schied  sie 
daraus  noch  auf  einem  umständlichen  Wege  ab.  Wiegleb,  Apotheker  in  Lan- 
gensalza, sättigte  (1781)  die  aus  den  Knochen  abgeschiedene  Phosphorsäure  mit 
Ammoucarbonat  und  zersetzte  das  Ammonphosphat  durch  Glühen,  wobei  Ammon 
sich  verflüchtigte  und  glasige  Phosphorsäure  zurückblieb.  Im  ersten  Decennium 
dieses  Jahrhunderts  war  die  aus  Knochenerde  durch  Schwefelsäure  abgeschiedene 
Phosphorsäure,  welche  stets  saures  Kalkphosphat  enthielt,  noch  officinell,  je- 
doch gaben  die  Pharmakopoen  im  folgenden  Decennium  bereits  Vorschriften  zur 
Darstellung  der  Säure  aus  Phosphor  durch  Oxydation  desselben  mittelst  Sal- 
petersäure. 

Vorkommen        Die  Phosphorsäure  kommt  in  der  Natur  nie  frei,  stets  aber  an  Kalkerde  oder 

der  Phos-    Magnesia,  mit  welchen  sie  in  Wasser  schwerlösliche  Verbindungen  darstellt,  ge- 

ia  der  Natur  Kunden  vor-    Sie  wu"d  daher  in  Gestalt  dieser  Phosphate  in  allen  Pflanzenaschen 

angetroffen,  und  ist  besonders  in  den  Früchten  und  Samen,  sowie  in  allen  Frucht- 
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säften  reichlich  enthalten.  Im  Thierreich  ist  sie  ein  Hauptbestandteil  der  Knochen, 
welche  bis  auf  wenige  Procent  Kalkcarbonat  und  Leimstoff  aus  basischem  Kalk- 
phosphat bestehen.  Sie  ist  auch  im  Fleisch  und  in  allen  thierischen  Flüssig- 
keiten enthalten. 

Im  Mineralreich  ist  sie  sehr  verbreitet,  zunächst  als  Kalkphosphat,  ein  Bestand- 
teil der  Ackererde,  dann  findet  man  in  grossen  Ablagerungen  Apatit  und 
Phosphorit  (Kalkphosphat  mit  Chlor-  oder  Fluorcalcium);  So  mbrerit  (Sombre- 
roguano, ein  fossiler  Guano  auf  den  Antillen,  welcher  neben  Kalkphosphat  auch 
Thonerdephosphat  enthält);  Koprolithen  (fossile  Excremente  vorweltlicher  Land- 
thiere  in  knolligen  Massen);  seltner  sind  Talkapatit  (in  Sibirien  vorkommend, 
aus  Kalk-  und  Magnesiaphosphat  bestehend);  Struvit  (Ammonmagnesiaphosphat); 
Wavellit  (Thonerdephosphat);  Triphyllin  (Eisenoxydul  -  Lithonphosphat); 
häufig  ist  das  Raseneisenerz  oder  Wiesenerz  (Eisenoxydulphosphat)  unter 
Wiesen  und  Mooren  etc. 

Die  Darstellung  der  Phosphorsäure  kann  auf  verschiedene  Weise  geschehen ;  Darstellung 
1)  durch  Verbrennen  des  Phosphors  in  der  Luft  oder  im  Sauerstoffgase,   indem  der  Phos- 
man  wiederholt  unter  einer  mit  Wasser  abgesperrten  Glasglocke  oder   in   einem  Phorsaure- 
grossen  Glasballon  in  einem  Porcellanschälchen  befindlichen  Phosphor  über  Wasser 
abbrennt.     Es  entsteht  aber  hierbei  neben  Phosphorsäure  nicht  nur  Phosphorig- 
säure,  ein  Theil  des  Phosphors  verwandelt  sich  auch  in  amorphen  oder   rothen 
Phosphor.      Das   Resultat  ist  materiell  zu   ungünstig,   als   dass   man   auf  diese 
Weise   mit   Vortheil   Phosphorsäure   darstellen  könnte.      Wird    der  Phosphor    in 
einer  von  Feuchtigkeit  freien  Luft   abgebrannt,    so  setzt  sich   die  Säure  wasser- 
frei (als  Phosphorsäureanhydrid)  an  die  Wandung  des  Gefässes,  worin   die  Ver- 
brennung stattfindet,  in  schneeähnlichen  farblosen  Krystalien  an. 

2)  Eine  andere  Darstellung  ist  das  Zerfiiessenlassen  des  Phosphors  an  der 
Luft.  In  einen  Trichter,  welcher  auf  eine  Glasflasche  gesetzt  ist,  stellt  man 
10 — 12  Cm.  lange,  offene,  unterhalb  etwas  verengte  Glasröhrchen  von  der  Weite, 
dass  man  in  dieselben  entsprechend  lange  Phosphorstangen  einschieben  kann, 
und  diese  Stangen  dann  noch  von  einer  Luftschicht  umgeben  sind.  Ueber 
Trichter  und  Flasche  stellt  man  eine  grosse,  oben  offene  Glasglocke  oder  eine 
offene  Glasflasche,  deren  Boden  abgesprengt  ist.  Auf  diese  Weise  findet  unter 
allmählig  sich  erneuerndem  Luftzutritt  eine  langsame  Oxydation  des  Phosphors 
statt,  die  Phosphorstangen  sind  daher  fortwährend  mit  einem  Nebel  umgeben 
und  die  entstandene  Phosphorsäure  und  Phosphorigsäure,  durch  die  Feuchtigkeit 
der  atmosphärischen  Luft  flüssig  geworden,  tropfen  in  die  Flasche  ab.  Wenn 
nach  Wochen  die  Phosphorstangen  vollständig  verzehrt  sind,  wird  die  syrupdicke 
Säure  (phosphatige  Säure),  welche  sich  in  der  Flasche  angesammelt  hat 
und  ein  Gemisch  von  Phosphorsäure  mit  Phosphorigsäure  ist,  mit  dem  fünften 
Theil  ihres  Volums  einer  concentrirten  Salpetersäure  (1,45  spec.  Gew.)  gemischt 
in  einem  Porcellancasserol  bis  zur  vollständigen  Ueberführung  der  Phosphorig- 
säure in  Phosphorsäure  und  auch  bis  zur  vollständigen  Austreibung  aller  Sal- 
petersäure und  Stickstoffoxyde  erhitzt.  Die  zurückbleibende  Phosphorsäure  muss 
dann  in  gleicher  Weise,  wie  bei  der  Darstellungsweise  unter  5  von  Arsen 
befreit  und  in  die  officinelle  Phosphorsäure  verwandelt  werden.  Auf  diesem 
Wege  der  Darstellung  erschliessen  sich  eben  keine  Vortheile,  denn  es  giebt  in 
einem  Laboratorium  nichts  Unangenehmeres,  als  Wochen  hindurch  auf  das  Fer- 
tigwerden eines  Präparats  warten  zu  müssen  und  die  Vorrichtung  dazu  herum- 
stehen zu  sehen,  wo  dasselbe  in  einigen  Stunden  mit  geringen  Unkosten  fertig 
gestellt  werden  kann.  Das  oben  erwähnte  Arrangement  der  Phosphorstangen 
änderte  Doebereiner  dahin  ab,    dass   er  dieselben   auf  einer  Schicht  nassen 
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groben  Glaspurvers,  welches  den  Boden  einer  weiten  Schäle  fingerdick  bedeckte, 
unter  Vermeidung  gegenseitiger  Berührung  neben  einander  legen  liess  und  über 
das  Ganze  eine  offene  Glasglocke  setzte.  Auf  diese  "Weise  wurde  eine  ziemlieh 
Kieselsäure,  Amnion,  selbst  Kali  und  Natron  enthaltende  Phosphorsäure  gewonnen. 

3)  Als  Nebenprodukt  wird  Phosphorsäure  bei  der  von  M;  Pettenkofer 
zuerst  angegebenen  Methode  der  Jodwasserstoffsäure-Darstellung  gewonnen.  Da 
die  Notwendigkeit  zur  Darstellung  dieser  Säure  nur  in  den  aller  seltensten 
Fällen  an  den  pharmaceutischcu  Chemiker  herantritt,  so  bietet  diese  Phosphor- 
säureerzeugung nur  ein  theoretisches  Interesse.  1 7  Th.  Phosphor  werden  in 
einem  Becherglase  mit  kaltem  destillirten  Wasser  bedeckt  und  dann  die  Wasser- 
menge durch  Zugiessen  von  heissem  Wasser  bis  auf  420  Th.  vermehrt.  Alsdann 
setzt  man  nach  und  nach  35  Th.  Jod  hinzu.  Nachdem  die  anfangs  braune 
Flüssigkeit  wieder  farblos  geworden  ist,  giesst"  man  sie  in  ein  anderes  Becher- 
glas ab,  worin  sich  245  Th.  Jod  befinden,  mit  der  Vorsicht,  dass  der  Phosphor 
im  ersteren  Becherglase  von  wässriger  Flüssigkeit  stets  bedeckt  bleibt.  Die  ab- 
gegossene Flüssigkeit  enthält  nun  bereits  etwas  Jodwasserstoff  und  hat  dadurch 
die  Eigenschaft  erlangt,  reichlich  Jod  zu  lösen.  Hat  sie  sich  nach  öfterem  Um- 
rühren mit  Jod  gesättigt,  so  decanthirt  man  sie  wieder  in  das  Gefäss  mit  dem 
Phosphor,  rührt  zuweilen  um,  und  sobald  sie  sich  wieder  farblos  zeigt,  wieder- 
holt man  dieselbe  Proc  eclur,  bis  alles  Jod  gelöst  und  in  die  farblose  Jodwasser- 
stoffsäure verwandelt  ist.  Etwas  amorpher  Phosphor  bleibt  zurück.  Von  der 
durch  Glaspulver  filtrirten  Flüssigkeit  wird  die  Jodwasserstoffsäure  in  einer  Glas- 
retorte und  unter  guter  Abkühlung  der  Vorlage  abdestillirt  und  der  Retorten- 
rückstand, welcher  aus  Phosphorsäure  und  Phosphorigsäure  nebst  kleinen  Mengen 
Jodwasserstoff  besteht,  in  einer  Porcellanschale  so  lange  stark  (bis  200°)  erhitzt 
als  saure  Dämpfe,  welche  an  der  Luft  Nebel  bilden,  entweichen.  Nach  einer 
Abkühlung  bis  fast  auf  100°  setzt  man  so  oft  Salpetersäure  hinzu  und  erhitzt 
so  lange,  als  braunrothe  Dämpfe  daraus  frei  werden  und  bis  alle  Phosphorig- 
säure in  Phosphorsäure  verwandelt  ist.  Diese  ist  allerdings  rein.  Das  Resultat 
besteht  aus  circa  235  Th.  officineller  Phosphorsäure,  einer  zu  unbedeutenden 
Menge  gegen  die  grosse  Menge  der  gesammelten  Jodwasserstoffsäure. 

Den  chemischen  Vorgang  erklären  die  folgenden  Schemata: 

Phosphor  Jod  Phosphorterjodid 

P         und         3J         geben  PJ3 

Phosphorterjodid  Wasser  Phosphorigsäure  Jodwasserstoff 

PJ3      und      3  HO         geben         PO3         und         3  HJ 
oder  nach  der  Schreibweise  der  modernen  Chemie: 

Phosphorperjodid  WTasser  Phosphorigsäure  Jodwasserstoffsäure. 

PJ3       und       3(hJ°)       geben       ^'"j  O,       und       '3  (j  J) 

4)  Die  Phosphorsäure,  welche  sich  aus  Knochenerde  darstellen  lässt,  ist  nie 
so  rein,  wie  die  aus  Phosphor  bereitete,  aber  immerhin  ein  recht  billiges  Prä- 
parat zur  Darstellung  des  Natronphosphats  (vrgl.  dasselbe).  Diese  Phosphorsäure 
nach  NeüSTADTL  mit  Natroncarbonat  zu  sättigen,  dann  mit  Chlorbaryum  als 
Barytphosphat  zu  fällen  und  das  Barytphosphat  durch  Schwefelsäure  zu  zersetzen, 
um  sie  in  eine  reine  Säure  zu  verwandeln,  ergiebt  gegenüber  dem  geringen 
Werthe  des  Phosphors  eine  theure  Phosphorsäure.  Diese  Reinigung  ist  im 
Reagirglase  sehr  leicht  ausführbar,  für  die  pharmaceutische  Praxis  jedoch,  über- 
haupt für  die  Darstellung  der  reinen  Phosphorsäure  im  grösseren  Maassstabe 
eine  sehr  beschwerliche  Aufgabe,  welche  keine  Vortheile  in  Aussicht  stellt. 

5)  Die  Darstellung  der  Phosphorsäure  durch  Oxydation  des  Phosphors 
mittelst  Salpetersäure  ist  die  einfachste,  kürzeste  und   auch  bei  dem  geringen 
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Einkaufspreise  des  Phosphors  die  billigste.  Sie  besteht  darin,  Phosphor  unter 
Anwendung  einer  massigen  Wärme  mittelst  einer  nicht  concentrirten  Salpeter- 
säure zu  oxydireu  und  in  Phosphorsäure  zu  verwandeln  und  diese  dann  durch 
Erhitzen  von  unzersetzter  Salpetersäure  und  anhängenden  Stickstoffoxyden  zu 
befreien.  Dieser  Oxydationsprocess  bietet  nicht  die  geringste  Gefahr  weder  fin- 
den Apparat,  worin  er  vorgenommen  wird,  noch  für  den  Arbeiter,  wenn  die 
Salpetersäure  nicht  viel  concentrirter  ist  als  die  reine  officinelle,  und  er  in  einer 
Retorte  mit  Vorlage,  nicht  aber  im  offenen  Kolben  oder  wohl  gar  über  freiem 
Feuer. zur  Ausführung  kommt.  Bei  Anwendung  einer  Salpetersäure  vou  1,35 
bis  1,5  spec.  Gewicht  ist  der  Oxydationsprocess  allerdings  ein  sehr  heftiger  und 
sehr  leicht  für  Apparat  und  Arbeiter  gefährlicher.  Wird  der  Phosphor  mit  con- 
centrirter Salpetersäure  Übergossen,  so  findet  sich  erst  nach  längerer  Berührung 
die  chemische  Tbätigkeit  ein,  steigert  sich  aber  alsdann  in  Folge  der  gleichzeitig 
sich  mehrenden  Wärme  sehr  bald  zu  einer  Heftigkeit,  dass  der  geschmolzene 
Phosphor  von .  den  entwickelten  Stickstoffoxydgasen  an  die  Oberfläche  der  Säure 
gerissen  sich  hier  entzündet,  und  in  rasender  Schnelligkeit  herumwirbelt.  Die 
Oxydation  erzeugt  eine  solche  Hitze,  dass  endlich  der  Phosphor  brennend  von 
den  stürmisch  entwickelten  Gasen  mit  aller  Vehemenz  aus  dem  Gefäss  heraus- 
geschleudert wird. 

Bei  der  Behandlung  des  Phosphors  mit  einer  Salpetersäure  von  circa  25 — 26 
Säureanhydridgehalt  tritt  diese  Heftigkeit  der  Reaction  nie  ein.  Uebergiesst  man 
Phosphor  mit  dieser  Säure,  so  findet  bei  mittlerer  oder  gewöhnlicher  Temperatur 
anfangs  keine  Reaction  statt,  und  erst  unter  Vermittelung  der  Wärme,  bei  wel- 
cher der  Phosphor  schmilzt,  sieht  man  an  dessen  Oberfläche  eine  Entwickelung 
von  Gasbläscheu ,  welche  in  der  Salpetersäure  emporsteigen  und  an  die  Luft 
tretend  einen  bräunlichrothen  Dampf  bilden.  Es  entzieht  der  Phosphor  nämlich 
der  Salpetersäure  einen  Theil  Sauerstoff,  sie  zu  Stickoxyd  reducirend,  welches 
gasig  entweicht  und  an  die  Luft  tretend  sich  zu  Untersalpetersäure,  welche  einen 
braunrothen  Dampf  bildet,  höher  oxydirt.  Der  Phosphor  oxydirt  sich  zunächst 
zu  Phosphorigsäure  und  diese  zu  Phosphorsäure.  In  der  mehr  als  70°  heissen 
Flüssigkeit  werden  von  dem  Stickstoffoxyd  und  der  Untersalpetersäure  nicht  nur 
Salpetersäuredämpfe  sondern  auch  Phosphordampf  mit  fortgerissen.  Wenn  man 
diesen  Dampf  in  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  sammelt,  so  findet  man  das 
Destillat  zusammengesetzt  aus  Wasser,  Salpetersäure  und  geringeren  Mengen 
Untersalpetersäure,  Phosphorigsäure  und  darin  herumschwimmenden  Phosphor- 
tröpfchen. Jener  Dampf  ist  also  für  die  Lungen  ein  Gift,  und  lässt  man  ihn  in 
die  Luft  gehen,  so  repräsentirt  er  einen  Materialverlust.  Aus  denselben  Gründen 
ist  eine  früher  viel  befolgte  und  sogar  noch  heut  von  alten  Pharmaceuten  em- 
pfohlene Methode  der  Phosphorsäure-Darstellung,  Phosphor  in  der  Salpetersäure 
in  einein  oifenen  Kolben  zu  oxydiren,  zu  verwerfen. 

Die  vorerwähnten  chemischen  Vorgänge  erklären  folgende  Schemata: 

Phosphor  Salpetersäure  Phosphorigsäure  Stickstoffoxyd 

P         und         NO5         geben  PO3  und         NO2 

Phosphorigsäure  Salpetersäure  Phosphorsäure  Stickstoffoxyd 

3  PO3         und         2  NO5         geben         3  POb         und         2  NO2 

Stickstoffoxyd  Luftsauerstoff  Untersalpetersäure 

NO2  und  2  0  geben  NO4 

Oder  nach  den  Ansichten  der  modernen  Chemie: 

Phosphor  Salpetersäure  Wasser  Phosphorigsäure  Stickstoffoxyd 

2P     ,     2(N£J0)+2($o)geb.    2(P0£>)      *.       2  NO 

Hager,  Comcuentar.    I.  g 
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Stickstoffoxyd  Sauerstoff 

NO  +  0 

Wenn    man    sich    den    Oxydationsprocess    abgekürzt   vorstellt   und    auf  das 
Schema:  —    3  P  und  5  N  O5   geben  3  P  O5  und  5  N  O2  —    bezieht,   so   sind 
auf  10  Th.    Phosphor    111,2  Th.'  der    officinellen  Salpetersäure    mit    30  Proc. 
Säurehydratgehalt  (oder  NO5,  H  0  -f-  16,33  Aq.  =  210)  erforderlich,  denn 
3  P  5  (NO5,  HO  H-  16,33  Aq)  Phosphor  off.  Salpetersäure. 

3x31,5     :  5  x  210  .      =   .     10        :       x  0=111,2). 

Da  ein  Theil  Salpetersäure  verdampft  und  auch  gegen  das  Ende  der  Reaction 
die  Säure  eine  starke  Verdünnung  erleidet,  eine  stark  verdünnte  Salpetersäure 
aber  selbst  in  der  "Wärme  sehr  wenig  auf  Phosphor  oxydirend  einwirkt,  so  ist 
nur  bei  Anwendung  von  circa  140  Th.  der  officinellen  Salpetersäure  die  völlige 
Oxydation  und  Lösung  von  10  Th.  Phosphor  möglich. 

Mit  diesen  vorangeschickten  theoretischen  und  praktischen  Notizen  ist  der 
Weg  angedeutet,  auf  welchem  die  Oxydation  des  Phosphors  mittelst  Salpetersäure 
leicht  und  gefahrlos  erreicht  wird.  Danu  ist  aber  auch  ein  Phosphor  zu  wählen, 
welcher  nicht  zu  sehr  mit  Schwefel  verunreinigt  ist,  im  anderen  Falle  resultirt 
eine  schwefelsäurehaltige  Phosphorsäure.  Die  Pharmakopoe  erlaubt  nur  Spuren 
Schwefelsäure.  Ein  Phosphor,  der  bei  mittlerer  Temperatur  (17,5°  circa)  sich 
beim  Zerschneiden  mit  einer  Papierscheere  brüchig  statt  zähe  erweist,  ist  auch 
stark  schwefelhaltig.  Wäre  man  genöthigt  einen  schwefelhaltigen  Phosphor  zu 
verwenden,  so  ist  es  dann  zweckmässig,  statt  10  Th.  Phosphor  12 — 13  Th.  zu 
nehmen  und  bei  der  Digestion  in  Salpetersäure  eine  entsprechende  Menge  als 
Rückstand  und  unoxydirt  zu  lassen.  Ferner  ist  auf  metallische  Verunreinigungen, 
wie  Eisen,  Zinn,  Kupfer,  zu  achten,  womit  der  Phosphor  zuweilen  bedeckt  ist, 
da  er  in  metallenen  Behältern  in  den  Handel  gebracht  wird.  Ein  solcher 
Phosphor  giebt  sich  durch  eine  braune  oder  schwärzliche  äussere  Bedeckung  zu 
erkennen.  Er  wird  dann  in  Wasser,  dem  man  10 — 15  Proc.  reiner  officineller 
Salzsäure  zugesetzt  hat,  einen  Tag  hindurch  macerirt.  Sollte  er  dadurch  die 
dunkle  Farbe  noch  nicht  verloren  haben,  so  muss  man  ihn  in  einer  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Wasser  und  reiner  Salpetersäure  einen  Tag  hindurch  ma- 
ceriren  und,  wenn  auch  dies  nicht  zum  Ziele  führt,  in  derselben  Säuremischung 
umschmelzen. 

Den  Phosphor  giebt  man  in  eine  Tubulatretorte. 
Da  die  durch  den  Tubus  geworfenen  Phosphorstangen 
den  Retortenboden  sicher  zertrümmern  würden,  so 
beschickt  man  die  Retorte  erst  mit  einem  Theil  der 
Salpetersäure,  stellt  sie  den  Schnabel  nach  oben  ge- 
richtet auf  einen  Strohkranz  und  schiebt  die  Phos- 
phorstückchen behutsam  durch  den  Tubus,  wie  dies 
beistehende  Abbildung  angiebt.  Die  Retorte  wird  bis 
über  ein  Drittel  oder  höchstens  bis  zur  Hälfte  ihrer 
Capacität  angefüllt,  und  in  ein  Sandbad  (Sandkapelle) 
mit  einer  daumdicken  Sandschicht  als  Unterlage   des 

^Reto^•tenbodens  eingelegt.  In  den  Sand,  womit  man 
die  Retorte  umschichtet,  senkt  man  ein  Thermometer, 
legt  an  die  Retorte  einen  Kolben  als  Vorlage,  jedoch 
ohne  Lutirung,    und    beginnt    mit    der  Heizung    der 
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Kapelle.  Anfangs  genügt  eine  Heizung,  welche  den  Inhalt  der  Retorte  bis  auf 
circa  6.0°  erwärmt.  Sobald  der  Phosphor  geschmolzen  ist,  erfolgt  auch  die 
Oxydation;  die  Retorte  füllt  sich  mit  einem  undurchsichtigen  gelbrothen  Dampfe, 
welcher  in  die  Vorlage  überfliesst,  sich  hier  zum  Theil  verdichtet,  zum  gerin- 
geren Theil  aus  der  Fuge  zwischen  Kolbenhals  und  Retortenschnabel  ausfliegst 
und  wegen  seiner  Schwere  auf  den  Boden  niedersinkt.  Bei  geöffneter  Thiir 
und  geöffneten  Zugthüren  der  übrigen  Feuerungen  des  Laboratoriums  schwindet 
er  schnell  und  fällt  in  keiner  Weise  dem  Arbeiter  lästig.  Die  Feuerung  unter 
der  Kapelle  unterhält  man  nur  schwach,  so  dass  das  Thermometer  circa  70° 
zeigt.  Die  Wärme,  welche  aus  der  Oxydation  des  Phosphors  hervorgeht,  tritt 
auch  noch  hinzu  und  erhält  den  Retorteniuhalt  um  einige  Grade  wärmer,  als 
das  Thermometer  angiebt.  Diese  Temperatur  genügt  für  den  ersten  Abschnitt 
der  Operation,  bis  sich  in  der  Vorlage  ungefähr  Vs  von  der  Menge  der  in  die 
Retorte  gegebenen  Salpetersäure  angesammelt  -hat.  Man  öffnet  dann  den  Tubus 
der  Retorte,  setzt  einen  Glastrichter  auf  und  giesst  den  Inhalt  der  Vorlage  in 
die  Retorte  zurück.  Nun  ist  die  Salpetersäure  schon  soweit  verdünnt,  dass  eine 
Steigerung  der  Temperatur  nöthig  wird.  Man  vermehrt  also,  nachdem  die  Vor- 
lage wieder  angelegt  ist,  die  Wärme  bis  auf  80 — 90°.  Wenn  wiederum  Vs 
Flüssigkeit  überdestillirt  ist,  giesst  man  dieselbe  in  die  Retorte  zurück  und 
steigert  die  Digestionswärme  auf  circa  100°.  Nachdem  endlich  zum  dritten 
Male  Vö  übergegangen,  giesst  man  nochmals  zurück  und  erhitzt  weiter,  wobei 
selbst  ein  Sieden  des  Retorteninhaltes  nichts  Gefährliches  bietet,  bis  der  Phos- 
phor ganz  oder  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  gelöst  ist.  Was  nun  in  der 
Vorlage  angesammelt  ist,  giesst  man  an  einen  Ort,  wo  die  darin  enthaltenen 
Phosphortröpfchen  keinen  Schaden  verursachen  können. 

Wie  aus  der  Anweisung  hervorgeht,  so  könnte  die  Oxydation  des  Phosphors 
auch  in  der  Wärme  des  Wasserbades  vorgenommen  werden,  jedoch  die  dabei 
entwickelten  giftigen  und  metallätzenden  Dämpfe  verbieten  von  selbst  die  Be- 
nutzung des  Dampfapparates.  Es  müsste  also  ein  Wasserbad  improvisirt  werden, 
und  dass  die  Einsetzung  und  Stellung  einer  Retorte  in  ein  Wasserbad  dieser 
Art  viel  Beschwerliches  mit  sich  bringt  und  eine  weit  geringere  Sicherheit  für 
den  Retortenapparat  bietet  als  ein  Kapellensandbad,  weiss  der  in  solchen  Ar- 
beiten Erfahrene  nur  zu  gut.  Eine  Gefahr  aus  einer  etwas  stärkeren  Heizung 
der  Kapelle,  als  wie  angegeben  ist,  liegt  nicht  vor  und  ist  sie  nur  in  sofern 
vorausgesetzt,  als  im  Anfange  der  Oxydation  Phosphortropfen  an  die  Oberfläche 
der  Salpetersäure  gerissen  werden,  dieselben  sich  hier  entzünden  und  dadurch 
der  Retorte  Gefahr  bringen  könnten.  Ein  in  dieser  Beziehung  angestellter  Ver- 
such erfüllte  diese  Voraussicht  keineswegs,  es  erschien  nur  eine  Abkühlung 
der  Vorlage  nothwendig,  welche  bei  der  mit  Vorsicht  geleiteten  Digestion  gerade 
kein  Erforderniss  ist. 

Nach  vollendeter  Digestion  lässt  man  den  Apparat  erkalten  und  giesst  den 
Retorteninhalt,  welcher  aus  Phosphorsäure ,  Phosphorigsäure ,  Salpetersäure  und 
Wasser  besteht,  in  eine  porcellanene  Schale,  wobei  man  die  Retorte  mit  etwas 
Salpetersäure  nachspült.  Einen  etwa  vorhandenen  Phosphorrest  fügt  man  dem 
Phosphorvorrath  hinzu,  um  ihn  gelegentlich  zur  Phosphorbreibereitung  zu  ver- 
wenden. Die  Porcellanschale  füllt  man  nicht  über  2/3  ihres  Rauminhaltes  an, 
stellt  sie  unter  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  oder  im  Freien  auf  einen 
Windofen,  heizt  sie  allmählig  an,  und  erhitzt  dann  so  lange,  bis  unter  biswei- 
ligem  Umrühren  mit  einem  gläsernen  oder  porcellanenen  Stabe  die  Verdampfung 
circa  auf  ein  halbes  Volum  vorgeschritten  ist  und  dann  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Salpetersäure  keine  gelbroth  gefärbten  Bläschen  an  die  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  aufsteigen  oder  hier  sich  gelbrothe  Dämpfe  entwickeln,  und  bis  end- 
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lieh  ein  der  Schale  genäherter,  mit  Aetzammon  benetzter  Glasstab  aufhört,  sich. 
mit  weissen  Nebeln  zu  umgeben,  also  bis  der  letzte  Salpetersäurercst  verflüch- 
tigt ist.  Wenn  während  des  Abdampfens  die  Flüssigkeit  einen  gewissen  Grad 
der  Concentration  und  der  Hitze  erlangt  hat,  tritt  gewöhnlich  ein  Moment  ein, 
wo  ein  plötzliches  Aufschäumen  stattfindet,  welches  in  einer  Wechselwirkung 
zwischen  vorhandener  Phosphorigsäure  und  einem  Salpetersäurerest  seine  Erklä- 
rung findet.  Die  concentrirte  Phosphorigsäure  bethätigt  nämlich  stark  erhitzt 
ihre  desoxydirende  Wirkung  auf  die  Salpetersäure,  welche  noch  als  Rest  gegen- 
wärtig ist,  und  geht  sogar  so  weit,  dass  aus  gegenwärtiger  Arsensäure  und 
Arsenigsäure  (Phosphor  ist  gewöhnlich  arsenhaltig)  metallisches  Arsen  in  braun- 
schwarzen Partikeln  abgeschieden  wird.  Diese  dunkelen  Partikel  bedecken  dann 
die  Wandung  der  Porcellanschale.  Jenes  bemerkte  plötzliche  Aufschäumen 
mahnt  zur  Vorsicht,  dass  die  durch  Abdampfen  concentrirte  Flüssigkeit  nicht 
mehr  als  V3  des  Raumes  der  Porcellanschale  ausfülle.  Wäre  nach  diesem  Auf- 
schäumen noch  Phosphorigsäure  in  der  Flüssigkeit  vorhanden,  so  tritt  bei  wei- 
terer stärkerer  Erhitzung  eine  zweite  auffallende  Reaction  ein,  indem  die  Phos- 
phorigsäure unter  Beihülfe  von  Wasserbestandtheilen  in  Phosphorsäure  und  Phos- 
phorwasserstoff, welches  letztere  an  die  Luft  tretend  in  Flämmchen  verbrennt, 
zerfällt.  Diese  Reaction  ist  jedoch  nicht  zu  erwarten,  wenn  beim  Abdampfen 
hin  und  wieder  etwas  Salpetersäure  zugetröpfelt  wurde. 

Das  vorerwähnte  Erhitzen  und  Abdampfen  und  die  damit  verknüpften  Ope- 
rationen sind  ein  wesentlicher  Theil  der  Phosphorsäuredarstellung,  denn  sie  haben 
den  Zweck,  sowohl  alle  Salpetersäure  zu  beseitigen,  als  auch  die  noch  vorhan- 
dene Phosphorigsäure,  welche  eine  giftige  Substanz  ist,  in  Phosphorsäure  umzu- 
wandeln. Durch  die  vorhin  erwähnte  Arsenreaction  werden  die  giftigen  Oxyde 
dieses  Metalls  übrigens  nie  vollständig  beseitigt. 

Da  erhitzte  Phosphorsäure  in  concentrirter  Form  Glas  stark  angreift  und 
sich  mit  den  Bestandth eilen  des  Glases  verunreinigt,  so  darf  das  vorerwähnte 
Abdampfen  nicht  in  der  Glasretorte,  sondern  muss  in  einem  Gefäss  von  echtem 
Porcellan  mit  unversehrter  Feldspathglasur  vorgenommen  werden.  Rieckher 
fand  im  Widerspruch  zu  meinen  Erfahrungen,  dass  Böhmisches  Glas  hier  weit 
weniger  angegriffen  wird  als  Porcellan. 

Nach  dem  Erkalten  wird  behufs  der  Beseitigung  von  Arsenoxyden  die  syrup- 
dicke  Phosphorsäure  in  eine  geräumige  Flasche  gegossen,  die  Porcellanschale  mit 
etwas  destillirtem  Wasser  nachgespült,  nun  die  Säure  nach  und  nach  mit  annä- 
hernd der  4fachen  Menge  heis- 
sem  destillirten  Wasser  ver- 
dünnt und  in  dieselbe  Schwe- 
felwasserstoff geleitet,  bis  sie 
mit  diesem  Gase  gesättigt  ist. 
Das  Gas  aus  2 — 3  Th.  Schwe- 
feleisen, übergössen  mit  24 — 25 
Th.  einer  mit  der  5  fachen 
Menge  Wasser  verdünnten  Eng- 
lischen Schwefelsäure  reicht 
aus,  wenn  10  Th.  Phosphor 
in  Arbeit  genommen  wurden. 
Das  in  die  Flasche  a  einge- 
schüttete Schwefeleisen  wird 
nur  nach  und  nach  mit  der 
verdünnten  Schwefelsäure  Übergossen,  um  eine  allmälige  und  nicht  zu  stürmische 
Schwefelwasserstoffentwickelunsr   zu   bewirken.      Tritt  dieses   Gas  in   die   heisse 


—     117     - 

verdünnte  Phosphorsäure  ein,  so  scheidet  das  vorhandene  Arsen  alsbald  als 
Schwefelarsen  aus,  in  der  kalten  Flüssigkeit  dagegen  findet  dieser  Process  nur 
allrnälig  statt.  In  diesem  Falle  stellt  man  sie  mit  Schwefelwasserstoffgas  über- 
sättigt in  einer  verkorkten  Flasche  24 — 48  Stunden  bei  Seite,  man  muss  aber, 
sollte  nach  dieser  Zeit  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  ganz  verschwunden 
sein,  nochmals  mit  Schwefelwasserstoff  sättigen  und  wiederum  2  Tage  bei  Seite 
stellen,  um  auch  sicher  alles  Arsen  aus  gegenwärtiger  Arsensäure  auszufällen. 
Kürzer  vollzieht  sich  jedenfalls  die  Schwefelarsenfällung,  wenn  man  den  Schwefel- 
wasserstoff in  die  (70 — 80°^)  heisse  Flüssigkeit  leitet.  Endlich  giebt  man  die 
Flüssigkeit  in  einen  Stehkolben,  den  man  in  ein  Sandbad  gestellt  hat,  und  er- 
hitzt so  lange,  bis  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  verschwunden  oder  ein 
auf  die  Mündung  des  Kolbens  gelegtes,  mit  Bleiessig  betropftes  Stück  Fliesspa- 
pier nicht  mehr  geschwärzt  wird.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Säure  durch 
ein  (eisenfreies)  Filtrirpapier  gegossen  und  auf  diese  Weise  von  dem  abgeschie- 
denen Schwefelarsen  und  Schwefel  befreit. 

Wäre  die  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoffgas  erfolglos  gewesen,  so  muss 
sie  bei  einer  neuen  Darstellung  der  Phosphorsäure  aus  demselben  Phosphorvor- 
rathe  dennoch  wiederholt  werden,  weil  es  nicht  ungewöhnlich  ist,  eine  Phos- 
phorstange arsenfrei,  die  danebenliegende  aber  arsenhaltig  anzutreffen. 

Die  filtrirte  Phosphorsäure  ist  nun  endlich  auf  das  vorgeschriebene  specifische  Stellung  der 
Gewicht  von  1,120  oder  einen  Gehalt  von  20  Proc.  Phosphorsäure  (PH304  od.  Phosphor- 
3  HO,  PO5)  oder   von  14,518   Proc.  Phosphorsäureanhydrid   zu  stellen.    Gesetzt,  ,säure  a"f 

QcLS  ST)6C.mGW- 

man  hätte  aus  circa  65  Gm.   verwendetem  Phosphor  nach   der  Behandlung  mit   VOni,l20. 
Schwefelwasserstoff  800  Gm.  Flüssigkeit  von  1,145  spec. 'Gew.  oder  einem  Ge- 
halt von  17,5  Proc.  Phosphorsäureanhydrid,  wie  dies  die  weiter  unten  folgende 
Gehaltstabelle  angiebt,  gesammelt,  so  sind  diese  800  Gm.  noch  mit  164,3  Gm. 
destillirtem  Wasser  zu  verdünnen,  denn: 

14,518     :     17,5     =     800     :     x  (=  964,3)       . 

Bei  nicht  genügend  sorgsamer  Bereitung  kommt  es  vor,  dass  die  filtrirte  Reinigung 
Phosphorsäure  nicht  ganz  farblos  erscheint.  Ist  das  Färbende  organischer  Natur, einer  sefar  " 
so  dampft  man  die  Säure  zur  Syrnpdicke  ein,  versetzt  mit  etwas  reiner  Salpeter- 
säure und  erhitzt  weiter  bis  zur  völligen  Verdampfung  der  Salpetersäure.  Ist 
der  färbende  Stoff  Eisenoxyd,  so  ist  dessen  Entfernung  sehr  schwierig  und  kann 
sie  bis  auf  geringe  Spuren  dadurch  ermöglicht  werden,  dass  man  die  verdünnte 
Säure  eine  Woche  hindurch  mit  thierischer  Kohle,  welche  durch  Salzsäure  gut 
gereinigt  ist,  digerirt. 

Die  Darstellung  der  Phosphorsäure  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist 
nicht  ohne  Vortheil,  zumalen  wenn  man  dazu  eine  selbst  bereitete  reine  Sal- 
petersäure zu  verwenden  hat. 

Die  reine  officinelle  Phosphorsäure   hat  folgende  Eigenschaften.     Sie  ist Eigenschaf- 
eine  klare,  sowohl  farblose,  als  auch  geruchlose,  nicht  ätzende,  stark  und  reinteilderreinen 
sauer  schmeckende   Flüssigkeit,   bei    15°   von    1,120   spec.    Gew.,   bei   21°  von  ^'j^08' 
1,118    spec.    Gew.     Mit  Natroncarbouatlösung  neutralisirt  giebt   sie   auf  Zusatz 
von   Silbernitrat  einen  gelben   Niederschlag,    welcher  von  Salpetersäure   farblos 
gelöst  wird. 

Die  Phosphorigsäure  oder  phosphorige  Säure,    welche  bei  der  Dar-   Chemie  der 
Stellung   der  Phosphorsäure  nicht  zu  übergehen  ist,   bildet  sich  überhaupt  bei ^P p°^re 
einer  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  der  Luft.     Der  Dampf,  womit  sich  ph0rigsäure. 
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der  an  der  Luft  liegende  Phosphor  umgiebt,  ist  Phosphorigsäure.  Man  erhält 
sie  wasserfrei  beim  Hinüberleiten  von  Luft  über  Phosphor  bei  circa  20  —  25°  C, 
das  Hydrat  (PO3,  3  HO)  aber  durch  Zersetzung  des  Phosphorchlorürs  mit  Wasser. 

Phosphorchlorür  Wasser  Phosphorigsäurehydrat  Chlonvasserstoffsäure 

PCI3       und       6  HO         geben         PO3, 3  HO         und         3  HCl 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 
Phosphorprotochlorid  Wasser  Phosphorigsäure  Chlorwasserstoffsäure 

P  Cl3         und         3  (2|  o)       geben       ^  j  03         und         3  (^  J) 

Da  die  Phosphorigsäure  nur  2  Atome. ihres  typischen  "Wasserstoffs  gegen 
Metall  austauscht,  so  hat  man  ihr  die  Formel 

POH")  I 

tt     Oa  oder  PO'"^OH 

gegeben.  Bei  einer  Hitze  von  ungefähr  250°  zerfällt  die  Phosphorigsäure  in 
Phosphorwasserstoff  und  Phosphorsäure. 

Phosphorigsäure  Wasser  Phosphorwasserstoff  Phosphorsäure 

4  PO3         und         3  HO         geben         PH1         und         3  PO5 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

Phosphorigsäure  Phosphorwasserstoff  Phosphorsäure 

,  /poH")n  \       . ..    .     p"')      :.    Q/po"')n  \ 

4(       H,i0")      zerfallenin       H3  i      und      3(    H3  !°*) 

Dieser  Process  kann  beim  Abdampfen  einer  Säure  vorkommen,  welche  aus 
Phosphor  und  einer  unzureichenden  Menge  Salpetersäure  resultirte. 

Die  Phosphorsäure  entsteht  durch  Verbrennen  des  Phosphors  an  der 
Luft  oder  im  Sauerstoffgase,  durch  Oxydation  des  Phosphors  durch  Salpetersäure 
und  durch  Zersetzung  des  Phosphorchlorids  mittelst  Wassers. 

Phosphorchlorid  Wasser  Phosphorsäure  Chlorwasserstoffsäure 

PCI5         und         8  HO         geben         PO5, 3 HO         und         5  H  Cl 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

Phosphorperchlorid  Wasser  Phosphorsäure  Chlorwasserstoffsäure. 

PCI5       und       4(^Joj      geben       Pg    J  03        und        5  \C]f) 

Beim  Verbrennen  des  Phosphors  im  trocknen  Luft-  oder  Sauerstoffstrome 
entsteht  Phosphorsäureanhydrid  (PO5  oder  P2  O5)  in  Gestalt  eines  weissen,  hy- 
groskopischen, flockigen,  geruchlosen  Pulvers. 

Die  Phosphorsäure  hat  die  interessante  Eigentümlichkeit,  unter  gewissen 
Umständen  in  mehrere  isomere  Modificationen  überzugehen,  von  denen  im  Fol- 
genden die  drei  wichtigsten  und  am  besten  studirten  Erwähnung  finden  sollen. 
Das  isomerische  Verhalten  dieser  Modificationen  documentirt  sich  durch  die  ver- 
schiedenen Mengen  Base,  mit  welchen  sie  normale  Salzverbindungen  darstellen. 
Jene  drei  Modificationen  werden  auch  durch  Vorsetzen  der  Buchstaben  a,  h  und 
c  unterschieden, 

Die  aPhosphorsäure,  Metaphosphor säure,  einbasische  Phosphorsäure, 
Phosphorsäuremonohydrat,  entsteht  beim  Auflösen  des  Anhydrids  in  Wasser  oder 
durch  Glühen  der  beiden  folgenden  Phosphorsäuremodificationen.  Sie  bildet  eine 
farblose  eis-  oder  glasähnliche  Masse  von  saurer  Reaction,  in  Wasser  klar  löslich, 
in  welcher  Lösung  sie  nach  einiger  Zeit  von  selbst  in  die  c Phosphorsäure  oder 
die  gewöhnliche  Phosphorsäure  übergeht.  Ihre  frische  Lösung  coagulirt  Eiweiss 
und  erzeugt  mit  Barytwasser  einen  weissen  Niederschlag.     Die  Lösungen  ihrer 
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Salze  geben  mit  Silbernitratlösuug  eine  weisse  Fällung.  Ihre  Formel  ist  HO,  PO5 
und  ihre  Salze  enthalten  nur  1  Aeq.  JBase.  Die  moderne  Chemie  betrachtet 
diese  Modification  als  erstes  (ersten)  Anhydrid  des  Phosphorsäureanhydrids  (P2O5  od. 

PO'"    ^3"   )'    ^e  typiscne  Formel  der  Metaphosphorsäure  ist  '  A  j 0  oder 

PA'"  (   0 

Die  ^Phosphorsäure,  Pyrophosphorsäure,  zweibasische  Phosphor- 
säure, Phosphorsäurebishydrat ,  entsteht  beim  Erhitzen  der  c  Phosphorsäure  bis 
zu  einer  Temperatur  von  215°.  Sie  bildet  ebenfalls  eine  glasähnliche  Masse, 
deren  Lösung  in  Wasser  aber  weder  durch  Eiweiss  noch  durch  Barytwasser  ge- 
fällt wird.  Die  Lösungen  ihrer  Salze  werden  durch  Silbernitratlösung  weiss 
gefällt.  Ihre  Formel  ist  2  HO,  PO5  und  ihre  Salze  enthalten  2  Aeq.  Base  oder 
1  Aeq.  Base  und  1  Aeq.  basisches  Wasser.,  Die  moderne  Chemie  giebt  ihr  die 
empirische  Formel  P2H4O7  und  dieser  entsprechend  die  rationelle  Formel 

Pyrophosphorsäure  oder 

Diphosphorsäure  Natriumpyrophosphat. 

(OH  iONa 

PO'")  OH  PO'"    ONa 

0  0 

PO'"    OH  PO'") ONa 

/OH  /ONa 

Die  cPhosphorsäure,  gewöhnliche  Phosphorsäure,  dreibasische 
Phosphorsäure,  Phosphorsäureterhydrat ,  von  den  Gelehrten  der  Pharmacopoea 
Austriaca  Orthophosphorsäure  genannt,  entsteht  bei  der  Oxydation  des  Phosphors 
durch  Salpetersäure  oder  beim  Kochen  der  Lösungen  der  vorbemerkten  Phos- 
phorsäuremodificationen.  Sie  bildet  eine  farblose,  klare,  syrupdicke,  geruchlose, 
saure  Flüssigkeit,  welche  in  der  Ruhe  in  4-  und  6seitigen  geschobenen  Säulen 
krystallisirt.  Ihre  wässrige  Lösung  wird  weder  durch  Eiweiss  noch  durch  Ba- 
rytwassef  gefällt.  Die  Lösungen  ihrer  Salze  werden  durch  Silbernitratlösung 
gelb  gefällt.  Ihre  Salze  enthalten  3  Aeq.  Base  oder  2  Aeq.  Base  und  1  Aeq. 
basisches  Wasser  oder  1  Aeq.  Base  und  2  Aeq.  basisches  Wasser.  Ihre  Formel 
ist  3  HO,  PO5.  Die  moderne  Chemie  giebt  ihr  die  empirische  Formel  PH3O4 
und  die  rationelle  Formel: 

Phosphorsäure  offic.  Natriumphosphat. 

PO'")  f0H  PH 

FVi       03        oder        PO'"-^OH  PO'"  |ONa  -f-  12  aq. 

H3    '  (OH  (ONa 

Die  Salze  der  gewöhnlichen  Phosphorsäure  mit  2  Aeq.  fixer  Base  gehen  beim 
Glühen  in  Pyrophosphate,  die  mit  1  Aeq.  Base  beim  Glühen  in  Metaphosphate 
über. 
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TABEL L E 
des  Gehalts  der  wasserhaltigen  Phosphorsäure  an  wasserfreier  Säure  (—  PO5)  und  Säure- 
terhydrat  (3 HO,  PO5  oder  rila  04)  hei  verschiedenem  specifischen  Gewicht.    Temp.  17,5. 


-   _ . 

Proc. 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Proc. 

Spec. 

Proc. 

Proc. 

Spec. 

PO5 

3  HO.  PO5 

Gewicht. 

PO5 

3  HO,  PO5 

Gewicht. 

ro5 

3  HO,  PO5 

Gewicht. 

(38 

93.67 

1.809 

46 

63.37 

1.462 

24 

33.06 

1.208 

67.5 

92,99 

1.800 

45.5 

62.68 

1.455 

23.5 

32.37 

1.203 

G7 

92.30 

1.792 

45 

61.99 

1.448 

23 

31.68 

1.198 

66.5 

91.61 

1.783 

44.5 

61.30 

1.441 

22.5 

30.99 

1.193 

66 

90.92 

1.775 

44 

60.61 

1.435 

22 

30.31 

1.188 

65.5 

90.23 

1.766 

43.5 

59.92 

1.428 

;  21.5 

29.62 

1.183 

65 

89.54 

1.75S 

43 

59.23 

1.422 

21 

28.93 

1.178 

64.5 

88.85 

1.750 

42.5 

58.55 

1.415 

20.5 

28.24 

1.174 

64 

88.16' 

1.741 

42 

57.86 

1.409 

20 

27.55 

1.169 

63.5 

87.48 

1.733 

41.5 

57.17 

1.402 

19.5 

26.86 

1.164 

63 

86.79 

1.725 

41 

56.48 

1.396 

19 

26.17 

1.159 

62. 5 

86.10 

1.717 

40.5 

55.79 

1.389 

18.5 

25.48 

1.155 

62 

85.41 

1.709 

40 

55.10 

1.383 

18 

24.80 

1.150 

61.5 

84.72 

1.701 

39.5 

54.41 

1.377 

17.5 

24.11 

1.145 

61 

84.03 

1.693 

39 

53.72 

1.371 

17 

23.42 

1.140 

60.5 

83.34 

1.685 

38.5 

53.04 

1.365 

16.5 

22.73 

1.135 

60 

82.65 

1.677 

38 

52.35 

1.359 

16 

22.04 

1.130 

59.5 

81.97 

1.669 

37.5 

51.66 

1.354 

15.5 

21.35 

1.126 

59 

81.28 

1.661 

37 

50.97 

1.348 

15 

20.66 

1.122 

58.5 

80.59 

1.653 

36.5 

50.28 

1.342 

14.5 

19.97 

1.118 

58 

79.90 

1.645 

36 

49.59 

1.336 

14 

19.28 

1.113 

57.5 

79.21 

1.637 

35.5 

48.90 

1.330 

13.5 

18.60 

1.109 

57 

78.52 

1.629 

35 

48.21 

1.325 

13 

17.91 

1.104 

56-5 

77.83 

1.621 

34.5 

47.52 

1.319 

12.5 

17.22 

1.100 

56 

77.14 

1.613 

34 

46.84 

1.314 

12 

lü.53 

1.096 

55.5 

76.45 

1.605 

33.5 

46.15 

1.308 

11.5 

15.84 

1.091 

55 

75.77 

1.597 

33 

45.46 

1.303 

11 

15.15 

1.087 

54-5 

75.08 

1.589 

32.5 

44.77 

1.298 

10.5 

14.46 

1.083 

54 

74.39 

1.581 

32 

44.08 

1.292 

10 

13.77 

1.079 

53-5 

73.70 

1.574 

31.5 

43.39 

1.287 

9.5 

13.09 

1.074 

53 

73.01 

1.566 

31 

42.70 

1.281 

9 

12.40 

1.070 

52-5 

72.32 

1.559 

30.5 

42.01 

1.276 

8.5 

11.71 

1.066 

52 

71.63 

1.551 

30 

41.33 

1.271 

8 

11.02 

1.062 

51-5 

70.94 

1.543 

29.5 

40.64 

1.265 

7.5 

10.33 

1.058 

51 

70.26 

1.536 

29 

39.95 

1.260 

7 

9.64 

1.053 

50-5 

69.57 

1.528 

28.5 

39.26 

1.255 

6.5 

8.95 

1.049 

50 

68.88 

1.521 

28 

38.57 

1.249 

6 

8.26 

1.045 

49-5 

6.8.19 

1.513 

27.5 

37.88 

1.244 

5.5 

7.57 

1.041 

49 

67.50 

1.505 

27 

37.19 

1.239 

5 

6.89 

1.037 

48.5 

66.81 

1.498 

26.5 

36.50 

1.233 

4.5 

6.20 

1.033 

48 

66.12 

1.491 

26 

35.82 

1.228 

4 

5.51 

1.029 

47-5 

65.43 

1.484 

25.5 

35.13 

1.223 

3.5 

4.82 

1.025 

47 

64.75 

1.476 

25 

34.44 

1.218 

3 

4.13 

1.021 

46.5 

64.06 

1.469    1 

24.5 

33.75 

1.213 

2.5 

3.44 

1.017 

46  — 

55 

36  — 

45 

26  — 

35 

15  — 

25 

10  — 

14 
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Bei  Zu-  oder  Abnahme  der  Warme    um  je  1°  C.  vermindert   oder  vermehrt 
sich  bei  mittlerer  Tagestemperatur  das  spec.  Gew.  einer  Phosphorsäure 
mit   56  bis  68  Proc.  PO5  ungefähr  um  0,001 

„  „     0,00082 

„  „     0,00068 

„     0.00052 
„  »     0,0004 

„  „    0,00035. 

Die  Prüfung  der  Phosphorsäure  nach  der  Pharmakopoe  erstreckt  sich  Prüfcuigder 

1)  auf  die   Identität    der  Säure.     Wie  oben  S.  117    erwähnt    ist,    erzeugt  plK*r,lK>r- 
Silberlösung    in    Salzlösungen    der    c  Phosphorsäure    einen    gelben    Niederschlag 

(3  AgO,  PO5).  Dass  derselbe,  wäre  er  auch  nicht  Phosphat,  in  Aetzammon 
löslich  sein  wird,  ist  zu  erwarten.  Vielleicht  hatte  man  bei  dieser  Angabe  eine 
Verunreinigung  mit  Jod  im  Sinne,  welches  allerdings  durch  Verwendung  einer 
jodsäurehaltigen  Salpetersäure  und  durch  Schwefelwasserstoff  aus  der  Jodsäure 
abgeschieden  als  Verunreinigung  vorkommen  könnte.  Jodsilber  ist  nämlich  nicht 
in  Aetzammon,  auch  nicht  in  Salpetersäure  löslich. 

2)  auf  Arsen  (Arsenigsäure  oder  Arsensäure},  auch  auf  Kupfer,  Zinn, 
Blei,  mit  Hilfe  des  Schwefelwasserstoffs.  Warum  man  hier  nicht  der  Betten- 
DOEF'schen  Methode  des  Arsennachweises  den  Vorzug  gab,  ist  nicht  gut  einzu- 
sehen. Ueber  den  Nachweis  des  Arsens  und  auch  der  Phosphorigsäure  in  der 
Phosphorsäure  nach  der  HAGEE'scJien  Methode  soll  weiter  unten  das  Nähere 
mitgetheilt  werden.  "Will  der  Revisor  mit  Schwefelwasserstoff  Arsen  nachweisen 
und  beliebt  es  ihm  nicht,  die  Säure  mit  Schwefelwasserstoff  zu  schwängern  und 
sie  dann  in  einem  verschlossenen  Glase  (wegen  der  nur  allmälig  stattfindenden 
Bildung  des  Schwefelarsens  aus  Arsensäure)  15 — 30  Stunden  bei  Seite  zu  stellen, 
so  kann  er  circa  10  CG.  der  Säure  in  einem  Reagircylinder  mit  etwas  reiner 
Salzsäure  versetzen,  dann  fast  kochend  heiss  machen  und  mit  einem  doppelten 
Volum  Schwefelwasserstoffwasser  versetzen.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  erfolgt  als- 
bald oder  doch  im  Verlaufe  einer  Stunde  die  Abscheidung  von  gelben  Schwefelarsen- 
flocken.  Man  hüte  sich,  etwa  abgeschiedenen  Schwefel  für  Schwefelarsen  zu  halten. 

3)  auf  Phosphorigsäure  mittelst  weniger  Tropfen  Kalihypermanganatlösung 
unter  Erwärmen.  Die  Phosphorigsäure  wirkt  in  der  WUrme  reducirend  und  ent- 
färbend auf  Kalihypermanganat,  Man  kann  sich  als  Reagens  auf  diese  Säure 
auch  einer  Quecksilberchloridlösung  bedienen.  Beim  Erwärmen  würde  sich  dann 
Quecksilberchlorür  abscheiden  und  die  Flüssigkeit  trüben.  Etwa  gegenwärtige 
Arsenigsäure  wirkt  auf  Kalihypermanganat  gleichfalls  reducirend. 

4)  auf  Salpetersäure  mittelst  weniger  Tropfen  Indigolösung  unter  Erwärmen. 
Durch  gegenwärtige  Salpetersäure  findet  Zerstörung  der  blauen  Farbe  statt.  Die 
Reaction  findet  prompter  statt,  wenn  man  der  blauen  Mischung  etwas  reine  conc. 
Schwefelsäure  zusetzt. 

5)  auf  Schwefelsäure,  deren  Gegenwart  in  Spuren  zugelassen  wird.  Oft 
war  der  Phosphor,  woraus  die  Säure  bereitet  wurde,  etwas  schwefelhaltig,  es 
kommt  aber  auch  eine  Spur  Schwefelsäure  durch  die  Behandlung  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  die  Phosphorsäure,  wenn  diese  Arsensäure  enthielt. 

Die  Prüfung  wird  vervollständigt  durch  Nachweis 

6)  fixer  Bestandtheile.  Man  verdampft  2 — 3  Tropfen  durch  Glühen  auf 
Platinblech.  Sollte  eine  unbedeutende  Spur  eines  Anfluges  zurückbleiben,  so  ist 
dies  kein  Grund,  die  Säure  zu  beanstanden,  denn  in  Folge  der  Bereitung  in 
Glas-  und  Porcellangefässen  wird  sie  immer  entfernte  Spuren  Kieselerde,  Thon- 
erde,    Kalkerde    enthalten.     Ein   grösserer  Rückstand,   der  sich  vielleicht  auch 
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Präfang  auf 

Arsenoxyde 

undPhos- 

pnorigsäure. 


schwärzt,  deutet  auf  Unterschiebung  einer  aus  Knochen  bereiteten  Phos- 
phor säure.  Bei  der  Neutralisation  der  Säure  mit  Natroncarbonat  würde  sich 
alsdann  eine  Fällung  ergeben.  Ferner  giebt  die  reine  Phosphorsäure  mit  einem 
doppelten  Volum  Weingeist  gemischt  eine  vollkommen  klare  "Flüssigkeit,  worin 
sich  auch  nichts  absetzt,  nicht  aber,  wenn  sie  Phosphate  enthält.  Eine  wenig 
auffallende  Trübung,  welche  sich  nach  einer  Minute  einstellt  und  dauert,  ist 
natürlich  aus  dem  vorhin  angegebeuen  Grunde  zu  entschuldigen. 

Die  BETTENDORF'sche  Methode  des  Arsennachweises  würde  hier  genügeo, 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die  Phosphorsäure  total  frei  von  Schwe- 
felwasserstoff ist.  Man  mischt  circa  5  CC.'der  Phosphorsäure  mit  circa  8  CC. 
reiner  concentrirter  Salzsäure,  fügt  circa  1  Gm.  Ziunchlorür  dazu  und  erhitzt. 
Die  anfangs  milchige  Flüssigkeit  wird  klar  und  farblos ,  dagegen  ■  färbt  sie  sich 
bräunlich  oder  braun,  wofern  sie  eine  der  Arsensäuren  enthält.  Statt  zu  er- 
wärmen kann  man  auch  einige  CC.  reiner  conc.  Schwefelsäure  hinzugiessen,  in 
welchem  Falle  bei  Gegenwart  einer  Arsensäure  alsbald  eine  Bräunung  eintritt. 
Etwa  gegenwärtige  Phosphorigsäure  irritirt  die  Reaction  nicht. 

Empfindlicher  ist  die  Reaction  auf 
Arsen  nach  der  HAGER'schen  Me- 
thode, auch  bei  Gegenwart  von  Phos- 
phorigsäure und  kann  sie  sich  der 
Prüfung  auf  letztere  anschliessen. 
Man  giebt  in  einen  circa  16  Cm. 
langen  fingerdickweiten  Reagircyliu- 
der  circa  6  CC.  der  Phosphorsäure, 
dazu  5 — 6  Tropfen  Kalihyperman- 
ganatlösung  und  erwärmt  über  einer 
Weingeistflamme.  Bei  Gegenwart  von 
Phosphorigsäure  tritt  Entfärbung  ein. 
Man  tropft  aufs  Neue  Hypermanga- 
natlösung  hiuzu  und  erwärmt.  Dies 
wiederholt  man  so  oft,  als  immer 
noch  Entfärbung  eintritt  und  bis  die 
Flüssigkeit  ersichtlich  eine  schwach 
röthliche  Farbe  conservirt.  Man 
kühlt  hierauf  etwas  ab,  giebt  ein 
Stückchen  reinen  Zink's  dazu  und 
setzt  einen  gespaltenen  Kork  mit 
einem  Streifen  Pergamentpapier  auf, 
welches  mit  Silbernitrat  benetzt  ist. 
Nach  wenigen  Minuten  wird  die 
Schwärzung  des  Silberpapiers  ein- 
treten, wenn  Säuren  des  Arsens  ge- 
genwärtig waren.  Das  Verfahren 
gleicht  ziemlich  demjenigen,  welches 
S.  80  bei  Prüfung  der  Salzsäure 
angegeben  ist. 

Aufbewah-     ^H ]~"'':::                           HV  Da  die  Phosphorsäure  weder  durch 
nmgder                                           Äjp  Licht  noch   Luft    eine   Veränderung 
Pho.sp^or"  erleidet,  sie  ferner  auch  zu  den  mil- 
den  Arzneistoffen  gehört,    so    sind  mit   ihrer  Aufbewahrung    keine  beson- 
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deren  Cautelen  verknüpft.  Ammon  zieht  sie  wie  auch  andere  Säuren  aus  der 
Luft  an ,  daher  muss  sie  vor  einer  ammonhaltigen  Atmosphäre  geschützt  ge- 
halten werden. 

Die  Phosphorsäure  ist  die  mildeste  der  Mineralsäuren,  welche  die  Verdauung  Anwendung 
auch  am  wenigsten  belästigt.  Man  bedient  sich  dieser  Säure  hauptsächlich  nur  d*r  .os" 
als  durstlöschendes  Mittel  in  fieberhaften  Leiden ,  bei  Typhus  etc.  Wenngleich 
sie  nach  Ausicht  Einiger  das  Blut  verflüssigen  soll,  so  geben  sie  Andere  bei 
scorbütischen  und  passiven  Blutungen.  Während  Einige  behaupten,  dass  sie  bei 
krankhaften  Ossificationsprocessen  die  Auflösung  der  Concremente  erreichen  lässt, 
wollen  Andere  damit  die  Knocheuphosphatablagerung  und  die  Knochenbildung 
fördern.  Daher  findet  sie  sowohl  bei  Verkalkung  der  Arterien  und  Exostosen, 
als  auch  bei  mangelhafter  Callusbildung,  Caries,  Rhachitis  Anwendung.  Nach 
Sundelin  wirkt  sie  specifisch  auf  die  Geschlechtssphäre,  daher  ihre  Anwendung 
bei  habitueller  Spermatorrhöe,  Hysterie  junger  Damen,  Menstrualkolik  etc.  Dosis 
5  — 15  Gm.  den  Tag  über  in  Zuckerwasser  oder  Mixturen. 


Acidum  phosphoricum  glaciale 

ist,  wie  sie  bisher  in  den  Handel  kam,  ein  Gemisch  von  Meta-  und  Pyro- 
phosphorsäure,  gewöhnlich  starke  Mengen  Natron  oder  Kalk  erde  enthal- 
tend. Man  stellte  sie  durch  Eindampfen  und  schwaches  Glühen  der  Phos- 
phorsäure in  einem  Platingefäss  und  Ausgiessen  der  noch  flüssigen  heissen 
Masse  auf  eine  blanke,  mit  Oel  abgeriebene  Porcellanfläche  dar.  Erkaltet 
bildet  sie  dann  eine  harte,  eisähnliche,  durchsichtige,  sehr  hygroskopische 
Masse. 

Die  Aerzte  verschreiben  diese  Säure  nur,  wenn  sie  Phosphorsäure  in  Pillen- 
form geben  wollen.  Da  sie  selten  rein  im  Handel  zu  erlangen,  ihr  Gebrauch 
ein  seltner,  sie  auch  wegen  ihrer  hygroskopischen  Eigenschaft  für  den  Apotheker 
ein  sehr  lästiger  Artikel  ist  und  eine  krystallisirte  c Phosphorsäure  im  Handel 
noch  als  Rarität  angesehen  werden  muss,  so  war  es  ganz  zweckmässig,  sie  nach 
dem  vor  18  Jahren  von  Hager  in  seinem  Commentar  zu  den  norddeutschen 
Pharmakopoen  gemachten  Vorschlage  durch  eine  durch  Abdampfen  auf  ihr 
Fünftelvolum  reducirte  Phosphorsäure  zu  substituiren.  Eine  solche  Säure  hat 
eine  dicke  Syrupconsistenz  und  ein  spec.  Gew.  von  circa  1,845.  Die  Phar- 
makopoe stellt  es  zwar  frei,  diese  eingedickte  Phosphorsäure  zum  jedesmaligen 
Gebrauch  zu  bereiten,  es  dürfte  aber  doch  wohl  bequemer  sein,  sie  vorräthig 
zu  halten.  Das  Abdampfen  der  Säure  kann  unbedenklich  in  einer  Porcellan- 
schale  vorgenommen  werden. 

Hager  schlug  vor,  5V2  Th.  der  damals  gültigen  Phosphorsäure  von  1,130 
spec.  Gew.  bis  auf  1  Theil  einzudampfen,  um  in  Betreff  des  Säuregehaltes  an- 
nähernd eine  der  starren  Säure  ähnliche  zu  gewinnen.  In  der  vorliegenden 
Vorschrift  hat  man  zwar  das  Verdampfungsmaass  beibehalten,  aber  übersehen, 
dass  die  heute  recipirte  Phosphorsäure  nur  ein  spec.  Gew.  von  1,120  hat. 
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Acidiiin  succinicum. 

Bernsteinsäure.   Acidum  succinicum.  Sal  Succmi-volatile.   Acide 
sucöinique.   Sei  volatil  de  succin.   Succinic  acid. 

Es  seien  gelbliche,  in  zusammenhängenden  Krusten  gewöhnlich  vor- 
kommende Krystalle,  nach  Bernsteinöl  riechend,  im  Feuer  mit  einem 
Husten  erregenden  Dampfe  gänzlich  flüchtig,  in  achtundzwanzig  Theilen 
kaltem  Wasser,  in  2,2  Th.  heissem  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  äusserst 
wenig  in  Aether  löslich,  in  Terpenthinöl  ganz  und  gar  nicht  löslich. 

Die  concentrirte  wässrige  Lösung  darf  auf  Zumischung  von  einer 
Lösung  des  essigsauren  Kalis  keinen  krystallinischen  Bodensatz  fallen 
lassen,  auch  weder  durch  Chlorbaryum  oder  Chlorcalcium  getrübt,  noch 
von  Schwefel wasserstoffwasser  verändert  werden;  mit  einigen  Tropfen 
Indigolösung  gefärbt  und  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  und  erwärmt 
darf  Entfärbung  nicht  stattfinden.  Die  Säure  entwickele  beim  Zusammen- 
reiben mit  Aetzkalk  keinen  Ammongeruch. 


Geschieht-         Die   Bernsteinsäure   erwähnt    1546    Agricola,    Stadtphysikus   und   Bürger- 
liches.    meister  zu  Chemnitz,  in  seinen  Schriften  als  flüchtiges  Bernsteinsalz,  jedoch  erst 
gegen  Ende  des  17.  Jahrb.  erkannte  sie  Boyle  als  eine  besondere  Säure. 

Vorkommen.  Sie  kommt  im  Bernstein  fertig  gebildet  vor,  aber  auch  in  fossilen  Hölzern, 
in  manchen  Braunkohlen  (z.  B.  in  der  Muskauer  Braunkohle),  im  Terpenthin, 
in  manchen  Pflanzen,  wie  Lactuca  virösa  und  satwa,  Artemisia  Ahsinthium, 
Papaver  somniferum,  Esclioltzia  Califorhica,  in  thierischen  Substanzen,  wie 
in  der  Hydroceleflüssigkeit,  den  Echinococcusbälgen,  der  Thymusdrüse,  der 
Milz  etc.  Sie  entsteht  ferner  in  kleinen  Mengen  bei  der  weingeistigen  Gähruug, 
der  Gährung  des  äpfelsauren  Kalkes,  Asparagins,  auch  bei  der  Oxydation  der 
Fette  durch  Salpetersäure. 

Bereitung  Die  zum  medicinischen  Gebrauch   verwendbare  Bernsteinsäure  ist  die  durch 

derBernstein- trockne  Destillation  aus  dem  Bernstein  gewonnene. 

Der  Bernstein  besteht  aus  mehreren  Harzen,  von  welchen  das  circa  85  Proc. 
ausmachende  Bernsteinbitumen  (Succinin)  keine  Bernsteinsäure  ausgiebt,  dagegen 
enthält  der  fast  15  Proc.  ausmachende,  in  Aether  lösliche  Theil  des  Bernsteins 
die  Bernsteinsäure  in  reichlichem  Maasse.  Diese  Umstände  kommen  jedoch  nicht 
bei  der  Darstellung  der  Säure  in  Betracht. 

Kurzhalsige  Glasretorten  oder  eiserne  Blasen  mit  weiten  thönernen  oder  gläsernen 
Helmen  und  Dampfrohr  werden  halb  mit  Bernsteinabfall  (Firnisssteinen)  angefüllt,  in 
Sandbäder  gelegt,  hoch  mit  Sand  umschichtet  und  nach  Anlage  kolbenartiger  Vorlagen 
unter  allmählig  verstärkter  Feuerung  bis  zur  Schmelzung  des  Bernsteins  (bis  circa  auf 
280  °)  erhitzt  und  in  dieser  Temperatur  erhalten,  so  lange  der  Bernstein  noch  schäumt  und 
weisse  Dämpfe  ausstösst.  Diese  weissen  Dämpfe  fliessen  in  die  gut  gekühlten  Vorlagen 
nieder  und  verdichten  sich  hier  zu  einer  dunkelbraunen  sauren  Flüssigkeit,  aus  Bern- 
steinsäure, etwas  Essigsäure  und  Wasser  bestehend,  auf  welcher  Bernsteinöl  schwimmt. 
Ein  grösserer  Theil  der  Bernsteinsäure  verdichtet  sich  krystallinisck  in  Helm  und 
Dampfrohr  oder  den  Schnäbeln  der  Retorten.  Der  Rückstand  aus  dieser  trocknen 
Destillation  ist  eine  schwarzbraune  harzartige  Masse,  "»reiche  als  B ernste inkolop hon 
(Colophonium  Succini)  in  den  Handel  gebracht  und  zur  Bereitung  des  Bernsteinfirnisses 


saure  aus 
Bernstein. 
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verwendet  wird.  Eine  längere  Destillation  oder  eine  stärkere  Hitze  vermehrt  keineswegs 
die  Bernsteinsäureausbeute,  welche  höchstens  4  Proc.  des  Bernsteins  beträgt,  und  der 
dann  mehr  kohlige  Rückstand  ist  werthlos.  Bei  stärkerer  Hitze  geht  ein  schwarzes 
pechähnliches  Oel  über  und  ein  gelbes  Harz  (Bernsteinkampfer)  sublimirt.  Man  hat 
gefunden,  dass  die  Ausbeute  an  Bernsteinsäure  eine  bedeutend  stärkere  ist,  wenn  man 
den  gepulverten  Bernstein  mit  5—6  Proc.  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  mit  etwas 
Wasser  verdünnt  ist,  durchfeuchtet,  jedoch  ist  dann  das  Bernsteinkolophon  kaum  zur 
Firnissbereitung  verwendbar. 

Die  Bernsteinsäure  wird  nach  dem  Erkalten  des  Apparats  gesammelt,  in  heissem 
Wasser  und  der  in  den  Vorlagen  befindlichen  wässrigen  sauren  Flüssigkeit  gelöst,  durch 
mit  Wasser  genässte  Filter  gegossen,  um  das  Bernsteinöl  zu  sondern,  und  dann  abge- 
dampft und  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  hieraus  gewonnenen  Krystalle  sind  noch 
von  einem  Gehalt  des  empyreumatischen  Bernsteinöls  stark  braun  und  müssen  durch 
Umkrystallisiren  und  Maceriren  mit  gereinigter  Knochenkohle  gereinigt  werden,  bis  sie  nur 
noch  gelblich  gefärbt  gesammelt  werden.  Diese  gelblichen,  immer  noch  nach  Bern- 
steinöl riechenden  Krystalle  bilden  die  officinelle  Bernsteinsäure. 

Früher  hatten  einige  Pharmakopoen  eine  reine  farblose,  aber  medicinisch 
ganz  werthlose  Bernsteinsäure  aufgenommen.  Man  reinigte  die  vorher  erwähnte 
gefärbte  Bernsteinsäure  nämlich  durch  Kochen  in  verdünnter  Salpetersäure  oder 
durch  Behandeln  mit  Chlorgas  und  wiederholtes  Umkrystallisiren. 

Die  Darstellung  der  Bernsteinsäure  durch  Gährung  des  Kalkmalats  hat  nur 
ein  theoretisches  Interesse.  Sie  wurde  von  Dessaigne  entdeckt  und  bekannt 
gemacht.  Bedingungen  der  Bernsteinsäuregährung  sind:  Aepfel säure,  als 
Ferment  wirkende  Proteinkörper,  Feuchtigkeit  und  eine  Temperatur 
von  circa  30 — 40°.  Nach  Liebig  wird  der  Saft  der  unreifen  Vogelbeeren,  der 
Früchte  von  Sorbus  aucuparia,  so  weit  mit  Kalkmilch  versetzt,  dass  eine 
schwach  saure  Reaction  übrig  bleibt,  und  dann  einige  Stunden  hindurch  ge- 
kocht, bei  welcher  Temperatur  sich  der  äpfelsaure  Kalk  (Kalkmalat)  wie  ein 
sandiges  Pulver  abscheidet.  Letzteres  wird  theils  mit  Löffeln  aus  der  heissen 
Flüssigkeit  herausgenommen,  theils  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  gesammelt, 
mit  etwas  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser 
von  40°  und  mit  V12  der  Menge  des  Malats  faulem,  mit  Wasser  zerriebenem 
Käse  gemischt  5  —  6  Tage  an  einen  Ort  von  30 — 40°  Temperatur  bei  Seite  ge- 
setzt. Es  stellt  sich  eine  lebhafte  Entwickelung  von  Kohlensäure  ein,  das 
Kalkmalat  nimmt  eine  grobkörnig  krystallinische  Beschaffenheit  an,  die  schlam- 
mige Consistenz  der  Mischung  schwindet  und  die  Kohlensäureentwickelung  hört 
als  Zeichen  beendigter  Gährung  auf.  Der  Verlauf  der  Gährung  ist  jedoch  nie 
ein  regelmässiger  und  oft  treten  Milchsäure-  oder  Buttersäuregährung  ein.  Das 
Kalkmalat  besteht  nun  aus  Kalksuccinat  und  Kalkcarbonat ,  welche  gesammelt 
und  mit  einer  ausreichenden  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht  werden, 
bis  sie  sich  zu  einer  schlammigen  Masse  zertheilt  haben.  Die  Colatur  besteht 
aus  Bernsteinsäure  und  etwas  Kalksuccinat,  welches  nachträglich  durch  Schwefel- 
säure zersetzt  wird.  Durch  Umkrystallisiren  und  Behandeln  mit  thierischer 
Kohle  wird  die  Bernsteinsäure  gereinigt.  20  Th.  Kalkmalat  geben  5  —  6  Th. 
Bernsteinsäure  aus.  Die  Umwandlung  der  Aepfelsäure  in  Bernsteinsäure  ergiebt 
sich  aus  folgendem  Schema: 

Aepfelsäure  Bernsteinsäure  Essigsäure         Kohlensäure     Wasser 

3  C8  H6  O10         geb.  2  C8  IT3  O8  u.     C4  H4  0*     u.  4  CO2  u.  2  HO 

3!C4H302"'|oH    geb.    2(0.  H4  02"  jgg)  u.    C*  E*°\o  u.  2  CO2  u.  ^J  0 

Bei  einer  Temperatur  über  40°  und  nach  zu  heftiger  Gährung  rindet  eine 
Wasserstoffentwickelung  statt  und  aus  der  Aepfelsäure  entsteht  Buttersäure: 
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Aepfelsäure  Buttersäure  Kohlensäure         Wasserstoff 

aus  2CÖH6010         entstehen      Cs  H8  0*         u.  '    8  CO'-'     u.       4H 

/  ,„[0H\  C  H  0) 

aus   2    C4H30;"    OH      entstellen   U'H'"   0      u.      4  CO2     u.       4H 

\  |0H/  n) 

Eigeusdiaf-        Die    officiuelle    Bernsteinsäure    bildet    kleine,    gelbliche    oder    graugelbliche, 

teil  der    prismatische,   luftbeständige   Krystalle    von    massigem    Geruch    nach    Bernsteinöl 

o   eine  en  UQ(j  saurera  breuzlichem  Geschmack.     Häufig  hängen  sie  Krusten  bildend  auein- 

Bernstein-  __        .  .  ,  t-> 

säure,    ander.     Im  Lebrigen  verhalten  sie  sich  wie  die  reine  Bernsteinsäure. 

Eigeuschaf-        Die  reine  Bernsteinsäure  bildet  geruchlose,  farblose,  wasserhelle  oder  weisse 

ten  der    luftbestäudige  Prismen  oder  Nadeln,  welche  bei  180°  schmelzen,  bei- 235°  sieden 

Te^n -em~ und  endlich,  in  Anhydrid  und  Wasser  zerfallend,   in  Gestalt   eines  zum  Husten 

'  reizenden ,    brennbaren    Dampfes    sich    vollständig   verflüchtigen.     Sie   lösen  sich 

in  25  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  2,2  Th.  kochendem  Wasser,  in 

15    Th.   kaltem   und    1,5    Th.   kochendem    Weingeist,    kaum  jedoch   in   Aether. 

Die  mit  Amnion  neutralisirte  wässrige  Lösung  lässt  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 

einen    braunrothen    Niederschlag   aus   Eisenoxydsuccinat    bestehend  fallen.      Die 

Bernsteinsäure  zeichnet  sich  vor  anderen  organischen  Säuren  dadurch  aus,  dass 

sie    von  heisser  Salpetersäure,   Chromsäure,   Chlor,   Chlorigsäure   nicht  zersetzt 

wird.     Schmelzendes  Kalihydrat  verwandelt  sie   in  Oxalsäure,   und  anhydrische 

Schwefelsäure  bildet  mit  ihr  Sulfobernsteinsäure. 

Die  Bernsteinsäure,  auch  Succinylsäure  genannt,  ist  eine  zweibasische 
Säure,  ihre  Formel  ist  daher 

C  H   O  )  (OTT 

2HO,CsH406         oder         Ji      h    °»       oder       C4H40M0H. 

Prüfung.         Die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  erstreckt  sich 

1)  auf  eine  Verfälschung  mit  Weinsäure  oder  Tartraten.  In  der  con- 
centrirten  Bernsteinsäurelösung,  d.  h.  einer  Lösung  von  1  Th.  Bernsteinsäure  in 
25  Th.  kaltem  Wasser,  soll  nach  Zusatz  von  Kaliacetatlösung  keine  Abscheidung 
eines  krystallinischen  Niederschlages  (Kalibitartrats)  entstehen. 

2)  auf  Schwefelsäure  oder  Sulfate  durch  Chlorbaryum.  Die  Prüfung 
ist  auch  hier  mit  einer  gesättigten  oder  etwas  verdünnten  Lösung  der  Bernstein- 
säure in  kaltem  Wasser  vorzunehmen.  Eine  weisse  Trübung  oder  Fällung, 
welche  durch  Salpetersäure  nicht  wieder  gelöst  wird,  giebt  Schwefelsäure  oder 
ein  Sulfat  (Kalisulfat)  an.  Wird  der  Niederschlag  durch  Salpetersäure  gelöst, 
so  kann  auch  eine  andere  fremde  Säure  gegenwärtig  sein. 

3)  auf  Oxalsäure  oder  Oxalate  mittelst  Chlorcalciums.  Wenn  auch  die 
Bernsteinsäurelösung  nicht  vorher  mit  Ammon  neutralisirt  ist,  scheidet  sie  bei  Ge- 
genwart von  Oxalsäure  Kalkoxalat  aus,  und  es  entsteht  jedenfalls  eine  Trübung. 

4)  auf  Salpetersäure  oder  Nitrate  mittelst  Indigolösung,  Zusatzes  von 
Schwefelsäure,  um  etwaiges  Nitrat  zu  zersetzen,  und  Erwärmung.  Die  Bern- 
steinsäurelösung wird  mit  einigen  Tropfen  Indigolösung  nur  schwach  tingirt.  Bei 
Gegenwart  von  Salpetersäure  verändert  die  Lösung  ihre  blaue  Farbe  in  eine 
gelbliche. 

5)  auf  metallische  Verunreinigungen  mittelst  Schwefel wasserstoffwasser. 

6)  auf  Ammon  salz  mittelst  Mischung  der  Bern  stein  säure  mit  Aetzkalk 
unter  Zusammenreiben.  Da  Aetzkalk  nie  bequem  zur  Hand  ist,  hier  auch  noch 
ein  Mörser  verwendet  und  verunreinigt  werden  müsste,  so  ist  es  jedenfalls  prak- 
tischer, in  einem  Reagircylinder  etwas  Bernsteinsäure  mit  Aetzkalilauge  zu  über- 
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giessen  und  durch  den  Geruch  oder  mittelst  eines  Glasstabes,  welcher  mit  Essig- 
säure benetzt,  ist  zu  prüfen. 

Die  Bernsteinsäure  war  von  je  her  ein  anziehender  Gegenstand  für  die  Ver- 
fälscher, und  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  sie  beim  Einkauf  zu  prüfen.  Die 
vorstehende  Prüfung  ist  dahin  zu  vervollständigen,  dass  man 

a)  einige  Krystalle  auf  Platinblech  erhitzt.  Die  Krystalle  schmelzen  und 
verdampfen  unter  Bildung  eines  weisslichen  Dampfes  vollständig,  höchstens  einen 
fast  substanzlosen  braunen  Fleck  auf  dem  Platinblech  zurücklassend.  Mit  diesem 
Versuch  ist  die  Abwesenheit  fixer  oder  verkohlender  Stoffe  constatirt.  Einige 
Ammonsalze,  Oxalsäure  und  Korksäure,  welche  dadurch  nicht  angezeigt  werden, 
entgehen  in  folgenden  zwei  Versuchen  nicht  dem  Auge  des  Experimentators: 

b)  Man  übergiesst  0,5  Gm.  der  Bernsteinsäure  mit  7  CC.  90procent.  Wein- 
geist. Unter  Erwärmen  erfolgt  eine  klare  Lösung,  welche  man  etwas  abkühlt. 
Einige  CC.  dieser  Lösung  mit  einem  gleichen  Volum  Chloroform  gemischt  bleiben 
klar,  eben  so  ein  anderer  Theil  der  Lösung  nach  Durchmischung  mit  einem 
gleichen  Volum  Aetzammon.  Erfolgt  in  einem  der  drei  Fälle  eine  unvollständige 
Lösung  oder  scheiden  Bodensätze  ab  oder  bleiben  Trübungen  oder  bilden  sich 
in  der  ammoniakalichen  Mischung  zwei  Flüssigkeitsschichten,  so  ist  irgend  eine 
Verunreinigung  oder  Verfälschung  vorhanden,  wie  mit  Salmiak,  Chlorna- 
trium, Kalisulfat,  Kalibisulfat,  Alaun,  Weinstein,  Tartraten,  Oxal- 
säure, Oxalaten,  Citronensäure,  Citraten,  Alkalinitraten,  Milch- 
z-ucker,  Stärkezucker. 

c)  Man  übergiesst  0,5  Gm.  Bern  stein  säure  mit  5  CC.  destillirtem  Wasser, 
erhitzt  bis  zur  Auflösung  und  setzt  dann  noch  8  CC.  Wasser  hinzu.  Diese 
Lösung  bleibt  nach  dem  Abkühlen ,  auch  nach  längerem-  Stehen  klar.  Nicht 
gelöst  werden  oder  es  scheiden  aus  z.  B.  Weinstein,  Korksäure.  Bräunt 
die  Lösung  Curcumapapier,  so  deutet  diese  Reaction  auf  Borsäure. 

Zur  Prüfung  einer  rohen  Bernsteinsäure  ist  das  vorstehende  Verfahren 
gleichfalls  angewendet,  jedoch  muss  die  zerriebene  Säure  mit  Aether  zuvor  ab- 
gewaschen, getrocknet  und  dann  weiter  behandelt  werden.  Hier  ist  zu  beachten, 
dass  Korksäure  durch  Aether  gelöst  wird.  Die  wässrige  Lösung  muss  durch 
ein  zuvor  angefeuchtetes  Filter  gegossen  werden. 

Die  Bernstein  säure   wird  therapeutisch   kaum   noch   für  sich,   meist  als  Am- Anwendung 
monsalz  {Liquor  Ammonii  succinici)   angewendet.     Die   alten   Aerzte    hielten  dCT  Bein- 
auf  die   von    flüchtigem  Brandöl   durchtränkte,     also  auf  die  rohe  Säure  grosse  stemsaure- 
Stücke,  indem  sie  dieselbe  als  ein  kräftiges,  die  Vitalität  anregendes,  die  Nerven- 
thätigkeit  belebendes,   krampfstillendes,   Schweiss-   und  Harnabsonderung  beför- 
derndes   Mittel    betrachteten.     Sie    gaben    es    zu   0,2 — 0,8  Gm.  pro  dosi.     Die 
heute  officinelle,   ziemlich  von  empyreumatischem  Oele   freie  Säure  kann  natür- 
lich auf  diese  Heiltugenden  keinen  besonderen  Anspruch  erheben. 
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Acidum  sulfuricum.'' 

Reine  Schwefelsäure,   Acidum  sulfuricum  rectificätum.    Acide 
sulfurique.   Sulfuric  acid. 

Eine  färb-  und  geruchlose,  wie  Oel  fliessende,  beim  Erhitzen  völlig 
flüchtige  Flüssigkeit  von  1,840  specifischem  Gewicht,  was  98,5  Schwefel- 
säure (SH2  04)  in  hundert  Theilen  entspricht. 

Mit  einem  dreifachen  Volum  Weingeist  gemischt  lasse  sie  keinen 
Bodensatz  fallen;  mit  Wasser  verdünnt  werde  sie  durch  Schwefelwasser- 
stoffwasser nicht  verändert;  die  Farbe  der  Indigolösung  darf  sie  nicht 
zerstören,  die  Lösung  des  übermangansauren  Kalis  beim  Erwärmen  nicht 
entfärben.  Man  sehe  sich  vor,  dass  sie  nicht  arsenige  Säure  enthalte, 
was  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Prüfung  der  reinen  Salzsäure,  jedoch 
mit  der  Abweichung  erforscht  wird,  dass  man  die  Schwefelsäure  vorher 
mit  einem  Fünf-  bis  Sechsfachen  Wassers  verdünnt. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsich- 
tig aufbewahrt. 


Acidum  sulfuricum  crudum. 

Rohe  Schwefelsäure.   Englische  Schwefelsäure.   Acidum  sulfu- 
ricum Anglicum. 

Eine  klare,  meist  farblose,  wie  Oel  fliessende  Flüssigkeit  von  1,830 — 
1,833  specifischem  Gewicht,  was  91,8—93,1  Theilen  Schwefelsäure  (SH2O4) 
in  hundert  Theilen  entspricht. 

Mit  einem  Fünffachen  Wassers  verdünnt,  dann  filtrirt  und  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas gesättigt  gebe  sie  an  einem  warmen  Orte  keinen  gelben, 
in  einer  Lösung  des  kohlensauren  Ammons  leicht  löslichen  Niederschlag. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsich- 
tig aufbewahrt. 

Geschieht-  Gebee  in  der  zweiten  Hälfte  des  8.  Jahrh.  und  ViNCENT  von  Beauvais  im 
hches.  j3  jahr-li.  erwähnen  eines  Spiritus  durch  Destillation  aus  Alaun  gewonnen. 
Die  Darstellung  der  Schwefelsäure  durch  Destillation  aus  dem  Eisenvitriol 
(schwefelsaurem  Eisenoxydul,  Ferrosulfat),  von  welcher  unter  Acidum  sulfuricum 
fumans  die  Rede  sein  wird,  war  schon  im  15.  Jahrh.  bekannt,  dagegen  scheint 
die  Erzeugung  durch  Oxydation  des  Schwefels,  abgesehen  davon,  dass  Basilius 
ValentinüS  in  seinem  Currus  triumphalis  Antimonii  die  Verbrennung  des 
Schwefels  mit  Salpeter  erwähnt,  zweien  französischen  Apothekern  und  Chemi- 
kern, Lefebre  und  Lemeet  im  letzten  Viertel  des  17.  Jahrh.  gelungen  zu 
sein.  Auf  diesem  Wege  vermochten  dieselben  Schwefelsäure  darzustellen.  Sie 
brannten  Schwefelsäure  upd  Salpeter  in  grossen  gläsernen  Ballons  ab.  Auf 
dieses  Princip  gestützt,  gründete  ein  Dr.  Ward  (spr.  'uahrd)  die  erste  Schwefel- 
säurefabrik zu  Richmond  bei  London.     Unter  grossen  Glasglocken  über  Wasser 
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wurden  hier  in  eisernen  Löffeln  Gemenge  aus  Schwefel  und  Salpeter  abgebrannt. 
Dieses  Unternehmen  verursachte  zu  damaliger  Zeit  ein  Fallen  des  Preises  der 
Schwefelsäure  von  circa  8V2  Thaler  pro  Kilo  auf  IV2  Thaler.  Eine  immense 
Ausdehnung  erhielt  die  Schwefelsäurefabrikation  jedoch  erst  durch  ROEBUCK 
(spr.  röhböck),  welcher  (1746)  in  Stelle  der  Glasglocken  und  Glasballons  mit 
Bleiplatten  ausgekleidete  Räume,  Bleikammern,  in  Anwendung  brachte  und  nach 
diesem  Bleikammersystem  zu  Preston-Pans  (spr.  presst'npänss)  in  Schottland  eine 
Schwefelsäurefabrik  einrichtete.  Man  schob  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  mit  etwas 
Wasser  beschickten  Kammern  Gemenge  von  12  Schwefel  und  1  Kalisalpeter, 
brannte  das  Gemisch  an,  verschluss  die  Kammer  und  öffnete  sie  nach  vollendeter 
Verbrennung,  um  die  Gase  daraus  entweichen  zu  lassen  und  sie  durch  frische 
Luft  wieder  zu  ersetzen.  Diese  Verbrennung  und  die  Ventilation  wiederholte 
man  so  oft,  bis  das  Wasser  in  der  Kammer  mit  Schwefelsäure  genügend  ge- 
sättigt war,  um  es  dann  durch  Abdampfen  zu  concentriren.  Der  Franzose 
Lapollie  (1775)  verbesserte  diese  Fabrikation  dadurch,  dass  er  das  Wasser 
in  Dampfform  in  die  Bleikammern  treten  liess,  jedoch  erst  1800  erdachte  ein 
gewisser  Holkee,  ein  Enkelsohn  des  Zeugdruckers  Holkee,  welcher  (1774) 
in  Frankreich  die  erste  Schwefelsäurefabrik  mit  Bleikammern  bei  Rouen  etablirt 
hatte,  das  System  der  continuirlichen  Verbrennung  des  Schwefels,  wie  es  weiter 
unten  näher  beschrieben  ist. 

Die  Schwefelsäure  kommt  nur  selten  frei  und  zwar  als  Produkt  vulkanischer  Vorkommen 
Thätigkeit,  aber  an  Basen  gebunden  in  grossen  Mengen  in  der  Natur  vor,  z.  B.  derSchwefel- 
im  Gyps,  Alaunstein,  Vitriol.     In  der  Grafschaft  Tenessee  in  Nordamerika  giebt      saure' 
es  saure  Quellen,  welche  freie  Schwefelsäure  enthalten.    -Der  am  Purace-Vulkan 
in  den  Anden  Südamerikas  entspringende  Essigflnss,  Rio-Vinagre,  enthält  in 
seinem  Wasser  nach  BOUSSIGNAULT  0,111  Proc.  freie  Schwefelsäure  und  0,091 
freie  Salzsäure,   und   soll   diese  Quelle   täglich    38000  Kilogr.    Schwefelsäure  zu 
Tage  fördern.     Eine  am  Vulkan  Paramo  de  Ruiz  in  Neu-Granada  entspringende 
Quelle  soll  sogar  5  Proc.  Schwefelsäure  enthalten.     Im  Thierreich   hat  man  sie 
frei  (neben  0,4  Proc.  freier  Salzsäure  zu  2,7  Proc.)  im  Secret  der  Speicheldrüsen 
und  des  Magens  des  Dolium  Galea,  einer  Siciliani sehen  Schneckenart,    und  in 
den  Speicheldrüsen  einiger  anderer  Gasteropoden  aufgefunden. 

Im  Handel  kommen   3   Sorten  Schwefelsäure  vor:    1)  die  rauchende    oder  Handels- 
sogenannte   Sächsische    oder    Nordhäuser-Schwefelsäure    (vergl.    unter  sorten  der 
Acidum    sulfuricum  fumans),   das    eigentliche    Vitriolöl.      2)    Concentrirte    c  wee* 
Schwefelsäure   oder  auch  Englische   Schwefelsäure.     Eine    wasserhaltigere 
Schwefelsäure  aus  den  Bleikammern   hat   den   Namen  Kammer  säure   erhalten 
und  wird  alsbald  zur  Sodafabrikation  verwendet.  Diese  letztere  Säure  kommt  nicht  in 
den  Handel.     3)   Reine    oder    rectificirte   Schwefelsäure,    welche    durch 
Destillation  der  Engl.  Schwefelsäure  aus  Glas-  oder  Platinretorten  in  chemischen 
Fabriken  dargestellt  wird. 

Die  Fabrikation  der  Englischen  Schwefelsäure   beruht  in  der  Erzeugung  Fabrikation 
von  Schwefligsäure  durch  Verbrennen  von  Schwefel  oder  in  directer  Oxydation  desselben   der  Engl, 
mittelst  Luftsauerstoffs  und  in  einer  indirecten  Oxydation  der  Schwefligsäure  zu  Schwe-    Schwefel- 
felsäure  mittelst  Luftsauerstoffs,   wobei  unter  Beihülfe   von  Feuchtigkeit  Stickoxydgas      saure- 
die  Rolle  des  Vermittlers  spielt. 

Schwefligsäure  (SO2)  und  Salpetersäure  (NO5)  in  gegenseitiger  Wirkung  verwandeln 
sich  in  Schwefelsäure  (SO3)  und  Untersalpetersäure  (NO*).  Letztere  mit  Wasser  in  Be- 
rührung zerfällt  in  Stickstoffoxyd  (NO2)  und  in  Salpetersäure  (NO5),  welche  als  solche 
aufs  Neue  Schwefligsäure  zu  Schwefelsäure  oxydirt,  während  das  Stickstoffoxyd  wiederum 
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Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt,  in  Untersalpetersäure  übergeht,  welche  mit  Feuchtig- 
keit in  Berührung  die  vorhin  erwähnte  Zersetzung  aufs  Neue,  erleidet.  Dieser  Kreis 
von  Oxydations-  und  Zersetzungsprocessen  würde  ins  Unendliche  fortgesetzt  werden 
können,  wenn  kein  Materialverlust  stattfände.  Die  Schwefelsäureerzeugung  erklären 
folgende  Schemata: 

Schwefel  Luftsauerstuff  Schwefligsänre 
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SO2 


und 


und 
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NO5 


20 
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2  HO     gehen 
Sauerstoff 
und  2  0 
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3N02 

Stickoxyd 

2  NO 
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Stickoxyd 
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Salpetersäure 

Untersalpetersäureanhydrid 

geben  2  N02 


Wasser 
Sauerstoff 

Nach  einer  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Ansicht  geht  das  Stickstoffoxyd  (NO2) 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  in  Salpetrigsäure  (NO3)  über,  giebt  den 
aufgenommenen  Sauerstoff  sogleich  an  die  Schwefligsäure  (SO2)  ab,  und  verwandelt  diese 
in  Schwefelsäure  (SO3).  Wieder  zu  Stickstoffoxyd  reducirt,  geht  der  Process  aufs  Neue 
vor  sich. 

In  der  folgenden  Abbildung  ist  der  Durchschnitt  eines  Systems  von  Bleikammern, 
worin  die  vorstehenden  Processe  stattfinden,  dargestellt.  Die  Grösse  der  Kammern 
hängt  von  dem  Umfange  der  Fabrikation  der  Schwefelsäure  ab.  Je  20  Kilogr.  Schwefel, 
welche  innerhalb  24  Stunden  zur  Verbrennung  gelangen,  erfordern  einen  Kammerraum 
von  mindestens  1000  Cubikfuss  oder  ca.  31  Cubikmeter.  Bei  Anwendung  von  Schwefelkiesen, 
wo  das  Metall  auch  noch  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt  und  in  Oxyd  übergeht,  die 
Menge  des  Stickstoffs  aus  der  Luft  also  sich  noch  mehr  häuft  und  den  Ballast  nutzloser 
Gase  in  den  Kammern  vermehrt,  muss  der  Kammerraum  um  vieles  grösser  sein.  Wäh- 
rend 1  Kilogr.  Schwefel  5280  Liter  Luft  (mit  4223  Liter  Stickstoff)  erfordert,  hat  die- 
selbe Menge  Eisenkies  (Pyrit  FeS2)  6600  Liter  Luft  (mit  5277  Liter  Stickstoff) 
nöthig. 

In  beistehender  Durchschnittszeichnung  ist  a  der  Schwefelofen,  dessen  Boden  eine 
Eisenplatte  ist,  auf  welcher  der  Schwefel  verbrannt  wird,  wo  der  Schwefel  sich  mit  dem 
Sauerstoff  der  zuströmenden  Luft  zu  Schwefligsäuregas  verbindet,  "welches   durch  das 
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eiserne  Rohr  b  in  die  Kammer  c  tritt,  hier  sich  mit  Luft  gehörig  durchmischt  und  in  der 
Richtung  der  gezeichneten  Pfeile  dem  Luftzuge  folgend  nach  der  Kammer  d  gelangt ,  in 
welcher  sich  mehrere  staffeiförmige  Gestelle  (2)  aus  Steinzeug  befinden,  auf  welche  aus  dem 
Gefäss  y  Salpetersäure  niedertropft  und  sich  ausbreitet,  dem  Schwefligsäuregase  eine 
grosse  Berührungsfläche  darbietend.  Es  entstehen  Schwefelsäure  und  Untersalpetersäure, 
welche  letztere  in  die  grosse  Kammer  e  übertretend  durch  den  einströmenden  Wasser- 
dampf, welcher  in  dem  Dampfkessel  10  erzeugt  wird,  in  Salpetersäure  und  Stickstoff- 
oxyd zerfällt  und  nun  mit  der  Schwefligsäure  den  Cyclus  von  Zersetzungen  und  Ver- 
bindungen durchläuft,  aus  welchen  Schwefelsäure  hervorgeht.  Die  gebildete  Schwefel- 
säure verdichtet  sich  mit  den  Wasserdämpfen  und  sammelt  sich  am  Boden  der  Blei- 
kammer. Schwefligsäuregas  und  Stickstoffoxydgas,  welche  dem  Process  in  der  Kam- 
mer e  entgehen,  finden  in  den  folgenden  Kammern  Gelegenheit  zu  ihrer  chemischen 
Thätigkeit  und  werden  zu  dieser  noch  mehr  angeregt,  indem  sie  aus  der  Kammer  / 
durch  das  mit  Abtheilungen  versehene  Reservoir  h  wandernd  nach  der  Kammer  g  über- 
treten, aus  welcher  die  Gase  die  Abtheilungen  des  zweiten  Reservoirs  i  durchwandernd 
in  den  Cylinder  k  übergehen,  um  hier  in  die  Luft  zu  entweichen.  Dieser  Cylinder  k 
ist  mit  Kohks,  welcher  mit  Schwefelsäure  getränkt  ist,  gefüllt,  wodurch  die  den  Gasen 
beigemischte  Untersalpetersäure  und  Stickstoffoxyd  resorbirt  und  wiederum  für  die  Ver- 
wendung in  den  Kammern  nutzbar  gemacht  werden.  Stickstoff  als  Rest  der  entsauer- 
stofften  Luft  entweicht  mit  nur  Spuren  Untersalpetersäure.  Bei  Mangel  oder  ungenü- 
gendem Zufluss  der  atmosphärischen  Luft  findet  in  den  Kammern  eine  theilweise  Re- 
duction  des  Stickstoffoxyds  zu  Stickstoffoxydulgas  (NO)  statt,  welches  für  die  Schwefel- 
säurefabrikation nutzlos  ist  und  mit  dem  Stickstoff  entweicht,  also  einen  Verlust  reprä- 
sentirt.  Strömt  während  des  Oxydationsprocesses  nicht  genügend  Wasserdampf  in  die 
Bleikammern,  so  entstehen  die  sogenannten  Bleikammerk rystalle  von  der  Formel 
HO,  SO3 -h  NO3,  SO3,  hygroskopische  Krystalle,  welche  mit  Wasser  in  Schwefelsäure 
und  Stickstoffoxyd  zerfallen. 

In  einigen  Fabriken  erzeugt  man  Stickstoffoxyd  durch  Erhitzen  von  Salpetersäure 
mit  Zucker,  und  leitet  das  Gas  in  die  Kammern.  Als  Nebenprodukt  wird  hier  Oxal- 
säure gewonnen.  Früher  mischte  man  dem  verbrennenden  Schwefel  mehrere  Procente 
Salpeter  bei,  ohne  dadurch  eine  vollständige  Oxydation  der  entstandenen  Schwefligsäure 
erzielen  zu  können. 

Die  in  den  Bleikammern  angesammelte  Schwefelsäure  hat  ungefähr  ein  spec.  Gew. 
von  1,55.  Man  dampft  sie  zuerst  in  Bleipfannen  bis  auf  ein  spec.  Gew.  von  1,75  ab, 
führt  sie  dann  in  eine  Platinblase  über  und  erhitzt  sie  hier  bis  über  300°,  wo  eine 
dünne  Schwefelsänre  übergeht,  die  man  in  die  Bleikammern  zurückbringt.  Hat  die 
Siedetemperatur  die  Höhe  von  300—320°  erreicht,  beginnt  auch  Schwefelsäurehydrat 
(HO,  SO3)  überzudestilliren  und  die  Säure  in  der  Platinblase  hat  die  gehörige  Concen- 
tration  erreicht.  Mittelst  eines  Heberrohrs  aus  Platin,  welches  durch  ein  Kühlrohr  geht, 
hebt  man  die  Säure  aus  der  Blase  in  gläserne  Ballons,  in  welchen  sie  als  Englische 
Schwefelsäure  von  ungefähr  1,833  spec.  Gew.  in  den  Handel  kommt. 

Einige  Fabriken  liefern  eine  arsenfreie  rohe  Schwefelsäure  und  bereiten  diese  ent- 
weder aus  Sicilianischem  Schwefel,  oder  sie  lassen  das  Schwefligsäuregas  durch  ein  ab- 
gekühltes Röhrensystem  wandern,  in  welchem  sich  die  beigemischte  dampfförmige  Ar- 
senigsäure  verdichtet  und  von  der  Schwefligsäure  trennt.  Selten  wird  die  Kammersäure 
mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  um  sie  auf  diese  Weise  von  der  Arsenigsäure  zu 
befreien. 

Die  Englische  Schwefelsäure  ist  eine  geruch-  und  farblose,  selten  etwas  Eigenschaf- 
bräunlich  gefärbte,  klare,  nicht  rauchende,  wie  Mohnöl  fliessende   Flüssigkeit  von  _  ^/f 
1,830— 1,833  spec.  Gew.  oder  mit  93  Proc.  hydratischem  oder  76  Proc.  anhy-    f^äu^6" 
drischem  Schwefelsäuregehalt.     Sie  ist  sehr  hygroskopisch  und  wirkt  verkohlend 
auf  organische  Gebilde,  indem  sie  diesen  die  Elemente  zur  Bildung  von  Wasser 
entzieht.     Beim  Vermischen   mit   einem    gleichen  Volum  Wasser  erhitzt  sie  sich 
bis  fast  zum  Wasserkochpunkt.     Beim  Erhitzen  verdampft  zuerst  Wasser,  dann 
eine  verdünnte  Schwefelsäure,  und  wenn  die  Temperatur  bis  auf  327°  gestiegen 
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ist,    wo    sie    kocht,    bildet  sie    das    einfache  Hydrat,  , HO,  SO3,   welches  dann 
auch  destillirt. 


Vercmreini-  Die  Verunreinigungen  einer  Englischen  Schwefelsäure  können  folgende  sein: 
gungender  Arseuigsäure,  Arsensäure  (beide  zusammen  bis  zu  0,1  Proc),  Schweflig- 
Tl^in'<We  "säure,  Antimouoxyd,  Selen,  Thalliumoxyd,  Quecksilberoxyd 
(sämrntlich  aus  dem  Schwefel  oder  den  Schwefelkiesen,  woraus  die  Schwefelsäure 
dargestellt  ist,  herstammend);  Eisen oxyd,  Thonerde,  Kalkerde,  Alka- 
lien, Amnion  (letzteres  aus  dem  Wasser  herrührend,  welches  zur  Verdichtung 
der  Säure  bei  der  Fabrikation  benutzt  wurde);  Salpetersäure,  Untersal- 
petersäure, Salpetrigsäure,  Salzsäure,  Alkali  (aus  der  Salpetersäure 
herrührend)^  endlich  Bleisulfat  (aus  den  Bleikammern  und  den  Bleipfannen, 
in  welchen  die  Concentration  der  Säure  stattfindet,  herrührend).  Mit  Man- 
ganoxydulsulfat (schwefelsaurem  Manganoxydul),  aus  der  Chlorgasbereitung 
herstammend,  ferner  mit  Glaubersalz  und  Bittersalz  soll  man  oft  das 
spec.  Gew.  einer  zu  leichten  Schwefelsäure  vermehren.  Die  fixen  Verunreini- 
gungen einer  guten  Engl.  Schwefelsäure  dürfen  nicht  über  0,5  Proc.  hinausgehen. 

Prüfung  Von  allen  den  vorerwähnten  Verunreinigungen   betont  die  Pharmakopoe 

der  Engl.  nur  fae  m^  Arsen ,  von  welcher  die  Säure  frei  sein  soll.  Sie  lässt  die  Säure 
säure  mit  einer  öfachen  Gewichtsmenge  oder  dem  9fachen  Volum  destillirtem  Wasser 
verdünnen,  filtriren,  mit  Schwefelwasserstoffgas  sättigen  und  an  einen  warmen 
Ort  stellen.  Es  soll  sich  dann  kein  gelbes  Schwefelarsen,  welches  in  Ammon- 
carbouatlösung  löslich  ist,  abscheiden.  Durch  die  Verdünnung  mit  Wasser 
scheiden  sich  Bleisulfat,  was  immer  gegenwärtig  ist,  auch  Antimonoxyd  ab.  Die 
Filtration  darf  nicht  sofort  nach  der  Verdünnung  geschehen,  damit  jene  metal- 
lischen Verbindungen  Zeit  zur  Ausscheidung  gewinnen.  In  der  heissen  filtrirten 
dünnen  Schwefelsäure  erzeugt  Schwefelwasserstoff,  wenn  eine  der  Arsensäuren 
vorhanden  ist,  sofort  oder  nach  einigen  Stunden  einen  Niederschlag  von  gelbem 
Schwefelarsen,  es  scheidet  aber  auch,  wenn  die  verdünnte  Säure  Antimonoxydspuren 
zurückhielt,  etwas  orangerothes  Schwefelantimon  aus,  mit  welchem  sich,  wenn 
auch  wie  gewöhnlich  etwas  Schwefligsäure  gegenwärtig  ist,  ausgeschiedener 
Schwefel  mischt  und  ihm  das  Ansehen  des  Schwefelarsens  giebt.  Schwefligsäure 
setzt  sich  nämlich  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Abscheidung  von  Schwefel  in 
Pentathionsäure  (S5  O5)  um.  Der  gelbe  Schwefelniederschlag  ergiebt  sich  nur 
erst  dann  als  Schwefelarsen  zu  erkennen,  wenn  man  ihn  in  einem  Filter  sammelt, 
etwas  auswäscht  und  dann  mit  Ammoncarbonatlösung  im  Trichter  übergiesst 
uud  macerirt.  Diese  Lösung  wird  nach  dem  Filtriren  auf  Uebersättigung  mit 
Salzsäure  gelbes  Schwefelarsen  fallen  lassen,  denn  weder  Schwefel  noch  Schwefel- 
antimon sind  in  der  kalten  Ammoncarbonatlösung  löslich. 

Es  ist  diese  Methode  des  Arseunachweises  in  der  That  eine  sehr  umständ- 
liche und  hätte  hier  gerade  die  BETTENDORr'sche  Methode  eine  bequeme  Ver- 
wendung gefunden. 

Die  Prüfung  der  Engl.  Schwefelsäure  auf  Arsen  mittelst  der  erwähnten  Me- 
thode ist  in  folgender  Weise  auszuführen:  10  CC.  der  Säure  werden  mit  20  CC. 
Wasser  verdünnt,  dann  erwärmt  und  zur  Oxydirung  der  Schwefligsäure  mit  ei- 
nigen Tropfen  Kalihypermänganatlösung  so  oft  versetzt,  als  diese  entfärbt  wird, 
und  bis  eine  äusserst  schwache  röthliche  Farbe  verbleibt.  10 — 11  CC.  dieser 
Flüssigkeit  giebt  man  in  ein  weites  Reagirglas,  setzt  ungefähr  2  Gm.  reines 
Chlornatrium  und  1,5  Gm.  Zinnchlorür  dazu,  erwärmt  bis  zum  Aufkochen  und 
stellt  einige  Minuten  bei  Seite.  War  Arsen  gegenwärtig,  so  erfolgt  beim  Auf- 
kochen oder  kurze  Zeit  darauf  die  Abscheidung  von  braunem  Arsenmetall. 
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Diese  Probe  hat  den  Fehler,  dass  sie  zu  scharf  ist,  gegenüber  dem  Umstände  dass 
eine  Engl.  Schwefelsäure  total  frei  von  Arsen  bisher  eine  höchst  seltene  Waare  blieb. 

Ueber  den  Nachweis  anderer  Verunreinigungen  der  Schwefelsäure  vergl. 
weiter  unten  unter  Prüfung  der  reinen  Schwefelsäure. 

Alle  die  vorgeschlagenen  Methoden  der  Reinigung  der  rohen  Schwefelsäure  Beseitigung 

von  Arsen  stehen  mit  dem  Preise  der  Säure  in  keinem  ökonomischen  Verhält- eimg.er. 

•  i       -17-    i     i     •         i  •  i  i      t.   •    •  •  i     unreinigun- 

mss,  dennoch  treten  zuweilen  Verhaltnisse  heran,  wo  eine  solche  Reinigung  nicbt  genderEngL 

zu  umgehen  ist.  Man  verdünnt  die  Säure  mit  einem  zweifachen  Volum  Wasser  Schwefel- 
und  leitet  in  die  noch  heisse  Säure  einen  Strom  Schwefelwasserstoff  bis  zur  säure- 
Uebersättigung  und  lässt  bis  zum  Erkalten  stehen.  Wenn  dann  der  Schwefel- 
wasserstoffgeruch verschwunden  sein  sollte ,  so  muss  nochmals  eine  Uebersätti- 
gung mit  Schwefelwasserstoff  stattfinden.  Die  Säure  setzt  man  an  einen  warmen 
Ort,  nach  einem  Tage  fütrirt  man  sie  durch  Glaspulver  und  destillirt  aus  einer 
Retorte  das  Verdünnungswasser  ab,  oder  bis  die  Temperatur  des  Retorteninhalts 
bis  auf  circa  320°  gestiegen  ist.  Man  kann  auch  die  mit  einem  halben  Volum 
Wasser  verdünnte  Säure  mit  ungefähr  Vsoo  Schwefelbaryum  versetzen.  Dann 
filtrirt  man  nach  einiger  Zeit  durch  Glaspulver  und  dampft  das  Filtrat  in  einer 
Retorte  bis  zur  gehörigen  Concentration  ab. 

Folgende,  vorgeschlagenen  Methoden  lassen  den  Zweck  nur  schwer  erreichen : 
Entfernung  des  Arsens  als  Chlorarsen  entweder  durch  Versetzen  mit  Kochsalz 
und  Erhitzen  (Otto),  oder  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum  und  Erhitzen  und 
Absetzenlassen  (GkäGEk),  oder  Einleiten  von  Chlorwasserstoffgas  in  die  heisse 
Schwefelsäure  (Buchnee).  Enthält  diese  Arsensäure,  so  muss  durch  Zusatz 
von  etwas  Kohlenstaub  und  Erwärmen  Schwefligsäure  erzeugt  und  damit  Arsen- 
säure in  Arsenigsäure  verwandelt  werden,  weil  Arsenigsäure  am  leichtesten  und 
sicher  in  Chlorarsen  übergeführt  werden  kann.  Durch  Erhitzen  bis  zu  150° 
lassen  sich  Chlorarsen  und  Salzsäure  verdampfen.  Dem  Anscheine  nach  ist 
diese  Desarsenikationsmethode  eine  leicht  ausführbare  und  zum  Ziele  führende, 
in  der  Praxis  jedoch  und  bei  mehreren  Kilogm.  Säure  ergiebt  sich,  dass  die 
Schwefelsäure  ärmer  an  Arsen,  aber  nicht  vollständig  frei  davon  geworden  ist. 
Die  Methode  der  Ausfällung  mittelst  Schwefelwasserstoffs  blieb  bisher  noch  die 
sicherste  in  ihren  Resultaten,  die  BuCHNEii'sche  genügt  nur  nach  Aufwand  einer 
grossen  Menge  Chlorwasserstoffgas. 

Die  Darstellung  einer  reinen  Säure  aus   der  Englischen   durch  Destil- Darstellung 
lation  ist  mit  vielen  Präcautionen  verknüpft,  wenn  sie  befriedigend  gelingen  soll.  dterrei^e° 
Bei   der   Destillation   der   rohen   Säure   werden    alle   fixen    Verunreinigungen    im  SäUre durch 
Destillationsrückstande   verbleiben,    dagegen   gehen   die   Oxyde   und   Säuren   des  Destillation. 
Stickstoffs,  Schwefligsäure,  Chlorwasserstoff  im  Anfange  oder  doch  in  der  ersten 
Hälfte  der  Destillation  über,  Arsenigsäure   aber   begleitet  das  Destillat  vom  An- 
fange bis  zu  Ende. 

Behufs  Zerstörung  der  Stickstoffoxyde  setzt  man  nach  Pelouze  der  Schwe- 
felsäure V2  Proc.  Ammonsulfat  hinzu,  denn  in  der  Destillationshitze  zersetzen 
sich  Stickstoffoxyd  und  Ammon  in  Wasser  und  Stickstoff 

Stickstoffoxyd  Ammon  Wasser  Stickstoff 

3  NO2     und  2H3N        geben  6  HO  und  5N 


6  NO      und       4  I  H l  N  j     geben     6  (g  J  o)      und      5  (N  |  ) 


Ein  grösserer  Zusatz  Ammonsulfat  würde  unzersetzt  bleiben  und  das  Destillat 
mit  Ammon  verunreinigen. 
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Wendet  mau  diesen  Modus  der  Stiekstoffoxydzersetzung  an,  so  muss  er  für 
sich  geschehen,  wenn  eine  Oxydation  etwa  gegenwärtiger  Arsenigsäure  zu  Ar- 
sensäure noch  in  Aussicht  steht.  Man  erhitzt  die  Schwefelsäure  mit  ddrn  Ammon- 
sulfatzusatz  bis  zum  Aufkochen,  lässt  dann  erkalten  und  macht  nun  erst  den 
Zusatz,  welcher  die  Oxydation  der  Arsenigsäure  bewirkt. 

Enthält  die  Schwefelsäure  Stickstoffoxyde,  so  ist  sie  auch  kaum  mit  Schweflig- 
säure verunreinigt,  im  anderen  Falle  würde  man  die  Schwefligsäure  durch  einen 
geringen  Zusatz  von  Kalibichromat  (l/io  Proc.  der  Menge  der  Schwefelsäure)  in 
Schwefelsäure  verwandeln  müssen. 

Enthält  die  Schwefelsäure  Arsenigsäure,  so  muss  diese  zuvor  in  Arsensäure 
übergeführt  werden,  denn  letztere  ist  in  der  Destillationshitze  der  Schwefelsäure 
nicht  flüchtig  und  erfährt  auch  iu  dieser  Temperatur  keine  Zersetzung  in  Ar- 
senigsäure und  Sauerstoff.  Diese  Ueberführung  der  Arsenigsäure  .in  Arseusäure 
kann  durch  Zusatz  von  Kalibichromat  oder  Kalihypermanganai  leicht  bewerk- 
stelligt werden. 

Um  nun  die  rohe  Schwefelsäure,  sie  mag  die  eine  oder  die  andere  Verun- 
reinigung einschliessen,  zur  Ueberführung  in  eine  reine  Säure  durch  Destillation 
geschickt  zu  machen,  giebt  man  sie  in  eine  Flasche  aus  weissem  Glase,  ver- 
dünnt sie  vorsichtig  nach  und  nach  mit  dem  achten  Theil  ihres  Volums  destil- 
lirtem  Wasser  und  tröpfelt  unter  abwechselndem  Umschütteln  eine  0,1  proc. 
Kalihypermanganatlösung  hinzu,  so  lange  diese  noch  entfärbt  wird  und  bis  die 
Säure  eine  röthliche  Farbe  angenommen  hat.  Ist  die  Färbung  nach  10  Minuten 
wieder  verschwunden,  so  muss  die  Tinction  wiederholt  werden,  wo  endlich  eine 
rothbräunliche  oder  röthlich  braune  Färbung  eintritt.  Ob  nun  auch  ein  kleiner 
Ueberschuss  Kalihypermanganat  vorhanden  ist,  erfährt  man,  wenn  man  etwas 
der  Säure  in  einem  Probircylinder  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Dann  geht  die 
Färbuug  in  eine  rein  röthliche  über,  wenn  eben  der  genügende  Hypermanganat- 
zusatz  stattgefunden  hatte. 

Nachdem  die  Oxydation  der  Schweflig-  und  Arsenigsäure  in  vorbeschriebener 
Weise  vollendet  ist,  stellt  man  sie  in  der  mit  Glasstopfen  geschlossenen  Flasche 
an  einem  kalten  Orte  mindestens  vier  Tage  bei  Seite.  Nach  dieser  Zeit  hat 
sich  das  in  der  Säure  in  Lösung  befindliche  Bleisulfat  zu  ungefähr  %  seiner 
Menge  abgeschieden  und  abgesetzt.  Man  giesst  dann  die  Säure  soweit  als  mög- 
lich klar  ab  und  filtrirt  den  trüben  Rest  durch  Glaspulver.  Damit  wird  das 
weiter  unten  besprochene  stossende  Kochen  der  Schwefelsäure  bei  der  Destilla- 
tion auf  ein  geringeres  Maass  reducirt. 

Der  physikalische  Vorgang  bei  der  Destillation  der  rohen  conc.  Schwefelsäure 
bedarf  einiger  Erläuterungen  und  auch  Präcautionen,  damit  die  Destillation  ohne 
Störung  und  Gefährlichkeit  verlaufe.  .Die  Schwefelsäure  hat  die  Eigenthümlich- 
keit,  in  Glasgefässen  stossend  zu  kochen,  einigermaassen  ähnlich  dem  Wasser, 
in  Folge  einer  gewissen  beharrlichen  Adhärenz  der  Säuredampfblasen  an  der 
Glaswaudung.  Andererseits  enthält  die  rohe  Schwefelsäure,  wie  bekannt,  bis 
zu  0,4  Proc.  Bleisulfat,  welches  in  der  conc.  Säure  gelöst  ist  und  auch  durch 
die  heisse  kochende  Schwefelsäure  leicht  in  Lösung  erhalten  bleibt;  ist  aber  mehr 
als  %  der  Säure  abdestillirt ,  so  ist  mit  der  Verminderung  des  Lösungsmittels 
auch  die  Lösung  unvollständig,  es  scheidet  sich  Bleisulfat  ab  und  verursacht  ein 
Btossen  der  kochenden  Säure,  das  oft  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit  an- 
pimmt,  welche  den  Halt  der  Retorte  ernstlich  bedroht. 

Da  diese  Bleisulfatabscheidung  sich  aus  erklärlichen  Gründen  vorzugsweise 
an  der  tiefsten  Stelle  des  Retortenbodens  ansammelt  und  von  hier  aus  das 
Stossen  ausgeht,  so  ist  die  Erhitzung  möglichst  so  einzurichten,  dass  die  Hei- 
lung mehr  auf  die  Seitenwapd  der  Retorte  gerichtet  ist.    Da  ein  augenblicklicher 
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Stillstand  der  Destillation  der  Ansammlung  des  nicht  mehr  gelöst  erhaltenen 
Bleisulfats  am  Boden  förderlich  ist,  und  dann  bei  Wiedereinleitung  der  Destil- 
lation das  stossende  Kochen  um  so  heftiger  auftritt,  so  muss  eine  einmal  be- 
gonnene Destillation,  wobei  die  ausgeschiedenen  Bleisulfatpartikel  in  ungestörter 
Bewegung  in  der  siedenden  Flüssigkeit  erhalten  bleiben,  ununterbrochen  fortge- 
führt werden.  Hieraus  ergeben  sich  also  folgende  bei  der  Destillation  zu  beob- 
achtende Regeln: 

1.  Die  Retorte  in  der  Weise  zu  heizen,  dass  die  Kochung  von  den  Seiten 
und  nicht  vom  Boden  aus  stattfindet. 

2.  Vermeidung  einer  Unterbrechung  der  Kochung,  also  eine  regelmässig  un- 
terhaltene Heizung. 

3.  Die  Destillation  abzubrechen,  sobald  das  stossende  Kochen  zu  heftig  wird. 

Wie  aus  dem  Vorbemerkten  zum  Theil  hervorgeht,  sehe  ich  von  einer  De- 
stillation über  freiem  Feuer  gänzlich  ab  und  warne  einen  Jeden,  sie  bei  Bear- 
beitung grösserer  Mengen  Säure  zu  versuchen,  denn  sie  bietet  dem  Arbeiter  nicht 
die  genügende  Sicherheit.  Die  Heizung  im  Sandbade  verlangt  nur  eine  etwas 
grössere  Menge  Heizmaterial,  das  hier  durch  Steinkohlen  und  bei  gutziehendem 
Ofen  durch  Kohks  und  Steinkohlen  vertreten  ist. 

Die  Retorte,  welche  zur  Anwendung  kommen  soll,  erfordert  eine  besondere 
Prüfung.  Da  der  Siedepunkt  der  Schwefelsäure  bei  ungefähr  327°  liegt,  so  hat 
das  Glas  der  Retorte  eine  bedeutende  Hitze  auszuhalten ,  und  es  ist  aus  physi- 
kalischen Gründen  eine  Bedingung,  dass  die  Glasstärke  der  Retorte  durchweg 
eine  möglichst  gleichmässige  sei.  Weil  bei  Tubulätretorten  diese  Bedingung  sich 
nur  selten  erfüllt,  so  ist  es  hier  rathsam,  eine  nicht  tubulirte  Retorte  zu  ver- 
wenden. Insofern  man  sich  ferner  nicht  über  die  gehörig  gute  Abkühlung  des 
Gefässes  in  der  Glashütte  unterrichten  kann,  so  ist  es  auch  rathsam,  eine  Re- 
torte zu  wählen,  mit  welcher  man  bereits  Destillationen  ausführte,  z.  B.  Salpeter- 
säurerectificationen.  Eine  solche  gebrauchte  Retorte  bietet  immer  eine  gewisse 
Garantie  für  ihre  Dauer  in  der  Hitze.  Retorten  aus  grünem  Glase  halten  selten 
eine  Schwefelsäuredestillation  aus,  weisses  Glas  wird  oft  in  der  Hitze  mehr  als 
nöthig  weich,  dagegen  erwies  sich  mir  das  halbweisse  Glas  besonders  dauerhaft 
und  konnte  ich  aus  einer  Retorte  aus  halbweissem  Glase  mehrere  Male  Schwe- 
felsäure rectiticiren,  ohne  dass  das  Glas  nachher  irgend  eine  Veränderung  zeigte. 
Die  Wandung  des  Retortenbauches  darf  weder  zu  dick,  noch  zu  dünn  sein,  nie- 
mals darf  aber  der  Boden  der  Retorte  im  Glase  stärker   als  die  Wandung  sein. 

In  Betreff  der  Menge  der  zu  rectificirenden  Schwefelsäure  ist  zu  warnen,  sie 
zu  gross  zu  nehmen,  jedoch  muss  man  sich  auch  nach  der  Grösse  der  Retorte 
und  der  Sandkapelle  richten.  Mengen  von  4 — 6  Kilogm.  (2,2 — 3,3  Liter)  sind 
passend  und  mit  Leichtigkeit  zu  bewältigen.  Die  Retorte  füllt  man  soweit  an, 
dass  das  Niveau  der  Flüssigkeit  noch  3  —  4  Centim.  unter  dem  Schnabehnsatze 
liegt.  Man  hat  wohl  zu  erwägen,  dass  15  Volume  concentrirter  Schwefelsäure 
in  der  Destillationshitze  sich  auf  circa  16  Volume  ausdehnen. 

Um  das  vorhin  erwähnte  stossende  Kochen  der  rohen  Schwefelsäure  auf  das 
geringste  oder  erträglichste  Maass  zurück  zu  führen,  ist  eines  Theils  die  Besei- 
tigung des  Bleisulfats,  so  weit  als  sich  diese  bequem  erreichen  lässt,  erforderlich, 
anderen  Theils  die  Gegenwart  von  Substanzen  in  der  kochenden  Flüssigkeit 
zweckmässig,  welche  entweder  gute  Wärmeleiter  sind  oder  die  Bildung  grosser 
Dampfblasen  verhindern,  zugleich  aber  in  keiner  Weise  eine  Veränderung  oder 
Lösung  durch  die  Säure  zulassen.  Man  hat  daher  empfohlen,  viel  Platinblech- 
schnitzel oder  gewundenen  Platindraht  in  die  Retorte  zu  geben.  Da  jedoch 
solche  Platinblechschnitzel  gewöhnlich  gar  nicht,  Platindraht  immer  nur  in  un- 
zureichender Menge  zur  Disposition  stehen,   so  hat  man  Quarz,  Glas,  Kiessand 
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in  erbseu-  und  liusengrossen  Stückchen  als  Surrogat  versucht  und  zwar  mit 
einigem  günstigen  Erfolge.  Von  diesen  drei  letzteren  Mitteln  gebe  ich  nur  dem 
reinen  Quarz  den  Vorzug,  denn  Glas  ist  nicht  immer  rein,  wird  in  seiner  zer- 
kleinerten Form  stets  von  der  Säure  angegriffen  und  kann  in  seinen  Bestand- 
teilen Stoffe  darbieten ,  welche  auf  die  Arsensäure  reducirend  wirken.  Der 
Kiessaud  ist  am  wenigsten  rein,  und  fand  ich,  als  ich  einen  solchen,  vorher 
mit  Salzsäure  gereinigten  anwendete,  dass  er  Fluorcalcium  enthielt,  denn  die 
lnueuwanduug  der  Retorte  erwies  sich  nach  der  Destillation  corrodirt  und  matt, 
obgleich  die  verwendete  rohe  Schwefelsäure  frei  von  Fluorwasserstoff  war.  Hat 
man  weder  Platin,  noch  Quarz  zur  Hand,  so  empfehle  ich  kleine  enge  reine 
Reagircylinder,  welche  am  Boden  durchlöchert  oder  welche  halb  durchbrochen 
sind,  genug,  welche  immer  noch  eine  Röhre  bilden.  Von  diesen  Trümmern  gebe 
man  wenigstens  soviel  in  die  bereits  mit  einem  Theil  der  Säure  beschickte  Re- 
torte, dass  sie  %  des  ganzen  zu  destillirenden  Säurevolums  einnehmen.  Man  legt 
die  Retorte  mit  ihrer  oberen  Wölbung  auf  einen  Strohkranz,  so  dass  der  Schnabel 
in  schräger  Lage  nach  oben  gerichtet  ist,  und  lässt  dann  die  aus  dünnem  Glase 
bestehenden  Reagircylinderstücke  in  dem  Schnabel  hinunter  in  die  Säure  rutschen. 
Nach  Pellogio  wird  das  stossende  Kochen  leicht  dadurch  verhindert,  dass 
mau  in  den  Tubus  der  Retorte  ein  Glasrohr  einsetzt,  welches  bis  fast  auf  den 
Boden  der  Retorte  reicht  und  welches  ausserhalb  seitwärts  rechtwinklig  umge- 
bogen und  am  äussersten  Ende  zu  einem  offenen  feinen  Haarröhrchen  ausgezogen 
ist.  Da  hier  in  den  Tubus  kein  Kork  zur  Verwendung  kommen  darf,  so  muss 
ein  durchbohrter  Glasstopfen  benutzt  und  die  Glasröhre  in  die  Durchbohrung 
des  Stopfens  eingekittet  werden.  Zwar  habe  ich  mit  dieser  Vorrichtung  einen 
Erfolg  nicht  erzielen  können,  andere  jedoch  halten  sie  für  sehr  praktisch. 


Rectification        Unter  Beachtung  der  vorerwähnten  Punkte  mag  der  Arbeiter  ohne  Bedenken 
der  rohen  an  die  Rectification  der  rohen  Säure  herantreten. 


Säure. 


Die  rohe  Englische  Schwefelsäure,  in  welcher 
etwa  vorhandene  Schwefligsäure  und  Arsenigsäure 
mittelst  der  Kalihypermanganatlösuug  in  Schwefel- 
säure und  Arsensäure  verwandelt  sind,  und  welche 
durch  Verdünnung  mit  7s  Vol.  Wasser  und  Ab- 
setzenlassen von  der  grössten  Menge  Bleisulfat  be- 
freit ist,  giesst  man  in  die  aufgerichtete,  auf  eiuem 
Strohkranze  stehende,  nicht  tubulirte  Retorte  mit 
Hilfe  eines  Glasrohres,  dem  mau  einen  Trichter 
aufgesetzt  hat.  Eine  Person  hält  das  Glasrohr, 
eine  andere  besorgt  das  Eingiessen.  Nach  dem 
Eingiessen  lässt  man  die  Säure  aus  dem  Glas- 
rohre gut  abtropfen  und  zieht  dieses  behutsam 
zurück,  so  dass  ein  Benetzen  des  Retortenschna- 
bels mit  der  Säure  nicht  stattfinden  kann.  Bei 
Anwendung  von  Quarz  oder  Platinschnitzel 
schüttet  man  diese  vor  der  Säure  in  die  Retorte.  Dann  legt  man  eine  circa 
1,3  Centim.  dicke  Schicht  Asbest  in  einer  Ausdehnung  von  4 — 5  Centim.  auf 
den  Grund  der  Kapelle,  setzt  die  Retorte  darauf  und  lässt  sie,  während  man 
die  Retorte  in  der  nöthigen  Lage  hält,  von  einer  anderen  Person  mit  trocknem 
Sande  umschütten,  häuft  den  Sand  so  hoch,  als  angeht,  um  die  Retorte  an  und 
bedeckt  die  Kapelle  mit  einer  irdenen  Schüssel.  Wenn  Form  der  Kapelle  und 
Grösse  der  Retorte  es  zulassen,  so  ist  es  sogar  zweckmässig,  auch  die  obere 
Retortenwölbuug  mit  Sand  zu  bedecken,  so  dass  die  Retorte  ganz  und  gar  von 
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Sand  bedeckt  ist.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  die  Sandschicht,  welche  den 
unteren  Retortenbauch  umgiebt,  möglichst  dünn,  höchstens  1  Centim.  dick  sein 
soll.  Würde  diese  Dicke  eine  doppelt  so  starke  werden,  dann  lässt  sich  dieser 
Uebelstand  dadurch  ausbessern,  dass  man  in  Stelle  des  Sandes  Eisenfeile  be- 
nutzt. Hat  man  eine  öftere  Wiederholung  der  Schwefelsäuredestillation  in  Aus- 
sicht genommen,  so  wird  man  gut  thun,  sich  eine  passende  Kapelle  aus  Schwarz- 
blech («),  wie  solche  in  folgender  Abbildung  angegeben  ist,  anfertigen  zu 
lassen.  Die  konische  Yerengung  des  uuteren  Theiles  (g)  dieser  Kapelle  ist 
willkommen,  weil  sie  hier  eine  sehr  dünne  Sandschicht  möglich  macht  und  da- 
durch das  Kochen  von  den  Seiten  aus  erleichtert.  Die  Retortenwölbung  oder 
die  Kapelle   bedeckt  man   mit   einem   irdenen  Topfe,  dessen  Rand  man  da,  wo 


der  Schnabel  der  Retorte  hervortritt,  mittelst  einer  Drahtzange  mit  einer  passenden 
Auslückung  versehen  hat.  Der  Kapellenrand  liegt  auf  einem  Eisenringe  mit  3 
oder  4  Stäben  ( e )  zum  Zweck  der  Stellung  der  Kapelle  auf  einen  Windofen,  in 
welchem  die  Heizung  durch  Holzkohlen  unterhalten  wird.  Um  die  Hitze  von 
dem  Retortenschnabel  abzuhalten,  legt  man  demselben  einen  Thonscherben  oder 
ein  Dachziegelstück  ( c)  unter.  Ein  Kolben  wird  nun  ohne  Lutum  vorgelegt, 
jedoch  möglichst  so,  dass  der  Retortenschnabel  mindestens  bis  an  oder  in  den 
Bauch  des  Kolbens  hinabreicht. 

Nachdem  die  Destillationsvorrichtung  in  einer  der  besprochenen  Weisen  ge- 
ordnet ist,  beginnt  man  mit  der  Feuerung.  Der  Retorteninhalt  geräth  zuerst  in 
leichtes  Sieden  und  wässrige  Dämpfe,  begleitet  von  einer  verdünnten  Schwefel- 
säure und  salpetrigen  Dämpfen,  treten  in  die  Vorlage,  welche  man  daher  mit 
kaltem  Wasser  abkühlt.  Sobald  die  Wasserdämpfe  nicht  mehr  auftreten ,  was 
man  erkennt,  wenn  man  die  Vorlage  an  der  oberen  Wölbung  mit  einem  kalten 
feuchten  Tuche  berührt,  und  dadurch  an  der  Innenseite  der  abgekühlten  Fläche 
keine  Verdichtung  von  Feuchtigkeit  stattfindet,  hat  die  Schwefelsäure  ziemlich 
den  Concentrationspunkt  erreicht,  wo  sie  bei  325 — 327°  siedet  und  sie  als 
Schwefelsäurehydrat  überdestillirt.  Dieser  Punkt  ist  überhaupt  nahe,  wenn  sich 
ungefähr  76  von  dem  Volum  der  eingelegten,  nach  der  oben  gegebenen  Vor- 
schrift verdünnten  Schwefelsäure  in  der  Vorlage  augesammelt  hat.  Nun  nimmt 
eine  Person  die  Vorlage  ab  und   eine  andere   legt  sogleich  eine  leere,  trockene, 
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nicht  zu  kalte  und  nicht  zu  kleine  Vorlage  an.  Das  Schwefelsäuren ydrat  fliesst 
nun  in  einzelnen  Tropfen  aus  dem  Retortenschnabel  in  die  Vorlage,  welche  kaum 
einer  Abkühlung  bedarf.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  die  Vorlage  sich  mit  weiss- 
lichem  Dampfe  füllen  sollte,  legt  man  auf  die  obere  Wölbimg  der  Vorlage  ein 
leinenes  feuchtes  Tuch,  auf  das  man  kaltes  Wasser  tropfenweise  auffallen  lässt. 
Hierbei  sorge  man  aber  auch,  dass  das  von  dem  Kühltuche  abfliessende  Wasser 
nicht  an  der  Kolbenwandnng  dahin  abfliesst,  wo  im  Innern  der  aus  dem  Re- 
tortenschnabel abfallende  Schwefelsäuretropfen  auffällt.  Dieser  Tropfen  hat  immer 
noch  eine  Temperatur  von  mindestens  200°  und  in  Folge  einer  Abkühlung  des 
Glases  von  aussen  kann  sehr  leicht  ein  Zerreissen  desselben  an  dieser  Stelle 
stattfinden.  Einige  Chemiker  empfehlen,  die  Vorlage  mit  etwas  reiner  Schwefel- 
säure zu  beschicken,  damit  der  heisse  Tropfen  in  diese  kalte  Schwefelsäure 
niederfalle  und  abgekühlt  werde.  In  kalter  Jahreszeit  ist  die  Luftkühlung  ge- 
wöhnlich ausreichend. 

Bei  gleichmässig  unterhaltener  Feuerung  destillirt  man  so  lange ,  bis  in  der 
Vorlage  von  10  Th.  in  Arbeit  genommener  roher  Schwefelsäure  6  Th.  ange- 
sammelt sind,  oder  bis  das  später  eintretende  Stossen  in  der  Retorte  zu  heftig 
wird.  Damit  nicht  in  Folge  der  Erschütterung,  welche  die  Retorte  hierbei  er- 
leidet, der  Retortenschnabel  gegen  den  Hals  der  Kolbenvorlage  schlägt  und  auf 
diese  Weise  die  Vorlage  gefährdet,  ist  es  sehr  zweckmässig,  eiu  Paar  Stücke 
welliggebogenes  Platinblech  (bei  P  Fig.  auf  Seite  137)  zwischen  Retortenschnabel 
und  Kolbenhalsmündung  einzuschieben  und  damit  eine  directe  Berührung  beider 
Glasflächen  zu  verhindern. 

Wenn  trotz  aller  Vorsicht  in  der  Zusammenstellung  des  Apparates  und  in 
der  Leitung  der  Destillation  dennoch  der  Fall  eintreten  sollte,  dass  plötzlich  aus 
der  Kapelle  Dämpfe  hervortreten,  so  giesse  man  das  Feuer  unter  der  Kapelle 
aus.  Wenn  aber  die  Dämpfe  sehr  mächtig  sind,  so  ist  es  das  klügste,  sich  so 
schnell  als  möglich  zu  entfernen ,  die  Thür  des  Laboratoriums  aufzulassen ,  die 
Fenster  von  aussen  aufzustossen  und  den  Apparat  seinem  Schicksale  zu  über- 
lassen, auch  verhindere  man  die  Annäherung  jeder  anderen  Person. 

Eigenschaf-        Die  reine  Schwefelsäure,  wie  sie  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  ist  farblos 

tendei-offki-und  geruchlos,  beim  Erhitzen  völlig  flüchtig  und  von  1,840  specifischem  Gewicht. 

ne^1"11^nen Letzteres  giebt  an,    dass   sie   nicht   stricte    das  einfache  Schwefelsäurehydrat  zu 

säure.     sem  braucht.     Es  ist  auch  in  der  That  sehr  schwierig,  bei  der  Destillation  das 

erste  Hydrat  zu  erreichen.     Dieses   geht   gewöhnlich    erst  in  dem  letzten  Drittel 

des   Destillats   über.     Im   Uebrigen   kann  der  Fall  eintreten,    dass  die  aus  dem 

Handel  bezogene  reine  Schwefelsäure  'das  spec.  Gew.  des  einfachen  Hydrats   oder 

auch  1,844  — 1,841  aufweist.     Diese  Differenz  dürfte  keine  Beanstandung  erwarten 

lassen,  wohl  aber  ist  die  Pharmakopoe   zu   tadeln ,    dass  sie  einen  solchen  Fall 

nicht  in  Erwägung  zog  und  für  das  specifische  Gewicht  einen  kleinen  Spielraum 

liess. 


UeberSciiwe-  Die  Schwefelsäure  (SO3)  erhält  den  theoretischen  Namen  Monothion- 
feisäureim  säure,  die  Schwefligsäure  (SO2)    den  Namen   Monothionigsäure.     Man 

Allgemeinen. unterscheidet  ein  Schwefelsäureanhydrid  (SO3),  ein  Schwefelsäure- 
halbhydrat (2  SO3,  HO),  welches  in  der  rauchenden  oder  Nordhäuser  Schwe- 
felsäurevertreten ist  (siehe  dies.),  und  ein  Schwefelsäurehydrat  (SO3,  HO), 
welches  durch  die  von  der  Pharmakopoe  recipirte  reine  Schwefelsäure  repräsen- 
tirt  wird. 
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Wasserfreie  Schwefelsäure  Sehwefelsäusehydrat  Schwefelsäurehalbhydrat 

SO3  SO3,  HO  2  SO3,  HO 

Schwefelsäureanhydrid  Schwefelsäure  Nordliäuser  Vitriölöl 

S03  und  Sh2"J[02  geben  ^"M  03 


SO," 


OH 


SO,  und  SO*    )  r\u  geben  «n  "    0 

ÖUa    (OH 

Das  Schwefelsäureanhydrid  gewinnt  man  bei  Destillation  des  Nordhäuser 
Vitriolöls,  wo  es  bei  circa  35°  in  Dampf  verwandelt  wird  und  sich  in  der  Vor- 
lage in  Gestalt  einer  weissen  asbestartigen,  sehr  hygroskopischen  und  daher 
zerfliesslichen,  bei  25°  C.  schmelzenden  Masse  verdichtet.  Durch  trockne  De- 
stillation des  entwässerten  Natronbisulfats  (NaO,  2  SO3)  kann  es  ebenfalls  ge- 
wonnen werden,  denn 

Neutrales  Natriumbisulfat  Natriumsulfat  Schwefelsäureanhydrid 

Sq  u  JONa  ,,lONa 

2„    0  zerfällt  in         S(V'  0  Na         und  S°3 

002    1  0  Na 

Es  ist  wegen  seiner  energischen  Verwandtschaft  zum  Wasser  eine  sehr  ätzende 
und  daher  auch  giftige  Substanz.  In  Wasser  geworfen  zischt  es  wie  das  in 
Wasser  eintauchende  glühende  Eisen. 

Das  Schwefelsäurehydrat  (SO3,  HO)  bildet  eine  völlig  farblose,  wie  fettes 
Oel  fliessende,  geruchlose,  selbst  bei  starker  Verdünnung  sehr  sauer  schmeckende, 
äusserst  hygroskopische  und  daher  auch  ätzende  Flüssigkeit,  welche  bei  15° 
ein  spec.  Gew.  von  1,8435  hat.  Es  erstarrt  bei  — 35°  zu  regelmässigen  sechs- 
seitigen Prismen  und  kocht  bei  +327°.  Es  wirkt  zerstörend  auf  die  aller- 
meisten organischen  Stoffe  und  Gebilde,  indem  es  denselben  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  dem  Verhältniss,  in  welchem  sie  Wasser  bilden,  entzieht,  und 
Kohlenstoff  oder  eine  kohlenstoffreichere  Substanz  abscheiden.  Daher  die  Schwär- 
zung organischer  Stoffe  durch  conceutrirte  Schwefelsäure.  Bei  gleichzeitigem 
Eiufluss  von  Wärme  wirkt  der  Kohlenstoff  reducirend  auf  die  Schwefelsäure, 
diese  in  Schwefligsäure  überführend.  Beim  Erhitzen  mit  Schwefel,  Quecksilber, 
Silber,  Blei,  Kupfer  wird  sie  ebenfalls  zu  Schwefligsäure  reducirt,  dagegen  sind 
Gold  und  Platin  ohne  Wirkung  auf  sie.  Im  mit  Wasser  verdünnten  Zustande 
löst  sie  viele  Metalle,  wie  Eisen,  Zink,  Nickel  etc.,  unter  Wasserstoffentwickelung, 
in  der  Wärme  zum  Theil  unter  Schwefelwasserstoffentwickeluug  auf. 

Die  Pharmakopoe  beschränkt  die  Prüfung  der  reinen  officinellen  Schwefel- Prüfungder 
säure  auf  Verunreinigungen  mit:  reinen Schwe- 

1)  Sulfaten  der  Alkalien,  Erden  und  Metalle,  welche  bei  einer  Ver-  Jj^ph 
mischuug  der  Säure  mit  einem  dreifachen  Volum  Weingeist  abgeschieden  werden.  mak0pöe. 
Die  Mischung  lässt  man  eine  Stunde  stehen  und  beobachtet  sie  alsdann. 

2)  Metalloxyden,  wie  des  Bleis,  Kupfers,  Antimons,  Arsens,  und 
mit  Selenigsäure,  welche  bei  Vermischung  der  mit  Wasser  verdünnten  Schwe- 
felsäure mit  Schwefelwasserstoff  durch  irgend  eine  farbige  Trübung  oder  Fällung 
erkannt  werden.  Bei  Gegenwart  von  Arsensäure  würde  die  Abscheidung  des 
Schwefelarsens  nur  nach  längerer  Digestion  erfolgen. 

Die  Sulfate  des  Eisenoxyduls  und  Zinkoxyds,  welche  aus  der  sauren  Lösung 
durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt  werden,  dürften  in  der  Probe  1  beim 
Vermischen  mit  Weingeist  zur  Abscheidung  gelangt  sein. 

3)  Salpetrigsäure  und   Salpetersäure,    zum  Theil    auch    auf  Stick- 
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TABELLE 

des  Säureprocentgehalts  der  Schwefelsäure  von  verschiedenem  spec.  Gew.     Schwe- 
felsäurehydrat =  SO3,  HO;  Sehwefelsäureauhydrid  =  SO3.     Temperatur  17,5°  C. 

nach  HAGER. 


o 
W 

O 

t/2 

spec. 
G  ewicht 

so3 

o 
W 

o 

CO 

spec. 
Gewicht 

SO3 

o 

W 

o 

C/2 

spec. 
Gewicht 

SO3 

100 

1.841 

81.6 

66 

1.559  . 

53.8 

32 

1.235 

26.1 

99 

1.840 

80.8 

65 

1.547 

*  53.0 

31 

1.227 

25.3 

98 

1.839 

80.0 

64 

1.536 

52.2 

30 

1.219 

24.5 

97 

1.838 

79.2 

63 

1.525 

51.4 

29 

1.211 

23.6 

96 

1.837 

78.3 

62 

1.514 

50.6 

28 

1.202 

22.8 

95 

1.835 

77.5 

61 

1.503 

49.8 

27 

1.194 

22.0 

94 

1.833 

76.7 

60 

1.493 

49.0 

26 

1.186 

21.2 

93 

1.830 

75.9 

59 

1.482 

48.1 

25 

1.178 

20.4 

92 

1.826 

75.1 

58 

1.471 

47.3 

24 

1.170 

19.6 

91 

1.821 

74.3 

57 

1.461 

46.5 

23 

1.163 

18.7 

90 

1.815 

73.4 

56 

1.450 

45.7 

'22 

1.155 

17.9 

89 

1.808 

72.6 

55 

1.440 

44.9 

21 

1.147 

17.1 

88 

1.800 

71.8 

54 

1.430 

44.0 

20 

1.140 

16.3 

87 

1.791 

71.0 

53 

1.420 

43.2 

19 

1.132 

15.5 

86 

1.782 

70.1 

52 

1.411 

42.4 

18 

1.125 

14.7 

85 

1.774 

69.4 

51 

1.401 

41.6 

17 

1.117 

13.8 

84 

1.765 

68.5 

50 

1.392 

40.8 

16 

1.110 

13.0 

83 

1.755 

67.7 

49 

1.382 

40.0 

15 

1.103 

12.2 

82 

1.744 

66.9 

48 

1.373 

39.2 

14 

1.095 

11.4 

81 

1.733 

66.1 

47 

1.364 

38.3 

13 

1.088 

10.6 

80 

1.722 

65.3 

46 

1.354 

37.5 

12 

1.081 

9.8 

79 

1.711 

64.4 

45 

1.345 

36.7 

11 

1.074 

9.0 

78 

1.699 

63.6 

44 

1.336 

35.9 

10 

1.067 

8.1 

77 

1.688 

62.8 

43 

1.328 

35.1 

9 

1.060 

7.3 

76 

1.676 

62.0 

42 

1.319 

34.3 

8 

1.053 

6.5 

75 

1.665 

61.2 

41 

1.310 

33.4 

7 

1.046 

5.7 

74 

1.653 

60.4 

40 

1.302 

32.6 

6 

1.039 

4.9 

73 

1.641 

59.6 

39 

1.293 

31.8 

5 

1.032 

4.1 

72 

1.629 

58.7 

38 

1.285 

31.0 

4 

1.025 

3.2 

71 

1.617 

57.9 

37 

1.276 

30.2 

3 

1.019 

2.4 

70 

1.605 

57.1 

36 

1.268 

29.4 

2 

1.012 

1.6 

69 

1.593 

56.3 

35 

1.260 

28.5 

1 

1.006 

0.8 

68 

1.582 

55.5 

34 

1.251 

27.7 

0.5 

1.003 

0.4 

67 

1.570 

54.7 

33 

1.243 

26.9 

0 

0.000 

0 

Bei  Zu-  oder  Abnahme  der  "Wärme  um  je  1  °  C.    vermindert   oder  vermehrt 
sich  bei  mittlerer  Tagestemperatur  das  spec.  Gew.  einer  Schwefelsäure  von 
86  bis  100  Proc.   Säurehydrat  um  ungefähr  0,0014 

0,0012* 
0,001 
0,00075 
0,00045 
0,00027. 


75  — 

85 

40  — 

74 

30  — 

39 

20  — 

29 

10  — 

19 
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stoffoxyd.  Diese  häufigen  Begleiter  der  Schwefelsäure  Iässt  die  Pharmakopoe 
speciell  mit  Iudigolösung  erforschen.  5 — G  CO.  der  Schwefelsäure  werden  mit 
einigen  Tropfen  Indigolösung  gefärbt  und  schwach  erwärmt.  Bei  Gegenwart 
jener  Stickstoffoxyde  geht  die  blaue  Farbe  in  eine  gelbliche  über. 

4)  Schwefligsäure,  Stickstoffoxyd,  Salpetrigsäuie  uud  auch  Ar- 
senigsäure  entfärben  die  Kalihypermanganatlösung,  welche  der  verdünnten  und 
erhitzten  Schwefelsäure  zugesetzt  wird.  Soll  die  Reactiou  auf  Stick stoffoxyde 
mit  derselben  Probe  gewonnen  werden,  so  ist  die  mit  Kalihypermanganatlösung 
tingirte  und  erwärmte  verdünnte  Schwefelsäure  mindestens  20  Minuten  bei  Seite 
zu  stellen.  Die  Prüfung  mit  Kalihypermanganat  kann  bequem  mit  der  folgenden 
auf  Arsen  combinirt  werden. 

5)  Arsenigsäure   uud  Arsen  säure.     Eine  rohe    arsenhaltige   Schwefel- 

Ä==is=^  säure  enthält  gewöhnlich  beide  Säu- 

«i/%  ren    des   Arsens   zugleich,    in   der 

;         '  --*■=£  rectificirten    trifft  man    fast    immer 

nur  Arsenigsäure  an.      Ist  eine 
reine    Schwefelsäure  zu   verwerfen, 
welche  mit  Schwefelwasserstoff  oder 
II  Kalihypermanganat     eine    Reactiou 

giebt,  so  wäre  die  specielle  Reaction 
auf  Arsenigsäure  überflüssig,  denn 
diese  Säure  giebt  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Kalihypermanganat 
prompte  Reactionen.  Wenn  die 
Pharmakopoe' dennoch  eine  beson- 
/W /^^^y  dere  Beaction  auf  Arsenigsäure  an- 

giebt,  so  könnte  man  daraus  den 
Schluss  ziehen ,  dass  sie  auf  die 
vorhergehenden  Reactionen  und 
Yerunreinigungen  weniger  Gewicht 
lege.  Dies  ist  jedoch  keineswegs 
der  Fall  und  das  Uebersehen  der 
Arsensäure,  welche  in  einer  käuf- 
lichen reinen  Schwefelsäure  auch 
neben  Arsenigsäure  vorkommen 
kann,  aus  der  Eile  erklärlich,  mit 
welcher  die  Pharmakopoe  berathen 
und  bearbeitet  wurde.  Es  hätte 
ja  genügt  zu  sagen :  ne  arsenium 
contineat. 

Die  Pharmakopoe  verweist  auf 
die  Methode  der  Prüfung,  welche 
sie  für  die  reine  Salzsäure  gege- 
ben hat.  Wie  wenig  diese  Methode 
ein  sicheres  Resultat  giebt,  habe 
ich    schon    S.  78    u.  79    erklärt; 

Vorrichtung  der  Prüfung  der  Schwefelsäure  auf  Schweflig-  man      führe     sie     daher     wie    folgt 

säure  und  Arsen  nach  Hager,   a  Schwefelsäure  mit  Wasser  aug       jQ    ejnen    15 20    Cm     lan- 

verdünnt  und  einige  Zinkstückchen,  d  zweimal  gespaltener  '  ,        .  1    a    r\  J--± 

Kork  mit  zwei  Streifen  Papier,  das  abgerundete  mit  Blei-  Sen    .Und.     Clrca      M    Olfa.      Weiten 

essig,  das  zugespitzte  mit  Silbernitratlösung  bestrichen.  Reagircylinder      gebe       man      circa 

e  ein  einmal  gespaltener  Kork  nur  mit  einem  Papier-  1   CC.  der  Schwefelsäure  Und  5  CC. 

streifen  versehen.  destillirtes    Wasser,    mische     und 
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gebe  zu  der  warmen  Flüssigkeit  2 — 3  Tropfen  Kalihypermanganatlösung.  Fin- 
det Entfärbung  statt,  so  ist  eine  oder  die  andere  der  oben  unter  3)  angegebe- 
neu Verunreinigungen  gegenwärtig.  Man  tröpfelt  noch  so  viel  Kalibyrermanganat- 
lösuug  hinzu,  als  entfärbt  wird  und  bis  die  verdünnte  Säure  einen  rechlichen  Far- 
beuton  bewahrt.  Nachdem  man  nun  noch  4 — 5  CC.  destillirtes  Wasser  dazu- 
gemischt  hat  und  die  Mischung  überhaupt  völlig  erkaltet  ist,  wirft  man  ein 
Stückchen  reinen  Zinks  dazu  und  setzt  einen  zweimal  gespaltenen  Kork  mit 
2  Pergamentpapierstreifen,  den  einen  mit  Bleiessig,  den  anderen  mit  Silbernitrat- 
lösung betupft,  auf.  Der  erstere  Papierstreifen  mit  Bleiessig  dient  auch  hier, 
wie  schon  S.  80  erwähnt  ist,  als  Controle.  War  die  Schwefelsäure  gegen 
Kalihypermanganatlösung  reactionslos,  so  ist  auch  der  Papierstreifen  mit  Blei- 
essig ganz  überflüssig.  Wenn  im  Verlaufe  von  15  Minuten  der  Wasserstoff- 
entwickelung die  Schwärzung  des  Silberpapiers  eingetreten  ist,  kann  die  Gegenwart 
des  Arsens  nicht  mehr  bezweifelt  werden. 

Prüfungder  Die  Prüfung  der  rohen  Seh wefelsäure  auf  Arsen  lässt  die  Pharmako- 
rohenSäme  p0e  mj£  Schwefelwasserstoff  bewerkstelligen,  von  den  Verunreinigungen  mit  Schwef- 
au  isen.  üggäure,  den  Oxyden  des  Stickstoffs,  Bleisulfat,  Antimonoxyd,  Alkalisulfaten  da- 
gegen sieht  sie  ab ,  weil  die  eine  oder  die  andere  dieser  Substanzen  in  einer 
Englischen  Schwefelsäure  stets  vorhanden  sein  wird.  Was  den  vorgeschriebe- 
nen Prüfungsmodus  auf  Arsen  anlangt,  so  ist  derselbe  nicht  nur  ein  unsicherer, 
auch  ein  Zeit  raubender,  für  Apothekenrevisoren  daher  ein  sehr  unbequemer. 
Die  mit  Wasser  verdünnte  Säure  setzt  Bleisulfat,  das  für  die  Reaction  störend 
ist,  ab.  Dieses  wird  durch  Filtration  getrennt.  Dann  soll  das  Filtrat  an  einem 
lauwarmen  Orte  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  werden,  gewiss  die  unange- 
nehmste Arbeit.  Der  nach  einer  oder  mehr  Stunden  abgesetzte  Schwefelnieder- 
schlag besteht  bei  Gegenwart  von  Schwefligsäure  aus  Schwefel,  bei  Gegenwart 
von  Antimonoxyd  aus  Schwefelantimon,  bei  Gegenwart  von  Selenigsäure  (und 
Abwesenheit  von  Schwefligsäure)  aus  Schwefelselen  und  endlich  bei  Gegenwart 
von  Säuren  des  Arsens  aus  Schwefelarsen.  Sämmtliche  Niederschläge  sind  in 
der  Färbung  nicht  auffallend  abweichend,  in  ihrer  Mischung  werden  sie  immer 
eine  Aehnlichkeit  mit  Schwefelarsen  haben.  Um  nun  darin  das  letztere  zu 
unterscheiden,  muss  man  den  Niederschlag  in  einem  Filter  sammeln,  mit  Wasser 
auswaschen  und  dann  mit  einer  Lösung  des  Ammoncarbonats  übergiessen,  wel- 
ches bekanntlich  nur  Schwefelarsen  löst.  Das  ammoniakalische  Filtrat  giebt 
beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  einen  gelben  Niederschlag,  wenn  es  Schwefel- 
arsen enthält. 

Diese  langschweifige  Methode  des  Arsennachweises  lässt  sich  sehr  gut  durch 
die  kurze  BETTENDOEF'sche  ersetzen.  Man  giebt  in  ein  weites  Reagirglas  circa 
4  CC,  der  rohen  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  einem  gleichen  Volum  destillirtem 
Wasser  und  tröpfelt  zu  der  noch  heissen  Mischung  Kalihypermanganatlösung  so 
oft  hinzu,  als  Entfärbung  stattfindet  und  die  Flüssigkeit  endlich  gefärbt  erscheint. 
Hierauf  giebt  man  circa  2  Gm.  reines  Kochsalz  hinzu,  nach  einigen  Augen- 
blicken 1,5 — 2  Gm.  Zinnchlorür  und  erhitzt  unter  gelinder  Agitation  bis  fast 
zur  Lösung.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  wird  die  braune  Trübung  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Diese  Probe  ist  in  wenigen  Minuten  beendet  und  zeigt 
das  Arsen  mit  derselben  Schärfe  wie  Schwefelwasserstoff  an.  W7ie  ich  schon 
früher  erwähnte,  ist  eine  völlig  arsenfreie  rohe  Schwefelsäure  eine  sehr  seltene 
Waare.  Man  wird  sich  genöthigt  sehen,  eine  Revisionsschwefelsäure  für  phar- 
maceutische  Zwecke  und  eine  Säure  für  den  Handverkauf  zu  halten. 

In  der  rohen  Schwefelsäure  angetroffene  Verunreinigungen  sind  noch:  Chlor- 
Wasserstoff,    Fluorwasserstoff,    Thalliumoxyde.      Der    Nachweis    der 
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letzteren  soll  nach  CeOOKES  in  folgender  Weise  geschehen :  Man  verdünnt  circa 
300  Gm.  der  Säure  mit  einem  dreifachen  Volum  Wasser,  übersättigt  mit  Ammon, 
dann  mit  Schwefelammonium,  digerirt  und  prüft  den  dunkelfarbigen  Niederschlag 
spectralanalytisch.  Auf  Seleugehalt  zu  prüfen,  verdünnt  man  die  Schwefelsäure 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser,  versetzt  mit  concentrirter  Salzsäure,  erhitzt 
bis  zum  Kochen,  setzt  dann  etwas  Schwefligsäure  oder  Natronsulfit  hinzu  und 
erwärmt.     Selen  scheidet  als  gelbröthlicher  oder  rother  Niederschlag  aus. 

Selensäure  Chlorwasserstoff  Chlor  Wasser  Selenigsäure 

SeO3  u.  HCl  geb.        Cl      u.      HO       u.         Se  0' 

Se03"l^  *  /Hl\  :         Cll  H)n  SeO"l 

H2  }°*        u-       2  VCljj      geb-       Clj     u-     HJ°     u-  H2  } 

Selenigsäure  Schwefligsäure  Schwefelsäure  Selen 

SeO2        und  2  SO2        geben        2  SO3         und       Se 

Schwefligsäure- 
Selenigsäure  anhydrid  Wasser  Schwefelsäure  Selen 

2f°»  ,  *„, ,  2(H}0)  ge,  .ßf'io^j:} 

Die  reine  wie  auch  die  rohe  Schwefelsäure  gehören  zu  den  Separandis  Aufbewah- 
und    müssen    abgesondert    neben    der    Salzsäure  und    Salpetersäure    aufbewahrt  rang  der 
werden.     Die  Aufbewahrungsgefässe  sind  Glasflaschen  mit  gutschliessenden  Glas- conc- Schwe~ 
stopfen,   und  ist  es  zweckmässig,    den  Hals   der  Flasche   mit  der  reinen  Säure 
durch   Ueberdecken   mit  einer   Glasglocke   von    der  Atmosphäre    abzuschliessen, 
denn    die  Säure   ist  nicht   nur   äusserst  hygroskopisch,    sie   zieht  auch  mächtig 
das   in   der  Luft   befindliche   Ammon   an.     Der   weissliche  -Salzbesatz ,  den  man 
oft    an    dem  Flaschenrande    antrifft,    ist  nichts  weiter   als  Ammonsulfat.     Beim 
Ausgiessen  der  Säure  aus  dem  Standgefäss  beachte  man  die  Vorsicht,  zuvor  die 
Flasche  so  zu  neigen,  dass  die  Tropfen  dünner  Säure,  welche  sich  durch  Wasser- 
anziehung aus  dem  beim  früheren  Ausgiessen  der  Säure  auf  dem  Flaschenrande 
hängen  gebliebenen  Tropfen  gebildet  haben,  auf  die  Erde  abfliessen.     Damit  ver- 
hütet man  ein  Betropfen  der  Kleider  oder  des  Receptirtisches  und  auch  das  Zu- 
rückfliessen  der  dünnen  Säure  in  die  concentrirte. 

Zu  erwähnen  ist,  daran  fest  zu  halten,  die  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
gefüllten ,  in  Körben  stehenden  Glasballons  nie ,  von  einem  Arbeiter  auf  dem 
Rücken  tragen  und  transportiren  zu  lassen.  An  je  einem  Korbe  sollen  zwei  Ar- 
beiter anfassen.  In  meinem  Leben  sind  mir  zwei  Fälle  bekannt  geworden,  wo 
der  Bauch  des  Ballons  beim  Tragen  auf  dem  Rücken  eingedrückt  und  die  Arbeiter 
lebensgefährlich  beschädigt  wurden. 

Die  rohe  concentrirte  Schwefelsäure  erfordert  in  Rücksicht  auf  ihre  An  wen-  Anwendung 
düng  und  auch  besonders  in  Betreff  der  Abgabe  an  das  Publikum  die  grössteundDispen- 
Vorsicht,  denn  sie  ist  eine  äusserst  corrodirende  und  deshalb  auch  giftige  Flüssig:  ^Jon  der 
keit.     Das  Publikum  gebraucht  sie  meist  zur  Bereitung  von  Stiefelwichse ,   zum     säm.e 
Scheuern    kupferner  Küchengeräthe ,    auch    zuweilen    zum  Aetzen    von  Warzen. 
Es  ist  jedenfalls  die  Pflicht  des  Apothekers,  vor  der  Abgabe  über  den  beabsich- 
tigten Gebrauch  Erkundigungen  einzuziehen  und  zur  Vorsicht  zu  mahnen ,   nie- 
mals aber  diese  Säure  in  Tassenköpfen,  Schnaps-  oder  Trinkgläsern  in  Sonder- 
heit an  Kinder  abzugeben.     Sollte   sie    zur  Instandsetzung  der   Platinfeuerzeuge 
gefordert  werden,  so  ist  der  Verkauf  der  reinen  Säure  zu  empfehlen,  denn  der 
Wasserstoff  der  unreinen  Säure  verdirbt  sehr  bald  den  Platinschwamm  und  ent- 
hält   nicht    selten  Schwefelwasserstoff   oder    Arsenwasserstoff.     Die    Viehkurirer 
haben  mitunter  Vorschriften,  nach  welchen   die  concentrirte  Säure  mit  Terpen- 
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thiuöl  oder  anderen  ätherischen  Oeleu  gemischt  werden  soll.  Eine  Mischung 
dieser  Art  kann,  ohne  genügende  Vorsicht  bewerkstelligt,  nicht  nur  eine  Explo- 
sion, sondern  selbst  auch  eine  Entzündung  zur  Folge  haben.  In  der  Kälte  ge- 
lingt sie  oft  für  den  Augenblick,  sie  wird  aber  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
darauf  iu  die  gefahrdrohende  chemische  Actiou  eintreten.  Solche  Mischungen 
besorgt  man  im  Freien  in  einem  offenen  Porcellangefäss  und  zwar  mit  der  Vor- 
sicht, dass  man  erst  die  Schwefelsäure  mit  einem  doppelten  Volum  Rüböl  mischt 
und  nach  dem  Abkühlen  die  Mischung  mit  dem  Terpenthinöl,  welches  unter 
Umrühren  nur  in  kleinen  Portionen  zuzusetzen  ist,  vornimmt.  Die  Schweflig- 
säure enthaltenden  Dämpfe  aus  diesen  Mischungen  sind  den  Lungen  äusserst 
schädlich.  Die  technische  und  technisch -chemische  Anwendung  der  Schwefel- 
säure ist  eine  ausserordentlich  grosse. 

Die  reine  Schwefelsäure  ist  für  den  medicinischen  innerlichen  und 
äusserlichen  Gebrauch  bestimmt,  wird  aber  dazu,  ausser  als  Aetzmittel,  nie- 
mals in  concentrirter  Form,  immer  nur  in  Verdünnung  als  Acidurn  sulfuricum 
dilutum  oder  als  Mixtura  sulf urica  acida  verordnet.  Man  vergleiche  dieselben. 
In  der  Pharmacie  gebraucht  man  sie  zur  Darstellung  von  Acidurn  sulfuricum 
dilutum,  Mixtura  sulf  urica  acida,  Tinctura  aromatica  acida ,  Ecctr  actum 
Aloes  Aciclo  sulfurico  correctum,  Mixtura  vulneraria  acida  etc. 


Acidurn  sulfuricum  dilutum. 

Verdünnte  Schwefelsäure.  Acidurn  sulfuricum  dilutum.  Spiritus 
Vitriöli.    Acide  sulfurique  dilue.   Diluted  sulphuric  acid. 

Nimm:  Reine  Schwefelsäure  einen  (1)  Theil  und  destillir- 
tes  Wasser  fünf  (5)  Theile. 

Es  werde  die  Säure  vorsichtig  und  allmälig  in  das  mit  einem  Glas- 
stabe bewegte  Wasser  eingetröpfelt. 

Sie  sei  von  1,113  bis  1,117  specifischem  Gewicht. 


Die  verdünnte  Schwefelsäure  ist  überhaupt  die  Form,  in  welcher  die  Schwe- 
felsäure innerlich  zur  Anwendung  kommt.  Sollte  ein  Arzt  auf  dem  Recepte 
irgend  einmal  das  dilutum  vergessen,  so  ist  stets  nur  die  verdünnte  Säure  zu 
dispensiren,  wenn  die  Arznei  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmt  ist. 

Die  Pharmakopoe  spricht  von  einer  allmähligen  und  vorsichtigen  Mischung 
des  Wassers  mit  der  Säure  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  bei  diesen  Mischungen 
eine  ausserordentliche  Wärmeentwickelung  stattfindet,  erklärlich  aus  dem  Be- 
streben des  Schwefelsäuremonohydrats,  welches  die  reine  concentrirte  Schwefel- 
säure repräsentirt,  eine  grössere  Menge  Wasser  zu  binden  und  ein  mehrfaches. 
Hydrat  zu  bilden.  Beim  schnellen  Mischen  von  1  Th.  Wasser  mit  2  Th. 
Schwefelsäuremonohydrat  findet  bei  mittlerer  Temperatur  eine  Erhitzung  bis 
circa  zu  125°  statt,  beim  Mischen  gleicher  Theile  steigt  die  Erhitzung  nur  bis 
auf  circa  110°.  Bei  einer  Mischung  von  1  Th.  der  concentrirten  Säure  mit  der 
fünffachen  Gewichtsmenge  Wasser  geht  die  Erhitzung  kaum  über  55°  hinaus. 
Diese  Temperaturen  gelten  nur  für  Mischungen  kleiner  Quantitäten,  auf  welche 
eine  von  Aussen  hinzutretende  Abkühlung  stets  eine  grössere  ist.     Das  Gefähr- 
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liehe  der  Mischung  liegt  eben  in  der  Berührung  kleiner  Mengen  Wasser  mit  der 
grösseren  Menge  Säure,  wo  eine  Erhitzung  des  zutretenden  Wassers  den  Wasser- 
kachpunkt übersteigt  und  eine  plötzliche  Wasserdampfbildung  ein  explosionsar- 
tiges Spritzen  der  Flüssigkeit  verursachen  kann.  Die  gegenseitige  Berührung 
kleiner  Mengen  Wasser  mit  grösseren  Mengen  der  concentriiten  Säure  findet 
statt,  wenn  man  das  Wasser  zur  Säure  giesst.  Daher  schreibt  sich  nun  der 
Grundsatz  des  praktischen  Chemikers  und  Pharmaceuten ,  die  concentrirte 
Schwefelsäure  stets  nur  in  dünnem  Strahl  zum  Wasser  zu  giessen. 
Bei  dieser  Vorsicht  wird  wohl  ein  Zischen,  aber  niemals  ein  gefährliches 
Spritzen  stattfinden  und  dies  um  so  weniger,  wenn  man  das  Wasser  während 
des  Säurezuflusses  (vermittelst  eines  Glasstabes)  in  einer  wirbelnden  Bewegung 
erhält. 

Die  Mischung  in  dieser  WTeise  macht  man  bei  grösseren  Mengen  in  einem 
Stehkolben  oder  einer  porcellanenen  Schale.,  jedoch  bei  Mengen  von  z.  B. 
30 — 40  Gm.  Säure  und  150 — 200  Gm.  destillirtem  Wasser  kann  sie  bei  dün- 
nem einfallenden  Säurestrahl  auch  in  dem  Standgefässe  vorgenommen  werden, 
wofern  der  Boden  dieses  Gefässes  nicht  zu  dick  ist,  das  Glas  überhaupt  auf  der 
Hütte  eine  gute  Abkühlung  erfahren  hat. 

Wenn  das  speeifische  Gewicht  der  reinen  Schwefelsäure  1,840  bei  15°  C. 
war,  hat  die  Verdünnung  mit  der  fünffachen  Menge  Wasser  ein  speeifisches  Ge- 
wicht von  1,113  bei  15°  und  von  1,111  bei  20°.  Da  die  Pharmakopoe  für 
das  speeifische  Gewicht  der  verdünnten  Säure  einen  Spielraum  von  1,1 13 — 1,117 
lässt,  so  giebt  sie  damit  zu,  dass  die  reine  concentrirte  Säure  auch  das  Mono- 
hydrat  oder  von  höherem  speeifischem  Gewicht  als  1,840  sein  darf.  Wenn  die 
Pharmakopoe  in  diesen  Beziehungen  keine  Uebereinstimmung  herstellte,  so  hat 
das  seinen  Grund  in  der  ohne  alle  Prüfung  geschehenen  Reception  der  Angaben 
der  Pharmacopoea  Borussia  editio  septima.  Andererseits  ist  zu  erwägen, 
dass  das  spec.  Gew.  einer  16,66  Proc.  Schwefelsäurehydrat  enthaltenden  Säure,  wie 
es  die  verdünnte  Säure  der  Pharmakopoe  doch  sein  sollte,  bei  15°  1,1146 — 1,115 
beträgt,  dass  also  eine  16,66procentige  Säure  von  1,117  spec.  Gew.  garuicht 
existirt.  Zwar  habe  ich  schon  in  dem  Commentar  zur  Preuss.  Ph.  (1865)  auf 
diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht,  jedoch  glaube  ich  nicht,  dass  bei  der  Bear- 
beitung der  Pharmacopoea  Germanica  darauf  irgend  Rücksicht  genommen  wurde. 

Die  verdünnte  Schwefelsäure  ist  eine  färb-  und  geruchlose,  zwar  sehr  saure,  Eigenschaf- 
aber  nicht  ätzende  Flüssigkeit,  welche  in  Betreff  ihrer  Reinheit  sich  gegen  Rea- ten  derver- 
gentien   wie   die    reine   concentrirte  Säure  verhält.     Ihr   speeifisches   Gewicht  ist   S(^wefel 

bei    15°    1,112—1,114.  säure. 

Man  giebt  die  verdünnte  Schwefelsäure  bei  Verdauungsstörungen  (Dyspepsie),  Anwendung 
Magenkatarrh,  Lungen-  und  Magenblutungen,  Diarrhoe,  febrilen,  gastrischen  und 
typhösen  Leiden,  bei  verschiedenen  Leiden  der  Haut,  Bleikolik.  Die  Dosis  ist 
5 — 10 — 25  Tropfen  oder  0,3 — 0,6 — 1,5  Gm.  zwei  bis  vierstündlich  in  Mixturen 
und  in  einer  Verdünnung  von  1  der  verdünnten  Säure  auf  50 — 100,  im  Getränk 
von  1  auf  150 — 300.  Aeusserlich  kommt  sie  zur  Anwendung  bei  verschiedenen 
Hautleiden,  juckenden  Exanthemen,  Lähmungen,  Gelenkwassersucht,  Gicht, 
Ischias  unverdünnt  und  verdünnt  oder  mit  der  7  — 15  fachen  Menge  Fett  ver- 
mischt, auch  als  Pinselsaft  mit  der  10 — 20  fachen  Menge  Honig  oder  anderen 
Menstruen  verdünnt  bei  blutendem  Zahnfleisch,  Mundfäule,  Aphthen  (greift  aber 
die  Zähne  zu  sehr  an).  Als  Mittel  für  Säufer,  um  diesen  einen  Ekel  vor  Brannt- 
wein zu  bewirken,    hat    sie    sich    nicht    bewährt.-«  Ein  zu  starker  längerer  Ge- 

Hager,  Commentar.   I.  10 
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brauch  zerstört  die  Verdauung;,  uud  grosse  Gabeu  zu  10 — 40  Gm.  wirken  gleich- 
sam giftig.  Pilleumasseu  mit  verdünnter  Schwefelsäure  müssen  in  Porcellän- 
mörsern  augestossen  werden. 


Acidum  sulfuricum  f  um  ans. 

Rauchende  Schwefelsäure.  Nordhäuser  Schwefelsäure.  Nord- 
häuser Vitriolöl.  Acidum  sulfuricum  Nordhusiänum  s.  Nordhu- 
siense.    Acide  fumant  de  Nordhousen  ou  de  Saxe  ou  oV  Allemagne. 

Fuming  sulphuric  arid. 

Eine  bräunliche,  wie  Oel  fliessende,  wreissliche,  erstickende  Dämpfe 
ausstossende  Flüssigkeit  von  1,860  bis  1,900  specifischem  Gewicht. 

Sie  werde  wie  die  rohe  Schwefelsäure  geprüft. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  wohl  verschlossenen  Gefässen  vorsich- 
tig aufbewahrt. 

Geschieht-        j)[e  Darstellung  der  Schwefelsäure  aus  Eisenvitriol  war  im  15.  Jahrh.  bereits 
liebes.     fem   basilius  ValestinüS   bekannt.     In    Nordhausen    (im    Regierungsbezirk 
Erfurt)  wurde  sie  zuerst  fabrikmässig  betrieben,  daher  der  Name  Nordhäuser 
Yitriolöl. 

Darstellung.  Da  in  der  Glühhitze  alle  schwefelsauren  Salze  der  Metalloxyde  und  der  Erden 
zersetzt  werden,  so  lässt  sich  daraus  auch  rauchende  Schwefelsäure,  eine  Lösung  von 
wasserfreier  Schwefelsäure  in  Schwefelsäurehydrat,  darstellen.  Die  neutralen  schwefel- 
sauren Alkalien  werden  durch  Glühhitze  nicht  zersetzt,  dagegen  lassen  die  Alkalibisul- 
fate in  starker  Hitze  die  Hälfte  ihrer  Schwefelsäure  frei  und  hinterbleiben  als  neutrale 
Sulfate.  Es  kann  daher  auch  aus  den  Alkalibisulfaten  rauchende  Schwefelsäure  darge- 
stellt werden.  Ferner  erzeugt  man  sie  zuweilen  aus  dem  entwässerten  Natronsulfat 
(Glaubersalz)  durch  Glühen  mit  Borsäure,  wo  sie  als  Nebenprodukt,  das  rückständige 
Natronborat  aber  behufs  der  Boraxbereitung  als  Hauptprodukt  gesammelt  wird. 

Die  älteste  und  billigste  Darstellung  ist  die  aus  Eisensulfat  oder  Eisenvitriol,  dem 
schwefelsauren  Eisenoxydul.  Die  Gewinnung  desselben  siehe  unter  Ferrum  sulfuricum 
crudum.  Das  krystallisirte  Eisenoxydulsulfat  (Fe  0,  SO3,  HO  -f-  6HO)  verliert  beim  Er- 
hitzen leicht  sein  Krystalrwasser,  jedoch  sehr  schwierig  sein  Constitutionswasser,  und 
während  letzteres  bei  einer  sehr  starken  Hitze  entweicht,  wird  dieses  auch  zugleich  von 
Schwefelsäuredämpfen  begleitet.  Das  Produkt  der  trocknen  Destillation  aus  dem  ent- 
wässerten Eisenvitriol  ist  also  nicht  völlig  wasserfreie  Schwefelsäure,  sondern  immer  ein 
Gemisch  aus  Schwefelsäureanhydrid  und  Schwefelsäurehydrat.  Da  gleichzeitig  eine 
theilweise  Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  Eisenoxyd  stattfindet  und  der  hierzu  erfor- 
derliche Sauerstoff  einem  Theile  Schwefelsäure  (SO3)  entzogen  wird,  so  entsteht  auch 
gleichzeitig  Schwefligsäure  (SO2),  welche  gasförmig  entweicht. 

Eisenoxydulsulfat  Eisenoxyd.  Schwefelsäure  Schwefligsäure 

2  (Fe  0,  SO3)      geben        Fe203    und         SO3         und  SO"' 

oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

2fSFe''!°2)        geben        Fe2°3         UUd  S°3  und  S°2 

Ferrosulfat  Ferridoxyd  Schwefelsäure-  Schwefligsäure- 

anhydrid  anhydrid. 

Die  dampfförmige  wasserfreie  Schwefelsäure  lässt  man  gewöhnlich  durch  eine  con- 
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centrirte  Englische  Schwefelsäure  absorbiren,  aus  welchem  Process  die  rauchende  Schwe- 
felsäure, quasi  ein  Semihydrat,  hervorgeht,  denn 

Schwefelsäurehydrat     Schwefelsäureanhydrid 


oder 


SO3,  HO 
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und 
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ergeben 
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Die  Eisenvitriollösung  oder  die  Mutterlaugen  aus  der  Eisenvitriolbereitung  werden 
zur  Trockne  eingedampft  und  längere  Zeit  erhitzt  oder  calcinirt,  um  das  Eisensulfat 
theils  möglichst  wasserfrei  zu  machen,  theils  die  .Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  Eisen- 
oxyd durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  fördern.  Mit  diesem  calcinirten  Eisenvitriol, 
calcinirtem  Vitriolstein,  werden  zu  je  1,25— 1,5  Kilogm.  feuerfeste  thönerne  Kol- 
ben oder  etwas  konische,  an  dem  weiteren  Ende  geschlossene  Bohren  beschickt  und 
diese  Gefässe  in  einer  Zahl  von  200  und  mehr  in  den  Brennofen  gesetzt ,  welcher  ein 
sogenannter  Galeerenofen  und  so  eingerichtet  ist,  dass  die  Kolben  in  mehreren  Beihen 

übereinander  eingesetzt  werden  kön- 
nen. Im  Anfange  der  Heizung  tre- 
ten aus  den  Kolben  unsichtbare 
Dämpfe  der  Schwefligsäure,  begleitet 
von  Dämpfen  wasserhaltiger  Schwe- 
felsäure hervor,  welche  man  gewöhn- 
lich nicht  'auffängt;  sobald  aber 
die  weisslichen  Dämpfe  der  wasser- 
freien Schwefelsäure  zum  Vorschein 
kommen,  legt  man  irdene  Kolben 
als  Vorlagen  an,  welche  eine  ge- 
wisse Menge  Englischer  Schwefel- 
säure enthalten.  Die  Fuge  zwischen 
Kolben  und  Vorlage  schliesst  man 
mit  einem  Lutum  aus  Lehm  oder 
aus  Lehm  und  Sägespänen. 
■  Nach  circa  40  Stunden  ist  die  Säure 
aus  dem  Vitriolstein  ausgetrieben 
und  die  Kolben  enthalten  nun  rothes  Eisenoxyd  mit  Spuren  Schwefelsäure,  den  soge- 
nannten Todtenkopf  oder  Englisch- Both  (Caput  mortuum;  Colcothar  Vitrioli). 
Nach  der  Abkühlung  werden  diese  Kolben  entleert,  wiederum  mit  calcinirtem  Vitriol- 
stein beschickt,  in  den  Brennofen  eingesetzt  und  ihnen  nach  der  ersten  Anheizung  die- 
selben Vorlagen  mit  ihrem  Inhalte  angelegt. 

Dieser  Modus  wird  noch  1—2 mal  wiederholt,  wo  dann  die  Säure  in  den  Vorlagen 
mit  wasserfreier  Schwefelsäure  hinreichend  gesättigt  ist.  Auf  diese  Weise  erlangt  man 
ungefähr  eine  Ausbeute  von  fast  50  Proc.  von  dem  Gewicht  des  calcinirten  Vitriolsteins. 
In  neuerer  Zeit  destillirt  man  die  rauchende  Schwefelsäure  vorteilhafter  aus  dem 
Eisenoxydsulfat  oder  Ferrisulfat,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  (Fe2  O3,  3  SO3).  Den  vorer- 
wähnten Todtenkopf  mischt  man  mit  einer  doppelten  Gewichtsmenge  Englischer  Schwe- 
felsäure und  stellt  daraus  unter  massiger  Erhitzung  ein  möglichst  wasserfreies  Eisen- 
oxydsulfat her,  welches  man  wie  den  calcinirten  Vitriolstein  behandelt. 

Das  als  Bückstand  bei  der  Salpetersäuredarstellung  aus  Chilisalpeter  (Natronnitrat) 
und  Schwefelsäure  gewonnene  Natronbisulfat  wird  trocken  und  möglichst  wasserfrei  ge- 
macht in  Betorten  gegeben,  mit  Englischer  Schwefelsäure  übergössen  und  erhitzt.  Hier 
geht  zuerst  einfaches  Schwefelsäurehydrat  über,  welches  die  bei  verstärkter  Hitze  nach- 
folgende anhydrische  Schwefelsäure  aufnimmt  und  condensirt. 

Natronbisulfat  Wasser  wasserfreies  Natronbisulfat 

Na  0,  HO,  2  SO3  giebt  zuerst  HO  und  Na  0,2  SO3 

10* 


Brennofen  zur  Darstellung  rauchender  Schwefelsäure. 
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■wasserfreies  Natroubisulfat 

Na  0,2  SO3  giebtdann 

saures  Natriumbisulfal 

seben  zuerst 


wasserleere  Schwefelsäure 
und  SO3 


o  f  SO./'  I  0  ^ 


neutrales  Natriuinliisulfat 
Na3M 


aiebt  dann 


0 


o2 


und 


neutrales  Nat. iuuibisulfat 
(SO,")2l0 
Na, ' '" 


Natronsulfat 
Na  0,  SO3 

Wasser 
II 
Hi 
Natriumsulfat 
S02" 
Na3 ; 

Die  raucbende  Schwefelsäure  wird  gewöhnlich  in  Flaschen  aus  Steingut  eingefüllt 
in  den  Handel  gebracht. 


Schwefelsäureanhydrid 

und  SO, 


Schwefel- 


Eigenschaf  Die  rauchende  Schwefelsäure  bildet  eine  farblose,  ölartig  fliessende,  an  der 
teuderrau"  Luft  rauchende,  unter  0°  erstarrende,  äusserst  ätzende  und  daher  giftige  Flüssig- 
keit von  1,855  bis  1,865  specifischem  Gewicht,  bestehend  aus  .dem  einfachen 
Schwefelsäurehydrat  und   12 — 16  Proc.  Schwefelsäureanhydrid. 

Das  Rauchen  ist  die  Folge  der  Yerdunstung  wasserfreier  Schwefelsäure, 
welche  sich  theils  mit  der  Luftfeuchtigkeit,  theils  mit  dem  in  der  Luft  anwe- 
senden Amnion  verbindet  und  die  sichtbaren  Dämpfe  darstellt.  Durch  diese 
Eigenschaft  des  Rauchens  unterscheidet  sich  die  rauchende  Säure  von  der  Eng- 
lischen Schwefelsäure.  Beim  Erwärmen  bis  auf  40 — 50°  wird  alle  wasserfreie 
Schwefelsäure  gasförmig  ausgetrieben,  und  geschieht  die  Erwärmung  in  einer  Re- 
torte mit  Vorlage,  so  verdichtet  sich  das  Schwefelsäuregas  zu  weissen,  weichen, 
seidenglänzendeu,  asbestähnlichen  Krystallen,  welche  bei  25°  schmelzen  und  sich 
bei  35°  verflüchtigen. 

Die  rauchende  Säure  zieht  mit  grösserer  Begierde  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an,  als  die  Englische,  sie  wirkt  auch  stärker  verkohlend  auf  organische,  Kohlen- 
stoff enthaltende  Substanzen  und  färbt  sich  dabei  braun  bis  schwarz.  Giesst 
man  einen  Strahl  der  rauchenden  Säure  in  Wasser,  so  erfolgt  ein  zischendes 
Geräusch,  wie  wenn  man  glühendes  Eisen  in  Wasser  taucht.  Beim  Eingiessen 
von  Wasser  in  die  Säure  wird  dasselbe  zum  Theil  plötzlich  in  Dampf  verwan- 
delt unter  heftigem,  Säure  umherspritzendem  Geprassel.  Bei  grossen  Mengen 
kann  in  einem  solchen  Falle  das  Geprassel  bis  zur  heftigsten  Explosion  zuneh- 
men. Ueberhaupt  besitzt  die  Säure  alle  physikalischen  Eigenschaften  der  Eng- 
lischen Schwefelsäure  in  einem  sehr  erhöhten  Maasse. 

Bei  0°  oder  wenigen  Kältegraden  erstarrt  die  Säure  theilweise  oder  ganz, 
indem  sich  ein  Halbhydrat  (2  SO3,  HO)  in  Krystallen  oder  als  eine  Krystallmasse 
abscheidet,  welche  wiederum  einer  längeren  Einwirkung  einer  Wärme  von  20°  be- 
darf, um  in  den  flüssigen  Zustand  zurückzukehren. 


Prüfung  Die  Pharmakopoe  fordert  eine  Prüfung,   wie   solche  für  die  Engliche  rohe 

der  rauchen- Schwefelsäure    vorgeschrieben    ist,    sie    darf    also    nicht  Arsenigsäure   enthalten. 
'■"'■''"'  e-  Die  Prüfung   wäre   also  in  derselben   modificirten   Weise   auszuführen,    wie   dies 


feisäure. 


S.  142  von  mir  angegeben  ist.  Die  Verdünnung  der  Säure  mit  Wasser  zu  diesem 
Zweck  geschieht  in  der  Weise ,  dass  man  sie  aus  einer  kleineren  Flasche  in 
ihre  6 — 7fache  Menge  oder  das  11 — I2fache  Volum  Wasser,  welches  sich  in 
einem  porcellanenen  Kasseroi  befindet,  nach  und  nach  unter  Umrühren  eintröpfelt. 

Die  Verunreinigungen  der  rauchenden  Säure  können  dieselben  sein ,  wie  bei 
der  Englischen  Schwefelsäure,  da  diese  gewöhnlich  bei  der  Darstellung  verwendet 
wird.  Besonders  findet  man  Natron-  oder  Kalibisulfat  als  Verunreinigung  oder 
als  Verfälschung,  •  nicht  selten  auch  Flusssäure  (Fluorwasserstoff),  sodass  sie  das 
Glas  der  Aufbewahrungsgefässe  total  matt  macht  und   die  Glasstopfen  einkittet. 

Die  Pharmakopoe  hat  das  specifische  Gewicht  von  1,860 — 1,900  ohne  alle 
Prüfung  angenommen,  weil  ein  solches  von  den  Pharmakopoen,  an  welche  sich 
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die  Ph.  Germanica  anlehnt,  ebenfalls  angenommen  ist.  Schwerlich  dürfte  ein 
Revisor  an  eine  Wägung  herangehen ,  sollte  er  es  dennoch  thun ,  so  sei  er  be- 
lehrt, dass  eine  Säure  von  mehr  als  i,870  spec.  Gew.  bei  15°  nicht  existirt  und  dass 
das  höhere  speeifische  Gewicht  auf  einen  starken  Kalibisulfatgehalt  deutet.  Meine 
und  die  Wägungen  Anderer  ergaben,  dass  1,855 — 1,865  Zahlen  sind,  wie  sie 
eine  gute  rauchende  Schwefelsäure  im  Handel  aufzuweisen  vermag.  • 

Ueber  die  Aufbewahrung  und  Behandlung  der  rauchenden  Schwefel-  Aufbewah- 
säure  .giebt  es  viel  zu  erinnern,  damit  man  sich  vor  Unglück  bewahrt.  Der  runs- 
Aufbewahrungsort  ist  neben  der  Englischen  Schwefelsäure  in  einem  Räume,  in 
welchem  die  Temperatur  nicht  bis  auf  0°  sinkt,  also  im  Keller.  Das  Gefäss 
ist  eine  Flasche  mit  Glasstopfen ,  es  muss  also  die  in  Steingefässen  bezogene 
Säure  in  gläserne  Flaschen  umgegossen  werden,  was  vorsichtig  und  mit  Hilfe 
eines  gläsernen  oder  porcellanenen  Trichters  geschieht.  Die  in  den  Trichter 
einfliessende  Säure  darf  sich  nicht  darin  ansammeln,  und  das  Maass  des  Giessens 
muss  so  geleitet  sein,  dass  die  Säure  sofort  in  das  Gefäss  vollständig  einfliesst, 
denn  bei  gefülltem  Trichter,  wo  also  der  Säurestrahl  in  eine  Säureschicht  hinein- 
fällt, ereignet  sich  ein  Spritzen  von  Säuretropfen,  die  in  ziemlich  weiten  Curven 
davonspringen  und  leicht  Gesicht,  Augen,  Kleider  treffen  können.  Ferner  ist 
die  Jahreszeit  zu  beachten,  in  welcher  die  Säure  vom  Kaufmann  entnommen 
wird.  Hatte  die  Säure  auf  dem  Transport  eine  Temperatur  von  0°  oder  Kälte- 
grade ausgehalten,  so  ist  sie  leicht  zum  Theil  erstarrt.  Die  krystallinische 
Masse  liegt  am  Grunde  der  Säure  und  sitzt  meist  auf  dem  Boden  des  Gefässes 
nicht  fest.  Beim  Umgiessen  fällt  plötzlich  diese  Masse  in  der  stark  geneigten 
Flasche  gegen  die  Oeffnung  und  schleudert  flüssige  Säure  aus  dieser  heraus. 
Im  Winter  bezogene  Säure  muss,  weil  diese  krystallinische  Masse  sehr  langsam 
schmilzt,  in  dem  nur  locker  verstopften  Gefäss  wenigstens  einige  Tage  an  einem 
Ort  von  circa  25°  stehen,  ehe  man  an  das  Umgiessen  herangeht.  Endlich  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  diese  Säure  sich  in  der  Wärme  verhältnissmässig  stärker 
ausdehnt  als  das  einfache  Säurehydrat,  es  dürfen  daher  die  Flaschen  mit  der 
Säure  stets  nur  bis  höchstens  zu  4/s  ihres  Rauminhaltes  angefüllt  werden. 

Die  Anwendung  der  rauchenden  Schwefelsäure  ist  eine  sehr  beschränkte. Anwendung. 
Der  Pharmaceut  gebraucht  sie  zuweilen,  um  damit  die  Englische  Schwefelsäure 
zu  verstärken,  diese  in  das  Monohydrat  überzuführen,  oder  zur  Darstellung  einer 
Indigolösung,  wo  er  zweckmässiger  sich  einer  wässrigen  Lösung  des  Indigocar- 
mins  bedient.  Im  Handverkauf  giebt  man  unter  dem  einfachen  Namen  Vitriolöl 
stets  nur  Englische  Schwefelsäure  ab.  In  der  Technik  wird  sie  von  den  Fär- 
bern nur  zur  Auflösung  des  Indigo  gebraucht.  4 — 5  Th.  der  Säure  lösen  1  Th. 
Indigo.  In  der  Therapie  findet  sie  heute  keine  Anwendung.  Früher  benutzte 
man  sie  als  Aetz mittel. 
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Acidum  tannicum, 

Gerbsäure.   Gallusgerbsäurc.    Gerbstoff.   Tannin.  Acidum  gallo- 
tannieuin.    Acidum  scytodcphicum.    Tanninum.    Acide  tannique. 

Tannic  acid. 

Sie  soll  ein  gelblich -weisses  Pulver  sein,  welches  erhitzt  ohne  Rück- 
stand verbrennt,  in  Wasser  leicht,  schwerer  in  Weingeist  löslich,  und 
von  säuerlicher  Reaction  ist.  Die  wässrige  Lösung  sei  gänzlich  oder  fast 
klar  und  werde  zuerst  mit  Weingeist,  dann  mit  Aether  versetzt  nicht  ge- 
trübt. Die  mit  Aether,  welchem  ein  wenig  Wasser  zugesetzt  ist,  geschüt- 
telte Säure  muss  eine  etwas  dickliche,  in  dem  Aether  sich  absetzende 
Flüssigkeit  liefern. 


Geschieht-  Die  Eichenrinde,  reich  an  Gerbstoff,  welcher  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit 
liches.  dem  Gewebe  der  thierischen  Haut  zu  verbinden,  dieselbe  zu  gerben,  wurde 
schon  im  Alterthum  zum  Gerben  und  zur  Lederbereitung  benutzt,  jedoch  erst 
1793  wurde  von  Deyetjx,  später  Professor  der  Pharmacie  in  Paris,  das  ger- 
bende Prinzip  der  Eichenrinde  erkannt,  1795  von  SEGUIN  näher  erforscht  und 
in  den  Galläpfeln  nachgewiesen  und  daraus  dargestellt.  Sie  nannten  den  Gerb- 
stoff Tannine,  abgeleitet  von  dem  französischen  tanner,  gerben.  Acidum 
scytodephicum  oder  scytodepsicum,  welche  Namen  man  später  dem  Gerbstoff 
beilegte,  sind  gebildet  aus  dem  griechischen  cxOto?,  Haut,  und  Secpw  und  öe^sw, 
gerben.  Pelotjze  erkannte  den  Gerbstoff  als  eine  Säure  (1834)  und  gab  eine 
sehr  gute  Vorschrift  zu  seiner  Darstellung  aus  den  Galläpfeln,  nach  welcher 
letztere  mit  einem  Gemisch  aus  9  Th.  Aether  und  1  Th.  Wasser  extrahirt 
wurden.  ROBIQUET  und  Strecker  stellten  die  chemische  Constitution  der 
Gerbsäure  fest. 

Vorkommen  Einen  den  Säuren  angehörenden  Stoff  in  vielen  verschiedenen  Vegetabilien, 
und  Arten  welcher  mehr  oder  weniger  die  Eigenschaft  hat,  zusammenziehend  zu  schmecken, 
der  er  -  £jwejSg  ?  Leimsubstanz  zu  fällen  oder  mit  dem  Gewebe  der  thierischen  Haut  und 
dem  Fibrin  unlösliche  Verbindungen  einzugehen,  hat  man  mit  dem  Namen 
Gerbstoff  belegt.  Derselbe  zeigt  je  nach  seiner  Abstammung  ein  sehr  ver- 
schiedenes, physikalisches  und  chemisches  Verhalten  und  man  unterscheidet  z.  B. 
Gallusgerbsäure,  Eichenrindengerbsäure  (Acidum  quere  itannicum),  Chinagerb- 
säure, Kaffeegerbsäure,  Catechugerbsäure  etc.  Nach  der  Farbe  der  Niederschläge, 
welche  der  Gerbstoff  mit  Eisenoxydsalzlösuugen  giebt,  unterscheidet  man  z.  B. 
eisenblauschwarz-  und  eisengrünfällende  Gerbstoffe.  Die  Eisenoxyd 
blauschwarz  fällenden  und  Leim  fällenden  Gerbstoffe  unterscheidet  R.  Wagner 
als  zum  Gerben  geeignete  oder  physiologische,  und  als  zum  Gerben  nicht, 
aber  als  Arzneisubstanz  verwendbare  oder  pathologische.  Physiologischer 
Gerbstoff  ist  enthalten  in  der  Rinde  der  Eichen,  Fichten,  Weiden, 
Buchen,  im  Bahlah  (Hülsen  der  Früchte  von  Acacia  Bambölah  Roxb.,  aus 
Indien  kommend),  in  der  Valonia  (Ackerdoppen,  den  Kelchen  der  Ziegenbarteiche, 
Quercus  Aegylops  L.,  aus  Südeuropa  kommend),  den  Dividivischoten 
(Schoten  von  Caesalpima  coriaria  Wüld.,  aus  Südamerika  kommend),  dem 
Sumach  oder  Schmack  (den  Blättern  und  Blattstielen  vonRhus  coriaria  L.),  den 
Myrobalanen  (Früchten  von  Terminalia  chebida  L.,  aus  Ostindien  kommend). 
Dieser  Gerbstoff  oder   diese  Gerbsäure  ist  kein  Glykosid  und  als  Zersetzungs- 
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produkt  entsteht  daraus  keine  Gallussäure,  und  bei  der  trocknen  Destillation 
keine  Pyrogallussäure.  Der  pathologische  Gerbstoff  findet  sich  dagegen 
in  den  Galläpfeln  (vergl.  Gallae),  auch  in  den  Chinesischen  und  Japanischen 
Galläpfeln  und  in  den  Knoppern.  Er  ist  ein  Glykosid,  lie'fert  als  Spaltungs- 
produkt Gallussäure  und  bei  trockner  Destillation  Pyrogallussäure.  Nur  der  aus 
den  Türkischen  Galläpfeln  bereitete  Gerbstoff  war  vordem  officinell,  unsere  heu- 
tige Pharmakopoe  scheint  jedoch  den  physiologischen  und  pathologischen  in 
therapeutischer  Beziehung  für  völlig  gleichwerthig  zu  halten  und  lässt  daher  die 
Gerbsäure  zu,  welche  in  trockner  Form  überhaupt  eine  gelblich  weisse  Farbe  hat 
und  mit  Wasser  eine  ziemlich  klare  Lösung  giebt.  Da  die  Gerbsäure  aus  den 
Türkischen  Galläpfeln  mehr  gelb,  die  aus  den  Chinesischen  und  Japanischen 
mehr  gelbweisslich  ausfällt,  so  wird  die  letztere  auch  den  Anforderungen  der 
Pharmakopoe  am  meisten  entsprechen,  ja  selbst  die  Gerbsäure  aus  den  Myrobalanen 
lässt  sich  unter  Umständen  gelblichweiss  darstellen. 

Zur  Darstellung  der  officinellen  Gerbsäure  wird  man  von  dem  dazu  ver- Darstellung 
wendbaren  Material  stets  die  billigere  Waare  und  verhältnissmässig  gerbstoff-  derGaiius- 
reichste  nehmen.     Der  Gerbsäuregehalt  beträgt  in  den  ger  saure* 

Aleppischen  Galläpfeln  annähernd  55 — 65  Proc. 

Istrischen  Galläpfeln  „  22 — 26      „ 

Chinesischen  Galläpfeln        „  65 — 75      „ 

Japanischen  Galläpfeln  „  60 — 70      „ 

Knoppern  „  28 — 33      „ 

Haben  die  Chinesischen  oder  Japanischen  Galläpfel  einen  billigeren  Preis 
als  die  Aleppischen,  so  wird  man  sie  auch  nur  allein  zur  Darstellung  der  Gerb- 
säure wählen. 

Der  Darstellungsmodus  bietet  keine  Schwierigkeit.  Der  am  meisten  ange- 
wendete ist  derjenige,  die  Galläpfel  mit  wasserhaltigem  Aether  auszuziehen.  Bei 
Bearbeitung  kleiner  Mengen  genügt  ein  Stechheber,  welcher  keine  zu  enge  Mund- 
öffnung hat,  oder  ein  ähnlich  gestalteter  Scheidetrichter;  bei  grösseren  Mengen 
ist  ein  glasirter  thönerner  Deplacirtrichter  brauchbar.  Einen  solchen  lässt  man 
sich  vom  Töpfer  in  angemessener  Grösse  fertigstellen,  er  ist  aber  vor  der  ersten 
Anwendung  mit  heissem  Wasser,  welches  man  mit  etwas  Schwefelsäure  sauer 
gemacht  hat,  gefüllt  einen  Tag  stehen  zu  lassen  und  dann  gut  auszuscheuern, 
es  ist  also  seine  bleihaltige  Glasur  für  die  Gerbsäure  unzugänglich  zu  machen. 
Den  Zugang  zur  Ausflussöffnung  des  einen  oder  des  anderen  Gefässes  ver- 
schliesst  man  mit  einem  lockeren  Baumwollenbausch  und  beschickt  dann  das 
Gefäss  in  der  Weise  mit  den  zerstossenen  Galläpfeln,  dass  über  der  Baumwolle 
eine  dicke  Schicht  zu  liegen  kommt,  deren  Stücke  ungefähr  linsengross  und 
auch  frei  von  gröblichem  oder  feinem  Pulver  sind.  Auf  diese  Schicht  giebt 
man  dann  die  übrige  Menge  der  kleiner  zerstossenen  und  endlich  ganz  oben 
auf  die  der  pulverig  zerstossenen  Galläpfel.  Die  Schichten  sind  nur  locker  auf- 
zuschütten und  das  Gefäss  darf  damit  nur  zu  2/3  angefüllt  sein,  da  die  Masse 
später  durch  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  aufquillt  und  ihr  Volum  vermehrt. 
Nachdem  die  Abflussöffnüng  des  Gefässes  mit  einem  Kork  dicht  geschlossen  ist, 
giesst  man  ein  Gemisch  aus  30  Vol.  Aether  von  0,728  spec.  Gew.,  5  Volum 
destillirtem  Wasser  und  2  Vol.  Weingeist  auf.  Ist  der  Aether  von  geringerem 
Gehalt  und  wasser-  und  weingeisthaltig ,  so  ist  die  folgende  Mischung  z.  B. 
passender:  30  Vol.  Aether  von  0,740  spec.  Gew.,  4  Vol.  Wasser,  1  Vol.  Wein- 
geist. Diese  gut  durchschüttelte  Mischung  giesst  man  auf  die  Galläpfelmasse, 
so  dass  sie  ungefähr  1 — 2  Cm.  darüber  steht  und  verschliesst  das  Gefäss  mit 
einem  Kork  oder  Deckel.     Wenn  nach  circa    12   Stunden   die  Flüssigkeit  von 
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den  Galläpfeln  vollständig  aufgesogen  ist,  so  giesst  man  aufs  Neue  ein  Quantum 
auf,  was  man  nöthigen  Falls  wiederholt,  so  dass  die -Galläpfelmasse  mit  einer 
geringen   Flüssigkeitsschicht   stets   überdeckt  ist.      Nach   Verlauf   von   3  Tagen, 


Gefäss    von  Stechheberform  'zur  Dar- 
stellung kleinerer  Mengen  Gerbsäure. 


Deplacirtrichter  aus  Thon,  innen  gla- 

sirt,   zur  Darstellung  grosser  Mengen 

Gerbsäure.  Er  ist  mit  einem  passenden 

Deckel  zu  schliessen. 


nicht  eher,  ist  die  Extraction  eine  genügende.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  öffnet 
man  den  Verschluss  der  Ausflussöffnung  des  Gefässes  und  lässt  die  Flüssigkeit 
in  ein  untergestelltes  Gefäss  abfliessen.  Diese  Flüssigkeit  hat  die  Consistenz 
eines  Syrups,  sie  ist  von  gelber  Farbe  und  klar  und  stellt  eine  concentrirte 
Gerbsäurelösung  dar,  bestehend  aus  circa  25  Th.  Gerbsäure,  10  Th.  Aether, 
5 — 6  Th.  Wasser,  1  Th.  Weingeist.  'Nachdem  diese  Flüssigkeit  abgetropft  ist, 
verschliesst  man  nochmals  die  Ausflussöffnung  mit  dem  Kork  und  giesst  von  der 
Aethermischung  auf,  um  dann  nach  Verlauf  von  circa  2  Tagen  wiederum  die 
Gerbsäurelösung  ablaufen  zu  lassen. 

Den  in  der  Galläpfelmenge  vorhandenen  Rest  der  Aethermischung  verdrängt 
man  durch  allmähliges  vorsichtiges  Aufgiessen  von  Wasser,  fängt  ihn  aber  be- 
sonders auf.  Er  enthält  nur  Spuren  Gerbsäure  und  genügt  es,  daraus  den 
Aether  durch  Destillation  zu  sammeln. 

Die  syrupdicke  Gerbsäurelösung  übergiesst  man ,  nachdem  man  eine  etwa 
darauf  schwimmende,  dünnflüssige,  gewöhnlich  grünlich  gefärbte  Aetherschicht 
abgegossen  hat,  mit  einem  doppelten  Volum  Aether  von  0,728  spec.  Gew.,  durch- 
schüttelt sie  damit  kräftig  und  stellt  sie  zum  Absetzen  einen  Tag  bei  Seite. 
Sie  scheidet   sich  hierbei   in   zwei  Schichten,   eine   syrupdicke   schwerere  untere 


—     153     — 

und  eiiie  leichtere  obere,  welche  letztere  hauptsächlich  aus  Aether  besteht  und 
sehr  unbedeutende  Mengen  Gerbsäure,  aber  auch  Gallussäure,  Fett,  Harz,  Chlo- 
rophyll, Farbstoff  etc.  gelöst  enthält,  welche  Stoffe  in  die  ursprünglich  syrupclicke 
Gerbsäurelösung  bei  der  Extraction  der  Galläpfel  übergingen. 

Zur  Erklärung  dieses  sonderbar  erscheinenden  Sachverhalts  ist  es  nothwendig 
zu  wissen,  dass  Gerbsäure  1)  in  absolutem  Aether  völlig  unlöslich,  2)  in  wein- 
geisthaltigem  Aether  nur  der  Menge  des  Weingeistes  entsprechend  löslich  ist, 
3)  dass  eine  wässrige  Gerbsäurelösung  eine  vielfach  grössere  Menge  Aether  löst  als 
reines  Wasser  (Wasser  "löst  ungefähr  Vis  seines  Gewichtes  Aether)  und  in  dieser 
Aetherlösung  die  Löslichkeit  der  Gerbsäure  eine  sehr  grosse  ist.  Eine  concen- 
trirte  wässrige  Gerbsäurelösung  löst  oder  nimmt  z.  B.  circa  ihr  dreifaches  Volum 
Aether  auf,  und  diese  Lösung  vermag  wiederum  eine  10  fach  grössere  Menge 
Gerbsäure,  als  sie  schon  enthält,  zu  lösen.  So  fand  ich  concentrirte  Lösungen 
dieser  Art  zusammengesetzt  aus  15  Gerbsäure,  5  Aether  und  3  Wasser,  aus  24 
Gerbsäure,  8  Aether  und  3,5  Wasser.  Wenn  "man  trockne  Gerbsäure  mit  wasser- 
haltigem Aether  schüttelt,  so  entzieht  sie  diesem  das  Wasser,  nimmt  in  dieser 
Lösung  circa  ein  gleiches  Volum  Aether  auf  und  scheidet  in  Gestalt  einer  syrup- 
dicken  Lösung  aus.  Der  Weingeistzusatz  in  obiger  Vorschrift  bezweckt  nur  eine 
grössere  Verflüssigung  der  syrupdicken  Gerbsäurelösung. 


% 


HAGEK'scher  Dunstsammler  im  Wasserbade  stehend.    Durchschnittszeichnung. 
Nähere  Beschreibung  vergl.  unter  „  Extraeta ". 

Den  Aether,  womit  man  die  syrupdicke  Gerbsäurelösung  1  —  2  mal  aus-  und 
abwusch,  giebt  man  zu  dem  oben  erwähnten  Aetherrest  aus  der  Galläpfelmasse, 
die  dickliche  schwere  Gerbsäurelösung  giesst  man  dagegen  in  eine  Porcellanschale 
und  dampft  sie  im  Wasserbade  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  oder  besser 
in  dem  HAGEE'schen  Dunstsammler,  in  welchem  man  den  in  der  Flüssigkeit 
vorhandenen  Aether  sammeln  kann,  so  weit  ab,  bis  sich  die  Masse  zu  dünnen 
Flocken  ausziehen  und  in  dieser  Form  in  derselben  Abdampfschale,  geschützt 
vor  Staub,  an  einem  lauwarmen  Orte  austrocknen  lässt.  Damit  das  Austrocknen 
leicht  vor  sich  gehe,  ist  das  Ausziehen  zu  möglichst  dünnen  Flocken  nöthig. 
Die  Austrocknung  ist  vollendet,  wenn  beim   Durchbrechen  dickerer  Flocken  ein 
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Saugflasche  zum  Ablieben  der  Flüssigkeitsschichten. 


etwas  dunklerer  durchscheinender  Kern  nicht  mehr  bemerkbar  ist.  Endlich  zerreibt 
man  die  Masse  in  einem  porcellanenen  Mörser  zu  einem  groben  Pulver,  welches 
den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  zu  entsprechen  nicht  ermangelr  wird. 

Die  Scheidung  der  Flüssigkeitsschichten  lässt  sich  zwar,  mittelst  Scheidetrich- 
ters bewerkstelligen,  jedoch  ist  diese  Operation  wegen  der  syrupdicken  Gerb- 
säurelösung eine  einiger- 
massen  beschwerliche.  Be- 
quemer ist  hier  die  Be- 
nutzung einer  Saugflasche, 
welche  sich  zu  jeder  Zeit 
herstellen  lässt.  Die  Ein- 
richtung derselben  stellt 
beistehende  Figur  bildlich 
dar.  Das  zweimal  recht- 
winkeliggebogeneRohr  wird 
in  die  abzuhebende  Flüssig- 
keit eingesenkt  und  an  dem 
anderen  Rohre  wird  ge- 
sogen. 

Bei  der  Bereitung  der 
officinellen  Gerbsäure  sind 
mehrere  Cautelen  wohl  zu 
beobachten,  1)  dürfen  die  Galläpfel  nicht  in  einem  eisernen  Mörser  zerstossen 
sein,  2)  muss  jede  eiserne,  auch  verzinnte  eiserne  Geräthschaft  ferngehalten  wer- 
den, 3)  ist  nur  ein  destillirtes  und  ammonfreies  Wasser,  also  auch  kein  kalk- 
salzhaltiges oder  eisenhaltiges  anzuwenden,  und  4)  muss  das  Abdampfen  und 
Austrocknen  der  Gerbsäure  in  einer  möglichst  ammonfreien  Luft  geschehen. 
Bei  Nichtbeachtung  dieser  Punkte  fällt  das  Präparat  mehr  oder  weniger  dunkel 
gefärbt  aus.  Die  Temperatur,  in  welcher  die  Extraction  stattfindet,  soll  die 
mittlere  (15  —  20°)  nicht  übersteigen.  Ein  durch  Eisen  verunreinigtes  Präparat 
lässt  sich  durch  Auflösen  in  einem  Gemisch  aus  5  Th.  absolutem  Weingeist  und 
2  Th.  Aether  und  Absetzenlassen  brauchbar  machen.  Das  Eisentannat  ist  näm- 
lich in  Aetherweingeist  nicht  löslich. 

Die  letzte  Auflage  der  Preussischen  Pharmakopoe  gab  eine  von  Domine  be- 
kannt gemachte  Vorschrift,  welche  die  Darstellung  einer  von  Fett,  Chlorophyll, 
Harz  möglichst  freien  Gerbsäure  bezweckt  und  folgender  Maassen  lautet: 

Acht  Theile  feingepulverte  Galläpfel  werden  in  einem  zu  verstopfenden 
Gefäss  mit  zwölf  Theilen  Aether  und  drei  Theilen  90 procentigem  Wein- 
geist übergössen.  Oft  umgeschüttelt  giebt  man  der  Einwirkung  zwei  Tage 
Zeit  und  giesst  dann  ab.  Es  wird  in  gleicher  Weise  noch  einmal  eine  Mischung 
aus  Aether  und  Weingeist  aufgegossen.  Die  abgegossenen  Flüssigkeiten  werden 
filtrirt,  und  ihnen  der  dritte  Theil  destill.  Wasser,  das  mit  einer  Mensur 
abgemessen  ist,  zugesetzt,  nach  öfterem  Umschütteln  der  Abschichtung  über- 
lassen und  die  wässrige  Schicht  abgesondert.  Die  äth  erhaltige  Flüssigkeit  wird 
noch  zweimal  auf  diese  Weise  mit  Wasser  behandelt.  Hierauf  werden  die  wäss- 
rigen  Flüssigkeiten,  wenn  sie  nicht  klar  sind,  filtrirt,  im  Dampfbade  abgedampft 
und  der  Rückstand  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben. 

Der  erste  Auszug  mit  dem  weingeistigen  Aether  ist  eine  ätherweingeistige 
Tinktur  aus  den  Galläpfeln,  welche  auch  alles  in  diesen  befindliche  Fett,  Harz, 
Chlorophyll  oder  einen  anderen  Farbstoff  enthält.  Durch  das  Schütteln  dieser 
Tinktur  mit  einem  Drittel  ihres  Volumens  destillirtem  Wasser  und  das  Beiseite- 
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stellen  wird  nichts  weiter  bezweckt,  als  die  Erzeugung  der  oben  schon  erwähn- 
ten syrupdicken  ätherisch-wässrigen  Gerbsäurelösung.  Es  bilden  sich  zwei 
Schichten,  von  welchen  die  untere  gelbliche  diese  syrupdicke  Gerbsäurelösung 
ist,  die  obere  bräunliche  oder  grünbräunliche  hauptsächlich  aus  Aether  besteht, 
welcher  wegen  anwesenden  Weingeistgehaltes  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Gerb- 
säure, aber  auch  den  grössten  Theil  der  vorher  erwähnten  fremden  Stoffe  gelöst 
enthält.  Um  nun  aus  diesem  Aether  den  Rest  der  Gerbsäure  zu  sammeln ,  soll 
er  wiederholt  mit  einem  Drittel  Wasser  geschüttelt  werden.  Ein  zweites  Mal 
dürfte  diese  Schütteloperation  genügen,  denn  zum  dritten  Male  lohnt  der  Gewinn 
nicht  der  Mühe.  Hierbei  kann  es  sich  ereignen,  dass  sich  statt  zwei  Schichten 
sogar  drei  Flüssigkeitsschichten  bilden,  von  denen  die  beiden  unteren  sich  durch 
einen  verschiedenen  Gerbsäure-  und  Aethergehalt  von  einander  unterscheiden. 
In  diesem  Falle  muss  nochmals  eine  kräftige  Durchschüttelung  stattfinden,  nach 
welcher  sich  die  Scheidung  in  zwei  Schichten  von  selbst  vollzieht.  Die  Bildung 
jener  drei  Schichten  findet  statt,  wenn  sich  die  dickliche  Gerbsäurelösung  schnell 
abscheidet  und  sich  in  dem  Aether  noch  ein  Theil  Gerbsäure  und  Wasser  wäh- 
rend dieses  Augenblickes  gelöst  oder  suspendirt  erhalten,  deren  Abscheidung 
aber  später  erfolgt. 

Bei  dieser  Darstellungsweise  stellt  sich  ein  grösserer  Verlust  an  Aether  und 
Weingeist  ein,  die  Arbeit  ist  eine  vermehrte,  die  Ausbeute  eine  nicht  grössere, 
das  Quantum  der  abzudampfenden  Gerbsäurelösung  aber  ein  grösseres,  als  bei 
Befolgung  der  zuerst  angegebenen  Vorschrift,  die  gewonnene  Gerbsäure  jedoch 
eine  möglichst  reine,  wenn  auch  nicht  reiner  als  die  nach  der  zuerst  gegebenen 
Vorschrift  erhaltene. 

Es  existiren  noch  Vorschriften  von  Mohr  und  anderen,  welche  weder  ein 
gutes  oder  befriedigendes  Präparat  in  Aussicht  stellen,  noch  ein  praktisches 
oder  theoretisches  Interesse  bieten,  also  ohne  Bedenken  unerwähnt  bleiben 
können. 

Die  nach  den  vorerwähnten  Methoden  dargestellte  Gerbsäure  entspricht  zwar 
den  Anforderungen  der  Pharmakopoe,  ist  aber  keineswegs  total  rein,  denn  es 
haftet  ihr  zunächst  nicht  nur  noch  ein  schwacher,  wahrscheinlich  von  einem 
ätherischen  Oele  herstammender  Geruch  nach  den  Galläpfeln  an,  sondern  auch 
eine  Spur  Aether  bleibt  gebunden,  welche  beide  Verunreinigungen  hervortreten, 
wenn  man  die  Säure  in  Wasser  löst.  Will  man  sie  hiervon  befreien,  so  muss  sie  in 
der  6  fachen  Menge  kaltem  Wasser  gelöst  und  mit  gereinigter  thierischer  Kohle 
einige  Tage  macerirt  werden.  Man  erreicht  denselben  Zweck,  wenn  man  die 
zu  einem  höchstfeinen  Pulver  zerriebene  Gerbsäure  mit  Benzol  oder  Petroleum- 
äther schüttelt  und  auswäscht,  es  muss  aber  die  eine  wie  die  andere  dieser 
Flüssigkeiten  für  diesen  Zweck  besonders  frisch  rectificirt  sein.  Ausser  jenen 
Stoffen  enthält  die  Gallusgerbsäure  höchst  kleine  Spuren  Gallussäure,  Ellagsäure, 
Zucker  und  vielleicht  einige  andere  bis  jetzt  nicht  erkannte  Substanzen. 

Die  officinelle  Gerbsäure  bildet  ein  geruchloses,  amorphes,  mattes  oder  Eigenschaf- 
nur  schwach  glänzendes,  weiss  -  gelbliches  oder  blass  gelbliches,  nicht  hygrosko-1tegnd"'<?al" 
pisches  Pulver  von  stark  zusammenziehendem  Geschmack,  welches  mit  5  bis  10 
Th.  Wasser  eine  saure,  ziemlich  klare,  gelbbraune  Lösung  giebt,  sich  in  circa  6  Th. 
Glycerin,  auch  in  3 — 4  Th.  wasserhaltigem,  weniger  in  wasserfreiem  Weingeist, 
aber  kaum  in  wasser-  und  weingeistfreiem  Aether  löst,  (ausser  in  Bittermandelöl) 
in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  in  Benzol,  Petroleumäther,  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff  unlöslich  ist.  Mit  Eisenoxydsalzlösungen  erzeugt  sie  eine 
bläidichschwarze  Verbindung. 

10  Th.   Gerbsäure  geben  mit  2   Th.  Wasser  und   5  —  6  Th.  Aether   eir^e 
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syrupdicke  Lösung,  welche  sich  mit  mehr  Aether  nicht  mischen  lässt.  Ihrer 
wässrigen  Auflösung  wird  sie  durch  thierische  Haut  vollständig  entzogen,  mit 
Leimsubstanz  geht  sie  eine  in  "Wasser  nicht  lösliche,  in  wässrigeir  Weingeist 
etwas  lösliche  Verbindung  ein.  Gelallt  wird  sie  aus  ihren  nicht  zu  verdünnten 
Lösungen  durch  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Arsensäure  (nicht  durch 
organische  Säuren),  auch  durch  Alkalisalze  und  die  Oxydsalze  der  Schwermetalle, 
mit  allen  diesen  Körpern  mehr  oder  weniger  in  Wasser  lösliche  Verbindungen 
ei  ü  gehend. 

Beim  vorsichtigen  Erhitzen  schmilzt  sie  und  zerfällt  bei  210 — 215°  in  Koh- 
lensäure und  Pyrogallussäure,  welche  sublimirt,  unter  Zurücklassung 
einer  kohlenstoffreichen  Substanz,  der  Gallhuminsäure.  Unter  Einfluss  des 
Luftsauerstoffs,  so  wie  der  Fermente,  auch  der  verdünnten  Mineralsäuren  auf  die 
Gallusgerbsäure  in  wässriger  Lösung  geht  sie  in  Gallussäure  über.  Nach 
Steeckee  ist  die  Gallusgerbsäure  ein  Glykosid,  welches  unter  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers  sich  in  Gallussäure  und  Glykose (Glukose)  umwandelt,  dagegen 
erklären  sie  Kawaliee  und  Knop  für  kein  Glykosid  und  halten  die  bei  der 
Umsetzung  in  Gallussäure  auftretende  Glykose  aus  den  Unreinigkeiten  entstanden, 
welche  die  Gallusgerbsäure  zu  begleiten  pflegen.  Bei  Einwirkung  der  Alkalien, 
Alkalicarbonate  und  Alkalibicarbonate  auf  die  Gallusgerbsäure  findet  unter  Sauer- 
stoffaufnahme eine  Umsetzung  in  Gallussäure,  Glykose  und  eine  schwarze  Ver- 
bindung, Tannom elansäure,  statt. 

Die  Aequivalentformel  der  Gallusgerbsäure  oder  des  Tannins  ist  nach  Steeckee 
C54  H2-  O3*,  die  Atomformel  C27  H22  O17.  Die  Gallusgerbsäure  ist  eine  drei- 
basische Säure  und  bildet  neutrale,  saure  und  mehrfach  saure  Salze.  Ihre  Zer- 
setzungen und  Umsetzungen '  stellen  folgende  Schemata  dar: 

Gerbsäure  Wasser  Gallussäure  Zucker  oder  Glykose 

C54H22034       und       8  HO       geben       3  (C14  H6  O10)        und       C12  H'2  O12 
C,7  H22  0J7        u.       4J  g|  0  )     geben      3  (C,  H6  05)         und       C6  H12  Oti 

Nach  der  Ansicht,  nach  welcher  die  Gallusgerbsäure  kein  Glykosid  ist,  er- 
folgt die  Umsetzung  in  Gallussäure: 

Gerbsäure  Sauerstoff  Kohlensäure  Wasser  Gallussäure 

Ch4H22034     u.       24  0       geben      12  CO2     u.       4  HO       u.       3(C14H60,0j 
C27H22Ol7     u.      ö(°j)    geben      6  C02      u.    2^0  )u.        3  (C,  H6  OJ 

Beim  Erhitzen  der  Gallussäure  auf  215°  entstehen  daraus  Kohlensäure  und 
Pyrogallussäure: 

Gallussäure  Kohlensäure  Pyrogallussäure 

C14H60,°       zerfällt  in        2  CO2  und  C12  H6  06 

C7  H6  05        zerfällt  in         C02  und  C6  H6  03 

Die  Gallhuminsäure  (Metagallussäure)  entsteht: 

Gallussäure  Kohlensäure  Wasser  Gallhuminsäure 

CuH6010       zerfällt  in       2 CO2       und       2  HO       und       C12  H4  O4 
C7H605        zerfällt  in        C02        und       gj  0       und        C6  H4  02 
Die  Bildung  der  Tannomelansäure  erfolgt  nach  dem  Schema: 

Gallussäure  Sauerstoff  Kohlensäure  Wasser  Tannomelansäure 

Cl4H60'°     und       2  0       ergeben      2  CO2      und      2 HO     und       C12  H4  O6 

VI) 

C7H605      und        0        ergeben       C02       und     H  0     und        G6  H4  03 
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Die  Pharmakopoe  fordert  ein  gelblichweisses  Pulver.  Bei  sonst  guter  Berei- Prüfung  der 
tung  und  Anwendung  guter  Galläpfel  ist  diese  Farbe  nur  durch  ein  genügendes  °*ficmelleu 
Austrocknen  und  Zerreiben  zu  einem  feinen  Pulver  zu  erlangen.  Im  nicht  ge- 
nügend ausgetrockneten  Zustande  und  als  grobes  Pulver  erscheint  das  Präparat 
mehr  gelblich  oder  bräunlich.  Durch  ein  gehöriges  Austrocknen  wird  die  Säure 
in  einen  Zustand  versetzt,  in  welchem' sie  sich  weit  langsamer  in  kaltem  Wasser 
löslich  zeigt.  Die  -Lösung  wird  dann  aber  schnell  gefördert,  wenn  man  das 
Wasser  schwach  erwärmt. 

Die  wässrige  Lösung  soll  völlig  oder  fast  klar  sein  und  sowohl  auf  Zu- 
mischung von  Weingeist,  als  auch  auf  nachherigen  Zusatz  von  Aether  nicht  ge- 
trübt werden.  Man  löst  0,5  Gm.  der  Gerbsäure  in  circa  3  CC.  destillirtem 
Wasser  und  versetzt  mit  6  CC.  Weingeist.  Erfolgt  aus  dieser  Mischung  keine 
Trübung  oder  Fällung,  so  mischt  man  3 — 4  CC.  Aether  hinzu.  Der  Weingeist 
würde  verschiedene  beigemischte  Salze,  besonders  aber  Milchzucker,  der 
Aether  Dextrin,  Kartoffelstärkezucker  oder  Rohrzucker,  welche  Sub- 
stanzen beliebte  Verfälschungsmittel  der  Galläpfelgerbsäure  sind,  anzeigen.  Die 
Trübung  durch  Aether  ist  dann  eine  milchigweisse.  Eine  Prüfung  auf  Zucker 
mit  kalischer  Kupferlösung  ist  hier  nicht  anwendbar,  weil  auch  die  Gerbsäure 
diese  Lösung  reducirt  und  daraus  rothes  Kupferoxydul  abscheidet.  Ueber  die 
Farbe  der  wässrigen  Lösung  äusserst  sich  die  Pharmakopoe  nicht,  obgleich  eine 
blassgelbliche  Gerbsäure,  welche  aus  Gerbstoffsubstanzen,  die  nicht  zur  Klasse 
der  Galläpfel  gehören,  bereitet  ist,  eine  weniger  in  der  Farbe  mit  Weisswein 
übereinstimmende,  sondern  eine  bräunliche  oder  braune  Lösung  geben  kann. 
Dass  dieser  Punkt  von  der  Pharmakopoe  unberührt  blieb,  lässt  auch  die  Zu- 
lassung einer  Gerbsäure  aus  Substanzen,  welche  nicht  Galläpfel  sind,  annehmen. 

Die  mit  wasserhaltigem  Aether  geschüttelte  Gerbsäure  soll  sich  in  diesem 
als  eine  etwas  dickliche  Flüssigkeit  abscheiden.  Auch  die  Farbe  dieser  letzteren 
Flüssigkeit  ist  nicht  normirt.  Was  diese  Probe  soll,  ist  schwer  zu  errathen,  da 
etwaige  Verfälschungen  schon  durch  ein  anderes  vorgeschriebenes  Verfahren  ge- 
funden werden,  und  auch  jede  andere  Gerbsäure,  welche  Eisenoxyd  blauschwarz 
fällt,  sich  gegen  Aether  und  Wasser  gleich  verhält.  Auch  bei  diesem  Versuch 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  vollständig  ausgetrocknete  Gerbsäure  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  sich  in  dem  wasserhaltigen  Aether  sehr  langsam  zu  einer 
klaren  syrupdicken  Flüssigkeit  bildet. 

Eine  Verunreinigung  mit  Eisentannat  ergiebt  sich  aus  der  Farbe  der 
Lösung  in  Wasser ,  besonders  wenn  man  diese  bis  zum  Aufkochen  erhitzt. 
Eine  durch  Eisen  verunreinigte  Gerbsäure  wird  durch  Zusatz  von  wenig  Oxal- 
säure oder  Citronensäure  corrigirt  und  ist  dann  trocken  wie  in  Lösung  von  der 
reinen  Gerbsäure  nicht  verschieden.  Zur  Entdeckung  dieser  Sophistication  ver- 
setzt man  die  wässrige  Auflösung  der  Gerbsäure  mit  wenigen  Tropfen  Aetzammon. 
Es  wird  sofort  eine  bläulich  schwarze  oder  dunkel  violettbraune  oder  braune 
Färbung  oder  Trübung  zum  Vorschein  kommen.  Aetzammon  bräunt  allerdings 
die   Gerbsäurelösung   auch ,   aber  nur  sehr  allmählig ,    und  lässt  sie  völlig  klar. 

Zeigt  das  Präparat  unter  der  Loupe  glasige  durchscheinende  Partikel,  so  ist 
seine  Austrocknung  eine  nicht  vollständige  gewesen. 

Die  Gerbsäure  ist  im  Arzneischatz  das   stärkste  Adstringens  aus  dem  Pflan-  Gebrauch  u. 
zenreich   und  wird  in  Dosen  von   0,05   —  0,25  —  0,5   einige   Male   den  Tag  Adn^en^ung 
über  in  allen  Arzneiformen   gegeben   bei   atonischen  Absonderungen    und   Aus-  Gerbsäure. 
Aussen,  wie   bei  profusen  Blutflüssen,    namentlich  Gebärmutterblutflüssen,  Blut- 
harnen, Schleimflüssen,  Durchfällen,  Ruhr,  profusen  Schweissen,  auch  bei  Krank- 
heiten   des    Magens,    übermässiger    Säurebildung,    Sodbrennen,   Wasserbrechen, 
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ferner  bei  chronischen  Katarrhen,  Keuchhusten,  Asthma,  Glottiskrarapf,  Diabetes, 
Albuminurie,  Morbus  Brigthii,  Bettpissen,  endlich  in  stärkeren  Dosen  als  Gegen- 
gift vieler  Alkaloide.  Ein  Theil  der  Gerbsäure  wird  als  Gallussäure  im  Harn 
wieder  angetroffen.  Ein  starker  oder  längerer  Gebrauch  veranlasst  Verdauungs- 
störungen. Aeusserlich  wirkt  die  Gerbsäure  entweder  dynamisch -zusammen- 
ziehend oder  chemisch,  indem  sie  den  Eiweissstoff  im  Blut,  im  Eiter,  in  den 
serösen  Absonderungen  coagulirt,  dadurch  die  Gährung  und  Fäulniss  unterbricht 
oder  zurückhält.  Man  bedient  sich  ihrer  (in  Substanz)  bei  Blutungen,  als 
Schnupfpulver  bei  Nasenbluten,  mit  Zucker  verdünnt  zur  Inspersion  von  Schlund 
und  Kehlkopf  bei  Entzündung  dieser  Theile,  in  Lösung  bei  eiternden  "Wunden, 
in  Lösung  von  1  auf  50 — 150  zu  Fomentationen  bei  chronischer  Augenblen- 
norrhöe,  purulenter  Ophthalmie,  als  Mund-  und  Gurgelwasser  bei  Aphthen  und 
blutendem  Zahnfleisch,  als  Einspritzung  bei  veraltetem  Tripper,  gegen  Haemorrhoi- 
dalknoten,  Wundsein,  übermässigen  Hautschweiss ,  zu  Inhalationen  im  Zerstäu- 
bungsapparat, gegen  das  Ausfallen  der  Haare  etc.  —  In  geringer  Menge  schlech- 
tem Trinkwasser  zugesetzt  macht  sie  dieses  brauchbar,  indem  sie  die  darin  vor- 
handenen organischen  Stoffe  und  mikroskopischen  Vegetationen  coagulirt.  —  In 
Gerbsäuremischungen  sind  alkalisch-reagirende  Substanzen  und  Salze  der  Schwer- 
metalle stets  zu  vermeiden. 


Acidum  tartaricuin. 

Weinsäure.  Weinsteinsäure.  Acidum  tartaricum.  Sal  essentiäle 
Tartäri.   Acide  tartarique.    Tartaric  acid. 

Säulenförmige,  monoklinische,  oft  in  Krusten  zusammenhängende, 
färb-  und  geruchlose,  an  der  Luft  beständige  Krystalle,  im  Feuer  ver- 
kohlend, dann  ohne  Rückstand  verbrennend,  in  gleichviel  kaltem  Wasser, 
noch  viel  leichter  in  heissem  Wasser,  sowie  in  drei  Theilen  Weingeist 
löslich. 

Die  in  einem  doppelten  Gewicht  Wasser  gelöste  Säure  darf  weder 
durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  salpetersauren  Baryt,  noch 
durch  oxalsaures  Ammon  getrübt  werden. 


Geschieht-         Gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrh.  erkannten  DUHAMEL,  ROUELLE  d.  J.  und 

liches.    MäEGGEAP  im  Weinstein   eine   an  Alkali  gebundene    besondere  Säure,  jedoch 

stellte    erst    gegen   das  Jahr  1770    der  grosse   Scheele    die   Weinsäure   dar. 

Das  von  letzterem  angegebene  Verfahren  der  Darstellung  wird  im  Ganzen  noch 

heute  befolgt. 

Vorkommen  Die  Weinsäure  ist  eine  der  verbreitetsten  vegetabilischen  Säuren  und  kommt 
in  der  Natur,  in  den  Pflanzen  theils  frei,  theils  an  Basen,  wie  Kali,  Kalkerde,  gebunden  vor, 
in  grösster  Menge  in  den  Weintrauben  und  den  anderen  Theilen  des  Weinstocks, 
dann  besonders  in  den  sauren  Früchten,  in  geringerer  Menge  auch  in  den  süssen 
Früchten  und  in  den  übrigen  Theilen  der  Pflanzen.  Sie  ist  auch  in  den  Kar- 
toffeln, den  Gurken,  der  Meerzwiebel,  im  Isländischen  Moose,  sogar  sehr  reich- 
lich im  Lycopodium  corftplanatum  L.  aufgefunden  worden.  Auf  künstlichem 
Wege  entstanden  fand  sie  LlEBlG  in  der  bei  der  Darstellung  des  Kalium  subli- 
mirenden  Masse  neben  krokonsaurem  und  osalsaurem  Kali,    sowie  auch  in  den 
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Oxydationsprodukten  des  Milchzuckers  nach  Einwirkung  heisser  Salpetersäure. 
Heintz  und  Caelet  erhielten  sie  durch  Oxydation  aus  Zuckersäure  mittelst 
Salpetersäure.  Pasteue  beobachtete  die  Spaltung  der  optisch  indifferenten  Trau- 
bensäure beim  Krystallisiren  der  Salze  derselben  in  die  gewöhnliche  rechts- 
drehende und  in  die  linksdrehende  Weinsäure. 

Der  Verbrauch  der  Weinsäure  als  Medicament,  besonders  aber  iu  der  Färberei,  Darstellung. 
ist  ein  so  grosser,  dass  ihre  Darstellung  fabrikmässig  geschieht;  im  pharmaceu- 
tischen   Laboratorium   häuft   sich   oft   aber   aus    verschiedenen   Arbeiten    so   viel 
Kalktartrat  an,  dass  sich  auch  hier  die  Darstellung   der  Weiusäure   lohnend   er- 
weist. 

Das  Material  zur  fabrikmässigen  Darstellung  der  Weinsäure  ist  ein  soge- 
nannter halbraffmirter  Weinstein.  In  einigen  Fabriken  wird  nur  das  bei  der 
Raffinerie  des  Weinsteins  abfallende  Kalktartrat,  selbst  auch  Weinhefe  zur  Wein- 
säurebereitung verwendet. 

Die  Darstellung  der  Weinsäure  aus  Weinstein  (Kalibitartrat  oder  doppelwein- 
saurem  Kali)  beruht  in  der  Bindung  der  Weinsäure  an  Kalkerde,  also  der  Ab- 
scheidung dieser  Säure  als  Kalktartrat  (weinsaure  Kalkerde),  welches  Salz  in 
Wasser  kaum  löslich  ist,  und  wiederum  in  der  Trennung  der  Weinsäure  von 
der  Kalkerde  mittelst  Schwefelsäure,  welche  mit  der  Kalkerde  das  in  Wasser 
nur  unbedeutend  lösliche  Kalksulfat  (Gyps)  darstellt.  In  grossen  mit  Bleiplatten 
ausgeschlagenen  Bottigen  mit  einem  hölzernen,  mit  Blei  bekleideten  Rührwerk 
wird  der  halbraffmirte  Weinstein  (Kalibitartrat)  nebst  einer  10  fachen  Menge 
durch  eingeleiteten  Dampf  kochend  heiss  gemachten  Wassers  eingetragen,  durch 
Hineinleiten  von  Wasserdampf  die  Flüssigkeit  in  der  Siedetemperatur  erhalten 
und  unter  Bewegung  des  Rührwerkes  Kalkcarbonat  in  Gestalt  der  Schlämmkreide 
nach  und  nach  dazu  gegeben,  so  lange  Aufbrausen  (Eutwickelung  von  Kohlen- 
säure) stattfindet  und  die  Mischung  Lackmuspapier  röthet.  19  Th.  Weinstein 
erfordern  circa  5  Th.  Schlämmkreide.  Aus  der  Begegnung  von  Kalibitartrat 
und  dem  Kalkcarbonat  geht  das  in  Wasser  fast  unlösliche  Kalktartrat  (weinsaure 
Kalkerde)  und  das  leichtlösliche  neutrale  Kalitartrat  (weinsaures  Kali)  hervor. 
Letzteres  zersetzt  sich  mit  Kalkcarbonat  nicht,  wohl  aber  mit  einem  Kalksalze, 
welches  eine  Säure  enthält,  deren  Verwandschaft  zum  Kali  stärker  ist  als  die 
der  Weinsäure.  Ein  solches  Salz  ist  Chlorcalcium  oder  Kalksulfat  (schwefelsaure 
Kalkerde).  Letzteres  tauscht  nur  in  der  Siedehitze  seine  Bestandtheile  mit  denen 
des  Kalitartrats  aus.  Der  kochendheissen  Flüssigkeit,  welche  das  nichtlösliche 
Kalktartrat  und  in  Lösung  Kalitartrat  enthält,  wird  so  lange  in  Portionen  eine 
concentrirte  Chlorcalciumlösung  oder  präcipitirtes  und  noch  breiiges  Kalksulfat 
zugesetzt,  bis  eine  erkaltete  und  filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  beim  Ansäuren 
mit  Essigsäure  aufhört,  Weinstein  fallen  zu  lassen.  Die  gegenseitige  Zersetzung 
des  Kalitartrats  mit  Kalksulfat  ist  eine  sehr  langsame  und  wird  nur  in  der 
Siedehitze  des  Wassers  eine  vollständige.  Bei  Anwendung  von  Kalksulfat  ist 
ein  stundenlanges  Heisshalten  erforderlich.  Auf  je  10  Th.  der  vorher  verwen 
deten  Schlämmkreide  wird  man  wenig  mehr  als  17  Th.  Gypspulver  nöthig  haben. 
Die  Flüssigkeit  im  Bottig  enthält  nun  Kalktartrat  suspendirt  und  entweder 
Chlorkalium  oder  Kalisulfat  in  Lösung.  Man  lässt  das  Rührwerk  ruhen,  die 
Flüssigkeit  absetzen  und  die  über  dem  abgesetzten  Kalktartrat  befindliche  Salz- 
lösung abfliessen,  um  aus  letzterer  das  Chlorkalium  oder  das  Kalisulfat  durch 
Abdampfen  und  Krystallisirenlassen  abzuscheiden.  Das  Kalktartrat  wird  mit 
Wasser  ausgewaschen.  Diese  Waschwässer  werden  bei  einer  folgenden  Zer- 
setzung von  Weinstein  in  Stelle  des  Wassers  verwendet.  Das  noch  feuchte 
Kalktartrat  wird  nun  in  demselben  Bottige  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt 
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mit  der  Vorsicht,  dass  eher  ein  sehr  kleiner  Ueberschuss  Schwefelsäure  als 
unzersetztes  Kalktartrat  vorhanden  bleibt,  weil  letzteres  von -freier  Weinsäure  gelöst 
wird  und  die  Kristallisation  derselben  nicht  nur  erschwert,  sondern  jpgar  gänz- 
lich verhindern  kann.  Ein  grosser  Ueberschuss  Schwefelsäure  würde  dagegen 
beim  Conceutriren  der  Weinsäurelösung  durch  Abdampfen  zersetzend  auf  die 
Weinsäure  einwirken  und  diese  bräunen.  Der  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel- 
säure zu  dem  heiss  erhaltenen  dünnen  Kalktartratschlamra  geschieht  so  weit, 
bis  eine  herausgenommene  Probe  mit  einem  gleichen  Volum  Weingeist  gemischt, 
dann  nach  dem  völligen  Erkalten  filtrirt  und  mit  Wasser  verdünnt  mit  Chlor- 
baryum  eine  schwache,  aber  deutliche  Reaction  auf  Schwefelsäure  giebt.  Den 
nun  aus  Weinsäurelösung  und  Kalksulfat  {CaO,  S03-(-2HO)  bestehenden 
Schlamm  lässt  man  auf  Colatorien,  welche  .dieselbe  Einrichtung  wie  bei  der 
fabrikmässigen  Darstellung  der  Citronensäure  haben  und  Seite  62  .erwähnt  sind, 
abfüessen,  wäscht  das  Kalksulfat  mit  wenigem  heissen  Wasser  nach  und  bringt 
die  concentrirte  Weinsäurelösung  zuerst  in  die  bleiernen  Abdampfungsgefässe 
oder  Concentrationspfannen,  dampft  sie  hier  bis  zum  Erscheinen  eines  Krystall- 
häutchens  ab,  giebt  sie  von  hier  in  die  Sedimentirfässer,  damit  sich  das  noch  in 
Lösung  erhaltene  Kalksulfat  völlig  absetze,  und  endlich  in  die  Krystallisirgefässe. 
Statt  reinen  Wassers  zu  dem  Auswaschen  des  Kalksulfats  werden  dünne  Wasch- 
wässer aus  einer  früheren  Operation  verwendet  und  das  frische  Kalksulfat  wird 
wiederum  zur  Fällung  von  Kalktartrat  aus  der  mit  Kalkcarbonat  gesättigten 
Weinsteinlösung  benutzt. 

Die  Darstellung  der  Weinsäure  im  pharmaceutischen  Laboratorium,  besonders 
aus  Ansammlungen  von  Kalktartrat  weicht  von  der  vorhergehenden  in  keiner 
Weise  ab,  nur  werde  das  Kalktartrat  oder  auch  der  etwa  verwendete  Weinstein 
nach  der  Absättigung  mit  Schlämmkreide  nicht  mit  Gyps  oder  Kalksulfat,  son-, 
dem  mit  Chlorcalcium  weiter  zersetzt.  Auf  10  Th.  trocknes  Kalktartrat  wird 
man  wenig  mehr  als  4  Th.  Englische  Schwefelsäure  verwenden  müssen.  Letztere 
verdünnt  man  zuvor  mit  6  Th.  Wasser,  lässt  sie  absetzen  und  macht  sie  durch 
Filtration  bleifrei.  Eine  gefärbte  Weinsäure  entfärbt  man  durch  Digestion  ihrer 
Lösung  mit  gereinigter  Thierkohle,  welche  auch  das  etwa  darin  noch  vorhandene 
Kalksulfat  aufnimmt. 

Der  chemische  Vorgang  in  den  drei  Abschnitten  der  Darstellung  der  .Wein- 
säure aus  dem  Weinstein  ergiebt  sich  aus  folgenden  Schematen :  Die  dualisti- 
sche Theorie  betrachtet  die  Weinsäure  als  eine  zweibasische,  die  moderne 
Chemie  als  eine  vieratomige  und  als  eine  zweibasische  Säure. 

Kalibitartrat  Kalkcarbonat  Kalitartrat  Kalktartrat  Wasser      Kohlensäur 

I)  2(KO,HO,C8H4010)  u.  2(CaO,C02)  geb.  2KO,C8H4010  u.  2CaO,C8H4010  u.  2HO    u.    2C02 

Kalitartrat  Kalksulfat       .  Kalisulfat  Kalktartrat 

II)  2KO,C8H4010      u.      2(CaO,S03  +  2aq.)      geb.      2(KO,S03)      u.  2CaO,C8H4010 

i  Kalitartrat  Chlorcalcium  Chlorkalium  Kalktartrat 

oaer  2KO,C8H4010        u.        2(CaCl)        geb.        2(KC1)        u.        2CaO,C8H*010 

Kalktarlrat  Schwefelsäureh  vdrat  Kalksulfat  Weinsäure 

III)  2CaO,C8H4010        u.        2(SO:j,HÖ)        geb.        2(CaO,S03)        u.  2HO,C8H4010 

oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie  in  empirischer  und  typischer  Formel:  „  •, ,     .. 

J  r  Kohlensaure- 

Kaliumbitartrat         Calciumcarbonat  Kaliumtartrat  Calciumtartrat  Wasser  anhydrid 

I)      2C4H5KCy         u.  CCa"03      geb.      C4H4K,06      u.      C4H4Ca"06  u.    H.,0    u.      CO, 

2(C4H202ivj     >j         C0"l0  b     C4H20,ivi  C4H202ivi  H)0  CQ 

^  H2HK     |°4J    u"   Ca"jU2       geb"         H2K2     \öi  u-         H2Ca"   )U*  u'    HJÜ    u>      L°2 

Kaliumtartrat  Calciumsulfat  Kaliumsulfat  Calciumtartrat 

II)  C4H4K206        u.        SCa"04  +  2aq.        geb.        SK„04        ü.  C4H4Ca"06 

°'i'gf  1:0.    ,      Ä^      geb.     Ä    u.    «.a®™ 
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oder 


Kaliumtartrat 
C4H4K206 

g4h2o2«vi 

H2K2     P 
Calciumtartrat 
C4H4Ca"06 
C4H202ivi 
H2Ca"  r4 


Calciumchlorid 
Ca"  Cl2 


Kaliumchlorid 
2KC1 


u. 


Ca 


Cl 


Cl 

Schwefelsäure 
SH80, 

s°f)o, 


■u 


Calciumtartrat 

C4H4Ca"06 
C4H20,iv 
H,Ca" 


04 


geb. 
geb. 


Calciumsulfat 
SCa"04 

so2"i0 

Ca"  V* 


Weinsäure 
C4H606 
C4H,02iv 
Ho  Ho 


04 


Die  Weinsäure   bildet   kein  Krystallwasser   enthaltende ,    geruchlose ,   grosse,  Eigenschaf- 
harte  ,  durchscheinende ,  farblose,  an  der  Luft  beständige,  prismatische  Krystalle  tender offi- 
oder    Krystallkrusten    oder    Krystallbruchstücke    von    sehr    saurem    Geschmack,  Weinsäure 
welche  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  eines  Caranielgeruches   und  unter  Auf- 
blähen verkohlen    und   endlich   ohne   Rückstand   verbrennen   (Alkalitartrate   ent- 
wickeln jenen  Caramelgeruch  nicht).     Sie  ist  löslich  in  3A  bis  gleichviel  kaltem 
-  Wasser,  damit  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  darstellend,  löslicher  noch  in  weniger 

heissem  Wasser  und  in  fast  3  Th.  Weingeist,  unlös- 
lich in  Aether. 

Die  Weinsäure  bildet  schief -rhombische  oder 
monoklinoedrische  Prismen,  deren  vordere  Ecken 
gewöhnlich  durch  hemiedrische  Flächen  abgestumpft 
sind.  Das  spec.  Gew.  ist  1,764.  Sie  schmilzt  bei 
135°  zu  einer  klaren  Flüssigkeit.  Die  Krystalle 
sind  polyelectrisch,  beim  Zerreiben  im  Dunkeln 
leuchten  sie.  Die  wässrige  Lösung  lenkt  die  Pola- 
risationsebene des  Lichts  nach" Rechts  ab. 

Weinsäurekrystalle. 


TABELLE 

über  den  Gehalt  der  wässrigen  Weinsäurelösungen  von  verschiedenem  specifischem 
Gewicht.    Temp.  15,5°.    Hager  auct. 


Spec. 
Gewicht 


Spec. 
Gewicht 


Spec. 
Gewicht 


Spec. 
Gewicht 


Spec. 
Gewicht 


42 

1.220 

41.5 

1.216 

41 

1.213 

40.5 

1.210 

40 

1.207 

39.5 

1.204 

39 

1.201 

38.5 

1.198 

38 

1.196 

37.5 

1.192 

37 

1.189 

36.5 

1.186 

36 

1.183 

35.5 

1.180 

35 

1.177 

34.5 

1    1.174 

Hag 

er,  Comm 

34 

1.171 

26      I 

33.5 

1.168 

25.5 

33 

1.166 

25 

32.5 

1.163 

24.5 

32 

1.160 

24 

31.5 

1.157 

23.5 

31 

1.155 

23 

30.5 

1.152 

22.5 

30 

1.149 

22 

29.5 

1.146 

21.5 

29 

1.144 

21 

28.5 

1.141 

20.5 

28 

1.138 
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Theoretische  Weinsäure  (Tartrylsäure)  hat  nach  der  dualistischen  Ansicht  die  Formel 
NWeShm>l2H0'  c8H4°l°>  ist  also  eine  zweibasische  Säure.  Nach  Ansicht  der  modernen 
'  Chemie  ist  sie  ebeufalls  eine  zweibasische,  aber  eine  vieratomige  Säure,  denn 
beim  Erhitzen  von  basischem  Bleitartrat  (PbO,  C4H4PbQe)  entsteht  unter  Aus- 
tritt von  1  Molekül  Wasser  das  Bleitartrat  CiHaPl^Oö,  in  welchem  also  4 
Wasserstoffatome  durch  zwei  Bleiatome  (Pb")  ersetzt  sind.  Ihre  typische  Formel 
ist  daher 

C4H202IV)0 
H,HH     j u* 
Die  officinelle  Weinsäure  ist  die  Rechtsweinsäure  (welche   die  Polarisa- 
tionsebene des  Lichtes   nach  Rechts   dreht).     Es   giebt  im   Ganzen   5  isomere 
Modifikationen  der  Weinsäure 

1)  Gewöhnliche  Weinsäure  oder  Rechtsweinsäure, 

2)  Antiweinsäure  oder  Linksweinsäure, 

3)  Traubensäure  oder  Paraweinsäure, 

4)  Metaweinsäure, 

5)  Inactive  Weinsäure  oder  Mesoweinsäure. 

Die  Traubensäure  oder  Paraweinsäure  kommt  als  Kalibiparatartrat 
in  den  Weinsteinen  aus  ungarischen  und  Österreichischen  Weinen  vor.  Während 
die  Rechtsweinsäure  in  grossen  Krystallen  abscheidet,  bildet  die  Paraweinsäure 
kleine  nadeiförmige  Krystalle,  welche  sich  nicht  selten  während  der  Kristallisa- 
tion an  die  grossen  Weinsäurekrystalle  ansetzen.  Lässt  man  die  Traubensäure 
gähren,  so  findet  man  unter  den  Producten  Linksweinsäure.  Aus  der  Mi- 
schung concentrirter  Lösungen  der  Rechts  und  Linksweinsäure  sondern  sich  unter 
Wärmeentwickelung  Krystalle  der  Traubensäure  ab. 

Wird  die  Weinsäure  im  geschmolzenen  Zustande  kurze  Zeit  erhitzt,  so  geht 
sie  in  die  gummiartige  zerfliessliche  Metaweinsäure  über,  verliert  aber  nach 
längerer  Erhitzung  1  Aequivalent  oder  ein  halbes  Molekül  Wasser  und  verwan 
delt  sich  in  die  unkrystallisirbare  Tartrelsäure  oder  Diweinsäure. 
Tartrelsäure  Diweinsäure 

C8  H4  O10  -f-  2  HO  -f-  C3  H4  O10  (C4  H2  02IV)J  n 

oder  C16H10O22  H6(U' 

Bei  längerer  Erhitzung  verliert  sie  nochmals  1  Aeq.  oder  ein  halbes  Molekül 
Wasser  und  es  hinterbleibt  wasserfreie  Weinsäure  oder  Weinsäureanhydrid 
(C8H4010  oder  C4H4O5).  In  starker  Hilze  zerfällt  sie  in  Brenztraubensäure, 
Brenzweinsäure,  Kohlensäure  und  Wasser. 

Von  dem  Pulver  der  Weinsäure   verlangt  man,   dass   es  fein  und  sehr 
Das  Pulvern  weiss  sein  soll.     Beim  Zerstossen  in  einem   metallenen  Mörser  wird  das  Pulver 
der  Wem-  nicnt  nur   schmutzig  und   unansehnlich,    es   wird  auch   mit  Metall  verunreinigt. 
Krystalle  ^ie  Pulverung  muss  daher   in  einem  steinernen  oder   porcellanenen  Mörser  vor- 
genommen  werden,   welche  Arbeit   etwas   schwer  fällt,    weil  die  Krystalle  sehr 
hart  sind.     Um  vieles   leichter  ist  die  Pulverung,  wenn  man  die  Weinsäurekry- 
stalle in    einer  porcellanenen  Schale  mit  V2  Th.  kochendem  Wasser  übergiesst, 
die    Lösung    unter   beständigem    Umrühren    mit    einem  Porcellanstabe    bis    zur 
Trockne  abdampft  und  diese  krümliche,  aus  sehr  kleinen  Krystallen   bestehende 
Masse  im  Mörser  zu  feinem  Pulver  zerreibt.     Hierbei  allen  Staub  abzuhalten,  ist 
eine  unerlässliche  Sorge. 

Prüfungder        Die  Weinsäure  existirt  im  Handel  in  drei  verschiedenen  Sorten,  welche  sich 

Wemsaure. nur  durch   den   Grad   der  Reinheit  unterscheiden.     Die   Sorte   Nr,  0    ist  die 

reinste.     Ihre  Krystalle  sind  fast  durchsichtig  und   völüg  farblos  und  dasjenige 


—    163    — 

Präparat,  welches  die  Pharmakopoe  vorschreibt.  Die  Primasorte  enthält  nur 
Spuren  Kalksulfat  und  zuweilen  sehr  entfernte  Spuren  Blei,  welche  zu  klein  sind, 
um  sie  in  der  "Weise,  wie  die  Pharmakopoe  prüfen  lässt,  zu  erkennen.  Diese 
zweite  Sorte  dürfte  im  Ganzen  also  genügen,  dagegen  ist  die  Secun  das  orte 
nicht  mehr  für  den  Arzneigebrauch  verwendbar,  theils  wegen  der  nicht  ausrei- 
chenden Farblosigkeit  der  Krystalle,  theils  wegen  grösserer  Mengen  der  verun- 
reinigenden Stoffe  oder  wegen  eines  Gehalts  freier  Schwefelsäure.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  Ursache,  dass  das  Pulver  dieser  Sorte  stets  feucht  ist,  und  ausge- 
trocknet immer  wieder  feucht  wird. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  nach  dem  Wortlaut  der  Pharmakopoe  auf:  1)  me- 
tallische Verunreinigungen,  wie  Blei,  Kupfer.  Die  Verunreinigung  mit  letzte- 
rem Metall  ist  eine  äusserst  seltene,  diejenige  mit  entfernten  Spuren  Blei  eben 
nicht  sehr  selten.  Sind  diese  nur  so  gross,  dass  sie  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser in  der  Lösung  von  1  Th.  Säure  in  2  Th.  Wasser  nicht  sofort  angezeigt 
werden,  so  kommen  sie  nicht  in  Betracht.  Würde  man  die  Säurelösung  mit 
Aetzammon  übersättigen  und  dann  mit  Schwefelwasserstoffwasser  versetzen,  so 
würden  sie  auch  nicht  zögern,  sich  durch  eine  bräunliche  Färbung  der  Flüssig- 
keit oder  eine  schwarzbraune  Fällung  zu  verrathen.  Hier  treten  dieselben  Um- 
stände ein,  wie  sie  bei  der  Citronensäure  dargelegt  sind  (Vergl.  S.  63).  Eine 
Prüfung  auf  Eisengehalt  ist  nicht  erwähnt,  weil  man  annahm,  dass  eine  farblose 
Säure  auch  von  Eisen  frei  sein  müsse.  —  2)  auf  Schwefelsäure.  Spuren 
Kalksulfat  werden  selten  fehlen,  sie  sind  aber  in  der  besseren  Weinsäuresorte 
meist  so  klein,  dass  für  den  Augenblick,  wo  Weinsäurelösung  uud  Barytnitrat- 
lösung gemischt  werden,  jede  Reaction  ausbleibt.  Mit  einem  solchen  Ergebniss 
hätte  man  sich  zufrieden  zu  stellen.  Nach  5 — 10  Minuten  findet  sich  die  Trü- 
bung jedenfalls  ein,  denn  eine  von  Kalksulfat  total  freie  Weinsäure  ist  eine  zu 
seltene  Waare.  Hätte  die  Pharmakopoe  eine  von  Kalksulfat  völlig  freie  Wein- 
säure fordern  wollen,  so  hätte  sie  dies  auch  mit  bestimmten  Worten  angegeben. 
Ihr  Augenmerk  scheint  hauptsächlich  nur  auf  freie  Schwefelsäure  gerichtet. 
Enthält  die  Weinsäure  freie  Schwefelsäure,  so  fühlen  sich  ihre  Krystalle  feucht 
an,  oder  das  Pulver  backt  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern  zusammen.  Diese 
freie  Säure  wird  in  der  angegebenen  Probe  durch  eine  sofort  erfolgende  Trübung 
sicher  erkannt.  —  3)  auf  Kalk  er  de.  Wie  schon  unter  2  erwähnt  ist,  enthält 
die  Weinsäure  fast  immer  entfernte  Spuren  Kalksulfat,  fast  nie  Kalktartrat. 
Wenn  bei  Vermischung  der  Weinsäurelösung  mit  etwas  Ammonoxalatlösung  sich 
nicht  alsbald  eine  Trübung  einstellt,  so  ist  die  Säure  als  genügend  frei  von 
Kalkerde  zu  erachten.  Eine  nach  5 — 10  Minuten  erfolgende  Trübung  wird  kaum 
ausbleiben. 

Absichtliche  Verfälschungen  der  Weinsäure  sind  kaum  anzunehmen,  eher  sind 
in  Folge  der  Unachtsamkeit  der  Kaufleute  Krystalle  von  Alaun,  Borax  und 
ähnlich  krystallisirten  Salzen  unter  den  Weinsäurekrystallen  vorgekommen.  Diese 
Salze  bleiben  ungelöst  beim  Auflösen  1  Th.  der  Krystalle  oder  des  Pulvers  in 
3 — 4  Th.  erwärmtem  90proc.  Weingeist. 

Die  Anwendung  der  Weinsäure  ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  diejenige  Anwendung. 
der  Citronensäure,  welche  letztere  jedoch  in  Betreff  ihres  milderen  sauren  Ge- 
schmackes in  Limonaden  vorgezogen  wird.  Da  die  Citronensäure  mit  dem  Na- 
tronbicarbonat  leicht  feucht  werdende  Mischungen  giebt,  so  wird  zu  den  Brause- 
pulvern stets  nur  Weinsäure  genommen.  Längere  Zeit  oder  in  starken  Dosen 
genommen  greift  die  freie  Weinsäure  die  Verdauungswege  an  und  erzeugt  Blut- 
leere.    Dosis  0,1 — 0,45  in  verdünnter  Lösung  mit  Zucker. 

=  11* 
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Acidum  valerianicum. 

Baldriansäure.   Valeriansäure.   Acidum  valerianicum.    Acide  va- 
Uriöhique.    Valerianic  acid. 

Eine  klare,  farblose,  eigentümlich  riechende  Flüssigkeit  von  0,940 
bis  0,950  specifischem  Gewicht  (entsprechend  C5  Hi0  O2  -f-  H2  0),  in  jed- 
weder Menge  Aether,  Weingeist  und  Salmiakgeist  löslich. 

Fünfundzwanzig  Theile  Wasser  sollen  kaum  einen  Theil  der  Säure 
lösen,  welche  Lösung  blaues  Reagenspapier  röthen  muss,  nicht  aber  durch 
Chlorbaryum,  noch  durch  salpetersaures  Silber  getrübt  werden  darf. 
Einige  Tropfen  der  Eisenchloridflüssigkeit  der  Säure,  welche  durch  einen 
Salmiakgeist,  der  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  worden 
ist,  neutralisirt  wurde,  hinzugemischt,  sollen  einen  rothbraunen,  harzähn- 
lichen Niederschlag  hervorbringen,  die  über  demselben  sich  ansammelnde 
Flüssigkeit  darf  jedoch  nicht  roth  gefärbt  sein. 

Sie  werde  in  mit  Glasstopfen  versehenen  Gefässen  aufbewahrt." 


Geschieht-  Cheveeul  schied  die  Valeriansäure  im  Jahre  1817  zuerst  aus  dem  Del- 
liches.  phiiiöl  (dem  Fette  der  Delphine)  ab  uud  nannte  sie  Delphinsäure  oder  Pho- 
censäure.  Pentz  beobachtete  1819  zuerst  das  Vorhandensein  einer  Säure  in 
der  Baldrianwurzel,  welche  Grote  1830  daraus  abschied  und  darstellte.  Daher 
erhielt  die  anfangs  für  Essigsäure  gehaltene  Säure  den  Namen  Baldriansäure. 
Die  Identität  der  Delphin-  und  Baldriansäure  wurde  hierauf  von  Trommsdoeff 
und  Ettling  nachgewiesen.  Dumas  und  auch  StäS  fanden  endlich  um  1840 
ein  Verfahren,  die  Valeriansäure  auf  künstlichem  Wege  aus  dem  Amylalkohol 
darzustellen.  Liebig  erzeugte  sie  durch  Behandeln  des  Leucins  oder  des  Ca- 
seins  mit  Kalihydrat. 

Vorkommen  Die  Valeriansäure  ist  in  der  Natur  ziemlich  verbreitet.  Im  Thierreich  findet 
m  der  Natur.  sje  gjßh  jm  fette  mehrerer  Seethiere,  wie  der  Delphine,  Seehunde,  Walfische, 
als  Glycerid,  auch  im  Schweisse  der  Füchse  wurde  sie  beobachtet.  In  grösster 
Menge  ist  sie  in  der  Baldrianwurzel,  in  geringer  Menge  auch  im  Kraute  von 
Valeriana  officinälis  L.,  in  der  Angelikawurzel,  in  der  Wurzel  von  Aiha- 
manta  Oreoselinum  L.,  in  den  Beerenfrüchten  und  der  Rinde  des  Schneeballs, 
Vibürnum  Opühis  L.,  im  Splint  von  Sambitcus  nigra  L.,  in  der  Römischen 
Kamille,  in  den  Früchten-  des  Hopfens  und  in  einer  Menge  anderer  Vegetäbilien 
vorhanden;  auch  im  Stinkasant  ist  sie  nachgewiesen.  Bei  der  fauligen  Gährung 
der  Proteinstoffe  tritt  unter  anderen  auch  Valeriansäure  auf,  und  ist  diese  auch 
an  Ammon  gebunden  im  alten  Käse  vorhanden. 

Im  Handel  existiren  zwei  Arten  Valeriansäure,  eine  durch  Destillation  aus 
der  Baldrianwurzel,  die  andere  durch  Oxydation  aus  dem  Amylalkohol  bereitet. 
Erstere  führen  die  Droguisten  in  den  Preiscouranten  unter  dem  Namen  Acidum 
valerianicum  e  radice,  die  andere  als  Acidum  valerianicum  arteficiäle  auf. 
Die  Preise  derselben  verhalten  sich  durchschnittlich  wie  9:5.  Ein  bestimmtes 
Unterscheidungskennzeichen  dieser  beiden  Säuren  ist  nicht  gekannt.  In  thera- 
peutischer Beziehung  giebt  man  der  aus  der  Baldrian wurzel  bereiteten  den  Vor- 
zug. Die  Pharmacopoea  Germanica  lässt  die  eine  und  die  andere  Säure  zu  und 
giebt  nur  eine  Reaction  an,  welche  für  beide  Säuren  zutrifft. 
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Florentiner  Flasche. 


10  Kilogm.  officineller  zerschnittener  Baldrian wur'zel  werden  in  einer  Destillir-  Darstellung 
blase  mit  circa  50  Liter  Wasser   und   30  Gm.    officineller  Phosphorsäure    über-  ^u.scler  Ba1" 
gössen   und  nach   einer   halbtägigen  Digestion   davon    15  —  16  Liter   abclestillirt. 
Da  zugleich  das  flüchtige  Baldrianöl  mit  übergeht,  so  wird  das  Destillat  zunächst 
mittelst  einer  Florentiner  Flasche,   in   welcher   das  obenaufschwimmende  Oel 

:(a)  alsbald  und  leicht  abgesondert  gesammelt 
werden  kann,  aufgefangen.  Nachdem  15  — 16  Li- 
ter Destillat  gesammelt  sind,  giesst  man  auf  den 
Rückstand  in  der  Blase  15—  16  Liter  Wasser  und 
destillirt  zum  zweiten  Male  15 — 16  Liter  ab. 
Nach  dieser  zweiten  Destillation  ist  die  Baldrian- 
wurzel erschöpft,  und  lohnt  es  nicht,  zum  dritten 
Male  zu  destilliren.  Das  von  flüchtigem  Oele  be- 
freite Destillat  wird  zusammengegosseu  und  nun 
nach  und  nach  mit  krystallisirtem  Natroncarbonat 
gesättigt.  Hierbei  ist  ein  Ueberschuss  des  Na- 
tronsalzes zu  vermeiden.  Von  der  gesättigten 
Flüssigkeit  nimmt  man  100  Gm.,  erwärmt  zur 
Austreibung  der  Kohlensäure  und  prüft  mit  Lack- 
muspapier. Erweist  sich  die  Flüssigkeit  sauer, 
so  setzt  man  von  einer  bestimmt  gehaltigen  Na- 
troncarbonatlösung  bis  zur  Neutralisation  hinzu  und  berechnet  aus  der  dazu  ver- 
wendeten Quantität  den  weiteren  Natronzusatz  für  die  ganze  Flüssigkeitsmenge. 
Im  Ganzen  wird  man  auf  das  Destillat  aus  10  Kilogm.  guter  Wurzel  125  — 150  Gm. 
reines  krystallisirtes  Natroncarbonat  nöthig  haben.  Scheidet  sich  nach  der  Neu- 
tralisation noch  ätherisches  Oel  aus,  so  lasse  man  demselben  einen  Tag  Zeit  dazu 
und  sondere  es  alsdann  ab.  Dann  dampft  man  die  dünne  Natronvalerianatlösung 
in  einem  kupfernen  Kessel  über  freiem  Feuer,  zuletzt  in  einer  Porcellanschale 
im  Sandbade  ab  und  bringt  sie  zur  Trockne.  Ein  völliges  Entwässern  ist  gerade 
nicht  nothwendig  und  würde  nur  erreicht  werden,  wenn  man  das  Salz  bis  140° 
erhitzte  und  zum  Schmelzen  brächte.  Die  Austrocknung  geschieht  nur  deshalb, 
um  zu  der  Zersetzung  des  Salzes  und  Abscheidung  der  Valeriansäure  durch 
Destillation  die  nöthige  Schwefelsäuremenge  bestimmen  zu  können.  Auf  1 1  Th. 
des  nicht  völlig  trocknen  Natronvalerianats  sind  8  Th.  concentrirter  Englischer 
Schwefelsäure  nöthig,  denn 

NaO,  C10H903  2  (HO,  SO3)  Natronvalerianat      Schwefelsäure 

124         :         2  x  49  ==  10         :         7,9 

Bei  dieser  Zersetzung  und  Destillation  müssen  wie  bei  der  Destillation  der 
Essigsäure  auf  1  Aeq.  des  Salzes  2  Aeq.  Schwefelsäurehydrat  verwendet  werden, 
soll  die  Absonderung  der  Valeriansäure  leicht  und  vollständig  bewerkstelligt 
werden.  Man  löst  das  trockne  zerriebene  Natronvalerianat  in  einer  anderthalb- 
fachen Menge  Wasser,  giebt  die  Lösung  in  eine  Tubulatretorte ,  giebt  dann  die 
Schwefelsäure  dazu,  welche  vorher  gleichfalls  mit  ihrer  anderthalbfachen  Menge 
Wasser  verdünnt  ist,  und  lässt  das  Ganze  einen  halben  Tag  stehen,  ehe  man 
die  Destillation  einleitet.  Während  dieser  Zeit  sondert  sich  die  Valeriansäure 
an  der  Oberfläche  der  Mischung  in  Gestalt  eines  braunen  Oeles  ab.  Der  De- 
stillationsapparat besteht  einfach  aus  Retorte  und  ohne  Lutum  vorgelegtem  Kolben, 
welcher  aber  eine  gute  Abkühlung  erfordert,  so  wie  die  folgende  Figur  angiebt. 
Die  Retorte,  welche  nur  zu  V3  ihres  Rauminhaltes  angefüllt  sein  darf,  steht  in 
einem  Sandbade  und  wird  'während  der  Destillation  mit  einer  Papphaube  be- 
deckt, um  die  Abkühlung  durch  die  Luft  abzuschwächen.  Die  Destillation  wird 
bis  fast  zur  Trockne  fortgeführt.     Das  Destillat  giesst  man  in  ein  cylindnsches 
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enges  Gefäss,  wo  es  sieh  nach  mehrstündigem  Stehen  vollständig  in  zwei  Schichten 
sondert,  in  eine  untere  wässrige,  Valeriansäure  gelöst  enthaltende,  und  eine  obere 
ölähnliche,  aus  der  officinellen  Valeriausänre  bestehende.  Letztere  Schicht  wird 
entweder  mittelst  eines  Scheidetrichters  oder  einer  Saugflasche  abgehoben.  Die 
Ausbeute  aus    10  Kilogm.   trockner  Baldrianwurzel  beträgt  80—90  Gm.   offici- 


neller  Säure  und  85 — 100  Gm.  ätherischen  Oels,  welches  4 — 5  Proc.  Valerian- 
säure  enthält.  Die  wässrige  Flüssigkeit  neutralisirt  man  mit  Natroncarbonat, 
dampft  sie  ein  und  macht  den  Rückstand  völlig  trocken,  um  ihn  als  Valerianat 
zur  Darstellung  anderer  Valerianate  zu  benutzen. 

In  Betreff  dieser  Darstellungsweise  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Destilla- 
tion aus  der  Wurzel  durch  Wasserdampf  von  V2  Atmosphäre  Spannung  ausführbar  ist. 
Einige  behaupten,  dass  die  Valeriansäure  in  der  Wurzel  zum  Theil  an  Basen 
gebunden  sei,  und  setzen  deshalb  etwas  Schwefelsäure  hinzu.  Da  noch  andere 
freie  Säuren,  z.  B.  Aepfelsäure,  gegenwärtig  sind,  so  hat  man  auch  wiederum 
diesen  Säurezusatz  für  ganz  überflüssig  gehalten.  Der  von  mir  oben  angegebene 
Zusatz  von  Phosphorsäure  hat  sich  in  -praxi  gut  erwiesen ,  da  er  aus  derselben 
Wurzel  gegen  V12  mehr  Valeriansäure  erzielen  Hess.  Anderentheils  sättigt  er 
das  im  Wasser,  womit, die  Wurzel  übergössen  wird,  etwa  vorhandene  Kalkcar- 
bonat  oder  Ammoncarbonat  und  macht  er  das  Kupferoxyd,  welches  die  Innen- 
fläche der  Blase  gewöhnlich  bekleidet,  unschädlich. 

Geehaed,  Lefoet  und  andere,  welche  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass 
die  Valeriansäure  das  Oxydationsproduct  aus  dem  Valerol  (C12H10O2)  sei,  und 
welche  in  der  Baldrianwurzel  Valerol,  Borneen,  Borneol  und  Valeriansäure  ge- 
funden haben,  lassen  entweder  dem  Wasser,  womit  die  Wurzel  übergössen  wird, 
etwas  Schwefelsäure  und  Kalibichromat  zusetzen,  oder  empfehlen  mehrwöchent- 
liches Stehenlassen  des  Destillats  an  der  Luft,  oder  sie  lassen  die  Baldrian wurzel 
mit  Wasser,  welches  einige  Procent  Aetznatron  gelöst  enthält,  befeuchtet  längere 
Zeit  an  der  Luft  stehen,  ehe  sie  dieselbe  mit  einem  Ueberschuss  Schwefelsäure 


saure  aus 
Amylalkohol. 
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und  mit  der  genügenden  Menge  Wasser  in  die  Destillirblase  geben.  Andere 
nehmen  an,  dass  die  Valeriansäure  in  der  Baldrianwurzel  an  Alkali  oder  Kalk 
gebunden  sei,  und  geben  aus  diesem  Grunde,  wie  schon  vorhin  erwähnt  ist, 
der  Masse  in  der  Destillirblase  etwas  Schwefelsäure  zu.  AsCHOFP,  WiTTSTElN, 
Laudet  haben  jedoch  nicht  gefunden,  dass  mit  allen  diesen  Methoden  eine 
grössere  Ausbeute  an  Valeriansäure  zu  erzielen  gewesen  wäre. 

Die  künstliche  Erzeugung  der  Valeriansäure  beruht  in  der  Oxydation  des  Darstellung 
Amylalkohols  (Kartoffelfuselöl)  unter  Substitution  von  1  At.  Sauerstoff  für  eind"Vale™n 
Molekül  Wasserstoff. 

Amylalkohol  Sauerstoff  Wasser  Valeriansäure 

C10HllO,HO       und       4  0       geben       3  HO       und       C10  H9  O3 

C'g»jo  und       °J        geben       g|o       und     C>E°^\o 

Eine  tubulirte  Retorte  füllt  man  zu  circa  1/s  ihres  Rauminhaltes  mit  1000  Gm. 
Kalibichromat  in  kleinen  Stücken  und  800  Gm.  Wasser,  stellt  sie  in  ein  Sand- 
bad, legt  ohne  Lutum  einen  Kolben  an  und  setzt  in  den  Tubus  der  Retorte 
einen  langröhrigen  Trichter  ein,  so  dass  dieser  ungefähr  1  Cm.  tief  in  das 
Wasser  eintaucht.  Durch  diesen  Trichter  giesst  man  nun  allmählig  in  kleinen 
Portionen  ein  kaltes  Gemisch  aus  200  Gm.  Amylalkohol  und  800  Gm.  concen- 
trirter  Schwefelsäure.  In  Folge  der  daraus  hervorgehenden  Reaction  erhitzt  sich 
der  Retorteninhalt  so  stark,  dass  die  Destillation  ohne  Anwendung  von  Feuer 
vor  sich  geht.  Nur  wenn  diese  freiwillige  Destillation  aufhört,  beginnt  man  mit 
der  Heizung  des  Sandbades.  Der  Zusatz  jener  Mischung  aus  Amylalkohol  und 
Schwefelsäure  darf  nur  in  kleinen  Portionen  und  allmählig  geschehen,  damit  die 
Reaction  nicht  zu  heftig  werde  und  ein  plötzliches  Uebersteigen  des  Retortenin- 
haltes in  die  Vorlage  oder  selbst  ein  Zerspringen  der  Retorte  veranlasse.  An- 
fangs sollten  die  Zusätze  nicht  4  Gm.  Amylalkohol  oder  20  Gm.  der  Schwefel- 
säuremischung übersteigen,  später  können  sie  doppelt  so  gross  sein.  Das  Ein- 
tragen von  1000  Gm.  Amylalkohol-Schwefelsäuremischung  wird  fast  100  Minuten 
Zeit  erfordern. 

Nachdem  beinahe  800  Gm.  Flüssigkeit  unter  Abkühlung  der  Vorlage  über- 
gegangen sind,  lässt  man  das  Sandbad  etwas  erkalten,  legt  aus  Vorsorge  eine 
andere  leere  Vorlage  vor,  giesst  durch  den  Tubus  der  Retorte  ein  noch  heisses 
Gemisch  aus  800  Gm.  Englischer  (concentrirter)  Schwefelsäure  und  1000  Gm. 
Wasser  ein  und  setzt  die  Destillation  so  lange  fort,  bis  1000  Gm.,  mit  dem  frü- 
heren Destillat  in  Summa  also  1800  Gm.  oder  1,8  Liter,  übergegangen  sind. 
Beide  Destillate  werden  nun  zusammengemischt  und  mit  Natroncarbonat,  besser 
mit  Aetznatronlauge  neutralisirt,  der  hierbei  sich  als  eine  leichte  Flüssigkeits- 
schicht absondernde  unreine  Valeriansäure-Amyläther  wird  abgehoben,  die  wäss- 
rige,  hauptsächlich  Natronvalerianat  enthaltende  Flüssigkeit  aber  eingetrocknet 
und  in  gleicher  Weise  behandelt,  wie  weiter  oben  angegeben  ist.  Bei  guter 
Leitung  aller  Operationen  können  100  bis  115  Gm.  Valeriansäure  gewonnen  werden. 

Je  nach  der  Reinheit  des  verwendeten  Amylalkohols  entstehen  bei  dieser 
Oxydation  kleine  Mengen  Essigsäure,  welche  die  Valeriansäure  verunreinigen, 
derselben  aber  leicht  durch  zweimaliges  Ausschütteln  mit  circa  einem  halben 
Volum  destillirtem  Wasser  entzogen  werden  können.  Buttersäure,  die  sich  in 
stärkeren  Spuren  bildet,  ist  kaum  ganz  zu  entfernen.  Durch  Schütteln  mit 
Wasser  gelingt  es  wenigstens  nur  unvollkommen. 

Der  obige  theils  auf  der  destillirenden  wässrigen  Flüssigkeit  schwimmende 
und  beim  Neutralisiren  mit  Natron  sich  mehr  abscheidende  Valeriansäureamyl- 
äther  enthält  noch  Valeraldehyd.     Wenn  man  diese  Flüssigkeit  in  einer  Flasche 
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mehrere  Tage  fleissig  mit  frischer  Luft  durchschüttelt  und  dann  mit  Natronlauge 
der  Destillation  unterwirft,  so  wird  sie  zersetzt;  Amylalkohol  destillirt  über  und 
Natronvalerianat  bleibt  als  Rückstand  in  der  Blase.  Oder  man  destillirt  von 
diesem  Valeriansäure-Arayläther  im  Wasserbade  den  bei  97°  siedenden  Valeral- 
dehyd  ab,  wäscht  den  rückständigen  Aether  mit  verdünnter  Natroncarbonatlösung 
aus  und  bewahrt  ihn  als  Aepfeläther. 

Diese  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Valeriansäure  rührt  von  Trautwein 
her.  Nach  Kolbe  soll  man  eine  fast  heiss  gesättigte  Lösung  von  2  Th.  Kali- 
bichromat  nahezu  erkalten  lassen,  mit  3  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  mischen, 

das  Gemisch  noch  heiss  in 
eine  geräumige  tubulirte  Re- 
torte geben,  bis  zum  gelinden 
Kochen  erhitzen  und  nun  nach 
und  nach  mit  kleinen  Portionen 
Amylalkohol  versetzen ,  bis 
der  Retorteninhalt  eine  rein 
grüne  Farbe  angenommen  hat. 
Zweckmässig  ist  es  jedoch 
hierbei,  den  Retortenschnabel  in  einer  aufsteigenden  Lage  zu  erhalten  und  in  einer 
Weise  mit  dem  Liebig'schen  Kühler  zu  verbinden,  wie  beistehende  Abbildung 
angiebt.  In  diesem  Falle  verdichtet  sich  der  gleichzeitig  in  Folge  ungenügender 
Oxydation  entstehende  Valeraldehyd  und  fiiesst  in  die  Retorte  zurück. 


Eigenschaf-        Die   reine  Valeriansäure    (HO,  C10H9O3  oder  Cr,Hio02)   bildet  eine  farblose, 

tenderVa-  emem  ätherischen  Oele  ähnliche  Flüssigkeit  von  baldrianartigem,  an  faulen  Käse 

imAilge-   erinnerndem  Geruch  und  brennendscharfem,  saurem,  widrigem,  hinterher  frucht- 

meinen.    artig  süsslichem  Geschmack,  von  einem  specifischen  Gewicht   von  0,955  bei  0°, 

von  0,938  bei   15°,  von  0,931  bei  20°.     Ihr  Siedepunkt  liegt  bei  175°  und  ihr 

Erstarrungspunkt   unter    15°  Kälte.     Bei  mittlerer  Temperatur   ist  sie  löslich  in 

28—30   Th.   Wasser,    andererseits   löst   sie   den   fünften  Theil   ihres  Gewichtes 

Wasser  und  bildet  damit  ein  characteristisches  Hydrat.     Mit  Weingeist,  Aether, 

Chloroform,    Essigsäure  ist   sie  fast   in   allen  Verhältnissen   mischbar.     Auf  die 

Zunge  gebracht,    erzeugt  sie   einen  weissen  Fleck.     Angezündet   brennt  sie  mit 

weisser  russender  Flamme. 

Die  Valeriansäure,  welche  fast  */5  ihres  Gewichtes  Wasser  gelöst  hat,  oder 
durch  irgend  eine  starke  Säure  aus  einer  concentrirten  Valerianatlösung  ab- 
geschieden wird,  oder  in  concentrirter  wässriger  Lösung  mit  Chlorcalcium  (als 
wasserentziehende  Substanz)  behandelt  wird,  geht  in  das  Hydrat  von  der  Formel 
HO,  C10H9  O3  H-  2  HO  oder  C5H10O2  4-'  H20  über,  welches  nach  der  dualistischen 
Ansicht  oft  Terhydrat  oder  Trishydrat  genannt  wird.  Dieses  Valeriansäure- 
terhydrat  hat  ein  höheres  specifisches  Gewicht  und  zwar  bei  15°  von  0,950  bis 
0,955;  sein  Siedepunkt  liegt  bei  165°.  Es  ist  in  26  —  27  Th.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur  löslich.  Im  Geruch  und  Geschmack  ist  es  der  reinen  Va- 
leriansäure ähnlich.  Wenn  es  der  Destillation  unterworfen  wird,  so  geht  anfangs 
eine  wasserhaltige  Säure  über,  theils  begleitet  von  diesem  Hydrat,  zuletzt  folgt 
die  Säure  HO,  C10H9O3. 


Eigenschaf 
ten  der  offi- 


Die  Valeriansäure  der  Pharmakopoe  ist  trotz  der  beigesetzten  Formel  C5H10O2 
,    H2O   entweder  ein  Gemisch  der  reinen  Valeriansäure  oder  des  Monohydrats 
Valeiian-   derselben  mit  dem  Terhydrat  oder  auch  nur  das  Terhydrat.     Diese  Behauptung 
säure,      ergiebt  sich  aus  der  von  der  Pharmakopoe  gemachten  Angabe  des  specifischen 
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Gewichts,  welchem  ein  Spielraum  von  0,940 — 0,950  gelassen  ist,  und  aus  der 
Vorschrift,  dass  25  Th.  Wasser  kaum  1   Th.  der  Säure  lösen  dürfen. 

Die  Valeriansäure   ist    eine   einatomige  Säure   der  Reihe  CnHznOz  und  ent-  Chemie  der 
spricht  einem  einatomigen  Alkohol,  dem  Amylalkohol,  C5H12O.     Da  die  Alkohole  Valenan- 
durch  ein  Oxydationsmittel  H>   verlieren,  so  entstehen  aus  ihnen  Aldehyde,  aus 
dem  Amylalkohol  der  Valeraldehyd  (C5H10O),  welcher  wie  die  anderen  Aldehyde 
durch  weitere  Sauerstoffaufnahme  in  die  entsprechende  Säure  übergeht: 

Valeraldehyd  Sauerstoff  Valeriansäure 

2C5H10O  und  £J         §eben         2(°5H9Hi°)- 

Die  Alkohole  können  aber  auch  H2  gegen  0  austauschen  und  dann  entsteht 
direct  die  entsprechende  Säure: 

Amylalkohol  Sauerstoff  Wässer  Valeriansäure 

H      0       und       q\       geben       H0       und         5       g  j  0- 

Die  Valeriansäure  entsteht  auch  durch  ein  12  stündiges  Erhitzen  eines  Ge- 
menges aus  1  Th.  Amylalkohol  und  10  Th.  Natronkalk  anfangs  bis  auf  170°, 
später  bis  auf  200°,  bis  die  Gasentwickelung  aufhört.  Das  nun  pyrophorische 
Gemenge  lässt  man  unter  Luftabschluss  erkalten  und  destillirt  es  mit  einem 
Ueberschuss  verdünnter  Schwefelsäure  Übergossen. 

Die  Baldriansäuresalze,  Valerianate,  sind  meist  neutral  und  lassen  sich 
gewöhnlich  durch  Sättigung  der  Säure  mit  dem  Carbonat  der  Base  darstellen. 
Im  trocknen  Zustande  sind  sie  gewöhnlich  geruchlos,  im  feuchten  Zustande  da- 
gegen riechen  sie  nach  Valeriansäure.  Meist  fühlen  sie  sich  fettig  an  und  zeigen 
dann,  auf  Wasser  geworfen,  ein  eigenthümliches  Rotiren.  Der  Geschmack  ist 
süsslich,  hinterher  stechend.  Weinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure  u.  a.  schei- 
den Valeriansäure  aus  den  Valerianaten  ab  (Buttersäure  wird  von  der  Valerian- 
säure abgeschieden). 

Die  Pharmakopoe  lässt  die  Valeriansäure  prüfen  auf: 

1)  einen  zu  grossen  Wassergehalt  oder  eine  Verunreinigung  mit  Wein- Prüfung  der 
geist,  denn  eine  solche  Valeriansäure  wird  stets  weniger  als  25  Th.  Wasser  °^c- 7ale" 
von  mittlerer  Temperatur  zur  Lösung  erfordern.     Auch  eine  Säure,  welche  stark 

mit  Essigsäure  oder  Buttersäure  verunreinigt  ist,  löst  sich  meist  in  weniger 
als  25  Th.  Wasser. 

2)  eine  Verunreinigung  mit  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoff. 
Erstere  kann  durch  eine  nicht  sorgfältige  Destillation  der  Mischung  von  Natron- 
valerianat  und  Schwefelsäure  vorkommen,  letztere  durch  Entwässerung  des  De- 
stillats mittelst  Chlorcalciums.  Die  wässrige  Lösung  der  Valeriansäure  mit  Chlor- 
baryumlösung  versetzt  lässt  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  Barytsulfat,  mit 
Silbernitratlösung  versetzt  dagegen  bei  Gegenwart  von  Chlorwasserstoff  Chlor- 
silber, beide  als  weisse  Niederschläge,  fallen. 

3)  eine  Verunreinigung  mit  Essigsäure.  Man  soll  die  Valeriansäure  mit 
einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Salmiakgeist  und  Wasser  neutral  machen, 
die  Flüssigkeit  mit  etwas  Eisenchloridlösung  versetzen  und  den  harzähnlichen 
Niederschlag  von  Eisenoxydvalerianat  absetzen  lassen  (oder  durch  Filtriren  son- 
dern). Die  über  dem  Niederschlag  sich  sammelnde  Flüssigkeit  (oder  das  Filtrat) 
darf  keine  rothe  Färbung  haben,  denn  solche  ergiebt  die  Lösung  von  Eisenoxyd- 
acetat  (Ferriacetat). 

4)  Unberücksichtigt  lässt  die  Pharmakopoe   ein©  Verunreinigung  mit  kleinen 
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Mengen  Buttersäure ,  denn  grössere  Mengen  werden  schon  durch  die  grössere 
Löslichkeit  in  Wasser  (unter  1)  verrathen.  Speciell  prüft  man  auf  Buttersäure, 
wenn  man  die  wässrige  Lösung  der  Valeriansäure  mit  Kupferacetatiösung  ver- 
setzt. Es  erfolgt  durch  das  entstehende  Kupferbutyrat  sogleich  eiue  Trübung 
(oder  ein  krystallinischer  Niederschlag).  Das  Kupfervalerianat  scheidet  erst 
später  in  Gestalt  von  Oeltropfen,  welche  nach  und  nach  krystallinisch  er- 
starren, ab. 

Anfbewah-  Die  Aufbewahrung  der  Valeriansäure  soll  nach  der  Pharmakopoe  in 
rung.  Gläsern  mit  Glasstopfen  geschehen.  Da  Glasstopfen  nicht  völlig  dicht  schliessen, 
und  die  Valeriansäure  in  den  meisten  Apotheken  Jahre  hindurch  unberührt 
stehen  wird ,  so  würde  ich  einen  guten  Korkstopfen  für  sie  als  einen  besseren 
Verschluss  empfohlen  haben.  Valeriansäure  ist,  auf  die  Haut  oder  Zunge  ge- 
bracht, kaum  V3  so  ätzend  wie  die  Essigsäure. 

Anwendung.  Die  Anwendung  der  Valeriansäure  erstreckt  sich  meist  nur  auf  Darstellung 
einiger  Valerianate,  höchst  selten  findet  sie  in  Stelle  des  Baldrians  zu  3  bis  10 
Tropfen  pro  dosi  in  weingeistigen  Tinkturen  oder  Mixturen  Verwendung. 


Aconitinum. 


Akonitin.    Aconitinum.    Aconitma.    (Aconitinum  Germanicum). 

Aconitine.   Aconitia. 

Ein  weisses  oder  gelblich  weisses,  geruchloses  Pulver,  von  bitterem 
hintennach  scharfem,  im  Schlünde  kratzendem  Geschmack,  von  alkalischer 
Reaction,  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  leichter  in  mit  Salzsäure  ange- 
säuertem Wasser  und  auch  in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  löslich; 
in  heissem  Wasser  erweicht  es  und  fliesst  in  eine  harzähnliche  Masse 
zusammen,  alsdann  löst  es  sich  in  fünfzig  Theilen  des  heissen  Wassers 
langsam  auf.  Es  wird  durch  eoncentrirte  Schwefelsäure  mit  gelbrother 
Farbe  gelöst,  welche  sich  nach  vierundzwanzig  Stunden  in  Braunroth 
umwandelt.  Mit  Phosphorsäure  Übergossen  färbt  es  sich  beim  Abdampfen 
im  Wasserbade  violett. 

Es  werde  mit  grosser  Vorsicht  aufbewahrt. 


Geschieht-        Geiger  und  Hesse  fanden  das  Akonitin  (1833)  zuerst  in  dem  Kraute  des  Aco- 
liches.    nltum  Napeüus  L.,  welches  früher  officinell  war,  und  stellten  es  daraus  her. 

Vorkommen  Akonitin  findet  sich  in  allen  Theilen  des  Aconitum  Napeüus,  in  grösster 
desAcom-  Menge  aber  }n  (jen  "Wurzelknollen  dieser  Pflanze,  dann  in  geringerer  Menge  in 
Aconitum  Stoerkiänum  Reichenbach,  A.  variegatum,  A.  Anthöra,  A.  panicu- 
lätum,  in  diesen  aber  neben  einem  Alkaloid,  welches  von  Hübschmann  Ako- 
lyktin  genannt  wurde.  Von  T.  und  H.  Smith  wurde  (1864)  in  diesen  Aco- 
nitarten  dagegen  ein  anderes ',  von  ihnen  Akonellin  genanntes  Alkaloid  nach- 
gewiesen, welches  jedoch  Jelletet  für  Narkotin  hält.  Es  scheint  auch  Aconit- 
arten  zu  geben,  welche  gar   kein  Akonitin  enthalten,  denn  HÜBSCHMANN  fand 
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im  Aconitum  Lycoctönum  L.  kein  Akonitin,  sondern  zwei  davon  verschiedene 
Basen,  welche  er  Lykoktonin  und  Akolyktin  nannte.  Das  von  demselben 
Chemiker  im  Aconitum  Napellus  und  anderen  Akonitarten  in  geringer  Menge 
neben  Akonitin  (1857)  aufgefundene  und  Napellin  genannte  Alkaloid  hielt 
derselbe  später  für  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Akolyktin. 

Im  Handel  kommen  verschiedene  Alkaloide  vor,  welche  den  Namen  Ako-Akonitinart. 
nitin  führen.  Das  Akonitin,  welches  Pharmacopoea  Germanica  aufgenommen des Handels, 
hat,  ist  das  sogenannte  Deutsche  (Aconitinum  Germanicum) .  Das  Franzö- 
sische (A.  Franco  -  Gallicum) ,  welches  von  HOTTOT  in  Paris  dargestellt  und 
wahrscheinlich  einer  anderen  Akonitart  entnommen  wird,  soll  an  Giftigkeit  noch 
das  Englische  (A.  Anglicum)  von  MoRSON  dargestellte  und  von  Flücki- 
GER  Nepalin,  von  Hübschmann  Pseudoakonitin  genannte  Akonitin  über- 
treffen. Man  hat  dieses  Präparat  um  vieles  giftiger  als  das  Deutsche  gefunden, 
jedoch  hat  sich  auch  herausgestellt,  dass  aus  England  ein  Akonitin  kommt  (z.  B. 
das  von  der  Firma  Hopkin  &  Williams  gelieferte),  welches  von  dem  Deutschen 
kaum  abweicht.  Man  wird  wahrscheinlich  in  England  sowohl  aus  Ostindien,  wie 
aus  Deutschland  bezogene  Akonitknollen ,  oder  beide  Arten  Knollen  gemischt, 
auf  Akonitin  verarbeiten.  Bei  Bezug  des  Akonitins  durch  den  Handel  ist  es 
jedenfalls,  da  die  Akonitinarten  eine  so  sehr  verschiedene  Wirkung  zeigen,  ge- 
rathen,  die  Art  genau  anzugeben.  Der  Apotheker  in  Deutschland  wird  Aconi- 
tinum Germanicum  halten  und  dasselbe  von  einer  sicheren  Firma,  wie  z.  B. 
Merk  in  Darmstadt,  beziehen. 

Da  das  Akonitin  in  grösster  Menge  in  den  Wurzelknollen  des  auf  den  Ge- Darstellung 
birgshöhen  des  südlichen  Deutschlands  wildwachsenden  A  conitum  Napellus  ent- d- Deutscnen 
halten  ist,   so   wird  es   auch  nur  aus  diesen  Wurzelknollen  abgeschieden.     Das  Akomtms- 
folgende  Verfahren  der  Darstellung  des  Deutschen  Akonitins  giebt  gute  Resultate. 

In  einer  kupfernen  Destillir blase  übergiesst  man  100  Th.  der  in  ein  grobes 
Pulver  verwandelten  Knollen  des  Aconitum  Napellus  (Tubera  Aconlti)  mit 
500 — 600  Th.  80 — 90procentigem  Weingeist,  setzt  den  Helm  auf  und  erhitzt, 
bis  ungefähr  10  Th.  Weingeist  überdestillirt  sind.  Dann  lässt  man  erkalten  und 
kolirt  am  anderen  Tage  den  Blaseninhalt  durch  einen  leinenen  Spitzbeutel. 
Nach  dem  Ablaufen  der  Tinktur  giebt  man  die  Wurzelknollenmasse  in  die  Blase 
zurück,  übergiesst  sie  mit  circa  400  Th.  Weingeist  und  verfährt,  wie  vorhin 
angegeben  ist,  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  die  Wurzelknollenmasse  aus- 
presst.  Statt  dieser  zweiten  Digestion  kann  man  auch  wegen  geringeren  Wein- 
geistverlustes den  Blaseninhalt  aus  der  ersten  Digestion  direct  in  ein  Deplacir- 
gefäss  geben,  darin  nach  dem  Ablaufen  der  Flüssigkeit  zuerst  mit  200  Th. 
Weingeist  übergiessen  und  dann  den  Weingeist  in  bekannter  Weise  mit  Wasser 
deplaciren.  Ein  Deplacirgefäss  für  grössere  Massen  besteht  in  einem  hölzernen 
Fasse  mit  einem  eingelegten  und  mit  Flanell  überzogenen  Siebboden  und  einem 
Hahn  am  unteren  Boden.  Die  auf  eine  oder  die  andere  Weise  erlangten  Cola- 
turen  werden  gemischt  in  eine  im  Wasserbade  stehende  Destillirblase  gegeben 
und,  nachdem  der  grösste  Theil  des  Weingeistes  abgezogen  ist,  in  einer  porcel- 
lanenen  Schale  so  weit  im  Wasserbade  abgedunstet,  bis  aller  Weingeist  ver- 
flüchtigt ist.  Vortheilhaft  ist  die  Verdampfung  des  Weingeistes  im  Vacuumap- 
parat  bei  einer  Wärme  von  40 — 50°,  weil  eine  höhere  Temperatur  nicht  ohne 
nachtheiligen  Einfiuss  auf  das  Akonitin  ist. 

Das  rückständige,  noch  warme,  honigdicke  Extract  mischt  man  nun  mit  circa 
einem  dreifachen  Volum  (60  Th.)  heissem  Wasser,  welches  mit  wenig  verdünnter 
Schwefelsäure  (circa  2  Th.)   sauer  gemacht  ist,  lässt  zwei  Tage  absetzen   und 
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filtrirt  dann  durch  ein  vorher  mit  Wasser  benetztes  Papierfilter  in  einen  Glas- 
kolben. Das  Filtrat  versetzt  man  nun  mit  soviel  Aetzammon,  dass  dieses  nur 
wenig  vorwaltet,  und  stellt  den  Kolben,  nachdem  er  einige  Zeit  an  einem  warmen 
Orte  gestanden,  eine  Stunde  in  das  Wasserbad  und  dann  "einen  Tag  an  einen 
ziemlich  kalten  Ort,  damit  der  entstandene  Niederschlag  sich  genügend  absetze. 
Diesen  Niederschlag  sammelt  man  in  einem  vorher  mit  Wasser  nass  gemachten 
Filter  und  trocknet  ihn  sammt  Filter  au  einem  lauwarmen  Orte.  Nachdem  er 
mit  Vorsicht  unter  Vermeidung  des  Aufathmens  des  Staubes  zu  einem  Pulver 
zerrieben  ist,  erschöpft  man  ihn  mit  weingeistfreiem  Aether,  zunächst  durch 
längere  Maceration,  dann  auf  dem  Verdrängungswege.  Von  den  in  einem  Kolben 
gesammelten  Aetherflüssigkeiten  destillirt  man  aus  einem  circa  50°  warmen 
Wasserbade  den  Aether  vollständig  ab,  übergiesst  dann  den  Rückstand  im  Kolbon 
mit  wenig  warmem  destillirtem  Wasser  (circa  10  Th.)  und  verdünnter  Schwefel- 
säure (circa  IV2  Th.),  macerirt  mit  gereinigter  Thierkohle,  filtrirt  und  versetzt 
dann  das  Filtrat  mit  Aetzammon,  bis  dieses  nur  wenig  vorwaltet.  Der  dadurch 
entstandene  Niederschlag  wird  in  einem  Filter  gesammelt,  mit  wenig  Wasser  ab- 
gewaschen und  an  einem  schwach  lauwarmen  Orte  oder  über  Aetzkalk  getrocknet. 
Wäre  er  nicht  hinreichend  farblos ,  so  löst  man  ihn  dann  nochmals  in  wenig 
Wasser  und  verdünnter  Schwefelsäure  und  fällt  wiederum  mit  Ammon  aus. 

Die  Ausbeute  an  reinem  Akonitin  ist  sehr  verschieden  je  nach  der  Güte  und 
dem  Vaterlande  der  Akonitknollen.  Sie  beträgt  durchschnittlich  aus  1000  Gm. 
oder  1  Kilogm.  trockner  Knollen  6  Gm.,  kann  aber  auch  bei  Verarbeitung 
zuckerarmer  Knollen  9  Gm.  erreichen.  Die  Flüssigkeiten  aus  der  Fällung  des 
Akonitins  durch  Aetzammon  enthalten  immer  noch  ansehnliche  Mengen  Akonitin; 
man  giesst  sie  daher  nicht  weg,  sondern  vereinigt  sie,  dampft  sie  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  auf  ein  Drittelvolum  ein  und  schüttelt  sie,  nachdem  sie  wieder 
mit  Ammon  alkalisch  gemacht  sind,  mit  Aether  aus,  welcher  abdestillirt  das 
Alkaloid  hinterlässt.  Das  Akonitin  wird  in  vorstehender  Weise  abgeschieden 
stets  amorph  gewonnen. 

Diese  Darstellungsweise  des  Akonitins  hat  folgende  Erklärung.  In  den  Ako- 
nitknollen ist  das  Alkaloid  an  Pfianzensäure  (Akonitsäure)  gebunden  vorhanden, 
das  pflanzensaure  Alkaloid  aber,  in  Weingeist  löslich,  welcher  wiederum  Stärke- 
mehl, Schleim-  und  Pektinstoffe  der  Knollen  ungelöst  lässt,  dagegen  aber  daraus 
Rohr-  und  Fruchtzucker,  Fett,  Harz  aufnimmt.  Wird  daher  aus  dem  weingei- 
stigen Auszuge  der  Knollen  der  Weingeist  beseitigt  und  das  rückständige  Extrakt 
mit  Wasser  verdünnt  und  bei  Seite  gestellt,  so  scheidet  alles  Fett  und  der 
grösste  Theil  des  Harzes  (ein  geringer  Theil  desselben  bleibt  wegen  der  Gegen- 
wart von  Zucker  in  Lösung)  ab,  \md  können  sie  durch  Filtration  beseitigt 
werden.  Damit  diese  abscheidenden  Stoffe  durch  Flächenanziehung  nicht  auch 
pflanzensaures  Akonitin  mit  sich  führen,  geschieht  der  Znsatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure,  welche  das  Alkaloid  in  der  Wassermenge  löslicher  macht.  Das 
Filtrat,  welches  Akonitinsulfat,  Zucker,  Extraktivstoffe  und  kleine  Mengen  Harz 
enthält,  mit  Aetzammon  bis  zum  Vorwalten  versetzt,  lässt  Akonitin  fallen,  wäh- 
rend das  entstandene  schwefelsaure  und  pfianzensäure  Ammon  in  Lösung  ver- 
bleibt. Damit  die  Abscheidung  des  Akonitins  möglichst  perfect  und  auch  eine 
Lösung  des  Harzes  durch  die  vorwiegende  Aetzammonmenge  erzielt  wird,  soll 
das  Gemisch  erwärmt  und  dann  an  einen  kalten  Ort  gestellt  werden.  Die  Zeit 
des  Kaltstehens  ist  auf  einen  Tag  normirt.  Wenn  es  sein  kann,  ist  es  sogar 
besser,  sie  auf  zwei  Tage  auszudehnen,  wenn  auch  die  Menge  Akonitin,  welche 
sich  am  zweiten  Tage  ausscheidet,  eine  sehr  unbedeutende  ist.  Der  getrocknete 
Niederschlag  wird  mit  Aether  erschöpft,  weil  dieser  das  Akonitin  am  reichlich- 
sten löst,  und  etwa  die  dem  Niederschlage  anhängenden   extraktiven  Stoffe  und 
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Salzsubstanzen  nicht  löst.    Der  Aether  muss  des  letzteren  Urastandes  wegen  mög- 
lichst frei  von  Weingeist  sein. 

HOTTOT  und  Li^GEOiS  bringen  das  Französische  Akonitin  in  den  Handel.  Darstellung 
Wie  aus  der  Grösse  der  von  Hottot  angegebenen  Ausbeute  hervorgeht,  verar- d^s  Fra"ZÜS- 
beiten  sie  die  Knollen  des  auf  dem  Jura  und  den  Gebirgen  des  südlichen  Frank- 
reichs heimischen  Akonits  und  anderer  Akonitarten.  Die  Bereitung  ist  nach 
der  Angabe  dieser  Männer  folgende:  Die  zerkleinerten  Knollen  werden  mit 
85procentigem  Weingeist,  der  mit  Schwefelsäure  sauer  gemacht  ist,  extrahirt, 
der  Weingeist  wird  dann  von  dem  Auszuge  abdestillirt,  das  auf  dem  wässrigen 
Rückstande  aufschwimmende  fette  Oel  theils  abgehoben,  theils  durch  Ausschüt- 
teln mit  Aether  weggenommen,  nun  die  saure  ölfreie  wässrige  Brühe  mit  ge- 
brannter Magnesia  gemischt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  von  der  Aether-Lö- 
sung  der  Aether  abdestillirt,  der  Rückstand  (unreines  Akonitin)  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgenommen,  mit  Thierkohle  macerirt  und  entfärbt  und  das  Fil- 
trat  mit  Amnion  ausgefällt  etc.  HOTTOT  will  aus  1000  Th.  Akonitknollen  nur 
0,4—0,6  Th.  Akonitin  gewinnen. 

Die  Darstellungsmethode  nach  MORSON,  sowie  der  Firma  Hopkin  und  Darstellung 
Williams  in  England  ist  nicht  von  der  oben  für  das  Deutsche  Akonitin  ange-  ^s  E"g1' 
gebenen  verschieden,  nur  verwendet  man  auch  aus  Ostindien  kommende  Akonit- 
knollen. Diese  kommen  in  zwei  verschiedenen  Arten  in  den  Handel.  Die  eine 
Art  ist  von  harter,  fast  hornartiger  Structur  und  sehr  schwer,  die  andere  Art 
ist  weit  leichter  und  innen  von  kreidigem  Aussehen  und  lockerer  Structur. 
Erstere  soll  0,7 — 0,9  Proc. ,  die  letztere  1,25 — 1,5  Proc.  Alkaloid  enthalten. 
Wahrscheinlich  stammen  beide  Knollenarten  von  Aconitum  ferox  Wall.,  sind 
aber  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt.  Im  Uebrigen  werden  grosse  Mengen 
Deutscher  Akonitknollen  in  England  eingeführt,  und  liegt  die  Erklärung  der 
verschiedenen  Wirkung  und  Beschaffenheit  des  aus  England  kommenden  Akonitins 
nahe.  Man  bereitet  es  eben  dort  aus  jeder  Akonitknollenart,  welche  gerade  der 
Handel  bequem  und  billig  bietet.  Die  aus  Nepal  und  anderen  Gebirgsländern 
Ostindiens  kommenden  Knollen,  Bikh  genannt,  sollen  ein  von  Akonitin  ganz 
abweichendes  Alkaloid  geben,  welches  HÜBSCHMANN  Pseudoakonitin  nennt. 

Die  Characteristik ,  welche  die  Pharmakopoe  von  dem  officinellen  Akonitin  Eigenschaf- 
giebt,  lässt  annehmen,  dass  sie  sich  auf  das  aus  unseren  Deutschen  Knollen  be-  t®n  . es 
reitete  Akonitin  bezieht,  nur  der  scharfe  Nachgeschmack,  welcher  von  HÜBSCH- 
MANN am  Deutschen  Akonitin  mit  aller  Bestimmtheit  verneint  worden  ist,  scheint 
dagegen  zu  sprechen.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  HÜBSCHMANN  die  wässrige 
Lösung  auf  den  Geschmack  prüfte,  dass  dann  aber  der  auf  den  bitteren  fol- 
gende scharfe  Geschmack  wenig  ausgeprägt  ist,  dagegen  aber  bedeutend  zum 
Vorschein  kommt,  wenn  man  einige  Stäubchen  Akonitin  trocken  auf  die  Zunge 
bringt. 

Das  aus  den  Wurzelknollen  des  in  Süd-Deutschland  wildwachsenden  Aco- 
nitum Napellus  dargestellte,  sogenannte  Deutsche  Akonitin,  welches  wahrschein- 
lich kein  bestimmt  abgegrenzter  chemischer  Körper  sein  wird  und  mehr  oder 
weniger  von  einem  anderen  nicht  gekannten  Akonitalkaloid  enthalten  mag,  bil- 
det ein  weisses  oder  fast  weisses,  amorphes,  geruchloses,  luftbeständiges,  an 
Papier  nicht  haftendes ,  in  Wasser  untersinkendes  Pulver  von  bitterem ,  hinten- 
nach  allmählig  sich  entwickelnden  scharfen  kratzenden  Geschmack.  Es  ist  al- 
kalisch und  bildet  mit  den  Säuren  neutrale  Salze,  von  welchen  jedoch  nur 
wenige  krystallisiren.    In  kaltem  Wasser  ist  es  nur  sehr  wenig,  überhaupt  schwer 
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löslich,  leicht  in  einem  mit  Säure  sauer  gemachten  "Wasser.  Unter  "Wasser  er- 
hitzt backen  die  Akonitinpartikel  zusammen  zu  einer  weichen,  harzähnlichen, 
nicht  durchsichtigen  Masse,  welche  von  dem  kochenden  Wasser  an  die  Ober- 
fläche gerissen  werden  und ,  wenn  sie  sich  hier  nicht  an  die  Gefässwandung 
anhängen,  beim  Unterbrechen  des  Aufwallens  wieder  auf  den  Grund  des  Wassers 
niedersinken.  Dass  sich  dann  das  Akonitin  in  50  Th.  heissem  Wasser  löse, 
wie  die  Pharmakopoe  angiebt,  lässt  sich  vielleicht  bestreiten  und  wären  100  Th. 
dem  Lösungsverhältniss  näher  gerückt.  Wenigstens  wäre  ein  in  50  Th.  heissem 
Wasser  nicht  lösliches  Akonitin  nicht  zu  beanstanden.  Es  ist  löslich  in  circa 
4  Th.  90proc. ,  in  5  Th.  SOproc.  Weingeist,  in  2  Th.  Aether,  2,5  bis  3  Th. 
Chloroform,  auch  löslich  in  Amylalkohol,  Benzol,  unlöslich  in  Petroläther.  Diese 
Lösungen  hinterlassen  beim  Abdampfen  das  Akonitin  als  eine  farblose,  glänzende, 
amorphe  Masse.  Es  ist  wasserfrei.  Beim  Erhitzen  bis  zu  120°  schmilzt  es  zu 
einer  klaren  Masse,  bei  stärkerer  Hitze  verkohlt  es  und  verbrennt  ohne  Rück- 
stand.    Die  Formel  ist  C60H47NOU  oder  C30H47NO7  (nach  v.  Planta). 

Identitäts-  Identitätsreactionen  giebt  die  Pharmakopoe  zwei  an,  welche  sich  gegenseitig 
reactionen  ergänzen.  Die  erste  ist,  dass  sich  das  Akonitin  in  concentrirter  Schwefelsäure 
l?n  ■  dm"  mit  gelbrother  Farbe  löst,  welche  sich  nach  24  Stunden  in  Braunroth  umändert. 
Akonitius.  Von  dieser  Reaction  ist  zu  bemerken,  dass  das  Braunroth  einen  violetten  Farben- 
ton annimmt  und  endlich  nach  zwei  Tagen  die  Lösung  farblos  wird. 

Die  zweite  Identitätsreaction  ist  die  violette  Färbung,  welche  das  mit  Phos- 
phorsäure übergossene  Akonitin  beim  Abdampfen  im  Wasserbade  annimmt.  Diese 
Reaction  ist  von  Herbst  angegeben.  Man  löst  etwas  Akonitin  in  circa  3  CC. 
der  officinellen  Phosphorsäure  und  dampft  die  Lösung  in  einem  porcellanenen 
Schälchen,  aber  nicht  über  freier  Flamme,  am  besten  im  Wasserbade  oder  im 
Sandbade  (zwischen  80 — 95°)  ab.  Es  kommt  die  Flüssigkeit  dann  an  einem 
gewissen  Concentrationspunkt  an,  wo  sie  eine  violette  Farbe  annimmt,  welche 
Farbe  in  der  Kälte  lange  anhält.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  erreicht  man 
dasselbe,  nur  weniger  sicher.  Im  Uebrigen  verhalten  sich  Delphinin  und  Digi- 
talin  ähnlich,  Delphinin  löst  sich  aber  in  concentrirter  Schwefelsäure  hellbraun 
und  diese  Lösung  wird  erst  auf  Zusatz  von  Bromwasser  röthlich-violett ,  und 
Digitalin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  grüner  Farbe. 

Die  Prüfung  würde  sich  1)  auf  das  Verhalten  des  Akonitius  gegen  Papier, 
2)  auf  das  Verhalten  unter  kochendem  Wasser,  3)  auf  das  Resultat  der  beiden 
Identitätsreactionen,  4)  auf  die  völlige  Verbrennlichkeit  erstrecken. 

Das  als  Englisches  Akonitin  bezeichnete  Präparat  ist  schmutzigweiss,  haftet 
dem  Papiere  an,  schmeckt  nicht  bitter,  aber  ungemein  brennend  und  kratzend 
und  schmilzt  nicht  unter  kochendem  Wasser.  Von  den  gewöhnlichen  Lösungs- 
mitteln erfordert  es  eine  30 — 50 mal  grössere  Menge.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  farblos.  Das  sogenannte  Französische  Akonitin  zeigt  sich  in 
physikalischer  und  chemischer  Beziehung  kaum  vom  Deutschen  verschieden, 
zeigt  aber  angeblich  andere  physiologische  Wirkungen. 


Aufbewah-        Akonitin  gehört  zu   den   starken  Giften  und   muss  daher  neben  anderen 
rungdes   directen  Giften  aufbewahrt  werden.     Hat  man  auch  ein  Englisches  und  Fran- 
zösisches gleichzeitig  im  Vorrath,  so  ist  in  Rücksicht  auf  ihre  abweichende  Wir- 
kung  das  Etiquett  auch   genau   mit  dem  Nationale  zu  versehen  und  diesem  die 
Nota:  „nur  auf  besonderes  Verlangen  des  Arztes  zu  dispensiren"  anzuhängen. 

Anwendung       Das  Akonitin  kommt  innerlich  selten  zur  Anwendung,  und  dann  giebt  man 
d.Akonitins.es  m  0,001—0,004  Gm.   zwei-   bis  dreimal  täglich  in  Pillen  oder  Trochisken, 
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nicht  empfehlenswerth  in  weingeistiger  Lösung  (1  zu  100)  bei  rheumatischen 
Leiden  und  Neuralgien.  Zu  subcutanen  Einspritzungen  nimmt  man  eine  Lösung 
aus  1  Akonitin,  1  reiner  off.  Salzsäure  und  100 — 150  Wasser  (Dosis  der  Ein- 
spritzung 5 — 15  Theilstriche  der  Pravaz'schen  Injectionsspritze  oder  0,001 
bis  0,003  Gm.  Akonitin).  Aeusserlich  in  Salben  verbindet  m^n  2 — 3  Akonitin 
mit  einigen  Tropfen  Weingeist  angerieben  mit  100  Fettsubstanz.  Als  stärkste 
Dosis,  welche  der  Arzt  ohne  das  !  nicht  überschreiten  soll ,  giebt  die  Pharma- 
kopoe 0,004,  auf  den  Tag  über  0,03  Gm.  an. 


Adeps  suillus. 

Schweineschmalz.     Schweinefett.     Fett.     Axungia.     Axungia 

Porci.    Axungia  poreina.    Axonge.    Sain  doux.     Graisse  de  porc. 

Hogslard.   Prepared  lard* 

Es  soll  sehr  weiss,  fast  geruchlos  und  ohne  ranzigen  Geschmack  sein. 
Es  wird  durch  Ausschmelzen  des  im  Netz  und  an  den  Nieren  hängen- 
den Fettes  bereitet. 


Sus  Scrofa  L.  Schwein. 

Säugethiere  (Mammalia).    Ord.  Dickhäuter  (Pachydermäta). 

Das  Schweineschmalz  wird  in  Rinder-  oder  Schweinsblasen  oder  in  hölzernen 
Fässern  verpackt  in  bedeutenden  Massen  in  den  Handel  gebracht.  Vorzuziehen 
ist  das  in  Blasen  gefüllte,  das  sich  in  dieser  Verpackung  auch  besser  und  länger 
aufbewahren  lässt.  Das  aus  Amerika  zu  uns  gebrachte  Fett  ist  gewöhnlich  von 
zu  weicher  Consistenz  und  für  pharmaceutische  Zwecke  nicht  brauchbar.  Da 
das  Schweinefett  des  Handels  häufig  nicht  von  der  gehörigen  Güte  ist,  ja  sogar 
mit  verschiedenen  Substanzen  verfälscht  angetroffen  wird,  so  ist  die  Ausschmel- 
zung im  pharmaceutischen  Laboratorium  stets  der  sicherste  Weg,  in  den  Besitz 
eines  guten  Schweineschmalzes  zu  gelangen. 

Das  Schwein  (Sus  Scrofa  domesticus)  hat  ein  Fett  von  zweierlei  Consi- 
stenz. Das  eine,  Speck  genannt,  liegt  unmittelbar  unter  der  Haut  und  ist  olei'n- 
reicher  und  daher  weicher  als  das  andere  in  der  Bauchhöhle,  in  der  Nähe  der 
Rippen  und  Nieren  in  dicken  Schichten  abgelagerte,  welches  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  dem  Namen  Schmer  (Liesen,  Lendenfett)  unterschieden  wird.  Dieses 
letztere  Fett  liefert  das  officinelie  Schweineschmalz.  Das  Schmer  besteht  aus 
häutigen  Zellen,  welche  das  reine  Fett  einschliessen  und  behufs  der  Ausschmel- 
zung des  Fettes  zerrissen  werden  müssen.  Daher  schneidet  man  das  Fett  vor 
dem  Schmelzen  in  kleine  Würfel.  Durch  Abwaschen  mit  Wasser  wird  es  dann 
von  etwa  anhängendem  Blute  und  Schleim  sorgfältig  befreit  und  in  zinnernen 
oder  verzinnten,  besser  in  porcellanenen  Gefässen  im  Dampfbade  (also  bei  100°  C.) 
geschmolzen.  Wenn  ein  Dampfbad  nicht  zu  Gebote  steht,  so  kann  man  auch 
die  Schmelzung  mit  Vorsicht  über  einem  sehr  gelinden  Kohlenfeuer  und  unter 
Umrühren  bewerkstelligen.  Das  Fett  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter  und  nimmt 
in  Berührung  mit  der  Metallfläche  des  Gefässes  sehr  leicht  einen  hohen  Hitzgrad 
und   damit  einen  eigenthümlichen  Fett-  oder  Bratengeruch  an;  um  eine  starke 
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Erhitzung  zu  vermeiden,  setzen  einige  Pharmaceuten  eine  grosse  Quantität  Wasser 
zu.  Das  Wasser  scheint  jedoch  der  Haltbarkeit  des  Schmalzes  nicht  dienlich 
zu  sein.  Es  ist  besser,  den  Wasserzusatz  zu  unterlassen,  will  man  das  Schmalz 
auf  längere  Zeit  aufbewahren.  Weil  die  Fette,  also  auch  das  Schmalz,  sehr 
leicht  in  Berührung  mit  Kupfer  von  diesem  Metall  auflösen ,  so  vermeidet  man 
das  Schmelzen  in  unverzinuten  kupfernen  Gefässen.  Nachdem  das  Fett  ge- 
schmolzen, wird  es  durch  einen  feinlöcherigen  Durchschlag  von  Weissblech  oder 
ein  leinenes  (nicht  dicht  gewebtes)  Tuch  gegossen  und  der  Rückstand,  die 
Griebeu,  nochmals  in  höherer  Temperatur  ausgeschmolzen ,  um  dann  das  durch 
Pressen  abgesonderte  Fett  zu  schlechteren  Salben,  wie  Ungt.  contr.  Pedicul.  etc. 
zu  benutzen. 

Das  Schmer,  welches  zur  Bereitung  des  officinellen  Schmalzes  verwendet 
werden  soll,  muss  frisch  sein.  Man  bestellt  dasselbe  bei  den  Fleischern  mit  der 
Bedingung,  dass  es  nicht  gesalzen  werde,  denn  um  es  vor  dem  Verderben  zu 
schützen,  wird  es  gewöhnlich  von  diesen  sogleich  mit  Salz  durchstreut.  Das 
Salz  ist  sehr  schwierig  daraus  auszuwaschen,  so  dass  ein  gesalzenes  Schmer 
nicht  zur  Bereitung  des  officinellen  Schmalzes  verwendet  werden  kann.  Das 
Salz  entdeckt  man  sehr  leicht,  wenn  man  die  Fettschichten  des  Schmers  aus- 
einanderlegt und  durch  Tasten  die  härteren  Salzkörner  von  den  weichen  Fett- 
häuten zu  unterscheiden  sucht,  oder  indem  man  die  zwischen  dem  Schmer  sitzende 
Feuchtigkeit  kostet. 

Die  Jahreszeit  ist  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Consistenz  des  Schmers. 
Dieses  giebt  im  Winter  und  Frühjahr  das  consistenteste  Fett  aus,  wesshalb  man 
sich  auch  in  dieser  Zeit  mit  dem  nöthigeu  Vorrath  für  das  Jahr  versieht.  Auch 
die  Fütterung  und  der  Gesundheitszustand  des  Schweines  ist  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Consistenz  des  Fettes,  so  dass  man  auch  in  der  kalten  Jahreszeit  mit- 
unter ein  weiches  schmieriges  Fett  findet.  Dieses  Fett  wird  weit  schneller 
ranzig.  Das  Schmalz  von  finnigen  Schweinen  ist  gleichfalls  weniger  haltbar 
und  dasjenige  ausschliesslich  mit  Eicheln  gemästeter  Schweine  ist  immer  etwas 
gelblich.  Das  Schmer  junger  Schweine  giebt  die  grösste  Ausbeute  und  das 
beste  Schmalz  in  Rücksicht  auf  Consistenz  und  gutes  Aussehen. 

Eigenschaf-  Es  ist  eine  weisse  geruchlose  fette  Substanz  von  süsslich  fettem  Geschmack 
tfn,des1offic "und  bei  mittlerer  Temperatur  von  Musconsistenz,  zwischen  den  Fingern  ge- 
'  rieben  zerfliessend.  Der  Schmelzpunkt  liegt  ungefähr  bei  30°.  In  Aether,  Chlo- 
roform, Schwefelkohlenstoff,  wasserfreiem  Weingeist  und  vielen  ätherischen  Oelen, 
auch  in  heissem  Benzin  und  erwärmtem  Petroläther  ist  es  fast  gänzlich  löslich. 
Das  spec.  Gew.  0,930  bis  0,940.  Mit  der  Luft  in  Berührung  und  besonders 
unter  gleichzeitiger  Einwirkung  des  Lichts  wird  es  unter  Sauerstoffaufnahme 
ranzig,  indem  es  einen  scharfen  widerlichen  Geruch  und  kratzenden  Geschmack 
annimmt.  Weder  das  in  zu  hoher  Temperatur  ausgeschmolzene,  noch  das  ran- 
zige Fett  eignen  sich  zum  Arzneigebrauch.  Vermischt  mit  alkalischen  Basen 
wird  die  Rancidität  beschleunigt,  daher  ist  die  Methode,  dem  Schmalze  zu  seiner 
Conservation  etwas  dünne  Kalicarbonatlösung  zuzumischen,  sehr  verwerflich. 
Die  Rancidität  durch  Schütteln  des  geschmolzenen  Schmalzes  mit  Wasser  zu  be- 
seitigen, ist  eine  vergebliche  Mühe. 

Das  Schweineschmalz  besteht  hauptsächlich  aus  dem  festeren  Margarin  (circa 
60  Proc),  das  als  ein  Gemisch  von  Stearin  mit  Palmitin  angesehen  wird,  und 
dem  flüssigen  Olein,  und  enthält  keinen  Stickstoff. 

Aufbew.des        Obgleich  es    eine   sehr  alte  Erfahrung  ist,   dass  das  Schmalz  unter  Einfluss 
Schmalzes.  ^er  j^ß.  un(j  aucj1  ^  ncMes  ranzig  wird,   so  ist  es  nichts  Ungewöhnliches, 
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dasselbe  gegen  den  Lufteinfluss  in  den  Vorrathsränmen  des  Apothekers  am  we- 
nigsten geschützt  zu  finden.  Die  Aufbewahrung  in  steinzeuguem  oder  thönernem 
Geschirr  ist  der  Haltbarkeit  des  Fettes  am  schädlichsten,  weil  diese  Gefässe  in 
ihre  poröse  Masse  trotz  der  besten  Glasur  Fett  eiu saugen,  welches  ein  stehendes 
Material  bleibt,  die  Rancidität  auf  jede  eingefüllte  frische  Fettquantität  zu  über- 
tragen. Solche  Gefässe  können  noch  so  gut  gereinigt  und  ausgekocht  werden, 
sie  schwitzen  erhitzt  immer.  Fett  aus.  Dergleichen  von  Fett  durchdrungene 
Standgefässe  werden  an  feuchten  Standorten  auch  schimmlig.  Die  geeignetsten 
Gefässe  sind  porcellanene.  Um  sich  im  Winter  für  das  ganze  Jahr  oder  für 
mehrere  Jahre  ein  vorzügliches  geruchloses  Fett  aufzubewahren,  nimmt  man 
reine,  völlig  trockne  Flaschen  (Brunnenflaschen)  und  füllt  sie  mit  dem  frischen 
im  Wasserbade  ohne  Wasserzusatz  ausgeschmolzenen,  fast  erkalteten,  aber  noch 
flüssigen  Fette  bis  an  den  Hals,  verstopft  sie  bestens  mit  einem  trocknen  Korke 
und  tectirt  mit  dichtem  Papier.  Nach  vielen  Jahren  wird  man  das  Fett  in 
diesen  Flaschen  noch  von  vorzüglicher  Beschaffenheit  finden.  Zum  Gebrauch  stellt  man 
die  Flaschen  in  warmes  Wasser  oder  auf  den  Dampfapparat,  bis  der  Inhalt  ge- 
schmolzen ist.  Den  Keller  oder  einen  anderen  dunklen  und  kühlen  Ort  wählt 
man  zum  Aufbewahrungsort.  Die  Reinigung  der  Flaschen  behufs  einer  neuen 
Füllung  geschieht  leicht  durch  Ausspülen  der  erwärmten  Flaschen  mit  einer  dünnen 
extemporirten  Natronlauge. 

Die  Prüfung  des  Schmalzes,  welches  man  durch  den  Handel  bezieht,  auf  Prüfung. 
Reinheit  und  Verfälschungen  ist  eine  Nothwendigke.it  geworden.  Man  schmilzt 
circa  15,0  Gm.  des  Fettes  in  einem  Probirgläschen  und  lässt  an  einem  warmen 
Orte  eine  halbe  Stunde  stehen.  Eine  zu  grosse  Menge  Wasser  scheidet  sich 
ab.  Dieselbe  Probe  wird  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  Wasser 
versetzt,  geschüttelt  und  absetzen  gelassen,  das  Fett '  abgegossen  und  einige 
Tropfen  der  wässrigen  Flüssigkeit  auf  einem  Platinblech  erhitzt.  Ein  Rückstand 
würde  fixe  Beimischungen,  wie  Kochsalz,  Kali,  Natron,  Kreide  etc.  ver- 
rathen.  Man  vermehrt  das  Gewicht  des  Schmalzes  durch  Untermischung  von 
dünner  Sodalösung  oder  dünner  Natronlauge,  welche  auch  dem  Schmalz 
ein  sehr  weisses  Ansehen  giebt.  Behufs  quantitativer  Bestimmung  dieser  Ver- 
fälschung giebt  man  200,0  Gm.  des  Fettes  in  ein  porcellanenes  Kasseroi  und 
stellt  dieses  ein  Paar  Stunden  in  eine  Wärme  von  80 — 90°,  dann  lässt  man 
erkalten,  bohrt  in  die  Fettdecke  ein  Loch  und  lässt  das  Wasser,  welches  sich 
am  Boden  der  Flüssigkeit  befindet,  in  ein  tarirtes  Gefäss  ablaufen.  Giebt  dieses 
Wasser  mit  Chlorcalciumlösung  eine  Trübung  oder  Fällung,  so  ist  als  Binde- 
mittel des  Fettes  mit  Wasser  wahrscheinlich  Natroncarbonat  oder  Aetznatron  an- 
gewendet worden.  Giebt  das  Wasser  mit  Quecksilberchlorid  eine  gefärbte  (gelb- 
liche oder  bräunliche)  Trübung,  so  ist  Natroncarbonat  mit  einiger  Sicherheit  an- 
zunehmen. Enthält  das  Schmalz  Kochsalz,  so  wird  jene  abgesetzte  wässrige 
Flüssigkeit  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  mit  Silbernitratlösung  eine 
starke  weisse  Trübung  geben.  Eine  nur  unbedeutende  Trübung  kann  man  un- 
berücksichtigt lassen.  Eine  Probe  Fett  löst  man  unter  Erwärmen  in  gleichviel 
Benzin  und  setzt  der  Lösung  ein  dreifaches  Volum  Aether  zu.  Beimischungen 
wie  Stärke,  Mehl,  weisser  Thon,  geschlämmter  Talkstein,  Alaun  und 
ähnliche  Substanzen  werden  sich  aus  dieser  Lösung  absetzen  und  können  durch 
Filtration  und  Abspülen  mit  Aether  behufs  der  specielleren  Prüfung  abgesondert 
werden.  Da  das  Schmalz  häufig  etwas  Feuchtigkeit  enthält,  so  fällt  die  Lösung 
oft  trübe  aus,  dennoch  lassen  sich  die  etwa  am  Grunde  der  Flüssigkeit  ange 
sammelten  fremden  Substanzen  leicht  erkennen.  Wird  diese  Lösung  durch- 
schüttelt und  ein  Theil  derselben  mit  Schwefelwasserstoffwasser  gemischt,  so  tritt 
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eine  Färbung  ein  oder  es  scheidet  sich  auch  eine  dunkelfarbige  Substanz  ab, 
wenn  das  Schmalz  Kupfer  (von  den  Schmelzgefässen)  oder  Blei  (von  bleihaltigen 
Glasuren  hei-rührend)  enthält.  Ranziges  Schmalz  wird  durch  Geruch  und  Ge- 
schmack erkannt. 

Andere  thierische  Fette,  wie  Hundefett,  Dachsfett,  Kammfett,  Storchfett, 
Bäreufett  etc.  werden  vom  gemeinen  Mann  noch  in  den  Apotheken  gefordert 
und  gewöhnlich  dafür  Adeps  suillus  gegeben,  entweder  weil  man  diese  Fette 
nicht  beschaffen  kann,  oder  weil  man  der  Ansicht  ist,  dass  diese  Fette  in  ihrer 
Wirkung  dem  Schweinefett  gleich  sind.  Diese  Ansicht  dürfte  sich  nicht  immer 
als  eine  richtige  erweisen,  und  erinnere  ich  nur  an  die  mehr  reizende  Wirkung 
des  Hundefettes  auf  Wunden  und  an  das  Hasenfett  als  Maturans  für  Geschwüre. 
Hundefett  und  Dachsfett  zum  innerlichen  Gebrauch  bei  Brustleiden  sind  vom 
gemeinen  Mann  noch  nicht  aufgegeben,  wenngleich  die  rationelle  Medicin  sie 
durch  Leberthran  ersetzt  hat. 


Aerugo. 

Grünspan.    Basischer    Grünspan.     Spangrün.    Aerügo.    Viride 
Aeris.  Cuprum  subaceticum.    Vert  de  gris.    Verdigris. 

Brodförmige  Massen  oder  derbe  Kugeln,  schwer  zerreiblich,  von  grü- 
ner oder  bläulich  grüner  Farbe.  Wasser  löst  den  Grünspan  nur  zum 
Theil.  Durch  verdünnte  Schwefelsäure,  Essigsäure  und  auch  durch  Aetz- 
ammonflüssigkeit  wird  der  Grünspan  unter  Hinterlassung  einer  höchst 
geringen  Menge  Unreinigkeiten  gelöst. 

Er  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Der  Grünspan  ist  ein  basisches  Kupferacetat,  basisch  essigsaures  Kupfer- 
oxyd, welches  gebundenes  Wasser  enthält,  doch  sind  darin  Kupferoxyd,  Essig- 
säure und  Wasser  in  verschiedenen  quantitativen  Verhältnissen  mit  einander  ver- 
bunden. Im  Handel  unterscheidet  man  eine  französische  oder  blaue  (grün- 
lichblaue) und  eine  grüne  (bläulichgrüne)  Sorte  Grünspan.  In  der  blauen  Sorte 
ist  hauptsächlich  halb-essigsaures  Kupferoxyd,  in  der  grünen  aber  x/z  essigsaures 
Kupferoxyd  vorwaltend. 

Kupferhalbacetat  (blauer  Grünspan)  Kupfer-'A-Acetat  (grüner  Grünspan) 

Cu  0,  C4  H3  O3  -+-  Cu  0,  HO  -f-  5H0  Cu  0,  C*  H3  O3  -+-  2  [Cu  0,  HO] 


2  (Cu"  j  oh2^0)  +  5H*°  2  (  Cu"  \  0H2Hs0)  +  Cu"  | 


OH 
OH 


Der  grünen  Sorte  giebt  man  in  pharmaceutischer  Beziehung  den  Vorzug, 
weil  sie  am  wenigsten  mechanische  Verunreinigungen  enthält.  Beim  Behandeln 
des  Grünspans  mit  Wasser  bilden  sich  stets  unlösliche  basischere  und  lösliche 
minderbasische  Salzverbindungen.  Unter  destillirtem  Grünspan  versteht 
man  das  neutrale  krystallisirte  Kupferacetat. 

Der  Grünspan  wird   fabrikmässig   besonders  im   südlichen  Frankreich  darge- 
stellt.    Montpellier   bringt    den   blauen,    Grenoble  den   grünen  in  den  Handel. 
Ersterer  ist  aus  dem  Kupfer  durch  gährende  Weintrestern,  letzterer  durch  Essig 
dämpfe  erzeugt. 
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Weintrester,  welche  Zucker  und  Weingeist,  also  die  zur  Essigbildung  nöthi- 
gen  Stoffe  enthalten,  lässt  man  in  die  saure  Gährung  übergehen  und  legt  sie 
mit  erwärmten  Kupferplatten,  die  vorher  mit  Grünspanlösung  bestrichen  sind  und  sich 
an  der  Luft  mit  einer  Oxydschicht  bedeckt  haben,  schichtweise  übereinander. 
Nach  einigen  Wochen  werden  die  Platten ,  die  dann  mit  einer  ziemlich  dicken 
Schicht  basisch  essigsauren  Kupferoxyds  bedeckt  sind,  aus  den  nun  weiss  ge- 
wordenen Trestern  herausgenommen,  an  der  Luft  getrocknet,  mit  Wasser  be- 
sprengt, wieder  getrocknet,  bis  durch  die  Oxydation  an  der  Luft  die  Kupfersalz- 
schicht dick  genug  ist.  Noch  feucht  wird  diese  abgekratzt,  in  Säcke  von  weiss- 
garem  Leder  gepresst,  getrocknet  und  versandt,  oder  man  formt  aus  der  Masse 
3 — 10  Pfd.  schwere  Kuchen,  die  man  an  der  Luft  trocknet. 

Die  Darstellung  der  grünen  Sorte  geschieht  durch  öfteres  Besprengen  der 
Kupferbleche  mit  Essig,  oder  durch  Aufstellen  der  Kupferbleche  in  Räumen,  die 
mit  Essigsäuredämpfen  gespeist  werden,  bis  sich  dicke  Grünspanschichten  gebil- 
det haben.  ♦ 

Die  Grünspanbildung  lässt  man  im  Schatten  vor  sich  gehen,  weil  sie  das 
Sonnenlicht  durch  seine  desoxydirende  Wirkung  sehr  verlangsamen  würde. 

Der  Name  Spangrün  oder  Grünspan  schreibt  sich  von  der  früheren  Ver- 
wendung der  Kupferspäne  statt  der  Kupferplatten  her. 

In  neuerer  Zeit  behandelt  man  auch  Kupferoxyd,  das  man  durch  Röstung 
aus  dem  Schwefel-  und  Arsenikkupfer  gewinnt,  oder  kupferoxydhaltige  Erze  mit 
Holzessig,  concentrirt  die  decanthirten  Lösungen  durch  Abdampfen,  wobei  sich  das 
Eisenoxyd  abscheidet,  fällt  das  Silberoxyd  durch  Chlor  und  bringt  die  Lösungen 
dann  zur  Krystallisation. 

Der  Grünspan  bildet  grünblaue  oder  bläulichgrüne,  brodfermige  oder  unförmliche,  Eigenschaften, 
dichte,  schwer  zu  zerbrechende  Stücke  von  erdigblättrigem  Bruche,  mehr  oder  weniger 
mit  kleinen  Krystallblättchen  durchsetzt.  Er  ist  in  verdünnter  Schwefelsäure, 
in  heisser  verdünnter  Essigsäure  fast  vollständig  löslich  und  besteht  aus  basi- 
schem Kupferacetat  und  Wasser,  und  sehr  geringen  Mengen  kohlensaurem  Kupfer- 
oxyd und  Kupfer. 

Man  hält  den   Grünspan  in   Stücken  und  fein  gepulvert  vorräthig  und  be-  Auf  bewah- 
wahrt  ihn  neben  anderen  heftig  wirkenden  metallischen  Substanzen  vor  Sonnen-     "Ha- 
ucht geschützt  auf. 

Der  Grünspan  ist  meist  nur  noch  Hand  Verkaufsartikel,  darf  aber  nur  mit  Anwendung. 
Vorsicht  zu  technischen  Zwecken  (zum  Färben)  oder  zum  äusserlichen  Gebrauch 
(in  der  Veterinairpraxis  als  Beizmittel  bei  Klauenseuche,  gegen  wildes  Fleisch) 
abgegeben  werden.  Der  gemeine  Mann  braucht  den  Grünspan  auch  in  Einrei- 
bungen gegen  Krätze,  in  welchem  Falle  das  Mittel  der  Gesundheit  schädlich  ist. 
Der  Grünspan  ist  ein  Bestandteil  einiger  Pflaster  (Hühneraugenpflaster),  Salben 
und  des  Ceratum  viride.  Mit  einer  concentrirten  Grünspanlösung  bestrichenes 
Papier  wird  zum  Offenhalten  von  Fontanellen  gebraucht.  In  Augenwässern, 
Gurgelwässern,  Einspritzungen  wird  Aerugo  durch  Cuprum  aceticum  cryst. 
ersetzt. 

Eine    besondere    Prüfung    des   Grünspans   schreibt  die  Pharmakopoe  nicht  Prüfung  des 
vor,  diese  begnügt  sich  mit  der  Auflöslichkeit  in  verdünnter  Schwefelsäure,  Essig-  Grünspans. 
säure  oder  Aetzammonflüssigkeit,  wo  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Unreinigkeiten 
(Treberreste,  Fasern,  Kupfermetall,  Thon,  Staub)  als  ungelöster  Rückstand  blei- 
ben sollen.     Behufs  einer  specielleren  Untersuchung  macht  man  unter  Kochung 
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eine  Auflösung  des  Grünspans  (1  Gm.)  in  verdünnter  (25  proc.)  Essigsäure 
(15 — 18  Gm.)  und  filtrirt.  Das  Unlösliche  darf  höchstens  4  Proc.  des  Grün- 
spans betragen.  Eine  grössere  Menge  des  Unlöslichen  würde  auf  absichtliche 
Verfälschung,  wie  z.  B.  mit  Gyps,  grünem  Ocher,  Schwerspath,  Talk- 
steiu,  Thonerde  schliessen  lassen.  Ein  Theil  der  filtrirten  essigsauren  Lö- 
sung wird  mit  oxalsaurer  Ainmoulösuug  versetzt.  Es  entsteht  ein  Niederschlag, 
der  in  einem  Ueberschuss  von  Aetzammon  nicht  löslich  ist,  wenn  Kalkerde 
gegenwärtig  war.  Das  basische  Kupferacetat  bildet  mit  Kalkacetat  eine  Doppel- 
verbindung (CaO,  C4H303-hCuO,  C4H303-hCuO,  H0  4-3H0),  die  man  schon 
öfter  im  Grünspan  in  grösserer  Menge  angetroffeu  hat.  Eine  nur  unbedeutende 
Reaction  auf  Kalkerde  wird  häufig  eintreten  und  macht  den  Grünspan  nicht  ver- 
werflich. Einen  anderen  Theil  der  essigsauren  Lösung  versetzt  man  mit  Am- 
mouphosphatlösung  und  Aetzammon  im  grossen  Ueberschuss.  Eine  Fällung  zeigt 
sicher  T  alle  erde  an,  weun  die  Reaction  auf  Kalkerde  erfolglos  blieb.  Einen 
anderen  Theil  der  essigsauren  Lösung  versetzt  man  mit  Chlorbaryumlösung.  Eine 
weisse  Fällung  zeigt  die  Gegenwart  von  Kupfersulfat  an.  Kohlensaures  Kupfer- 
oxyd verräth  sich  beim  Auflösen  des  Grünspans  in  verdünnter  Schwefelsäure 
durch  Aufbrausen. 


Aether. 


Aether.     Schwefeläther.    Aether   sulfuricus.    Naphtha  Vitriöli. 
Ether  sulfurique.   Ether. 

Der  Aether  soll  klar,  farblos,  frei  von  Säuren  und  gänzlich  flüchtig 
sein,  so  dass  ein  mit  dem  Aether  getränktes  Leinentuch  nach  dem  Ab- 
dunsten nicht  mehr  riecht. 

Das  speeifische  Gewicht  überschreite  nicht  die  Zahl  0,728. 

Man  bewahre  ihn  an  einem  kalten  Orte  in  nicht  sehr  grossen,  aber 
sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Geschieht-  Der  Aether  scheint  bereits  Raimund  Lullius  (im  13.  Jahrhundert)  be- 
liches.  kannt  gewesen  zu  sein.  Erst  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gab  ein  Arzt 
ValeriüS  Cordus  in  seinem  Dispensatorium  die  Vorschrift,  nach  welcher  ein 
Gemisch  von  Weingeist  und  Schwefelsäure  durch  Destillation  das  Oleum  Vitriöli 
dulce  lieferte.  Im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  verbesserten  Stahl 
und  Hoffmann  das  Verfahren  der  Aetherdarstellung ,  und  später  1730  stellte 
Frobenius  genauere  Untersuchungen  darüber  an.  Endlich  im  Anfange  des 
jetzigen  Jahrhunderts  fand  der  Franzose  BoüLLAT,  dass  man  durch  Zufliessen- 
lassen  von  Weingeist  zu  der  kochenden  Mischung  von  Weingeist  und  Schwefel- 
säure den  Aetherbildungsprocess  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  continuirlich 
machen  könne.  Geiger  machte  1811  dieses  Verfahren  in  Deutschland  be- 
kannter. 

Darstellung        Selten  und   nur   in   sehr  wenigen   pharmaceutischen  Laboratorien  stellt  man 

i^J^rnT  aether  her,  weil  man  irrthümlicher  Weise  diese  Arbeit  für  gefährlicher  hält,  als 

Laborato-  s*e  m  der  That  ist.     Eher  erfordert   die  Rectification   des  Aethers    eine   grosse 

rium.     Vorsicht  und   gerade   diese  wird  häufiger  unternommen.      Es   erklärt   sich   dies 
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aas  der  Unkenntniss  und  Unerfabrenheit  der  jüngeren  Pharmaceuten  in  der 
Aetherdarstellung.  Da  mancher  Apotheker  sich  der  immerhin  interessanten 
Arbeit  der  Aetherdarstellung  unterziehen  wird,  so  gebe  ich  im  Folgenden  eine 
den  Verhältnissen  in  einem  pharmaceutischen  Laboratorium  sich  anpassende  An- 
leitung und  werde  ich  einen  Aetherapparat  beschreiben  und  bildlich  darstellen, 
welchen  ich  selbst  viele  Jahre  hindurch  benutzte. 

Die  Aetherbildung  oder  Aetherdarstellung  beruht  darauf,  dass  in  einem  Ge- 
misch von  9  Gewichtsth.  concentrirter  Schwefelsäure  und  5  Th.  Weingeist  bei 
der  Temperatur  seines  Kochpunktes,  welcher  ungefähr  zwischen  130 — 140° 
liegt,  die  Schwefelsäure  den  Weingeist  in  Aether  und  Wasser  spaltet,  dass  dann, 
geschieht  dieser  Process  in  einem  Destillationsgefäss ,  Aether  und  Wasser  ab- 
destilliren  und  die  rückständige  concentrirte  Schwefelsäure  (deren  Kochpunkt 
über  300  °  liegt)  immer  noch  die  Fähigkeit  behält,  bei  der  erwähnten  Tempe- 
ratur aufs  Neue  zugeführten  Weingeist  in  gleicher  Weise  zu  spalten.  Das  Ver- 
hältniss  von  9  Schwefelsäure  und  5  Weingeist  hat  sich  in  der  Praxis  als  das 
für  die  Aetherbildung  vortheilhafteste  herausgestellt.  Ist  die  Säure  mit  einer 
grösseren  Menge  Weingeist  gemischt,  so  fällt  der  Siedepunkt  der  Mischung,  und 
je  mehr  dies  geschieht,  um  so  geringer  ist  die  Aetherbildung,  so  dass  mehr 
oder  weniger  unzersetzter  Weingeist  abdestillirt.  Ist  dagegen  die  Schwefelsäure 
mit  weniger  Weingeist  gemischt,  so  steigt  der  Kochpunkt  und  die  Schwefelsäure 
wirkt  dann  destruktiv  auf  den  gebildeten  Aether,  indem  sie  eines  Theiles  ihres 
Sauerstoffs  ledig  wird.  Es  treten  dann  schweflige  Säure,  Weinöl,  ölbildendes 
Gas  etc.  auf  und  kohlige  Substanzen  scheiden  sich  ab.  Ist  das  Gemisch  von 
Weingeist  und  Schwefelsäure  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  sein  Kochpunkt 
zwischen  130 — 140°  C.  liegt  und  lässt  man  eine  der  aus  diesem  kochenden 
Gemisch  abdestillirenden  Menge  Aether  und  Wasser  entsprechende  Menge  Wein- 
geist anhaltend  zufliessen,  so  dass  der  Kochpunkt  stets  auf  jener  Höhe  verbleibt, 
so  findet  auch  eine  Zeit  lang  ununterbrochen  das  Zerfallen  des  Weingeistes  in 
Aether  und  Wasser  statt.  In  der  Praxis  hat  man  gefunden,  dass  die  Schwefel- 
säure auf  diese  Weise  ihre  fünffache  Gewichtsmenge  Weingeist  in  Aether  über- 
führt, und  dann  erst  in  dieser  Eigenschaft  lässig  wird. 

Wie  schon  oben  erwähnt  ist,  liegt  gar  kein  Grund  vor,  die  Aetherdarstellung 
für  eine  gefährliche  Operation  zu  halten.  Sie  ist  auch  in  der  That  nicht  ge- 
fährlicher, wie  jede  Weingeistrectification.  Dagegen  erfordert  die  Rectification 
des  Aethers  äusserste  Vorsicht  und  Umsicht.  Bei  der  Darstellung  des  Aethers, 
welcher  sich  so  sehr  leicht  und  gleichsam  explodirend  entzündet,  gelten  folgende 
Regeln.  1)  Vermeidung  zerbrechlicher  Gefässe;  2)  Umgiessen  des  Aethers  bei 
Tageslicht,  entfernt  vom  brennenden  Lichte  oder  jeder  Feuerung;  3)  Einlegen 
des  Aethers  behufs  der  Rectification  in  Destillationsgefässe ,  die  kalt  sind  und 
unter  und  neben  denen  sich  weder  ein  Licht,  eine  Feuerung,  selbst  noch  ein 
warmer  Aschenheerd  befindet;  4)  die  Heizung  des  Rectificationsgefässes  durch 
einen  Kunstverständigen  und  nicht  durch  gewöhnliche  Arbeiter.  Mit  diesen  Re- 
geln kann  man  dreist  an  die  Aetherdarstellung  gehen,  ohne  ein  Unglück  zu  be- 
fürchten. 

Die  Mischung  der  concentrirten  Schwefelsäure  mit  dem  Weingeiste  geschieht 
in  einem  bleiernen  oder  irdenen  Topfe.  Zuerst  giebt  man  den  Weingeist  hin- 
ein und  dann  lässt  man  die  Schwefelsäure  in  einem  möglichst  dünnen  Strahle 
an  der  Wandung  des  Gefässes  in  den  Weingeist  hinabriunen,  den  man.  dabei 
durch  ein  gläsernes  Rohrstück  oder  einen  Glasstab  in  eine  wirbelnde  Bewegung 
versetzt.  Die  daraus  erfolgende  Erhitzung  ist  nicht  so  stark,  wie  bei  der 
Mischung  der  Säure  mit  Wasser.  Nach  geschehener  Mischung  deckt  man  den 
Topf  zu  und  lässt  erkalten.     Es  ist  nothwendig,   dass  die  conc.  Schwefelsäure 
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kein  geringeres  Eigengewicht  als  1,835  habe,  sowie  dass  der  Weingeist  nicht 
schwerer  als  0,835  sei.  Je  wasserhaltiger  diese  Substanzen  sind,  um  so  mehr 
wird  der  Aetherbildungsprocess  gekürzt.  Der  Weingeist  darf  übrigens  nicht  noth- 
wendig  ein  völlig  fuselfreier,  doch  aber  auch  nicht  gefärbt"  sein.  Besonders  ver- 
meide man  einen  Runkelrüben spiritus,  der  einen  weniger  angenehm 
schmeckenden  Aether  liefert. 


Apparat  zur  Darstellung  des  Aethers. 


Der  Apparat,  den  wir  zur  Aetherdarstellung  gebrauchen,  ist  in  vorstehender 
Abbildung  wiedergegeben.  Er  besteht  aus  dem  blechernen  oder  eisernen  Wein- 
geistreservoir a,  dem  gläsernen  Destillirkolben  b,  dem  Kühlgefäss  c  und  der 
hölzernen  Vorlage  d.  Durch  das  Glasrohr  i  und  den  messingenen  Hahn  g  steht 
das  Weingeistreservoir  mit  dem  Destillirkolben  und  dieser  durch  das  bleierne 
oder  kupferne  Rohr  l  mit  dem  bleiernen  oder  zinnernen  Kühlrohr  in  Verbindung. 
Auf  einer  passenden  Seite  des  Ofens  wird  aus  Backsteinen  ein  Gerüst  s  aufge- 
baut und  das  Weingeistreservoir  daraufgestellt.  Dieses  letztere  ist  ein  gusseiser- 
ner Topf  oder  eine  Blechbüchse  mit  Deckel,  in  der  Nähe  des  Bodens  mit  einer 
Durchbohrung,  um  mit  Hülfe  eines  durchbohrten  Korkes  den  Hahn  g  fest  und 
dicht  einzusetzen.  In  den  Deckel  dieses  Gefässes  ist  ein  Trichter  eingesetzt,  um 
bequem  den  Weingeist  einzugiessen,  und  ein  Glasröhrchen,  in  welchem  sich  der 
Drath  eines  Schwimmers  locker   auf  und  nieder  bewegen  kann.     Der  Schwim- 
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mer  ist  ein  Stück  Messingdrath,  der  an  seinen  Enden  mit  Korken  beschwert  ist 
und  den  Stand  der  Flüssigkeit  in  einem  undurchsichtigen  Gefässe  anzeigt.  Der 
Schlüssel  des  Hahnes  g  ist  so  eingerichtet,  dass  er  ohne  Absicht  nicht  aus 
seiner  Hülse  herausgezogen  werden  kann,  er  hat  also  an  seinem  unteren  Ende 
einen  Widerhalt.  Der  Hahn  ist  durch  Kautschuk  mit  der  winklig 
|  gebogenen  Glasröhre  i  verbunden.     Diese  Röhre  darf  nur  1  —  ll/ä 

\kk  Linien  oder  2 — 3  Millimeter  im  Lichten  weit  und  an  ihrem  unte- 
ren Ende,  mit  welchem  sie  ungefähr  einen  Finger  breit  in  die 
Flüssigkeit  des  Kolbens  eintaucht,  zu  einer  Weite  von  */2 —  34 
Linie  oder  1 — 1,75  Millimeter  im  Lichten  verengt  sein.  Ist  diese 
Röhre  weiter,  so  fliesst  der  Weingeist  in  einem  zu  starken  Strahle 
aus  und  wird  alsbald  unter  Geräusch  und  Aufstossen  des  kochen- 
den Kolbeninhaltes  in  Dampf  verwandelt.  Ihre  Weite  muss  mit 
der  Stärke  des  Strahles  des  abdestillirenden  Aethers  correspondiren. 
Stückige  Unreinigkeiten,  die  im  Weingeist  herumschwimmen,  kön- 
nen das  Glasrohr  verstopfen,  wesshalb  man  nöthigen  Falles  den 
Weingeist  durch  ein  Haarsieb  colirt.  Jene  Glasröhre  i  ist  mit- 
telst eines  durchbohrten  Korkes  in  die  engere  Tubulatur  des 
Kolbendeckels  dicht  eingesetzt.  Nach  Angabe  Anderer  soll  diese 
Röhre  nicht  in  die  Destillationsmischung  eintauchen.  Diese  Anordnung 
Der  Schwimmer,  ist  gegen  die  Praxis,  denn  in  diesem  Falle  destillirt  verhältnissmässig 
viel  Weingeist  über.  Der  kurzhalsige  Kolben  ist  mit  4 — 5Kilog.  einer 
Mischung  aus  9  Th.  Schwefelsäure  und  5  Th.  Weingeist  bis  zur  Hälfte  oder  bis  zu  3/s 
seines  Bauchraumes  angefüllt.  Er  steht  in  einem  Sandbade  auf  einer  6  —  8  Milli- 
meter dicken  Sandschicht  und  ist  bis  zum  Niveau  seines  Flüssigkeitsinhaltes  mit 
Sand  umschüttet.  Sein  kupferner  Deckel  k  hat  zwei  Tubulaturen,  eine  engere 
(15  Mm.  weite)  für  den  Kork  der  Glasröhre  i  und  eine  circa  3  Centim.  weite, 
letztere  zum  Einsetzen  des  Dampfleitungsrohres  l.  Dieses  ist  ein  bleiernes  oder 
kupfernes  und  wenigstens  25  Millimeter  im  Lichten  weit.  Ist  die  Weite  geringer, 
so  wird  die  Spannung  der  Dämpfe  im  Kolben  vermehrt  und  die  Dämpfe  dringen 
stossweise  in  dieses  Rohr,  wobei  trotz  der  besten  Abkühlung  unverdichtete  Aether- 
dämpfe  bis  zur  Vorlage  getrieben  werden.  Anderer  Seits  geht  aus  demselben 
Grunde  die  Destillation  langsamer,  indem  ein  Theil  der  Wasser-  und  Weingeist- 
dämpfe sich  schon  im  Kolbenhals  verdichten  und  in  die  kochende  Flüssigkeit 
zurückfliessen.  Der  Deckel  k  fasst  mit  seinem  angesetzten  Rande  über  die 
Kolbenmündung,  aber  nicht  zu  knapp,  damit  man  ihn  mit  etwas  Kleister  aus 
Lein-  und  Roggenmehl  auf  kitten  kann.  Durch  einen  Streifen  Blase  und  einen 
Fadenverband  wird  die  Fuge  noch  besonders  geschlossen.  Das  in  den  weiteren 
Tubus  genau  passende  Dampfleitungsrohr  l  wird  gleichfalls  mit  Mehlkitt  und 
feuchter  Blase  an  der  Fuge  dicht  gemacht. 

Das  Kühlgefäss  c  ist  dasjenige,  was  man  auch  bei  Destillation  der  Wässer 
aus  einer  kupfernen  Blase  benutzt,  oder  ein  Gefäss  mit  einem  bleiernen  Schlan- 
genrohr. 

Die  Vorlage  ist  eine  kleine  durch  Einlegen  in  Wasser  dicht  gemachte  feste 
Tonne  und  ungefähr  von  dem  Rauminhalte,  dass  20  Liter  Weingeist  darin  Platz 
haben.  Der  Spund  ist  möglichst  dicht  und  fest  eingesetzt  und  verkittet  und  in 
dem  Zapfioche  steckt  ein  gläserner  Trichter,  in  welchen  die  Abflusstille  des 
Kühlrohrs  tief  hinabreicht. 

Die  Zusammensetzung  des  Apparats  richtet  sich  ganz  nach  den  Gerätschaf- 
ten, die  man  zur  Hand  hat.  So  kann  man  auch  statt  des  Kolbens  eine  Tubu- 
latretorte  anwenden,  doch  destillirt  in  ihr  eine  zu  grosse  Menge  Weingeist  über. 
Der  Deckel   des  Kolbens   lässt  sich    durch   einen    guten  Korkstopfen    ersetzen. 


—     184    — 

doch  ist  der  metallene  Deekel  bequemer,  der  überdies  .auch  bei  vielen  anderen 
Destillationsoperationen  brauchbar  wird.  Die  Vorlage  kann  von  Glas  sein,  doch 
ist  ein  gutes  hölzernes  Gefäss  sicherer.  Dieses  Gefäss  muss  stets  au  einer  der 
Feuerung  abgewendeten  Stelle  seinen  Platz  haben.  Der  einfache  LiEBiG'sche 
Kühler  ist  nur  bei  Darstellung  kleinerer  Mengen  Aether  brauchbar. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  einer  Feuerungseinrichtung,  wo  die  Heizung 
von  aussen  (ausserhalb  des  Laboratoriums)  stattfinden  kann,  besonders  jede  Ge- 
fahr ausgeschlossen  ist;  ebenso,  wo  das  Destillat  mittelst  eines  Rohres  durch 
eine  Wand  in    eiuen   anliegenden   abgeschlossenen   Raum   geleitet  werden    kann. 

Nachdem  der  Apparat  vollständig  zusammengesetzt  ist,  was  an  einem  Nach- 
mittage oder  Abend  geschehen  kann,  beginnt  man  am  folgenden  Tage  in  der 
Frühe  die  Destillation.  Die  Heizung  des  Sandbades  geschieht  unter  allmähliger 
Verstärkung  des  Feuers,  bis  der  Kolbeninhalt  in  ein  ruhiges  Sieden  geräth. 
Dieser  dehnt  sich  in  Folge  der  Erwärmung  aus  und  man  streut  nun  noch  soviel 
warmen  Sand  in  das  Sandbad  nach  und  ebnet  denselben,  so  dass  sich  die 
obere  Fläche  der  Sandschicht  genau  mit  dem  Niveau  des  kochend  heissen 
Kolbeninhaltes  in  gleicher  Höhe  befindet.  Durch  diese  Vorsorge  bleibt  man  zu 
jeder  Zeit  von  dem  anfänglichen  Flüssigkeitsniveau  unterrichtet.  Die  Destillation 
und  die  Aetherbildung  beginnt  schon  bei  110°  C,  nimmt  allmählig  zu  und  ist 
im  besten  Gange,  wenn  die  Temperatur  130°  um  etwas  übersteigt.  Zwischen 
130 — 140°  C.  kocht  der  Kolbeniuhalt,  nach  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse 
gemischt,  ruhig  auf.  Diesen  Standpunkt  der  Kochung  während  der  ganzen  Ope- 
ration nun  zu  erhalten,  ist  die  vornehmste  Aufgabe  des  Arbeiters.  Durch  öfte- 
res Nachlegen  kleiner  Mengen  Feuerungsmaterial  (Braunkohlen)  wird  sie  ihm 
gelingen.  Sobald  100  CC.  überdestillirt  sind,  öffnet  er  den  Hahn  g  etwas  und 
beginnt  mit  der  Regelung  des  Zuflusses  des  Weingeistes,  wobei  er  sein  Auge 
stets  auf  die  Höhe  der  Sandschicht  und  Flüssigkeit  gerichtet  hält.  Diese  Rege- 
lung bezweckt  soviel  als  möglich  das  Niveau  der  Flüssigkeit  mit  der  Sandschicht 
in  gleicher  Höhe  zu  halten,  damit  die  Menge  des  zufliessenden  Weingeistes  der 
des  Destillats  immer  gleich  bleibt.  Lässt  man  zuviel  Weingeist  zufliessen,  so 
sinkt  der  Kochpunkt  bedeutend  und  viel  Weingeist  destillirt  über.  Destillirt  aus 
dem  Kolben  mehr  ab,  als  Weingeist  zufliesst,  so  bilden  sich  nicht  erwünschte 
Zersetzungsprodukte  aus  dem  Weingeist  und  Aether,  und  eine  Abscheidung  einer 
kohligen  Substanz  findet  statt,  die  oft  in  dicker  Lage  die  heisse  Flüssigkeit  be- 
deckt. Wie  man  hieraus  sieht,  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Arbeiters  stets  be- 
ansprucht, und  kann  er  nur  auf  circa  10  Minuten  lange  Pausen  den  Arbeits- 
raum verlassen. 

Das  Abscheiden  kohliger  Substanz  in  der  schwefelsauren  Mischung  wird 
merkwürdiger  Weise  bei  Gegenwart  von  Platinblechstücken  ungemein  zurückge- 
halten. Versuchsweise  habe  ich  eine  Mischung  aus  36  Th.  Schwefelsäure  und 
20  Th.  Weingeist  über  Platinblech  (äusserst  dünnes)  destillirt.  Nachdem  ich 
15  Th.  Destillat  erhalten  hatte,  trat  eine  dunklere  Färbung  des  Retorteninhaltes 
ein  und  nur  geringe  Spuren  schwefliger  Säure  machten  sich  bemerkbar.  Eine 
ähnliche  Mischung  aus  denselben  Materialien  ohne  Platinblech  lieferte  dagegen 
schon  nach  einem  Destillate  von  IOV2  Th.  schweflige  Säure  uud  wurde  stark 
dunkel  gefärbt.  Jeden  Falles  ist  ein  Zusatz  von  Platinmetall  in  das  gläserne 
Destillationsgefäss  ohne  Nachtheil,  auch  hilft  er,  dass  die  Kochung  in  einem  gleich- 
massigen  ruhigeren  Fortgange  erhalten  bleibt.  Das  Platinblech  erleidet  dabei  keine 
Veränderung.  Um  eine  gleichmässige  Heizung  zu  erzielen,  scheint  mir  die 
Braunkohlen-  oder  eine  Torffeuerung  am  geeignetsten. 

Man  hat  durch  die  Erfahrung  gefunden,  dass  nach  dem  Verbrauch  der 
5  fachen   Gewichtsmenge  Weingeist  von   der   Gewichtsmenge    der    Schwefelsäure 
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diese  Säure  zu  wässerig  ist  und  die  Fähigkeit,  den  Weingeist  in  genügendem  Maasse 
in  Wasser  und  Aether  zu  zerlegen,  verloren  hat.  Hatte  übrigens  der  Weingeist 
ein  spec.  Gew.  von  0,835  (bei  17,5°  C.)  und  lässt  man  gegen  das  Ende  der 
Operation  das  Niveau  der  Flüssigkeit  im  Kolben  etwas  tiefer  sinken,  so  kann 
man  selbst  bis  zur  6fachen  Weingeistmenge  vorgehen.  Um  das  Ende  der  Aether- 
bildung  zu  erforschen,  schüttelt  man  etwas  von  dem  Ueberdestillirenden  mit 
gleichviel  Wasser.  Giebt  es  bereits  2/3  seines  Volums  an  das  Wasser  ab,  so 
unterbricht  man  die  Destillation,  indem  man  noch  ohne  Zufiuss  von  Weingeist 
so  länge  destillirt,  als  das  Uebergehende  von  schwefliger  Säure  ziemlich  frei  ist, 
also  Lackmuspapier  nicht  sofort  verändert  wird. 

Die  Vorlage,  hier  eine  hölzerne  Tonne,  hält  das  ganze  Destillat  und  dann 
noch  hinreichend  leeren  Raum.  Das  Destillat  ist  der  rohe  Aether,  das  neben 
Aether,  Wasser  und  Weingeist  grössere  oder  kleinere  Mengen  schwefelsaures 
Aethyloxyd-Aetherol  und  schweflige  Säure  enthält.  Zur  Beseitigung  dieser  letz- 
teren Verunreinigungen  setzt  man  ihm  Kalkmilch  aus  120  — 150  Gm.  Aetzkalk 
und  circa  0,7  Liter  Wasser  hinzu,  entfernt  den  Trichter,  verstopft  das  Zapfloch 
dicht  mit  einem  Kork  und  schüttelt  (nachdem  übrigens  das  Feuer  unter  dem 
Sandbade  völlig  gelöscht  ist)  den  Inhalt  der  Tonne  tüchtig  durcheinander.  Dies 
wird  noch  nach  längeren  Pausen  3 — 4  mal  wiederholt,  die  Tonne  dann  aufrecht 
gestellt  und  in  das  Zapfloch  ein  messingener  Hahn  eingeschraubt.  Nachdem  die 
Tonne  einige  Stunden  der  Ruhe  überlassen  ist,  legt  man  sie  auf  einem  Tische 
sanft  auf  ihren  Bauch,  zapft  die  über  der  kalkmilchhaltigen  Wasserschicht  ge- 
sammelte Aetherschicht  iu  grosse  Glasflaschen  und  lässt  in  diesen  die  gehörige 
Sonderung  der  Aetherschicht  von  der  Wasserschicht  vor  sich  gehen.  Ist  dies  ge- 
schehen, so  giesst  man  den  klaren  Aether  in  den  Fülltubus  einer  kupfernen, 
in  ihrer  Wandung  aber  dichten  Blase,  selbstverständlich  durch  einen  Trichter 
und  bei  Abwesenheit  jeder  Flamme  in  dem  Arbeitsraum.  Man  hüte  sich  beim 
Decanthiren,  dass  auch  nicht  die  geringste  Menge  von  der  kalkmilchhaltigen 
Flüssigkeit  in  die  Blase  hineinkomme,  denn  sie  verursacht  ein  polterndes  Kochen, 
auch   erhält   der   destillirende  Aether   dadurch   einen   bitteren  Geschmack.     Man 

giesst,  weil  die  Scheidung  des  Aethers  von  dieser 
Flüssigkeit  durch  Decanthation  nicht  vollständig  mög- 
lich ist,  die  Reste  in  den  Flaschen  in  eine  Flasche 
zusammen  und  bedient  sich  dann  eines  Hebers  zur 
Scheidung.  Man  setzt  nämlich  auf  diese  Flasche  einen 
Korkpfropfen  mit  zwei  gläsernen  Röhren  und  schiebt 
das  Rohrende  a  der  den  Heber  vertretenden  Röhre  ab 
soweit  in  die  klare  Aetherschicht,  dass  es  um  5  —  6 
Millim.  von  der  kalkhaltigen  Wasserschicht  absteht. 
Bläst  man  nun  in  die  Röhre  b,  so  wird  durch  den 
Druck  der  eingeblasenen  Luft  die  Flüssigkeit  in  das 
Rohr  ab  gedrängt  und  letztere  fliesst  dann  ohne  weite- 
res Zuthun  aus  dem  Rohrende  b  in  eine  untergestellte 
Flasche  ab.  Hat  man  eine  langhalsige  Flasche  vor 
sich,  so  nimmt  man  den  Pfropfen  heraus,  giesst  be- 
hutsam so  viel  Wasser  nach,  dass  sich  der  Aether- 
schichtrest  in  dem  engen  Halse  zu  einer  höheren 
Schicht  sammelt,  die  man  wie  vorhin  abhebt.  Da  die  wässerige  Flüssigkeit 
Weingeist  und  Aether  gelöst  enthält  und  sie  noch  besonders  einer  Destillation 
unterworfen  wird,  so  lässt  man  die  geringfügige  darauf  schwimmende  Aether- 
schicht unberücksichtigt,  da  man  auf  das  Sorgfältigste  jede  Spur  der  wässrigen 
kalkhaltigen  Schicht  in  dem  zur  Rectification  bestimmten  Aether   zu  vermeiden 


Flasche  mit  Heber. 
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hat.  Die  Blase,  von  welcher  man  sich  überzeugt  hat,  dass  sie  dicht  und 
nirgends  schadhaft  ist,  wird  vor  dem  Eingiessen  des  Aethers  mit  Helm  und 
Kühlrohr  durch  Lutirung  (nicht  allein  durch  Verschraubung)  und  mit  einer  pas- 
senden gläsernen  Vorlage,  in  welche  das  Kühlrohr  hineinreicht  und  welche  nur 
mit  einem  Papierbausch  verstopft  ist,  gehörig  und  dicht  verbunden.  Den  Blasen- 
inhalt unterwirft  man  nun  einer  fractionirten  Destillation.  Das  geringe  Feuer, 
welches  zu  dieser  Destillation  gehört,  wird  von  dem  Laboranten  selbst,  auch 
nicht  mitten  unter  der  Blase,  sondern  seitlich  angebracht,  so  dass  die  Kochung 
des  Aethers  nicht  durch  seine  ganze  Menge  stattfindet.  Uebrigens  darf  die  Blase 
selbst  nur  zur  Hälfte  ihres  Rauminhaltes  gefüllt  sein.  In  den  Fülltubus  der 
Blase  steckt  man  mit  Hilfe  eines  durchbohrten  Korkes  ein  Thermometer,  das 
während  der  Destillation  der  sicherste  Führer  wird.  Sobald  das  Thermometer* 
bis  auf  30  °  C.  gestiegen  ist,  hat  man  die  Feuerung  besonders  zu  regeln,  damit 
die  Erhitzung  des  Aethers  bis  zum  Kochpunkt  allmählig  vorschreite.  Hier  tritt 
der  eigenthümliche  Fall  ein,  dass  die  Destillation  eher  in  Gang  kommt,  als  der 
Aether  seinen  Kochpunkt  erreicht.  Die  ungemeine  Flüchtigkeit  des  Aethers 
erklärt  diese  Erscheinung  genügend.  Der  rohe  Aether  geräth  erst  bei  40 — 41° 
C.  in  eine  schwach  wallende  Bewegung,  die  Destillation  beginnt  aber  schon  bei 
30 — 32°.  Man  sieht  daraus,  dass  der  reine  Aether  unter  seinem  Kochpunkte 
übergeht.  Daher  kommt  es  bei  der  Rectification  wesentlich  darauf  an,  wenig- 
stens Anfangs  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Destillation  vor  sich  geht,  nie- 
drig zu  halten.  Dies  ist  besonders  bei  den  Wärmegraden  zwischen  40 — 43  zu 
beobachten,  weil  der  bis  zu  43°  übergehende  Aether  vereint  mit  dem  vor  ihm 
zuerst  übergegangenen  durchschnittlich  ein  spec.  Gew.  von  0,725  (bei  17,5°  C.) 
besitzt.  Wird  die  Destillation  bei  43°  zu  langsam,  dann  legt  man  eine  andere 
Vorlage  an  und  verstärkt  um  ein  sehr  Weniges  die  Feuerung.  Auch  hier  hält 
man  möglichst  lange  die  allmählig  steigende  Temperatur  unter  55  °.  Der  Aether 
dieses  Theiles  der  Destillation  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,735—0,740  und  ist 
zur  Mischung  der  verkäuflichen  Hoffmann stropfen  sehr  gut  verwendbar.  Will 
man  jedoch  den  rohen  Aether  ganz  auf  reinen  Aether  verarbeiten,  so  macerirt 
und  schüttelt  man  ihn,  nachdem  er  von  der  Kalkmilch  abgesondert  ist,  mit 
300  —  500  Gm.  geschmolzenem  und  gepulvertem  Chlorcalcium,  das  man  nach  und 
nach  in  Portionen  zusetzt,  stellt  zum  Absetzen  bei  Seite  und  rectificirt  den 
decanthirten  Aether,  wie  oben  angegeben  ist.  Die  Waschwässer  des  Aethers, 
von  dem  Kalk  durch  Decanthiren  und  Coliren  gereinigt,  so  wie  die  Chlorcalcium- 
lösung  werden  nach  der  Rectification  dem  in  der  Blase  verbliebenen  Aetherreste 
zugegeben  und  daraus  zuerst  eine  ätherhaltige,  dann  die  weingeistige  Flüssigkeit 
abdestillirt.  Beide  Flüssigkeiten  von  etwas  bitterem  Geschmacke  lassen  sich 
für  gemischte  Tropfen  des  Handverkaufs  verwenden. 

Die  Sicherheit  der  Rectification  des  Aethers  wird  wie  bei  seiner  Darstellung 
gewährleistet,  wenn  die  Feuerung  ausserhalb  des  Raumes,  wo  die  Rectification 
stattfindet,  geschieht,  oder  wo  das  Destillat  in  einem  abgesonderten  Räume  auf- 
gefangen wird.  Wird  die  Rectification  aus  einem  Wasserbade  vorgenommen,  so 
lege  man  die  Blase  mit  dem  Aether  nur  in  das  kalte,  nie  aber  in  ein  noch 
warmes  Wasserbad.  Wäre  das  Wasser  des  letzteren  nur  45°  warm,  so  kann 
im  Moment  des  Einsetzens  der  Blase  ein  Uebersteigen  des  Aethers  stattfinden 
und  etwa  vorhandene  in  der  Asche  der  Feuerung  versteckte  glühende  Kohlen 
können  den  Aetherdampf  entzünden. 

Man  hat  für  die  Aetherrectification  sogenannte  Vorkühler  von  verschiede- 
ner Construction  vorgeschlagen ,  die  den  Dephlegmatoren  für  die  Weingeistrecti- 
fication  im  Grossen  entsprechen.  Die  Dämpfe  des  rohen  Aethers  werden  näm- 
lich in  ein  Gefäss  geleitet,  das   durch  ein  Wasserbad  auf  der  Höhe  des  Koch- 
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punktes  des  reinen  Aethers  (35 — 40°)  gehalten  wird.  Aus  diesem  Gefäss  sollen 
also  die  Aetherdämpfe  entweichen,  während  die  Dämpfe  des  Wassers  und  Wein- 
geistes eine  Verdichtung  erfahren,  tropf barflüssig  werden  und  sich  entweder  in 
einem  besonderen  dicht  angelegten  Gefässe  ansammeln  oder  sie  füessen  in  die 
Destillirblase  zurück.  Wie  theoretisch  richtig  diese  Einrichtung  ist,  so  wenig 
effectiv  ist  sie  in  ihren  Leistungen.  Selbst  Aetherfabrikanten  haben  sie  wieder 
bei  Seite  gelegt.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  die  Weingeistdämpfe  und  Wasser- 
dämpfe in  der  Mischung  mit  Aetherdampf  nicht  schnell  genug  bei  ihrem  Eintritt 
in  den  Vorkühler  verdichtet  werden,  das  Destillat  also  immer  specifisch  schwerer 
ausfällt,  als  man  erwarten  sollte,  und  anderer  Seits  erfordert  die  Erhaltung  einer 
und  derselben  Temperatur  des  Wasserbades  des  Vorkühlers  eine  ununterbrochene 
Aufmerksamkeit.  Der  sogenannte  MoHR'sche  Vorkühler  ist  am  wenigsten  zu 
empfehlen.  Wo  man  die  Reinigung  des  Aethers  durch  fractionirte  Destillation 
bewerkstelligt,  wird  diese  Operation  vortrefflich  durch  folgenden  Dephlegma- 
torhelm  unterstützt  und  zwar  in  einem  solchen  Verhältniss,  dass  aus  1000 
Theilen  rohem  60proc.  Aether  in  der  gewöhnlichen  Destillirblase  zuerst  circa 
300  Th.  Aether  von  0,725—0,730  spec.  Gew.,  bei  Anwendung  des  Dephleg- 
matorhelmes  aber  460  Th.  desselben  Aethers  gesammelt  werden  konnten.  Diese 
Vorrichtung  ist  aus  starkem  Weissblech  gearbeitet  und  durch  beistehende  Zeich- 
nung des  Höhendurchschnittes  erklärt.     Der  Helmhals  b  schliesst  sich  der  Weite 

des  Blasenhalses  a  an  und  wird  demselben  mit 
Hilfe  eines  Kittes  aus  Mehl,  Thon  und  Wasser  dicht 
aufgesetzt.  Ueber  dem  in  die  Mitte  des  Kopfes  hin- 
einragenden Halse  befinden  sich  zwei  tellerförmige 
Gefässe,  ein  kleineres  d  und  ein  grösseres  e,  dessen 
Rand  von  der  Wandung  des  Kopfes  /  nur  circa 
0,5  Centim.  absteht.  An  diesen  Tellern  erfährt 
der  Aetherdampf  eine  gewisse  Abkühlung,  welche 
sich  vorzugsweise  auf  seinen  Gehalt  an  Weingeist- 
und  Wasserdampf  erstreckt.  Letztere  werden  hier 
zum  grössten  Theile  tropfbarflüssig  und  sammeln 
sich  in  dem  Räume  c,  wo  sie  endlich  in  Menge 
angesammelt  auch  Gelegenheit  finden,  durch  das 
Röhrchen  h  in  die  Blase  zurückzufiiessen. 

Im  grossen  Aetherfabrikationsbetriebe  kocht  man 
die  Mischung  aus  Schwefelsäure  und  Weingeist  in 
bleiernen  oder  kupfernen,  oder  kupfernen  und  innen 
mit  Blei  überzogenen  Blasen.  Den  Kochpunkt  der 
Mischung  regelt  man  nun  nach  einem  eingesetzten 
Thermometer.  Im  Uebrigen  ist  das  Verfahren  dasselbe,  nur  dass  grössere  und, 
wo  es  angeht,  hölzerne  Gefässe  in  den  Gebrauch  kommen.  Ein  solcher  Apparat 
ist  in  der  umstehenden  Abbildung  vergegenwärtigt.  Seine  Haupttheile  sind  auf 
zwei  gewölbte  Räume  vertheilt,  welche  durch  eine  massive,  ungefähr  30  Centim. 
dicke  Mauer  (m)  von  einander  getrennt  sind  und  durch  Röhren,  welche  durch 
diese  Mauer  gehen,  mit  einander  communiciren.  In  dem  Ofen  a  ist  dicht  ein- 
gesetzt eine  65  Centim.  im  Durchmesser  haltende,  wenig  (circa  6  Centim.)  tiefe 
gusseiserne  Kapelle,  in  welche  auf  einer  circa  0,4  Centim.  dicken  Sandschicht  die 
bleierne,  auf  ihrem  Boden  der  Kapellenvertiefung  entsprechend  gewölbte  De- 
stillirblase b  eingesetzt  ist.  Diese  Blase  hat  einen  Durchmesser  von  ungefähr 
60  Centim.  und  eine  Höhe  von  circa  45  Centim.,  ist  mit  einem  Inhaltsstand- 
rohre n  und  einem  Thermometer  t  versehen.  Das  Dampfleitungsrohr  ist  eben- 
falls von  Blei  und  durch   ein  Glasrohr   verlängert.     Durch    das  Rohr  z    findet 


DepMegmatorhelm. 
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das  Nachfliessen  des  Weingeistes  aus  dem  im  Nebenraunie  befindlichen  Weingeist- 
reservoir  r  statt.  Auch  dieses  Reservoir  ist  mit  einem  Inhal tsstandzeiger  q 
evrsehen.     Das  Kühlfass    k   enthält   ein   bleiernes ,  mindestens  4  Centim,    weites 


Apparat  zur  Darstellung  des  Aethers  im  Grossen. 


Schlangenrohr,  dessen  Windungen  dicht  übereinander  liegen.  Als  Vorlage 
dient  ein  mit  eisernen  Reifen  beschlagenes  eichenes  Fass  v  mit  Inhaltsstandrohr  x 
und  einer  Röhrenvorrichtung  o,  welche  einer  Ueberfüllung  des  Fasses  vorbeugt. 
Fassen  wir  noch  einmal  den  Hergang  bei  der  Aetherdarstelluug  zusammen. 
Die  Mischung  aus  9  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  5  Th.  Weingeist  kocht  bei 
einer  Temperatur  zwischen  130 — 140°  C.  Bei  dieser  Temperatur  zerfällt  der 
Weingeist  mit  der  Schwefelsäure  in  Berührung  am  vollständigsten  in  Aether  und 
Wasser.     Das  Destillat  besteht  aus  Aether,  Weingeist,   der  der  Zersetzung  ent- 
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ging,  und  Wasser.  Es  enthält  stets  etwas  schweres  Weinöl  und  auch  schweflige 
Säure.  Durch  Schütteln  des  Destillats  mit  dünner  Kalkmilch  erleidet  theils  das 
Weinöl  (ätherschwefelsaures  Aetherol  C4  H5  0,  SO3  +  C4H4,  SO3)  eine  Zersetzung, 
theils  nimmt  die  Kalkerde  die  schweflige  Säure  auf,  damit  schwefligsaure  Kalte- 
■  erde  bildend.  Ein  Zusatz  von  Manganhyperoxyd  oder  Bleihyperoxyd ,  nm  die 
schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure  zu  oxydiren,  ist  überflüssig,  weil  diese  Säure 
vollständig  von  der  Kalkerde  aufgenommen  wird.  Das  Wasser  der  Kalkmilch 
nimmt  einen  Theil  des  Weingeistes  auf.  Die  sich  abscheidende  wässrige  Schicht 
enthält  die  Kalksalze,  Kalkerde,  den  grössten  Theil  des  Wassers  und  einen  Theil 
des.  Weingeistes  nebst  etwas  Aether.  Der  aufschwimmende  sogenannte  rohe 
Aether  enthält  Weingeist  und  etwas  Wasser  gelöst.  Durch  fractionirte  Destilla- 
tion wird  daraus  der  reinere  Aether  abgesondert,  indem  dieser  bei  einer  Tem- 
peratur von  36°,  die  beiden  anderen  Flüssigkeiten  aber  bei  einer  weit  höheren 
Temperatur  kochen. 

Die  Kalkerde  eignet  sich  am  besten  zur  Entsäuerung  des  Aethers,  weil  sie 
nur  wenig  in  Wasser  löslich  ist,  also  das  Wasser,  welches  der  Aether  löst,  auch 
nur  Spuren  Kalkerde  an  sich  hält.  Aetzkali  oder  Aetznatron,  die  zu  demselben 
Zwecke  empfohlen  sind,  gehen  wegen  ihrer  grösseren  Auflöslichkeit  in  Weingeist 
und  Wasser  in  Menge  in  den  rohen  Aether  über  und  dieser  nimmt  über  alka- 
lische Substanzen  rectificirt  einen  eigentümlichen  unangenehm  bitteren  Ge- 
schmack an. 

Endlich  muss  ich  noch  einige  Worte  über  die  Rectification  des  Aethers  aus 
Glasretorten  und  dem  Wasserbade  des  pharmaceutischen  Dampfapparates  er- 
wähnen. Durch  meine  Erlebnisse  geleitet  habe  ich  es  immer  für  das  Räthlichste 
gehalten,  die  Aetherrectification  entfernt  und  unabhängig  von  allen  anderen  Ope- 
rationen vorzunehmen,  bei  denen  eine  Erwärmung  oder  Heizung  ins  Spiel  kommt. 
Das  Kochen  des  Aethers  verräth  sich  durch  eine  wenig  merkliche  wellenförmige 
Bewegung  der  Oberfläche  und  plötzlich  wenige  Grade  der  Temperatur  mehr  ver- 
mögen ihn  in  eine  blasig  aufsprudelnde  Masse  zu  verwandeln,  die  übersteigt  und 
in  einem  Dampfstrome  aus  dem  Kühlrohr  hervortritt.  Ein  solches  Spiel  ist  zu 
leicht  möglich ,  wenn  man  die  Erhitzung  auf  einem  Dampf  bade,  auf  welchem 
noch  andere  Operationen  vorgenommen  werden,  ausführt.  Uebrigens  ist  die  Recti- 
fication des  Aethers  aus  Retorten  nur  bei  kleinen  Aethermengen  anwendbar. 

Die  Frage,  ob  die  Darstellung  des  Aethers  im  pharmaceutischen  Laboratorium 
vortheilhaft  sei,  beantwortet  folgende  Rechnung: 

Schwefelsäure     9  Zollpfd 9  Sgr. 

90 %  Weingeist  50     —         ......     175    — 

Feuerung 15    — 

Gefässe     . 10    — 

Summa  209  Sgr. 
Gewonnen  wurden: 

22  Zollpfd.  Aether  von  0,725  spec.  Gew.    .     220  Sgr. 
8       —  —      von  0,740    —       —      .       72    — 

3       —       Weingeist  von  90°/,  —       —     .       10    — 

Schwefelsäure  zur  Auflösung  von  Eisen        .         4 — 

Summa  306  Sgr. 
Die  Arbeit  ist  nicht  berechnet,  weil  sie  der  eine  bald  höher,  der  andere  niedriger 
veranschlägt.  Berechnet  man  die  Unkosten  der  Fracht  und  Verpackung,  die 
von  dem  Preise  des  vom  Droguisten  bezogenen  Aethers  unzertrennlich  sind,  so 
ergiebt  sich  der  Vortheil  der  Selbstdarstellung  von  selbst.  Kleinere  Mengen 
Aether  kauft  man  selbstverständlich  vortheilhafter  vom  Droguisten. 
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Eigenschaf-  Der  Aether  bildet  eine  klare  und  farblose,  sehr  dünne  und  bewegliche,  völlig 
tendesoffic- flüchtige,  leicht  entzündliche,  neutrale  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  eigen- 
tümlich erfrischendem  Geruch,  flüchtig  brennendem  Geschmacke  und  kühlendem, 
aber  kaum  bitter  zu  nennendem  Nachgeschmäcke.  Das  spec.  Gew.  ist  bei 
17,5°  C.  =  0,725,  bei  15°  =0,728.     Dieser  Aether  kocht  bei  38°  C. 

Der  reine  wasser-  und  weingeistfreie  Aether  hat  (nach  meinen  Versuchen) 
bei  17,5°  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,7185.  Er  siedet  bei  35,0°  und  erzeugt  bei 
seiner  Verdunstung  eine  beträchtliche  Temperaturerniedrigung.  Bei  — 100°  er- 
starrt er  noch  nicht,  wasserhaltiger  Aether  dagegen  schon  bei  — 40°  zu  einer 
weissen  krystallinischen  Masse.  Bei  17,5°  lösen  12  Th.  Wasser  1  Th.  Aether 
und  35  Th.  Aether  1  Th.  Wasser  auf.  Enthält  das  Wasser  in  Aether  unlösliche 
Salze,  so  löst  es  äusserst  wenig  Aether.  Mit  Weingeist  ist  dieser  in  jedem  Ver- 
hältniss  mischbar.  Der  Aether  ist  höchst  brennbar  und  der  mit  atmosphärischer 
Luft  oder  Säuerstoff  gemischte  Aetherdampf  verbrennt  in  geschlossenen  Räumen 
unter  Explosion.     Er  brennt  mit  leuchtender  russender  Flamme. 

Der  Aether  ist  ein  Lösungsmittel  für  die  meisten  Fette,  Harze,  flüchtigen 
und  fetten  Oele,  Kautschuk,  auch  für  Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Quecksilberchlo- 
rid, Eisenchlorid,  Goldchlorid,  viele  der  organischen  Säuren.  Beim  Zutritt  der 
Luft  verwandelt  er  sich,  wenn   er  wasserhaltig  ist,  sehr  langsam  in  Essigsäure. 

Aufbewah-  Den  Aether  bewahrt  man  wegen  seiner  Flüchtigkeit  an  einem  kühlen  Orte, 
rungdes  aiso  jm  Keller,  in  nicht  zu  grossen  starken  Glasflaschen  auf,  die  mit  guten 
Korken  verschlossen  und  mit  Blase  oder  Pergamentpapier  tectirt  sind.  Weil 
sich  der  Aether  bei  geringer  Temperaturerhöhung  bedeutend  stärker  ausdehnt, 
als  andere  Flüssigkeiten,  so  füllt  man  die  Flaschen  nur  zu  8/9  ihres  Rauminhaltes 
an.  Je  nach  dem  Bedarf  wird  die  Grösse  der  Flasche  gewählt.  Die  Pharma- 
kopoe schreibt  nicht  zu  grosse  Gefässe  vor  (in  vasis  non  amplis  servetur).  Die 
starken  Glasflaschen  des  künstlichen  Selterserwassers  z.  B.  eignen  sich  hierzu  ganz 
besonders.  Da  der  Aether  und  auch  sein  Dampf  höchst  brennbar  ist,  so  fordert 
diese  Eigenschaft  zur  grossesten  Vorsicht  auf.  Der  Aether,  der  aus  dem  einen 
Gefässe  in  das  andere  gegossen  wird,  umgiebt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur mit  einer  nicht  wenig  umfangreichen  Aethergasatmosphäre,  welche  die 
Ursache  ist,  dass  beim  Einfassen  des  Aethers  dieser  sich  oft  schon  entzündete, 
obgleich  das  Licht  mit  Vorsicht  entfernt  gestellt  war.  Ein  vorsichtiger  und 
kluger  Pharmaceut  wird  das  Umgiessen  des  Aethers  aus  einem  in  das  andere 
Gefäss  bei  Licht  zu  vermeiden  suchen ,  und  wenn  dies  nicht  zu  umgehen  ist, 
sich  durch  eine  andere  Person  wenigstens  in  einer  Entfernung  von  8  bis  10 
Schritt  bei  hochgehaltenem  Lichte  (Laterne)  leuchten  lassen  und  beim  Eingiessen 
sich  stets  eines  Trichters  bedienen.  Bricht  eine  Aethermasse  von  eini- 
gen Pfunden  in  Flammen  aus,  so  geschieht  dies  mit  einer  solchen  Vehemenz 
und  Schnelligkeit,  dass  die  zunächststehende  Person  nicht  ohne  Brandverletzung 
davon  kommt.  Wird  Aether  in  grösseren  Quantitäten  dispensirt,  so  hat  der  Dis- 
pensator  den  Empfänger  auf  die  Gefährlichkeit,  welche  durch  Entzündung  des 
Aethers  entsteht,  aufmerksam  zu  machen.  Die  passendste  Zeit,  in  welcher  sich 
grössere  Massen  Aether  in  Glasgefässen  am  sichersten  transportiren  lassen,  ist 
der  Winter,  die  in  der  Kälte  gefüllten  Flaschen  müssen  aber,  in  eine  wärmere 
Temperatur  gebracht,  durch  Aufziehen  der  Pfropfen  gelüftet  werden. 

Bei  der  Bestellung  von  Aethersendungen  ist  express  zu  bemerken,  die  Fla- 
schen nicht  total  voll,  sondern  nur  zu  4/s  zu  füllen.  Andererseits  müssen  die 
Flaschen  einer  in  kalter  Jahreszeit  anlangenden  Aethersendung ,  ehe  man  sie  in 
einen  wärmeren  Raum  setzt,  geöffnet  und  nur  locker  verschlossen  werden.  Die 
Spannkraft  des  Aetherdampfes  entspricht   z.  B.  bei    0°   einer    Quecksilbersäule 
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von  183  Mm.,  bei  10°  286  Mm.,  bei  20°  433  Mm.  Die  Ausdehnung  des 
Aethers  durch  Wärme  ist  ebenfalls  eine  starke.  1000  Volum  Aether  von  5° 
"Wärme  nehmen  bei  20°  circa  ein  Volum  von  1020  Th.  ein.  Diese  Umstände 
mahnen  bei   einer   so   inflammablen  Substanz  wie  Aether  zur  grössten  Vorsicht. 

Die  Pharmakopoe  hat  eine  sehr  kurze  einfache,  im  ganzen  aber  genügende  Prüfung  des 
Prüfung  des  Aethers  aufgenommen.  Sie  lässt  ein  leinenes  Tuch,  das  natürlich  Aethers. 
nicht  nach  Fettsäuren  und  fettsauren  Salzen  (nach  der  Wäsche)  riechen  darf,  mit 
Aether  begiessen  und  abdunsten.  Es  darf  dann  kein  fremdartiger  Geruch  zu- 
rückbleiben. Ein  Aether  von  0,725  spec.  Gew.  bei  17,5°  C.  wird  diese  Probe 
wohl  immer  aushalten,  weil  die  riechenden,  den  Aether  verunreinigenden  Stoffe 
um  vieles  schwerer  flüchtige  Substanzen  sind  als  der  Aether.  Man  hat  aber 
doch  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  der  Aether  aus  Runkelrübenspiritus  be- 
reitet sein  kann,  dass  er  auch  ferner  ein  Destillat  aus  Aether,  welcher  zur  Be- 
reitung von  Extrakten  und  Alkaloiden  benutzt  wurde,  sein  kann,  er  auch  nicht 
immer  die  Sorgfalt  seiner  Fabrikanten  zur  Schau  trägt.  Er  erfordert  daher  oft 
eine  eingehendere  Prüfung,  welche  im  Folgenden  angegeben  ist. 

Der  Aether  soll  farblos  und  neutral  sein  und  (bei  20  bis  25°  C.)  völlig  ohne 
allen  Rückstand  verdunsten.  Bleibt  ein  solcher,  so  lässt  sich  seine  Natur  durch 
Geruch,  Geschmack  und  blaues  Lackmuspapier  bestimmen.  Es  kann  z.  B.  schweres 
Weinöl  sein,  welches  Lackmuspapier  röthen  würde.  Eine  Lösung  des  reinen 
Aethers  in  destillirtem  Wasser  ist  klar.  Fällt  sie  opalisirend  aus,  so  ist  die  Ge- 
genwart von  schwerem  Weinöl  anzunehmen.  Ein  Aether  von  0,725  bis  0,735 
spec.  Gew.  dürfte  jedoch  kaum  davon  enthalten,  weil  das  Weinöl  einen  sehr 
hohen  Siedepunkt  besitzt.  Ein  bitterer  Geschmack  des  A.ethers  zeigt  an,  dass 
dieser  über  kaustische  Basen  rectificirt  ist.  Röthet  oder  bleicht  der  Aether 
Lackmuspapier,  so  kann  er  Schwefelsäure  oder  schweflige  Säure  ent- 
halten. Das  mit  ihm  gut  durchschüttelte  Wasser  würde  in  diesem  Falle  nach 
Zusatz  von  Chlorbaryumlösung  eine  weisse  Trübung  geben.  Entsteht  keine  Trü- 
bung, so  kann  die  saure  Reaction  von  etwas  freier  Essigsäure  herrühren,  die 
sich  bei  Berührung  des  Aethers  mit  Luft  nach  längerer  Aufbewahrung  bildet. 
Wird  trocknes  Kalicarbonat  beim  Schütteln  mit  dem  Aether  feucht,  so  enthält 
er  zu  viel  Wasser.  Der  officinelle  Aether  von  0,725  spec.  Gew.  enthält  nur 
Spuren  Wasser  und  macht  das  kohlensaure  Kali  nicht  feucht.  Der  Aether  von 
0,730 — 0,740  macht  es  kaum  merklich  feucht.  Die  beste  Prüfung  auf  Feuch- 
tigkeit ist  trocknes  gepulvertes  Tannin,  das  mit  dem  wasserhaltigen  Aether  ge- 
schüttelt zu  einem  Syrup  zusammenfliesst.  In  total  reinem  Aether  bleibt  es 
pulverig.  Der  Weingeistgehalt  des  Aethers  wird  annähernd  durch  die  grössere 
oder  geringere  Löslichkeit  des  Aethers  in  Wasser  gefunden.  Der  Aether  ist 
nämlich  in  Wasser  um  so  löslicher,  je  mehr  Weingeist  er  enthält.  Reiner  Aether 
löst  an  und  für  sich  Wasser  auf,  so  wie  Wasser  reinen  Aether  löst.  Enthält 
der  Aether  Weingeist,  so  ist  das  gegenseitige  Auflösungsvermögen  ein  grösseres. 
Behufs  Prüfung  dieses  Verhältnisses  bedient  man  sich  eines  seiner  ganzen  Länge 
nach  gleichweiten  ungefähr  1  Centim.  weiten  und  18,5  Centim.  langen  Glas- 
cylinders,  dessen  Länge  oberhalb  graduirt  ist.  Der  untere  nicht  graduirte 
Theil  des  Cylinders  umfasst  einen  gleichgrossen  Rauminhalt,  wie  der  in  10  Grade 
getheilte.  Man  kann  sich  einen  solchen  Probecylinder  sehr  leicht  selbst  her- 
stellen, wenn  man  ein  enges  Reagirgläschen  gegen  einen  Maassstock  hält, 
vom  äussersten  Boden  aus  die  Höhe  von  6,1  Centimeter  ungraduirt  lässt 
und  den  darüber  folgenden  Raum  von  6  Centim.  in  Grade   von  je  6  Millimeter 
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theilt.  Die  Theilstrichc  bemerkt  man  mittelst  einer  dreieckigen  Feile  oder  eines 
Diamants  auf  dem  Glase  oder  klebt  eine  entsprechende  auf  einem  schmalen 
Papierstreifen  verzeichnete  Skala  an.  Man  giesst  zuerst  Wasser 
ein,  so  dass  der  vertiefte  Punkt  des  Niveaus  der  Wassersäule 
mit  dem  0  Strich  in  einer  Horizontalebene  liegt.  Um  diesen 
Punkt  genau  zu  treffen,  bedient  man  sich  eines  Tropfglases. 
Dann  füllt  man  den  Raum  von  0 — 10  mit  dem  Aether,  ver- 
schliesst  die  Oeffnung  des  Cyliuders  mit  dem  Finger  und  schüttelt 
kräftig  uud  auhaltend  durcheinander.  In  der  Ruhe  scheiden 
sich  beide  Flüssigkeiten,  jedoch  in  einem  anderen  Raurnverhält- 
nisse.  Als  Grenzpunkt  zwischen  Aether  und  Wasser  wird  wieder 
der  tiefste  Punkt  des  Wasserniveaus  angenommen.  Nach  Ver- 
suchen bei  einer  Aetherrectifi'cation  fand  ich,  class 

spec.  Gew. 
von  0,719—0,72-1 
„     0,724—0,726 
„     0,729—0,731 
„     0,733—0,735 
„     0,738—0,741 
.,     0,743—0,746 
„     0,748—0,750 
Diese  Prüfung  ist  keine  sehr  genaue,  weil  das  Wasser  nicht  allen 
Weingeist   aus   dem   Aether   aufnimmt    und    dann   das  Wasser  je 
nach    der    Menge    des    aufgenommenen   Weingeistes    verschiedene 
Mengen  Aether  und  der  Aether  wieder  verschiedene  Mengen  wein- 
geistigen  Wassers    auflöst.      Auch    die   Temperatur   ist    von    we- 
sentlichem Einflüsse   auf  das  Maass  der  gegenseitigen  Auflösungs- 
l!|l!|||i        fähigkeit    beider    Flüssigkeiten.     Je   wärmer  das  Wasser,   um   so 
weniger  löst  es  Aether.    In  obigen  Versuchen  war  die  Temperatur 
Aetherprobir-     des  Arbeitsraumes  14 — 16°  C. 
cylmder.  ^re^  sicherern  Anhalt  für  den  absoluten  Aethergehalt  gewährt 

das  specifische  Gewicht,  wozu  ich  die  Tabelle  auf  S.  193  gebe. 
Anwendung  Innerlich  giebt  man  den  Aether  zu  10  —  30  Tropfen  meist  nur  verdünnt  mit 
des  Aet]iers- Weingeist  oder  Tincturen  als  krampfstillendes  und  belebendes  Mittel.  Rein  hat 
man  ihn  als  Anaestheticum  angewendet.  In  der  Pharmacie  wird  er  zur  Dar- 
stellung des  Spiritus  aeihereus,  vieler  Tincturen,  bei  der  Bereitung  der  Tan- 
ninsäure etc.  gebraucht.  Im  Handverkauf  wird  er  als  Medikament  nicht  abge- 
geben, häufig  aber  für  technische  Zwecke  als  Mittel  für  Fettflecke,  als  Lösungs- 
mittel von  Harzen  in  der  Lackbereitung  gefordert.  Beim  Abgeben  hat  man  den 
Empfänger  vor  der  leichten  Entzündlichkeit  des  Aethers  zu  warnen. 
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Theorien  der  Aetherbildung. 

Der  Aether  wird  (nach  Beezelius  und  Liebig)  als  das  Oxyd  eines  zusammenge- 
setzten Radikals,  des  Aethyls,  betrachtet. 

Das  Aethyl,  welches  Wort  aus  Aether  und  iSXrj ,  Stoff,  Materie,  gebildet  ist,  be- 
steht aus  4  Aeq.  Kohlenstoff  und  5  Aeq.  Wasserstoff.  Es  hat  also  die  Formel  C4  H5, 
wofür  das  Symbol  Ae  angenommen  ist.  Nach  Frankland  (spr.  Frängkländ)  ist  das 
Aethyl  ein  farbloses  Gas,  welches  sich  durch  Kälte  und  Druck  zu  einer  dem  Aether 
äusserlich  ähnlichen  Flüssigkeit  verdichten  lässt. 

Das  Aethyloxyd  oder  der  Aether  ist  das  Oxyd  des  Aethyls.  Seine  Formel  ist 
C4H50  oder  AeO.  Man  kennt  es  in  zwei  isomerischen  Modificationen,  nämlich  als 
Base  in  Verbindung  mit  Säuren  und  als  indifferenten  Körper,  dem  sowohl  die  Eigen- 
schaften einer  Base  wie  die  einer  Säure  fehlen. 
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Das  Aethyloxydhydrat  ist  der  Weingeist,  welcher  die  Formel  C4  H5  0  -f-  HO 
oder  C4  H6  O3  oder  AeO  -+-  HO  erhält. 

Aetherbildung.  "Wird  1  Aeq.  Weingeist,  Aethyloxydhydrat,  mit  2  Aeq.  des  ein- 
fachen Schwefelsäurehydrats  gemischt,  so  erwärmt  sich  die  Mischung  und  es  bildet  sich 
eine  saure  Verbindung,  Schwefelweinsäure,  Aetherschwefelsäure,  Aethyl- 
oxydschwe feisäure  genannt,  welche  mit  Basen  krystallisirbare  Verbindungen  einzu- 
gehen vermag.  Diese  saure  Verbindung  ist  saures  schwefelsaures  Aethyloxyd  oder  eine 
Verbindung  von  schwefelsaurem  Aethyloxyd  mit  Schwefelsäurehydrat,  =  AeO,  SO3  -t- 
HO,  SO3.  Durch  das  Vermischen  des  Weingeistes  mit  Schwefelsäure  bildet  sich  also  in 
Folge,  der  Verwandtschaft  dieser  letzteren  zu  dem  im  Weingeist  vorhandenen  basischen 
Aethyloxyd  das  so  eben  gedachte  saure  schwefelsaure  Aethyloxyd.  Wird  dieses  nun 
bis  ungefähr  zu  130°  erhitzt,  so  verliert  das  Aethyloxyd  desselben  seine  Basicität,  ver- 
möge welcher  eben  eine  chemische  Anziehung  zu  der  kräftigen  Schwefelsäure  nur  mög- 
lich war,  und  scheidet  als  ein  chemisch  indifferenter  Körper  aus.  Da  das  Aethyloxyd 
sehr  flüchtig  ist,  destillirt  es  über.  Das  Aethyloxyd  im  Hydratzustande,  der  Weingeist, 
besitzt  die  Eigenschaft,  nicht  allein  bei  niederer  Temperatur  sich  mit  der  Schwefelsäure 
zu  saurem  schwefelsauren  Aethyloxyd  zu  verbinden,  es  vermag  dies  auch  bei  einer  130° 
nahe  kommenden  Temperatur.  Sobald  also  durch  den  Einfiuss  der  Hitze  die  Aether- 
schwefelsäure in  Aether  und  Schwefelsäure  zerfallen  ist  und  auf's  Neue  dieser  letzteren 
kalter  Weingeist  zugemischt  wird,  tritt  eine  Temperaturerniedrigung  an  der  Vermischungs- 
stelle ein  und  es  bildet  sich  wieder  saures  schwefelsaures  Aethyloxyd  oder  Aetherschwe- 
felsäure, welche  Verbindung  jedoch,  alsbald  bis  zu  130°  erhitzt,  nicht  bestehen  kann 
und  in  Aethyloxyd  und  Schwefelsäure  zerfällt.  Das  aus  dem  Weingeiste  abgeschiedene 
Wasser  destillirt  mit  dem  Aether  über  (Liebig). 

Williamson  (spr.  uilljämsn)  modificirt  diese  LiEBia'sche  Ansicht  in  folgender  Weise 
unter  Heranziehung  der  typischen  Formeln.     Weingeist  und  Schwefelsäure  verbinden 
sich  unter  Austritt  von  Wasser  zu  Aetherschwefelsäure  oder  Aethylschwefelsäure : 
Weingeist  Schwefelsäure         Aetherschwefelsäure     "  Wasser 

C2H5 
H 


ist  bcnweielsaure         Aetnerschweielsaure         Wasser 

SO  ") 

>\o   und  S^2"[  02  geben  C3H5  i  02  und  gl  0 


Tritt  nun  bei  einer  Temperatur  von  130 — 140°  Weingeist  zur  Aetherschwefelsäure, 
so  tritt  das  Aethyl  aus  dem  Weingeist  in  die  Stelle  von  H  in  das  Melekül  der  Aether- 
schwefelsäure ein  und  damit  zerfällt  diese  in  Schwefelsäure  und  Aether: 
Weingeist     ^Aetherschwefelsäure  Schwefelsäure  Aether 

SO  " ) 
C2g5J  O   und  C2H*      02  geben   sg»"|  02  und  gjgjjo 

Die  wiederum  frei  gewordene  Schwefelsäure  erzeugt  mit  hinzutretendem  Weingeist 
Aetherschwefelsäure  und  bei  weiterem  Zutritt  von  Weingeist  wiederholt  sich  derselbe 
vorstehend  angegebene  Process. 

Eine  ältere  Ansicht  ist  die,  dass  die  Schwefelsäure  in  Folge  ihrer  starken  Verwandt- 
schaft zum  Wasser  dieses  dem  Weingeist  entziehe  und  ihn  in  Aether  verwandle.  Diese 
Ansicht  findet  ihre  Wiederlegung  in  der  gleichzeitigen  Verdampfung  von  Wasser  und 
Aether,  und  dass  andere  Stoffe,  welche  eine  starke  Verwandtschaft  zum  Wasser  haben, 
aus  Weingeist  nicht  Aether  abscheiden. 

Mitscheelich  und  Berzelitjs  erklärten  auch  die  Umwandlung  des  Weingeistes  in 
Aether  durch  Katalyse,  dass  nämlich  die  Schwefelsäure  nur  durch  ihr  Gegenwart 
bei  einer  Temperatur  von  130  —  140°  ein  Zerfallen  des  Weingeistes  (C4H50  +-HO)  in 
Aether  (C4H50)  und  Wasser  (HO)  veranlasse.    Dieser  Ansicht  schliesst  sich  folgende  an. 

Geaham  (spr.  greh'm)  legt  die  Fähigkeit  der  Schwefelsäure,  gewisse  Stoffe  polyme- 
risch umzuändern,  der  Aetherbildung  zum  Grunde.  Er  nimmt  nämlich  an,  dass  der 
Schwefelsäure  durch  Kontaktwirkung  eine  besondere  polymerisirende  Eigenschaft  zu- 
komme, die  sie  z.B.  auch  auf  Terpenthinöl  äussert,  das  mit  V20  seines  Volums  Schwe- 
felsäure gemischt  in  Colophen  und  Tereben  verwandelt  wird.  In  derselben  Weise  werde 
auch  der  Kohlenwasserstoff  des  Weingeistes  polymerisirt.  Giebt  man  hiernach  z.  B.  dem 
Weingeist  die  Formel  C2H2  +  HO,  so  erhält  der  Aether  die  Formel  C4H4-f-HO.  Gra- 
ham ist  der  Meinung,  dass  die  Weinschwefelsäure,  welche  bei  der  ersten  Mischung  von 
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Weingeist  und  Schwefelsäure  entsteht,  der  Stoff  sei,  der  auf  den  ferner  hinzukommenden 
Weingeist  polymerisirend  einwirke,  aber  in  keiner  anderen  -Hinsicht  eine  Bedeutung  für 
die  Aetherbildung,  auch  nicht  durch  eigene  Zersetzung  habe. 

Es  existiren  noch  einige  andere  Erklärungen  der  Aetherbildung,  welche  zwar  für 
die  Wissenschaft  vielen  Werth  haben  mögen,  den  Pharmaceuten  aber  wenig  interessiren, 
wie  die  Theorien  von  Dumas,  Mohr  u.  A. 

Nicht  allein  Schwefelsäure,  auch  die  Phosphorsäure,  Arsensäure,  die  Chloride  des 
Antimons,  Eisens,  Zinns,  Zinks,  Fluorbor  haben  die  Eigenschaft,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  Weingeist  in  Aether  umzuwandeln. 

Enthält  das  zur  Aetherdestillation  nöthige  Gemisch  von  Schwefelsäure  und  Wein- 
geist zu  wenig  von  dem  letzteren,  so  steigt  der  Kochpunkt  weit  über  140°  hinaus  und 
die  Schwefelsäure  wirkt  oxydirend  auf  den  Weingeist,  wobei  schweflige  Säure  und  koh- 
lenstoffreichere Verbindungen  gebildet  und  zum  Theil  abgeschieden  werden.  Zu  der- 
gleichen Verbindungen  gehört  das  schwere  Weinöl,  welches  den  wissenschaftlichen 
Namen:  schwefelsaures  Aethyloxyd-Aetherol  und  die  Formel  C4H50,S03.+  C4H4,S03  er- 
halten hat.  Es  ist  eine  farblose  aromatische  Flüssigkeit  von  Oelconsistenz,  welche  in 
Wasser  untersinkt.  Beim  Erhitzen  mit  Wasser  zerfällt  es  in  saures  schwefelsaures  Ae- 
thyloxyd  und  Aetherol  =  C4H4,  einen  Kohlenwasserstoff,  welcher  wie  Oel  auf  dem 
Wasser  schwimmt  und  daher  den  Namen:  leichtes  Weinöl  erhalten  hat.  Nach 
einiger  Zeit  zerfällt  dieses  von  selbst  in  zwei  isomere  Verbindungen,  welche  dieselbe 
Zusammensetzung  =  C4  H*  haben.  Die  eine  derselben  bleibt  flüssig,  die  andere  scheidet 
sich  als  ein  krystallinischer  Körper,  Aether  in  genannt,  ab. 


TABELLE 

über  den  Gehalt  an  absolutem  Aether  in  weingeisthaltigen  Aetherrectificaten 
von  verschiedenem  spec.  Gew.     Temperatur  17,5°  C. 


Proc. 

spec. 

Proc. 

spec. 

Proc, 

spec. 

Proc. 

spec. 

Aether. 

Gewicht 

Aether. 

Gewicht 

Aether. 

Gewicht 

Aether. 

Gewicht. 

100 

0.7185 

85    . 

0.7331 

70 

0.7504 

55 

0.7693 

99 

0.7198 

84 

0.7342 

69 

0.7516 

54 

0.7707 

98 

0.7206 

83 

0.7353 

68 

0.7528 

53 

0.7721 

97 

0.7215 

82 

0.7364 

67 

0.7540 

52 

0.7735 

96 

0.7224 

81 

0.7375 

66 

0.7552 

51 

0.7750 

95 

0.7233 

80 

0.7386 

65 

0.7564 

50 

0.7764 

94 

0.7242 

79 

0.7397 

64 

0.7576 

49 

0.7778 

93 

0.7251 

78 

0.7408 

63 

0.7588 

48 

0.7792 

92 

0.7260 

77 

0.7420 

62 

0.7601 

47 

0.7806 

91 

0.7270 

76 

0.7432 

61 

0.7614 

46 

0.7820 

90' 

0.7280 

75 

0.7444 

60 

0.7627 

45 

0.7833 

89 

0.7290 

74 

0.7456 

59 

0.7640 

44 

0.7846 

88 

0.7300 

73 

0.7468 

58 

0.7653 

43 

0.7860 

87 

0.7310 

72 

0.7480 

57 

0.7666 

42 

0.7873 

86 

0.7320 

71 

0.7492 

56 

0.7680 

41 

0.7886 

Das  spec.  Gew.  vermindert  oder  vermehrt  sich  bei  Zu-  oder  Abnahme  der 
Temperatur  um  je  1°  C.  um 

0,0013  bei  einem  Gehalt  von  85—99  Proc.  Aether 
0,0011    „•'■,.•■;■,'■;     70-84     „ 
0,0009    „        „  60-69     „ 

0,0008    „      ■„.         „         „     50-59     „ 
0,0007    „        „  40-49     „  „ 


—     195 


Aether  aceticus. 

Essigäther.     Essignaphtha.    Essigsäureäther.    Essigsäure- 
Aethyläther.     Aether  aceticus.    Naphtha  Aceti.    Ether  acetique. 

Acetic  aether. 

Eine  farblose  klare  Flüssigkeit,  welche  frei  von  Säure  ist  und  ein 
spec.  Gewicht  von  0,900—0,904  hat. 

Beim  Zusammenschütteln  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  darf  sich 
dieses  nicht  mehr  als  um  ein  Zehntel  vermehren. 

Er  soll  in  auf's  Beste  verschlossenen  Gefässen  an  einem  kalten  Orte 
aufbewahrt  werden. 


Eine  Vorschrift  zur  Darstellung  von  Essigäther  wurde  zuerst  1759  vom  Geschieht 
Grafen  Lauragais  bekannt  gemacht,  nach  welcher  man  gleiche  Theile  aus  Hches. 
Grünspan  destillirter  Essigsäure  und  Weingeist  der  Destillation  unterwarf.  Im 
Jahre  1781  gab  VOIGT  bereits  eine  rationellere  Vorschrift,  nach  welcher  man 
8  Th.  Kaliacetat  mit  einem  Gemisch  aus  3  Th.  conc.  Schwefelsäure  und  6  Th. 
Weingeist  aus  einer  Glasretorte  destillirte.  Fiedler  benutzte  1784  dazu  das 
Bleiacetat.  Hermbstädt  und  Remler  stellten  dann  den  Essigäther  durch 
Destillation  aus  einem  Gemisch  von  concentrirter  Essigsäure  und  Weingeist  dar. 
Die  Möglichkeit  der  Essigätherbildung  aus  diesem  Gemisch  war  schon  von 
Scheele  bestritten,  welcher  zu  diesem  Process  die  Gegenwart  von  freier 
Schwefelsäure  unumgänglich  nothwendig  hielt.  Buchholz  (1805)  und  etwas 
später  Schulze  und  Lichtenberg  vertheidigten  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
die  Ansicht  Scheele's.  .Jedenfalls  war  letztere  in  soweit  berechtigt,  als  man 
zu  jenen  Versuchen  keine  genügend  concentrirte  Essigsäure  und  vielleicht  auch 
keinen  genügend  entwässerten  Weingeist  zu  verwenden  hatte.  Später  destillirte 
man  den  Essigäther  aus  entwässertem  Natronacetat,  welches  mit  einem  Gemisch 
aus  conc.  Schwefelsäure  und  Weingeist  übergössen  war.  Von  der  Ansicht  be- 
fangen, dass  das  spec.  Gewicht  des  Essigäthers  sich  demjenigen  des  Aethers 
nähern  müsse,  und  sich  dieses  durch  Verwendung  einer  grösseren  Menge  Wein- 
geist erreichen  lasse,  so  war  der  in  den  Apotheken  bis  zum  Jahre  1862  gehal- 
tene Essigäther  ein  Gemisch  aus  Weingeist  und  Essigäther.  Anfangs  der  50ger 
Jahre  hatten  Becker  und  MARSSON,  zwei  verdiente  Apotheker,  versucht,  den 
Essigäther  entsprechender  den  Prinzipien  der  chemischen  Ansicht  darzustellen 
und  erhielten  einen  Essigäther,  dessen  Eigenschwere  über  0,904  weit  hinaus 
ging.  Hager  versuchte  1852 — 1853  die  Darstellung  eines  Weingeist-  und 
wasserfreien  Aethers  unter  Anwendung  von  Natronacetat,  Schwefelsäure  und 
Weingeist  in  streng  stöchiometrischen  Verhältnissen,  mit  dem  glücklichen  Griffe, 
die  Destillation  aus  dem  Wasserbade  vorzunehmen,  und  erhielt  einen  Essigäther 
von  0,9043  spec.  Gew.  bei  17,5°  C.  (Hager's  Commentar  zu  den  neuesten 
Pharmakopoen  Norddeutschlands,  1855).  Trotzdem  HAGER  nachgewiesen  hatte, 
dass  bei  Beobachtung  des  richtigen  stöchiometrischen  Verhältnisses  des  Destilla- 
tionsmaterials die  Ausbeute  nicht  nur  qualitativ  eine  gute,  sondern  auch  quanti- 
tativ die  ergiebigste  sei,  haben  die  letzte  Ausgabe  der  Preuss.  Ph.  und  andere 
neue  Pharmakopoen  davon  keine  Notiz  genommen  und  in  ihren  Vorschriften 
stets  eine  grössere  Menge  Weingeist  vorgeschrieben. 

13* 
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Darstellung        Die  Darstellung  des  Essigäthers   bietet   nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten 

des  Essig-  und    ist    auch    fast  ohne    Verlust    ausführbar,    wenn  -man  die  Destillation  aus 

athers.    ^em  "Wasserbade   vornimmt  und  entwässertes  Natronacetat ,   Engl.  Schwefelsäure 

und   90proc.  Weingeist   nach   dem   stöchiometrischen  Verhältniss  anwendet.     Es 

gehören  zur  Bildung  des  Essigäthers 

1  Aeq.  entwässertes  Natronacetat,  NaO,C4H303,  =  82 

2  Aeq.  Schwefelsäurehydrat,  2  (SO3,  HO)  =98 
1  Aeq.  wasserfreier  Weingeist,  CH602                 =46 

Da  die  Engl.  Schwefelsäure  ein  halbes  Aeq.  Wasser  mehr  als  das  einfache 
Säurehydrat  zu  enthalten  pflegt  und  gewöhnlich  die  Aequivalentzahl  53,5  bean- 
sprucht, so  sind  für  98  zu  setzen  (2  x  53,5  =)  107.  Da  ferner  der  90proc. 
Weingeist  circa  85,75  Gewichtsprocente  Weingeist  enthält,  so  muss  ihm  die 
Aequivalentzahl  von  53,66  gegeben  werden.  Auf  100  Th.  des  entwässerten 
Natronacetats  sind  also  erforderlich 

Engl.  Schwefelsäure  130,488  Th.  oder  abgerundet  130,5  Th. 
90proc.  Weingeist  65,44  Th.  oder  abgerundet     65,5  Th. 

Es  ist  durch  das  Experiment  erwiesen,  dass  die  Verwendung  eines  stärkeren 
Weingeistes  die  Ausbeute  an  Essigäther  nicht  vermehrt,  und  dass  ein  kleiner 
Schwefelsäureüberschuss  auf  die  Ausbeute  ohne  Einfluss  bleibt,  wofern  die  De- 
stillation aus  dem  Wasserbade  vorgenommen  wird.  Eine  aus  dem  Sandbade  und 
mehr  noch  über  freiem  Feuer  bewerkstelligte  Destillation  verursacht  nicht  nur 
eine  Verunreinigung  des  Destillats  mit  Schwefügsäure ,  es  scheint  auch  eine  un- 
gleiche Erhitzung  der  nicht  von  Hause  aus  flüssigen  Destillationsmasse  andere 
Producte,  welche  nicht  Essigäther  sind,  (z.B.  Buttersäureäther)  zu  liefern,  anderer- 
seits ist  zu  beachten,  dass  eine  stärkere  Hitze  als  100°  dazu  beiträgt  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  bereits  gebildeten  Essigäther  wieder  in  Weingeist  und  Essig- 
säure zu  zerlegen.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  man  bei  der  Destillation 
aus  dem  Sandbade  ein  weit  saureres  Destillat  gewinnt.  Da  der  Kochpunkt  des 
Essigäthers  bei  74°  C.  liegt,  so  ist  seine  völlige  Abscheidung  aus  der  Destilla- 
tionsmasse in  einem  Wasserbade  auch  gesichert. 

Je  nach  den  Mengen,  welche  man  zu  bereiten  hat,  verwendet  man  einen 
Glaskolben  mit  kurzem  Halse,  den  man  in  einen  Kessel  mit  Wasser  stellt  und 
mit  einem  Kork  mit  gläsernem,  nicht  zu  engem  Dampfleitungsrohr,  das  mit 
einem  LiEBLG'schen  Kühler  verbunden  wird,  verschliesst,  oder  eine  im  Dampf- 
bade stehende  kupferne  Blase.  Man  kann  auch  eine  Retorte  als  Destillations- 
gefäss  benutzen,  wenn  man  mit  einer  zu  ihrer  Placirung  im  Wasserbade  nöthigen 
Vorrichtung  versehen  ist,  wobei  man  wohl  zu  beachten  hat,  dass  die  an  den 
Dampf apparaten  zuweilen  vorhandenen  Retortenringe  für  den  vorliegenden  Fall 
sich  wenig  geignet  erweisen. 

In  das  Destillationsgefäss  giebt  man  zuerst  die  weingeistige  Säuremischuug 
und  dann  in  kleinen  Portionen  das  trockne  Natronacetat,  auf  welche  Weise  sehr 
bald  eine  gegenseitige  Durchmischung  beider  Substanzen  erreicht  wird.  Das 
Destillationsgefäss  kann  bis  zu  %  seines  Rauminhaltes  gefüllt  werden. 

Man  giebt  also  in  das  Destillationsgefäss  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  1305  Th. 
Engl.  Schwefelsäure  und  655  Th.  90proc.  Weingeist  und  trägt  dann  nach  und 
nach  1000  Th.  entwässertes  Natronacetat*)  hinein.  Man  ordnet  nun  den  Apparat, 
verbindet  ihn  mit  einem  LiEBlG'schen  Kühler,  legt  eine  Vorlage  an  und  beginnt 
durch  Heizung  des  Wasserbades  die  Destillation,   welche  man  in  einem  ruhigen 


*)  TJeber  die  Entwässerung  des  crystallisirten  Natronacetats  ist  bereits  S.  21  das  Nähere  angegeben 
und  die  vorsichtige  Mischung  von  conc.  Schwefelsäure  mit  Weingeist  bewirkt  man  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  mit  Wasser;  vergl.  S.  145. 
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Gange  erhält,  und   erst  gegen  das  Ende  derselben  erhitzt  man  das  Wasser  bis 
zum  Aufkochen.     Die  Menge  des  Destillats  beträgt  1050 — 1100  Th. 

Dass  man  bei  dieser  Destillation,  da  das  Destillat  ein  Aether  ist,  die  An- 
näherung einer  Flamme  zu  vermeiden  hat,  dass  die  Vorlage  auch  nicht  einer 
Feuerung  nahe  stehen  darf,  man  sie  vielmehr,  wenn  man  sich  eines  Wind- 
ofens als  Heerd  bedient,  in  ein  grösseres  Gefäss  (Napf)  stelU  und  zwischen 
Vorlage  und  Windofen  einen  Schirm  placirt,  gebietet  die  Vorsicht,  ohne  welche 
in  einem  chemischen  und  pharmaceutischen  Laboratorium  nie  gearbeitet  wer- 
den darf. 

Hatte  man  das  Gemisch  aus  Weingeist  und  Schwefelsäure  schon  1 — 2  Tage 
vor  seiner  Verwendung  bereit  gehalten,  so  kann  oft  unter  günstigen  Umständen 
bereits  die  erste  Hälfte  des  Destillats  völlig  neutral  und  von  dem  spec.  Gew., 
welches  die  Pharmakopoe  für  den  Essigäther  angiebt,  gesammelt  werden.  Ist 
das  Destillat  sauer  oder  von  geringerem  specifischen  Gewicht,  so  bedarf  es  not- 
wendig einer  Rectification,  nachdem  es  erst  mit  etwas  lauwarmem  Wasser  und 
dann  vom  Wasser  abgehoben  mit  entwässertem  Natroncarbonat  geschüttelt  ist. 
Das  geringere  spec.  Gewicht  weist  auf  einen  grösseren  Weingeistgehalt  hin,  wel- 
cher am  leichtesten  durch  wiederholtes  Schütteln  des  Destillats  mit  */4  Volum 
lauwarmen  Wassers  weggenommen  wird.  Nach  dem  Absetzen  trennt  man  den 
obenaufschwimmenden  Aether  mittelt  eines  Hebers  oder  in  einer  Weise,  wie 
dieselbe  Operation  bei  der  Aetherdarstellung  S.  185  erwähnt  ist,  und  schüttelt 
dann  den  Essigäther  mit  durch  Glühen  entwässertem  Natroncarbonat  (20—25  Gm. 
auf  1  Liter  Destillat),  welches  nicht  nur  die  etwa  noch  vorhandene  freie  Essig- 
säure aufnimmt,  sondern  auch  fast  das  ganze  Wasser,  welches  der  Essigäther  beim 
Schütteln  mit  Wasser  aufgelöst  hat.  1  Liter  des  Essigäthers  löst  circa  33  Gm. 
Wasser,  welche  jene  25  Gm.  wasserleeren  Natroncarbonats  üach  öfterem  Durch- 
schütteln und  längerem  Stehenlassen  fast  vollständig  absorbiren  und  sich  dann  als 
eine  feuchte  Masse  an  den  Boden  und  an  die  Wandung  des  Schüttelgefässes 
anhängen.  Die  Entwässerung  ist  nothwendig,  weil  ein  wasserhaltiger  Essigäther 
beim  Aufbewahren  sauer  zu  werden  besonders  disponirt  ist.  Nachdem  man  das 
Durchschütteln  mit  dem  Natroncarbonat  innerhalb  12  Stunden  häufig  wiederholt 
hat,  lässt  man  ebensolange  absetzen  und  giesst  dann  den  Essigäther  in  einen 
Kolben,  den  man  in  ein  kaltes  Wasserbad  setzt  und  mit  LiEBIG'schem  Kühler 
und  Vorlage  wie  bei  der  ersten  Destillation  verbindet.  Alsdann  heizt  man  all- 
mählig  das  Wasserbad  an  und  steigert  die  Temperatur  des  Wassers  bis  auf  77 
bis  85°,  bei  welcher  Temperatur  die  Rectification  ruhig  und  gefahrlos  von  Statten 
geht.  Das  letzte  Zehntel  des  Rectificats,  welches  an  Weingeist  und  Wasser 
reichhaltiger  ist,  fängt  man  besonders  auf.  Nimmt  man  bei  grösseren  Mengen 
Essigäther  (3 — 10  Liter)  eine  Rectification  aus  einer  metallenen  Blase  vor,  so 
ist  mit  aller  Sorgfalt  die  Temperatur  des  Wasserbades  nicht  über  80°  zu  er- 
höhen, denn  gerade  die  Kochung  in  metallenen  Gefässen  scheint  die  Zerlegung 
des  Essigäthers  in  Weingeist  und  freie  Essigsäure  zu  begünstigen.  Bei  der  Rec- 
tification  aus  Metallgefässen  ist  es  daher  geboten,  das  letzte  Zehntel  ebenfalls 
besonders  aufzufangen,  da  dieses  nicht  selten  etwas  sauer  auftritt. 

Es  existiren  eine  Menge  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Essigäthers,  öeren 
Hauptinhalt  mit  der  oben  gegebenen  übereinstimmt,  welche  aber  selten  das  richtige 
Mengenverhältniss  von  Natronacetat,  Schwefelsäure  und  Weingeist  angeben,  auch 
eine  Entwässerung,  Entweingeistigung  und  Entsäuerung  des  Destillats  mit  Kali- 
acetat,  Kaliacetatlösung,  Chlorcalcium,  Chlornatrium,  Aetzkalk,  Magnesia,  krystal- 
lisirtem  Natroncarbonat  u.  dgl.  m.  anordnen,  ohne  dass  damit  der  Zweck  genü- 
gend erreicht  wird.  Die  Anwendung  von  Aetzkalk  ist  sogar  ganz  unchemisch, 
da  dieser  nicht  ohne  zersetzenden  Einfluss  auf  Essigäther  ist. 
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Eine  Vorschrift  lässt  ein  Gemisch  aus  3  Th.  Weingeist,  3  Th.  conc.  Schwe- 
felsäure und  7  Th.  40proc.  Essigsäure  (spec.  Gew.  1,06)  destilliren.  Die  Aus- 
beute ist  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe,  das  Präparat  also  ein  sehr  theures. 

Die  Darstellung  des  Essigäthers  nach  der  von  mir  gegebenen  Anweisung  im 
pharmaceutischen  Laboratorium  ist  materiell  vorteilhaft,  abgesehen  von  der  Er- 
langung eiaes  guten  Präparats,  wenn  man  Rothsalz  und  Schwefelsäure  zu  Engros- 
preisen acquirirt  hat.  Verluste  finden  bei  der  Darstellung  nicht  statt.  Das 
Wasser,  womit  man  den  Essigäther  wusch,  giebt  man  nach  der  Rectification  in 
das  Destillirgefäss  und  sondert  den  darin  gelösten  Essigäther  durch  Destillation 
ab,  selbst  das  als  Entsäuerungs-  und  Entwässerungsmittel  benutzte  Natroncar- 
bonat  wird  mit  wenig  Wasser  gelöst  und  zum  Reinigen  von  Gefässen  verwendet, 
und  das  als  Destillationsrückstand  verbleibende  Natronbisulfat  ist  mit  Wasser 
gelöst  als  Mittel  zum  Scheuern  kupferner  Gefässe  verkäuflich. 


Theorie  der        Wenn  Essigsäurehydrat  im  Momente  seiner  Freiwerdung  mit  Weingeist  (Aethyl- 
Essigäther-  oxydhydrat)   zusammentrifft,  so  verbindet  es  sich  mit  dem  Aethyloxyd  aus  dem 
rzeugnng.  -^re}ngeist  Zll  essigsaurem  Aethyloxyd  oder  Essigäther  oder  Aethyloxydacetat. 

Essigsäurehydrat  Aethyloxydhydrat  essigsaures  Aethyloxyd  Wasser 

HO,C4H303  und  C4H50,HO  geben  C4H50,C4H303  und  2  HO 
Nimmt  man  nach  der  dualistischen  Theorie  an,  dass  aus  der  Mischung  von 
conc.  Schwefelsäure  und  Weingeist  (Aethyloxydhydrat)  Aetherschwefelsäure  (sau- 
res schwefelsaures-  Aethyloxyd)  entsteht,  so  findet  bei  Einwirkung  dieser  Säure 
auf  essigsaures  Natriumoxyd  (Natronacetat)  ein  gegenseitiger  Austausch  der  Be- 
standteile statt  und  Natronbisulfat  und  Aethyloxydacetat  gehen  daraus  hervor. 

Aethyloxydhydrat     Schwefelsäurehydrat  Aetherschwefelsäure  Wasser 

1)  C4H50,HO  und  2(HO,S03)  geb.  C4H50,S03-f-HO,S03  und  2  HO 

zweifach  schwefelsaures 
Aetherschwefelsäure     essigsaures  Natriumoxyd     essigsaures  Aethyloxyd  Natriumoxyd 

2)  C4H50,S03+HO,S03  u.  NaO,C4H303  geb.  C4H50,C4H303  u.  NaO,S03+HO,S03 

Die  moderne  Chemie  lässt  es  zu,  den  Weingeist  als  Aethylhydrat  zu  be- 
trachten, welcher  zu  1  Atom  mit  1  Atom  der  (zweibasischen)  Schwefelsäure 
Aethylschwrefelsäure  darstellt. 

Weingeist  oder  Aethyl-  Wasser 

Schwefelsäure 

SO, 


1) 


2) 


Aethylhydrat 

0 


C2  H^ 


H 

Aethyl- 
schwefelsäure 

S02" 
C2H5  }0, 
H 


und 


H      02       geben 


Aethyl- 
schwefelsäure 

S02"| 
C2H 
H 


0,      und 


0. 


Natriumacetat 

und  C2H3  0Jo   geben 


Essigäther 
(Aethylacetat) 


(saures)  Natrium- 
bisulfat 


C2H30 
C„H. 


0    und 


S02 
NaH 


0, 


Unter  der  Einwirkung  von  Essigsäure  auf  Aethylhydrat  entsteht  Aethylacetat 
nach  dem  Schema: 

Essigsäure  Essigäther  Wasser 

_    C8H,OJ_       ,        C2H30  )  _        ,   H) 
und      2    3HjO   geben        qjj!°    und  H  °" 

Essigäther  und  Buttersäureäther  sind  isomer,  es  liegt  daher  nahe,  dass  unter 
Umständen,  wie  bei  starker  Erhitzung,  aus  dem  Destillationsgemisch  Buttersäure- 
äther entstehen  kann.  FreDEKKING  fand  sogar  in  einem  Essigäther  20  Proc. 
Buttersäureäther. 


Weingeist 
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Der  Essigäther  der  Pharmakopoe  bildet  eine  neutrale  klare  farblose  flüchtige  Eigenschaf- 
leichtflüssige,    leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  ätherartigem,  angenehm  erfri-    ten  des 
sehenden  Geruch  und  Geschmack,  von  0,900 — 0,904  spec.  Gew.  und  einem  Koch- Essigathers- 
punkt  von  circa  76°  C.    Er  enthält  l'V* — 1 72  Proc.  Weingeist  und  Wasser  neben 
reinem  Essigsäureäther. 

Der  reine  Essigäther  ist  eine  ähnliche  Flüssigkeit  von  0,9043  spec.  Gew. 
(bei  17,5°),   welche   bei  74°  C.  kocht  und  mit  gleichviel  Wasser  durchschüttelt 
bei  15,5°  an  dieses  5  Proc.  seines  Gewichts  abgiebt.     Der  Essigäther  ist  leicht 
entzündlich,   brennt  mit  blaugelber  russender  Flamme  unter  Verbreitung  eines 
sauren   Geruches    und   Hinterlassung    eines   flüssigen    sauren  Rückstandes.     Mit 
Weingeist,  ätherischen  Oelen  und  ähnlichen  Flüssigkeiten  lässt  er  sich  wie  der 
Aether  vermischen.     Viele  Harze  löst  er  auf.     Durch  kaustische,  in  der  Wärme 
auch  durch  kohlensaure  Alkalien  wird  er  in  Weingeit  und  Essigsäure,   welche 
letztere  sich  mit  dem  Alkali  verbindet,  zerlegt.    Wasserhaltiger  Essigäther,  sowie 
reiner  Essigäther  über  seinen  Kochpunkt  erhitzt,    ebenso  sein  Dampf  mit  atmo- 
sphärischer Luft  gemischt  erleiden  eine  Zersetzung  in  Weingeist  und  Essigsäure. 
Daher  riecht  es  in  den  Räumen  sauer,  wo  Essigäther  rectificirt  wird.     Zur  Dar- 
stellung des  reinen  (absoluten)   Essigäthers  werden  Natronacetat,   Schwefelsäure 
und  Weingeist  nach  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse  gemischt  der  Destillation 
aus  dem  Wasserbade  unterworfen.    Das  Destillat  wird  zuerst  mit  Natroncarbon  at- 
lösung  geschüttelt,  decanthirt,  zweimal  mit  V3  Volum  destill.  Wasser  geschüttelt, 
wiederum  decanthirt  und  nun  mittelst  Chlorcalciums  entwässert  und  dann  rectificirt. 
Die  Rectification  geschieht  anfänglich  bei  einer  Temperatur  zwischen  70 — 80°. 
Das  hierbei  übergehende  erste  Sechstel  wird  entfernt.    Die  übrigen  bei  80 — 85° 
übergehenden  5  Sechstel   werden  noch  einmal  mit  xk  ihres  Volums  Wasser  ge- 
schüttelt, der  abgeschiedene  Aether  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  dann  recti- 
ficirt.    Die   völlige  Reinigung  des  Essigäthers  von  Weingeist  ist  sehr  schwierig. 
Sie  gelingt  durch  wiederholtes  Schütteln  des  Essigäthers  mit  Wasser  am  besten. 
Salzlösungen  nehmen  den  Weingeist  in  geringerem  Maasse  und  auch  nur  dann 
daraus  auf,  wenn  sie  gehörig  verdünnt  sind.    17  Th.  Wasser  lösen  bei  17,5°  C. 
1  Th.  reinen  Essigäther,  28  Th.  Essigäther  ungefähr  1  Th.  Wasser  auf.     Enthält 
der  Essigäther  nur  geringe  Mengen  Weingeist,  so  ändern  sich  diese  Lösungsver- 
hältnisse ungemein.     Wird  in  einer  Lösung  des  Essigäthers  in  Wasser  ein  Salz, 
z.  B.  Kaliacetat  oder  Chlornatrium,  gelöst,  so  scheidet  sich  der  Essigäther  grössten- 
theils  wieder  ab.    Enthält  die  Lösung  zugleich  Weingeist,  so  nimmt  der  abschei- 
dende Aether  einen  Theil  desselben  auf. 

Die  Prüfung  des  Essigäthers  hat  die  Pharmakopoe  der  letzten  Preussischen  Prüfung  des 
Pharmakopoe  entnommen,    ohne  zu  beachten,    dass  letztere  Pharmakopoe  eine  officinellen 
Vorschrift  zur  Darstellung   des  Essigäthers  gab  und  sich  die  von  ihr  aeeeptirte  sslga  ers' 
Prüfungsmethode   dem  Producte   aus  dieser  Vorschrift  anschloss.      Sie  überlässt 
dem  Apotheker  den  Ankauf  aus  fremden  Händen,    ohne  ihn  auf  die  häufigen 
Verunreinigungen  des  gekauften  Präparats  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Pharmakopoe  fordert  nur,  dass  der  Essigäther  von  freier  Säure  frei  sei, 
ein  spec.  Gew.  von  0,900—0,904  habe  und  dass  er  mit  einem  gleichen  Volum 
Wasser  durchschüttelt  letzteres  um  nicht  mehr  als  V10  seines  Volumens  ver- 
mehren dürfe.  Diese  drei  Momente  der  Prüfung  stehen  in  ihrer  Ausführung 
mit  einander  in  engem  Zusammenhang.  Zuerst  ist  die  Bestimmung  der  Eigen- 
schwere vorzunehmen  und  dann  die  Löslichkeit  in  Wasser,  da  die  Resultate  aus 
beiden  Prüfungen  sich  gegenseitig  ergänzen,  denn  ein  Aethyläther-  und  Wein- 
geist-haltender  Essigäther  kann  das  Wasservolum  um  höchstens  ein  Neuntel  oder 
Zehntel  vermehren,  wird  aber  ein  geringeres  spec.  Gewicht  aufweisen,  anderer- 
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seits  wird  ein  stark  atliylätherhaltiger  Essigäther  bei  geringerem  spec.  Gewicht 
wie  der  völlig  reine  Essigäther  das  Wasser  kaum  um  1/6  des  Volums  vermehren, 
und  ein  Weingeist-  oder  atliylätherhaltiger  Essigäther  kann  durch  Wasserzusatz 
auf  das  vorgeschriebene  spec.  Gewicht  gebracht  sein,  wird  dann  aber  das  Wasser 
um  mehr  als  ^  Volum  vermehren.  Im  Uebrigen  ist  die  Vermehrung  des  Wasser- 
volums um  ein  Zehntel  nur  als  äusserste  Grenze  angegeben  und  eine  geringere 
Vermehrung  selbstverständlich  bei  dem  vorgeschriebenen  spec.  Gewicht  ein  Zei- 
chen der  Güte  des  Essigäthers.  Die  Durchschüttelung  des  Essigäthers  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasser  geschieht  in  demselben  graduirten  Probircylinder,  wie  wir 
einen  solchen  schon  bei  der  Prüfung  des  Aethyläthers  (S.  192)  benutzten  und  in 
beistehender  Abbildung  vergegenwärtigt  finden.  Der  untere  Raum 
bis  0  ist  von  derselben  Grösse,  wie  derjenige  zwischen  0  und  10. 
Bis  0  füllt  man  mit  destill.  Wasser,  von  0  bis  10  mit  Essigäther. 
•Das  Niveau  des  Wassers  in  dem  Cylinder  bildet  eine  cqncave  Fläche, 
die  sich  beim  Aufgiessen  des  Essigäthers  zu  einer  Ebene  umgestaltet. 
Man  giesst  daher  so  viel  Wasser  in  den  Cylinder,  dass  der  O-Strich 
die  Concavität  des  Wasserniveaus  etwas  unter  der  Mitte  durchschneidet. 
Hierauf  setzt  man  einige  Tropfen  Essigäther  und  dann ,  wenn  nöthig, 
mit  einem  Tropfglase  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das  nun 
ebene  Wasserniveau  mit  dem  O-Strich  in  einer  Ebene  liegt.  Nun 
füllt  man  Essigäther  bis  zum  1  O-Strich  hinzu,  verschliesst  die  Oeff- 
nung  des  Cylinders  dicht  mit  dem  Zeigefinger  und  schüttelt  recht 
kräftig  durcheinander.  Nach  einiger  Ruhe  hat  sich  die  Scheidung 
beider  Flüssigkeiten  vollendet  und  darf  dann  die  Essigätherschicht 
nicht  weniger  als  9  Raumtheile,  oder  die  untere  Wasserschicht  nicht 
mehr  als  1 1  Raumtheile  einnehmen.  Hierauf  giebt  man  5—1 0  Tropfen 
blaue  Lackmustinktur  in  den  Probircylinder  und  bewegt  diesen  sanft. 
Ist  keine  freie  Säure  gegenwärtig,  so  färbt  sich  auch  die  untere 
Wasserschicht  bläulich,  im  anderen  Falle  röthlich.  Nach  einiger 
Zeit  geht  die  bläuliche  Farbe  in  eine  röthliche  über,  weil  eben  der 
in  Wasser  gelöste  Essigäther  Neigung  hat,  sich  zu  zersetzen. 

Der  Essigäther,  welchen  man  durch  den  Handel  bezieht,  enthält 
nicht  selten  Verunreinigungen,  wie  z.  B.  Buttersäureäther,  Essigsäure- 
amyläther,  Salpeteräther,  eine  schmierige,  in  der  Wärme  flüchtige, 
noch  nicht  bestimmte  Substanz  und  einige  andere  Verbindungen, 
welche  einen  unangenehmen  Geruch  haben.  Zur  Erkennung  der 
letzteren  Verunreinigungen  genügt  es,  etwas  Essigäther  in  dünner 
Schicht  in  einer  Glasschale  mit  flachem  Boden  freiwillig  verdunsten 
zu  lassen.  Am  Ende  der  Verdunstung  macht  sich  der  fremdartige  Geruch  be- 
merkbar und  nach  völliger  Verdunstung  findet  man  zuweilen  den  Boden  der 
Glasschale  mit  der  Fingerspitze  gerieben  wie  ölig  schmierig.  Ein  reiner  Essig- 
äther muss  nach  dem  Verdunsten  eine  völlig  trockne  Fläche  hinterlassen.  Sal- 
peteräther, welcher  aus  der  Verwendung  einer  salpetersäurehaltigen  Schwefel- 
säure bei  der  Darstellung  entsteht,  erkennt  man  durch  die  dunklere  Färbung 
beim  Durchschütteln  des  Essigäthers  mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorürlösung  und 
etwas  Weingeist.  Diese  Verunreinigung  disponirt  den  Essigäther  schnell  zum 
Sauerwerden.  Buttersäureäther  hat  ein  grösseres  spec.  Gewicht,  verleiht 
dem  Essigäther  einen  angenehmen  Obstgeruch,  stimmt  auch  in  Betreff  der  the- 
rapeutischen Verwendbarkeit  mit  dem  Essigäther  überein.  In  geringer  Menge 
vermag  er  also  nicht  die  Güte  des  Essigäthers  zu  beeinträchtigen ,  nur  hat  er 
den  Vorwurf  nicht  Essigäther  zu  sein.  Dasselbe  gilt  vom  Essigsäure- Amyl- 
äther,    der  jedoch  weit   specifisch  leichter  als  Essigäther  ist,     Buttersäureäther 
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entsteht  bei  der  Darstellung  des  Essigäthers  über  freiem  Feuer  oder  im  Sand- 
bade, Essigsäureamyläther  aus  der  Verwendung  eines  fuselölhaltigen  "Weingeistes. 
Beide  Aetherarten  verdunsten  schwieriger  als  Essigäther,  wesshalb  sie  sich  bei 
der  vorhin  erwähnten  Verdunstungsprobe  leicht  durch  den  Aepfel-  und  Birnen- 
geruch verrathen. 

Sollte  es  nothwendig  werden,  einen  verdächtigen  Essigäther  nach  seinen 
quantitativen  Bestandtheilen  zu  untersuchen,  so  verfährt  man  (nach  Feldbaus) 
wie  folgt:  Man  giebt  6  Gm.  krystallisirtes  Barythydrat,  150  Gm.  destillirtes 
Wasser  und  2  Gm.  Essigäther  in  eine  starke  Glasflasche  von  circa  300  Gm.  Ca- 
pacität,  verstopft  die  Flasche  sehr  sicher  und  dicht  mit  einem  Kork,  den  man 
festbindet,  und  erwärmt  in  Wasser  bis  auf  ungefähr  40°,  dabei  öfters  stark 
schüttelnd.  In  zwei  bis  drei  Stunden  wird  die  Zersetzung  des  Essigäthers  voll- 
endet sein.  Man  lässt  erkalten  und  prüft,  ob"  der  Geruch  nach  Essigäther  ver- 
schwunden ist;  im  anderen  Falle  müsste  die  Digestion  noch  eine  genügende 
Zeit  fortgesetzt  werden.  In  die  Flasche  wird  dann  Kohlensäure  geleitet  und 
öfter  umgeschüttelt,  bis  aller  freie  Baryt  als  Carbonat  abgeschieden  ist.  Man 
erhitzt  nun  die  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen,  um  freie  Kohlensäure  auszutreiben, 
filtrirt,  wäscht  das  Barytcarbonat  gut  aus  und  fällt  aus  dem  Filtrat  den  an 
Essigäure  gebundenen  Baryt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus.  Nach  einem 
halben  Tage,  während  welcher  Zeit  man  Flüssigkeit  sammt  Barytsulfatniederschlag 
an  einem  warmen  oder  heissen  Ort  stehen  lässt,  filtrirt  man  durch  ein  genässtes 
doppeltes  tarirtes  Filter,  wäscht  das  Barytsulfat  vollständig  aus ,  trocknet  und 
wägt  es.  Sein  Gewicht  mit  0,75537  multiplicirt  ergiebt  das  Gewicht  des  reinen 
Essigäthers,  das  zur  Untersuchung  verwendet  wurde.  War  Buttersäureäther  ge- 
genwärtig, so  wird  sich  die  bei  der  Zersetzung  des  gelösten  Barytsalzes  mittelst 
verd.  Schwefelsäure  frei  werdende  Buttersäure  durch  den  Geruch  nach  ranziger 
Butter  kund  geben,  und  war  der  Buttersäureäther  stark  vertreten,  so  wird  das 
Gewicht  des  Barytsulfats  weniger  als  2,647  Gm.  betragen. 

Kürzer  wird  diese  quantitative  Bestimmung  auf  maassanalytischem  Wege  be- 
werkstelligt. Man  giebt  in  eine  starke  Flasche  von  ungefähr  500  CC.  Capacität 
genau  8,8  Gm.  des  Essigäthers  und  dazu  110  CC  Normal -Aetzkali-  oder  Aetz- 
natronflüssigkeit,  verschliesst  mit  einem  Kork  dicht,  durchschüttelt  und  digerirt 
bei  einer  Wärme  von  circa  40°.  Nach  öfterem  Durchschütteln  und  einer  zwei- 
stündigen Digestion  wird  die  Zersetzung  des  Aethers  vollendet  sein,  was  sich 
durch  den  Geruch  erkennen  lässt.  Dann  bläut  man  mit  Lackmustinktur  und 
titrirt  das  überschüssig  zugesetzte  Normalalkali  mit  Normaloxalsäure  zurück. 
Soviel  CC.  Normalalkali  zur  Zersetzung  von  8,8  CC.  Essigäther  verbraucht 
waren ,  soviel  Procente  reinen  Essigsäureäthers  waren  im  Essigäther  vorhanden. 
Der  officinelle  Essigäther  muss  mit  seiner  Säure  mindestens  98  CC  Normalalkali 
sättigen.  War  viel  Buttersäureäther  gegenwärtig,  so  wird  die  erwähnte  Zahl 
CC.  entsprechend  eine  geringere  sein.  Statt  8,8  Gm.  Essigäther  und  110  CC. 
Normalalkali  genügen  auch  4,4  Gm.  und  55  CC,  das  Resultat  ist  dann  aber 
zu  verdoppeln. 

Der  Essigäther  ist  mit  ähnlicher  Vorsicht  wie  der  Aether  (S.  190)  aufzube-  Anfbewah- 
wahren,    und  zwar   an   einem  kühlen   und   nicht  vom  Sonnenlichte  getroffenen      rung 
Orte.     Da  er  nach  längerer  Aufbewahrung  fast   immer  eine  geringe  säuerliche  dfs  Essi§" 
Reaction  annimmt,  so  muss  er  mit  etwas  wasserleerem  Natroncarbonat  geschüttelt 
und  rectificirt   werden.      Enthält  er  keinen  Weingeist,    so  genügt  das  Schütteln 
mit  dem  Natroncarbonat  und  ein   einfaches  Decanthiren.      Die  Frage,    ob  etwa 
das  gebildete  Natronacetat  in  den  Essigäther  übergegangen  ist,  beantwortet  ein- 
fach das  Verdunstungsexperiment, 
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Anwendung  Die  Anwendung  des  Essigäthers  kommt  mit  der  des  Aethers  überein 
des  Essig-  Mau  giebt  ihn  bei  Hysterie,  Ohnmacht,  Magenkrampf,  .krampfhaftem  Erbrechen, 
athers.  septischen  Zuständen  zu  10 — 30  Tropfen.  Aeusserlich  verwendet  man  ihn  gegen 
Zahnschmerzen  (30  Tropfen  in  den  Mund  und  auf  den  hohlen  Zahn  gegeben), 
zu  nervenstärkenden  Einreibungen,  bei  Ohnmächten  etc.,  und  auch  als  Riech- 
mittel bei  hysterischen  Zufällen,  Ohnmacht,  Kopfkrampf  etc.  Im  Handverkauf 
wird  er  rein  oder  mit  Weingeist  verdünnt  abgegeben,  je  nachdem  das  Publikum 
daran  gewöhnt  ist.  Ein  für  diesen  Zweck  vorräthig  gehaltener  Spiritus  acetico- 
aethereus  oder  Spiritus  Aetheris  acelici  ist  ein  Gemisch  aus  1  Th.  Essigäther 
und  2  Th.  Weingeist  (weniger  gut  mit  3  Th.  Weingeist),  welches  man  durch  Ein- 
lage eines  Kalitartratkrystalles  vor  dem  Sauerwerden  bewahrt. 


Aether  Petrolei. 

Petroleumäther.   Petroläther.    Aether  Petrolei. 

Er  wird  durch  Destillation  aus  dem  Amerikanischen  Petroleum  ge- 
wonnen. 

Er  bildet  eine  klare,  farblose,  kaum  wie  Petroleum  riechende  Flüssig- 
keit, welche  sich  auf  die  flache  Hand  tropfenweise  aufgegossen  schnell 
verflüchtigt  und  keinen  Geruch  hinterlässt,  mit  Wasser,  auf  welchem  sie 
schwimmt,  nicht  mischbar  und  sehr  leicht  entzündlich  ist,  ein  spec.  Gew. 
von  0,670  bis  0,675  hat  und  bei  einer  Wärme  von  50  bis  60°  siedet. 

Mit  einem  Viertelvolum  weingeistigem  Salmiakgeist  und  einer  ge- 
ringen Menge  salpetersauren  Silbers  einige  Minuten  hindurch  gekocht, 
darf  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  nicht  gebräunt  werden. 

Man  bewahre  ihn  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an  einem  kühlen 
Orte  auf. 


Mit  den  Namen  Petroleumäther  oder  kurz  Petroläther,  Kerosolen, 
Rhigolen,  Sherwood-oü,  hat  man  die  Flüssigkeit  belegt,  welche  man  bei  der 
Rectification  des  rohen  Petroleums  zwischen  35 — 70°  C.  sammelt.  Dieses  De- 
stillat wird,  wenn  es  einen  unangenehmen  Geruch  hat,  nach  einer  mechanischen 
und  chemischen  Reinigung  einer  zweiten  Rectification  unterworfen,  wo  der  bei 
einer  bis  auf  70°  C.  gesteigerten  Wärme  destillirende  Theil  als  Petroleum äther 
zu  medicinischen  Zwecken  gesammelt  wird. 

Die  Pharmakopoe  fordert  zwar  das  Destillat  aus  dem  Amerikanischen  Erd- 
öle, es  geben  aber  auch  die  Erdöle  anderer  Länder  Petroleumäther  von  der- 
selben Beschaffenheit  aus.  Das  aus  Amerika  kommende  Petroleum  ist  gewöhn- 
lich schon  einer  fractionirten  Destillation  unterworfen  gewesen,  weil  nach  einem 
Gesetz  in  den  Nordamerikanischen  Freistaaten  kein  Erdöl  zur  Versendung  kommen 
darf,  welches  bei  einer  Temperatur  von  38°  C.  brennbare  Dämpfe  ausgiebt.  In 
England  besteht  eine  ähnliche  Petroleum-Bill.  Das  rohe  Amerikanische  Petro- 
leum, welches  nach  Deutschland  kommt,  enthält  daher  sehr  wenig  Petroleum- 
äther, gewöhnlich  aber  noch  alles  Benzin,  den  bei  70 — 100°  destillir enden  Theil. 


—     203     — 

Ueber   die  chemischen  Bestandtheile  des  Petroleums  werde  ich  unter  Ol.  Petrae 
Italicum  das  Nöthige  angeben. 

In  Deutschland  bestehen  mehrere  grosse  Fabriken,  welche  sich  die  Darstellung 
von  Destillaten  aus  dem  rohen  Petroleum  zur  Aufgabe  gestellt  haben.  Die  che- 
mische Fabrik  Eisenbüttel  bei  Braunschweig  bringt  folgende  Destillate  in  den 
Handel:  Destillat  zwischen  40  und  70°  als  Petroläther,  Destillat  zwischen 
70  und  90°  als  Gasoline  (Canadol),  Destillat  zwischen  80  und  110°  als 
Benzin,  Destillat  zwischen  80  und  120°  als  Ligroine,  Destillat  zwischen 
120  und  170°  als  Putzöl.  Die  Fabrik  von  DE  Haen  in  List  vor  Hannover 
macht  folgende  Angaben: 

1.  Petroleumäther.    Destillat  bei  45—60°  C.     Spec.  Gew.  0,660  bei  15°  C. 

2.  Petroleumäther  II.    oder  Gasoline.     Destillat  bei   60 — 70°  C.     Spec. 

Gew.  0,665. 

3.  Petroleumbenzin    (geruchfreies  Fleckwasser  Ia).      Destillat  bei  70  — 

120°  C.     Spec.  Gew.  0,685— 0,690. 

4.  Putzöl  (oder  Terpenthinölsurrogat).     Direct  mit  gespanntem  Wasserdampf 

destillirt.     Spec.  Gew.  0,740—0,745. 

5.  Als  Rückstand   der  Destillation    bleibt  Brennpetroleum    von    0,800 — 

0,810  spec.  Gew. 
Die  Temperaturen,  bei  welchen  vorstehend  angegebene  Destillate  gesammelt 
werden,  gelten  nur  für  die  Destillation  grosser  Massen  Petroleum,  denn  bei  der 
Destillation  im  Kleinen  ergeben  sich  ganz  andere  Resultate,  aus  welchen  die 
Folgerung  zu  ziehen  ist,  dass  die  Dämpfe  des  destillirenden  Theils  die  Dämpfe 
von  schwerer  flüchtigen  Theilen  auflösen  und  mit  sich  fortführen.  Wenn  man 
nach  Ed.  KiSSEL  100  CC.  bis  zu  60°  C.  überdestillirten,  Petroläther  einer  frac- 
tionirten  Destillation  unterwirft,  so  sammelt  man  z.  B. 

bis  50°  C.  ...  33  CC.  von  70—80°  C.  ...  16  CC. 

von  50— 60°  C.  ...  16    „  „     80— 90°  C.  .      .10    „ 

„     60— 70°  C.  ...  14    „  über  90°  C.  ...  11    „ 

Die  oben  angegebenen  spec.  Gewichte  der  Destillate  können  nicht  als  zu- 
treffend angesehen  werden,  denn  wenn  man  die  gekaufte  Waare  auf  ihre  Eigen- 
schwere untersucht,  so  findet  man  immer  ein  mehr  oder  weniger  schwereres 
Gewicht.  Zur  Bestimmung  desselben  für  den  Petroläther  der  Pharmakopoe 
wurden  zwei  Petroläther  aus  verschiedenen  Fabriken  gewogen  und  das  eine  Mal 
zu  0,672,  das  andere  Mal  zu  0,674  bei  15°  gefunden. 


Ist  das  Petrolätherdestillat  von  unangenehmem  Gerüche,   so  wird  es  einer  Reinigung 
Reinigung  unterworfen,  die  darin  besteht,  dass  man  es  erst  mit  conc.  Schwefel-  des  Petrol- 
säure,   dann  mit  etwas  Aetznatronlauge  durchschüttelt  und  wiederum  einer  frac-    athers- 
tionirten  Destillation  unterwirft. 

Die  hauptsächlichsten  Eigenschaften   des  Petroläthers  hat  die  Pharmako- Eigenschaf- 
pöe   angegeben.     Ihnen   wäre   noch  hinzuzufügen ,    dass   der  Petroläther  an  der  ten  des  Pe- 
Luft  Sauerstoff    aufnimmt    und    damit  die  Entstehung  von   Substanzen   zulässt,  trolathers- 
welche  einen  höheren  Siedepunkt  und  ein  höheres  spec.  Gewicht  haben,  welche 
auch    die  Ursache   sind,   dass   ein   alter  Petroläther  beim  Abdunsten  auf  Papier 
einen  Fettfleck  hinterlässt,    welcher   im  Laufe    einer  halben  bis  ganzen  Stunde 
nicht  verschwindet.     Will  man   den  Petroläther  in  der  Analyse  verwenden,   so 
muss  man  ihn  zu  diesem  Zwecke  vorher  rectificiren  und  den  bis  zu  65°  über- 
gehenden Theil  sammeln. 
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Prüfung  des  Die  Pharmakopoe  hatte  nur  den  Petraläther  im  Auge,  welcher  als  ausser 
Petrol&iheis. Hohes  Medicament  zur  Anwendung  gelaugt.  Sie  forciert  daher,  dass  einzelne 
Tropfen  auf  die  Handfläche  gegossen  sich  schnell  verflüchtigen,  ohne  einen  Ge- 
ruch zu  hinterlassen.  Ein  Geruch  würde  eine  mangelhafte  Reinigung  'des  De- 
stillats mit  Schwefelsäure  und  Natronlauge  bekunden.  Von  einem  nach  dem 
Verdunsten  auf  dem  Papier  hinterbleibenden  Fettfleck  erwähnt  sie  nichts,  weil 
sich  eben  diese  Eigenschaft  nach  längerer  Aufbewahrung  stets  einstellt,  ohne 
dass  der  Petroläther  dadurch  zur  Verwendung  als  Einreibung  ungeeignet  wird. 
Das  spec.  Gewicht  ist  zu  0,670 — 0,675  angegeben  und  entspricht  dem  spec. 
Gewichte  eines  Petroläthers ,  welcher  einige  Zeit  aufbewahrt  worden  ist.  Ein 
frisch  rectificirter  Petroläther  zeigt  gewöhnlich  ein  spec.  Gewicht  von  circa  0,665. 
Nach  einigen  Wochen  der  Aufbewahrung  findet  man  aber  dieses  Gewicht  schon 
um  0,005  und  mehr  vermehrt.  Zur  Sicherheit,  dass  der  Petroläther  ein  De- 
stillat aus  Petroleum  ist,  lässt  die  Pharmakopoe  denselben  mit  einem  Viertel- 
volum weingeistigem  Aetzammon  und  Silbernitrat  einige  Augenblicke  kochen. 
Zu  dem  Versuche  genügen  circa  6  CC.  Petroläther,  1,5  CG.  weingeistiges  Aetz- 
ammon (Liquor  Dzondii)  und  einige  Tropfen  Silbernitratlösung,  welche  man 
in  einen  weiten,  möglichst  langen  Probircylinder  giebt,  durchschüttelt  und  dann 
.  mit  der  Vorsicht  erhitzt,  dass  bei  schräg  gehaltenem  Cylinder  der  Petroläther- 
dampf  von  der  Flamme  entfernt  abfliesst.  Die  Destillate  aus  den  Flüssig- 
keiten, welche  durch  trockene  Destillation  aus  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf 
etc.  gewonnen  werden,  enthalten  gewöhnlich  Schwefel  oder  solche  Substanzen, 
welche  Silber  schwärzen  oder  reduciren. 

Aufbewah-  Da  sich  Petroläther  an  der  Luft  begierig  oxydirt,  er  auch  leicht  entzündlich 
runS  ist,  so  liegt  es  nahe,  dass  er  in  gut  verstopften  Gefässen  unter  denselben  Vor- 
esth  e  sich tsm aasregeln  wie  der  Aether  (S.  1 90)  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt 
werden  muss.  Starke.  Glasflaschen  von  circa  0,5  Liter  Capacität,  mit  gutem 
Korkstopfen  geschlossen  (Glasstopfen  sind  hier  ganz  unpassend,  da  sie  weniger 
dicht  schliessen)  und  an  ihrer  Oeffnung  mit  Abgussrand  versehen,  werden  hier 
den  Zweck  als  Vorrathsgefässe  am  besten  erfüllen.  Ist  es  gefordert,  bei  Licht 
einzufassen  oder  abzuwägen,  so  vergesse  man  nicht,  dies  vom  Lichte  möglichst 
entfernt  vorzunehmen.  Die  Verbrennung  eines  Gemisches  von  Petrolätherdampf 
mit  atmosphärischer  Luft  erfolgt  mit  einer  doppelt  so  starken  Detonation  als 
beim  Aether.  Man  sei  also  vorsichtig!  Für  Petroläther  ist  übrigens  ein 
Vorrathsgefäss  aus  Weissblech  zulässig,  sogar  zu  empfehlen. 

Anwendung.  Der  Petroläther  wurde  vom  Professor  WUNDEELICH  in  Leipzig  zuerst  als 
äusserliches  Mittel  gegen  rheumatische  Leiden,  von  SiMPSON  als  locales  Anaesthe- 
ticum  angewendet.  Dass  die  Anwendung  des  Petroläthers  nie  in  einem  Zimmer, 
wo  Licht  brennt,  zulässig  ist,  vergesse  man  nicht,  dem  Patienten  oder  dessen 
Umgebung  einzuschärfen. 

Den  Petroläther  giebt  man,   da   er   sich  in  der  Wärme   stark  ausdehnt,    in 
starkwandigen  und  nur  bis  zu  8/io  des  Rauminhalts  gefüllten  Flaschen  ab. 
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Aethylenum  chloratum. 

AethyMnchloricl.    Elaylchlorid.    Aethylenum  chloratum. 
Elayle  chloräta.     Elaylum  chloratum.      Liquor  Hollandicus. 
Liqueur  des  Hollandais.     Chlorure  d^ethylene.     Chlorur  elaylique. 

Dutch  liquid. 

Eine  klare,  nach  Chloroform  riechende  Flüssigkeit  von  1,270  specifi- 
schem  Gewicht,  welche  bei  einer  Wärme  von  85°  siedet,  kaum  in  Wasser, 
leicht  in  Weingeist,  sowie  auch  in  Aether  löslich  ist. 

Destillirtes  Wasser,  welches  damit  geschüttelt  worden  ist,  darf  blaues 
Reagenspapier  nicht  verändern,  noch  durch  Silbernitrat  getrübt  werden. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Das  Aethylen,  dessen  Verbindung  mit  Chlor  das  Aethylenchlorid  darstellt,  Geschicht- 
wurde  im  Jahre  1795  von  vier  Holländischen  Chemikern,  Deiman,  Päts  VAN  hches- 
Teoostwyk,  Bondt  und  Lauweeenbuegh  entdeckt  und  dargestellt.  Die- 
selben Chemiker  fanden,  dass  Chlorgas  sich  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichtes 
mit  Aethylengas  zu  einer  ölartigen  (mit  Wasser  nicht  mischbaren)  Flüssigkeit, 
dem  Aethylenchlorid,  verdichtet.  Daher  gaben  sie  dem  Aethylengase  den  Namen 
ölbildendes  Gas  und  dem  Aethylenchlorid  den  Namen  Oel  des  ölbilden- 
den Gases,  welche  Flüssigkeit  von  den  Chemikern  anderer  Länder  wiederum 
„Holländische  Flüssigkeit",  Liquor  Hollandicus,  genannt  wurde.  Das 
Aethylengas  (C4H4  oder  C2H4)  hat  je  nach  den  Anschauungen  der  theore- 
tischen Chemie  verschiedene  Namen  erhalten,  wie  Kohlenwasserstoff  im 
Minimum  des  Wasserstoffs,  Einfach  -  Kohlenwasserstoff,  Vinyl- 
wasserstoff,  Elayl,  Aethylen,  und  das  Chlorid  dieses  Kohlenwasserstoffs 
(C4H4C12  oder  C2H4C12)  die  Namen  Elaylchlorür,  Elaylchlorid,  Chlor- 
elayl,  Chlorätherin,  Chloräthylen,  Chloräther. 

Dr.  Nunnelet  in  Leeds  rühmte  im  Jahre  1849  das  Aethylenchlorid  zuerst 
als  Anaestheticum.  Von  Simpson  und  Aean  wurde  es  später  für  diese  An- 
wendung näher  geprüft. 

Die  Darstellung  des  Aethylenchlorids  besteht  einfach  in  der  Durchmischung  Darstellung 
von  Aethylengas  mit  feuchtem  Chlorgase,  Waschen  der  gesammelten  Flüssigkeit des  Aethy- 
mit  Wasser,  Entwässern  derselben  und  Reinigung  durch  Destillation. 

Aethylengas  erzeugt  man  am  ergiebigsten  durch  Erhitzen  eines  Gemisches 
aus  1  Th.  85  —  90proc.  Weingeist  und  4  Th.  Englischer  Schwefelsäure  in  einem 
gläsernen  Kolben  (Ä),  der  damit  nur  zur  Hälfte  angefüllt  und  mit  einem  zwei- 
mal rechtwinkelig  gebogenen  Gasleitungsrohr  versehen  ist.  Da  gegen  das  Ende 
der  Operation  gewöhnlich  ein  starkes  Schäumen  eintritt,  so  empfiehlt  WÖHLEE 
dem  Gemisch  so  viel  gewaschenen  trocknen  grosskörnigen  Kiessand  zuzusetzen, 
dass  aus  der  ganzen  Mischung  eine  kaum  flüssige  Masse  entsteht.  100  Gm. 
Weingeist  geben  20 — 23  Liter  Aethylengas.  Da  das  Aethylengas  anfangs  kleine 
Mengen  Weingeist,  dann  aber  auch  Schwefligsäuregas  begleiten,  so  ist  der  Appa- 
rat in  der  Weise  zu  construiren,  dass  das  Gas  zuächst  in  ein  leeres,  zweimal 
tubulirtes   Glasgefäss   (B)   eintritt,   um   hier   den  Weingeistdampf  zu  verdichten, 
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und  aus  diesem  Gefässe  in  eiue  dreifach  tubulirte,  mit  Sicherheitsrohr  versehene 
und  mit  dünner  Aetzalkalilauge  zur  Hälfte  gefüllte  Flasche  (C)  übertritt,  wo 
das  Aethylengas  von  der  begleitenden  Schwefligsäure  befreit  wird.  Dann  lässt 
sich  das  Aethylengas  in  verschiedener  Weise  chloridiren  und  in  Aethylenchlorid 
verwandeln.  Man  leitet  z.  B.  das  aus  der  Flasche  C  austretende  Gas  in  eine 
Chlor  entwickelnde  Mischung  (2  Braunstein,  3  Kochsalz,  5  Wasser,  5  Schwefel- 
säure oder  aus  Kalibichromat  und  concentrirter  Salzsäure  bestehend).  Das  Ge- 
fäss  mit  der  Chlormischung  (D)  steht  in  einem  Saudbade  und  ist  mittelst  Gas- 
leitungsrohr mit  einer  leeren,  zweimal  tubulirten  Flasche  (E)  und  diese  leere 
Flasche  mit  einer  offenen  mit  Kalkmilch  halbgefüllten  Flasche  (F),  welche  letztere 
das  etwa  frei  werdende  Chlorgas  aufnimmt  und  für  die  Umgebung  unschädlich 
macht,  verbunden.  Sobald  die  Aethylengasentwickelung  beendigt  ist,  erhitzt  man 
den  Kolben  (D)  mit  der  Chlormischung,  um  das  gebildete  Aethylenchlorid  in 
die  leere  Flasche  E,  welche  man  kühl  hält,  überzudestilliren.  Das  Destillat 
wird  zuerst  mit  etwas  alkalisch  gemachtem  Wasser  durchschüttelt,  abgehoben, 
dann  mit  concentrirter  Schwefelsäure  so  oft  durchschüttelt,  als  diese  noch  ge- 
schwärzt wird,  und  nun  aus  dem  Wasserbade  rectificirt.  Das  Gasleitungsrohr, 
durch  welches  das  Aethylengas  in  die  Chlormischung  eintritt,  darf  in  diese 
letztere  nur  1—1,5  Centimeter  tief  eintauchen.  Die  Chlormischung  muss  im 
Laufe  der  Operation  später  sanft  erwärmt  werden,  um  die  Chlorentwickelung  im 
Gange  zu  erhalten.  Man  kann  auch  das  Aethylengas  statt  in  die  Chlormischung 
in  eine  Antimonchlorürlösung,  in  welche  gleichzeitig  Chlorgas  eingeleitet  wird, 
eintreten  lassen,  dann  nach  Beendigung  der  Aethylengasentwickelung  mit  der 
Chloreinleitung  abbrechen  und  das  gebildete  Aethylenchlorid  abdestilliren.  Der 
Apparat  bleibt  in  diesem  Falle  derselbe,  nur  communicirt  der  Chlor  entwickelnde 
Apparat  mit  dem  Gefässe  mit  dem  Antimonchlorür.  Directes  Sonnenlicht  ver- 
meidet man,  da  dann  das  Aethylenchlorid  mit  Chlor  im  Contact  höhere  Chlorver- 
bindungen eingeht. 

Theorie  der        Das  Aethylengas   (ein  giftiges,    nicht  athembares  Gas)  gehört  zu  den  Alko- 
Aethylen-  holenen,    welche    durch   Entziehung    von   Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem 
chlonddar- Verhältniss ,   in  welchem   sie  Wasser   bilden,   aus   den  verschiedenen  Alkoholen 
entstehen.     Es  entstehen  auf  diese  Weise  aus  dem 

Methylalkohol  (C2  H4  O2  oder  C  H4  0)  das  Methylen  (C2  H2    oder  C  H2  ) 

Aethylalkohol  (C4  H6  O2  oder  C2H6  0)  das  Aethylen  (C4  H4    oder  C2H4 ) 

Propylalkohol  (C6  H8  O2  oder  C3H8  0)  das  Propylen  (C6  H6    oder  C3H6 ) 

Butylalkohol  (C8  H1002  oder  C4H100)  das  Butylen    (C8  H8    oder  C4H8 ) 

Amylalkohol  (C10H1203  oder  CäH120)  das  Amylen    (C10H10  oder  C5H10) 

Beim  Erhitzen  des  Gemisches  von  -Weingeist  (Aethylalkohol)  mit  concentr. 
Schwefelsäure  im  Ueberschuss  werden  dem  Weingeist  die  Elementarbestandtheile 
des  Wassers  entzogen  und  es  entsteht  Aethylengas 

Weingeist        Wasser      Aethylen  Aethylalkohol     Wasser      Aethylen 

C4H602—  2H0  =  C4H4  C2H5).       H)n       n  „ 

2H5|0  — H|0  =  C2H4 

Dieser  Process  findet  auch  bei  Einwirkung  anderer  wasserentziehender  Sub- 
stanzen auf  Weingeist  statt,  z.  B.  beim  Erhitzen  mit  entwässertem  Chlorzink 
oder  gepulvertem  Borsäureanhydrid.  Aethylengas  entsteht  ferner  beim  Erhitzen 
von  Aether  mit  conc.  Schwefelsäure,  beim  Durchleiten  von  Weingeist  oder  Aether- 
dampf  durch  glühende  Thonröhren  oder  glühende  Bimsteinstücke.  Es  ist  ferner 
zu  10 — 15  Volumprocenten  ein  Bestandtheil  des  Leuchtgases.  Bei  der  Dar- 
stellung der  Mischung  aus  Weingeist  und  Schwefelsäure  ist  der  Process  übrigens 
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nicht  so  einfach,  denn  es  entwickeln  sich  neben  Aethylen  auch  Kohlensäure, 
Schwefligsäure,  Aetherdampf.  Das  Aethylen  tritt  mit  dem  Chlor  direct  zu  Ae- 
thylenchlorid  (C4H4C12  oder  C.;H4C12)  zusammen.  Beim  gleichzeitigen  Einleiten 
von  Chlorgas  und  Aethylengas  in  Chlorantimon  oder  Antimonchlorid  (Sb  Cl3) 
wird  dieses  in  Perchlorid  (Sb  Cl1)  verwandelt,  welches  das  aufgenommene  Chlor 
sofort  an  das  Aethylen  überträgt  und  wieder  in  gewöhnliches  Chlorid  (Sb  Cl3) 
zurückgeht,  um  denselben  Wandlungsprocess  aufs  Neue  zu  durchlaufen. 

Das  Aethylenchlorid  bildet  eine  neutrale,  farblose,  chloroformähnlich  süsslich  Eigenschaf- 
schmeckende  und   chloroformähnlich  riechende,   in  Wasser  fast  unlösliche,    mit tfB.des.^fi" 
Aether,  "Weingeist,  Chloroform  leicht  mischbare,  völlig  flüchtige,  bei  85°  siedende    ^ds 
Flüssigkeit  mit  einem  spec.  Gewichte  von  1,271  bei  0°  oder  von  1,253 — 1,254 
bei  15°,   1,252  bei  17,5°.     Die  Angabe  der  Pharmakopoe  in  Betreff  des  specif. 
Gewichtes   ist   eine   irrthümliche   und  also  abzuändern.    Das  Aethylenchlorid   ist 
entzündlich  und  verbrennt  mit  grüner  russender  Flamme  unter  Ausstossung  von 
Chlorwasserstoffgas.    Mit  einer  Schicht  Wasser  bedeckt  und  dem  directen  Sonnen- 
lichte ausgesetzt  nimmt  es   die   elementaren  Bestandtheile  des  Wassers  auf  und 
bildet  Chlorwasserstoff  (Salzsäure)  und  Essigäther.     Mit  weingeistiger  Kalilösung 
gelind   erwärmt,   zersetzt  es  sich  allmählig  unter  Abscheidung  von  Chlorkalium 

und  gasförmigem  Chloräthylen  oder  Chlorelayl  I    2q|(i* 

Die  Pharmakopoe  lässt  das  Aethylenchlorid  nur  auf  einen  Gehalt  von  Chlor-  Prüfung  des 
Wasserstoff  prüfen,  der  entweder  aus  eiuer  sorglosen  Darstellung  oder  einer  Zer-  Aethyien- 
setzung  durch  directes  Sonnenlicht  entstanden  sein  kann.    .  c  on  s" 

Eine  weitere  Prüfung  besteht  darin,  dass  es  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
geschüttelt  diese  nicht  bräunen  darf.  Da  es  mit  Chloroform  oder  Aethyliden- 
chlorid  versetzt  oder  verwechselt  sein  kann,  so  ist  für  die  Prüfung  die  Bestim- 
mung des  spec.  Gewichts  ein  wesentlicher  Gegenstand  (Chloroform  ist  =  1,495 — 
1,498,  Aethylidenchlorid  =  1,182—1,183  bei  15°).  Identitätsreactionen  sind, 
dass  es  mit  etwas  Weingeist  gemischt  und  mit  kalischer  Kupferlösung  (vergl. 
unter  Reagentien)  einige  Minuten  gekocht  nicht  rothes  Kupferoxydul  abscheidet 
(zum  Unterschiede  von  Chloroform),  dass  ferner  ein  Stück  Natrium  in  das  Ae- 
thylenchlorid geworfen  nach  gelinder  Anwärmung  unter  starker  Gasentwicklung 
sich  aufbläht  (zum  Unterschiede  vom  Aethylidenchlorid). 

Es  wird  als  locales  Anaestheticum  gebraucht,  doch  steht  es  hier  dem  Chlo-  Anwendung 
roform  und  Aether  sehr  nach.     Als  Dampf  inhalirt  bewirkt  es  dauernde  und d-  Aethyien- 
gefahrlose  Anaesthesie,  aber  eine  starke  Reizung  des  Rachens.     Es  wird  unver-   c  on  s' 
ändert   oder  mit  Oel   oder  Fett  gemischt  äusserlich   (bei   Gelenkrheumatismus) 
applicirt.    Innerlich  giebt  man  es  unter  denselben  Umständen  wie  das  Chloroform. 

Aethylidenchlorid,  Chloräthyliden,  Aethylidenum  chloratum  vel  bic Mo-  Aethyiiden- 
ratum  (C4H4C12  oder  C3H4C12),  eine  dem  Aethylenchlorid  isomere  und  dem  c^orid. 
Chloroform  sehr  ähnliche  Flüssigkeit,  wurde  in  neuerer  Zeit  als  ein  gefahrloses 
Anaestheticum  gerühmt,  dessen  Anwendung  jedoch  dieselbe  Vorsicht  wie  die  des 
Chloroforms  bedingt.  Es  entsteht  aus  der  Einwirkung  des  Phosphorchlorids  auf 
Aldehyd,  indem  unter  gegenseitiger  Zersetzung  Phosphoroxychlorid  und  Aethyli- 
denchlorid hervorgehen.  Letzteres  ist  ein  Aldehyd,  in  welchem  die  Stelle  des 
Sauerstoffs  eine  äquivalente  Menge  Chlor  einnimmt. 

Aldehyd        Phosphorperchlorid     Phosphoroxychlorid     Aethylidenchlorid 

C3H40    und    PCI,    geben    PC1,0    und    C2H4C13 
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Zur  Darstellung  des  Aethylideuchlorids  setzt  mau  Aldehyd  allraählig  zu  Phos- 
phorperchlorid ,  welches  sich  iu  eiuer  Retorte  befindet,  .welche  in  sehr  kaltem 
Wasser  steht.  Durch  vorsichtige  Destillation  aus  dem  Wasserbade  wird  das 
Aethylidenchlorid  vom  Phosphoroxychlorid  gesoudert  und  wie  das  Chloroform 
behandelt  und  gereinigt. 

Das  Aethylidenchlorid  bildet  eine  dem  Chloroform  sehr  ähnliche  Flüssigkeit, 
welche  aber  bei  58 — 59°  siedet  und  ein  specifisches  Gewicht  von  1,182 — 1,183 
bei  15°  hat. 


Aloe. 

Aloe.     Aloe  Capensis.     Aloe  lucida.     Aloes. 

Aloe  spicata  Thunberg  und  andere  Species  der  Gattung  Aloe. 

Sie  bildet  undurchsichtige,  dunkelgrünlichbraune,  am  Rande  blassbraun 
oder  kastanienbraun  durchscheinende,  auf  dem  Bruche  muschlige  und  wie 
Glas  glänzende  Massen;  angehaucht  ist  sie  von  etwas  widrigem  eigen- 
tümlichen Geruch;  ihr  Geschmack  ist  sehr  bitter;  sie  giebt  ein  grün- 
gelbes Pulver.  Kaltes  Wasser  löst  sie  theilweise  unter  Zurücklassung 
eines  weichen  Harzes;  mit  heissem  Wasser  giebt  sie  eine  trübe,  mit 
Weingeist  eine  fast  klare  Lösung. 


Kap  der  guten  Hoffnung. 


Aloä  spicata  Thuxberg. 
„      pnrpnrasceiis  Haworth. 
„      perfoliata  Thunberg. 
„      mitraof'ormis  Lamarck. 
„       arborescens  Miller. 
,       ferox  Lamarck. 
„       Africana  Miller. 
„       plicatilis  Miller. 
„       Lingua  Miller. 
„      Indica  Royle. 
,      vulgaris  Lamarck.    Ostindien  und  Berberei,   cultivirt  in 

Westindien  und  Sicilien. 
»      Socotriua  Lamarck.    Auf  der  Insel  Socotora  und  an  der 
Ostküste  Afrika's. 
Fam.  Asphodeleae  Jussieu.     Sexualsyst.  Hexai.dria  Mouogynia  L. 

Geschieht-  Die  Aloe  scheint  seit  undenklichen  Zeiten  medicinische  Verwendung  gefunden 
licnes.  zu  haben.  Von  Alexander  dem  Grossen  (333  vor  Chr.)  wird  gesagt,  dass  er 
Griechische  Männer  nach  der  Insel  Socotora,  einer  Insel  an  der  östlichen  Spitze 
Afrika's  geschickt  habe,  um  die  Cultur  der  Aloe  zu  unterstützen.  DiOSKOEiDES 
und  PliniüS  erwähnen  die  Aloe,  unterscheiden  mehrere  Sorten  und  wissen  von 
Verfälschunoren  der  Aloe.      Seit  der  christlichen  Zeitrechnuns;  ist  die  Aloe  eines 
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der  gebrauchtesten  Arzneimittel  gewesen.  Alexander  TrallianuS,  Arzt 
zu  Tralles  in  Lydien,  später  in  Rom  (555),  bereitete  bereits  ein  wässriges  Aloe- 
extract. 

Unter  der  von  der  Bibel  erwähnten  Aloe  ist  jedenfalls  das  auch  später  mit 
Aloe  bezeichnete  und  als  Kau-  und  Räuchermittel  benutzte  harzreiche  Aloe- 
holz, Lignum  Aloes  s.  Agallochi,  das  Holz  von  Aquillariu  A gallo c ha  Rox- 
BURGH,  einem  in  Cochinchina,  Assam  etc.  einheimischen  Baume,  anzunehmen. 
Beim  Erhitzen  verbreitet  dieses  Holz  einen  sehr  lieblichen  animeartigen  Geruch. 

Das  Wort  Aloe  soll  von  dem  Syrischen  Alwai  abstammen. 

Die    oben    mit    Namen    aufgeführten    Aloearten    sind    theits    Strauch-,  theils  Vorkommen 
baumartige  Gewächse  mit  grossen  schwertförmigen,  sehr  saftigen  Blättern,  welche  mid  Gewm" 
letztere    unter    ihrer    grünen  lederartigen   Epidermis   ein  mit  farblosem  bitterem 
Safte  gefülltes  Parenchym,  in  ihrer  Mitte  aber  ein  dickes  schleimiges  geschmack- 
loses,   mit   eiweisshaltigem   Saft  gefülltes  Mark   enthalten.     Der  bittere  farblose 
Saft  jenes  Parenchyms  liefert  eingetrocknet  die  Aloe. 

Die  Art  der  Gewinnung  der  Aloe  ist  eine  sehr  verschiedene  und  existiren 
darüber  eine  Menge  Nachrichten,  von  denen  manche  den  wirklichen  Thatbestand 
wahrscheinlich  nicht  wiedergeben,  wie  z.  B.  die  Gewinnung  der  Aloe  aus  dem 
Safte  der  Blätter,  welcher  aus  Verwundungen  ausfliesst  und  an  der  Sonne 
trocknet.  Im  Allgemeinen  mag  die  Gewinnung  darin  bestehen,  dass  man 
die  Epidermis  mit  Messern  vielmals  einschneidet  und  zerschlitzt,  dann  die 
Blätter  in  warmes  Wasser  stellt  und  extrahirt ,  den  Auszug  zur  Coagulirung  des 
Eiweisses  aufkocht,  colirt  und  die  Golatur  theils  an  der  Luft,  theils  über  Feuer 
abdampft  und  austrocknet. 

Viele  Aloesorten  des  Handels  mögen  ihre  Verschiedenheit  mehr  den  Berei- 
tungsarten als  ihrer  Abstammung  verdanken. 

Man  unterscheidet  im  Handel  gewöhnlich  2  Hauptarten  Aloe. 

/.    Durchsichtige  Aloearten.     Dieselben  sind   in    dünnen    Schichten  Aloesorten, 
durchscheinend   oder  durchsichtig.      (Sie    enthalten  Aloetin,   amorphes  Aloi'n). 
Der   Geruch   ist    safran-  oder  myrrhenartig,    der   Geschmack  widerlich    bitter. 
Unterarten  sind: 

1.  DieCapaloe,  glänzende  Aloe,  Aloe  Capensis,  Aloe  luctda.  Sie  kommt 
vom  Cap  der  guten  Hoffnung.  Die  Mutterpflanzen  sind  Aloe  spicäta,  —  arbo- 
rescens,  —  Lingua.  Diese  Aloe  ist  die  gebräuchlichste  und  beste  Handels- 
waare  in  Europa  und  von  unserer  Pharmakopoe  recipirt. 

Die  Capaloe  ist  dunkelbraun  und  im  reflectirten  Lichte  grünlich 
schwarz.  Sie  besteht  aus  unförmlichen  Stücken  mit  splittrigem  glasglänzenden 
muschligen  Bruche,  ist  an  den  Kanten  röthlichbraun  durchscheinend  und  giebt 
ein  gummiguttgelbes  Pulver  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Grünliche. 

2.  Sokotrinische  Aloe,  Aloe  Socotörina  oder  Sucotrina.  Diese  kommt 
von  der  Insel  Sokotöra  am  Eingange  des  Arabischen  Meerbusens,  von  Zanzebar 
und  Melinda.  Sie  kommt  nur  selten  auf  den  Europäischen  Markt.  Diese  Sorte 
unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  nur  durch  eine  braunrothe  oder  gra- 
natrothe  Farbe.  Sie  giebt  ein  goldgelbes  Pulver.  Flüssige  Sokotrinische 
Aloe  bildet  eine  teigige  granatrothe  Masse,  die  Aloi'nkrystalle  enthält 

//.  ü n  durchsichtige  Aloe  arten.  Diese  haben  einen  wenig  glän- 
zenden oder  matten  Bruch,  an  den  Kanten  kaum  durchscheinend.  (Sie  enthalten 
Aloin  in  Krystallen.)  Der  Geruch  (ist  eigenthümlich  safran-  oder  myrrhenartig. 
Der  Geschmack  etwas  widerlich  und  sehr  bitter.     Unterarten  sind: 

1.  Leberaloe  (Ostindische  Aloe),  Aloe  hepatka,  so  benannt  wegen  ihrer 
Leberfarbe.    Mutterpflanzen  sind  Aloe  vulgaris,  A.  perfoliata.    Sie  kam  früher 

Hager,  Commentar.   I.  14 


—     210    — 

aus  Griechenland,  jetzt  wird  sie  aus  Bombay  und  Arabien  gebracht  und  meist 
in  England  verbraucht.  Sie  bildet  unregelmässige  leberbraune  Massen,  mit 
wenig  oder  matt  glänzendem  Bruche  und  eigenthümlich  schwarzbrau- 
nen Streifen.     Sie  giebt  ein  rhabarbergelbes  Pulver. 

2.  Barbados-Aloe,  Aloe  Bärbadensis,  kommt  von  Barbados  und  Jamaika. 
Sie  ist  dichter,  härter,  auf  dem  Bruche  matter,  ohne  die  schwarzbraunen  Streifen 
wie  bei  der  Leberaloe,  und  gemeinlich  dunkler  an  Farbe. 

3.  Curac,ao-Aloe,  Aloe  Curassavica,  kommt  von  der  Insel  Curacao. 
Sie  ist  aussen  pechschwarz,  im  Bruche  dunkelbrauu  und  muschlig  und  von  wi- 
derlichem Geruch. 

4.  Aloe  de  Mecca  und  Aegyptiaca  gehören  zu  der  Leberaloeart. 

777.  Rossaloe,  Aloe  caballina,  nennt  man  jede  schmutzige  unreine 
Aloe  in  schwärzlichen  Massen,  oft  von  empyreurnatischem  Gerüche.  Viel  dieser 
Sorte  kommt  von  den  südlichen  Küsten  Spaniens.  Die  Rossaloe  ist  als  schlech- 
teste Sorte  immer  zu  verwerfen.  Sie  wurde  früher  in  der  Veterinärpraxis  ge- 
braucht. 

Es  tauchen  nicht  selten  neue  Aloesorten  auf  dem  Handelsmarkt  auf,  von 
verschiedener  Beschaffenheit  und  mit  verschiedenen  Namen,  verschwinden  aber 
auch  ebenso  bald,  weil  sie  sich  selten  einer  guten  Capaloe  aequivalent  zeigen. 
Im  Einkauf  verdient  stets  die  harte  Cap-Aloe  den  Vorzug.  Weiche  Sorten, 
deren  Stücke  beim  Liegen  leicht  ineinander  fliessen,  sind  für  den  Pharmaceuten 
lästig. 

Die  Leberaloe  wird  mit  Unrecht  von  Vielen  als  die  beste  Aloesorte  geschätzt, 
ihr  Werth  scheint  nur  in  dem  höheren  Einkaufspreise  zu  liegen. 
Prüfung  Prüfung  der  Aloe.  Gute  Aloe  besteht  durchschnittlich  aus  circa  55  Proc. 
der  Aloe.  Extractivstoff  und  Aloebitter  (Aloin)  und  35  Proc.  Harz,  5  Eiweissstoff,  Feuch- 
tigkeit. Das  Harz  bleibt  beim  Auflösen  der  Aloe  in  der  10  fachen  Menge  kaltem 
Wasser  ungelöst  zurück.  Die  Aloe  giebt  mit  3  Th.  heissem  Wasser  eine  klare 
dunkele  Auflösung,  die  beim  Erkalten  einen  Theil  des  Harzes  fallen  lässt.  In 
schwachem  und  starkem  Weingeist  ist  sie  klar  und  völlig  löslich.  Die  wein- 
geistige Lösung  wird  mit  der  Zeit  dunkler.  In  Chloroform  und  Schwefelkohlen- 
stoff ist  Aloe  völlig  unlöslich. 

Schroff  hält  es  für  das  beste  Zeichen  einer  guten  Aloe,  gepulvert  und 
mit  wenig  Wasser  befeuchtet,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  rasch  zu  grossen 
runden  Bläschen,  die  in  einer  gelben  Flüssigkeit  schwimmen,  nach  Zusatz  von 
mehr  Wasser  in  kleine  rundliche  amorphe  Massen  zu  zerfallen  und  zu  harzar- 
tigen Conglomeraten  zusammenzuballen.  Rücksicht  auf  die  Aloinkrystalle  ist 
hierbei  nicht  genommen. 

Das  Aloin  (C34H18Ou  oder  C17Hi8Or)  ist  eine  blassschwefelgelbe,  in  Wasser  wenig 
lösliche,  neutrale  Substanz,  die  in  Prismen  krystallisirt,  und  wovon  die  Aloesorten, 
welche  an  der  Sonne  eingetrocknet  sind,  in  Menge  enthalten.  In  den  durch  künstliche 
Wärme  eingetrockneten  Sorten  befindet  es  sich  im  amorphen  Zustande,  in  welchem  es 
von  Kobiquet  Aloetin  genannt  ist.  Es  ist  von  anfangs  süsslichem,  später  intensiv  bit- 
terem Geschmacke. 

Beim  Behandeln  der  Aloe  mit  Salpetersäure  entstehen  nach  Schunck  und  Muldek 
Aloetinsäure  und  Chrysaminsäure.  Man  dampft  1  Tb.  Aloe  mit  8 — 10  Th.  starker 
Salpetersäure  bei  sehr  gelinder  Wärme  ein,  wobei  sich  ein  gelbes  Pulver  abscheidet, 
aus  jenen  beiden  Säuren  bestehend.  Man  sammelt  dieses  Pulver  und  zieht  daraus  die 
Aloetinsäure  mit  kochendem  starkem  Weingeist  aus.  Diese  Säure  bildet  ein  orangefar- 
benes krystallinisches  Pulver,  wenig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich.  Von 
Aetzalkalilösung  wird  sie  mit  rother,  von  Aetzammon  mit  violetter  Farbe  gelöst.  Die 
Chrysaminsäure  bildet  ein  gelbes  amorphes  ober  krystallinisches  Pulver,  welches  beim 
schnellen  Erhitzen  unter  Ausstossung  gelber  Dämpfe  verpufft,  sich  in.  kochendem  Wasser 
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mit  purpurroter  Farbe,  in  Aetzalkalilauge  aber  unter  Zersetzung  mit  schwarzbrauner 
Farbe  löst.  Die  Alkalisalze  der  Chrysaminsäure  bilden  Krystalle  mit  goldgrünem  Me- 
tallglanz. Das  Barytsalz  ist  zinnoberrotb  und  in  Wasser  unlöslich.  Aloetinsäure  == 
C7  H2  ( NOj)  ,0.     Chrysaminsäure  ==;  Cr  H,  ( N02)2  0,. 

Wird  nach  Hlasiwetz  wässrige  Aloelösung  längere  Zeit  (1  Stunde)  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  gekocht,  so  entsteht  Paracumarsäure  (C9H8Oa).  Durch  Ausschütteln 
der  erkalteten  filtrirten  Flüssigkeit  mit  Aether,  Verdunsten  der  Aetherlösung,  Umkry- 
stallisiren  des  Kückstandes  aus  Weingeist  stellt  man  diese  Säure  rein  dar.  Ihre  ver- 
dünnte weingeistige  Lösung  giebt  mit  bis  zur  Farblosigkeit  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung eine  dunkelgoldbraune  Färbung. 

Beim  Schmelzen  der  Aloe  mit  Kalihydrat  entsteht  neben  Orcin  Paraoxybenzoe- 
säure. 

Verunreinigungen  und  Verfälschungen.  Schiffspech  und  auch  an- 
dere Pechsorten,  erdige  Stoffe,  gebranntes  Elfenbein  etc.  bleiben  bei  der  Lösung 
.von  10  Th.  Aloe  in  100  Th.  Wasser,  das  5  Th.  Natroncarbonat  enthält,  unge- 
löst.    Gummige  Substanzen  werden  vom  Weingeist  nicht  gelöst. 

Aufbewahrung.  Die  Aloe  wird  an  einem  trocknen  Orten  (Materialkammer)  Aufbewah- 
in  Kästen  oder  Steingefässen  aufbewahrt.  Häufig  laufen  die  Aloestücke  zumnsderAlofe- 
einer  Masse  zusammen,  die  sich  nur  mit  vieler  Mühe  herausmeisseln  lässt,  wo- 
bei auch  der  Bestand  des  Gefässes  in  Gefahr  kommt.  In  diesem  Falle  stellt 
man  den  Kasten  oder  Topf  an  einen  warmen  Ort  (50°  C).  Die  Aloe  wird 
weich  wie  ein  Extrakt  und  lässt  sich  leicht  ausstechen.  '  Man  bringt  sie  alsbald 
in  eine  porcellanene  Schale  und  trocknet  sie  vollständig  aus,  sticht  sie  noch 
warm  aus  und  hebt  die  erkalteten  Stücke  über  einer  Schicht  kleiner  Aetzkalk- 
stückchen  auf.  Auch  die  gepulverte  Aloe,  über  Aetzkälk  aufbewahrt,  backt 
nicht  zusammen. 

Anwen  düng.  In  kleinen  Gaben  (zu  0,02 — 0,06  Gm.)  giebt  man  die  Aloe  als  Anwendung, 
tonisches,  in  Gaben  von  0,06  —  0,3  Gm.  als  gelind  eröffnendes  Mittel,  in 
grösseren  Gaben  als  Drasticum.  Man  giebt  sie  bei  Hartleibigkeit,  Stuhlverhal- 
tung und  wegen  ihrer  erregenden  Wirkung  auf  die  Blutgefässe  des  Unterleibes, 
um  Hämorrhoiden  fliessend  zu  macheu,  als  Emmenagogum,  bei  Congestionen 
nach  Gehirn,  Herz,  Lungen.  Aeusserlich  findet  sie  in  Klystiren,  Augenpulvern, 
Augensalben,  Pflastern,  in  Auflösung  bei  Brandwunden  etc.  Anwendung.  In  der 
Veterinairpraxis  gilt  sie  als  das  beste  Laxirmittel  für  die  grösseren  Hausthiere 
(15,0  —  30,0),  und  in  weingeistiger  Lösung  als  Wundmittel.  Das  gemeine  Volk 
braucht  die  Aloe  als  Laxirmittel,  selbst  als  Fiebermittel,  indem  es  dieselbe  in 
grösseren  oder  kleineren  Massen  in  Brandwein  gelöst  trinkt.  Kindern  und 
Frauen  kann  dadurch  viel  Schaden  geschehen,  überhaupt  ruft  sie  Haemorrhoiden 
hervor,  wenn  eine  Disposition  dazu  vorhanden  ist.  Die  Apotheker  sind  zu  ta- 
deln, wenn  sie  für  wenig  Geld  grosse  Mengen  Aloe  zum  Gebrauch  für  Menschen 
abgeben,  was  ich  häufig  gefunden  habe.  Sie  könnten  sehr  wohl  für  den  Ge- 
brauch bei  Menschen  eine  sogenannte  gereinigte  Aloe  und  geformt  in  kleinen 
Portionen  also  theuerer  verkaufen.  Als  Drasticum  wirkt  die  Aloe  in  Dosen  von 
1,0  Gm.  ebenso  stark  wie  in  einer  Dosis  von  3,0  Gm.  Uebrigens  ist  Aloe  ein 
Emmenagogum,  was  gesetzlich  nicht  ohne  Recept  abgegeben  werden  dürfte. 
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Alumen, 

Alaun.     Alümen.     Sulfas  aluminico  -  kalicus  cum  aqua. 
Ahm  blanc.     Crude  alum. 

Der  Alaun  bildet  mehr  oder  weniger  durchsichtige,  farblose,  octaedri- 
sche,  harte,  etwas  verwitternde,  in  ungefähr  fünfzehn  Theilen  kaltem 
Wasser,  in  gleichviel  kochendem  Wasser  lösliche,  in  Weingeist  unlösliche 
Krystalle. 

Die  wässrige  Lösung  ist  von  saurer  Reaction  und  soll  sich  durch 
Schwefelwässerstoffwasser  nicht  verändern.  Die  verdünnte  Alaunlösung 
darf  auf  Zusatz  von  Ferrocyankalium  nicht  sofort,  sondern  erst  nach 
einiger  Zeit  eine  bläuliche  Farbe  annehmen.  Alaun  mit  Aetznatronlauge 
erhitzt  darf  kein  Ammon  entwickeln,  und  der  anfangs  entstandene  Nie- 
derschlag muss  sich  in  einem  Ueberschuss  der  Aetznatronlauge  wieder 
vollständig  lösen,  welche  Lösung  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  sich 
kaum  trüben  darf. 


Geschieht-  Den  natürlichen  Alaun  kannte  man  schon  vor  Cheistus,  und  scheint  man 
liches.  ihn  zum  Färben  und  auch  als  Medicament  benutzt  zu  haben.  PliniüS  erwähnt 
in  seiner  historia  naturalis  (lib.  35,  cap.  52)  mehrere  Arten  des  alumen, 
welche  zum  dunkleren  und  helleren  Färben  der  Wolle  Anwendung  fanden  und 
sich  wahrscheinlich  durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Eisengehalt  unter- 
schieden, wenn  nicht  eine  Verwechselung  mit  Eisenvitriol  anzunehmen  ist.  Er 
erwähnt  auch  ein  alumen  liquidum  und  alumen  spissiim,  welche  mit  dem  Safte 
der  Galläpfel  eine  schwarze  Farbe  gegeben  hätten.  Mit  Stypteria  (crcwn/ipia) 
scheint  DiOSCORlDES,  ein  Griechischer  Arzt  zu  Nero's  Zeit,  Alaun  bezeichnet 
zu  haben.  Geber  im  8.  Jahrhundert  kannte  den  Alaun  und  beschrieb  auch 
das  Brennen  desselben.  Im  13.  Jahrhundert  hatte  die  Alaunfabrikation  bereits 
eine  grosse  Verbreitung  gefunden,  denn  die  Alaunwerke  zu  Rocca  in  Syrien 
(Edessa  in  Mesopotamien)  versendeten  ihre  Waare  weit  und  breit,  und  in  Italien 
gab  es  schon  1190  auf  Ischia  (spr.  iskia),  1250  zu  Agnano  (spr.  anjano) 
Alaun  siedereien.  Wie  es  scheint,  waren  es  Italiener,  welche  zu  Foja  nova  bei 
Smyrna  und  an  anderen  Orten  Kleinasiens  Alaunwerke  angelegt  hatten.  Um 
das  Jahr  1458  errichtete  Giovanni  de  Castro,  welcher  zur  Zeit  der  Erobe- 
rung von  Constantinopel  hier  einen  Zeug-  und  Farbenhandel  trieb,  in  Civita- 
Vecchia  zu  Tolfa  im  Kirchenstaate  ein  Alaunwerk,  was  heute  noch  besteht. 
Dieser  Mann  hatte  in  den  Gegenden,  wo  in  Kleinasien  Alaunwerke  betrieben  wurden, 
die  Stechpalme  (Hex  aquifolium)  angetroffen,  welche  er  zu  Tolfa  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Italien  in  üppigster  Vegetation  antraf.  Nach  seinem  Dafürhalten 
musste  sich  auch  hier  eine  für  diese  Pflanze  gedeihliche  Erde  finden,  aus  wel- 
cher sich  Alaun  fabriciren  lasse.  Er  hatte  sich  nicht  geirrt,  obgleich  die 
Stechpalme  auch  auf  einem  Boden  fortkommt,  der  nicht  alaunhaltig  ist.  Papst 
PlUS  II.  riss  die  Italienischen  Alaunwerke  an  sich  und  verhinderte  die  Anlage 
von  Alaunwerken  durch  Andere,  um  die  Alaunfabrikation  für  sich  zu  monopo- 
lisiren,  er  belegte  sogar  —  in  seiner  Unfehlbarkeit  —  jeden  mit  dem  Bann, 
der  von  den  Türken  oder  Mauren  Alaun  kaufte.  Deutschland  machte  dem 
Papst  einen  Strich  durch  die  Rechnung  und  es  entstanden  hier  mehrere  Alaun- 
werke,   wie    z.    B.    zu    Schwemsal    bei    Düben.       Bedeutende    Alaunwerke 
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in  Deutschland  sind  aussser  dem  zuletzt  genannten  zu  Muskau,  Commotau,  Fries- 
dorf bei  Bonn,  vordem  auch  zu  Freienwalde  (Mark  Brandenburg). 

PAEACELSUS  war  der  erste,  welcher  die  Vitriole  von  dem  Alaun  unter- 
schied und  in  den  Vitriolen  ein  Metalloxyd,  in  dem  Alaun  eine  Erde  als  Base 
angab.  Die  erdige  Base  des  Alauns  hielt  man  gemeinlich  für  Kalkerde,  bis  sie 
1754  von  MAEGGEAP  als  eine  besondere  Erde  erkannt  wurde,  jedoch  waren 
es  Chaptal  und  Vaüquelin,  welche  1797  den  Alaun  als  ein  Doppelsalz  aus 
schwefelsaurer  Thonerde  und  schwefelsaurem  Kali  bestehend  erkannten. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  noch  war  der  Alaun  des  Handels  meist  ammonhaltig, 
sogenannter  Französischer  Alaun,  d.  h.  er  enthielt  an  Stelle  des  Kalisulfats 
grössere  oder  kleinere  Mengen  Ammonsulfat,  und  hielt  es  recht  schwer,  einen 
ammonfreien  Kalialaun  zu  erlangen  ;  seit  einigen  Jahren,  seitdem  sich  zu  Stassfurt 
eine  enorme  Kaliproduction  entwickelt  hat  und  Kalisalze  billiger  geworden  sind, 
kommt  auch  wieder  ein  ammonfreier  Kalialaun  in  den  Handel. 

Der  Alaun  wird  im  Grossen  in  Alaunwerken  oder  Alaunhütten,  auch  in  chemischen 
Fabriken  dargestellt. 

In  den  Alaunwerken  im  nördlichen  Deutschland  (Schwemsal,  Muskau  in  der  Akunfabri- 
Lausitz,  Friesdorf  und  Bleibtreu  bei  Bonn)  verarbeitet  man  die  Alaunerde,  Alaunerz,  kation. 
eine  Braunkohle,  welche  kieselsaure  Thonerde  und  Schwefeleisen  (Schwefelkies)  enthält, 
so  wie  auch  den  Alaun  schiefer,  der  von  Erdharz  durchdrungen  im  Uebrigen  die- 
selben Bestandtheile,  nur  in  anderem  Verhältnisse,  hat.  Durch  das  Verwittern  an  der 
Luft  wird  das  Schwefeleisen  der  Alaunerde  zu  schwefelsauren  Eisensalzen  und  freier 
Schwefelsäure  oxydirt.  FeS'2  (Schwefelkies)  und  7  0  geben  FeO,S03  und  SO3.  Die  freie 
Schwefelsäure  verbindet  sich  mit  der  Thonerde,  und  Kieselsäure  (Kieselerde)  wird  abge- 
schieden. Der  festere  Alaunschiefer  widersteht  der  Verwitterung  und  wird  daher  zuvor 
durch  Rösten  locker  gemacht.  Man  schichtet  nämlich  Kohlen,  Holz  und  Alaunschiefer 
übereinander  und  lässt  sie  nach  dem  Anzünden  langsam  abbrennen.  Hierbei  entweichen 
Schwefel  und  schweflige  Säure  und  im  Rückstande  bleiben  unzersetztes  Schwefeleisen, 
Thonerdesulfat  und  Eisenoxydsulfat,  die  noch  eine  Zeit  lang  der  Verwitterung  ausge- 
setzt werden. 

Diese  verwitterten  Mineralien  werden  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  Lösungen  in 
den  Rohlaugensümpfen  gesammelt,  in  welchen  sich  basisches  Eisenoxydsulfat,  Kalksulfat 
und  andere  Unreinigkeiten  schlammig  absetzen.  Die  klare  Lösung,  Rohlauge,  die  nun 
hauptsächlich  Thonerdesulfat  enthält,  wird  durch  Gradiren  (in  Schwemmsal)  oder  in 
bleiernen  Pfannen  durch  Einkochen  bis  zu  einem  spec.  Gew.  von  1,4  concentrirt,  und 
nochmals  in  mit  Blei  ausgeschlagene  Behälter  zum  Absetzen  von  Eisenoxyd,  Gyps  etc. 
gebracht,  und  dann  klar  in  die  Mehl- oder  Rührkasten  abgezapft,  wo  man  der  schwefel- 
sauren Thonerdelösung  billige  kali-  und  ammonhaltige  Salze  und  Rückstände  aus  der 
Schwefelsäure-  und  aus  der  Salpetersäurebereitung,  Chlorkalium,  Laugen  aus  Seifensie- 
dereien, Aschenlaugen,  Ammonsulfat  aus  den  Leuchtgasfabriken,  gefaulten  Urin  etc.  zu- 
setzt. Es  bilden  sich  dann  Doppelsalze  aus  Thonerdesulfat  und  Kali-  oder  Ammonsulfat, 
die  in  Wasser  schwerer  löslich  sind  und  sich  nun  als  ein  krystallinisches  Pulver, 
Alaunmehl,  abscheiden.  Durch  Auflösen  und  Krystallisation  wird  das  Alaunmehl  in 
grosse  Krystalle  gebracht.  Die  Abscheidung  des  Eisens  ist  eine  Hauptaufgabe  bei  der 
Krystallisation,  weil  diese  Verunreinigung  den  Alaun  für  die  technische  Anwendung 
unbrauchbar  macht. 

Zu  Tolfa  bei  Civita  Vecchia  (spi*.  tschiwita  wekkia)  und  an  anderen  Orten  wird  der 
Alaun  aus  dem  Alaunstein  oder  Alunit  dargestellt.  Dieses  Mineral  enthält  die  Be- 
standtheile des  Kalialauns  und  Thonerdehydrats  und  ist  gleichsam  ein  basischer  Alaun 
(KaO,S03  +  AP03,3S03,  +  5[Al203,3HO]).  Es  findet  sich  krystallisirt  oder  mit  Thonerde 
und  Quarz  vermischt  als  derber  Alaunstein.  Durch  Erhitzen  in  den  Kalköfen  ähn- 
lichen Flammenöfen  verliert  die  Thonerde  ihr  Hydratwasser,  diese  wird  dadurch  che- 
misch indifferent  gegen  die  anderen  Bestandtheile  des  Minerals,  die  durch  Auslaugen 
abgeschieden  und  zur  Krystallisation  gebracht  werden. 

Dieser  Alaun  ist  sehr  rein,  krystallisirt  aber  wegen  eines  geringen  Gehalts  an  basi- 
schem Thonerdesulfat  in  Würfeln.  Er  kommt  als  Römischer  Alaun  in  den  Handel. 
Die  Laugen  aus  dem  gebrannten  Alunit  enthalten  Eisenalaun,  ein  Doppelsalz  aus  Kali- 
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sulfat  und  Eisenoxydsulfat.    Die  gegenwärtige  überschüssige  Thonerde  deplacirt  bei  der 
Digestion  das  Eisenoxyd  und  der  Erfolg  ist  ein  eisenfreier  Alaun. 

Eisenalaun.  Thonerde.  Kalialaun.  Eisenoxyd. 

KO,S03+Fe203,3S03+24HO  u.  A1:03  geb.  KO,S03+Al203,3S03H-24HO  u.  Fe203 

Alauu  (Kaliumaluminium- 
Eisenalauu  Aliiniiiiiuinlivili'al 

s<V'j0l 

Kj   >     2l  _j_  94  aa.    und    ^V'l 
FOn  (  H6     '" 
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Man  bildet  den  Römischen  oder  c üb i sehen  Mann  anderwärts  dadurch  nach, 
dass  man  eine  bei  45°  C.  gesättigte  Alaunlösung,  mit  soviel  Kalicarbonat  versetzt,  bis 
ein  geringer  Niederschlag  von  basischem  Thonerdesulfat  entsteht,  und  nach  längerer 
Digestion  der -Lösung  alles  Eisenoxyd  abgeschieden  ist. 

In  neuerer  Zeit  wird  auch  schon  weisser  Thon  mit  konc.  Holzaschenlauge  zu  Zie- 
geln geformt,  gebrannt  und  dann  mit  Schwefelsäure  behandelt. 

Bei  Tschermig  in  Böhmen  gewinnt  man  einen  natürlichen  ammonhaltigen  Alaun. 

Alaunsorten  Im  Handel  kommt  meist  ein  Alaun  vor,  der  neben  Kali  zugleich  Ammon 
desHandels- enthält  (sogenannter  Französischer).  In  England  wird  fast  nur  Ammonalaun 
erzeugt.  Der  Römische  oder  rothe  Alaun  ist  mitunter  durch  Bestäubung  mit 
Eisenoxyd  mehr  oder  weniger  blassröthlich.  Diese  Alaunsorten  finden  nur  tech- 
nische Verwendung.  Die  Pharmakopoe  verlangt  einen  reinen  eisenfreien  oder 
doch  fast  eisenfreien  Kalialauu  und  muss  man ,  um  diese  Waare  zu  erlangen, 
beim  Bestellen  der  Waare  ausdrücklich  „eisenfreien  Kalialaun"  fordern. 

Der  sogenannte  neutrale  Alaun  kommt  nur  in  der  Technik  in  Anwen- 
dung und  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung  ungefähr  der  empirischen  For- 
mel KO,  SO3  -j-  AI2  O3,  2  SO3.     Er  bildet  ein  weisses  krystallinisches  Pulver. 


Eigenschaf- 
ten des 
Alauns. 


Octaeder. 


Der  Alaun  des  Handels  bildet  theils  krystallinische  Massen  oder  Krystalle 
von  oktaedrischer  oder  cubischer  (würfliger)  Form  des  regulären 
Krystallsystems  bald  mit  abgestumpften  Ecken  und  Kanten,  bald 
in  Verzerrungen,  die  das  Oktaeder  zur  Grundform  haben.  Die 
Krystalle  sind  farblos,  durchscheinend,  mit  muschligem  glasigem 
Bruche.  An  der  Luft  verwittern  sie  nur  an  der  Oberfläche  und 
erscheinen  dann  wie  mit  einem  weissen  Staube  bedeckt.  Sie 
sind  ohne  Geruch  und  von  zuerst  süsslichem,  hintennach  herbzusam- 
menziehendem Geschmacke.  Die  wässrige  Lösung  reagirt  sauer. 
Kalialaun  ist  in  15 — 18  Th.  kaltem  und  3A  Th.  kochend  heissem  Wasser  lös- 
lich. Bei  •+•  25°  gebraucht  er  5  Th.,  bei  75°  gleichviel  Wasser  zur  Lösung. 
Er  ist  unlöslich  in  Weingeist.  Bei  82° -C.  schmilzt  er  und  verwandelt  sich  stär- 
ker erhitzt  unter  Verdampfung  seines  ganzen  Krystallwassers  in  eine  poröse 
weisse  Masse.  Siehe  Alumen  ustum.  In  der  Weissglühhitze  verflüchtigt  sich 
ein  Theil  Schwefelsäure,  und  Thonerde  nebst  Kalisulfat  bleibt  als  Rückstand. 
Alaunkrystalle  der  trocknen  Destillation  unterworfen  geben  als  Destillat  eine 
saure  Flüssigkeit,  welche  aus  wässriger  Schwefelsäure  besteht  und  den  Alaun- 
geist  der  Alchymisten  darstellt. 

Alaune  im         Unter  Alaunen  versteht  man  in  der  Chemie  Doppelsalze,  welche  dem  ge- 
Allgemeinen.  wöhnlichen  Alaun  nach  Form  und  den  ihn  constituirenden  Bestandteilen  analog 
sind.     Sie  sind  daher  isomorphe  Doppelsalze. 

Der  Kalialaun   besteht   aus  Kalisulfat  und  Thonerdesulfat;    der  Natron- 
alaun,   ein  schon  in  2  Th.  kaltem  Wasser  löslicher  Alaun,   der  auf  der  Insel 
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Milo  natürlich  angetroffen  und  in  England  viel  fabricirt  wird,  besteht  aus  Na- 
tronsulfat und  Thonerdesulfat;  der  Aminonalaun,  der  .weit  löslicher  in  Was- 
ser als  der  Kalialaun  ist  und  beim  Glühen  reine  Thonerde  hinterlässt,  besteht 
aus  Ammonsulfat  und  Thonerdesulfat.  Der  Eisenalaun  ist  ein  Alaun,  in 
welchem  die  Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  und  wird,  wenn  das  Kali- 
sulfat durch  Ammon-  oder  Natronsulfat  ersetzt  ist,  als  Eisenammonalaun  oder 
Eisenuatronalaun  unterschieden.  Im  Chromalaun  ist  die  Thonerde  durch 
Chromoxj'd  ersetzt.     Krystallisirt  enthalten  die  Alaune  24  Aeq.  Krystallwasser. 

Kalialaun  Eisenammonalaun 

KO,  SO3  +  AP  O3,  3  SO3  -+-  24  HO  NH4  0,  SO3  -h  Fe2  O3,  3  SO3  -+-  24  HO 

S02" 
K2 
(SO,"), 
ALVI 


+  24aq.  ££*/,*  (      }  +  24aq. 

OJ 


Der  in  dem  Handel  vorkommende  beste  Kalialaun  enthält  stets  Spuren  Am-Prufungdes 
mon,  Natron,   Eisen,    es  gehen  daher  die  Prüfungsmethoden,  welche  die  Phar-        Alauns, 
makopöe  für  den  Kalialaun  vorschreibt,    etwas  zu  weit.     Andererseits  wird  die 
Forderung  der  Pharmakopoe  das  Gute  zur  Folge  haben,  dass  man  bestrebt  sein 
wird,  einen  recht  reinen  Kalialaun  zu  fabriciren. 

1)  Die  wässrige  Alaunlösung,  welche  bekanntlich  sauer  reagirt,  soll  sich 
durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  verändern,  also  weder  Blei,  noch  Kupfer 
enthalten,  welche  Metalle  bei  der  Fabrikation  von  den  bleiernen  oder  kupfer- 
nen Gefässen  oder  beim  Pulvern  des  Alauns  in  kupfernen  oder  messingenen  Mör- 
sern .  in  den  Alaun  hineingekommen  sein  könnten.  Diese  Prüfung  wird  bei 
Alaunkrystallen  in  den  allermeisten  Fällen  ohne  Resultat  bleiben. 

2)  Prüfung  auf  Eisenoxydgehalt.  Die  kalte  verdünnte  Alaunlösung  darf  sich 
auf  Zusatz  von  Ferrocyankaliumlösung  nicht  sofort,  wohl  aber  erst  nach  einiger 
Zeit  (V2 — 1  Stunde)  blau  färben.  Nach  dieser  Anweisung  zu  urtheilen  lässt  die 
Pharmakopoe  also  eine  geringe  Spur  Eisen ,  wie  sie  in  der  That  auch  nicht  zu 
vermeiden  ist,  zu.  Ferrocyankalium  ist  weniger  gegen  Eisenoxyd  empfindlich 
als  Schwefelcyankalium  (Rhodankalium) ,  welches  auch  bei  der  allergeringsten 
Spur  Eisenoxyd  eine  röthlichgelbe  Tingirung  der  Alaunlösung  verursachen  würde. 
Am  wenigsten  empfindlich  ist  Tanninlösung.  Der  Neapolitanische  Alaun  ist  to- 
tal eisenfrei.  Bei  der  Reaction  mit  Blutlaugensalz  ist  zu  beachten,  dass  die 
Alaunlösung  auch  erkaltet  sein  muss,  denn  in  der  Wärme  würde  das  Ferrocyan- 
kalium eine  Zersetzung  erleiden  und  eine  bläulich  weisse  Trübung  zur  Folge  ha- 
ben, welche  in  Berührung  mit  Luftsauerstoff  sich  blauer  färbt,  selbst  wenn  kein 
Eisenoxyd  gegenwärtig  wäre. 

3)  Prüfung  auf  Ammon.  Wenn  man  eine  Lösung  des  Kalialauns,  der  we- 
nig Ammon  enthält,  mit  wenig  Aetznatron-  oder  Aetzkalilauge  versetzt,  so  wird 
das  Ammon  kaum  frei  und  gelangt  erst  auf  Zusatz  einer  grösseren  Menge  Aetz- 
natronlauge  zur  Entwicklung.  Ein  mit  verdünnter  Salzsäure  genetzter  und  ge- 
näherter Glasstab  wird  bei  Gegenwart  freien  Ammons  sich  mit  weissen  Nebeln 
umziehen.  Ein  von  Ammon  total  freier  Alaun  ist  eine  Seltenheit,  da  die  Alaun- 
lösungen bei  der  Fabrikation  nicht  ermangeln,  das  in  der  Luft  befindliche  Am- 
mon anzuziehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nöthig,  bei  der  Prüfung  den  Glas- 
stab mit  einer  höchstens   12 — 1 3  procentigen  Salzsäure  benetzt  anzuwenden. 

4)  Prüfung  auf  Eisen,  Mangan,  Nickel  etc.  Die  auf  Zusatz  von  Aetznatron- 
lauge  zur  Alaunlösung  entstehende  Trübung  soll  sich  auf  einen  grösseren  Zu- 
satz Aetzlauge  klar  lösen  (Thonerdehydrat  ist  in  Aetzalkalilösung  klar  löslich). 
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Diese  Lösung  soll  durch  Schwefelaininoniuin  nicht  getrübt  werden.  Eine  statt- 
findende geringe  Färbung,  welche  etwa,  für  den  Augenblick  der  Reaction  eintre- 
ten könnte  und  eine  äusserste  Spur  der  oben  erwähnten  Metalle  andeutet,  ist 
gegenstandslos,  im  andern  Falle  hätte  die  Pharmakopoe  eine  Veränderung  der 
Flüssigkeit  und  nicht  eine  Trübung  betont. 

Von  diesen  Reactionon  haben  für  die  Praxis  nur  die  auf  Eisen  und  Ammon 
einen  Werth. 

5)  Prüfung  auf  Natron.  Eine  Verunreinigung  mit  grösseren  Mengen  Na- 
tronalaun ergiebt  sich  bei  Abwesenheit  von  Ammonalaun  aus  der  Auflöslichkeit 
des  Alauns  in  weniger  als  15  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur. 

Aufbewah-        j)a  ^eY  ^laun  an  ^er  Luft  oberflächlich  verwittert,  so  ist  es  räthlich,  ihn  in 
AlaLns     grossen   verschlossenen    Glashäfen    aufzubewahren.     In    hölzernen   Gefässen    und 
Kästen  wird  dieses  Verwittern  nicht  genug  verhindert.    Der  Alaun  wird  in  gan- 
zen Krystallstücken   und   auch   als  Pulver,    welches  in  einem  steinernen   (nicht 
metallenen)  Mörser  erzeugt  ist,  aufbewahrt. 

Anwendung  Der  Alaun  bewirkt  Coagulation  oder  Fällung  des  Eiweisses,  des  Leimes,  der 
clesAlauus- Schleimstoffe,  und  hebt  daher  die  Gährung  oder  Zersetzung  dieser  Stoffe  auf.  Man 
giebt  den  Alaun  zu  0,05 — 0,1 — 0,5  als  Adstringens  bei  passiven  und  atonischen 
Blutflüssen,  Diarrhöen,  chronischen  Schleimabsonderungen ,- bei  Bleicolik  bis  zu 
2,0  Grm.  pro  dosi  4 — 5  mal  täglich.  Aeusserlich  gebraucht  man  ihn  zum  Bei- 
zen des  wilden  Fleisches,  zum  Betupfen  scorbutischen  Zahnfleisches,  als  feines 
Pulver  zu  Einstreupul vern,  in  Auflösung  zu  Augenwässern,  Gurgelwässern,  Ein- 
spritzungen, zu  Inhalationen  im  Zerstäubungsapparat  (gelöst  in  circa  der  150  fa- 
chen Menge  Wasser).  In  der  Technik  dient  er  als  Beitzmittel  in  der  Färberei 
und  Kattundruckerei,  indem  seine  Thonerde  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Verbin- 
dung des  Farbstoffs  mit  der  Zeugfaser  zu  vermitteln.  Die  Thonerde  verbin- 
det sich  mit  Farbstoffen,  worauf  die  Darstellung  der  Lackfarben  beruht.  Für 
zarte  Farben  muss  er  dann  möglichst  eisenfrei  sein.  Ferner  braucht  man  den 
Alaun  in  der  Weissgerberei,  wo  er  mit  Kochsalz  gemischt  in  Anwendung  kommt, 
dann  als  Zusatz  zu  Leimlösung  und  Stärkekleister,  um  diese  Substanzen  vor 
Schimmel  und  Gährung  zu  bewahren,  beim  Leimen  des  Papiers,  indem  er  das 
Fliessen  der  Schriftzüge  darauf  verhindert,  und  auch  zum  Klären  schleimiger 
Flüssigkeiten,  geschmolzener  Fette  etc.  Eine  Auflösung  von  Leim  und  Alaun  in 
Essig  macht  bestrichenes  Holz  fast  unverbrennlich.  In  kleinen  Mengen  schlech- 
tem Weizenmehle  zugesetzt  bewirkt  er  eine  grössere  Weisse  und  Lockerkeit  des 
daraus  gebackenen  Brodes. 

Alumen  saccharatum  ist  ein  Pulvergemisch  aus  gleichen  Theilen  Alaun 
und  Zucker. 
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Alumen  ustum. 

Gebrannter]  Alaun.   Alumen  ustum.    Alumen  exsiccätum.    Ahn 
brule.   Ahn  calcine.   Barnt  Ahm.   Dried  Ahm. 

Alaun  wird  in  einem  thönernen,  nicht  glasurten,  hinreichend  geräu- 
migen Geschirr  gebrannt',  bis  er  ganz  in  eine  leichte  schwammige  Masse 
verwandelt  worden  ist. 

Er  soll  weiss,  porös,  leicht  zerreiblich,  von  saurer  Reaction  sein  und 
sich  langsam,  aber  fast  gänzlich  in  Wasser  lösen. 


Wird  der  krystallisirte  Kalialaun,  welcher  45,5  Proc.  Krystaliwasser  enthält,  Verhalten 
erhitzt,  so  schmilzt  er  bei  80  — 90°  C,  geräth  einige  Grade  über  110  ins  Ko- desAlauns 
chen  und  Wasserdämpfe  steigen  daraus  hervor.  Die  Temperatur  der  kochenden mcei 
Salzmasse  steigt  allmälig;  letztere  wird  dickflüssig  und  bei  260°  C.  ist  sie  im- 
mer noch  -zäh  und  hyalin,  endlich  bei  200°  werden  fast  die  letzten  Mengen 
Wasser  ausgetrieben,  wobei  sie  in  eine  weisse  schwammig-poröse  Masse  über- 
geht. Enthält  der  Alaun  Ammonsulfat,  so  ist  dasselbe  bei  dieser  Temperatur 
nur  zu  einem  geringen  Theile  unzersetzt  verflüchtigt,  jedoch  bei  weiter  gestei- 
gerter Erhitzung  verflüchtigt  es  sich  theils,  theils  zersetzt  es  sich  in  Ammon, 
Wasser,  Stickstoff  und  schwefligsaures  Ammon  (Ammonsulfit).  Mit  der  Beseiti- 
gung des  Ammousalzes  wird  Thonerdesulfat  frei,  welches  bei  einer  Temperatur 
von  300  °  gleichzeitig  einen  Theil  seiner  Schwefelsäure  abdampfen  lässt,  und  es 
bleibt  eine  Alaunmasse  zurück,  welche  unvollständig  in  Wasser  löslich  ist.  Zur 
Darstellung  eines  in  Wasser  löslichen  gebrannten  Alauns  ist  also  ein  ammon- 
freier  Kalialaun  zu  verwenden,  und  dann  noch  ist  die  Hitze,  bei  welcher  das 
Brennen  geschieht,  in  massiger  Höhe  zu  halten.  Wird  nämlich  reiner  Kalialaun 
bis  zum  schwachen  Glühen  erhitzt,  so  verflüchtigt  sich  ein  Theil  der  Schwefel- 
säure aus  dem  Thonerdesulfat,  es  bleibt  Kalisulfat  und  basisches  Thonerdesulfat 
zurück,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist.  Bei  stärkerem  Glühen  entweicht  fast 
die  ganze  Schwefelsäure  des  Thonerdesulfats ,  zum  Theil  in  Schwefligsäure  und 
Sauerstoff  zerfallend. 

Lässt  man  gepulverten  Alaun  einige  Tage  an  einem  warmen  Orte  von  40  bis 
50°  trocknen  und  erhitzt  ihn  hierauf  einige  Tage  bei  der  Wärme  des  Wasser- 
bades, so  verliert  er  38  —  40  Proc.  Wasser.  Erhitzt  man  ihn  dann  unter  Um- 
rühren im  Sandbade  (bis  ungefähr  160°),.  so  verliert  er  die  übrigen  5  Proc. 
Wasser  und  das  zurückbleibende  Pulver  ist  entwässerter  Alaun,  der  ganz  die- 
selben chemischen  und  medicinischen  Eigenschaften  wie  der  obige  gebrannte 
Alaun  besitzt.  Enthielt  der  Alaun  Ammonsalz,  so  ist  dieses  auch  nach  dem 
Austrocknen  darin  vorhanden,  und  der  ausgetrocknete  Alaun  löst  sich  vollstän- 
dig in  Wasser. 

Mancher  wird  fragen,  warum  die  Pharmakopoe  denn  nicht  diese  letztere  und 
leichter  auszuführende  sichere  Austrocknung  vorgeschrieben  hat.  Will  man  die 
Erfahrung  hier  nicht  bestätigt  finden,  dass  es  immer  schmerzlich  ist,  einen  alten 
Zopf  abzulegen,  so  kann  man  auch  schwerlich  eine  Antwort  geben.  Weil  man 
schon  vor  einigen  100  Jahren  einen  schwammig  porösen  gebrannten  Alaun  dar- 
stellte, so  müssen  wir  es  heute  auch  noch  thun. 
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Darstellung  Da  eiserne  Gefässe  wegen  zu  schneller  Wärmeleitung  eine  massige  und  gleich- 
desg^ranu"  massige  Erhitzung  nicht  zulassen,  und  die  an  ihrer  Wandung  liegende  geschmol- 
zene Alaunmasse ,  welche  wiederum  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist ,  leicht  bis 
zum  Glühen  heiss  wird,  so  bleibt  zu  dieser  Operation  ein  irdener,  unglasurter, 
weiter  und  nicht  hoher  Topf  (Schmortopf),  der  ziemlich  anschliessend  in  das 
Feuerloch  hineinpasst,  das  geeignetste  Gefäss.  Der  Zug  des  Ofens  ist  seitwärts 
abzuleiten,  damit  weder  Kohlenstaub  noch  Flugasche  in  den  Topf  hineinfallen 
kann.  Lässt  sich  dies  nicht  ausführen,  so  deckt  man  den  Topf  mit  einem  un- 
glasurten  Deckel  zu.  Der  Topf,  nur  bis  zu  Vs  seines  Rauminhaltes  mit  reinen 
staubfreien  Alaunkrystallen  gefüllt,  wird  allmälig  angeheizt,  damit  er  nicht 
Sprünge  bekommt.  Man  verstärkt  dann  etwas  das  Feuer,  so  dass  die  geschmol- 
zene Alaunmasse  ruhig  kocht.  Sobald  sich  diese  zähflüssig  zeigt  und  grosse 
Blasen  auftreibt,  ist  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Heizung  sorgfältig  zu  re- 
geln ist.  Man  sucht  die  Heizung  auf  demselben  Standpunkt  zu  erhalten ,  aber 
nicht  zu  vermehren,  will  man  sich  den  guten  Erfolg  der  Operation  sichern. 
Der  Uebergang  der  Salzmasse  in  die  weisse  schwammige  Form  geht  nur  langsam  vor 
sich ,  und  obgleich  eine  stärkere  Erhitzung  schneller  zum  Ziele  führt ,  so  hat 
man  damit  aber  auch  eine  partielle  Glühung  der  Masse  zu  gewärtigen.  Die 
schwammig-poröse  Alaunmasse  füllt  fast  den  ganzen  Topf  an.  Beabsichtigt 
man  grössere  Mengen  des  Präparats  darzustellen,  so  hält  man  einen  zweiten 
Topf  mit  Alaun  beschickt  zur  Hand,  den  man,  vorher  an  einer  heisseu  Stelle 
durchwärmt,  nach  dem  Entfernen  des  ersteren  Topfes  in  das  Feuerloch  setzt.  Den 
ersteren  heissen  Topf  setzt  man  auf  einen  heissen  Stein.  Wenn  er  etwas  ab- 
gekühlt ist,  nimmt  man  die  Salzmasse  heraus,  und  sondert  die  schwammig- 
poröse leichte  Masse  von  den  etwa  noch  vorhandenen  glasigen,  nicht  völlig  aus- 
getrockneten und  daher  schwereren  Stücken,  die  man  mit  einer  neuen  Portion 
Alaunkrystallen  wieder  zum  Brennen  verwendet.  Die  Ausbeute  beträgt  die 
Hälfte  vom  Gewicht  der  Alaunkrystalle. 

Der  gebrannte  Alaun  ist  schön  weiss.  Eine  schmutzige  oder  stellenweise 
graue  oder  graubraune  Farbe  verräth,  dass  man  einen  mit  organischen  Schmutz- 
theilen  verunreinigten  Alaun  zum  Brennen  verwendete.  Auch  hineinfallender 
Kohlenstaub  macht  das  Präparat  sehr  unansehnlich. 

In  chemischen  Fabriken  wird  viel  gebrannter  Alaun  zu  einem  billigen  Preise 
dargestellt.  Da  dieses  Präparat  aber  beim  Auflösen  im  Wasser  zuviel  des  Un- 
löslichen zurücklässt,  so  ist  man  oft  zur  Darstellung  im  pharmaceutischen  Labo- 
ratorium gezwungen. 

Eigenschaf-        Der  gebrannte  Alaun    bildet  leichte,  weisse,  lockere,  schwammig-poröse,  zer- 

ten des  gebr.  reibliche  Stücke   von  anfangs  wenig  styptischem  Geschmacke.    In  Wasser  ist   er 

Alauns.    jn   ^  ^rme  langSam    bis  auf  einen   sehr  geringen   Rückstand   löslich.     Die 

Lösung  verhält  sich  physisch  und  chemisch   wie    eine  Lösung  des  krystallisirten 

Alauns.     Der  gebrannte    Kalialaun    entspricht    der    Formel 

KO,S03-+-Al203,3S03       oder       S£j"j  02     +     ^(vlJPe 

man  übersehe  aber  nicht,  dass  ein  in  Wasser  löslicher  gebrannter  Alaun  immer 
noch  3 — 4  Proc.  Wasser  enthält. 

Prüfung  des        Hat   der  gebrannte   Alaun    die    erwähnten   physikalischen    Eigenschaften,   so 
gebr.  Alauns,  genügt  es,   ihn  auf  seine  Auflöslichkeit  in  Wasser  und   seine  saure  Reaction   zu 
prüfen,  denn  ein  in  Wasser  nicht  löslicher  oder  ein  nicht  sauer  reagirender  ge- 
brannter Alaun  ist  entweder  zu  stark  erhitzt  und  geglüht,  oder  er  ist  aus  einem 
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amiuonbaltigen  Alaun  bereitet.  In  einem  Kölbchen  übergiesst  man  1  Gm.  des 
zu  feinem  Pulver  zerriebeneu  gebrannten  Alauns  mit  20  Gm.  oder  CC.  destill. 
Wasser  und  stellt  das  Gefäss  unter  öfterem  Schütteln  circa  12  Stunden  in  das 
Wasserbad.  Nach  dieser  Zeit  hat  sich  ein  gutes  Präparat  in  soweit  gelöst,  dass 
es  geschüttelt  zwar  trübe  erscheint,  aber  nicht  sofort  einen  Bodensatz  fallen 
lässt.  Findet  die  Lösung  in  kürzerer  Zeit  statt,  um  so  besser  ist  dann  das 
Präparat. 

Aufbewahrung   und   Anwendung.     Der   Eigenschaft,    nur    langsam    in  Aufbewah- 
Wasser  löslich  zu  sein,    verdankt  der  gebrannte  Alaun  die  Anwendung  als   all-  runguud 
mälig    wirkendes    styptisches    Aetzmittel.      Zu   feinein  Pulver    zerrieben    wendet Anweng' 
man  ihn  als  Streupulver   bei  Blutungen,  wunden  Brustwarzen,   in  Wunden   mit 
schwammigem  Fleische,   ferner   iu  Zahnpulvern,  Augenpulvern,   Schnupfpiüvern, 
zum  Einblasen  in  Schlund  und  Kehlkopf  (bei  Croup)  an.     Die  Destillateure  be- 
nutzen ihn  zum  Klären  der  Branntweine. 

Da  der  gebrannte  Alaun  an  der  Luft  stets,  etwas  Feuchtigkeit  aufnimmt  und 
dadurch  schneller  in  Wasser  löslich  wird,  so  wäre  es  zweckmässig,  ihn  gleich 
nach  dem  Brennen  zu  Pulver  zu  zerreiben  und  in  gut  verstopften  Gefässen  auf- 
zubewahren. 


Alumina  hydrata. 

Thonerdehydrat.   Reine  Thonerde.    Alumina  hydrata  s.  hydrica. 
Argilla  pura  s.  hydrata.    Argile.    Clay. 

1mm:  Alaun  zehn  (10)  Theile,  gelöst  in  achtzig  (80)  Theilen  war- 
mem destillirtem  Wasser.  Nach  dem  Filtriren  tröpfle  man  unter  bestän- 
digem Umrühren  zu:  neun  (9)  Theile  reines  kohlensaures  Natron  gelöst 
in  achtzig  (80)  Theilen  destillirtem  Wasser.  Den  dadurch  entstandenen 
Niederschlag  lasse  man  absetzen,  sammele  ihn  nach  dem  Abgiessen  der 
Flüssigkeit  in  einem  Filter  und  wasche  ihn  mit  Wasser  ab,  bis  die  ab- 
tropfende Flüssigkeit  durch  salpetersauren  Baryt  kaum  noch  getrübt  wird. 
Alsdann  werde  der  zwischen  Fliesspapier  ausgepresste  Niederschlag  ge- 
trocknet und  durch  Zerreiben  in  ein  höchst  feines  Pulver  verwandelt. 

Es  soll  ein  weisses,  leichtes,  der  Zunge  anhängendes,  nicht  in  Was- 
ser, gänzlich  aber  in  verdünnten  Säuren  oder  in  Aetznatronlauge  lös- 
liches Pulver  sein;  die  alkalische  Lösung  erleidet  durch  Salmiak  eine 
Fällung,  darf  aber  nicht  durch  Schwefelammonium,  und  nur  wenig  nach 
Zumischung  von  Salzsäure  bis  zum  geringen  Ueberschuss  durch  Chlor- 
baryum  getrübt  werden. 


Die  Thonerde  oder  Alaunerde ,  welche  früher  für  Kalkerde   gehalten  wurde,  Geschicht- 
erkannte Maeggeaf  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  eine  besondere    liches- 
Erde.     Von  Woehler  wurde  im  Jahre  1827   die    metallische   Grundlage    der 
Alaunerde,   das   Aluminium,   zuerst   aus  dem   Chloraluminium   dargestellt.     Das 
Alaunerdehydrat  wurde  vor  ungefähr  drei  Decennien  als  ein  sehr  mildes  Absor- 
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bens  und  Stypticum  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Da  die  Thonerde  ein 
Hauptbestandteil  des  Alauns  und  des  Thons  ist,  hat  sie  die  Namen  Alaunerde 
und  Thonerde  erhalten. 

Vorkommen  Nächst  der  Kieselsäure  ist  die  Thonerde  der  häufigste  Bestandtheil  des  Mi- 
InderNatur'neralreiches.  Meist  wird  sie  mit  Kieselsäure  verbunden  angetroffen,  wie  im  Feld- 
spath ,  Glimmer,  Schiefer,  Mergel,  Thon,  Bolus,  Smirgel,  Porphyr,  Basalt,  Bim- 
stein,  Sandstein,  in  derWacke,  Lava  etc.  Nur  durch  geringe  andere  Beimi- 
schungen gefärbt  kommt  die  Thonerde  im  Mineralreich  krystallisirt  vor  und  ist 
in  diesem  Zustande  nächst  dem  Diamant  der  härteste  Körper.  Hierher  gehö- 
ren: Saphir  oder  edler  Korund  (blau),  Rubin  oder  rother  Korund,  Diamant- 
spat h.  oder  gemeiner  Korund  (bräunlich  öder  röthlich),  der  Smirgel.  Gibb- 
sit  und  Diaspor  sind  Thonerdehydrate.  Hydrargillit  ist  A1203,  3HO.  Im 
Pflanzenreiche  wird  die  Thonerde  nur  in  geringen  Mengen  in  der  Asche  einiger 
Pflanzen  gefunden.     Im  Thierreiche  kommt  sie  fast  gar  nicht  vor. 

Durch  starkes  Glühen  des  Ammonalauns,  wobei  aus  diesem  schwefelsaures 
Ammon  und  Schwefelsäure  ausgetrieben  werden  und  Thonerde  zurückbleibt,  ge- 
winnt man  eine  reine  Thonerde,  welche  aber  nicht  in  Säuren,  also  auch  nicht 
in  den  Säuren  des  Magens  auflöslich  ist  und  daher  auch  keinen  therapeutischen 
"Werth  hat.  Das  officin eile  Präparat  ist  das  in  Säuren  leichtlösliche  Thonerd e- 
h  yd  rat.  Zu  seiner  Bereitung  giebt  die  Pharmakopoe  eine  Vorschrift,  welche 
aber  eine  sehr  mangelhafte  ist. 

Darstellung  Die  Thonerde  besitzt,  wenn  sie  als  Hydrat  aus  ihren  Salzlösungen  abge- 
desT^on"   schieden  wird,   ein   nicht  geringes  Flächenanziehungsvermögen  (Adhäsion)  gegen 

s' Stoffe,  welche  nicht  Thonerdehydrat  sind,  so  dass  ihre  Partikel  selbst  in  Wasser 

leicht  lösliche  Substanzen  an  ihrer  Oberfläche  verdichten  und  auf  dieselbe  nieder- 
schlagen. Dieser  Eigenschaft  des  Thonerdehydrats  in  statu  nascendi  muss  bei 
der  Darstellung  desselben  Rechnung  getragen  werden.  Sie  wird  auf  ein  ge- 
ringes Maass  zurückgeführt,  wenn  die  Fällung  des  Thonerdehydrats  aus  kochend- 
heissen  Lösungen  bewirkt  wird. 

Wenn  man  aus  einer  Lösung  des  Alauns,  dieses  aus  Kalisulfat  und  Thon- 
erdesulfat  bestehenden  Doppelsalzes,  die  Thonerde  durch  Ammon  zu  fällen  sucht, 
so  reicht  selbst  ein  sehr  grosser  Ueberschuss  Ammon  nicht  aus ,  neben  der 
Fällung  von  Thonerdehydrat  die  Mitfällung  von  Thonerdesubsulfat  (basisch 
schwefelsaurer  Thonerde,  A1203,  SO3)  zu  verhindern.  Geschieht  die  Fällung 
mittelst  eines  fixen  Alkalicarbonats,  so  ist  die  Bildung  dieses  Thonerdesubsulfats 
nicht  ausgeschlossen,  wrenn  die  Fällung  in  kalter  Lösung  geschieht.  Ausserdem 
fallen  in  Folge  der  Flächenanziehung  des  Thonerdehydrats  kleine  Mengen  Kali- 
sulfat und  Alkalicarbonat  zugleich  nieder.  Bei  einem  kleinen  Ueberschuss  Al- 
kalicarbonat  und  einer  Fällung  aus  kochendheissen  Lösungen  findet  dagegen 
nicht  nur  keine  Bildung  von  Thonerdesubsulfat  statt,  auch  die  Flächenanziehung 
ist,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  auf  das  geringste  Maass  reducirt. 

Die  Vorschrift,  welche  unsere  Pharmakopoe  nun  giebt,  fordert  weder  eine 
heisse  Fällung,  noch  lässt  sie  eine  völlig  ausreichende  Menge  Natroncarbonats 
zur  Fällung  verwenden.  Nichts  desto  weniger  gestattet  sie  für  das  Präparat 
eine  nur  schwache  Reaction  auf  Schwefelsäure. 

Zur  Abscheidung  der  Thonerde  aus  1  Aeq.  Alaun  sind  nach  der  stöchiome- 
trischen  Berechnung  3  Aeq.  Natroncarbonat  erforderlich,  denn 

Alaun  kryst.  Natroncarbonat  Thonerdehydrat 

KO,S03;Al203,3SOa-r-24HO  u.   3  (Na  0,  CO2 -f- 10  HO)  geb.   Al203  +  3HO 

Natronsulfat  Kalisulfat  Kohlensäure 

und     3  (NaO,  SO3 -f- aq.)     und     KO,  SO3     und      3  CO2 
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oder 

Natriuiacarbonat  Aluminiumhydrat 

24H20     und     3(Na2'i0^+  10H^°)   geb>     Hfi0«     und 

Natriumsulfat  Kaliumsulfat  Kohlensäureanhydrid. 

3  |  ^'"|  03  +  aq. )       "nd        S^"J  02         und         3  CO, 

Nach  Unterlegimg  der  Aequivalentgewichte  erfordern  10  Tb.  Kalialaun  etwas 
über  9,04  Tb.  krystallisirtes  reines  Natroncarbonat. 

3  Aeq.  krystall. 
1  Aeq.  Kalialaun  Natroncarbonat 

474,4     :     (3x143=)  429     ==     10     :     x  (=  9,04) 

Die  Pharmakopoe  schreibt  nur  9  Tb.  des  Natronsalzes  vor.  Diese  Menge  wird  zur 
vollständigen  Zersetzung  des  Thonerdesulfats  genügen ,  wenn  das  Natronsalz  theil- 
weise  verwittert  ist.  Es  kann  aber  auch  nicht  verwittert  sein  und  wie  andere 
frisch  krystallisirte  Salze  Feuchtigkeitswasser  enthalten.  In  diesem  Falle  würde 
dann  eine  nicht  unerhebliche  Menge  basisches  Thonerdesulfat  mit  dem  Thon- 
erdehydrat  niederfallen.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  muss  sogar  ein  Ueberschuss 
Natroncarbonat  angewendet  werden,  um  die  Fällung  jenes  basischen  Thonerde- 
sulfats sicher  zu  verhindern.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  bei  einem  Ueber- 
schuss an  Natroncarbonat  in  Folge  der  Flächenanziehung  auch  kleine  Mengen  Na- 
troncarbonat von  den  Partikeln  des  Niederschlages  festgehalten  werden,  jedoch 
kann  auch  dieser  Umstand  auf  ein  Minimalmaass  reducrrtr  werden ,  wenn  man 
nämlich  die  Fällung  mit  fast  kochend heissen  Flüssigkeiten  bewerkstelligt. 
Die  Pharmakopoe  schreibt  zwar  ein  Auflösen  des  Alauns  in  warmem  Wasser 
vor,  es  ist  dann  aber  aus  bekannten  Gründen  die  vollzogene  Lösung  nicht  mehr 
warm,  und  dies  noch  weniger  nach  dem  Filtriren.  Bei  Anwendung  heisser  Lö- 
sungen geht  die  Entweichung  der  freiwerdenden  Kohlensäure  unter  geringerem 
Schäumen  und  prompter  vor  sich,  und  die  Bildung  von  Natronbicarbonat  ist  zurück- 
gehalten. Diese  Kohlensäureaustreibung  ist  sogar  nothwendig,  wenn  nur  3  Aeq. 
Natroncarbonat  auf  1  Aeq.  Alaun  angewendet  werden.  Bei  der  Fällung  mit 
kalten  Lösungen  ist  die  Bildung  von  Natronbicarbonat  unausbleiblich,  und  Natron- 
bicarbonat wirkt  in  der  Kälte  auf  basisches  Thonerdesulfat  nur  schwer  und  sehr 
langsam  ein.  Wenn  man  zu  einer  kalten  Alaunlösung  allmährig  eine  Natron- 
bicarbonatlösung  setzt  und  nach  jedem  Zusätze  umschüttelt,  so  findet  sich  erst 
nach  mehreren  Zusätzen  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure  eine  bleibende  Trü- 
bung ein. 

Aus  diesen  Notizen  ergiebt  sich  das  Fehlerhafte  der  von  der  Pharmakopoe 
gegebenen  Vorschrift  von  selbst.  Dieselbe  ist  also  dahin  abzuändern,  dass  man 
die  filtrirte,  fast  kochend  heisse,  aus  10  Th.  Alaun  bereitete  Lösung  mit  einer 
heissen,  mindestens  12  Th.  krystallisirtes  Natroncarbonat  enthaltenden  Lösung  all- 
mählig  versetzt.  Durch  die  in  Gasform  übergehende  Kohlensäure  wird  die 
Wärme  der  Lösung  ausserdem  noch  um  viele  Grade  herabgedrückt*).  Das  Mi- 
schen beider  Flüssigkeiten  muss  selbstverständlich  unter  Umrühren  vervollstän- 
digt werden.  Dann  soll  man  den  Niederschlag,  der  sehr  voluminös  und  gelati- 
nös ist,   absetzen  lassen,  um  nun  die  überstehende  Flüssigkeit  zu    decanthiren. 


*)  Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  ein  Körper  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  oder  aus  dem  festen  in  den 
gasförmigen  Aggregatzustand  übergeht,  er  Wärme  aufnimmt  und  latent  macht. 
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Zu  diesem  Absetzenlassen  gehören  viele  Tage,  und  überdies  ist  die  Flüssigkeits- 
menge, welche  decanthirbar  ist,  nur  eine  geringe.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt 
sich,  sowohl  den  Alaun  wie  das  Natroucarbouat  in  einer  10  — 15  fachen  Menge 
destillirten  Wassers  gelöst  zu  verwenden.  Das  völlige  Auswaschen  des  gelati- 
nösen Alaunerdehydrats  ist  keine  leichte  Sache,  weshalb  es  zweckmässig  ist,  den 
Niederschlag  nach  dem  Decanthiren  nochmals  mit  einem  dreifachen  Volum  heis- 
sem  destill.  Wasser  unter  fleissigem  Agitiren  zu  mischen  und  einen  Tag  ab- 
setzen zu  lassen. 

Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  würde,  wenn  sie  allen  den  erwähnten  Ver- 
hältnissen Rechnung  tragen  soll,  lauten  müssen: 

Nimm:  Alaun  10  Th.  und  löse  ihn  .auf  in  150  Th.  destillirtem  Wasser. 
Der  fütrrrten  und  kochend  heiss  gemachten  Lösung  setze  unter  Umrühren  eine 
heisse  filtrirte  Lösung  aus  12  Th.  reinem  kryst.  Natroncarbonat  hinzu.  Dann 
lasse  den  Niederschlag  absetzen,  und  nach  dem  Decanthiren  der  klaren  Flüssig- 
keit mische  ihn  nochmals  mit  heissem  destill.  Wasser,  lasse  ihn  absetzen  und 
decanthire  die  darüber  stehende  Flüssigkeit.  Endlich  bringe  ihn  in  ein  Filter  oder 
leinenes  Colatoriuni  und  wasche  ihn  so  lange  aus,  bis  etc. 

Will  man  ein  von  Schwefelsäure  und  Spuren  Kali  und  Natron  möglichst 
freies  Präparat  darstellen,  so  ist  es  zweckmässig,  das  ausgewaschene  Thonerde- 
hydrat  in  verdünnter  kalter  reiner  Salzsäure  zu  lösen  und  aus  dieser  Lösung 
nochmals  mit  einem  starken  Ueberschuss  Aetzammon  auszufällen,  alsdann  wiederum 
so  lange  auszuwaschen,  bis  das  Abtropfende  aufhört,  mit  Silbernitrat  sich  zu 
trüben,  und  das  mit  heissem  Wasser  wohl  ausgewaschene  Präcipitat  im  Wasser- 
bade trocken  zu  machen. 

Der  einem  Stärkekleister  nicht  unähnliche  und  gelatinöse  Niederschlag  wird 
am  bequemsten  auf  einem  vorher  genässten  leinenen  Colatorium  gesammelt, 
darin  mit  destill.  Wasser  ausgesüsst,  dann  entweder  auf  Thonplatten  ausgebrei- 
tet oder  im  Colatorium  schwach  zwischen  den  Fingern  ausgepresst,  zerstückelt 
auf  Porcellantellern  bei  gelinder  Wärme  ausgetrocknet  und  zu  Pulver  zerrieben. 
Das  Volum  des  Niederschlages  schwindet  beim  Trocknen  ausserordentlich,  und 
dieser  bildet  endlich  eine  stückige  feste  gummiähnliche  Masse.  Der  in  kalter 
Flüssigkeit  bewirkte  Niederschlag  ist  besonders  voluminös,  in  heisser  Lösung 
bewirkt  aber  um  vieles  weniger  voluminös.  Der  Frostkälte  ausgesetzt  schrumpft 
er  übrigens  zu  einem  dichten  Pulver  zusammen,  das  sich  mit  heissem  Wasser 
leicht  auswaschen  lässt.  100  Th.  Alaun  geben  ungefähr  I2V2  Th.  Thonerde- 
hydrat  aus. 

Theorie  der        Die  Theorie  der  Darstellung  des  Thonerdehydrats  ist  in  dem  vorstehenden 
Darstellung.  Abschnitte  bereits  dargelegt. 

Eigenschaf-        Das  officinelle  Thonerdehydrat  bildet  zerrieben  ein  weisses,  geruch-  und  ge- 
tendesThon-schmackloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnter  Schwefelsäure  ohne  Auf brau- 
erdehydrats.  gen  un(j  jn  Aetzalkalilösungeu  völlig  und  klar  lösliches  Pulver,  welches  mit  Ko- 
baltnitratlösung  befeuchtet    beim  Erhitzen    in  der  äusseren  Löthrohrflamme  sich 
blau  färbt. 

Das  Thonerdehydrat  entspricht  der  Formel 

Thonerdehydrat  Alummiunihydrat 

AI  VI) 
AI8  O3,  3  HO  oder  g2    j  06 

Erhitzt  bis  zum  Glühen  verliert  es  seinen  Hydrat  Wassergehalt  und  zeigt  je 
nach  der  Stärke  der  Hitze,  welche  eingewirkt  hat,  ein  verschiedenes  Verhalten. 
Nach   schwacher  Rothgluth    zeigt   es    eine   starke   hygroskopische  Beschaffenheit, 
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so  dass  es  aus  der  Luft  bis  zu  15  Proc.  seiues  Gewichtes  Feuchtigkeit  auf- 
nimmt. Durch  stärkere  Hitze  schwindet  diese  Eigenschaft,  und  seine  Löslichkeit 
in  Säuren  nimmt  mehr  und  mehr  ab ,  bis  es  nach  starker  anhaltender  Glühung 
selbst  in  den  stärksten  Säuren  nicht  mehr  löslich  ist.  Im  Knallgasgebläse  kann 
die  Thonerde  zu  einem  Glase  (künstlichem  Korund)  geschmolzen  werden,  wel- 
ches erkaltend  krystallinisch  erstarrt.  Durch  Zusatz  von  wenig  Kalichromat  vor 
der  Schmelzung  kann  künstlicher  Rubin,  durch  Zusatz  von  wenig  Kobaltnitrat 
künstlicher  Saphir  erzeugt  werden.  Das  Thonerdehydrat  besitzt  im  Status  na- 
scendi  eine  ausserordentliche  Anziehung  (Flächenanziehung)  für  Farbstoffe.  Die 
Farbenlacke  werden  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  in  der  Farbebrühe 
ein  Thonerdesalz  löst  und  nun  mit  Ammon  ausfällt. 

Die  Pharmakopoe   fordert   eine   Aufiöslichkeit    in  verdünnten    Säuren    (z.  B.  Prüfung  des 
Schwefelsäure,  Salzsäure)   und   eine  Aufiöslichkeit   in  Aetzalkalilaugen ,   zum  Be-  °mc-  T^on" 
weise,   dass    das  Präparat   auch   das   auf  nassem  Wege  bereitete  ist.     Wird  dieer     y  ras' 
alkalische  Lösung  mit  Chlorammonium   versetzt,   so    fällt  wiederum   gelatinöses 
Thonerdehydrat  aus.     Dies  sind  nur  Identitätsreactionen.    Die  Prüfung  auf  Rein- 
heit   erstreckt    sich     auf   Verunreinigungen    mit    Eisenoxyd   und  mit   mehr   als 
einer  Spur  Thonerdesubsulfat  oder  Schwefelsäure. 

Die  alkalische  Thonerdelösung  giebt  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium 
durch  eine  schwarze  Abscheidung  Eisen  an,  dann  nach  einer  Uebersättigung  mit 
Salzsäure  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum  durch  eine  weisse  Trübung  oder  Fällung 
eine  geringere  oder  grössere  Menge  gegenwärtigen  Thonerdesubsulfats.  Da  die 
Pharmakopoe  von  einem  Aufbrausen  beim  Auflösen  des  Präparats  in  verdünnter 
Säure  keine  Erwähnung  macht,  so  könnte  daraus  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  eine  Verunreinigung  mit  Natron carbonat  nicht  zu  beanstanden  wäre.  Viel- 
leicht hat  man  diese  Verunreinigung  in  der  Eile,  mit  welcher  die  Pharmakopoe 
bearbeitet  wurde,  auch  nur  übersehen,  oder  da  das  Präparat  der  Pharmakopoe 
diese  Verunreinigung  meist  aufweisen  wird,  absichtlich  unerwähnt  gelassen. 

Das  Alaun erdehyd rat  wird  nur  noch  selten  zu  0,2 — 0,4 — 0,6  Grm.  als  ein  Anwendung 
mildes  Absorbens  und  gelindes  Adstringens   gebraucht,   bei  Magensäure,   Ruhr,  d!s,Tll?u". 
Durchfällen,    Diarrhöen    und    Ruhr    kleiner  Kinder,    Heiserkeit,    äusserlich  bei 
blennorrhoischen  Affektionen  der  Conjunctiva. 

Ein  gegen  Cholera  in  Nord -Amerika  früher  viel  gebrauchtes  Pulver  bestand 
aus  Aluminae  hydratae  1,2;  Opii  0,05;  Macidis  pulv.,  Gummi  Arabici  ää  0,6. 
Beim  Choleraanfall  stündlich  ein  Pulver  zu  nehmen  und  Glühwein  nachzutrinken. 
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Ammoniacum. 

Ammoniakgummi.    Ammoniacum.  Gummi-resina  Ammoniacum. 
Ammoniaque  (gomme-resine).     Ammoniacum. 

Es  bildet  rundliche,  erbsen-  bis  wallnussgrosse  Körner,  entweder  einer 
bräunlichen  Masse  eingesprengt,  oder  zu  einer  Masse  unregelmässig  zu- 
sammengeklebt, aussen  gelb  oder  gelbbraun,  auf  dem  Bruche  schwach 
muschlig,  bläulichweiss  und  fettglänzend,  in  dünnen  Splittern  durchschei- 
nend, in  der  Kälte  etwas  hart,  in  der  Wärme  weich  werdend;  beim 
Kauen  erzeugen  sie  Kratzen  im  Schlünde ,  der  Geschmack  ist  bitter,  der 
Geruch  eigenthümlich;  mit  Wasser  zerrieben  geben  sie  eine  milchige 
Flüssigkeit;  im  Weingeist  sind  sie  nur  zum  Theil  löslich. 

Braunes  von  sehr  vielen  Unreinigkeiten  durchmischtes  Ammoniak- 
gummi muss  verworfen  werden. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  lässt  man  es  in  kalter  Jahreszeit 
gefrieren ,  verwandelt  es  in  ein  Pulver  und  befreit  es  von  den  Unreinig- 
keiten vermittelst  eines  Siebes. 


Dorema  Ammoniacum  Don. 

Umbelliferae.     Pentandria  Digynia. 

Geschieht-  DlOSKOElDES  erwähnt  Anirnoniakum  (a|X[j.coviax.6v) ,  womit  er  ein  Guinmi- 
c  es'  harz  bezeichnete,  welches  Ferüla  Tingitäna  L.  zur  Mutterpflanze  hatte  und  sich 
durch  den  Geruch  von  dem  heutigen  Ammoniakgummi  wesentlich  unterschied. 
DiOSKORiDES  leitete  den  Namen  von  Ammon,  dem  Jupiter  der  Lybier,  her, 
der  in  einem  Tempel  in  der  Wüste  von  Cyrene  verehrt  wurde.  Die  wahre 
Mutterpflanze  des  heutigen  Ammoniakgummis  war  bis  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
unbekannt.  Don  hob  endlich  die  darüber  bestehenden  Zweifel,  indem  er  die  von 
Major  WeiGHT  (spr.  reit)  bei  Jezdechast  entdeckte  Pflanze  1829  beschrieb,  von 
welcher  Pflanze  Weight  auch  ein  Exemplar  mit  daranhängenden  Gummitropfen 
der  Linne'schen  Gesellschaft  in  London  überreicht  hatte.  Don  leitet  den  Namen 
Ammoniakum  von  Armeniacum  ab,  das  gewöhnlich  in  Armoniacum  corrum- 
pirt  werde.     Er  nannte  die  Pflanze  Dorema  Ammoniacum. 

Vorkommen.  Dorema  Ammoniacum  Don  (Oschak-  oder  Ushuk-Pflanze),  ein  circa  7  Fuss 
hohes  Doldengewächs,  welches  in  grosser  Menge  in  den  Persischen  Provinzen 
Khorasan  und  Irak*)  Adschemi  (besonders  um  Ispahan)  wild  wächst, 
wahrscheinlich  auch  Dorema  Aucheri  BoiSSlER  und  D.  glabrum  FlSCHEE  & 
Meyer,  welche  am  Nordrande  der  Persischen  Salzwüste  vorkommen,  sind  die 
Mutterpflanzen  des  Ammoniakgummiharzes.  Während  des  Sommers  werden  die 
Zweige  und  Aeste  der  Pflanze  absichtlich  verletzt,  auch  von  zahlreichen  Insek- 
ten angebohrt,  und  der  Milchsaft  sondert  sich  aus  den  verletzten  Stellen  in 
Thränen  ab  oder  er  fliesst  in  untergestellte  Gefässe.  Die  Bewohner  sammeln 
ihn  und  versenden  ihn  über  Bushire  und  Bombay  nach  Europa. 


*)  Nicht  Iran,  mit  welchem  Namen  überhaupt  der  Perser  ganz  Persien  bezeichnet. 
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Das  Ainnioniakgummiharz  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Europäischen 
Handel: 

1.  Ammoniakum  in  Thränen  oder  Körnern,  Ammoniacum  in  lacri- 
mis  s.  in  granis  s.  electum.  Sind  die  Körner  zusammengebacken,  so  nennt 
man  es  auch  Ammoniacum  amygdaloides.  Die  Körner  sind  erbsen-  bis  wall- 
nussgross,  mehr  oder  weniger  tropfenförmig  oder  rundlich,  aussen  gelbbräunlich 
oder  schmutzig  weiss,  innen  milchweiss  und  undurchsichtig,  mit  etwas  musche- 
liger Bruchfläche,  in  der  Wärme  erweichend  und  klebend,  mit  Wasser  angerie- 
ben eine  milchige  Flüssigkeit  gebend  und  zu  circa  70  Proc.  in  starkem  Wein- 
geist löslich.     Spec.  Gew.  ungefähr  1,2. 

2.  Ammoniakum  in  Kuchen,  Ammoniacum  in  placentis  s.  in  massis. 
Diese  Sorte  besteht  aus  weicheren  und  etwas  dunkleren  Massen,  grossen  Stücken, 
durchsprengt  mit  dem  Ammoniakum  in  Körnern,  mehr  oder  weniger  verunreinigt 
mit  Stengelresten  und  Früchten  der  Mutterpflanze,  Sand  etc. 

Der  Geschmack  des  Persischen  Ammoniakgummiharzes  ist  ekelhaft  bitter 
und  scharf,  der  Geruch,  besonders  beim  Erwärmen,  stark  und  eigenthümlich . 

Nach  Beaconnot  besteht  es  in  100  Th.  aus:  70  Harz,  18,4  Gummi,  4,4 
leimähnlichem  Stoffe,  7,2  Wasser  etc.  Mit  unterchlorigsauren  Salzen  in  Berüh- 
rung nimmt  es  eine  dunkelrothe  Farbe  an.  Diese  Reaction  verdankt  es  einem 
in  Aether  löslichen  Harze.  Durch  Destillation  gewinnt  man  circa  0,4  Procent 
flüchtiges  Oel. 

Das  den  Alten  bekannte  Afrikanische  Ammoniakum,  welches  im  nörd- 
lichen Afrika  von  der  Ferüla  Tingitäna  LlNN.  gesammelt  wird,  kommt  nicht 
in  den  Europäischen  Handel. 

Von  dem  Persischen  Ammoniakum  wird  die  Sorte  in  Thränen  als  reinere 
allein  zum  innerlichen  Gebrauch,  die  andere  in  Kuchen  zum  äusserlichen  Gebrauch 
und  in  der  Veterinairpraxis  verwendet. 

Dieses  Gummiharz  kann  in  den  allem",  eisten  Fällen  nur  gereinigt  oder  gepul- Pulvern  und 
vert  als  Gummi-resina  Ammoniacum  clepuräta  verwendet  werden.  Bisher  Reinigen  des 
hat  man  die  Pulverung,  wie  die  Pharmakopoe  auch  noch  heute  vorschreibt,  nur  ™mom^ 
im  Winter  bei  starker  Kälte  vorgenommen,  indem  man  das  zerstückelte  Gummi- 
harz mehrere  Tage  und  Nächte  dem  starken  Winterfroste  aussetzt  und  die  da- 
durch spröde  gewordene  Masse  im  Stossmörser  unter  sanftem  Reiben  in  Pulver 
verwandelt.  Beim  Durchschlagen  des  Pulvers  durch  ein  Sieb  bleiben  die"  unge- 
hörigen Beimischungen  in  diesem  zurück.  Seit  mehreren  Jahren  kennen  wir 
auch  ein  von  Johannes  Lehmann  in  Rendsburg  zuerst  versuchtes  Verfahren, 
die  Pulverung  in  den  weniger  kalten  Tagen  des  Jahres  zu  bewerkstelligen.  Man 
zerschlägt  oder  zerklopft  das  Gummiharz  in  möglichst  kleine  Stücke,  breitet 
diese  auf  Horden  mit  baumwollenem  Zeuge  bespannt  aus,  und  stellt  diese  Hor- 
den in  einen  dicht  zu  verschliessenden  Kasten,  auf  dessen  Boden  sich  eine  hand- 
breit hohe  Schicht  frisch  gebrannter  Kalk  ausgebreitet  befindet.  In  8 — 14  Ta- 
gen hat  der  Kalk  dem  Gummiharz  die  Feuchtigkeit  entzogen,  und  dieses  lässt 
sich  an  kühlen  Frühlings-  und  Herbsttagen,  ja  selbst  im  Sommer  pulvern.  Hebt 
man  ferner  das  bei  Winterkälte  und  noch  Feuchtigkeit  enthaltende  Pulver  in 
Papierbeutel  gefüllt  über  Aetzkalk  auf,  so  bleibt  es  stets  pulverig  und  backt 
nicht  zu  festen  Massen  zusammen. 

Das  Ammoniakgummiharz  wird   in  hölzernen   Kästen ,    das  Pulver  in  Blech-  Auf  bewali- 
büchsen  auf  der  trocknen  Materialkammer   aufbewahrt.     Von  der  früher  belieb-      rung- 
ten  Aufbewahrung  des  gepulverten  Gummiharzes  im  Keller,  in  welchem  es  nicht 
nur  feucht  werden,  sondern  auch  schimmeln  würde,  ist  Abstand  zu  nehmen. 

Hager,  Comraentar.   1.  15 
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Anwendung         Das    Ammoniakgummiharz    wird    besonders    in    Gaben    von    0,2  —  0,6  Grm. 
a-Am™omak" als  Expectorans   bei    chronischen  Katharren,   Lnugeübieuuorrhöen,    äusserlich  iu 
e"  Pflastermischuugeu  bei  Drüsenanschwellungen  angewendet. 


Ammonium  carbonicum. 

Flüchtiges  Salz.  Flüchtiges  Laugensalz.  Kohlensaures  Amnion. 
Ammoncarbonat.  Reines  Hirschhornsalz.  Sal  volatile  siccum. 
Ammonium  carbonicum.  Ammoniäcum  carbonicum.  Carbonate 
ou  Souscarbonate  d'ammoniaque.  Sei  volatil  cVammoniaque.  Carbo- 
nate or  Sesquicarbonate  of  ammonia. 

Es  bildet  dichte,  harte,  durchschimmernde,  fasrig  krystallinische, 
trockne  Massen,  von  stark  ammoniakalischem ,  aber  nicht  brenzlichem 
Geruch ;  an  der  Luft  verwittert  es  und  bedeckt  sich  gewöhnlich  an  seiner 
Oberfläche  mit  einem  weissen  Pulver.  Es  löst  sich  in  vier  Theilen  kal- 
tem Wasser  vollständig,  etwas  schwer  in  Weingeist;  mit  Säuren  braust 
es  auf  und  bei  massiger  Wärme  ist  es  völlig  flüchtig. 

Die  wässrige  Lösung  mit  Salpetersäure  gesättigt  darf  weder  durch 
Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Chlorbaryum,  noch  durch  oxal- 
saures  Ammon  getrübt  werden  und  durch  salpetersaures  Silber  nur  eine 
äusserst  geringe  Trübung  erleiden. 

Man  bewahre  es  in  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Geschieht-        Raimund  LulliüS  im  13.  Jahrh.  bereitete  schon  durch  Destillation  gefaul- 
10  es'    ten  Harnes  einen  Spiritus  urinae,  eine  Flüssigkeit,  welche  Ammoncarbonat  ge- 
löst  enthielt.     Die  Darstellung   des   festen  Ammoncarbonats    durch  Sublimation 
von  Salmiak  (Chlorammonium)  und  Pottasche  (Kalicarbonat)  kannte  bereits  Ba- 
SILIUS  VALENTINUS  im  letzten  Drittel  des  15.  Jahrh. 

Vorkommen.  Ammoncarbonat  findet  sich  als  Dampf  in  geringen  Mengen  in  der  Atmosphäre 
und  in  sehr  vielen  Wässern.  Es  ist  ein  Produkt  der  fauligen  Gährung  oder 
der  trocknen  Destillation  organischer,  Stickstoff  enthaltender  Substanzen. 

Darstellung  Das  Ammoncarbonat  wird  im  Grossen  dargestellt.  Ehe  man  den  Futter-  und  Dung- 
im  Grossen.  werth  der  Oelkuchen,  des  Rückstandes  aus  der  Oelpressung  kannte,  wurden  in  Deutsch- 
land bereits  diese  an  Albumin  und  andern  Proteinstofl'en,  also  an  Stickstoff  sehr  reichen 
Substanzen  der  trocknen  Destillation  unterworfen;  in  Frankreich  geschah  dasselbe  mit 
der  Pechkohle,  nachdem  man  in  England  Ammoncarbonat  aus  dem  Russ  der  Pechkohle 
zu  sublimiren  versucht  hatte.  Bei  Wien  bereitete  man  das  Ammoncarbonat  aus  gefaul- 
tem  Harn.  Jetzt  wird  es  bei  der  Verkohlung  der  Knochen  in  geschlossenen  Destilla- 
tionsgefässen,  also  als  Nebenprodukt  bei  Bereitung  der  Knochenkohle,  und  hauptsäch- 
lich und  in  grösster  Menge  aus  den  Produkten  der  trocknen  Destillation  bei  der  Gas- 
erzeugung dargestellt.   Eine  nicht  unbedeutende  Menge  Ammoncarbonat  wird  als  Neben- 
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produkt  bei  der  in  England  üblichen  Boraxbereitung  gewonnen.  Die  Toscaniscbe  rohe 
Borsäure  enthält  bis  zu  4  Proc.  Amnion.  Beim  Zusammenschmelzen  dieser  Borsäure  mit 
Natroncarbonat,  wird  das  entweichende  Ammoncarbonat  in  Vorlagen  aufgefangen  und 
verdichtet. 

Das  in  den  Destillaten  aus  der  trocknen  Destillation  z.  B.  der  Knochen  oder  Stein- 
kohle enthaltene  Ammoncarbonat  ist  durch  Brandöle  verunreinigt  und  wird  das 
Amnion  desselben  an  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  (Chlorwasserstoffsäure)  gebunden, 
das  dadurch  erzeugte  Ammonsulfat  oder  Chlorammonium  (Salmiak)  durch  Krystallisation 
gereinigt  und  dann  mit  Kreide  (Kalkcarbonat)  der  Sublimation  unterworfen.  Da  das 
Ammoncarbonat  als  eine  neutrale  Salzverbindung  nicht  existirt  und  das  vorhandene 
Salz  in  der  That  ein  anderthalbfachkohlensaures  Salz,  also  ein  Sesquicarbonat  ist,  so 
ist  der  Zersetzungsprocess  aus  der  Mischung  von  neutralem  Ammonsalz  und  neutralem 
Kalkcarbonat  nothwendig  ein  von  der  Regel  einer  einfachen  Wechselzersetzung  etwas 
abweichender.  Es  entsteht  nämlich  nebenbei  auch  Ammongas,  das  bei  der  Fabrikation 
des  Ammoncarbonats  besonders  aufgefangen  und  in  Wasser  verdichtet  wird. 

Mit  dem  vorerwähnten  Gemisch  werden  eiserne  Retorten  gefüllt,  welche  mit  Kam- 
mern in  Verbindung  stehen,  in  denen  sich  das  durch  Erhitzen  der  Retorten  ausgetrie- 
bene Ammoncarbonat  zu  dichten  krystallinischen  Krusten  verdichtet.  Kalksulfat  oder 
Chlorcalcium  bleiben  als  Retortenrückstand. 

Ammonsulfat  Kalkcarbonat  Kalksulfat         Ammonsesquicarbonat       Amnion         Wasser 

3(NH40,S03)  u.  3 (Ca 0,  CO2)  geb.  3 (Ca 0,  SO3)  u.  2NH40,3C03  u.  NIF  u.  HO 
Chlorammonium  Kalkcarbonat  Chlorcalcium         Ammonsesquicarbonat     Amnion         Wasser 

3(NH*C1)      u.    3  (Ca  0,  CO3)  geb.      3(CaCl)       u.    2  NB?  0,3  CO3    u.    NH3    u.    HO 

Die  moderne  Chemie  hat  für  das  Ammonsesquicarbonat  noch  keine  rationelle  For- 
mel aufzubauen  vermocht  und  sieht  es  daher  als  eine  Verbindung  oder  Mischung  von 
Ammoniumbicarbonat  mit  Ammoniumcarbonat  an.  Die  empirische  Formel :  (C02)3  (NH4)4 
H203  zerlegt  sie  also  in  die  rationelle  Formel: 

Ammoniumbicarbonat  Ammoniumcarbonat. 


2/Ch"0    .*-     co"  \o 
\nhJ  '/  (NH«)»i 

Der  Darstellungsprocess  wird  demnach  im  folgenden  Schema  zur  Anschauung 
kommen : 

Ammoniumchlorid  Calciumcarbonat  Calciumchlorid  Ammouiak 

ec^)  -  ti%\i}  ?  3(cca;;s)  -  -(1Sn)  - 

Ammoniumsesquicarbonat 

CO" 


(NH4)2<° 


Das  officinelle  kohlensaure  Ammon   bildet  farblose,  dicke,   sehr  harte   und  Eigenschaf- 
feste,   etwas  durchscheinende,   an  der  Oberfläche  meist  weiss   bestäubte  Salzrin-  teude?Am~ 
den   oder  Massen  von  fasrigem   krystallinischen  Gefüge    oder    zum  Theil  innen 
nicht  durchscheinende,  sondern  weisse  mürbe  Stücke  von  rein  ammoniakalischem 
Gerüche   und   Geschmack.     Es  ist  in  3 — 4  Th.  Wasser  löslich,   beim  Erhitzen 
völlig  flüchtig. 

Das  ,  Salz  in  farblosen  durchscheinenden  Stücken  besteht  hauptsächlich  aus 
anderthalbfach  kohlensaurem  Ammon.  Es  enthält  also  durchschnittlich,  auf 
2  Aeq.  Ammoniumoxyd  3  Aeq.  Kohlensäure.  An  der  Luft  dunstet  es  einfach 
kohlensaures  Ammon  aus  und  wird  zu  zweifach  kohlensaurem  Ammon  oder 
Ammonbicarbonat  {NH4  0,  CO2  4-  HO,  CO2) ,  einer  weissen  zerreiblichen  pulvri- 
gen Substanz,    die   schwach    alkalisch  reagirt,    kaum   einen  Ammongeruch   aus- 
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dunstet,  auch  schwerer  flüchtig  ist  und  sich  erst  in  7 — 8  Theilen  Wasser  lös- 
lich erweist.  In  die  letztere  Verbindung  geht  das  kryställinische  durchscheinende 
Ammoncarbonat  stets  über,  wenn  man  es  nicht  in  dichten  Gefässen  aufbewahrt. 
Uebrigens  ist  das  durchscheinende .  wie  das  weisse  zerfallene  Salz  von  gleicher 
medicinischer  Wirkung. 

Es  giebt  nur  zwei  kohlensaure  Salze  des  Amnions,  nämlich  das  andert- 
halbfach kohlensaure  Ammon  und  das  zweifach  kohlensaure  Ammon. 

Lässt  man  gleiche  Aequivalente  Ammoniakgas  (NH3)  und  Kohlensäuregas 
(CO2)  zusammentreten,  so  verbinden  sie  sich  zu  einem  lockeren,  weissen,  arnmo- 
niakalisch  riechenden  Pulver,  das  schon  bei  60°  sublimirt.  Seine  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  NH3  CO2.  Es  hat  andere  chemische  Eigenschaf- 
ten als  das  kohlensaure  Ammoniumoxyd.  Man  betrachtet  es  als  eine  amidsaure 
Verbindung  und  nennt  es  carba  minsaures  Ammoniak.  Bei  Gegenwart 
von  Wasser  verbinden  sich  Ammongas  und  Kohlensäure  zu  kohlensaurem  Am- 
moniumoxyd.    2NH3  und  3  CO2  und  4  HO  geben  2NH40,  3  CO2  -+-  2  HO. 

Wird  eine  concentrirte  wässrige  Lösung  mit  einem  mehrfachen  Volum  Wein- 
geist gemischt,  so  scheidet  Ammonbicarbonat  als  krystallinisches  Pulver  (Ojfa 
Helmontii)  aus,  und  Monocarbonat  bleibt  in  Lösung. 

Anwendung  Amnioncarbonat  giebt  man  zu  0,2 — 0,4 — 0,6  Gm.  in  Lösung  oder  als  Pul- 
des  Ammon- ver  (m  Wachspapier  oder  bedeckelter  Gelatinekapsel,  Capsula  operculata,  zu  dis- 
(.ar  ona  s.  pensjren^  weniger  empfehlenswerth  in  Pillen ,  welche,  da  die  dazu  verwendeten 
organischen  Substanzen  meist  etwas  Säure  enthalten,  stets  tumesciren,  als  ein 
Säure  bindendes,  krampfstillendes,  die  Hautthätigkeit  und  den  Brustauswurf  be- 
förderndes Mittel.  Mit  Aetzkalk  gemischt  liefert  das  Ammoncarbonat  das 
Smelling  salt  der  Engländer.  Die  Bäcker  und  Kuchenbäcker  benutzen  das 
kryställinische  durchscheinende  Salz,  um  ihr  Backwerk  locker  und  porös  zu 
machen,  auch  macht  man  damit  flüssige  Hefe  für  den  Backprocess  wirksamer. 

Aufbewahrung  Aus  den  Eigenschaften  des  Ammoncarbonats,  sich  in  Berührung  mit  der 
des  Ammon-  Liift;  unter  Ausdunstung  von  einfach  kohlensaurem  Ammon  in  zweifach  kohleu- 
cai  ona  s.  saures  umzuwandeln,  ergiebt  sich,  um  das  Salz  für  den  Handverkauf  gut  zu 
erhalten,  die  Notwendigkeit  einer  sorgsamen  Aufbewahrung.  Die  passendsten 
Aufbewahrungsgefässe  sind  starke  gläserne  oder  aus  Weissblech  gefertigte.  Ge- 
fässe  von  Steinmasse  oder  Thon  sind  nicht  anwendbar,  wenn  sie  auch  mit  einer 
guten  Glasur  überzogen  sind,  ebenso  wenig  Glashäfen.  In  gut  geschlossenen 
Blechgefässen  findet  merkwürdiger  Weise  ein  Zerfallen  des  Salzes  am  wenigsten 
statt.  Um  die  grossen  harten  krystallinischen  Stücke  in  kleinere  zu  zerschla- 
gen und  dabei  ein  Zerfallen  "derselben  in  Gruswerk  zu  vermeiden,  nimmt  man 
in  die  flache  Hand  das  Salzstück,  die  konvexe  Seite  nach  Oben,  legt  ein  Papier 
darüber  und  giebt  mit  dem  Hammer  einen  massigen  Schlag  darauf.  Im  Hand- 
verkauf wird  dieses  Salz  häufig  an  Bäcker  und  Brauer  verkauft.  Erstere  be- 
nutzen es,  um  das  Backwerk  recht  locker  und  porös  zu  macheu.  Da  es  sehr 
flüchtig  ist,  wird  es  durch  die  Wäi'me  des  Backofens  völlig  verflüchtigt.  Die 
Brauer  benutzen  es  theils  um  die  flüssige  Hefe  damit  zu  verstärken,  theils  träges 
Bier  zur  Gährungsthätigkeit  anzuregen.  Für  Bäcker  ist  jedoch  das  zerfallene  oder  in 
Ammonbicarbonat  umgeänderte  Salz  ganz  nutzlos,  was  auch  die  Erfahrung  hinrei- 
chend bestätigt  hat.  Es  ist  nämlich  erst  flüchtig,  wenn  das  Backwerk  bereits  in 
der  Backofenwärme  festere  Consistenz  angenommen  hat,  während  das  Ammon- 
sesquicarbonat  im  Anfange  der  Erwärmung  des  Mehlteiges  grösstentheils  ent- 
weicht und  diesen  aufbläht.  Bei  Bestellung  des  Salzes  beim  Droguisten  hat 
man  das  harte  kryställinische   Salz   besonders   zu  betonen.     Hat  man  eine 


carbonats. 


—     229    — 

grosse  Menge  des  Ammonbicarbooats ,  so  kann  man  es  zur  Bereitung  des  Li- 
quor Ammonii  acetici  oder  succinici,  zur  Darstellung  von  schwefelsaurem  oder 
salpetersaurem  Ammon  verbrauchen.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass  das 
Publikum  das  reine  kohlensaure  Ammon  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Hirsch- 
hornsalz zu  kaufen  pflegt. 

Eine  Probe  des  Salzes   auf  Platinblech  erhitzt,   verflüchtigt   sich   vollständig.  Prüfung  des 
Ein  Rückstand  würde  fixe  Verunreinigungen  anzeigen.    Enthält  es  viel  Ammon-  ^™™°°f"B 
bicarbonat,   so   ist  es   nicht  mehr  von  krystallinischem  Gefüge,    es  bedarf  dann 
auch  mehr  als  4  Th.  Wasser  zur  Lösung.     Dieser  Gehalt   ist,   wie  weiter  oben 
schon  bemerkt  wurde,  kein  Hinderniss  für  die  therapeutische  Anwendung. 

Die  Lösung  des  Ammoncarbonats ,  besonders  einer  der  äusseren  convexen 
Fläche  eines  Stückes  entnommenen  Menge,  in  destillirtem  Wasser  wird  allmälig 
durch  Zusatz  von  Salpetersäure  schwach  sauer  gemacht  und  nun  Theile  der- 
selben zu  folgenden  Reactionen  verwendet:  .1)  Auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Sil- 
bernitratlösung ergiebt  eine  Trübung  oder  Fällung  eine  Verunreinigung  mit 
Chlorammonium.  Eine  sehr  geringe  Trübung  lässt  die  Pharmakopoe  zu,  da 
sehr  oft  die  beste  Handelswaare  minimale  Spuren  Chlorammonium,  welche  sich 
aus  der  Darstellung  herschreiben ,  enthält.  Die  mit  Silbernitrat  versetzte  Lö- 
sung wird  nun  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Liegt  eine  Verunreinigung  mit 
Ammonhyposulfit  (unterschwefligsaurem  Ammon)  vor,  so  wird  auch  "eine 
schwärzliche  Trübung  nicht  ausbleiben.  —  2)  Versetzt  man  einen  anderen  Theil 
der  sauren  Lösung  mit  Chlorbaryum,  so  ergiebt  eine  weisse  Trübung  die  Ver- 
unreinigung mit  Ammonsulfat,  welche  wie  auch  die  folgende  sehr  selten  vor- 
kommt. —  3)  Man  tröpfelt  zu  der  sauren  Lösung  etwas  Aetzammon  behufs 
Abstumpfung  der  freien  Säure  und  versetzt  mit  Ammonoxalat.  Eine  nach  eini- 
gen Augenblicken  eintretende  Trübung  verräth  eine  Verunreinigung  mit  Kalk- 
carbonat.  —  4)  Die  letztere  ammoniakalische  Lösung  wird  nach  Zumischung 
von  Schwefelwasserstoffwasser  durch  eine  Färbung  oder  gefärbte  Fällung  eine 
Verunreinigung  mit  Blei  oder  Eisen  kundgeben.  Diese  metallischen  Verunrei- 
nigungen kamen  früher  sehr  häufig,  besonders  an  der  äusseren  gewölbten  Fläche 
der  Ammoncarbonatsublimatstücke  vor,  herrührend  von  den  bleiernen  oder  eiser- 
nen Kammern,  welche  als  Recipienten  bei  der  Sublimation  dienen.  Heute  lassen 
die  Fabrikanten  diese  verunreinigte  Schicht  gewöhnlich  vorher  durch  Abschaben 
entfernen,  ehe  sie  die  Waare  in  den  Handel  bringen.  Um  auf  diese  metallischen 
Verunreinigungen  zu  prüfen,  muss  die  Probe  Salz  besonders  der  convexen  Ober- 
fläche der  Stücke  entnommen  werden,  denn  die  innere  Masse  und  die  untere 
Fläche  der  Sublimatstücke  werden  schwerlich  eine  metallische  Verunreinigung  ent- 
halten. 
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Ammonium  carbonicum  pyro -oleosum. 

Brenzlich- kohlensaures  Ammonium.    Brenzlich- öliges  kohlen- 
saures Amnion.    Ammoniäcum  carbonicum  pyro  -  oleosum.    Sal 
volatile  Cornu  Cervi.    Sei  volatil  de  corne  de  cerf. 
Rartshorn  sali. 

Nimm:  Kohlensaures  Amnion  zweiimdclreissig  (32)  Theile.  Man  ver- 
mische es  zu  einem  Pulver  zerrieben  innigst  mit  einem  (1)  Theil  äthe- 
rischem Thieröl,  welches  allmälig  aufzuträufeln  ist. 

Es  soll  ein  weissliches.  mit  der  Zeit,  gelblich  werdendes,  im  Wasser 
mit  gelblicher  Farbe  lösliches  Pulver  sein. 

Man  bewahre  es  in  einem  gut  verschlossenen  Glasgefässe  auf. 


Das  brenzlich-ölige  Aniuioncarbonat  wurde  früher  besonders  aus  dem  Hirsch- 
horn durch  trockne  Destillation  gewonnen.  Daher  der  Name  Hirschhornsalz. 
Unter  dieser  Benennung  versteht  das  gewerbliche  Publikum  das  reine  käufliche 
anderthalbfach-kohlensaure  Amnion,  Ammonium  carbonicum. 

Frühere  Dar-         In  eisernen  Kesseln  oder  Retorten  wurden,  wie  schon  unter  Ammonium  carbonicum 
stellungs-  angeführt  ist,  thierische  stickstoffhaltige  Substanzen,  wie  Blut,  Sehnen,  Hufe,  Hörner, 
weise.      Knochen,  Wolle  etc.  der  trocknen  Destillation  unterworfen.    Ausser  einer  Menge  flüch- 
tiger, nicht  leicht  verdichtbarer  Gase  entstanden  hierbei  kohlensaures  Ammon  in  grösster 
Menge,  Cyanverbindungen,  Thieröl,  Eupion  und  andere  brenzliche  Produkte.    Der  Rück- 
stand in  der  Retorte  war  gebranntes  Elfenbein. 

Das  von  Thieröl  durchdrungene  kohlensaure  Ammon  verdichtete  sich  in  der  Vorlage 
als  ein  fester  Körper.  Als  Flüssigkeiten  verdichteten  sich  eine  wässrige  kohlensaure 
Ammonlösung  (Liquor  Ammonü  pyrooleosi)  und  stinkendes  Thieröl  (Oleum  animale  foe- 
tidum).  Das  stark  gefärbte  kohlensaure  Ammon  wurde  mit  Kohlenpulver  oder  Bolus, 
welche  Stoffe  das  Thieröl  grössten  Theils  binden,  einer  nochmaligen  Sublimation  unter- 
worfen und  dann  als  Hirschhornsalz  in  den  Handel  gebracht.  Dieses  hatte  aber  nicht 
stets  einen  gleichen  Gehalt  an  flüchtigem  Thieröl.  Aus  diesem  Grunde  haben  die  neueren 
Pharmakopoen  dieses  käufliche  Präparat  aufgegeben  und  dafür  eine  Mischung  des  Am- 
moncarbonats  mit  flüchtigem  Thieröl  in  einem  bestimmten  Verhältniss  vorgeschrieben. 

Eigen.  Das  frischgemischte  Präparat   ist  anfangs  weiss,   wird   aber   sehr  bald  gelb- 

schaften, lieh.  Das  sublimirte  ist  immer  gelblich.  Es  besitzt  die  Eigenschaften  des 
kohlensauren  Amnions,  dessen  Geruch  durch  den  Zusatz  von  flüchtigem  Thieröl 
natürlich  eine  hiermit  zusammenhängende  Abänderung  erleidet. 

Aufbewah-        Aufbewahrt  wird  das  Hirschhornsalz  in  gut  verkorkten  Glasflaschen,  geschützt 
rung.     vor  Tageslicht.     Da   es   nur   in  geringen  Mengen  und  selten  gebraucht  wird,  so 
hält  man  davon  auch  nur  kleine  Quantitäten  vorräthig. 

Anwendung.        Anwendung  findet  das  Präparat  nur  in  der  Medicin  in  derselben  Gabe   und 
zu  gleichen  Zwecken  wie  das  kohlensaure  Ammon. 

Prüfung.  Die  Prüfung   auf  Reinheit    wird   mit   der   kalten  filtrirten  Lösung,  wie  beim 

Ammonium  carbonicum  angegeben  ist,  vorgenommen. 
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Ammonium  chloratum. 

Salmiak.    Ammoniumchlorid.     Ammonium  chloratum.    Ammö- 

num  s.  Ammoniacum  liydrochloratum  s.  hydrocLloricum.     Sal 

ammoniacum  depuratum.  Muriate  ou  Hydrochlorate  cPammoniaque ; 

Muriate  of  Ammonia.   Sal  ammoniac. 

Weisse,  harte,  fasrig-krystallinische  Kuchen  oder  ein  weisses  krystalli- 
nisches  Pulver,  färb-  und  geruchlos,  an  der  Luft  beständig,  in  der  Hitze 
gänzlich  flüchtig,  in  drei  Theilen  kaltem  und  in  gleichviel  kochendem 
Wasser  löslich. 

In  Wasser  gelöst  werde  es  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser 
und  Schwefelammonium,  noch  durch  Chlorbaryum  verändert.  Durch 
Ferrocyankalium,  der  massig  verdünnten  Lösung  zugetröpfelt,  werde  nur 
nach  einiger  Zeit  eine  blaue  Färbung  hervorgebracht. 


Geber  im  8.  Jahrhundert  bereitete  Salmiak  aus  gefaultera  Harri  und  Koch-  Geschicht- 
salz. Das  Sal  ammoniacum  der  Schriftsteller  bis  zum  7.  Jahrhundert  scheint  liches. 
natürlich  vorkommendes  Salz  (Steinsalz)  gewesen  zu  sein.  Im  15.  Jahrhundert 
scheint  man  bereits  den  in  vulkanischen  Gegenden  natürlich  vorkommenden 
Salmiak  in  den  Handel  gebracht  zu  haben.  Zuerst  erhielten  die  Europäer  den 
Salmiak  aus  Egypten  und  erst  im  18.  Jahrhundert  entstanden  in  Holland,  Frank- 
reich, England  und  Deutschland  Salmiakfabriken.  Wie  und  auf  welche  Weise 
man  den  Salmiak  in  Egypten  bereitete,  wozu  man  ihn  früher  verwendete,  ist 
nicht  bekannt.  Von  dem  Jesuiten  Sicard  existirt  eine  Beschreibung  einer  Sal- 
miakfabrik zu  Damayer  auf  dem  Nil-Delta  aus  dem  Jahre  1720.  Mitte  vorigen 
Jahrhunderts  errichtete  GRAVENHORST  in  Braunschweig  die  erste  Salmiakfabrik 
in  Deutschland. 

Der  Salmiak  ist  ein  nicht  seltenes  Product  vulkanischer  Thätigkeit.  Man  Vorkommen 
findet  ihn  sublimirt,  gewöhnlich  durchmischt  mit  anderen  Substanzen  (Ammon-mderNatur- 
sulfat)  in  den  Spalten  der  Lava  der  Vulkane  Italiens.  In  der  Bucharei  und 
dem  Kalmukenlande  findet  man  ihn  so  reichlich,  dass  er  dort  eine  Handelswaare  ist. 
Die  Farbe  des  natürlich  vorkommenden  Salmiaks  ist  gelblich  oder  grau  oder 
weisslich  grau,  etwas  durchscheinend  oder  undurchsichtig,  aussen  matt  oder 
etwas  glänzend,  auf  dem  Bruche  faserig,  oft  aber  auch  muschelig  und  amorph, 
zuweilen  glasglänzend.  Salmiak  ist  ein  gewöhnlicher  Bestandtheil  im  Harne  und 
Kothe  der  meisten  Quadrupeden. 

Den  Namen  Sal  ammoniacum  verdankt  der  Salmiak  dem  Sande  der  Lybi-  Herieituug 
sehen  Wüste,  in  welchem  er  zuerst  gefunden  und  von  daher  in  den  Handel  ge-desNamens- 
bracht  wurde.  Basilius  Faber  sagt  in  seinem  Thesaurus:  Ammonia cus 
sal,  qui  sub  arenis  in  laminas  concretas  invenitur  in  Cyrenaica  regtone,  ab 
&Ap.O€,  arena,  quod  et  Plinius  ostendit,  sie  habens  31,7  de  salis  generibus: 
Cyrenaici  tractus  nobilitantur  Ammoniaco,  et  ipso,  quia  sub  arenis  invenia- 
tur,  appellato.  Der  Jupiter  Ammon  (die  Jupiterspecies  mit  zwei  Widderhör- 
nern) wurde  in  der  Lybischen  Wüste  verehrt,  und  seine  Verehrer  nannten  die 
Lateiner  Ammonii,  einen  Theil  Lybiens  auch  Ammonia. 
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Handels- 
sorten. 


Das  Wort  Salmiak  ist  durch  Contraction  der  Worte  Sal  und  ammonia- 
cum  entstanden.  Die  gasige  Grundlage  des  Salmiaks,,  das  Ammon,  nennen 
viele  Chemiker  noch  Ammoniak,  obgleich  dieses  Wort  bei  öfterer  Wiederho- 
lung dem  Ohre  zuwider  ist,  stark  an  den  Gorgon  der  Wasserpolacken  erinnert, 
und  es  auch  zugleich  als  Namen  eines  Gummiharzes,  des  Ammoniakgummis,  ge- 
braucht wird.  Ein  geringerer  Theil  der  Chemiker,  dem  ich  mich  aber  an- 
schliesse,  haben  Ammoniak  zu  Ammon  abgekürzt,  welcher  Ausdruck  kurz  und 
daher  praktisch  ist  und  nie  Anlass  zu  einer  Verwechselung  giebt,  nichts  desto 
weniger  bekennt  sich  auch  dieser  letztere  Theil  der  Chemiker  zum  Gebrauch 
des  adjectivischen  amrnoniakalisch. 

Der  Salmiak  ist  eine  Verbindung  von  Ammon  oder  Ammoniak  (NH3)  und 
Salzsäure  oder  Chlorwasserstoff  (HCl),  oder  nach  einer  verbreiteteren  Ansicht 
eine  Verbindung  des  Ammoniums  (NH4)  mit  Chlor  (Cl).  Im  ersteren  Falle 
nennt  man  ihn  chlorwas  serstoffsaures  Ammon  oder  chlorwasserstoff- 
saures Ammoniak,  im  zweiten  Falle  Chlorammonium  oder  Ammonium- 
chlorid.    In  der  Praxis  sagt  man  kurzweg  Salmiak. 

Im  Handel  trifft  man  den  Salmiak  in  zweierlei  Formen  an.  Der  krystal- 
lisirte  (Ammonium  muriaticum  crystallisatum)  ist  entweder  ein  weisses 
Krystallmehl  oder  er  bildet  lockere  Salzmassen  in  Form  der  Zuckerhüte  (Am- 
monium muriaticum  in  metis).  Dieser  letztere  Salmiak  ist  meist  mit  anderen 
Salzen  verunreinigt,  aber  billiger  als  der  sublimirte  (Amm.  nntr.  sublima- 
tmn)  in  dichten,  halbdurchsichtigen,  eisglänzenden,  schweren,  concav-convexen 
Kuchen,  im  Bruche  mit  faserig-strahligem  Gefüge  und  von   1,45  spec.  Gew. 

Darstellung  In  Egypten  wird   der  Russ   aus   den  Schornsteinen  der  ärmeren   Leute,  welche 

des  Salmiaks,  eine  Art  Torf  und  Kameeldünger  als  Brennmaterial  benutzen,  mit  dem  Dünger  der  Ka- 
meele  und  anderer  Thiere  und  zerhacktem  Stroh  vermischt  und  an  der  Sonne  getrock- 
net. lVo  Fuss  im  Durchmesser  haltende  gläserne  kurzhalsige  Kolben,  mit  Lehm  be- 
chlagen,  werden  bis  zu  */5  ihres  Rauminhaltes  mit  der  Russmischung  angefüllt  und  in 
einer  Art  Galeerenofen  gelind  erhitzt,  bis  die  leichtflüchtigen  Theile  des  Russes  sich 
verflüchtigt  haben.  Nun  werden  die  Kolben  verstopft.  Die  Feuerung  wird  verstärkt  und 
einige  Tage  mit  trockenem  Kameelmist  unterhalten.  Es  setzt  sich  der  Salmiak  hierbei  als 
ein  festes  ungefähr  2  Zoll  dickes  Sublimat  an  Kolbenhals  und  die  zunächstliegende 
Kolbenwölbung  an.  Die  Kolben  werden  zerbrochen  und  die  Salmiakkuchen  von  der  an 
ihrer  unteren  Seite  sitzenden  russigen  Rinde  befreit  als  Egyptischer  Salmiak  in  den 
Handel  gebracht.  Der  Torf,  aus  welchem  der  Russ  gewonnen  wird,  ist  eine  der  Braun- 
kohle ähnliche  Masse,  welche  eine  Menge  Ueberreste  von  Seethieren  und  Seepflanzen 
enthält.     Der  Kameeldünger  enthält  neben  thierischen  Stoffen  viel  Chlornatrium. 

An  einigen  Orten  Deutschlands  ist  folgende  Darstellungsweise  eingeführt:  Einen 
grossen  gusseisernen  Kessel,  welcher  mit  einem  unseren  Destillirhelmen  ähnlichen  Helm 
versehen  wird,  füllt  man  mit  feuchten  Abgängen  von  Häuten,  Hörn,  Sehnen,  Knochen, 
Wolle,  Blut  und  anderen  thierischen  Stoffen.  Nachdem  der  aufgekittete  Helm  mit  meh- 
reren dicht  verschlossenen  etwas  Wasser  enthaltenden  Gefässen  nach  Art  des  Woulf'- 
schen  Flaschenapparats  in  Verbindung  gesetzt  ist,  wird  der  Inhalt  des  Kessels  bis  zum 
Rothglühen  erhitzt.  Durch  diese  Hitze  werden  die  thierischen  Stoffe,  welche  aus  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  bestehen,  hauptsächlich  in  der  Art  zer- 
setzt, dass  sich  der  Stickstoff  mit  dem  Wasserstoff  zu  Ammoniak  und  der  Kohlenstoff 
mit  dem  Sauerstoff  zu  Kohlensäure  verbinden  und  das  flüchtige  kohlensaure  Ammon 
bilden,  welches  neben  anderen  Zersetzungsprodukten,  wie  Thieröl,  essigsaurem  und 
cyanwasserstoffsaurem  Ammon,  Wasserdämpfen  etc.  in  die  Vorlagegefässe  überdestillirt 
Das  trübe,  braungefärbte  Destillat  ist  hauptsächlich  eine  wässrige  Lösung  des  kohlen- 
sauren Ammons. 

Diese  Lösung  wird  entweder  mit  Salzsäure  direkt  gesättigt  und  in  Salmiak  ver- 
wandelt oder  mit  einem  Brei  aus  Gyps  (schwefelsaurer  Kalkerde)  vermischt  und  durch 
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gepulverten  Gyps  filtrirt.  Hierbei  bildet  sich  leichtlösliches  schwefelsaures  Ammon 
und  unlösliche  kohlensaure  Kalkerde  (Kreide).  Die  klare  Lösung  des  schwefelsauren 
Amnions  wird  mit  Chlornatrium  (Kochsalz)  versetzt,  wodurch  unter  Auswechselung  der 
Bestandtheile  sich  Chlorammonium  (Salmiak)  und  schwefelsaures  Natron  (Glaubersalz) 
erzeugen.  Beide  Salze  sind  in  Wasser  löslich.  Ihre  Lösung  wird  zur  Krystallisation 
gebracht.  Da  das  Glaubersalz  bei  30°  ebenso  löslich  ist  als  bei  100°,  dagegen  der 
Salmiak  bei  einer  Temperatur  über  30  °  weit  löslicher  ist,  so  krystallisirt  beim  Erkalten 
der  Lösung  von  100°  bis  30°  nur  Salmiak,  nicht  aber  Glaubersalz  heraus.  Die  Sal- 
miakkrystalle  werden  in  Zuckerhüten  ähnliche  durchlöcherte  Formen  eingedrückt  und 
getrocknet.  Dieser  Salmiak  in  Zuckerhutform  ist  der  sogenannte  Braunschweig '- 
sehe.  Er  enthält  etwas  schwefelsaures  Natron.  Wurden  zur  Zersetzung  des  kohlensauren 
Ammons  die  chlorcalciumhaltigen  Mutterlaugen  der  Salinen  benutzt  (wobei  Chlorammo- 
nium und  kohlensaure  Kalkerde  sich  bildeten),  so  enthält  er  auch  wohl  Chlorcalcium, 
welches  Ursache  ist,  dass  er  leicht  feucht  wird.  Dieser  Braunschweig'sche  Salmiak  ist 
für  pharmaceutische  Zwecke  nicht  geeignet.  In  den  meisten  Fabriken  wird  die  Sal- 
miak-, Glaubersalz-,  und  etwas  Kochsalz-haltige  Lösung  in  eisernen  Kesseln  eingedampft, 
das  auf  der  Oberfläche  der  Salzlösung  sich  absetzende  Brenzöl  abgeschöpft  und,  wenn 
die  Masse  anfängt  trocken  zu  werden,  der  Abdampf kessel  mit  einem  eisernen  Deckel 
bedeckt,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Loch  befindet,  in  welches  ein  thönerner  Helm  einge- 
setzt ist.  Die  Erwärmung  geschieht  nun  soweit,  als  nöthig  ist,  alle  Feuchtigkeit  aus 
der  Salzmasse  zu  verdunsten,  was  geschehen  ist,  wenn  sich  eine  dünne  Schicht  Sal- 
miak im  Helm  angesetzt  hat.  Die  trockne  Salzmasse  wird  nun  in  den  gusseisernen 
Scheideöfen,  welche  mit  mehreren  Helmen  versehen  sind,  der  Sublimation  unterworfen. 
Der  flüchtige  Salmiak  setzt  sich  hierbei  als  ein  festes  Sublimat  in  den  Helmen  an. 
Unter  dem  Salmiaksublimat,  welches  Salmiakblumen  genannt  wird,  liegt  eine  dichte 
schwärzliche  salmiakhaltige  Schicht,  ganz  unten  das  schwarze  Zeug,  bestehend  aus 
Glaubersalz,  Kochsalz  und  Kohle,  welches  man  zur  Bereitung  des  Glaubersalzes  und 
Frankfurter  Schwarzes  benutzt.  Die  Salmiakblumen  werden  in"  gläserne  Kolben  gefüllt 
und  im  Sandbade  einer  nochmaligen  Sublimation  unterworfen.  Dies  letztere  Sublimat 
ist  rein  und  kommt  als  raffinirter  Salmiak  in  den  Handel.  Da  der  rohe  Salmiak, 
auch  die  Salzmassen,  aus  welchen  der  Salmiak  durch  Sublimation  gewonnen  wird, 
Chlor  eisen  enthalten,  so  mischt  man  ihnen  3—5  Proc.  saure  phosphorsaure  Kalkerde 
hinzu.  Dieser  Zusatz  zersetzt  das  Chloreisen  vollständig,  indem  sich  Eisenphos- 
phat bildet. 

Man  gewinnt  den  Salmiak  auch  dadurch,  dass  man  Urin  faulen  lässt  und  dann  de- 
stillirt.  Das  Destillat,  welches  kohlensaures  Ammon  enthält,  wird  mit  Gyps,  Koch- 
salz etc.,  wie  oben  angegeben  ist,  behandelt  und  durch  Krystallisation  oder  Sublimation 
zu  Salmiak  verarbeitet. 

Eine  neuere  Dar  stellungs  weise  des  Salmiaks  (die  Lüttich 'sehe)  ist  eine  Nach- 
ahmung der  Aegyptischen,  indem  man  ein  Gemenge  aus  Steinkohlen,  Kochsalz,  thieri- 
schen  Abfällen,  Thon  in  eigenen  Oefen  verbrennt  und  den  Russ  davon  der  Sublimation 
unterwirft. 

Der  meiste  Salmiak  des  Handels  wird  heute  aus  dem  Ammonwasser  (Condensations- 
wasser)  der  Leuchtgasfabriken  dargestellt.  Man  giebt  dieses  das  Ammon  als  Ammon- 
carbonat  und  Ammoniumsulfhydrat  enthaltende  Wasser  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Aetzkalk  in  Destillirgefässe  und  leitet  das  durch  Erhitzen  entwickelte  Ammongas  di- 
rect  in  Salzsäure;  einen  Theil  (Vio)  ^es  Gaswassers  destillirt  man  in  Salzsäure  über. 
Die  mit  Ammon  gesättigte  Säure  wird  zur  Krystallisation  gebracht  und  der  krystalli- 
sirte  Salmiak,  nachdem  er  gut  ausgetrocknet  ist,  der  Sublimation  unterworfen.  In  man- 
chen Fabriken  wird  das  Gaswasser  direct  mit  Salzsäure  gesättigt,  die  dabei  aber  ent- 
wickelten stinkenden  Gasarten  (Schwefelwasserstoff)  in  eine  Feuerung  geleitet,  damit  sie 
verbrennen  und  der  Umgebung  nicht  lästig  fallen.  Die  durch  Filtration,  Eindampfen, 
Abschäumen  etc.  von  theerartigen  Producten  befreite  Lösung  wird  zur  Krystallisation 
gebracht  etc.  Die  Sublimation  geschieht  aus  eisernen  Kesseln,  innen  mit  Steinplatten 
belegt  und  bedeckt  mit  gusseisernem  Deckel,  an  welchen  sich  das  Sublimat  ansetzt,  oder 
in  einer  eisernen  Blase  mit  daraufgesetztem  Ballon  von  grünem  Glase. 
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Der  Salmiak  Die  Pharmakopoe  lässt  sowohl  einen  sublimirten  als  auch  einen  in  Form 
derPhar-  emes  Pulvers  krystallisirten  Salmiak  zu.  Einen  in  fedrigen  langen  Krystallen 
angeschosseneu  Salmiak  erwähnt  sie  nicht;  ein  solcher  ist  also  nicht  zulässig. 
Der  durch  Sublimation  raffinirte  Salmiak  ist  gemeinlich  völlig  rein,  so  dass  seine 
filtrirte  Lösung  direct  für  die  Receptur  verwendbar  ist.  Dagegen  sind  gelbliche, 
bräunliche  oder  graue  Salmiakkuchen,  welche  auch  noch  vorkommen,  zu  ver- 
werfen, da  sie  Eisen,  Kohle,  brenzliches  Gel  und  andere  Schmutztheile  ent- 
halten. 

Pulverndes  Das  Pul v er n  des  sublimirten  Salmiaks  ist  wegen  der  Elasticität  seiner 
sublimirten  Krystallfasern  schwierig.  Am  leichtesten  lässt  sich  dasselbe  in  einem  reinge- 
Saimiaks.  scneuerten  erwärmten  eisernen  oder  steinernen  Mörser  bewerkstelligen.  Dieser 
wird  nebst  Pistill  durch  Hineinwerfen  glühender  Kohlen  ungefähr  bis  zur  Koch- 
hitze des  Wassers  erwärmt  und  durch  Scheuern  mit  trocknem  weissen  Sande 
nochmals  gereinigt,  ehe  das  Pulvern  des  Salmiaks  darin  vorgenommen  wird.  Auch 
das  Sieb  muss  trocken  und  erwärmt  sein.  Trockne  warme  Tage  eignen  sich 
am  besten,  diese  Operation  vorzunehmen.  Der  gestossene  Salmiak  zieht  ein 
wenig  Luftwasser  an. 

Reinigung  Der  sublimirte  Salmiak  enthält  häufig  Schmutztheile,  wie  Staub,  Kohlenstaub, 
dessubiim.  aucj1  mjtUnter  Spuren  von  Eisen  in  Verbindung  mit  Chlor,  theils  als  Chlorür, 
theils  als  Chlorid.  Um  ihn  hiervon  zu  reinigen,  übergiesst  man  ihn  zu  kleine- 
ren Stücken  zerschlagen  in  einem  Kolben,  der  im  Sandbade  steht,  mit 
IV2  Theil  destill.  Wasser,  erwärmt  bis  zur  Auflösung,  giebt  dann  der  jedenfalls 
heissen  Lösung,  um  etwa  gegenwärtiges  Eisenchlorür  in  Chlorid  zu  verwandeln, 
etwas  Chlorwasser  (auf  100,0  Salmiak  3,0 — 5,0  Chlorwasser)  dazu,  erhitzt  nach 
dem  Umrühren  bis  zum  Kochen,  setzt  dann  tropfenweise  bis  zur  schwach  alka- 
lischen Reaction  Aetzammonflüssigkeit  hinzu  und  filtrirt  die  kochend  heisse  Lö- 
sung durch  Fliesspapier,  welches  über  ein  reines  leinenes  Colatorium  ausgebrei- 
tet ist,  stellt  an  einem  kühlen  Orte  bei  Seite  und  rührt,  um  kleine  Krystalle 
zu  erhalten,  öfters  um.  Nach  Verlauf  eines  Tages  wird  das  Krystallmehl  durch 
Coliren  von  der  Mutterlauge  getrennt  und  in  einer  flachen  porcellanenen  Ab- 
dampfschale an  einem  warmen  vor  Staub  geschützten  Orte  getrocknet.  Die 
Mutterlauge  kann  man  entweder  bis  zum  Erscheinen  des  Salzhäutchens  abdam- 
pfen und  nochmals  zur  Krystallisation  bei  Seite  stellen,  oder  man  dampft  sie 
unter  Umrühren  mit  einem  porcellanenen  oder  gläsernen  Stabe  bis  zur  Trockne 
ein  und  verbraucht  den  Rückstand  als  reinen  Salmiak,  wenn  er  völlig  farblos  ist. 
Metallene  Gefässe  und  Geräthschaften  dürfen  hierbei  nicht  angewendet  werden. 
Bei  ungestörter  Krystallisation  schiesst  der  Salmiak  in  langen  federartigen  ela- 
stischen Krystallen  an,  welche  sich  schwierig  pulvern  lassen.  Hat  man  es  mit 
einer  sehr  reinen  und  ungefärbten  Auflösung  des  sublimirten  Salmiaks  zu  thun, 
so  ist  es  noch  besser,  dieselbe  in  einer  porcellanenen  Schale  imter  Umrühren 
bald  bis  zur  Trockne  einzudampfen  und  den  Rückstand  in  einem  erwärmten 
porcellanenen  Mörser  zu  feinem  Pulver  zu  zerreiben.  Aus  dem  käuflichen  kry- 
stallisirten Salmiak  jedoch  kann  nur  durch  Krystallisation  unter  Verwerfung  der 
Mutterlauge  das  reine  Präparat  gewonnen  werden.  Krystallisirende  Salmiaklösun- 
gen blühen  aus.  Desshalb  lässt  sich  die  Abscheidung  der  Krystalle  durch  all- 
mäliges  Abdunsten  an  einem  warmen  Orte  nicht  gut  ausführen.  Die  Reinigung 
des  Salmiaks  durch  Krystallisation  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  übri- 
gens nicht  lohnend,  weil  der  Einkaufspreis  des  reinen  Salmiaks  von  dem  des 
raffinirten  wenig  abweicht. 
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Der  Salmiak   ist   an  der  Luft  beständig    und    verflüchtigt    sich    bei   starker  Eigenschaf 


Erhitzung  vollständig  als  ein  weisser  dichter  Dampf^  ohne  zuvor  zu  schmelzen, 
noch  sich  zu  zersetzen.  Dieser  Dampf  verdichtet  sich  an  kalten  Gegenständen 
in. Form  nadeiförmiger  Krystalle.  Auf  Kohlen  gestreut  färbt  der  Salmiak  die 
Flamme  blaugrün.  Beim  Auflösen  im  Wasser  vermindert  er  die  Temperatur 
desselben.  Zu  seiner  Auflösung  bedarf  er  fast  3  (2,7)  Th.  kalten  und  1  Th. 
heissen  Wassers.  In  weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  ist  er  wenig  löslich.  Kry- 
stallisirt  er  schnell  aus  einer  gesättigten  warmen  Auflösung,  so  bildet  er  lange 
biegsame  prismatisch  dreiseitige,  nadeiförmige  Krystalle,  welche  in  Gestalt  eines 
Federbartes  zusammenhängen.  Durch  langsame  Krystallisation  erhält  man  ihn 
in  länglichen  oktaedrischen  und  tetraedrischen  Krystallen,  dem  regulären  System 
angehörig.     Die  Auflösung  des  Salmiaks  in  destillirtem  Wasser  verdirbt  nicht. 


ten  des 
Salmiaks. 


TABELLE 

über  den  Gehalt  der  wässrigen  Salmiaklösungen  von  17,5°  C. 
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Der  Salmiak  wird,  wie  schon  oben  erwähnt  ist,  von  einigen  Chemikern  als 
chlorwasserstoffsaures  Ammoniak,  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit 
Chlorwasserstoff  =  NH3-f-HCl,  von  anderen  Chemikern  als  Chlorammonium, 
eine  Verbindung  des  Ammoniums  mit  Chlor  =  NH4  -+-  Cl  betrachtet.  Die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  Ammoniak  und  Ammonium  und  die  Verbindungen 
derselben  sind  unter  Liquor  Ammonii  caustici  angegeben.  Wenn  Ammon- 
gas  und  Chlorwasserstoff  (Salzsäuregas)  zu  gleichen  Volumen  gemischt  werden, 
so  ist  der  Erfolg  Chlorammonium  oder  Ammoniumchlorid. 

Ammon  Chlorwasserstoff  Ammoniumchlorid 

m         .  nh4  ) 


NIL 


und 


Cl 


neben 


Cl 


Salmiaks 


Der  Salmiak  wirkt  gelind  reizend,  die  Secretion  der  Schleimhäute  befördernd,  Anwendung 
den  Schleim  verflüssigend,  diaphoretisch.  Man  giebt  ihn  zu  0,2—0,6  Gm.  in  des 
nicht  zu  sehr  entzündlichen  katarrhalischen  Leiden  der  Luft-  und  Verdauungs- 
wege. Aeusserlich  in  Umschlägen  und  Waschungen  wirkt  er  zertheilend  und 
beruhigend.  Salmiakdämpfe  werden  bei  langwierigen  Bronchialkatarrhen  eingeath- 
met.  In  erbsengrossen  Stücken  mit  Salpeter  erzeugt  er  beim  üebergiessen  mit 
Wasser  eine  starke  Temperaturerniedrigung.  In  der  Technik  wird  der  Salmiak 
in  der  Färberei,  zum  Löthen,  beim  Verzinnen  gebraucht,  wobei  er  gleichsam  als  Auf- 
lösungsmittel der  Metalloxyde  dient,  auch  bildet  er  einen  Bestandtheil  des  Eisen- 
kittes.    In  der  Chemie  ist  die  Anwendung  eine  sehr  ausgebreitete. 

Der  schwarze  Ueberzug  auf  silbernen  Löffeln,  mit  welchen  Salmiakmixturen 
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Prüfung 
des  oi'fic. 
Salmiaks. 


eingenommen  werden,  ist  ein  basisches  Silberchlorid,  welches  sich  mit  Aetzam- 
monflüssigkeit  leicht  abwaschen  lässt. 

Fixe  Verunreinigungen  erkennt  man  an  dem  Rückstande  nach  aer  Verflüch- 
tigung des  Salmiaks  auf  Platinblech  über  der  Weingeistflamme.  Die  metalli- 
schen Verunreinigungen  werden  durch  eine  Trübung  oder  Färbung  erkannt, 
welche  Schwefelwasserstoffwasser  und  Schwefelammonium  in  der  wässrigen  Sal- 
miaklösung erzeugen.  Schwefelsäure  wird  durch  Chlorbaryumlösung,  welche 
damit  einen  weissen  Niederschlag  erzeugt,  erkannt.  Mechanische  Unreinigkeiten 
verursachen  eine  trübe  Lösung  in  "Wasser.  Die  Lösung  soll  farblos  und  geruch- 
los sein.  Da  selbst  der  bestens  raffln irte  Salmiak  entfernte  Spuren  Eisen  enthält, 
so  lässt  die  Pharmakopoe  dieselben  zu,  indem  sie  sagt,  dass  nach  Zusatz  von 
Ferrocyankalium  zu  der  nicht  zu  sehr  verdünnten  Lösung  erst  nach  einiger  Zeit 
also  nicht  sogleich)  eine  blaue  Färbung  eintreten  dürfe. 


Ammonium  chloratum  ferratum. 

Eisensalmiak.    Ammonium  (Ammoniäcum)  chloratum  ferratum. 

Ammonium  muriaticum  martiatum  s.  ferruginosum.    Flores  Sa- 

lis  ammoniäci  martiäles.   Fer  ammomacal.   Muriate  de  fer  ammo- 

niacal.    Fleurs  ammoniacales  martiäles. 

Nimm:  Salmiak  sechzehn  (16)  Theile.  Gelöst  in  zweiund- 
dreissig  (32)  Theilen  destillirtem  Wasser  werden  ihnen  zuge- 
mischt: drei  (3)  Theile  Eisenchlorid-Flüssigkeit.  Alsdann  werde 
die  Flüssigkeit  in  einem  Porzellangefäss  in  der  Wärme  des  Dampfbades 
unter  beständigem  Umrühren  bis  zur  Trockne  abgedampft  und  die  rück- 
ständige Masse   in   ein  Pulver  verwandelt. 

•  Er  bilde  ein  pomeranzengelbes,  an  der  Luft  feucht  werdendes,  in 
Wasser  gänzlich  lösliches  Pulver,  welches  in  100  Theilen  2,5  Theile  Eisen 
oder  7,25  Theile  Eisenchlorid  enthält. 

Er  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an  einem  dunkelen  Ort  auf- 
bewahrt werden. 


Geschieht-  Schon  im  15.  Jahrhundert  wird  der  Eisensalmiak  von  BäSJLIUS  Valen- 
ikhes.  tinus  als  Arzneimittel  erwähnt.  Die  älteren  Chemiker  erzeugten  ihn  durch 
Sublimation  einer  Mischung  aus  Salmiak  und  Eisenoxyd.  Hierbei  entwich  Am- 
nion und  Wasser,  und  Salmiak  mit  Eisenchlorid  sublimirten  je  nach  dem  Grade 
der  Erhitzung  in  verschiedenen  Verhältnissen  vereinigt.  Durch  das  Verfahren, 
den  Eisensalmiak  aus  seiner  Auflösung  durch  Krystallisation  herzustellen,  erhält 
man  gleichfalls  ein  Präparat  von  verschiedenem  Eisengehalte,  indem  ein  sehr 
grosser  Theil  des  Eisenchlorids  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt  und  die  zuerst 
anschiessenden  Krystalle  weit   eisenärmer  sind,    als  die  späteren.     Das  von  der 
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Pharmakopoe  vorgeschriebene  Verfahren,  die  Lösung-  von  Salmiak  und  Eisen- 
chlorid durch  Abdampfen  einzutrocknen,  giebt  stets  ein  in  seiner  Zusammen- 
setzung constantes  Präparat. 

Reiner  Salmiak  wird  in  der  doppelten  Menge  heissem  destill.  Wasser  gelöst  Darstellung 
und  das  vorgeschriebene  Quantum  Eisenchlorid  oder  Eisenchloridflüssigkeit  dazu  desEisen- 
gemischt.  Giebt  die  Mischung  eiue  trübe  Lösung,  so  wird  sie  warm  filtrirt 
und  dann  ohne  Unterbrechung  in  einer  porzellanenen  Schale  im  Wasserbade 
unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  bis  zur  Trockne  eingedampft.  Ueber 
100°,  also  über  den  Kochpunkt  des  Wassers  hinaus  erhitzt,  beginnt  die  Eisen- 
chloridlösung sich  unter  Entweichen  von  Chlorwasserstoff  und  Ausscheiden  von 
Eisenoxyd  zu  zersetzen.  Vermischt  mit  Salmiak  scheint  diese  Zersetzung  erst 
zwischen  110  bis  115°  C.  zu  beginnen.  Jeden  Falls  ist  es  zur  Erlangung 
eines  völlig  auflöslichen  Eisensalmiaks  nöthig,  das  Abdampfen  im  Wasserbade 
vorzunehmen,  wie  dies  die  Pharmakopoe  auch  vorgeschrieben  hat.  Ueber  freiem 
Feuer  ist  ein  Ueberhitzen  der  Salzmischung  besonders  gegen  das  Ende  des  Ab- 
dampfens  gar  zu  leicht  möglich.  W7eil  die  Lösung  des  Salmiaks  ausblüht,  in- 
dem die  abscheidenden  Krystalle  über  den  Rand  des  Gefässes  steigen ,  und  fer- 
ner um  die  Abscheidung  von  eisenarmen  Salmiakkrystallchen  zu  verhüten,  ist 
ein  Abdampfen  der  Salzlösung  unter  beständigem  Umrühren  nöthig.  Metallene 
Gerätschaften  müssen  hierbei  sorgsam  vermieden  werden,  auch  darauffallen- 
den Sonnenschein,  grelles  Tageslicht  sucht  man,  um  die  Bildung  von  Eisenchlo- 
rür  zu  verhüten,  abzuhalten.  Das  völlig  trockne,  noch  warme  Salz  wird  in 
einem  erwärmten  porzellanenen  Mörser  schnell  zerrieben  und  warm  in  seine 
Aufbewahrungsgefässe  gebracht.  Da  der  Eisensalmiak  nur  in  kleinen  Mengen 
in  der  Pharmacie  gebraucht  wird,  bereitet  man  ihn  im  Laboratorium  selbst. 

Der  Eisensalmiak    bildet   ein  krystallinisches  orangegelbes   oder  pomeranzen-  Eigenschaf- 
gelbes  Salzpulver  von  scharfem  herben,    nicht  säuerlichen  Geschmacke,  welches  ten  des  Eisen- 
aus der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  in  3  Th.  kaltem  und  1  Th.  heissem  Was-    salmiaks- 
ser  klar  und  ohne  Rückstand  löslich  ist.     Die  Lösung  reagirt  sauer.     Dem  Ta- 
geslicht ausgesetzt  verändert   er   sich ,    indem   er   eine  blassere  Farbe    annimmt 
und  ein  Theil  des  Eisenchlorids   in  Chlorür   übergeht.     Durch  Uebergiessen  des 
Eisensalmiaks    mit    Aetzkalifiüssigkeit    wird    Ammongas    entwickelt    und    roth- 
braunes Eisenoxyd  abgeschieden. 

Der  Eisensalmiak  scheint  keine  chemische  Verbindung  zu  sein,  weil  er  sich 
in  Krystallen  von  ungemein  verschiedenem  Eisenchloridgehalte  aus  seinen  Auf- 
lösungen ausscheidet.  Bei  Verdunstung  einer  concentrirten  Lösung  über  Schwe- 
felsäure hat  Feitsche  ein  Salz  erhalten ,  welches  der  Formel  2  (NH4  Cl)  -h 
Fe2Cl3-h3HO  entsprach. 

Der  Eisensalmiak  vereinigt  in  sich  die  die  Exsecretion  der  Schleimhäute  be-  Anwendung, 
fördernde  Eigenschaft  des  Salmiaks  mit  denen  des  Eisens,  ohne  Stuhlverstopfung 
zu  erzeugen.  Er  wird  zu  0,1 — 06  Gm.  bei  Chlorose  und  gleichzeitiger  geringer 
oder  zu  starker  Absonderung  der  Schleimhäute,  bei  Bronchitis,  skrofulösen  Lei- 
den, chronischen  Leber-  und  Milzanschwellungen,  Wassersucht,  Rachitis  etc. 
gegeben. 

Der  Eisensalmiak  wird  völlig  trocken    und  noch   warm   in  trockne   und  er-  Auf bewah- 
wärmte,  nicht  zu  grosse  Flaschen,  die  gut  und  dicht  mit  Korkstopfen  verschlos-      rang, 
sen  werden,  gefüllt  und  vor  Tageslicht  geschützt  aufbewahrt. 
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Prüfung  Eine  besondere  Prüfung  des  Eisensalmiaks  hat  die  Pharmakopoe  nicht  an- 
i  • £n"  gegeben.  Wegen  Vollständigkeit  der  Commentatiou  mag.  folgendes  erwähnt  sein. 
Bleibt  beim  Auflösen  in  3  bis  4  Th.  Wasser  ein  rostfarbener  Rückstand,  so 
rührt  dieser  von  Eisenoxyd  her,  entstanden  in  Folge  einer  zu  starken  Erwär- 
mung beim  Eintrockuen  des  Salzes.  In  der  Lösung  darf  nach  Ausfällung  des 
Eisens  mittelst  überschüssiger  Aetzammonflüssigkeit  und  nach  geschehener  Fil- 
tration Schwefelwasserstoff  weder  eine  Trübung  noch  Färbung  erzeugen.  Eine 
dunkle  Trübung  würde  Kupfer,  eine  weisse  Zink  anzeigen.  Bei  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  würde  Chlorbaryumlösung  in  der  Eisensalmiaklösung  eine 
Trübung  hervorbringen.  Ein  Gehalt  an  freier  Chlorwasserstoff  säure 
ist  durch  die  weissen  Nebel  zu  erkennen,  welche  sich  um  einen  darübergehal- 
tenen  mit  Aetzammonflüssigkeit  befeuchteten  Glasstab  bilden.  Entsteht  auf  Zu- 
satz von  "einigen  Tropfen  Kaliumeisencyanidlösung  zur  wässrigen  Lösung  des 
Eisensalmiaks  sofort  eine  blaue  oder  blau-grünliche  Trübung,  so  enthält  er 
Eisenchlorür. 


Ammonium  phosphoricum. 

Phosphorsaures  Ammonium  (Ammon).   Ammonphosphat.   Am- 
monium phosphoricum.     Phosphate  oVammoniaque.    Phosphate  of 

ammonia. 

Farblose,  durchscheinende  Krystalle,  oder  ein  weisses  krystallinisches 
Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  löslich  in  Weingeist,  neutral  oder 
wenig  alkalisch. 

In  Wasser  gelöst  darf  es  weder  durch  Schwefelammonium,  noch  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoffwasser  verändert 
und  auch  nicht  durch  Chlorbaryum  getrübt  werden. 


Geschieht-        Das  neutrale   Ammonphosphat  wurde  1846   von   einem  Arzte  in   Baltimore, 

liches.     *£    jj    Buckler,   in  den  Arzneischatz    eingeführt.     Man   stellte   es   gewöhnlich 

durch  Neutralisation  der  Phosphorsäure  mit  Ammon  und  Eindampfen  der  Lösung 

zur  Trockne  dar.     Da  hierbei  zugleich  Ammon  abdampft,    so  war  das    Resultat 

stets  ein  Salz  von  grösserer  oder  geringerer  saurer  Reaction. 

Vorkommen.  Das  Ammonphosphat  allein  und  mit  anderen  Phosphaten  ist  ein  gewöhn- 
licher Bestandtheil  des  Harnes  fleischfressender  Thiere,  auch  ist  es  im  Guano  vor- 
handen. 

Darstellung  Zwölf  Th.  Phosphorsäure  von  1,120  spec.  Gew.  werden  in  einem  porzella- 
desoffic.   nenen  Kasseroi    auf   ein    halbes  Volum    abgedunstet,    nach    dem    Erkalten    mit 

Phosphats.  40  Th.  90proc.  Weingeist  verdünnt  und  nun  mit  6  Th.  doppelter  Aetzammon- 
flüssigkeit (0,923  spec.  Gew.)  gemischt.  Es  fällt  das  basische  Salz  aus.  Nach 
mehrstündigem  Beiseitestellen    sammelt    man    das    Salz    auf   einem  Filter    oder 
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einem  leinenen  Colatorium,  presst  aus,  breitet  es  in  dünner  Schicht  zwischen 
Fliesspapier  und  lässt  es  4 — 6  Tage  an  einem  kaum  lauwarmen  Orte  Ammon 
abdunsten.  Dann  bringt  man  es  in  eine  porcellanene  Schale,  zerreibt  es  und 
macht  es  bei  einer  Temperatur  von  höchstens  35°  C.  völlig  trocken.  Das  trockne 
Salz  ist  das  neutrale,  und  bildet  ein  weisses  alkalisch  reagirendes  Salzpulver. 

In  der  vom  Salze  abgeschiedenen  weingeistigen  Flüssigkeit  kann  man  das 
freie  Ammon  durch  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  als  schwefelsaures 
Ammon  binden  und  den  Weingeist  gelegentlich  durch  Rectification  wieder  brauch- 
bar machen. 

Will  man  das  Salz  in  Krystallen  gewinnen ,  so  dampft  man  die  Phosphor- 
säure auf  ein  halbes  Volum  ein,  macht  sie  mit  doppelter  Aetzammonflüssigkeit 
stark  alkalisch,  erhitzt  bis  zum  Aufkochen  und  stellt  einige  Tage  bei  Seite. 
Soll  die  Mutterlauge  wieder  zur  Krystallisation  gebracht  werden,  so  dampft  man 
sie  bis  auf  ein  halbes  Volum  ein,  macht  sie  mit  doppeltem  Aetzammon  schwach 
alkalisch  und  stellt  sie  bei  Seite. 

Das  neutrale  phosphorsaure  Ammon  bildet  entweder  rhombische  tafelförmige  Eigen- 
Krystalle  oder  ein  staubtrocknes,  farbloses,  geruchloses,  schwach  alkalisch  reagi-  schaften- 
rendes  Salzpulver,  das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  aber  beim  Erhitzen 
oder  beim  Kochen  seiner  wässrigen  Lösung  Ammon  ausdunstet.  Es  ist  in  2,8  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich ,  nicht  in  Weingeist  und  Aether.  Er- 
hitzt auf  Platinblech  schmilzt  es  zuerst,  es  verflüchtigt  sich  Ammongas,  und  zuletzt 
die  Phosphorsäure. 

Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  2  NH4  0,  HO,  PO5,  es  sind  also 
2  Aeq.  Ammon,  1  Aeq.  basisches  Wasser  und  1  Aeq.  der  gewöhnlichen  (drei- 
basischen) Phosphorsäure  zu  neutralem  Salze  verbunden.  Wird  Phosphorsäure 
mit  einem  starken  Ueberschusse  Ammon  versetzt,  so  entsteht  basisches  Ammon- 
phosphat,  3NH40,  PO5,  welches  an  der  Luft  oder  beim  Erhitzen  seiner  Lösung 
Ammon  abdunstet  und  in  das  vorhin  erwähnte  neutrale  Salz  übergeht.  Beim 
Erhitzen  der  Lösung  dieses  letzteren  Salzes  entweicht  ein  weiteres  Aequivalent 
Ammon,  und  es  hinterbleibt  ein  saures  Phosphat,  NH40,  2 HO,  PO5,  welches 
endlich  in  der  Glühhitze  aDes  Ammon  verliert  und  zuletzt  ein  Gemisch  aus 
Meta-  und  Pyro-Phosphorsäure  hinterlässt.     Siehe  auch  unter  Phosphorsäure. 

Die  moderne  Chemie  stellt  folgende  Constitutionsformeln  auf: 

Basisches  Ammonium-         Neutrales  Ammonium-  Saures  Ammonium- 

Phosphorsäure  phosphat  phosphat  phosphat 

po"'!o  PO'"io  po'"!o  P0'"  !o 

H3  J  Ua  (NH*)3  i  u*  (NH4)aH  j  u*  (NH4)  H2  j  Us 

oder 
(OH  (0  (NHJ  (OH 

PO'"  {OH  PO'"{0(NH4)  PO'"^0(NH4)  PO'" 

(OH  (0(NH4)  |0(NH4) 

Die  Wirkung  des  neutralen  Ammonphosphats ,  das  an  und  für  sich  in  the-  Anwendung. 
rapeutischer  Beziehung  den  anderen  Ammonsalzen  ähnlich  ist,  soll  sich  auf  Be- 
seitigung der  harnsauren  Sedimente  erstrecken.  Man  giebt  es  daher  in  allen 
chronischen  Krankheiten,  denen  eine  harnsaure  üiathese  zum  Grunde  liegt,  be- 
sonders in  den  davon  abhängenden  Gi'cht-  und  Rheumaformen,  gegen  Harnsäure, 
Blasensteine;  aber  auch  in  anderen  Fällen  rheumatischer  Leiden  hat  man  das 
Mittel  von  eclatanter  Wirkung  befunden.     Gabe  0,5  — 1,0 — 1,5  Gm. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  es  der  Stärke  beigesetzt,    um   den   damit  gestärk- 
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teu  Kleiderstoffen   das    Brennen    mit   Flamme    zu    benehmen.     Wie  der  Versuch 
ergiebt,  ist  es  hier  wenig  wirksam. 

Prüfuugdes        Die  Reinheit  des  Salzes  ergiebt  sich  aus  der  völligen  Flüchtigkeit  beim  Erhitzen 

oftic.  Am-  un(j  Gi{meu  auf  Platiublech.     Die  .wässrige  Lösung  darf  weder   durch  Schwefel- 

mphats.S    ammouium   (Eisen,  Blei  etc.),   noch   mit  Salzsäure   stark   sauer  gemacht,    durch 

Schwefelwasserstoff   (Arsen,    etwa   aus  der  Phosphorsäure   herrührend),    ebenso 

durch  Chlorbaryum  (Schwefelsäure)  verändert  werden.     Die  Reaction  der  wässri- 

gen  Lösung  darf  nicht  eine  saure,  sondern  muss  alkalisch  oder  neutral  sein. 


Amygdälae  amarae. 

Bittere  Mandeln.    Amygdälae  amärae.   .  Semen  Amygdäli  ama- 
rum    Amandes  ameres*    Bitter  almonds. 

Amygdalus  communis  Link.  a.  amara  DC. 

Eiförmig -längliche,  etwas  zusammengedrückte  Samen,  mit  häutiger, 
braungelblicher,  pulverig  bestäubter  Samenschale;  mit  weissem,  ölig -flei- 
schigem, in  zwei  Samenlappen  sich  theilendem  Embryo;  von  bitterem 
Geschmack,  fast  geruchlos,  aber  mit  Wasser  zerrieben  einen  eigenen 
Geruch  verbreitend. 

Alte,  ranzige,  wurmstichige  Mandeln  verwerfe  man. 


Amygdalus  communis,  Varietas:  amara  Linn.    Bittermandelbaum. 

Synon.  Amygdalus  amara  De  Cando^le. 

Farn.  Amygdaleae  Jussieu.    Sexualsyst.    Icosandria  Monogynia  L. 

Geschieht-  Die  bitteren  Mandeln  waren  schon  den  Alten  bekannt.  Dioskorides  et- 
liches, wähnt  bereits  in  seiner  Heilmittellehre  die  giftige  Wirkung  der  bitteren  Mandeln 
auf  Thiere.  Die  Bestandtheile  derselben  blieben  bis  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
unbekannt,  wo  Böhm  (1805)  in  Berlin  im  Destillat  aus  bitteren  Mandeln  die 
Gegenwart  von  Blausäure  erkannte  und  1803  Maetres  durch  Destillation  das 
flüchtige  Bittermandelöl  darstellte. 

Herkommen.  Die  bitteren  Mandeln  sind  die  Samen  einer  wenig  unterschiedenen  Spielart 
des  gemeinen  Mandelbaums,  Amygdalus  communis,  variet.  amara  LiNN.  Diese 
Spielart  ist  von  derjenigen,  welche  die  süssen  Mandeln  liefert,  in  botanischer 
Beziehung  kaum  verschieden,  nur  sollen  beim  bittersamigen  Mandelbaum  die 
Blüthen  häufiger  kleiner  und  lebhafter  roth,  Griffel  und  Staubgefässe  gleich 
lang  und  die  Blattstiele  mit  Drüsen  besetzt  sein.  De  Candolle  und  Hayne 
sahen  deshalb  den  bittersamigen  Mandelbaum  für  eine  besondere  Art  an  und 
nannten  ihn  Amygdalus  amara.  Ueber  die  Frucht  und  Vaterland  des  Mandel- 
baumes siehe  unter   Amygdälae  dulces. 
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Die  bitteren  Mandeln   sind   in   der  Gestalt   und  dem   anatomischen  Bau  von  Beschaffen- 
den süssen  Mandeln  nicht   oder  kaum  verschieden.     Häufig  ist  die  bittere  Man-  ^^^^, 
del  etwas  kleiner,    oft   auch  weniger  flach   als   die  süsse.     Dagegen  sind  sie  in      delll 
chemischer  Beziehung  von  den  süssen  Mandeln  total  verschieden,  denn  sie  haben 
beim  Kauen  einen  bitteren  Geschmack,  sind  an  fettem  Oele  ärmer,  an  Emulsin 
reicher  und   enthalten  jenen  indifferenten    und  glykosidischen  Stoff,   Amygdalin, 
welcher  in  Berührung  mit  Wasser  und  Emulsin  in  Bittermandelöl  und  Blausäure 
(Cyanwasserstoff)   umgesetzt  wird.     Eine   genügende  Charakteristik   der   bitteren 
Mandeln  hat  die  Pharmakopoe  gegeben. 

Die  meisten  bitteren  Mandeln  werden  von  Nord -Afrika  und  dem  südlichen  Handels- 
Frankreich  in  den  Haudel  gebracht,  von  welchen  die  aus  Nord-Afrika  kommen-  waare. 
den  kleinen  Berberischen  am  meisten  geschätzt  werden,  obgleich  die  gros- 
sen Sicilianischen  einen  ebenso  grossen  Amygdalingehalt  aufweisen.  Die 
Teneriffasorte  ist  gewöhnlich  aus  grossen  tmd  kleinen  Sameu  zusammen- 
gemischt. Die  im  Preise  billigeren,  unter  dem  Namen  „Pfirsichkerne "  in 
den  Handel  gebrachten  bitteren  Samen  von  der  im  südlichen  Russland  und  Un- 
garn heimischen  Zwergmandel,  Amygdalus  nana  LiNN.,  und  des  gemeinen 
Pfirsichbaumes,  Persica  vulgaris  Mill.,  bleiben  in  den  Händen  der  Droguisten 
oder  derjenigen,  welche  im  Grossen  fettes  Mandelöl  und  Bittermandelwasser 
darstellen. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  und  besonders  zu  Emulsionen  müssen  die 
den  ganzen  Mandeln  beigemischten  zerbrochenen  oder  weichen  und  beim  Durch- 
brechen innen  gelbfleckigen  oder  von  Würmern  angenagten  ausgesucht  und  ver- 
worfen werden,  auch  soll  man  auf  beigemischte  süsse  Mandeln  Acht  haben.  In 
letzterer  Beziehung  hätte  man  einzelne  Samen,  welche  sich  vor  den  übrigen 
etwa  durch  Grösse  hervorthun,  zu  durchbrechen  und  zu  zerkauen. 

Die  Bestandtheile  der   bitteren  Mandeln  variiren   quantitativ   sehr.     Es   sind  Bestandteile 
in  Procenten  30—45  fettes  Oel  (welches  mit  dem  Oel  aus  süssen  Mandeln  nicht  d^J^n 
völlig  identisch   ist),    25 — 35    Proteinsubstanz    (Emulsin  und  Legumin),     2 — 3 
gummiähnliche  Substanz,  circa  5  Traubenzucker,  5 — 8  Samenschale,  9  — 12  Feuch- 
tigkeit, 1,75  —3  Amygdalin.     Bette  fand    in    kleinen    bittern  Mandeln   2,2,  in 
grossen  bis  3  Proc.  Amygdalin,  Geiseler  in  Pfirsichkernen  bis  3  Proc. 

Das  Amygdalin  (Amygdalina,  Amygdalinum)  ist  ein  den  Pflanzenfamilien  Amygdalin. 
Amygdaleae  und  Pomaceae  angehörender  eigenthümlicher  glykosidischer  Stoff. 
In  reichlichster  Menge  findet  er  sich  in  den  bitteren  Mandeln  vor,  ferner  in  den 
Kernen  der  Amygdalus  Persica  (Pfirsichbäum) ,  der  Prunus  Armeniäca  (Apri- 
kosenbaum) und  Prunus  Ceräsus  (Kirschbaum),  in  der  Rinde,  den  Blättern  und 
Blüthen  von  Prunus  Padus  und  in  Prunus  Lauro-Cerasus. 

Im  Jahre  1830  fanden  RoBiQUET  und  Boutron-Chalard,  dass  weder 
Blausäure  noch  das  ätherische  Bittermandelöl,  welche  man  durch  Destillation 
der  bitteren  Mandeln  mit  Wasser  erhält,  in  den  bitteren  Mandeln  präexistiren 
und  dass  ein  darin  enthaltener  krystallisationsfähiger,  für  sich  indifferenter  Stoff, 
das  Amygdalin,  der  Körper  sei,  welcher  unter  gewissen  Umständen  die  gedach- 
ten Destillationsprodukte  aus  sich  erzeuge. 

Die  Darstellung  des  Amygdalins  beruht  im  Ganzen  auf  der  grossen  Löslichkeit  des- 
selben in  heissem  Weingeist  und  der  Unlöslichkeit  in  Aether.  Eine  gute  Sorte  bitte- 
rer Mandeln  wird  gröblich  gepulvert  im  Wasserbade  oder  Trockenschranke  bis  unge- 
fähr zu  50—60°  C.  erwärmt,  und  dann  in  einer  durch  heisses  Wasser  erwärmten  Presse 

Hager,  Commentar.    I.  26 
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von  dem  fetten  Oele  befreit.  Das  Erwärmen  der  bitteren  Mandeln  ist  obne  Einfluss 
auf  das  darin  enthaltene  Amygdalin  und  hat  den  Vortheil,  das  Auspressen  des  Oels  zu 
erleichtern.  Der  ausgepresste  Kuchen  wird  zu  einem  mittelfeincn  Pulver  zerstossen 
und  durch  ein  Sieb  geschlagen  mit  seinem  2  fachen  Gewichte  starkem  Weingeist  in 
einem  verzinnten  Destillirgefiisse  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  80  °  digerirt.  Die 
Digestion  kann  also  im  Wasserbade  ausgeführt  werden.  Sie  ist  nach  Verlauf  von  6  Stun- 
den beendigt.  Die  Mischung  wird  nun  noch  heiss  auf  ein  leinenes  Colatorium  oder  in 
einen  leinenen  nicht  zu  dichten  Spitzbeutel  gegossen,  welcher  tief  in  einen  hohen  kal- 
ten irdenen  Topf  hineinreicht.  Nachdem  die  weingeistige  Flüssigkeit  abgelaufen  ist, 
presst  man  den  Rückstand  mittelst  der  Presse  aus,  welcher  nochmals  mit  einer  ähn- 
lichen Quantität  Weingeist  eben  so  lange  digerirt  und  dann  in  gleicher  Weise  wie  vor- 
hin behandelt  wird.  Die  weingeistigen  Flüssigkeiten,  welche  das  Amygdalin,  etwas  fet- 
tes Oel,  Zucker  und  Extraktivstoff  enthalten,  werden  noch  heiss  filtrirt,  dann  in  dem- 
selben Destillationsapparate  bis  ungefähr  auf  V8  ihres  Volums  eingeengt,  der  Rückstand 
im  Wasserbade  zur  Syrupkonsistenz  gebracht,  hierauf  in  der  5 fachen  Menge  heissem 
alkoholisirten  Weingeist  gelöst,  in  eine  passende  Flasche  gegossen,  mit  einem  ihm  glei- 
chen Volum  starken  Aethers  durch  Schütteln  vermischt  und  ungefähr  30  Stunden  an 
einen  kühlen  Ort  gestellt.  Von  dem  während  dieser  Zeit  ausgeschiedenen  Amygdalin 
wird  die  ätherische  Flüssigkeit  abgegossen  und  das  Amygdalin,  um  das  hartnäckig  an- 
hängende Oel  vollständig  aufzulösen  und  zu  entfernen,  mit  ungefähr  derselbeu  Menge 
Aether  gemischt,  durchschüttelt  und  von  dem  Aether  durch  Abgiessen  und  Filtration  (in 
einem  bedeckten  Trichter)  gesondert.  Das  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  ge- 
trocknete Amygdalin  wird,  um  daraus  den  etwaigen  Zuckergehalt  zu  beseitigen,  mit  sei- 
ner 6 fachen  Menge  alkoholisirtem  Weingeist  einige  Stunden  an  einem  kalten  Orte 
macerirt,  in  ein  Filter  gesammelt,  mit  etwas  desselben  Weingeistes  nachgewaschen  und 
nun  in  der  6  fachen  Gewichtsmenge  heissem  95proc.  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  noch 
heiss  filtrirt  und  zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Die  Mutterlauge  giebt  noch 
einige  Krystalle  aus.  Die  gewonnenen  Krystalle  werden  durch  Pressen  zwischen  Fliess- 
papier entfeuchtet,  und  da  sie  verschiedene  Mengen  Krystallwasser  enthalten,  gewöhn- 
lich zerrieben  und  im  Wasserbade  ausgetrocknet.  Aus  200  Th.  bitteren  Mandeln  ge- 
winnt man  durchschnittlich  4 — 6  Th.  Amygdalin. 

Eigenschaften  Das  Amygdalin,  vom  Krystallwasser  befreit,  bildet  ein  weisses  krystalliuisches 
desAmygdalius.  pulver ,  aus  Weingeist  krystallisirt  zarte  weisse  perlmutterglänzende  krystallini- 
sclie  Schuppen.  Es  ist  geruchlos,  hat  aber  einen  schwach  bitteren,  hintennach 
bittermandelähnlichen  Geschmack.  Es  ist  nicht  flüchtig  und  schmilzt  nicht  beim 
Erhitzen.  In  Wasser  ist  es  leicht  löslich  und  krystallisirt  aus  einer  bei  40° 
gesättigten  wässrigen  Lösung  in  farblosen  Prismen,  welche  6  Aeq.  Krystallwasser 
enthalten.  In  kaltem  Weingeist  ist  es  sehr  schwierig,  in  heissem  aber  leicht 
löslich.  Aus  seiner  Lösung  in  80procentigem  Weingeist  krystallisirt  es  mit 
4  Aeq.  Krystallwasser.  In  einer  Wärme  von  100 — 110°  C.  entweicht  das  Kry- 
stallwasser. In  Contact  mit  Emulsin  und  Wasser  bildet  sich  aus  dem  Amygda- 
lin Blausäure,  ätherisches  Bittermandelöl  und  Zucker.  Eine  Lösung  von  1,7  Grm. 
wasserfreiem  Amygdalin  in  100,0  Grm.  Emidsio  Amygdalarum  dulcium  ist  hin- 
sichtlich des  Blausäuregehaltes  der  Aqua  Amygdalarum  amararum  gleich. 

Prüfung  des        Amygdalin  muss  ohne  Rückstand  zu  hinterlassen  auf  Platinblech  verbrennen. 
Amygdalms  auf  Ri^ht  es  ranzig  oder  ist  seine  Auflösung  in  destill.  Wasser  opalisirend ,  so  ent- 
hält es  noch  fettes  Oel.    Mit  einer  Emulsion  aus  süssen  Mandeln  vermischt  muss 
es  den  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  entwickeln.     Conc.  Schwefelsäure  löst  es 
mit  purpurrother  Farbe. 

Das  Amygdalin  ist  ein  Glykosid,  ein  Pflanzenstoff,  der  durch  Einwir- 
kung von  Säuren,  Alkalien,  Fermenten  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Zucker 
und  andere  Stoffe  zerfällt.  Im  wasserleeren  Zustande  erhält  es  die  Formel 
C40H27N022  oder  C20H27NOn.     Es  besteht  also   aus  Kohlenstoff ,  Wasserstoff, 
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Stickstoff  und   Sauerstoff.     Es   ist   ein  völlig   indifferenter  Körper.  Merkwürdig 

ist  sein  Verhalten  gegen  Emulsin,  den  Eiweissstoff  der  süssen  und  bitteren  Man- 
deln. Werden  nämlich  Amygdalin,  Emulsin  und  Wasser  gemischt,  so  zerfällt 
das  erstere  in  Blausäure,  Bittermandelöl  und  Zucker. 

C         H        N  0 

1  Aeq.  Blausäure  oder  Cyanwasserstoff  ...     2         1         1  — 

1  Aeq.  Bittermandelöl 14         6       —  2 

2  Aeq.  Traubenzucker 24       24       —       24 

1  Aeq.  Amygdalin  C40      H27 ,     Nl      022  +  4HO. 
Die   Aeq.-Zahl    des    wasserfreien   Amygdalins  ist  457.     17  Grm.  Amygdalin 
liefern  1  Grm.  Cyanwasserstoff  oder  wasserleere  Blausäure. 
CyH  Amygdalin 

27  :  457  ==     1     :     x  (==  17). 

Gleich  dem  Emulsin  wirken  in  schwächerem  Grade  das  Albumin  des  Mohn-, 
Rüb-,  Senf-,  Hanfsamens.  Bei  mehreren  chemischen  Zersetzungen  des  Amygda- 
lins erzeugen  sich  aus  den  Elementen  desselben  Cyanwasserstoff  und  Ammoniak, 
während  die  anderen  Elemente  als  Benzoylkörper ,  Zucker  oder  dessen  Zer- 
setzungsprodukte auftreten. 

Das  Amygdalin  wirkt  für  sich  allein  nicht  giftig,  jedoch  soll  es  für  kleinere 
Thiere  wie  Hunde,  Kaninchen  in  Dosen  von  1,0 — -3,0  Grm.  tödtend  sein. 

Die  bitteren  Mandeln  werden,  nachdem  sie  von  den  zerbrochenen  und  etwa  Aufbewah- 
zerfressenen  Exemplaren,  und  durch  Absieben  vom  Staube  befreit  sind,  in  hol- lun^ ei  u e" 
zernen  Kästen  oder  anderen  hölzernen  Gefässen  auf  der  Materialkammer  auf- 
bewahrt. 

Bittere  Mandeln  werden   hauptsächlich  zur  Darstellung  des  Bittermandelwas-  Anwendung, 
sers  verbraucht,  seltner  dienen  sie  als  Zusatz  bei  Bereitung  der  Mandelemulsio- 
nen.    Die  Wirkung  entspricht  derjenigen  der  Blausäure,  resp.  des  Bittermandel- 
wassers, welchem  letzteren  gegenüber  sie  jedoch  weit  milder  wirken.    Gepulvert 
bilden  sie  oft  einen  Bestandtheil  cosmetischer  Waschpulver. 


16* 
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Amygdalae  dulces. 

Süsse  Mandeln.     Amygdalae   dulces.     Semen  Amygdali  dulce. 
Amandes  douees.   Sweet  almonds. 

Amygdalus  communis  L.  ß.  dulcis  DC. 

Den  bitteren  Mandeln  ähnliche  Samen,  gewöhnlich  aber  grösser  und 
flacher,  von  öligem  süsslichem  Geschmack,  mit  Wasser  zerrieben  ge- 
ruchlos. 

Alte,  ranzige,  wurmstichige  Mandeln  verwerfe  man. 


Amygdalus  commnnis,  varietas  dulcis  Linn.    Süssmandelbaum. 

Synon.  Amygdalus  dulcis  De  Canbolle. 

Fam.  Amygdaleae  Jussieu.    Sexualsyst.  Icosandria  Monogynia  L. 

Der  Mandelbaum,  Amygdalus  communis,  existirt  in  unendlich  vielen 
Spielarten.  Er  ist  in  allen  Ländern  des  Mittelländischen  Meeres  einhei- 
misch und  wird  hier,  auch  im  südlichen  Deutschland  in  mehreren  Spiel- 
arten, welche  theils  süss,  theils  bittere  Mandeln  hervorbringen,  kultivirt. 
Er  trägt  1  bis  2  sämige  Steinfrüchte  mit  lederartig  -  trocknem ,  unregelmässig 
berstendem,  bitter  schmeckendem  Fleische.  Die  Samen,  aus  der  leicht 
zerbrechlichen  Steinschale  genommen,  kommen  unter  dem  Namen  Mandeln 
in  den  Handel.  Sie  sind  eiweisslose *) ,  eiförmige,  nach  dem  schmaleren 
Ende  etwas  zugespitzte,  plattgedrückte,  biconvexe,  oder,  wenn  2  Samen  in  einer 

Steinschale  waren,  mehr  planconvexe  Samenkerne, 
mit  einer  zimmtfarbigen,  etwas  scharfen,  staubigen, 
der  Länge  nach  flach  gerunzelten  lederartigen  Haut 
bekleidet.  Die  Haut  lässt  sich  leicht  von  den  zwei 
weissen  glatten  zusammenhängenden  Samenlappen  tren- 
nen ,  wenn  man  die  Mandeln  in  heisses  Wasser  taucht. 
Der  Geschmack  der  Mandeln  ist  beim  Kauen  süsslich 
HILff     mild-ölig. 

mT  Sehr    alte    Mandeln     sind    weniger    schmackhaft. 

Eingeschrumpfte,  stark  runzlige,   zerbrochene,   wurm- 

1)  Mandelsamen,  von  der  Testa  be-  stichige,  im  Innern  durchscheinende  oder  gelbfleckige, 
freit,  k  Samenblätter  oder  Kotyle-  wejCüe     zähe,  ranzig  schmeckende  müssen  verworfen 

donen.     e   Keimling  oder  Embryo.  ,  •»«- .    \   •  ,         i     ...  V        •     i  .    .   ,.  , 

2)  innere  Fläche  eines  Samenblattes werden-  Mandelbruchstucke  sind  gemeiniglich  ranzig. 
mit  daran  sitzendem  Embryo.  rWür-  Die  Mandeln  werden  ausgesucht ,  durch  Abschla- 
zeichen,  g  Federchen.  gen  in  einem  Siebe  vom  Staube  befreit  und  an 
einem    trocknen    Orte    in    hölzernen    Gefässen    aufbewahrt. 


*)  Eiweisslos ,  weil  die  Samenhaut  nur  den  Embryo  mit  den  Samenlappen  umschliesst.  Die  beiden 
letzteren  Gebilde  enthalten  zwar  chemisch  betrachtet  Eiweissstoff ,  das  botanisch  betrachtete  Eiweiss  bildet 
dagegen  einen  begrenzten  besonderen  Körper  neben  Samenlappen  und  Embryo  innerhalb  der  Samenhaut. 
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Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere  Handelssorten.  Als  die  besten  schätzt  Handels- 
man  die  langen  Mandeln  von  Malaga.  In  der  Güte  schliessen  sich  diesen  die  sorten- 
aus  Spanien  kommenden  Valencer  und  Alicanteinandeln  und  die  aus  Ita- 
lien kommenden  Ambro  sin-  und  Florenzmandeln  an,  auch  die  Commun- 
und  Puglieser- Mandeln.  Dagegen  sind  eine  niedrige  Waare  die  aus  Nord- 
afrika kommenden  kleinen  und  uuansehnlichen  Berberischen  Mandeln,  denen 
die  Deutschen  folgen,  welche  frisch  wohl  brauchbar  sind,  durch  Liegen  und 
Trocknen  aber  sehr  an  Wohlgeschmack  verlieren.  Die  sogenannten  Krach- 
oder  Knackmandeln  sind  Mandeln  in  der  Steinschale  von  einer  Mandel  baum- 
varietät  mit  weicher  Steinschale. 

In  100  Th.  bestehen  die  süssen  Mandeln  durchschnittlich  aus  8  Feuchtigkeit,   Bestand- 
6  Samenhaut,  45—55  fettem  Oele,  3  gummiartigem  Stoff,  6  Zucker,  20—25  Pro-  jjeil°  ^er 
tei'nkörpern  (Emulsin,  Legumin  oder  Pflanzencasei'n),  5  Aschentheilen.    Die  Samen- 
haut   enthält   kleine  Mengen  Gerbstoff.      Unter    den   Aschenbestandtheilen    soll 
auch  Alaunerde  vorkommen. 

Das  Emulsin  der  Mandeln,  von  Robiquet  Synaptas  (cuvibmo,  ich  ver- 
binde, d.  h.  in  den  Mandeln  Oel  und  Wasser)  genannt,  rangirt  nach  seinem 
chemischen  Verhalten  zwischen  Pflanzen-Albumin  und  Pflanzen-Casei'n  (Legumin) 
und  ist  dadurch  ausgezeichnet,  eiu  Fermentkörper  für  das  Amygdalin  zu  sein. 
(Siehe  oben  S.  242).  Heisser  Weingeist  und  auch  eine  Temperatur  von  100° 
zerstört  diese  Eigenschaft. 

Beim  Zerreiben  der  Mandeln  mit  Wasser  entsteht  eine  milchähnliche  Flüssig- 
keit, Emulsion,  welche  in  der  Ruhe  an  ihrer  Oberfläche  ähnlich  der  thieri- 
schen  Milch  einen  dicken,  das  fette  Oel  enthaltenden  Rahm  absetzt.  Eine 
Mandelemulsion  wird  durch  Wärme,  Säuren,  Weingeist  etc.  coagulirt.  Das  Coa- 
gulum  enthält  dann  das  Emulsin  und  Casei'n,  die  den  Molken  entsprechenden 
Theile  enthalten  Gummi,  Zucker,  Extraktivstoff.  Durch  Gährung  verdorbene 
Emulsionen  enthalten  kleine  Mengen  Essigsäure  und  Milchsäure.  In  einer  Emul- 
sion befindet  sich  das  fette  Oel  in  mikroskopisch  kleinen  Kügelchen  suspendirt 
wie  in  der  thierischen  Milch  das  Fett. 

Die  süssen  Mandeln  werden  meist  nur  als  ein  wohlschmeckendes  Vehiculum  Anwendung. 
anderer  Arzneistoffe  angewendet.  Von  der  Samenschale  befreit  und  mit  Zucker 
und  Pomeranzenblüthenwasser  zu  einem  zarten  Brei  zerstossen  liefern  sie  die 
Mandel-Orgeade.  In  Pulvermischung  mit  Florentinischer  Veilchenwurzel, 
Talksteinpulver  und  ätherischen  wohlriechenden  Oelen  dienen  sie  als  cosmeti- 
sches  Waschpulver.  Aus  einer  Mandelemulsion  wird  der  Syrupus  emulsivus 
bereitet. 
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Amyluin  Marantae. 

Marantastärke.   Pfeilwurzelmehl.   Arrow-root  (spr.  ärro-ruht). 

Dlaranta  arnndinacea  L. 

Ein  höchst  feines,  weisses,  mattes,  gernch-  und  geschmackloses,  in 
kaltem  Wasser  und  Weingeist  unlösliches  Pulver,  welches  mit  sechsund- 
neunzig Theilen  kochendem  Wasser  einen  etwas  dünnen,  durchsichtigen 
Schleim  giebt,  der  auf  Zusatz  von  Jod- eine  violettblaue  Farbe  annimmt. 
Die  mit  zehn  Theilen  einer  Mischung  aus  zwei  Theilen  Salzsäure  und 
einem  Theil  Wasser  zehn  Minuten  hindurch  geschüttelte  Marantastärke 
muss  sich  zum  grössten  Theile  unverändert  abscheiden;  es  darf  weder 
eine  Gallerte  entstehen,  noch  ein  Krautgeruch,  vergleichbar  dem  Gerüche 
frischer  unreifer  Bohnenhülsen,  hervortreten. 

Nicht  selten  kommen  im  Handel  unter  demselben  Namen  das  Stärke- 
mehl von  Curcuma  leucorrhiza  und  angustifolia  Roxb.  aus  Malabar  und 
das  Stärkemehl  von  Manihot  utilissima  Pohl  aus  Brasilien  vor ,  welche 
unter  einem  zusammengesetzten  Mikroskop  sich  leicht  unterscheiden  las- 
sen. Es  sind  nämlich  die  Körnchen  der  Marantastärke  eiförmig  oder 
oval,  mit  deutlichen  übereinanderliegenden  Schichten  und  in  der  Gegend 
des  breiteren  Durchmessers  mit  einer  Querspalte  oder  einem  sehr  häufig 
excentrischen  Punkte  versehen.  Das  Curcumastärkemehl  besteht  aus 
flachen,  eiförmigen  oder  eiförmig-länglichen,  an  dem  einen  Ende  stumpfen, 
an  dem  anderen  mehr  oder  weniger  spitzen  und  hier  mit  einem  äusserst 
excentrischen  Punkte,  und  auch  mit  anliegenden,  halbmondförmigen,  un- 
zähligen und  sehr  zarten  Schichten  versehenen  Körnchen.  Das  Manihot- 
stärkemehl besteht  aus  ursprünglich  zwei,  drei  bis  vier  zusammenhängen- 
den Körnchen,  welche  im  Trocknen  sich  trennen  und  dann  eine  pauken- 
förmige  Gestalt  aufweisen,  welche  auch  mit  einem  centralen  Punkte  und 
concentrischen  Schichten  versehen  sind. 

Man  sehe  sich  vor,  dass  sie  nicht  mit  Kartoffelstärke  verfälscht  sei, 
welches  bei  der  oben  erwähnten  Reaction  eine  dicke,  nach  frischen  un- 
reifen Bohnen  riechende  Gallerte  ausgiebt  und  unter  dem  zusammenge- 
setzten Mikroskope  mehr  oder  weniger  eiförmige,  an  dem  einen  Ende 
stumpfe,  an  dem  anderen  Ende  ziemlich  spitze  und  hier  mit  einem  ex- 
centrischen Punkte,  um  welchen  unregelmässige  concentrische  Schichten 
laufen,  versehene  Körnchen  aufweist. 


Maranta  arundinacea  Linn. 
Farn.  Cannaceae  Endlicher.    Sexualsyst.  Monaudria  Monogynia  Linn. 

Die  Marantastärke  ist  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als  Hand  eis  waare 
nach  Europa  gebracht.  Wenngleich  sie  als  Nahrungsmittel  oder  Medicament 
vor  anderen  Stärkemehlarten  nichts  voraus  hat,  so  ist  sie  doch  wegen  des  durch- 
sichtigen dünnen  geschmacklosen  Schleimes,  welchen  sie  mit  kochendem  Wasser 
giebt,  mit  Vorliebe  benutzt  worden. 
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Die  Mutterpflanzen  der  echten  Marantastärke  sind  Mranta  arundinacea  Linn. 
und  Maranta  Indica  Römer  et  Schult.  Diese  Gewächse  kommen  auf  den 
Westindischen  Inseln  Martinique,  Guadeloupe,  Jamaika  u.  a.  wild  vor,  auch  kul- 
tivirt  man  sie  daselbst  so  wie  in  Ostindien  und  auf  Ceylon.  Die  Marantastärke 
wird  aus  den  mit  häutigen  Scheiden  besetzten  Wurzelstöcken  jener  Rohrgewächse 
in  ähnlicher  Art  wie  das  Stärkemehl  der  Kartoffeln  gewonnen.  Die  geschätzte- 
sten Sorten  des  Handels  sind  Bermuda-Arrow-root  und  St.  Vincent-Ar- 
row-root. 


rantastärke. 


Die  Marantastärke,  Bermudasorte,  ist  ein  matt  weisses,  geruch-  und  ge-  Eigenschaf- 
schmackloses ,  sehr  feines  Pulver  und  nur  unter  der  Lupe  erkennt  man  kleine  tenide^.Mia" 
glänzende  Bläschen.  Sie  giebt  mit  100  Th.  heissem  Wasser  einen  geruch- 
und  farblosen,  durchsichtigen,  erkaltet  mehr  durchscheinenden,  schwach 
bläulich  weissen,  nicht  konsistenten  sondern  schleimähnlichen  Kleister.  Die 
Pharmakopoe  spricht  von  einer  Lösung  in  -96  Th.  Wasser,  denn  früher^  machte 
man  die  Lösung  aus  1  Drachme  der  Stärke  in  96  Drachm.  oder  einem  Medicinal- 
pfunde  Wasser.  Dem  Unzengewicht  zu  Ehren  hat  man  wahrscheinlich  das  Verhältniss 
von  1  :  96  beibehalten.  Zwischen  den  Fingern  oder  beim  Zerreiben  knirscht 
die  Marantastärke  wie  jedes  andere  Stärkemehl.  Sie  ist  speeifisch  schwerer  als 
andere  Stärkemehlarten. 


Die  Marantastärkemehlkörnchen ,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  sind  im  Prüfung. 
Ganzen  kleiner  als  die  der  Kartoffelstärke,  welche  am  häufigsten  als  Verfälschung 
angetroffen  wird.  Bei  letzteren  sind  die  Schichten  scharf  hervortretend  und  da- 
her auffallend  sichtbar,  bei  ersteren  dagegen 
sind  diese  Schichten  sehr  zart  und  wenig 
sichtbar.  Statt  des  punktförmigen  Nabels 
oder  Kernes  des  Kartoffelstärkekörnchens,  zeigt 
sich  an  dem  Körnchen  der  Marantastärke 
eine  kurze,  selten  3  bis  4 strahlige  Quer- 
spalte oder  eine  kleine  runde  schattige  Ver- 
tiefung, meist  in  der  Mitte  oder  dem  stumpfe- 
ren Ende  zu,  während  der  Nabel  bei  den 
Körnchen  der  Kartoffelstärke  fast  immer  am 
spitzeren  Ende  liegt.  Unter  dem  Namen 
Arrow-root  kommen  aber  auch  noch  andere 
Stärkemehlarten  in  den  Handel  oder  die  Ma- 
rantastärke ist  damit  vermischt,  ohne  dass 
damit  eine  Substituirung  oder  Verfälschung 
von  Seiten  der  Verkäufer  beabsichtigt  ist. 
Stärk  emehlärten ,  die  die  Marantastärke  er- 
setzen, sind  z.  B. 

Das  Brasilianische  Arrow-root,  Tapiocca,  Kassavastärke  (s.  Fig.  auf 
umstehender  Seite),  welches  im  wärmeren  Amerika  aus  den  Knollen  der  Mani- 
hot utilissima  Pohl  (Jatröpha  Manihot  L.)  und  Manihot  Aipi  Pohl,  zweier 
Euphorbiaceen,  gewonnen  wird.  Es  ist  ein  schmutzig  mattweisses,  sehr  feines 
Pulver.  Die  Körnchen  sind  denen  der  Marantastärke  ähnlich,  jedoch  mehr 
paukenförmig  oder  abgestumpft- dreieckig  gestaltet  oder  an  der  Grundfläche  mit 
zwei  bis  vier  sich  schneidenden  Flächen  abgestumpft.  Auf  ihrer  Grundfläche 
liegend  erscheinen  sie  kugelig.  Die  concentrischen  Schichten  sind  sehr  zart  und 
undeutlich. 


Marantastärkemehlkörncliea  400  mal  ver- 
grössert. 
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Das  Malabar-,  Bombay-  oder  Curcuma-Arrow-root, Tikor,  Tikmehl, 
wird  in  Ostindien  aus  den  Wurzelstöcken  und  Wurzeln  von  Curcuma  leucor- 
rhlga  R0XB\,   C.  angmtlfoliä  Roxb.  und  anderen  Curcumaarten  gewonnen.    Es 


Cassavastärkemelilkörnchen  400  mal  vergrössert.  Curcuma-Arrow-root  400  mal  vergrössert. 

ist  ein  mättweisses  feinkörniges  Pulver,  das  beim  Drücken  zwischen  den  Fin- 
gern nur  schwach  knirscht.  Die  Stärkemehlkörnchen  sind  verschieden  gestaltet, 
flach,  scheibenförmig,  langgezogen  in  eine,  auch  in  zwei  und  mehr  stumpfe 
Spitzen  auslaufend.  Der  Nabel  liegt  an  der  äussersten  Spitze  und  ist  von  sehr 
zarten  wenig  sichtbaren  concentrischen  Schichten  umgeben. 

Tahiti-  oder  Tacca-Arrow-root  wird  von  Tacca  pinnatifida  und  ocea- 
nica  FOEST.  abgeleitet.  Es  ist  dem  Brasilianischen  Arrow-root  sehr  ähnlich, 
soll   aber   einen  schwachen  Geruch  nach  Schimmel  haben.     Die  Körnchen  sind 


RS. 

Reissstärkemehl  400  mal  vergrössert. 


TS. 
Tacca-Arrow-root  400  mal  vergrössert. 


theils  eckig,  theils  haben  sie  gerade  Seitenflächen.   Diese  Sorte  trifft  man  selten 
im  Handel. 

Verfälschungen  können  in  Stärk  emehlärten  anderer  Pflanzen  bestehen. 
Die  Kartoffelstärke  (vergl.  S.  250)  ist  durch  die  Gestalt  und  Beschaffenheit 
ihrer  Körnchen  sehr  leicht  zu  erkennen.  So  ist  es  auch  mit  dem  Reissstärke- 
mehl, das  sich  durch  die  eckige  Form  seiner  Körnchen,  die  theils  in  Kügelchen 
zusammenhängen,  erkennbar  macht.  Beigemischte  erdige  Substanzen  erforscht 
man,  wie  unter  Amylum  Tritici  angegeben  ist. 
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Die  Pharmakopoe  hat  auch  eine  empirische  Methode  der  Prüfung  auf  beige- 
mischte Kartoffelstärke  angegeben.  Die  Kartoffelstärke  mit  kaltem  Wasser  an- 
gerieben und  dann  mit  kochendem  Wasser  gemischt  giebt  einen  Kleister,  welcher 
einen  Geruch  nach  frischen  unreifen  Bohnen  ausduftet.  Derselbe  Geruch,  gleich- 
zeitig aber  auch  eine  gelatinöse  Masse  resultirt,  wenn  man  1  Gm.  des  Stärkemehls 
mit  einem  Gemisch  aus  6,6  CC.  reiner  officineller  Salzsäure  and  3,3  CC.  Wasser 
übergiesst  und  10  Minuten  schüttelt.  Marantastärke  giebt  hier  keine  Gallerte. 
Kartoffelstärke  bildet  gegen  das  Licht  gehalten  ein  glänzendes,  Marantastärke  ein 
mattes  Pulver. 

Da  jedes  Stärkemehl   leicht  Gerüche   anzieht    und   riechende  Stoffe   auf  der  Aufbewah- 
Oberfläche   seiner  Körnchen  verdichtet,    so   ist  seine  Aufbewahrung  in  gut  ge-      mng- 
schlossenen  Gefässen  (am  besten  in  Blechgefässen)  erforderlich. 


Amylum  Tritici. 

Weizenstärke. 

Triticuni  vulgare  Villabs. 

Eine  käufliche  Waare  in  unregelmässigen  eckigen  Stücken,  welche 
zerrieben  ein  höchst  feines,  bläulich -weisses,  mattes,  geruch-  und  ge- 
schmackloses, in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  unlösliches  Pulver  liefert. 
Unter  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  besteht  sie  aus  linsenförmigen 
oder  fast  nierenförmigen,  in  der  Grösse  sehr  verschiedenen,  mit  einem  centra- 
len Punkte  und  undeutlichen  concentrischen  Schichten  gezeichneten 
Scheibchen.  Die  Weizenstärke  giebt  mit  sechsundneunzig  Theilen  kochen- 
dem Wasser  einen  etwas  milchigen  weissen  Schleim,  welcher  sich  auf 
Zusatz  von  Jod  violettblau  färbt;  mit  zehn  Theilen  einer  Mischung  aus 
zwei  Theilen  Salzsäure  und  einem  Theil  Wasser  geschüttelt  giebt  sie  eine 
geruchlose  Gallerte. 


Triticum  vulgare  Villars.    Weizen. 
Farn.  Gramineae-Hordeaceae.    Sexualsyst.  Triandria  Digynia  Lira. 

Die    alten  Griechen  kannten    bereits    das  Stärkemehl    des  Getreides.      Sie  GescMcht- 
bereiteten  es   aus  den  durch  Einweichen  in  Wasser  gelockerten  Weizenkörnern       c  es' 
und  nannten  es  Amylon  (to  <X[xuAov,  scilicet  aAsupov),  also  ein  Mehl,  das  ohne 
Mühle  gewonnen  ist.     Plinius  nennt  die  Eiuwohner  der  Insel  Chios  als  Er- 
finder der  Darstellung  des  Stärkemehls. 

Das  Stärkemehl  ist   ein  Produkt  der  Vegetation    und    findet   sich   sehr  ver-  Vorkommen. 
breitet  in  den  Zellen  der  Pflanzen,  in  Wurzeln,  Zwiebeln,  Knollen,  in  den  Sa- 
men und  Früchten  der  Getreidearten,  Leguminosen ,  der  Kastanien ,  Eicheln  etc. 
in  dem  Marke  der  Palmen. 
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Darstellung.  Bei  uns  kommen  besonders  Weizenstärke  und  Kartoffelstärke  im  Handel 
vor.  Für  pharmaceutische  Zwecke  wählt  man  gemeiniglich  die  reinere  weissere 
Weizenstärke. 

In  den  Stärkefabriken  verwendet  man  sowohl  das  Mehl,  als  auch  den  ganzen  Sa- 
men des  Weizens.  Weizenmehl  wird  mit  ungefähr  halb  so  viel  Wasser  zu  einem  festen 
Teige  geknetet  und  dieser  in  Sieben,  welche  in  Oeffnungen  von  Fässern  hängen,  unter 
Darauffliessenlassen  von  kaltem  Wasser  und  Kneten  mit  den  Händen  oder  dazu  einge- 
richteten Walzwerken  ausgewaschen.  Das  Stärkemehl  haltende  Wasser,  Stärkewasser, 
fliesst  durch  die  Siebe  in  die  Fässer  und  aus  diesen  durch  Rinnen  in  einen  Behälter, 
Absüssbottig,  in  welchem  man  es  24  Stunden  zum  Absetzen  stehen  lässt.  Die  über  dem 
abgesetzten  Stärkemehl  stehende  klare  Flüssigkeit,  welche  Dextrin,  Eiweiss,  Zucker  und 
andere  Stoffe  enthält,  wird  abgelassen.  Das  Stärkemehl  enthält  noch  etwas  Kleber, 
welcher  es  "zum  Stärken  von  Wäsche  oder  zur  Anwendung  bei  Appreturen  untauglich 
macht.  Diesen  Rest  von  Kleber  zerstört  man  durch  Gährung.  Zu  dem  Ende  wird  das 
Stärkemehl  mit  seinem  3  fachen  Volum  Wasser  angerührt  und  mit  5  Proc.  sauergewor- 
denem Wasser  aus  einer  früheren  Operation  vermischt  bei  einer  Temperatur  von  25° 
eine  Woche  der  Gährung  überlassen,  wobei  sich  neben  Weingeist  und  Kohlensäure 
auch  Milch-  und  Essigsäure  erzeugen.  Letztere  Säuren  lösen  die  Klebertheile  auf. 
Das  Stärkemehl  wird  nun  mit  reinem  Wasser  öfters  ausgewaschen  und  aufs  Neue  mit 
Wasser  angerührt  zum  Absetzen  stehen  gelassen.  Das  abgesetzte  Stärkemehl  ist  ober- 
halb mit  einer  etwas  grauen  Schicht  (feiner  Kleientheile)  bedeckt,  welche  als  weniger 
reines  Stärkemehl  abgenommen  wird.  Die  untere  weisse  Schicht  wird  in  mit  Leinwand 
überzogene  Körbe  gebracht,  damit  das  anhängende  Wasser  abtröpfeln  kann,  oder  ge- 
presst  und  dann  auf  Gypsplatten  oder  auf  geflochtenen  Horden  getrocknet.  Die  an 
der  Luft  in  grösseren  Kuchen  getrocknete  Stärke  zersplittert  allmälig  in  4  eckige  säulen- 
förmige Stücke. 

Werden  statt  des  Weizenmehls  die  ganzen  Weizenkörner  genommen ,  so  weicht 
man  diese  in  Wasser  ein,  bis  sie  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  zerdrücken  lassen. 
Dann  werden  sie  zwischen  Walzen  zerquetscht  und  in  einer  Bütte  mit  Wasser  gemischt, 
so  dass  ein  dünner  Brei  daraus  entsteht.  Man  überlässt  nun  das  Ganze  der  Gährung, 
bis  das  Wasser  einen  säuerlichen  Geschmack  angenommen  hat.  Durch  Ausdrücken, 
Kneten  und  Waschen  in  Haarsieben  sondert  man  das  Stärkewasser  ab. 

Zur  Bereitung  der  Stärke  aus  Kartoffeln  werden  diese  sorgfältig  gewaschen,  zer- 
stampft oder  zerrieben  und  mit  Wasser  angerührt  einen  Tag  über  stehen  gelassen. 
Hierauf  rührt  man  sie  unter  stetem  Schütteln  durch  ein  Haarsieb.  Aus  dem  abgelaufe- 
nen Wasser  setzt  sich  das  Stärkemehl  ab,  welches  durch  öfteres  Waschen  gereinigt  und 
dann  getrocknet  wird.  Alle  Bestandtheile  der  Kartoffeln  bis  auf  die  Stärke  und  die 
Faser  lösen  sich  im  kalten  Wasser  auf.  Die  feinere  Stärke  dringt  durch  das  Sieb, 
während  die  Faser  in  demselben  zurückbleibt.  100  Pfd.  Kartoffeln  geben  12—15  Pfd, 
Stärkemehl.  100  Pfd.  Weizenmehl  geben  gegen  40  Pfd.  Stärkemehl  erster  und  gegen 
15  Pfd.  zweiter  Qualität. 

Eigen-  Das  Weizen-Stärkemehl  bildet  matte,   aber  sehr  weisse  pulvrige,    mit 

schaften.  den  Fingern  schwer  zu  zerdrückende,  grössere  oder  kleinere  formlose  Stücke. 
Gepulvert  ist  sie  ein  mattweisses  zartes  Pulver  mit  einem  schwachen  bläulichen 
Schimmer.  Unter  der  Loupe  bei  greller  Beleuchtung  glänzen  die  Stärkemehl- 
körnchen, iedoch  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  der  Kartoffelstärke.  Der  mit 
100  Th.  Wasser  daraus  bereitete  Kleister  ist  weisslich,  wenig  durchschei- 
nend mit  bläulichem  Schiller. 

Wenn  die  Pharmakopoe  von  einem  mit  96  Th.  Wasser  zu  bereitenden 
Schleime  spricht,  so  hat  ßie  das  alte  Unzengewicht  noch  beibehalten,  nach  wel- 
chem 1  Drachme  des  Stärkemehls  mit  96  Drachmen  (=  1  Medicinalpfund) 
Wasser  dasselbe  leistete.  Es  hält  manchmal  recht  schwer,  vom  Altgewohnten 
sich  zu  trennen. 
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Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Weizenstärkemehlkügelchen  eine  mehr  oder 
weniger  rundliche  Form  und  Durchsichtigkeit. 


Weizenstärkemehlkügelchen 
300 mal  vergrössert. 


Kartoffelstärkemehlkügelchen 
200 mal  vergrössert. 


Das  Kärtoffelstärkemehl  bildet  pulvrige  krümliche  Stücke,  die  sich 
zwischen  den  Fingern  leicht  zerdrücken  lassen.  Das  Pulver  ist  feinkörnig,  im 
Sonnenlichte  seidenglänzend,  aber  weniger  weiss  als  das  Weizenstärkemehl.  Der 
mit  Wässer  daraus  bereitete  Kleister  ist  durchscheinend  mit  grauem  Farbenton. 
Unter  dem  Mikroskope  findet  mau  die  Kartoffelstärkemehlkörner  grösser  als  die 
der  Weizenstärke,  mehr  oval  oder  birnförmig  und  mit  schalenförmigen,  um  einen 
(oder  zwei)  gewöhnlich  am  schmäleren  Theile  liegenden  Mittelpunkt  (Kern  oder 
Nabel  genannt)  laufenden  Linien  gezeichnet.  Die  Kartoffelstärke  <  ist  specifisch 
schwerer  als  die  Weizenstärke. 

Unter  Stärkemehl  versteht  mau  den  chemisch  indifferenten,  geruch-  und 
geschmacklosen,  nicht  krystallisirbaren  Stoff  aus  der  Reihe  der  Kohlehydrate, 
welcher  in  der  Pflanzenzelle  sich  bildet  und  mit  Jod  unter  Beihilfe  von  Wasser 
eine  blaugefärbte  Verbindung  eingeht.  Das  Stärkemehl  besteht  aus  kleinen 
Körnchen  oder  Kügelchen  und  diese  aus  concentrisch  übereinandergelagerten 
Schichten,  die  beim  Erwärmen  besonders  hervortreten.  Das  spec.  Gew.  ist 
durchschnittlich  1,5.  An  der  Luft  verändert  sich  das  Stärkemehl  nicht.  In 
kaltem  Wasser,  Weingeist,  Aether,  Chloroform  ist  es  unlöslich.  Mit  Wasser  von 
70°  quillt  es  auf  und  bildet  den  sogenannten  Kleister.  In  diesem  Zustande  ist 
es  jedoch  nicht  in  Lösung,  sondern  hält  das  Wasser  wie  ein  Schwamm  zurück. 
Der  Kleister  verwandelt  sich  bei  lßO — 180°  in  Dextrin  und  dann  in  Zucker. 
An  der  Luft  wird  er  sauer  unter  Bildung  von  Milchsäure.  Die  Stärke  enthält 
15 — 20  Proc.  Wasser,  das  bei  125°  C.  vollständig  entweicht.  Bis  zu  260°  er- 
hitzt geht  sie  in  Dextrin  über  und  wird  in  Wasser  löslich.  Verdünnte  Säuren, 
Diastase,  Magensaft,  Speichel  führen  sie  in  Dextrin  und  Zucker  über.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Stärkemehls  entspricht  der  Formel  C12  H10  O10. 

Das  Stärkemehl  enthält  oft  noch  kleine  Mengen  einer  Substanz,  welche  zum 
geringen  Theile  in  warmen  Wasser  löslich  ist  und  seiner  chemischen  Natur  nach 
zwischen  Stärkemehl  und  Dextrin  die  Mitte  hält.  Sie  wurde  von  Schulze 
Amidulin  genannt.     Durch  Jod  wird  sie  ebenfalls  blau  gefärbt. 


Die  Aerzte  geben  das  Stärkemehl  als  reizlinderndes  einhüllendes  Mittel  in  Anwendung. 
Form  von  dünnem  flüssigen  Kleister.  Das  Pulver  dient  oft  als  Excipiens  von 
starkwirkenden  oder  unlöslichen  pulvrigen  Substanzen.  Aeusserlich  dient  das 
Stärkemehl  in  Form  von  flüssigem  Kleister  in  Klystieren  (bei  Durchfall,  Ruhr), 
fein  gepulvert  als  austrocknendes  Streupulver  auf  nässende  Flechten,  in  Wun- 
den etc.  Das  Stärkemehl  ist  ein  Nahrungsmittel  und  gehört  zu  den  Respirations- 
mitteln. Speichel  und  Magensaft  verwandeln  es  in  Dextrin  und  Zucker,  und 
diese  gehen  auf  dem  ferneren  Assimilationswege  in  Milchsäure,  endlich  in  Butter- 
säure über.     Für  Bereitung  von  Gebäck  wird   das  gepulverte  Weizenstärkemehl 


—     252    — 

häufig  iu  den  Apotheken  unter  dem  Namen  weisser  Puder,  Amidon  gefor- 
dert. In  der  Technik  wird  es  zum  Verdicken  der  Farben,  zum  Appretiren  und 
Steifen  der  Zeuge,  zur  Darstellung  von  Dextrin,  Stärkezucker,  Stärkesyrup,  und 
als  Kleister  zum  Kleben  benutzt. 


Prüfung.  Zum    medicinischen   Gebrauch   wendet    man   das   Weizenstärkemehl    als    das 

reinere  und  bessere  an.  Eine  Substituirung  oder  Verfälschung  mit  Kartoffel- 
stärkemehl lässt  sich  sehr  leicht  durch  das  Mikroskop  nachweisen.  Anderer- 
seits giebt  Kartoffelstärke  1  Gm.  mit  6,6  CC.  offic.  Salzsäure  und  3,3  Wasser 
10  Minuten  umgeschüttelt  eine  nach  unreifen  Bohnenhülsen  riechende  Gallerte. 
Beigemischtes  Stärkemehl  von  Mais  und  Reis  ist  zu  übersehen,  weil  dieses  sei- 


Maisstärkemehlkörnchen 
400  mal  200  mal 

vergrössert. 


O© 


®$^r% 


Reisstärkemehlkörner,  einzeln  und  zusammen- 
hängend. 
300  mal  vergrössert. 


nem  Werthe  und  der  Beschaffenheit  nach  dem  Weizenstärkemehl  gleichkommt. 
Zu  den  Verfälschungen  gehört  Wasser.  Der  Feuchtigkeitgehalt  darf  nicht 
über  15  Proc.  hinausgehen.  Die  Verflüchtigung  des  Feuchtigkeitswassers  ist  bei 
125 — 135°  C.  vollständig.  Trocknet  man  im  Wasserbade,  so  darf  der  Trocken- 
verlust höchstens  10  Proc.  betragen.  Die  Menge  der  Aschenbestandtheile  soll 
nicht  über  0,8  Proc.  hinausgehen.  Man  hat  Gyps,  Kreide  und  andere  Substan- 
zen in  der  Stärke  vorgefunden.  Schüttelt  man  die  zerriebene  luftfeuchte  Stärke 
mit  Chloroform,  so  setzen  sich  die  mineralischen  Substanzen  zu  Boden,  die 
Stärke  aber  schwimmt  anfangs  oben  auf.  Durch  einen  kleinen  Zusatz  von 
Ultramarin  giebt  man  häufig  der  Stärke  einen  bläulichen  Ton,  doch  dürfte 
dieser  Zusatz  die  Brauchkarkeit  der  Stärke  schwerlich  behindern,  da  er  zu 
gering  ist. 

Behufs  annähernder  Bestimmung  des  überschüssigen  Feuchtigkeitgehalts  einer 
Stärke  ex  tempore,  angenommen,  dass  der  Wassergehalt  einer  gut  lufttrocknen 
Stärke  nicht  über  12  Proc.  hinausgeht,  verfährt  man  wie  folgt:  Man  vermischt 
50  Gm.  der  Stärke  mit  100  Gm.  eines  88— 90  proc.  Weingeists  von  bekanntem 
spec.  Gewicht,  schüttelt  öfter  um,  filtrirt  nach  einer  Stunde  und  bestimmt  das 
spec.  Gewicht  des  Filtrats.  Die  Differenz  der  beiden  spec.  Gewichte  minus  1 
giebt  den  Wassergehalt  über  den  normalen  Wassergehalt  an.  Diese  Rechnung 
ist  bis  20  Proc.  Wassergehalt  über  den  Normalgehalt  insoweit  eine  richtige,  als 
der  wirkliche  Wassergehalt  um  circa  0,3  Proc.  grösser  oder  kleiner  sein  kann. 
Bei  20  bis  25  Proc.  Wassergehalt  über  den  Normalgehalt  fällt  in  der  Rechnuug 
das  minus  1  weg,  bei  26 — 30  Proc.  verwandelt  man  das  minus  1  in  plus  1. 

Hätte  man  50  Gm.  Stärke  mit  100  Gm.  Weingeist  von  0,835  spec.  Gew. 
bei  17,5°  C.  während  einer  Stunde  einige  Male  durchschüttelt,  dann  den  Wein- 
geist abfiltrirt  und  dieser  zeigte  nun  bei  17,5°  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,846, 
so  enthält  die  Stärke  (0,846—0,835  =  11  —  1  =)  10  Proc.  Wasser  über  den 
normalen  Wassergehalt  (von  12  Proc). 

Zeigte  der  abfiltrirte  Weingeist  ein  spec.  Gew.  von  0,857,  so  enthielt  die 
Stärke  (0,857 — 0,835  =  22)  22  Proc.  Wasser  ausser  dem  normalen  Gehalt. 
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Antidotum  Arsenici. 

Gegengift    der   arsenigen    Säure.     Arsenikantidot.     Antidotum 
Arsenici  (Fuehsii).   In  Stelle  des  Liquor  Ferri  hydrico-oxydäti. 

Nimm:  Schwefelsaure  Eisenoxyd-Flüssigkeit  sechzig  (60) 
Theile,  gemeines  Wasser  hundertzwanzig  (120)  Theile.  Nach 
der  Mischung  setze  ihnen  hinzu:  sieben  (7)  Theile  gebrannte  Magne- 
sia, welche  vorher  innig  mit  hundertzwanzig  (120)  Theilen  gemeinem 
Wasser  zusammengerieben  sind,  und  schüttele  anhaltend  durch  einander, 
bis  ein  gleichmässiger  und  zarter  Brei  entstanden  ist. 

Es  werde  nur  zur  Dispensation  bereitet. 

Vorräthig  sollen  ungefähr  500  Gramm  der  schwefelsauren  Eisenoxyd- 
Flüssigkeit  und  150  Gramm  gebrannter  Magnesia  gehalten  werden. 


Fast  vor  200  Jahren  empfahlen  die  Aerzte  Eisentinte  als  Gegenmittel  des  Geschicht- 
Arseniks.  Vor  circa  4  Decennien  erwarben  sich  Bunsen  und  Berthold  das  liebes, 
grosse  Verdienst,  die  antidotarische  Wirkung  des  frisch  gefällten  Eisenoxydhy- 
drats bei  Vergiftungen  mit  Arsenik  zu  erkennen  und  zu  constatiren.  Die  frühere 
Pharmacopoea  Borussica  (ed.  VI)  Hess  das  mittelst  Aetzammons  frisch  ge- 
fällte Eisenoxydhydrat  unter  Wasser  vorräthig  halten,- jedoch  stellte  sich  nach 
einiger  Zeit  der  Aufbewahrung  eine  physikalische  Veränderung  des  Präparats 
und  damit  ein  Verlust  an  antidotarischer  Wirkung  heraus.  Desshalb  liess  die 
folgende  Ausgabe  derselben  Pharmakopoe  die  Fällung  durch  Mischung  von 
30  Th.  Eisenchloridflüssigkeit,  verdünnt  mit  130  Th.  Wasser,  und  7  Th.  ge- 
brannter Magnesia,  welche  mit  133  Th.  Wasser  angerührt  war,  vor  der  Dispen- 
sation oder  esc  tempore  vornehmen.  Die  letzte  Ausgabe  der  Hannoverschen 
Pharmakopoe  hatte  bereits  eine  der  obigen  Vorschrift  der  Ph.  Germanica  ähn- 
liche aufgenommen.  In  allen  diesen  Fällen  war  in  der  Vorschrift  stets  aber 
die  wesentlichste  Bedingung  zur  Darstellung,  eines  wirksamen  Präparats  theils 
noch  nicht  gekannt,  theils  aber  auch  übersehen.  Auch  unsere  Deutsche  Phar- 
makopoe hat  sich  (trotz  der  Andeutungen  in  meinem  Commentar  zur  7.  Aus- 
gabe der  Preuss.  Ph.)  derselben  Unterlassungssünde  schuldig  gemacht.  Das  vor- 
liegende Präparat  und  das  ohne  jeden  triftigen  Grund  von  der  Oesterreichischen 
Pharmakopoe  auch  mit  Antidotum  Arsenici  albi  bezeichnete  Magnesiahydrat 
(ein  vorräthiges  Gemisch  aus  70  Th.  gebrannter  Magnesia  und  500  Th.  destillir- 
tem  Wasser)  wolle  man  nicht  mit  einander  verwechseln. 

Wie  unter  Ferrum  oxydatum  fuscum  erwähnt  ist,  giebt  es,  wenn  man  von  Darstellung 
den  Zwischenstufen   absieht,    drei  Eisenoxydhydrate,    welche   sich   physikalisch,  desArsen- 
theils  auch  chemisch  von  einander  unterscheiden.     Von  diesen  ist  es  das  braune   antldot9- 
oder    amorphe    Oxydhydrat    (Fe2 O3, 3 HO),    welches    sich    dadurch    auszeichnet, 
dass  es  schnell  und  leicht  mit  verdünnten  oder  schwachen  Säuren  Verbindungen 
eingeht,   aber    auch    eine    grosse  Neigung    hat,    in    das    braunrothe    oder    me- 
tamorphe Eisenoxyd hydrat   (Fe2  O3,  2  HO)  überzugehen ,    welches    sich    längsamer 
und    schwieriger    mit    den    schwächeren    Säuren    verbindet.     Dieser   Uebergang 
aus  dem  amorphen    in  den  metamorphen  Zustand    wird  theils  durch    längeres 
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Aufbewahren,  theils  durch  Wärme,  welche  über  die  mittlere  Temperatur  selbst 
nicht  weit  hinausgeht,  sehr  befördert;  und  endlich .  ist  das  durch  Wärme 
in  den  krystallinischeu  Zustand  übergegangene  Eisenoxyd' (Fe2 O3,  HO)  der  Ver- 
wandtschaft zu  schwachen  Säuren  fast  bar.  Bei  der  Darstellung  des  Arsen- 
antidots,  das  nothwendig  die  Eigenschaft  haben  muss,  schnell  die  Säuren  des 
Arsens  zu  binden  und  unschädlich  zu  machen,  liegt  die  Erreichung  des  amor- 
phen Eisenoxydhydrats  in  erster  Linie.  Dies  geschieht  auch,  wenn  man  die 
kalte  verdünnte  Eisensalzlösung  mit  der  kalten  dünnen  Magnesiaflüssigkeit 
mischt.  Wenn  man  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Flüssigkeiten, 
jede  von  17,5°  C,  also  von  mittlerer  Temperatur  mischt,  so  entwickelt  sich 
eine  Verbindungswärme  von  circa  10°  C,  und  die  Temperatur  der  Mischung 
steigt  bis  auf  28°  C,  eine  Temperatur,  welche  die  Bildung  des  metamorphen 
Eisenoxydhydrats  wesentlich  unterstützt.  Das  Gemisch  enthält  dann  nicht  mehr 
allein  Fe203,  3 HO,  sondern  auch  ein  Gemisch  von  Fe203,  3 HO  mit-  Fe20\  2 HO, 
welches  allerdings  immer  noch  die  Säure  des  Arsens  bindet,  aber  doch  etwas 
langsamer  als  das  erstere  Hydrat.  Der  chemische  Versuch  bestätigt  dies.  Würde 
man  nach  dem  Vorbilde  der  heimgegangenen  Hannoverschen  Pharmakopoe  der 
verdünnten  Eisensalzlösung  die  trockene  gebrannte  Magnesia  zumischen,  so  steigt 
die  Temperatur  um  mindestens  16°  C,  denn  in  diesem  Falle  addirt  sich  die 
Wärme  aus  der  Hydratbildung  der  Magnesia  noch  hinzu.  Zur  Darstellung  eines 
möglichst  schnell  wirksamen  Präparats  sind  vor  allen  Dingen  kalte,  wenn  mög- 
lich noch  unter  15°  warme  Flüssigkeiten  anzuwenden  und  dann  ist  die  Magnesia- 
fiüssigkeit  nicht  auf  einmal,  sondern  in  Pausen  von  einigen  Minuten  in  3  bis 
4  Portionen  zuzusetzen  und  während  dieser  Zeit  die  Flasche,  worin  die  Mischung 
stattfindet,  in  kaltes  AVasser  zu  stellen,  so  dass  einer  Erwärmung  der  Mischung 
über  25°  soviel  als  möglich  vorgebeugt  ist.  Die  Verwendung  von  ziemlich  kal- 
tem Wasser  zur  Verdünnung  und  Mischung  hätte  von  der  Vorschrift  besonders 
hervorgehoben  werden  müssen. 

Wird    1  Aeq.   Eisenoxyd sulfat    mit    3  Aeq.   Magnesia   und    der   genügenden 
Menge  kalten  Wassers   gemischt,    so   erfolgen   aus   der  Mischung,    nachdem   die 
Magnesia  ein  Hydrat  gebildet  hat,  Eisenoxydhydrat  und  Magnesiasulfat. 
Fe2  O3,  3  SO3    u.     3(MgO,HO)    erg.    Fe2  O3,  3  HO    u.    3  (Mg 0,  SO3) 

Ferrihydrat  oder 
Femsulfat  Magnesiumhydrat  Ferrihydroxyd  Magnesiumsulfat 

Fe2VI)n  o/Mg"),,  \        .  Fe9VI|-  o/S(V'?n  \ 

(S02")3i°6      U'      3IH2S0*)    Seben       H6    i0«     u'     3Ug"j°2) 

In  der  Vorschrift  werden  dem  Eisenoxydsulfat  mehr  als  3  Aeq.  Magnesia 
zugesetzt,  so  dass  ein  Ueberschuss  Magnesia  verbleibt.  Dieser  Ueberschuss  ist 
ohne  Nachtheil,  da  auch  die  Magnesia  mit  den  Säuren  des  Arsens  in  Wasser 
sehr  schwerlösliche  Salz  Verbindungen  eingeht. 

Setzt  man  dem  bei  niederer  Temperatur  bereiteten  Arsenantidot  eine  nur 
kleine  Menge  Arsenigsäurelösung  hinzu,  schüttelt  um  und  filtrirt  nach  5  Minu- 
ten, so  erweist  sich  das  Filtrat  nach  Hagee's  Methode  (S.  79)  auf  Arsen  ge- 
prüft, auch  arsenfrei.  Einige  Mischungen  des  Antidots,  welche  sich  während 
der  Bereitung  auf  28 — 31  und  33,5°  erwärmten,  gaben  nach  5  Minuten  Fil- 
trate,  welche  Arsen  enthielten.  Nach  8 — 9  Minuten  erwies  sich  die  erstere 
Mischung,  nach  10  Minuten  die  andere,  nach  18  Minuten  die  letztere  arsenfrei. 

Eigenschaf-       Das  Arsenantidot  bildet  eine  schlammige,  kaum  dickliche  rothbraune  Flüssig- 

t6n  ^tii^i   ^e^  von  nicht  eisenhaftem,  aber  vorstechendem  Geschmack  nach  Bittersalz,  wel- 

'  che  in  der  Ruhe  sich  absetzt  mit  obenaufstehender  klarer  farbloser  Flüssigkeit. 
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Das  Antidot  muss  vor  Licht  und  Wärme  möglichst  verwahrt  werden,  wenn  seine 
Wirkung  erhalten  bleiben  soll. 

Man  giebt  das  frisch  bereitete  Arsenantidot  umgeschüttelt  anfangs  alle  15  Mi- Anwendung. 
nuten,  später  alle  halbe,  1  bis  2  Stunden  zu  1 — 2  Esslöffel.  Ein  Erwärmen  der 
Flüssigkeit  vor  dem  Eingeben,  wie  die  seelige  Hannoversche  Pharmakopoe  sogar 
empfahl,  hindert  den  Zweck  aus  den  oben  angegebenen  Gründen.  Dieses  Anti- 
dot ist  nicht  nur  wirksam  bei  Vergiftungen  mit  freier  Arsenigsäure  und  Arsen- 
säure, sondern  auch  bei  Vergiftungen  mit  den  Alkalisalzen  dieser  Säuren,  indem 
es  der  Base  derselben  eine  stärkere  Säure  (Schwefelsäure)  darbietet,  welche 
an  eine  nur  schwache  Base  gebunden  ist.  In  jedem  Falle  wird  die  Säure  des 
Arsens  für  den  Uebergang  in  die  Eisenoxydverbindung  bloss  gelegt. 


Aquae  destillatae. 

Destillirte  Wässer.    Aquae  destillatae  s.  stillatitiae. 

Die  destillirten  Wässer  sollen  mit  Ausnahme  des  Opium  wassers  den 
Geruch  und  den  eigenthümlichen  Geschmack  derjenigen  Substanzen  ha- 
ben, aus  welchen  man  sie  bereitet.  Von  dem  nicht  gelösten  ätherischen 
Oele  sind  sie  zu  befreien;  schleimige  und  auch  nicht  farblose  sind  zu 
verwerfen. 

Man  bewahre  sie  an  einem  kalten  Ort  auf. 


Die  Pharmakopoe  schickt  mit  vorstehendem  Wortlaut  längst  bekannte  und  in 
die  praktische  Pharmacie  tief  eingebürgerte  Regeln  der  Series  der  destillir- 
ten Wässer  voraus,  um  an  jedem  betreffenden  Posten  eine  Wiederholung  zu  er- 
sparen. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Destillation  ist  nichts  gesagt,  dieselbe  ist  also 
dem  Dafürhalten  des  Apothekers  überlassen.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts dachten  die  Verfasser  von  Pharmakopoen  ebenso  liberal,  denn  man 
liest  im  Dispensatorium  Borusso-Brandenburgicum  vor  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts:  Aquae  destillatae  simplices.  Ilarum  destillandarum  ratio  Phar- 
macopaeorum  fidei  ac  deooteritati  mevito  relinquitur. 

In  den  Werken  des  Joh.  ActuaeiüS  ,  eines  Hofarztes  zu  Constantinopel  im  Geschicht- 
13.  Jahrh.,  werden  einige  über  Arzneisubstanzen  destillirte  Wässer,  deren  Zahl  bis  liches. 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrh.  in  den  Dispensatorien  über  alles  Maass  zunahm, 
bereitsjerwähnt.  Die  aus  Vegetabilien  bereiteten  destillirten  Wässer  stellte  man 
meist  dadurch  her,  dass  man  das  frische  saftige  Vegetabil  zerschnitten  und  zer- 
quetscht in  einen  Glaskolben  gab  und  nun  durch  Erhitzen  im  Sandbade  den 
wässrigen  Theil  abdestillirte. 
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Unter  destillirten  "Wässern,  die  man  auch  medicinische  Wässer  nennt,  ver- 
stellt man  Destillationsprodukte  aus  wässrigen  oder  wässrig-weingeistigeu  Auf- 
güssen von  Arzneisubstanzen,  welche  riechende  oder  flüchtige  Substanzen  ent- 
halten. Die  vegetabilische  Substanz,  wie  das  Kraut,  die  "Wurzel,  die  Rinde  etc., 
wird  klein  geschnitten  oder  grobzerstossen  in  eine  Destillirblase  gegeben,  mit 
15  —  30  Tb.  "Wasser  übergössen  und  dann  davon  10 — 20  Th.  des  "Wassers 
durch  Destillation  abgezogen.  Das  Destillat  enthält  die  flüchtigen  oder  riechen- 
den Substanzen  aus  dem  Vegetabil.  Giebt  man  dem  Wasser,  womit  die  Sub- 
stanz in  der  Destillirblase  übergössen  wird,  einen  Weingeistzusatz,  so  erhält 
man  als  Destillat  ein  sogenanntes  weiniges  oder  weingeistiges  Wasser, 
aqua  destillata  vinosa  s.  spirituosa. 

Die  Destillation  kann  auf  zweierlei  Weise  ausgeführt  werden,  entweder  über 
freiem  Feuer  oder  durch  Dampf.  Für  die  Darstellung  in  ersterer  Weise  ist 
ein  gewöhnlicher  oder  am  häufigsten  gebräuchlicher  einfacher  Destillirapparat  in 
untenstehender  Abbildung  im  Durchschnitt  vergegenwärtigt,  a  ist  die  Destillir- 
blase aus  Kupfer,  bp  der  Helm,    c  der  Feuerungsraum,    d  das  Aschenloch,   oo 


Destillationsvorrichtung  mit  einem  Kühlgefäss  nach  Mitscherlich.    Durchschnittszeichnung. 


Feuerungszüge.  Bei  p  ist  der  Helm  mit  dem  Kühlrohr  oder  Kühlgefäss  e  e  ver- 
bunden, welches  bei  m  sein  Abflussrohr  hat.  Das  Kühlgefäss  ist  von  Zinn  und 
steht  in  einem  kupfernen  oder  hölzernen  Fasse  /.  Geschlossen  ist  der  Kühl- 
raum durch  den  zinnernen  Cylinder  g,  den  man  den  inneren  Kühlcylinder  nennt, 
/  ist  dagegen  der  äussere.  Der  dichte  Verschluss  zwischen  dem  inneren  Kühl- 
cylinder und  dem  Kühlraum  ist  bei  x  durch   eine  Flanschenverbindung  bewerk- 
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stelligt.  k  und  /  sind  lange  Trichterröhren .;  in  welche  man  das  Kühlwasser 
einfliessen  lässt.  Das  erwärmte  Kühlwasser  fliesst  aus  h  und  i  ab.  n  ist  eine 
Flasche,  Vorlage  genannt,  zum  Auffangen  des  Destillats. 

In  die  Blase  a  giebt  man  die  Arzneisubstanz  und  das  Wasser.  "Wird  dieses 
ins  Kochen  gebracht,  so  steigt  der  Wasserdampf  durch  den  Helm  b  in  den 
Kühlraum  e  e,  er  wird  hier  abgekühlt,  verdichtet  sich  zu  tropf  barem  Wasser, 
das  durch  das  Ausflussrohr  m  in  die  Vorlage  n  rinnt  und  sich  daselbst  sammelt. 

Bei  Gebrauch  dieses  Apparats  hat  man  folgende  Umstände  wohl  zu  be- 
achten : 

1)  dass  die  Mischung  von  Vegetabil  und  Wasser  hinreichend  dünnflüssig 
ist,  damit  sie  sich  nicht  am  Boden  der  Blase  fest  setzt  und  bis  zur  Ver- 
kohlung erhitzt  wird  (anbrennt).  Ehe  man  die  Destillation  in  Gang 
bringt,  rührt  man  desshalb  den  Blaseninhalt  noch  einmal  um.  Das  An- 
brennen ganz  sicher  zu  verhüten,  ist  in  dem  Blasenraume  ein  sieb- 
förmig  durchlöchertes,  kupfernes  Diaphragma,  auf  welches  das  Vegetabil 
aufgeschüttet  wird,  zu  empfehlen.  Dieses  Diaphragma  besteht  aus  meh- 
reren Theilen,  welche  durch  Charniere  mit  einander  verbunden  sind  und 
sich  auf  diese  Weise  zusammenlegen  lassen,  so  dass  das  Diaphragma 
durch  den  Blasenhals  eingeschoben  und  auf  dem  Rande  der  Concavität 
des  Blasenbodens  auseinander  geklappt  und  aufgelegt  werden  kann. 

2)  Ein  grosser  Theil  dieser  Mischungen,  besonders  die,  welche  Schleim  ent- 
halten und  unter  diesen  vorzugsweise  die  Blumen,  haben  eine  grosse 
Neigung,  beim  ersten  Aufkochen  überzusteigen.  Aus  diesem  Grunde  darf 
die  Blase  nur  halb  oder  bis  zu  %  angefüllt  sein.  Jede  Destillation  wird 
unter  allmäliger   Vermehrung  der   Feuerung  in  Gang  gebracht. 

3)  Die  Abkühlung  ist  so  zu  regeln,  dass  das  Destillat  vollständig  erkaltet, 
also  nicht  dampfend  in  die  Vorlage  abfiiesst.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung, 
dass  lebhaft  destillirte  oder  heiss  und  dampfend  abrinnende  Pflanzen- 
wässer bei  der  Aufbewahrung  schleimig  werden. 

In  der  Regel  giebt  man  das  Vegetabil  mit  dem  Wasser  gegen  Abend  in  die 
Blase,  befördert  durch  Umrühren  die  Mischung,  setzt  den  Destillirapparat  voll- 
ständig zusammen,  indem  man  den  Helm  aufsetzt  und  mit  dem  Kühlgefäss  ver- 
bindet, so  wie  die  Vorlage  anlegt.  Die  Fugen  werden  entweder  durch  Papp- 
ringe und  Verschraubung  der  Flanschen  oder  durch  Lutum,  aus  Leinmehl, 
Roggenmehl  und  Wasser  gemischt,  geschlossen.  Dieses  Lutum  wird  mit  ge- 
nässten  Fingern  angedrückt  und  geglättet.  Am  anderen  Morgen  wird  der  Bla- 
seninhalt mittelst  eines  Stabes,  den  man  durch  den  Tubus  der  Blase  steckt, 
nochmals  umgerührt,  die  Blase  geheitzt  und  die  Destillation  ausgeführt.  Nach 
ihrer  Beendigung  reinigt  man  die  Blase  und  auch  das  Kühlgefäss.  Gemeinlich 
genügt  es,  nach  Beseitigung  des  Kühlwassers  das  Abflussrohr  mit  einem  Kork 
zu  verstopfen,  den  Kühlraum  mit  warmem  reinen  Wasser  anzufüllen  und  dieses 
später  ablaufen  zu  lassen.  Manche  Gerüche  der  Vegetabilien  bleiben  jedoch 
hartnäckig  zurück  und  können  durch  Ausspülen  mit  Wasser  allein  nicht  ent- 
fernt werden,  z.  B.  der  Fenchel-,  Kamillen-,  Petersilien-,  Salvei-,  Baldrian-Ge- 
ruch, der  Geruch  der  Aqua  aromatica.  In  diesem  Falle  entfernt  man  das 
Kühlwasser  aus  dem  Kühlgefäss,  verbindet  letzteres  mit  dem  Helm  der  Blase 
und  leitet  einen  heissen  Dampfstrom  durch  den  Kühlraurn.  Diesen  letzteren 
kann  man  auch  bei  dem  oben  abgebildeten  Apparat  öffnen  und  mit  der  Hand 
reinigen,  bildet  er  aber  ein  Schlangenrohr,  so  ist  nur  die  Reinigung  mit  Dampf 
anwendbar. 

Eine  andere  Destillirmethode  besteht  darin,  dass  man  aus  einem  Kochgefäss 
Wasserdampf  in   die  Destillirblase,    welche   mit    dem    Vegetabil   beschickt   ist, 
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leitet.  Der  Wasserdampf  nimmt  die  flüchtigen  Stoffe  aus  letzterem  auf  und  tritt 
in  den  Kühlraum  etc. 

Diese  Methode  ist  nur  anwendbar,  wenn  man  einen  Dampfapparat  hat,  in 
welchem  der  Wasserdampf  eine  wenigstens  um  1j3  Atmosphäre  höhere  Spannung 
erlangen  kann.  Wasserdämpfe  von  gewöhnlicher  Spannung  sind  ohne  genügen- 
den Effect.  Das  Vegetabil  wird  mit  Wasser  durchfeuchtet  einem  siebförmigen 
Boden  in  der  Blase  aufgeschichtet  und  mittelst  eines  Rohres  der  Dampf  unter- 
halb des  siebförmigen  Bodens  durch  das  Vegetabil  geleitet.  Wird  letzteres 
trocken  in  die  Blase  gegeben,  so  bleibt  in  den  "meisten  Fällen  die  Extraktion 
der  flüchtigen  Stoffe  erfolglos.  Im  Allgemeinen  findet  aus  praktischen  Gründen 
diese  üestillationsmethode  keinen  Beifall,  andererseits  ist  sie  da  nur  anwendbar, 
wo  ein  Wasser  aus  lockeren  voluminösen  Vegetabilien  zu  bereiten  ist.  Weniger 
zu  empfehlen  ist  sie  daher  zur  Darstellung  von  Zimmtwasser,  Bittermandelwasser, 
Fenchelwasser,  zusammengesetztem  Stinkasandwasser,  Opium wasser,  Himbeer- 
wasser, Pomeranzenblüthenwasser. 

Die  Vorlage  ist  stets  eine  Flasche  und  so  geräumig,  dass  das  ganze  Destillat 
in  ihr  gesammelt  werden  kann.  Das  Destillat  wird  mit  dem  darin  etwa  schwim- 
menden flüchtigen  Oele  tüchtig  durchschüttelt,  einen  bis  zwei  Tage  an  einem 
Ort  von  mittlerer  Temperatur  bei  Seite  gestellt  und  dann  durch  ein  reines 
leinenes,  vorher  mit  destillirtem  Wasser  angefeuchtetes  Colatorium  gegossen. 
Zuweilen  ist  die  Quantität  des  ausgeschiedenen  Oels  beträchtlich  genug,  um  sie 
zu  sammeln  und  in  den  Gebrauch  zu  ziehen. 

Von  Substanzen,  die  nur  wenig  flüchtiges  Oel  enthalten,  macht  man  durch 
Cohobiren  (cohobatio)  ein  vielfach  stärkeres  Wasser,  welches  man  behufs  der 
Dispensation  mit  destillirtem  Wasser  zu  einfachem  Wasser  verdünnt.  Unter  Co- 
hobiren versteht  man  das  Aufgiessen  des  bereits  destillirten  Pflanzenwassers 
auf  eine  neue  Portion  des  Vegetabils  und  wiederholte  Destillation.  Diese  Pro- 
cedur  lässt  sich  z.  B.  bei  Aqua  Chamomillae,  Aqua  Melissae,  Aqua  Naphae, 
Aqua  Rubi  Idaei,  Aqua  Salviae,  Aqua  Tiliae,  Aqua  Sambuci  anwenden. 
In  anderen  Fällen  wird  ein  Zusatz  von  Weingeist  nöthig,  um  die  Menge  des 
flüchtigen  Oels  in  Lösung  zu  erhalten.  Der  Weingeistzusatz,  welchen  die  Phar- 
makopoe für  die  von  ihr  recipirten  concentrirten  Wässer  vorschreibt,  hat  we- 
niger den  vorbenannten  Zweck  im  Auge,  als  vielmehr  eine  möglichst  andauernde 
Conservirung,   welche  damit  auch  vollständig  erreicht  wird. 

Oben  ist  bemerkt,  dass  Wässer,  welche  heiss  und  dampfend  aus  dem  Kühl- 
rohr laufen,  grosse  Neigung  haben,  schleimig  zu  werden.  Mitwirkend  sind 
hier  zwei  Umstände.  Der  erste  ist,  dass  heisse  Wasserdämpfe  und  heisses 
Wasser  auf  die  oxydirte  Metallschicht,  womit  die  innere  Wandung  des  zinnernen 
Kühlrohres  gemeinlich  überzogen  ist  und  deren  Bildung  durch  Berührung  des 
blanken  Zinns  mit  Feuchtigkeit  und  Luft  begünstigt  wird,  gleichsam  lösend  oder 
besser  abreibend  wirken.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  destillirte  Wässer 
häufig  kleine  Mengen  oxydirten  Zinns  suspendirt  enthalten.  Manche  Vegetabilien 
enthalten  auch  flüchtige  Säuren,  wie  z.  B.  Flores  Chamomillae,  Flores  Sam- 
buci, und  besonders  solche,  welche  zu  langsam  getrocknet  sind  oder  während 
des  Trocknens  feucht  wurden.  Diese  Säuren  lösen  mehr  oder  weniger  oxydirtes 
Zinn  und  führen  dasselbe  in  das  Destillat.  Dort  geht  allmählig  das  Zinnoxydul 
in  Oxyd  über  und  setzt  sich  als  ein  weisslicher  Schleim  ab,  so  wie  das  in 
Suspension  befindliche  oxydirte  Zinn.  Wird  das  Kühlrohr  gehörig  abgekühlt,  so 
dass  die  Wasserdämpfe  beim  Eintritt  in  dasselbe  alsbald  verdichtet  und  völlig 
abgekühlt  werden,  so  ist  natürlich  die  Einwirkung  auf  das  Zinn  eine  sehr  ge- 
ringe oder  unmerkliche.     Ein    zweiter  Umstand,    der    das  Schleimigwerden   de- 
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stillirter  Wässer  verursacht,  ist  eine  Schleimschicht,  mit  welcher  sich  die  innere 
Fläche  des  Kühlrohrs  nach  öfteren  Destillationen  überzieht.  Kaltes  Wasser  rinnt 
über  diese  Schleimschicht  hinweg,  heisse  Wasserdämpfe  und  heisses  Wasser 
lösen  sie  aber  auf  und  führen  diesen  Schleim  in  das  Destillat,  der  Anfangs  in 
Lösung  ist,  aber  allmälich  sich  abscheidet  und  das  Wasserdestillat  zum  Ver- 
derben disponirt.  Enthält  das  Wasser,  womit  das  Vegetabil  übergössen  wird, 
Ammoncarbonat,  so  erhält  man  auch  in  allen  Fällen  ein  Destillat,  das  dem 
Schleimigwerden  sehr  bald  zuneigt.  Ammoncarbonathaltiges  Wasser  ist  bei  De- 
stillationen also  wohl  zu  vermeiden,  oder  man  versetzt  das  Wasser,  welches  in 
die  Blase  gegeben  wird,  mit  circa  1  Proc.  Alaun. 

Einige  frisch  destillirte  Wässer,  wie  Aqua  Rosae,  Aqua  Tiliae,  Aqua 
Sambuci,  Aqua  Rubi  Idaei,  haben  einen  eigenthümlichen  Geruch,  den  man 
•Blasengeruch  nennt  und  der  den  wahren  Geruch  des  Vegetabils  mehr  oder 
weniger  verdeckt.  Stellt  man  das  Destillat  aber  einige  Tage  in  einem  nicht 
ganz  geschlossenen  Gefässe  bei  Seite  und  filtrirt  dann,  so  ist  der  Blasengeruch 
verschwunden  und  der  dem  Destillate  zukommende  Geruch  des  Vegetabils  tritt 
mit  seiner  ganzen  Mächtigkeit  hervor.  Die  Entstehungs weise  des  Blasengeruchs 
ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  erforscht,  sicher  ist  aber  die  Behauptung,  dass  er 
nur  in  zinnernen  Destillationsgefässen  entsteht,  nicht  aber  in  gläsernen.  Ob  er 
nun  dem  ScHOENBEiN'schen  Ozon  verwandt  ist,  oder  ob  er  in  einer  flüchtigen 
Gasart,  die  durch  Einwirkung  des  Destillats  auf  das  Zinn  entsteht,  beruht,  muss 
vorläufig  noch  unentschieden  bleiben. 


Die  Eigenschaften  der   destillirten  Wässer  concentriren  sich  dahin,   dass  Eigenschaften 
diese   den  specifischen  Geruch   der  Substanz  besitzen,   aus  welchen  sie  bereitet  destiiiirter 
werden,  dass  sie  ferner  von  ungelöst  gebliebenem  flüchtigen  Oel  durch  Coliren    Wasser- 
oder  Filtriren  befreit,  sie  auch  ungefärbt  und  in  ihnen  keine  Schleimflocken  und 
Bodensätze  vorhanden  sind. 

Dass  die  destillirten  Wässer  klar  sein  sollen,  fordert  die  Pharmakopoe 
nicht,  denn  ein  grosser  Theil  Wässer  ist  stets  etwas  trübe,  ein  Theil  nach  frischer 
Bereitung  oft  fast  milchig  trübe,  wie  z.  B.  Aqua  Cinnamomi,  Aqua  Amygda- 
larum  amararum,  Aqua  Foeniculi.  Nach  einiger  Zeit  der  Aufbewahrung 
werden  diese  Wässer  klarer,  gewöhnlich  unter  Abscheidttng  von  flüchtigem  Oel. 
Im  letzteren  Falle  muss  das  Wasser  nach  gehörigem  Durchschütteln  wiederum 
colirt  werden.  Das  Ungefärbtsein  der  destillirten  Wässer,  welches  die  Phar- 
makopoe fordert,  darf  nicht  in  seiner  äussersten  Schärfe  aufgefasst  werden,  denn 
man  erhält  mitunter  Destillate  mit  einem  schwachen  bläulichen  oder  gelblichen 
Schimmer,  wie  z.  B.  bei  Aqua  Chamomillae,  Aqua  Cinnamomi.  Die  Wässer 
sollen  nicht  schleimig  sein,  in  ihnen  auch  keine  Schleimflocken  her- 
umschwimmen, im  anderen  Falle  sind  sie  zu  verwerfen.  Auch  dieser  Punkt 
hat  insofern  eine  Grenze ,  als  nicht  jedes  Wasser ,  was  schleimig  ist  oder 
Schleim  abgesetzt  hat,  verdorben  sein  muss.  Viele  schleimige  Wasser  darf  man 
nur  einige  Tage  in  einem  offenen  flachen  Gefässe  an  einem  staubfreien  Orte  bei 
Seite  stellen.  Es  sondert  sich  dabei  der  Schleim  ab,  und  durch  Filtration  ge- 
winnt man  ein  Wasser,  welches  sich  seines  specifischen  Geruches  im  höchsten 
Maässe  erfreut.  Ebenso  kann  man  ein  Wasser,  das  Schleimflocken  abgeschieden 
hat,  durch  Filtration  gut  machen.  Geruch  und  Geschmack  müssen  hier  ent- 
scheiden, denn  die  Schleimbildung  steht  nicht  immer  mit  dem  Stoffe,  der  den 
Geruch  und  den  Geschmack  bedingt,  in  Verbindung.  Ist  der  Geruch  auf  ein 
geringes  Maass  herabgegangen,  so  ist  natürlich  das  Wasser  zu  verwerfen. 
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Aufbewahrung  Ueber  die  beste  Aufbewahrungsalt  der  destillirten  Wässer  ist  man  noch  nicht 
des  destiliirteiiejuj„.  geNVürjeu.  Einige  wollen  gut  und  dicht  verstopfte  Auf  bewahr  ungsgefässe, 
Andere  wieder  solche ,  die  um  leicht  verdeckt  sind  und  deu  Luftzutritt  zum 
Wasser  nicht  ganz  verhindern.  Sicher  ist  die  Erfahrung,  dass  ^ute  destillirte 
Pflanzenwässer  in  ganz  gefüllten  und  gut  verstopften  Flaschen  vor  dem  Tages- 
licht geschützt  viele  Jahre  sich  bewahren  lassen,  ohne  ihren  Geruch  einzubüssen, 
ohne  zu  verderben.  Ein  gleiches  kann  man  von  den  in  gebrannten  Thongefäs- 
sen  oder  in  leicht  verschlossenen  Gefässen  bewahrten  Wässern  nicht  sagen. 
In  Glasflaschen,  die  nicht  dicht  verstopft  und  auch  dem  Tageslicht  ausgesetzt 
sind,  verderben  die  Pflanzenwässer  am  schnellsten.  Am  zweckmässigsten  ist  es 
die  Pflanzenwässer  in  ganz  gefüllten  Glasflaschen  von  der  Grösse  des  Standge- 
fässes  in  dem  Dispensirlokale,  auf  dem  Kopf  gestellt,  aufzubewahren. 

Die  Standgefässe  der  destillirten  Pflanzenwässer  in  deu  Dispensirlocalen  sind 
gewöhnlich  von  farblosem  durchsichtigen  Glase.  Da  hier  die  Einwirkung  des 
Tageslichtes  nicht  abgehalten  ist,  so  unterliegen  die  Wässer  um  so  eher  dem 
Verderben.  In  Standgefässen  von  gelbem  Glase  lassen  sich  diese  leichter  und 
länger  conserviren.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  mau  solche  farbige  Standfiaschen 
in  den  Handel  brächte. 

Gemeinlich  geschieht  die  Aufbewahrung  am  kühlen  Orte,  bei  uns  im  Keller, 
dessen  Temperatur  Sommer  und  Winter  nicht  sonderlich  variirt,  der  auch  ge- 
meinhin schattig  ist.  Dumpfige  nasse  Keller  sind  natürlich  zu  meiden.  Die 
Kellertemperatur  ist  meist  niedriger  als  die  mittlere.  Daher  kommt  es  denn 
auch,  das  einige  Pflanzenwässer,  die  man  nach  dem  Coliren  in  den  Keller 
brachte,  nach  einiger  Zeit  Oel  abscheiden.  In  diesem  Falle  soll  das  Wasser, 
ehe  es  in  das  Standgefäss  der  Apotheke  eingefasst  wird,  erwärmt  und  kräftig 
durchschüttelt  werden,  damit  das  Wasser  das  ausgeschiedene  Oel  wieder  löse. 
Ist  die  vollständige  Lösung  des  Oeles  auf  diese  Weise  nicht  zu  erreichen,  so  ist 
das  Wasser  zu  coliren. 

Prüfung  auf  Jedes  destillirte  Pflanzenwasser  soll,  in  einem  Porcellanschälchen  verdampft, 
Reinheit.  keinen  ascheliefernden  Rückstand  geben.  Zinn,  Ammon,  Kohlensäure  sind,  wenn 
sie  nur  in  Minimalspuren  vorkommen,  füglich  zu  übersehen.  Zur  Unterscheidung 
eines  durch  Schütteln  mit  ätherischem  Oele  dargestellten  und  eines  destillirten 
Wassers  reicht  im  Allgemeinen  die  Zunge  aus.  In  zweifelhaften  Fällen  durch- 
schüttelt man  kräftig  100  Gm.  des  Wassers  mit  15  Gm.  reinem  Provenzeröl 
und  filtrirt  durch  ein  zuvor  genässtes  Papierfilter.  Das  Filtrat  des  gemischten 
Wassers  zeigt  dann  kaum  einen  Geschmack,  welcher  bei  dem  destillirten  Wasser 
zum  Theil  immer  noch  zu  erkennen  ist. 
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Aqua  Amygdalarum  amararum. 

Bittermandelwasser.     Aqua  Amygdalärum   amararum  concen- 
träta.     Bau  d'amandes  ameres. 

Minm:  Bittere  Mandeln  zwölf  (12)  Theile.  Nach  dem  Zer- 
stossen  befreie  man  sie  mit  Hilfe  der  Presse,  jedoch  ohne  Anwendung 
der  Wärme,  soviel  als  möglich  vom  fetten  Oele,  verwandele  sie  dann  in 
ein  feines  Pulver  und  mische  sie  gehörig  mit  achtzig  (80)  Theilen  ge- 
meinen Wassers.  Nachdem  man  noch  zwei  (2)  Theile  Weingeist 
zugesetzt  hat,  destillire  man  zehn  (10)  Theile  oder  soviel  davon  ab, 
dass  tausend  Theile  der  destillirten  -und  durchschüttelten  Flüssigkeit 
einen  Theil  Blausäure  enthalten,  oder  dass  tausend  Theile  zuerst 
mit  ammoniakalischem  salpetersaurem  Silber,  alsdann  mit  Salpetersäure 
vermischt  fünf  Theile  trocknes  Cyansilber  ausgeben. 

Es  sei  etwas  trübe  und  rieche  stark  nach  Blausäure  und  Bittermandel- 
öl. Der  Geruch  nach  Bittermandelöl  muss  auch  nach  Wegnahme  der 
Blausäure  vermittelst  salpetersauren  Silbers  verbleiben. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtig  aufbewahrt. 


Das  Bitterniandelwasser,  welches  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  einen 
Platz  im  Arzneischatz  erhielt,  ist  ein  sehr  wandelbares  Präparat,  und  zwar  in 
so  fern,  als  es  selbst  bei  derselben  scheinbar  gleichen  Bereitungsmethode  bald 
trübe,  bald  klar,  bald  mit  wenigem,  bald  mit  grösserem  Gehalt  an  Cyanwasser- 
stoff und  Bittermandelöl  (Benzaldehyd)  gewonnen  wird.  Es  hat  sich  daher  über 
diesen  Gegenstand  ein  umfangreiches  Volum  Literatur  gesammelt,  von  welcher 
hier  einen  Auszug  zu  geben  nicht  Raum  ist.  Um  nun  in  die  Darstellung  des 
Bittermandelwassers  nach  Theorie  und  Praxis  Einsicht  zu  gewinnen,  ist  eine 
theoretische  Beleuchtung  in  erster  Linie  nothwendig. 

Die  bitteren  Mandeln  enthalten  circa  3  Procent  Amygdalin,  ein  Glykosid, 
welches  unter  Zutritt  von  Wasser  bei  Einwirkung  von  Emulsin,  einem  in  bit- 
teren und  süssen  Mandeln  vorhandenen  Albumid,  in  Bittermandelöl  (Benzaldehyd), 
Cyanwasserstoff  (Blausäure)  und  Zucker  (Glykose)  zerfällt. 

Amygdalin.  Wasser.  Benzaldehlyd.        Cyanwasserstoff.  Glykose. 

C40H27NO22u.  4HO  bilden  CuH602    u.     HC2N      u.     2C,2H,20'2 
C^H^NO^u.  2H,0  bilden  C7H60      u.     CHN       u.     2C6Hl206 

Das  Emulsin  ist  also  ein  Amygdalinferment.  Seine  Wirkung  als  solches  be- 
thätigt  es  ganz  energisch  bei  einer  Temperatur  von  10  bis  15°  C,  es  treten 
dann  aber  der  Benzaldehyd  und  Cyanwasserstoff  nicht  frei  auf,  sondern  in  gegen- 
seitiger Verbindung,  gleichsam  als  cyanwasserstoffsaurer  Benzaldehyd  (C?H60,  HCy), 
welche  Verbindung  durch  Silbernitrat  nicht,  leicht  aber  durch  alkalische  Basen 
und  durch  Wärme  zersetzt  wird.  Beim  Erhitzen  ihrer  wässrigen  Lösung  zer- 
fallt sie  mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Steigerung  der  Temperatur,  in  freien 
Cyanwasserstoff  und  Benzaldehyd.    Aus  beiden  Stoffen  entstehen  aber  theilweise 
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noch  andere  Zersetzungsprodukte  und  Verbindungen,  denn  aus  dem  Cyanwasser- 
stoff bilden  sich  kleine  Mengen  Amnion  und  dieses  ist  im  statu  nascendi  nicht 
ohne  Einwirkung  auf  den  Benzaldehyd  und  es  entstehen  Cyanammonium  und 
Benzhydramid   (Hydrobenzamid,  N2  C21  H,8) 

Beuzaldehyd.  Ammoniak.  Hydrobenzamid.  Wasser. 

3  C7  H6  0     und     2    H    N        geben     C7  EQ  N2    und    3  ( jj  0  I 

Ein  anderer  Theil  Benzaldehyd  beginnt  sich  in  das  ihm  polymer  gleich  zu- 
sammengesetzte Benzoin  (Bittermandelölkampfer,  C*8  H12  O4)  zu  verwandeln, 
welcher  Körper  sich  oft  im  Bittermandel  wasser  bei  längerer  Aufbewahrung  in 
Form  kleiner  gelblich  gefärbter  Krystalle  abscheidet.  Endlich  ist  der  Sauerstoff 
der  Luft  gegen  Benzaldehyd  nicht  indifferent  und  veranlasst  die  Bildung  von 
Benzoesäure 

Benzaldehyd.  Sauerstoff.  Benzoesäure. 

2C7H60      und     ®\     bilden      2  C7  H6  02 

Da  man  alle  diese  bekannten  Zersetzungen  und  Metamorphosen,  welche  je 
nach  den.  Umständen  bald  im  geringeren ,  bald  im  grösseren  Umfange  statt- 
finden, bei  der  Zersetzung  des  Amygdalins  durch  Emulsin  erwarten  kann,  so 
haben  wir  auch  eine  Vorstellung  von  den  Bestandtheilen  des  Bittermandelwassers, 
aber  auch  zugleich  ein  Bild  von  den  Vorgängen,  welche  die  Darstellung  dieses 
Wassers  begleiten. 

Ob  das  Bittermandelwasser  freien  Cyanwasserstoff  und  freien  Benzaldehyd 
oder  beide  Stoffe  verbunden  als  cyanwasserstoffsaures  Benzaldehyd  enthält,  ist 
von  therapeutischer  Seite  kein  Gegenstand  der  Frage  werth.  Ebenso  steht  es 
mit  den  untergeordneten  Mengen  Cyanammonium,  welche  unvermeidlich  sind, 
und  mit  den  kleinen  unbedeutenden  Mengen  Benzhydramid,  Benzoin  und  Benzoe- 
säure. Das  hauptsächlichste  und  von  der  Tharapie  geforderte  Object  ist  der 
vorschriftsmässige  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  neben  Benzaldehyd. 

Vom  pharmaceutischen  Standpunkte  aus  ist  die  Erlangung  der  möglichst 
grössten  Menge  destillirten  Wassers  mit  dem  vorschriftsmässigen  Cyanwasser- 
stoffgehalt  aus  irgend  einer  Menge  bitterer  Mandeln  die  hauptsächlichste  Aufgabe. 
Da  die  bitteren  Mandeln  35  bis  45  Proc.  fettes  Oel  enthalten  und  dieses  fette 
Oel  bei  der  Destillation  mit  Wasser  einerseits  den  einem  ätherischen  Oele  sehr 
ähnlichen  Benzaldehyd  auflösen  und  beharrlich  zurückhalten,  andererseits  es  auch 
die  Einwirkung  des  Emulsins  auf  das  Amygdalin  sehr  behindern  würde,  so  ist 
es  eine  besondere  Aufgabe,  die  bitteren  Mandeln  soviel  als  möglich  von  diesem 
fetten  Oele  zu  befreien.  Die  Pharmakopoe  schreibt  diese  Operation  vor,  erlaubt 
aber  nicht  die  Anwendung  von  Wärme,  weil  der  Feuchtigkeitsgehalt  durch 
Wärme  flüssiger  gemacht  und  damit  eine  vorzeitige  Thätigkeit  des  Amygdalin- 
ferments  angeregt  wird.  In  einem  solchen  Falle  ist  zwar  die  geringe  Einbusse 
an  genügend  gehaltreichem  Destillat  unerheblich,  wohl  aber  würde  in  das  fette 
Oel  mehr  oder  weniger  Benzaldehyd  übergehen  und  dasselbe  dadurch  für  den 
pharmaceutischen  Gebrauch  unverwendbar  gemacht  werden.  Die  Anordnung  der 
Nichtanwendung  von  Wärme  wird  hinfällig,  sobald  der  grössere  Theil  des 
Feuchtigkeitsgehalts  der  bitteren  Mandeln,  welcher  ungefähr  5  bis  10  Procent 
beträgt,  beseitigt  ist.  Man  erreicht  dies  durch  eine  Wärme  von  25  bis  35°, 
welcher  man  die  ganzen  Mandeln  4  bis  5  Tage  aussetzt.  Die  Mandeln  hierzu 
etwa  zu  zerkleinern  ist  unstatthaft,  weil  dadurch  das  ausgepresste  Oel  schon  einen 
starken  Stich  ins  Ranzige  annehmen  würde.   Es  gebietet  sogar  die  Vorsicht,  alle 
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zerbrochenen  Mandeln  und  Stücken  vorher  auszusuchen  und  zu  beseitigen,  um 
ein  mildes,  nicht  ranziges  fettes  Oel  zu  gewinnen.  Die  getrockneten  bitteren 
Mandeln  bieten  dann  den  Vortheil,  dass  sie  sich  weit  leichter  und  feiner  pulvern 
lassen  und  sie  dann  die  grössere  Menge  Oel  ausgeben.  Wenn  das  Mandelpulver 
und  die  metallenen  Pressplatten  nicht  über  40°  C.  erwärmt  werden,  so  ist  auch 
jede  chemische  Veränderung  der  Bestandtheile  der  bitteren  Mandeln  ausgeschlos- 
sen. Bei  einem  Auspressen  nicht  getrockneter  Mandeln  bei  Winterkälte  ist  ein 
Erwärmen  auf  25  bis  30  ° ,  um  die  mittlere  Temperatur  zu  erlangen,  keineswegs 
als  eine  Uebertretung  des  von  der  Pharmakopoe  aufgestellten  Verbotes  zu  er- 
achten. 

Der  Gehalt  an  Amygdalin  in  den  bitteren  Mandeln  variirt  von  2,0 — 3,0,  ist 
also  kein  gleichmässig  grosser.  Die  Folge  davon  ist  ein  verschiedener  Gehalt 
Cyanwasserstoff  in  dem  Bittermandelwasser.  Die  unter  dem  Namen  Pfirsichkerne 
in  den  Handel  kommende  sehr  kleine  Mandel  und  die  wirklichen  Samen  des 
Pfirsichbaumes  enthalten  durchschnittlich  3,0  Proc.  Amygdalin.  Die  Placenta 
Amygdalarum  amararum  der  Droguisten-  sind  meist  die  Presskuchen  dieser 
Pfirsichkerne.     65  Th.  derselben  entsprechen  100  Th.  frischer  Mandeln. 

Um  die  Einwirkung  des  Emulsins  auf  das  Amygdalin  und  die  Metamorpho- 
sen des  Amygdalins  vollständig  zu  machen,  ist  zunächst  erforderlich,  dass  die 
Presskuchen  der  bitteren  Mandeln  in  ein  ziemlich  feines  Pulver  verwandelt  mit 
kaltem  Wasser  Übergossen  einer  10  —  12  stündigen  Maceration  unterworfen 
werden,  bevor  die  Destillation  stattfindet.  Die  Pharmakopoe  übergeht  diese 
Maceration,  entweder  weil  sie  dieselbe  für  nebensächlich  erachtete,  oder  weil  sie 
sich  auch  in  den  Vorschriften  der  früheren  Pharmakopoen  nicht  erwähnt  findet. 
Macerirt  man  nicht,  so  sind  die  Destillate  je  nach  den  bei  der  Destillations- 
operation vorkommenden  Umständen  sehr  verschieden.  Wird  die  Destillations- 
masse langsam  angewärmt  und  allmählig  ins  Kochen  gebracht,  so  wird  die  ge- 
genwärtige Menge  Amygdalin  eine  ziemlich  vollständige  Zersetzung  erfahren  und 
das  Destillat  die  entsprechende  Menge  Cyanwasserstoff  enthalten.  Wird  dagegen 
die  Destillationsmasse  schnell  ins  Kochen  gebracht  oder  durch  Einleiten  von 
Wasserdampf  in  den  Mandelbrei  dieser  schnell  bis  zu  85  °  C.  erhitzt,  so  dass 
die  Albumide  eher  coaguliren,  bevor  die  Zersetzung  des  Amygdalins  vollendet 
ist,  so  wird  auch  das  Destillat  sich  an  Cyanwasserstoff  und  der  entsprechenden 
Menge  Benzaldehyd  ärmer  erweisen.  Das  in  wässriger  Lösung  bis  auf  85  °  er- 
hitzte Emulsin  ist  kein  Amygdalinferment  mehr. 

Erklärlich  ist  es,  dass  das  Destillat  um  so  geringer  an  Gehalt  ausfällt,  je 
gröber  das  Pulver  des  Mandelkuchens  war,  welches  man  in  die  Destillirblase  giebt. 

Die  Grösse  des  Gehaltes  an  Cyanwasserstoff  im  Destillat  ist  ferner  abhängig 
von  der  Beschaffenheit  des  Wassers,  mit  welchem  das  Pulver  der,  bitteren  Man- 
deln angerührt  und  der  Destillation  unterworfen  wird.  Enthält  es  Kalkcarbonat, 
so  wird  die  Kalkerde  einen  Theil  des  Cyanwasserstoffs  binden.  Ein  Gleiches 
findet  statt,  wenn  es  eisenhaltig  ist.  Enthält  das  Wasser  Ammoncarbonat,  so 
wird  Cyanammonium  entstehen,  das  zwar  mit  den  Wasserdämpfen  in  das  De- 
stillat übergeht,  mit  dem  Ammon  kommt  aber  auch  eine  Substanz  in  den  Man- 
delbrei, welche  auf  Benzaldehyd  und  auf  den  Bestand  des  Cyanwasserstoffs  nicht 
ohne  Einwirkung  bleibt. 

Ist  endlich  das  Destillationsgefäss  eine  kupferne  Blase  und  dann  wie  ge- 
wöhnlich innen  mit  einer  Kupferoxydschicht  bedeckt,  so  wird  auch  durch  diese 
letztere  Cyanwasserstoff  gebunden  und  dem  Destillat  entzogen. 

Den  beiden  letzteren  Uebelständen  kann  man  leicht  dadurch  begegnen,  dass 
man  dem  Wasser,  womit  man  das  Pulver  der  Bittermandelpresskuchen  anrührt 
und  macerirt,  circa  0,5  Proc.  Alaun  zusetzt.     Ein  entsprechend  geringer  Zusatz 
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verdünnter  Schwefelsäure  oder  Phosphorsaure  erfüllt  denselben  Zweck,  der  milder 
saure  Alaun  dürfte  aber  jedenfalls  den  Vorzug  verdienen. 

Aus  allen  diesen  Vorbemerkungen  ergeben  sich  die  Umstände,  welche  auf 
den  Gehalt  und  die  Beschaffenheit  des  Bittermandelwassers  von  Einfluss  sind 
und  als  Ursache  der  auffallenden  Verschiedenheit  dieses  Wassers  angesehen 
werden  müssen. 

Destillations-        Destillationsmethoden,   welche  man  bei  Darstellung  des  Bittermandel- 
me* f™     UI  wassers  anwendet  und  empfohlen   hat,   giebt  es  zwei:    1)  Diejenige,  welche  die 
Bittermandel-  Ph-  Germanica  aeeeptirte,  ist  die  älteste  und  gebräuchlichste.    In  eine  kupferne 
■wassers.     Destillirblase,  welche   die  vorgeschriebene  Menge  Wasser  enthält,    giebt  man  das 
Pulver  der  Presskuchen,  rührt  fleissig  um  und  bringt   die  Destillation  alsbald  in 
Gang    und  .zwar    desshalb,    weil   das  mit  Albumiden  überladene  Destillationsge- 
misch   dann    weniger    leicht   sich   an   die  Blasenwandung   ansetzt  und  anbrennt. 
Diesen  Uebelstand    vermeidet    man    aber,    wenn  man  den  Boden  der  Blase  mit 
einer  2 — 3  Ctm.  hohen  Schicht  gut  abgewaschenen  Strohes    bedeckt,    über  diese 
Schicht  ein  grobes  Leinentuch  ausbreitet,  so  dass  dessen  Ränder  an  der  Blasen- 
wandung etwas  aufwärts   anliegen   und  nun  das  Tuch  mit  5 — 6  circa  300  Gm. 
schweren,  abgewaschenen  Granitsteinen  (nicht  Back-  oder  Ziegelsteinen)  beschwert. 
Auf  das  Tuch  schüttet  man  nun  den  in  einem  besonderen  Gefässe  mit  Wasser 
angeriebenen  Mandelbrei. 

Ein  weiterer  Uebelstand  ist  das  leichte  Uebersteigen  der  kochenden  Destil- 
lationsflüssigkeit. Desshalb  darf  damit  die  Destillirblase  höchstens  bis  zur  Hälfte 
ihres  Rauminhaltes  gefüllt  sein,  und  muss  die  Kochung,  resp.  die  Destillation, 
durch  allmählig  vermehrte  Feuerung  in  Gang  gebracht  werden.  Der  Weingeist- 
zusatz, welchen  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  hält  das  Ueberkochen  um  vieles 
zurück.  Er  ist  daher  nicht  nur  hier  sehr  zweckmässig,  er  dient  auch  als  Con- 
servationsmittel  des  Bittermandelwassers  und  als.  Auflösungsmittel  des  in  dem 
Wasser  enthaltenen  Benzaldehyds  (Bittermandelöls). 

2)  Die  andere  Methode  der  Destillation  ist  eine  sogenannte  Dampfdestillation, 
darin  bestehend,  dass  man  zwischen  Destillirblase  und  Kühlgefäss  ein  mit  diesen 
durch  Röhren  communicirendes,  den  dünnen  Mandelbrei  enthaltendes  Gefäss  an- 
bringt, in  der  Destillirblase  Wasserdampf  entwickelt  und  durch  den  Mandelbrei 
hindurchleitet,  oder  dass  man  die  Destillirblase,  mit  dem  Mandelbrei  halb  an- 
gefüllt, in  den  Dampfapparat  einsetzt  und  aus  diesem  die  Wasserdämpfe  in  den 
Mandelbrei  hineinschickt.  Im  letzteren  Falle  müssen  die  Wasserdämpfe  minde- 
stens '/4  Atmosphäre  höhere  Spannung  haben,  wenn  die  Destillation  von  statten 
gehen  soll.  Die  gewöhnlichen  Dampfapparate  sind  selten  für  den  Hochdruck 
eingerichtet,  so  dass  man  trotz  eines  Dampfapparates  diese  Art  Dampfdestillation 
nicht  vornehmen  kann. 

Pettenkofer'sche  Pettenkofer  in  München  gab  vor  etwas  mehr  als  einem  Decennium  eine 
Dars^ngs"  Methode  der  Darstellung  des  Bittermandelwassers  an,  welche  Lob  und  Tadel  er- 
fahren hat,  bei  welcher  aber  die  oben  erwähnten,  den  Cyanwasserstoffgehalt  des 
Destillats  bedingenden  Umstände  ebenso  in  Geltung  kommen  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Darstellungsmethode.  Man  kann  also  mit  dieser  Methode  ein  gleich 
gutes  Destillat  erlangen  und  wäre  sie  auch  sehr  zu  empfehlen,  wenn  sie  nur 
etwas  weniger  umständlich  wäre.  Diese  Methode  stützt  sich  auf  die  Erfahrung, 
dass  das  Emulsin  in  seiner  Einwirkung  auf  Amygdalin  keine  Veränderung  er- 
leidet und  daher  kleine  Mengen  Emulsin  ausreichen  ,  grössere  Mengen  Amygda- 
lin in  Cyanwasserstoff  und  Benzaldehyd  zu  spalten,  und  dass  kochendes  Wasser 
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aus  den  gepulverten  bitteren  Mandela  das  Amygdalin  unzerset'zt  auflöst.  Pet- 
TENKOFER  verfährt  in  folgender  Weise:  Die  von  Staub  und  Fruchtschalen  be- 
freiten bitteren  Mandeln  werden  in  ein  gröbliches  Pulver  verwandelt,  in  einem 
kupfernen  Kessel,  welcher  in  ein  Wasser-  oder  Dampfbad  gestellt  ist,  unter  Um- 
rühren bis  auf  50  °  C.  erwärmt  und  in  einer  erwärmten  Presse  vom  fetten  Oele 
so  viel  als  möglich  befreit.  Der  Presskuchen  wird  aufs  Nene  in  ein  Pulver 
verwandelt  und,  nachdem  man  !/18  davon  bei  Seite  gelegt  hat,  allmälig  in  über 
freiem  Feuer  siedendes  Wasser  unter  beständigem  Umrühren  eingetragen,  das 
Sieden  aber  nachträglich  noch  einige  Minuten  weiter  unterhalten.  Die  noch 
heisse  Flüssigkeit  wird  durch  einen  Spitzbeutel  gegossen,  der  Rückstand  ausge- 
presst,  dann  ein-  oder  mehrmals  mit  heissem  Wasser  angerührt  und  wiederum 
ausgepresst,  so  lange  •  die  Colatur  einen  bitteren  Geschmack  hat.  Mit  der  er- 
kalteten Colatur  aus  der  letzten  Pressung  wird  jenes  V,2  zurückgehaltenen  Press- 
kuchens zu  einer  Emulsion  angerieben,  mit  den  vorher  gewonnenen  Colaturen  ge- 
mischt in  einem  bedeckten  Gefäss  circa  10  Stunden  bei  Seite  gestellt,  und  nun 
die  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen.  "Ein  Uebersteigen  oder  Anbrennen 
der  Destillationsmasse  ist  hier  kaum  möglich.  Ist  man  mit  einer  Vorrichtung 
zur  Dampfdestillation  versehen,  so  kann  das  Coliren  und  Auspressen  natürlich 
unterbleiben. 

Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  ist  gegenüber  den  von  den  älteren  Pharma- Die  Vorschrift 
kopöen  gegebenen  Vorschriften  jedenfalls  die  bessere.  Während  die  alten  Vor-  derPharma- 
schriften  stets  eben  soviel  Destillat  sammeln  Hessen,  als  bittere  Mandeln  in  opoe 
Arbeit  genommen  wurden,  und  trotz  dieser  Begrenzung  des  Destillats  einen  be- 
stimmten Cyanwasserstoffgehalt  forderten,  welcher  aus  vielen  Sorten  bitterer 
Mandeln  nicht  zu  erreichen  war,  sichert  die  Vorschrift  unserer  Deutschen  Phar- 
makopoe ein  stets  concentrirteres  Destillat,  das  sich  durch  Verdünnen  leicht  auf 
den  vorschriftsmässigen  Gehalt  stellen  lässt.  Sie  fordert  zunächst  10  Th.  De- 
stillat aus  12  Th.  bitteren  Mandeln,  oder  soviel  Destillat,  bis  dieses  in  seiner 
Totalität  0,1  Proc.  Cyanwasserstoff  aufweist.  Damit  ist  nun  keineswegs  gesagt,  dass 
man  nach  Sammlung  von  10  Th.  Destillat  noch  während  der  Destillation  wiederholt 
den  Gehalt  prüfen  soll.  Waren  die  bitteren  Mandeln  von  einigermaassen  guter 
Qualität  (und  nicht  mit  zu  viel  süssen  Mandeln  untermischt),  so  würde  man 
unbesorgt  alsbald  13  Th.  Destillat  sammeln  können.  Um  nun  aber  ganz  sicher 
zu  operiren,  sammelt  man  die  ersten  10  Th.  Destillat,  dann  für  sich  die  fol- 
genden 3  Th.,  welche  man  als  Nachlauf  reservirt,  und  wenn  das  dann  De- 
stillirende  noch  Cyanwasserstoff  enthalten  sollte,  was  durch  Geschmack  und 
Reagentien  leicht  zu  erforschen  ist,  so  sammelt  man  1  Th.  als  letzten  Nachlauf. 
Jene  3  Th.  Nachlauf  werden  zur  Verdünnung  der  zuerst  gesammelten  10  Th. 
Destillat  bis  auf  den  vorschriftsmässigen  Gehalt  verwendet. 

Das  Bittermandelwasser    ist    eine   mehr  oder  weniger  trübe,    schwach  sauer  Eigenschaften 
reagirende,   farblose  Flüssigkeit   von   starkem  Bittermandelgeruch  und  ähnlichem   desBitter- 
Geschmacke.     Mit  etwas  Aetzkalilauge,  dann  mit  Eisenchlorürlösung  und  zuletzt m< 
mit  Salzsäure   bis   zur   sauren  Reaction  versetzt,   lässt   sie  einen  blauen  Nieder- 
schlag fallen.    Mit  Silbernitratlösung  bis  zum  Ueberschuss  versetzt,  so  dass  aller 
freie  Cyanwasserstoff    als  Cyansilber    ausgefällt    ist,    bewahrt   das  Bittermandel- 
wasser dennoch  den  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  oder  Benzaldehyd.    Der  Ge- 
halt an  Cyanwasserstoff  soll  0,1  Proc.  betragen. 

In  Betreff  der  Aufbewahrung    des  Bittermandelwassers    ist    zu    beachten,  Aufbewahrung 
dass  die  Bestandteile  desselben  besonders  im  Tageslichte  eine  theilweise  Oxyda- 
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tion  und  Veränderung  erleiden,  oder  nach  Ansicht  der  Ozonisten,  dass  der  Luft- 
sauerstoff vom  Bittermandelöl  nur  im  Lichte  in  Ozon  übergeführt  wird,  welches 
sich  in  jenem  Oele  löst  und  es  in  Benzoesäure  verwandelt.  Nebenher  läuft  eine 
Ammonbildung  auf  Kosten  des  Cyanwasserstoffs  und  die  Bildung  eines  kohlen- 
stoffreichen Körpers,  der  Azulmsäure,  welcher  sich  mit  bräunlicher  Farbe  ab- 
scheidet. Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  der  Zusatz  einer  sehr  geringen 
Menge  einer  Mineralsäure  die  erwähnten  Zersetzungsprocesse  bedeutend  zurück- 
hält. Da  die  Pharmakopoe  einen  solchen  Säurezusatz  nicht  vorschreibt,  so  muss 
er  auch  unterbleiben.  Zweckmässig  ist  es,  mit  dem  Bittermandelwasser  Fla- 
schen von  circa  150  CC.  Capacität  total  anzufüllen,  dicht  mit  Kork  zu  schliessen 
und  sie  auf  den  Kopf  gestellt  in  einem  geschlossenen  Kasten  im  Keller  auf- 
zubewahren. 

Prüfung  auf  Das  Bittermandelwasser  darf  beim  Verdampfen  und  Erhitzen  in  einem  Por- 
Kemheit.  zellanschälchen  keinen  sichtbaren  Rückstand  hinterlassen,  auch  soll  es  beim  Ver- 
mischen mit  Schwefelwasserstoff  sich  weder  sogleich  färben  noch  trüben. 
Spuren  Zinn  müssen  zugestanden  werden  und  machen  das  Präparat  nicht  ver- 
werflich. Eine  Verfälschung  mit  Chlorwasserstoff,  die  im  käuflichen  Präparate 
angetroffen  ist,  wird  erkannt,  wenn  man  circa  15  CC.  des  Wassers  mit  0,5  Gm. 
Borax  zur  völligen  Trockne  eindampft  (wobei  die  Blausäure  sich  verflüchtigt), 
dann  den  Rückstand  mit  Wasser  aufnimmt  und  nach  dem  Ansäuren  mit  Sal- 
petersäure mit  einer  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  prüft.  Ueber  die  Er- 
kennung eines  mit  Nitrobenzol  dargestellten  Kunstproducts  findet  man  Näheres 
unter  Aqua  Lauro-Cerasi  angegeben. 

Prüfung  des  Die  Prüfung  der  Güte  des  Bittermandelwassers  erstreckt  sich  nur  auf  den 
stoff  XitT  Gehalt  an  Cyanwasserstoff,  welcher  710  Proc.  oder  in  1000  Th.  des  Wassers 
1  Th.  betragen  soll.  Die  Pharmakopoe  giebt  auch  zugleich  ein  Verfahren  der 
Bestimmung  dieses  Gehalts  an,  und  zwar  sollen  1000  Th.  des  Wassers  zuerst 
mit  ammoniakalischer  Silbernitratlösung,  dann  bis  zum  Vorwalten  der  Säure  mit 
Salpetersäure  gemischt  5  Th.  getrocknetes  Cyansilber  ausgeben.  Wie  schon 
oben  S.  263  erwähnt  ist,  befindet  sich  ein  Theil  des  Cyanwasserstoffs  in  Ver- 
bindung mit  Benzaldehyd,  welche  Verbindung  durch  Silbernitrat  nicht  zersetzt 
wird.  Desshalb  soll  eine  ammoniakalische  Silbernitratlösung  zur  Verwendung 
kommen.  Einfacher  ist  es,  zuerst  das  Bittermandelwasser  mit  einem  kleinen 
Ueberschuss  Aetzammon  zu  versetzen  und  zu  mischen,  dann  Silbernitrat  und 
zuletzt  Salpetersäure  im  Ueberschuss  hinzuzusetzen.  Das  abgeschiedene  Cyansilber 
wird  in  einem  tarirten  Filter  gesammelt  und  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser 
im  Wasserbade  getrocknet.  Das  Aequivalentgewicht  des  Cyanwasserstoffs  ist  27, 
das  des  Cyansilbers  134,  mithin  ist  das  letztere  nahezu  5mal  so  gross  als  das 
erstere,  denn  5  X  27  =  135.  Diese  Weise  der  Gehaltsprüfung  beansprucht  Zeit 
und  wiederholte  Wägungen  des  Cyansilbers,  bis  es  in  der  Wasserbadwärme  auf- 

Voiummetrischehört   an  Gewicht   zu    verlieren.     Kurz    ist    das  von  LiEBiGt  zuerst  angegebene 

Bestimmung  des  volummetrische  Verfahren,  welches  sich  auf  das  Schema 

Cyanwasser- 
stoff   halts  Cyankalium.  Silbernitrat.  Kalinitrat.  Kaliumsilbercyanid. 

2KCy        und        AgO,N05     geben    KO,N05     und    KCy-f-AgCy. 
stützt.     Das    Kaliumsilbercyanid  ist  leicht  löslich  in  Wasser,    seine  Lösung  wird 
aber  durch  den  geringsten  Zusatz  von  Silbernitrat  sofort  getrübt,  denn 

Kaliumsilbercyanid.  Silbernitrat.  Kalinitrat.  Cyansilber. 

KCy-f-AgCy      und      AgO,N05    geben    KO,N05     und     2AgCy. 
Wenn  man   daher   zu    einer    Cyankaliumlösung  Silbernitratlösung  zufliessen 
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lässt,  so  entsteht  erst  dann  ein  Cyansilberniederschlag,  nachdem  sich  das  Ka- 
liumsilbercyanid  gebildet  hat.  Dieses  Doppelsalz  wird  übrigens  nicht  durch 
überschüssig  gegenwärtiges  Aetzkali  zersetzt.  Bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von 
Chlormetall  ist  die  durch  Silbernitrat  bewirkte  Trübung  nicht  Cyansilber,  sondern 
Chlorsilber.  Wie  aus  dem  oben  erwähnten  ersten  Schema  hervorgeht,  ent- 
spricht 1  Aeq.  Silber  oder  Silbernitrat  2  Aeq.  Cyanwasserstoff.  Zu  dieser 
volummetrischen  Prüfung  wendet  man  eine  Zehntelnormal-Silberlösung  an,  d.  h. 
eine  Lösung  von  17  Gm.  Silbernitrat  in  destillirtem  Wasser  bis  auf  1  Liter 
verdünnt,  oder  1,7  Gm.  Silbernitrat  in  destillirtem  Wasser  bis  auf  100  CC. 
verdünnt. 

27  Gm.  des  Bittermandelwassers  werden  in  einem  Cylinderglase  mit  circa 
10  CC.  Weingeist  versetzt,  um  es  klar  zu  machen,  hierauf  mit  circa  25  Tropfen 
Aetzkalilauge  oder  einer  Lösung  aus  0,5  Gm.  geschmolzenem  Aetzkali,  so  wie 
einigen  Tropfen  Chlornatriumlösung  gemischt.  Nun  lässt  man  aus  einer  Bürette 
von  der  Zehntelnormalsilberlösung  allmälig  tropfenweise  hinzufliessen,  so  lange 
die  dadurch  bewirkte  Trübung  beim  Umschütteln  der  Flüssigkeit  wieder  ver- 
schwindet, bis  also  eine  bleibende  Trübung  das  Ende  der  Reaction  anzeigt. 
Jeder  CC.  der  Zehntelnormalsilberlösung  (enthaltend  0,017  Gm.  Silbernitrat  oder 
0,0108  Gm.  Silber)  entspricht  0,0054  Gm.  Cyanwasserstoff,  d.  h.  gerade  der 
Hälfte  des  Gewichtes  des  Silbermetalls.  27  Gm.  eines  0,1  procentigen  Bitter- 
mandelwassers würden  also  5  CC.  Silberlösung  erfordern.  Die  Zahl  der  verbrauch- 
ten CC.  Silberlösung  mit  0,02  multiplicirt  ergiebt  den  Procentgehalt  an  Cyan- 
wasserstoff. 

Enthält  das  Bittermandelwasser  kleine  Mengen  Ammonsalz,  wie  gewöhnlich, 
so  wird  sein  Cyanwasserstoffgehalt  auch  etwas  zu  hoch  gefunden  werden,  weil 
dann  das  durch  das  überschüssige  Kali  freigemachte  Ammon  auf  die  entstehende 
Silbercyanid-  oder  Silberchloridtrübung  auflösend  wirkt.  Dieses  Plus  ist  hier 
immer  nur  ein  äusserst  unbedeutendes,  so  dass  es  in  Rechnung  zu  ziehen  wohl 
nicht  der  Mühe  lohnt. 

Parallel  dieser  volummetrischen  Bestimmungsmethode  ist  die  von  BuiGNET 
angegebene,  nach  welcher  man  in  Stelle  der  Silberlösung  eine  Zehntelnormal- 
kupfervitriollösung anwendet.  Diese  Methode,  welche  ebenfalls  stets  etwas  mehr 
Cyanwasserstoff  angiebt,  als  vorhanden  ist,  beruht  in  der  Farblosigkeit  des  an- 
genommenen Doppelcyanids  NH4Cy  -+-  CuCy.  Man  versetzt  in  einer  Porzellan- 
schale 27  CC.  des  Bittermandel wassers  mit  einem  geringen  Ueberschuss  Aetz- 
ammon  und  lässt  dann  von  obiger  Kupferlösung  tröpfelnd  zufliessen,  bis  die  da- 
durch entstehende  Bläuung  durch  Umschütteln  nicht  mehr  verschwindet.  Die 
Berechnung  ist  dieselbe  wie  bei  Anwendung  der  Silberlösung. 

Diese  volummetrische  Bestimmung  lässt  sich  für  die  pharmaceutische  Praxis  stathmetische 
bequemer  gestalten,    wenn   man  sie   nämlich  in  eine  stathmetische  umsetzt  und   Bestimmung 
das  Volum  der  Silberlösung  nach  dem  Gewicht  bestimmt.     Mit  aller  Genauigkeit  de,s(jja^1atsser" 
stellt  man  sich   50  Gm.  einer  Lösung  von  0,85  Gm.  Höllenstein,  oder  25   Gm.  so  ge  " 
einer  Lösung   von  0,425  Gm.  Höllenstein   in   destillirtem  Wasser  dar.     In  eine    ' 
cylindrische  dünnwandige,  circa  40  Gm.  fassende  Flasche  giebt  man  (4  X  5,4  =) 
21,6  Gm.  Bittermandelwasser,  15 — 20  Tropfen  Aetzkalilauge  (oder  0,4  Gm.  ge- 
schmolzenes Aetzkali   in  Wasser  gelöst)   und  5 — 6  Gm.   oder  soviel  Weingeist, 
bis  die  Flüssigkeit   völlig   klar    ist.     Nachdem   man    die  Tara  der  Flasche  mit 
Inhalt  notirt  hat,  lässt  man  aus   einem  tarirten  Tropfglase,  z.  B.  aus  dem  Sal- 
leron'schen,  welches   genau  6  Gm.   der  stathmetischen  Silberlösung  enthält,   zu 
der  Bittermandelwassermischung   unter  wiederholtem  Umschütteln  anfangs  einige 
Gramme,  denn  aber  vorsichtig  tropfenweise  zufliessen,  bis  eine  constante,  durch 
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Umschütteln  nicht  wieder  verschwindende  Trübung  eintritt.  Das  Gewicht  der  ver- 
brauchten Silberlösung  mit  0,025  multiplicirt  oder  mit  40  dividirt  giebt  den 
Procentgehalt  an  Cyanwasserstoff  an.  21,6  Gm.  eines  0, 1  procentigen  Bitter- 
mandelwassers worden  gerade  4  Gm.  von  der  Silberlösung  beanspruchen.  Ver- 
wendet man  27  Gm.  (also  5  X  5,4  Gm.)  Bittermandelwasser  zur  Prüfung,  so 
hätte  man  das  Gewicht  der  Silberlösung  mit  0,02  zu  multipliciren  oder  mit  50 
zu  dividiren,  um  die  Procentzahl  zu  erfahren. 

Hatte  man  ein  chlorfreies  Aetzkali  angewendet,  so  lässt  sich  dieser  stath- 
metischen  Bestimmung  diejenige  durch  Fällung  des  Cyanwasserstoffs  als  Cyan- 
silber,  Auswaschen  und  Trocknen  desselben  anschliessen.  Das  Cyansilber  fällt 
nämlich  nach  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  vollständig  aus. 

Will  man  die  BuiGNET'sche  Methode,  die  vollständig  für  pharmaeeutische 
Zwecke  ausreicht,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  stets  etwas  mehr  Cyanwasser- 
stoff angiebt,  als  wirklich  vorhanden  ist,  in  eine  stathmetische  Form  bringen, 
so  stellt  man  sich  genau  50  Gm.  einer  Lösung  von  0,65  Gm.  kleiner  trockner 
Kupfervitriolkrystalle  in  destillirtem  Wasser  dar  (die  theoretische  Menge  beträgt 
0,6235  Gm.  Kupfersalz).  Man  giebt  21,6  (=  4  x  5,4)  Gm.  Bittermandel- 
wasser in  ein  Porzellanschälchen  oder  in  ein  Becherglas,  welches  auf  weisses  Pa- 
pier gestellt  ist,  verdünnt  mit  10  Gm.  Aetzammon  und  tröpfelt  nun  von  der 
Kupferlösung  vorsichtig  hinzu,  so  lange  die  daraus  hervorgehende  Bläuung  nach 
dem  Umrühren  im  Verlauf  einer  Minute  nicht  mehr  verschwindet.  Das  Gewicht 
der  Kupferlösung  mit  0,025  multiplicirt  oder  mit  40  dividirt  ergiebt  die  Pro- 
centzahl des  Cyanwasserstoffgehaltes.  Verwendet  man  27  (=  5  x  5,4)  Gm. 
Bittermandel wasser  zur  Prüfung,  so  muss  das  Gewicht  der  Kupferlösung  mit 
0,02  multiplicirt  oder  mit  50  dividirt  werden,  um  die  Procentzahl  zu  erfahren. 
Die  vorbezeichnete  stathmetische  Kupferlösung  ist  von  einem  Gehalte,  welcher 
fast  genau  zu  denselben  Resultaten  führt,  wie  die  Bestimmung  des  Cyanwasser- 
stoffgehalts  als  Cyansilber  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe.  Diese  BuiGNET'- 
sche Methode  hat  den  Vortheil,  dass  ihre  Resultate  durch  einen  Ammongehalt 
des  Bittermandelwassers  in  keiner  Weise  irritirt  werden. 

Wenn  man  die  Lösungen  des  Silbers  oder  Kupfers  statt  bis  auf  50  Gm.  bis 
100  Gm.  verdünnt,  so  ist  die  Rechnung  noch  eine  leichtere,  denn  dann  ergiebt 
die  Menge  der  verwendeten  Pröbefiiissigkeit  in  Gramme  ausgedrückt  mit  100 
dividirt  bei  Prüfung  von  27  Gm.  Bittermandelwasser  den  Procentgehalt  an  Cyan- 
wasserstoff an.  Hätte  man  z.  B.  auf  27  Gm.  Bittermandelwasser  12,5  Gm.  einer 
der  Probeflüssigkeiten  verbraucht,  so- wäre  der  Procentgehalt  0,125. 

Stellung  des  Das  Destillat,   welches  man   bei  Befolgung   der  Vorschrift   der  Pharmakopoe 

Bittermandel-  sammelt,    wird    nie    den    vorgeschriebenen   Cyanwasserstoffgehalt   aufweisen,   im 
wassersauf  den  Allgemeinen  wird  dieser  Gehalt  grösser  sein  und  eine  Verdünnung  des  Destillats 
V°nen  Gehalt!   m^  destillirtem  Wasser   (oder  sogenanntem  Nachlauf)   nöthig  machen.     Gesetzt, 
man    hätte    nach  Wegnahme  von  22  Gm.  für  die  Prüfung  noch  2055  Gm.  des 
Destillats  auf  den  vorschriftsmässigen  Gehalt  zu  stellen.     Zu  21,6  Gm.  des  De- 
stillats wurden  6,5  Gm.  der   stathmetischen  Probeflüssigkeit  verbraucht,  folglich 
beträgt   der    Cyanwasserstoffgehalt    (6,5  x  0,02  =)  0,13   Procent.     Der   vor- 
schriftsmässige  Gehalt  beträgt  aber  0,1  Procent.     Folglich 
0,1  :  0,13  =  2055  :  x  (=  2671,5) 
Den  2055  Gm.   des  Destillats    sind  mithin  (2671,5  —2055=)  616,5  Gm. 
Wasser  zuzumischen,  um  es  auf  0,1  Procent  Cyanwasserstoffgehalt  zu  reduciren. 
Wendet  man  Nachlauf  in  Stelle  des  destillirten  Wassers  zum  Verdünnen  an,    so 
wäre  derselbe  ebenfalls  auf  seinen  Cyanwasserstoffgehalt  zu  untersuchen  und  die 
Verdünnung  nach  der  im  Folgenden  angegebenen  Weise  auszuführen. 
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Hatte  man  nach  den  im  Vorhergehenden  erwähnten  2055  Gm.  Destillat  mit 
0,13  Procent  Cyanwasserstoffgehalt  850  Gm.  Nachlauf  mit  0,02  Procent  Ge- 
halt gesammelt  und  man  will  durch  Mischung  aus  beiden  Destillaten  ein  Wasser 
mit  0,1  Procent  Gehalt  darstellen,  so  ist  die  Anstellung  der  Rechnung  folgende. 
Das  Hauptdestillat  enthält  (0,13  —  0,1=)  0,03  Procent  zuviel,  der  Nachlauf 
(0,1  —  0,02=)  0,08  Procent  zu  wenig  Cyanwasserstoff. 

zu  wenig  zu  viel      Hauptdestillat  Nachlauf 

0,08     :       0,03         2055     :       x  (=  770,6). 
Jene  2055  Gm.  Destillat  wären  also  mit  770,6  Gm.  des  Nachlaufes  zu  ver- 
dünnen, um  eine  0,1   procentige  Mischung  darzustellen. 

Der  Heilwerth   des  Bittermandelwassers  beruht  in  dem  Gehalt  an  Blausäure  Anwendung 
und  daher  in  der  beruhigenden  Einwirkung  auf  das  Nervensystem.     Man  giebt   d<w-Bitter- 
das    Bittermandelwasser   zu    15—25—50    Tropfen   oder   zu  0,6  —  1,0-2,0  Gmmaudelwassers' 
mehrmals  am  Tage  rein  oder  in  Mischungen  verbunden  mit  Narcoticis  mehrmals 
am  Tage  bei  schmerzhaften,  von  Krämpfen  begleiteten  Leiden  und  Entzündungen 
der  Brust-   und  Unterleibsorgane,    besonders    bei   Entzündungen   der  Athmungs- 
organe  und  den  verschiedenen  Leiden  des  Herzens,  bei  Tuberculose  der  Lungen, 
Koliken,  Veitstanz,  Hysterie  etc.    Aeusserlich  wendet  man  es  in  Klystiren  (1 — 2 
auf  100)  und  zu  Einspritzungen  (1  auf  100)  an.     Inhalationen  werden   nicht  em- 
pfohlen.    Die    höchste   Einzelndosis,    welche    der  Arzt   ohne  Ausrufungszeichen 
verordnen  darf,  beträgt  2,0  Gm.,  die  Dosis  auf  den  Tag  7,0  Gm. 


Aqua  Amygdalarum  amararum  diluta. 

Kirschwasser.     Aqua  Amygdalarum  dilüta.     Aqua  Cerasörum. 
Aqua  Cerasörum  amygdaläta.    Eau  de  cerises  noires.   Blückcherry 

water. 

Nimm:     Bittermandelwasser  einen  (1)  Theil  und  destil|lirtes 
Wasser  neunzehn  (19)  Theile.    Mische  sie. 


Diese  Mischung  ersetzt  das  früher  officinelle  Kirschwasser,  welches  man  seit 
250  Jahren  aus  frischen  oder  getrockneten,  mit  den  Kernen  zerstossenen,  schwar- 
zen Kirschen  durch  Destillation  bereitete,  und  das  wohl  neben  den  bitteren 
Mandeln  das  erste  blausäurehaltige  Medicament  war,  das  man  benutzte.  Das 
Kirschwasser  war  ein  sehr  dem  Verderben  unterworfenes  Destillat,  das  gewöhn- 
lich schon  nach  14  Tagen  der  Aufbewahrung  Schleimflocken  abgesetzt  hatte 
und  mit  Silbernitrat  kaum  noch  eine  Cyanwasserstoffreaction  gab.  Die  von 
der  Pharmakopoe  aufgenommene  und  bereits  seit  ein  Paar  Decennien  in  die 
pharmaceutische  Praxis  eingeführte  Mischung  ersetzt  das  Kirschwasser  vollständig, 
unterliegt  aber  dem  Verderben  ebenso  schnell.  Verständig  wäre  es  daher  ge- 
wesen, hätte  die  Pharmakopoe  die  Mischung  nur  zur  Dispensation  darstellen 
lassen.  Da  dies  nicht  vorgeschrieben  ist,  so  mische  man  höchstens  150  Gm. 
vorräthig ,  erneuere  aber  dennoch  die  Mischung  wenigstens  in  je  2  Wochen. 
Es  sind  erforderlich  zur  Mischung  von: 
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Aq.  Ceras. 

Aq.  i 

30  Gm. 

28,5 

40    — 

38,0 

50    — 

47,5 

60    — 

57,0 

70    — 

66,5 

80    — 

76,0 

90    — 

85,5 

100    — 

95,0 

dest. 

Gm. 


Aqua 
mygd.  couc. 

Aq.  I 

1,5  Gm. 

110 

2,0    - 

120 

2,5    - 

130 

3,0    — 

140 

3,5    — 

150 

4,0    - 

160 

4,5    — 

170 

5,0    — 

180 

Gm. 


Aq.  dest. 

Aqua 
Amygd.  conc. 

104,5  Gm. 

5,5  Gm. 

114,0    — 

6,0     — 

123,5    — 

6,5     — 

133,0    — 

7,0     - 

142,5    — 

7,5     - 

152,0    — 

8.0     — 

161,5    — 

8,5     — 

171,0    — 

9,0     — 

Aqua  aromatica. 

Schlagwasser.     Haupt-  und  Schlagwasser.     Mutterbalsam. 

Kinderbalsam.     Aqua  cephalica.     Aqua  s.  Balsämum  Em- 

bryönum.     Aqua  apoplectica. 

Nimm:  Salbeiblätter  vier  (4)  Theile,  Rosmarinblätter, 
Pfefferminze,  Lavendelblüthen,  von  jedem  zwei  (2)  Theile, 
Fenchelsamen,  Zimmtkassie,  von  jedem  einen  (1)  Theil,  Wein- 
geist sechsundzwanzig  (26)  Theile,  gemeines  Wasser  hundert 
und  dreissig  (130)  Theile.  Die  zerschnittenen  und  zerstossenen  Spe- 
cies  sollen  vierundzwanzig  Stunden  maceriren,  dann  sollen  zweiund- 
siebenzig  (72)  Theile  durch  Destillation  abgezogen  werden. 

Es  soll  klar  und  von  starkem  aromatischem  Geruch  sein. 


Dieses  Destillat  ist  noch  ein  von  den  Aerzten  aber  längst  vergessener  Re- 
präsentant aus  der  Unzahl  der  aromatischen  Wässer  der  lateinischen  Küche  des 
16.  Jahrhunderts,  wo  es  auch  unter  dem  Namen  Aqua  apoplectica  aus  circa  40 
Species  und  unter  dem  Namen  Aqua  cephalica  Caroli  V  im.peratoris  (daher  der 
Name  Kaiser  Carolus'  Hauptwasser)  aus  circa  20  gewürzhaften  Species  destillirt 
wurde.  Diese  Destillate  erfreuten  sich  aber  eines  weit  angenehmeren  Geruches 
als  das  obige  Destillat,  zu  welchem  man  die  Vorschrift  aus  einer  früheren  Aus- 
gabe der  Ph.  Boeussica  heranzog.  Da  dieses  Wasser  von  Aerzten  nicht  mehr 
gebraucht  wird,  das  ländliche  Publikum  wohl  meist  an  ein  angenehmer  rie- 
chendes Schlagwasser  gewöhnt  ist,  was  den  Verfassern  der  Pharmakopoe  nicht 
unbekannt  gewesen  sein  dürfte,  so  hätte  man  wenigstens  diese  Vorschrift  dem 
Zeitgeiste  entsprechend  abändern  sollen.  Früher  hielt  man  folgende  filtrirte 
Mischung  als  Substitut  der  Aqua  aromatica  vorräthig:  Ol.  Salviae  Glitt.  8, 
OL  Rorismarini,  Olei  Menth,  pip.,  OL  Lavand.,  OL  Foeniculi  ää  Gutt.  4, 
OL  Cassiae  cinn.  Gutt.  3,  Spirit.  Vini  100,0,  Aquae  destill.  200,0  Gm. 

Die  Pharmakopoe  verlangt  ein  klares  Destillat,  frisch  ist  es  aber  gewöhnlich 
etwas  trübe  und  erst  nach  einigen  Wochen  wird  es  von  selbst  klar.  Durch 
Filtration  lässt  sich  das  frisch  bereitete  Wasser  nur  schwierig  klar  machen. 
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Aqua  Calcariae. 

Kalkwasser.     Aqua  Calcariae  ustae.     Aqua  Calcis.    Calcaria 
solüta.     Eau  de  chaux.    Lime  water. 

Nimm:  Gebrannten  Kalk  einen  (1)  Theil.  Nachdem  er  mit 
einer  genügenden  Menge  Wasser  gelöscht  worden  ist,  mische  unter  fleis- 
sigem  Umrühren  fünfzig  (50)  Theile  gemeinen  Wassers  hinzu. 
Man  lasse  einige  Stunden  hindurch  stehen,  rühre  öfter  um  und  giesse  das 
Gemisch  unter  Zurücklassung  des  grössten  Theiles  des  Bodensatzes  in 
ein  gut  zu  verstopfendes  Gefäss. 

Vor  dem  Dispensiren  muss  es  filtrirt  werden. 

Nach  der  Filtration  sei  es  klar,  farblos,  von  alkalischer  Reaction;  so- 
wohl durch  Wärme  als  auch  durch  eingeblasene  Luft  muss  es  getrübt 
werden. 


Das  Kalkwasser,  eine  Lösung  von  Kalkerde  in  Wasser,  wurde  erst  Mitte  des  Geschicht- 
vorigen Jahrhunderts   als  Medicament   benutzt,   damals   aber  auch   in  derselben    liches- 
Weise  bereitet,  wie  heute,  nur  dass  man  es  alsbald  filtrirt  aufbewahrte. 

Die  Vorschrift  zur  Darstellung  und  Bereithaltung  des  Kalkwassers,  welche  Darstellung 
unsere  Pharmakopoe  giebt,  wird  von  mancher  Seite  Tadel  einernten,  denn  man 
weiss,  dass  der  aus  thonhaltigem  Kalkstein  gebrannte  Kalk  auch  stets  kleine 
Mengen  Aetzkali  enthält,  herrührend  aus  den  den  Kalkstein  begleitenden  Re- 
sten verwitterten  Feldspaths,  einer  Doppelverbindung  von  Kali-  und  Thonerde- 
silicat.  Beim  Brennen  (Glühen)  des  Kalksteins  (nicht  reinen  natürlichen  Kalk- 
erdecarbonats)  wird  jene  Doppel  Verbindung  zersetzt  und  unter  Bildung  von  Kalk- 
erdesilicat  Kali  bloss  gelegt.  Diese  kleine  Menge  Kali  ist  leicht  fortgeschafft, 
wenn  man  das  erste  Wasser,  womit  man  den  Kalk  übergiesst,  beseitigt.  Die 
folgenden  Wasseraufgüsse  liefern  dann  eine  reinere  Kalkerdelösung.  Dieser  Um- 
stand ist  von  der  Pharmakopoe  nicht  beachtet  worden,  obgleich  es  in  Erwägung 
gezogen  war.  Trotzdem  ist  es  wohl  dem  Pharmaceuten  freigestellt,  diese  un* 
bedeutende  Unterlassungssünde  der  Pharmakopoe  auszugleichen,  und  das  Kalk- 
wasser der  besseren  Erfahrung  gemäss  darzustellen. 

Das  Kalkwasser  ist  eine  bei  mittlerer  Temperatur,  also  bei  15 — 20  °C. 
bewirkte  und  bei  dieser  Temperatur  gesättigte  Kalkerdelösung.  Sie  enthält  in  diesem 
Falle  in  800  Theilen  nahe  1  Th.  Kalkerde.  Beim  Erwärmen  dieser  Lösung 
scheidet  ein  Theil  der  gelösten  Kalkerde  aus.  1250  Th.  siedend  heisses  Wasser 
lösen  höchstens  1  Th.  der  Kalkerde.  Behufs  Darstellung  des  Kalkwassers  über- 
giesst man  in  einem  irdenen  Napfe  10  Theile  eines  gut  gebrannten  Kalkes  in 
Stücken  mit  5  Th.  warmem  Wasser,  welche  Menge  Wasser  sofort  von  dem  Kalk 
aufgesogen  wird.  Einige  Minuten  später  erhitzt  sich  der  Kalk  selbst  bis  zum 
Ausstossen  von  Wasserdämpfen  und  zerfällt  nun  zu  einem  weissen  trocknen 
Pulver.  Hierbei  bindet  die  Kalkerde  (Calciumoxyd,  CaO)  das  Wasser  und  ver- 
wandelt sich  iu  Kalkerdehydrat  (CaO,  HO).  Dieser  Vorgang  wird  im  gewöhn- 
lichen Leben  mit  „Löschen"  bezeichnet.     Nach  Ansicht  der  modernen  Chemie 
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ist  Calcium   zweiatomig    und    geht  das   Calciumoxyd  (Ca"  0)   mit  Wasser   (Hy- 
droxyl)  in  Calciuinhydrat 

Ca";  n  ,  r  „)0H 

H3  !  °>  oder         Ca    SOH 

über. 

Man  giebt  nun  das  Kalkbydrat  in  einen  hohen  Topf  und  übergiesst  es  mit 
circa  200  Th.  Wasser,  rührt  einige  Male  um  und  lässt  es  in  dicht  zugedecktem 
Topfe  1  Stunde  stehen.  Nach  dieser  Zeit  giesst  man  das  über  dem  aus  Kalkhydrat 
bestehenden  Bodensätze  stehende  Wasser,  welches  das  in  der  Kalkerde  etwa 
enthaltende  Kali  enthält,  ab,  übergiesst  nun  den  Rückstand  aufs  Neue  mit  500  Th. 
kaltem  gewöhnlichen  Wasser,  rührt  eine. Minute  lang  um,  lässt  nun  circa  eine 
Stunde  absetzen  und  giesst  dann  die  noch  trübe  Flüssigkeit  von  dem  schlam- 
migen Bödensatze  ab  in  die  Standgefässe,  welche  man  mit  guten  Korken  dicht 
schliesst.  Früher  war  es  Usus,  mit  der  nicht  abgesetzten  Kalkmilch  die  Stand- 
gefässe ganz  anzufüllen.  Hatte  man  von  der  Füllung  behufs  der  Dispensation 
einen  Theil  abgegossen,  so  füllte  man  das  Gefäss  wieder  mit  Wasser  an,  schüt- 
telte es  um  und  setzte  es  wiederum  für  den  späteren  Gebrauch  an  seinen  Ort. 
Es  enthielt  das  Standgefäss  dann  soviel  Kalkerdehydrat,  dass  es  auf  ein  halbes 
bis  ganzes  Jahr  ausreichte,  Kalkwasser  zu  liefern.  Der  Wortlaut  der  Vorschrift 
unserer  Pharmakopoe  lässt  diesen  Usus  nicht  mehr  zu,  denn  es  soll  das  Kalk- 
wasser mit  etwas  ungelöstem  Kalkhydrat  den  Vorrath  bilden,  von  welchem  man 
nach  dem  Umschütteln  zu  der  Dispensation  die  nöthige  Menge  abfiltrirt,  ohue 
den  übrigen  bleibenden  Vorrath  durch  Zugiessen  von  Wasser  wieder  zu  ergänzen. 

Eigenschaften        Das  filtrirte  Kalkwasser  ist  eine  klare,   färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  von 

desfiltrirten  schwach  alkalischem,    etwas   herbem   erdigen  Geschmack,   welche  Curcumapapier 

Kalkwassers und|;)rgunf    (jurc}1   hineingeblasene  Luft   und   auch   durch   eine  Lösung  des  Ammon- 

Xi"  Üllin0"  Q6S- 

selben.  Oxalats  stark  getrübt  wird.  Mit  einem  gleichen  Gewicht  Leinöl  vermischt  und 
geschüttelt  muss  es  ein  gleichförmiges  Liniment  geben.  In  einem  Probircylinder 
zum  Kochen  erhitzt,  trübt  es  sich  unter  Ansetzen  kleiner  mikroskopischer  Kry- 
stalle  des  Kalkerdehydrats.  Dieses  Trübewerden  des  Kalkwassers  beim  Erhitzen 
genügt  als  ein  Zeichen  der  Güte  des  Wassers.  Das  Erhitzen  wird  in  einem 
Probircylinder  vorgenommen. 

Aufbewahrung        Wegen  der  Begierde  der  Kalkerde,   aus   der  Luft  Kohlensäure   aufzunehmen 
desKalkwassers.und  damit   unlösliches  Kalkcarbonat  zu  bilden,    soll  das  Kalkwasser  in  gut  ver- 
korkten und  tektirten  Glasflaschen  aufbewahrt  werden.    (Glasstopfen   incrustiren 
mit  Kalkcarbonat  und  schliessen  dann  nicht  dicht).    Steinzeugene  Gefässe  eignen 
sich  als  Standgefässe  nicht. 

Da  das  der  Luft,  welche  von  Kohlensäure  nie  frei  ist,  ausgesetzte  Kalkwasser 
an  seinem  Niveau  Kalkcarbonat  bildet,  dieses  niedersinkt,  um'  der  Bildung  einer 
neuen  Portion  Kalkcarbonat  Raum  zu  lassen,  so  kann  es  sich  ereignen,  dass  der 
ganze  Kalkhydratgehalt  des  Kalkwassers  in  Carbonat  verwandelt  wird.  Bei 
diesem  Verhalten  des  Kalkwassers  ist  es  zweckmässig,  zwei  bis  drei  Vorraths- 
gefässe  zu  halten,  dieselben  fast  bis  unter  den  Kork  mit  dem  Kalkwasser  zu 
füllen,  den  Kork  zu  verbinden  und  die  Flaschen  auf  den  Kopf  gestellt  im  Keller 
aufzubewahren.  An  der  inneren  Wandung  der  entleerten  Standgefässe  wird  sich 
eine  festsitzende  Schicht  Kalkcarbonat  finden.  Diese  kann  leicht  mit  etwas 
Salzsäure  weggenommen  werden. 
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Das  Kalkwasser,  welches  dippensirt  werden  soll,  ist  zu  diesem  Zwecke  laut  Dispensation 
Vorschrift  der  Pharmakopoe   vorher  zu  filtriren.     Man  schüttelt  also  das  Stand-  undAnwen- 
gefäss  um  und  filtrirt  die  geforderte  Menge  des  Kalkwassers  ab.     Die  Filtration        un| 
bietet   keine   Schwierigkeit    und    geht   schnell   von   Stalten.     Das   Klarabgiessen 
aus  dem  Standgefäss,  wie  es  früher  üblich  war,  ist  nicht  gutzuheissen,  weil  am 
Niveau  der  abgesetzten  Flüssigkeit  trotz  besten  Verschlusses  der  Flasche  immer 
kleine  Kalkcarbonatpartikel  vorhanden  sind  und  von  der  klaren  Flüssigkeit  beim 
Decanthiren  mit  geführt  werden. 

Man  giebt  das  Kalkwasser  allein  oder  mit  Fleischbrühe,  Milch  oder  einem 
aromatischen  Wasser  gemischt  in  Dosen  von  25 — 250  Gm.  gegen  Magensäure, 
Diarrhöe  der  Kinder  beim  Entwöhnen  von  der  Mutterbrust,  chronischen  Ruhren, 
Darmgeschwüren,  bei  Tuberkulose,  chronischer  Bronchitis,  chronischem  Blasen- 
katarrh. Aeusserlich  wird  es  zu  Waschungen  und  Umschlägen  bei  nässenden 
Wunden,  Brandwunden,  als  Einspritzung  bei  Blennorrhöen,  als  Gurgel wasser  etc. 
gebraucht.  Ein  vielgebrauchtes  Linimentum  contra  ambustiones  ist  ein  Ge- 
misch aus  gleichen  Theilen  Leinöl  und  Kalkwasser.  Da  das  Kalkwasser  die 
Eigenschaft  besitzt,  pseudomembranöse  Gebilde  zu  lösen,  so  wird  es  auch  zu 
Inhalationen  (vermittelst  des  Zerstäubungsapparates)  bei  Croup  und  Diphtheritis 
angewendet.  In  der  pharmaceutischen  Praxis  benutzt  man  es,  um  Brunnen- 
wasser kohlensäurefrei  zu  machen.  Man  setzt  dem  Brunnenwasser  eine  ent- 
sprechende Menge  Kalklösung  zu ,  rührt  um  und  lässt  das  erzeugte  Kalkcarbonat 
absetzen. 


Aqua  Chamomillae. 

Kamillenwasser. 

Nimm:  Gemeine  Kamillenblüthen  einen  (1)  Theil  und  so 
viel  als  hinreichend  gemeines  Wasser.  Davon  sollen  zehn  (10) 
Theile  abdestillirt  werden.  —  Oder  es  werde  durch  Mischung  bereitet 
aus:  concentrirtem  Kamillenwasser  einem  (1)  Theile  und  destillirtem 
Wasser  neun  (9)  Theilen. 


Hager,  Commentar.    I.  \Q 
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Aqua .  Chamomillae  concentrata. 

Koncentrirtcs  Kamillenwasser. 

Nimm:  Gemeine  Kamill enblüthen  zehn  (10)  T heile.  Den 
mittelst  Dampfdestillation  davon  abgezogenen  hundert  (100)  Theilen 
mische  man  zwei  (2)  T heile  Weingeist  hinzu  und  destillire  hiervon 
aufs  Neue  zehn  (10)  Theile  ab. 

Es  werde  in  verschlossenen  Glasflaschen  aufbewahrt. 


Das  destillirte  Kamillenwasser  ist  von  geringer  Dauer  und  verdirbt  unter 
Schleimflockenbildung  und  Veränderung  des  Geruchs  und  Geschmacks.  Da  die 
Pharmakopoe  die  Darstellung  des  einfachen  Kamillenwassers  durch  Verdünnung 
aus  concentrirtem  Kamillenwasser  zugiebt,  so  dürfte  schwerlich  die  Destillation 
des  einfachen  Kamillenwassers  noch  vorkommen,  man  wird  stets  den  bequeme- 
ren Weg  der  Mischung  einschlagen.  Bei  diesem  Vortheil,  welchen  die  Pharma- 
kopoe bietet  und  den  jeder  Apotheker  mit  Dank  entgegennimmt,  enthält  die 
Vorschrift  dennoch  eine  Lücke,  deren  Ausfüllung  ein  Gegenstand  des  Streites 
werden  dürfte.  Das  einfache  destillirte  Kamillenwasser  wird  man  nicht  wegeu 
seiuer  Hinfälligkeit  bereiten,  man  wird  zur  Verdünnung  des  concentrirten  Wassers 
greifen.  Diese  Verdünnung  ist  nun  aber  noch  weit  weniger  haltbar  als  das  einfache 
destillirte  Kamillenwasser.  Weingeist  zu  zwanzig  und  bis  herab  auf  fünf  Procent 
erweist  sich  bei  den  destillirten  Wässern  als  ein  Conservationsmittel,  von  drei 
Proc.  abwärts  aber  schon  als  eine  Substanz,  welche  die  Verwesung  und  Zer- 
setzung der  organischen  Substanzen  befördert.  Das  mit  destillirtem  Wasser  ver- 
dünnte concentrirte  Wasser  wird  also  noch  etwas  eher  unbrauchbar  werden. 
Es  liegt  somit  auf  der  Hand,  diese  Verdünnung  nicht  vorräthig  zu  halten, 
sondern  für  jedwede  Dispensation  des  Kamillen wassers  die  Verdünnung  des  con- 
centrirten Wassers  vorzunehmen.  Die  Pharmakopoe  erwähnt  diesen  letzteren 
Fall  nicht,  fordert  also  ein  Vorräthighalten  des  einfachen  Wassers,  das  vor- 
aussichtlich in  10  Fällen  9  mal  ganz  oder  theil weise  verdorben  weggegossen 
werden  muss.  Mir  scheint  es  da,  wo  Kamillenwasser  höchst  selten  von  Aerzten 
verordnet  wird,  das  einzig  zweckmässige,  das  betreffende  Standgefäss  leer  zu 
lassen  und  es  erst  bei  Eintritt  einer  Revision  mit  dem  obligatorischen  Inhalt  zu 
versehen. 

In  Betreff  der  Bereitung  des  Kamillenwassers  beachte  man,  die  Destillir- 
blase  nur  bis  zur  Hälfte  mit  den  Kamillenblüthen  und  der  genügenden  Menge 
Wasser  (circa  dem  25  fachen)  anzufüllen,  weil  die  Mischung  im  Anfange  der 
Kochung  hochsteigt  und  leicht  in  das  Abzugsrohr  des  Helmes  eintreten  kann. 
Zur  Darstellung  des  concentrirten  Wassers  schreibt  die  Pharmakopoe  die  Dampf- 
destillation vor.  Indem  ich  auf  die  Commentation  zu  den  „destillirten  Wässern 
im  Allgemeinen",  S.  256  und  folg.,  verweise,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Kamillen  stark  angefeuchtet  locker  in  den  Dampfcylinder  eingeschichtet 
werden  und  die  hindurchzusendenden  Dämpfe  des  kochenden  Wassers  min- 
destens eine  %  Atmosphäre  höhere  Spannung  haben  müssen.  Den  Modus  der 
Zusammenstellung  eines  solchen  Dampfapparats  ergiebt  folgende  Abbildung. 
Diese  stellt  einen  Apparat  dar ,  wie  man  ihn  zur  Bereitung  ätherischer  Oele 
aus  Vegetabilien  im  Grossen  benutzt. 


275     - 


e  Dampfentwickler,  s  Sicherheitsventil,  w  Wasserstandsrohr,  z  Einsatzkessel,  i  eingesetzte  Infundir-  oder 

Decoctbüchse,  c  r  Dampfrohr,  d  Dampfcylinder,  h  Helm,  k  Kühlrohr,    a  im  Dampfcylinder  ein  Siebboden, 

auf  -welchen  das  angefeuchtete  Vegetabil  aufgeschichtet  wird. 

Die  Darstellung  des  concentrirten  Kamillenwassers  zerfällt  in  zwei  Opera- 
tionen, von  denen  die  erste  eine  sogenannte  Dampfdestillation,  die  zweite 
aber  eine  gewöhnliche  Destillation  ist,  aber  auch  beliebig  durch  eine  Dampf- 
destillation ersetzt  werden  kann,  es  muss  dann  aber  der  Dampf  mit  genügend 
erhöhter  Spannung  in  und  durch  das  Gemisch  von  einfachem  Kamillenwasser 
mit  Weingeist  geleitet  werden. 

Das  wässrige  Destillat  ist  wegen  der  darin  suspendirten  Theilchen  blauen 
Kamillenöls  etwas  wenig  trübe  und  bläulich  schimmernd.  Fütrirt  man  das  Wasser, 
so  wird  es  klar  und  farblos,  weil  jene  Oeltröpfchen  im  Filtrum  zurückbleiben. 
Das  destillirte  Kamillenwasser  enthält  neben  dem  blauen  ätherischen  Oele  auch 
noch  ein  in  Wasser  weit  löslicheres,  farbloses,  flüchtiges  Oel  der  Kamillen  ge- 
löst, was  in  Sonderheit  ihm  Geschmack  und  Geruch  giebt,  ganz  verschieden 
von  Geschmack  und  Geruch  einer  entsprechenden  Lösung  oder  Mischung  aus 
blauem  Kamillenöl  mit  Wasser.  Das  destillirte  Kamillenwasser  reagirt  auch 
frisch  bereitet  häufig  etwas  säuerlich  und  dann  verdirbt  es  um  so  rascher  beim 
Aufbewahren. 


18* 
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Aqua  chlorata. 

Chlorwasser.    Aqua   Chlori.    Chlorum   solütum.   Liquor  Chlori. 
Aqua  oxymuriatica.    Chlore  liquide.    Eau  chloree.    Chlorine  ivater. 

Oxymuriaiic  acid. 

Eine  klare,  gelblichgrüne  Flüssigkeit  von  erstickendem  Geruch,  welche 
mit  Lackmustinctur  getränktes  Papier,  sofort  entfärbt. 

Mit  metallischem  Quecksilber  geschüttelt,  so  dass  das  Chlor  vollstän- 
dig absorbirt  wird,  darf  es  blaues  Reagenspapier  ganz  und  gar  nicht  oder 
doch  nur  sehr  wenig  röthen. 

Hundert  Theile  Chlorwasser  mit  drei  Theileu  krystallisirten  schwefel- 
sauren Eisenoxyduls,  welches  in  mit  Salzsäure  sauer  gemachtem  Wasser 
gelöst  ist,  geschüttelt  dürfen  dann  übermangansaure  Kaliflüssigkeit  nicht 
mehr  entfärben;  es  soll  daher  nahe  zu  0,4  Theile  Chlor  in  hundert  Thei- 
len  enthalten. 

Man  schütze  es  vor  Licht  und  bewahre  es  in  kleinen,  stets  vollge- 
haltenen, mit  gläsernen  Stopfen  geschlossenen  Flaschen  auf. 


Geschichtliches.  Der  grosse  Scheele  war  der  erste,  welcher  im  Jahre  1774  freies  Chlor 
darstellte ,  als  er  Braunstein  ( Manganhyperoxyd )  mit  Salzsäure  behandelte. 
Er  erkannte  im  Chlor  eine  besondere  Luftart  und  nannte  sie  dephlogi'stisirte 
Salzsäure,  indem  er  der  damals  noch  gültigen  STAHL'schen  Theorie  vom 
Phlogiston  folgend  annahm,  dass  der  Braunstein  der  Salzsäure  das  Phlogiston 
entzogen  habe.  Als  sich  die  LAVOlSiER'schen  antiphlogistischen  Ansichten  Ein- 
gang verschafften,  war  es  Berthollet,  welcher  im  Jahre  1785  zu  beweisen 
suchte,  dass  bei  gegenseitiger  Einwirkung  von  Braunstein  und  Salzsäure  letztere 
Sauerstoff  aus  dem  Braunstein  aufnehme  und  oxygenirt  (oxydirt)  werde.  Daher 
erhielt  das  Chlor  den  Namen  oxygenirte  Salzsäure,  Acidum  oxymuriati- 
cum.  Ein  Vierteljahrhundert  später  stellten  Gat-Lussac  und  Thenard  ver- 
gebliche Versuche  an,  der  oxygenirten  Salzsäure  Sauerstoff  zu  entziehen  und 
gelangten  zu  der  ziemlichen  Gewissheit,  dass  diese  oxygenirte  Salzsäure  ein  ein- 
facher Körper  sein  müsse.  Ein  Jahr  später  (1810)  erkannte  H.  Davy  mit 
aller  Sicherheit  in  dieser  Säure  einen  einfachen  Körper  und  nannte  ihn  wegen 
seiner  grüngelben  Farbe  Chlor  ine,  welchen  Namen  er  aus  dem  griechischen 
y^topo?,  grünlichgelb,  bildete. 

« 

Vorkommen        Freies  Chlor  kommt  in   der  Natur    nicht    vor,    wohl    aber    in    unermesslich 
mderNatur.gr0Ssen  Mengen   verbunden  mit  Metallen,   besonders  mit  Natrium   als  Steinsalz, 
Kochsalz. 

Eigenschaften       Bei  gewöhnlicher   Temperatur  stellt    das   Chlor   ein  Gas  von  grünlichgelber 
des  Chlors.  Far)je  ,jar?  welches   durch  Druck   und  Kälte   sich   zu  einer  schweren  dunkelgel- 
ben Flüssigkeit  verdichten  lässt.     Es  ist  bei  mittlerer  Temperatur  nahe  272  mal 
specifisch  schwerer  als  die  atmosphärische  Luft.     100  CC.  Chlorgas  wiegen  an- 
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nähernd  0,31  Gm.  1  Vol.  Wasser  von  circa  10°  C.  vermag  3  Volume  Chlor- 
gas  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  zu  absorbiren.  Chlorgas  eingeathmet  ist  ein 
tödtliches  Gift.  In  grösserer  Menge  mit  Luft  eingeathmet  erzeugt  es  heftigen 
Katarrh  und  selbst  unheilbare  Lungenleiden.  Als  Gegengift  eingeathmeten 
Chlorgases  dienen  Aufathmen  von  Weingeist  und  Aetherdampf,  Aetzammon,  be- 
sonders aber  Gebrauch  des  HAGEE'schen  Olfactorium  (S.  57)  und  Einnehmen 
von  Aetherweingeist,  Liquor  Ammonii  anisatus,  Spiritus  Aetheris  nitrosi. 
Diese  Gegenmittel  sind  jedoch  sofort  anzuwenden,  wenn  sie  nützen  sollen. 

Das  Chlorwasser  ist  ein  mit  Chlorgas  gesättigtes  Wasser.  Bei  mittlererDarstellun8 
Temperatur  absorbirt  Wasser  ungefähr  2  Volum,  bei  10 — 12°  nahe  3  Volum des  Chlor" 
Chlörgas.  Obgleich  die  Darstellung  des  Chlorwassers  keine  Schwierigkeit  dar- 
bietet, so  hat  man  dennoch  in  Betreff  der  Chlorgasentwickelung  und  der  Aus- 
führung der  Absorption  des  Chlorgases  durch  das  Wasser  zum  Uebermaass  eine 
Menge  Vorschriften  und  Vorschläge  gemacht  und  ebensoviel  Apparate  zusam- 
mengestellt. Ich  halte  nun  das  Verfahren,  "was  am  leichtesten  ausführbar  ist 
und  den  einfachsten  Apparat  erfordert,  für  das  beste.  Die  Pharmacopoea 
Borussica,  ed.  VII,  scheint  von  derselben  Ansicht  ausgegangen  zu  sein  und  hat 
eine  Vorschrift  gegeben,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  praktischer  Be- 
ziehung als  eine  der  besten  befolgt  wurde.  Die  Vorschrift  dieser  Pharmakopoe 
.  lautete  ungefähr:  Man  fülle  einen  Kolben  mit  haselnussgrossen  Stücken  des 
natürlichen  Manganhyperoxyds  (Braunsteins),  giesse  dann  soviel  rohe  Chlor- 
wasserstoffsäure dazu,  dass  der  Kolben  davon  halb  voll  ist,  und  verschliesse 
letzteren  in  kunstgerechter  Weise.  Zwei  Flaschen  werden  halb  mit  destillirtem 
Wasser  gefüllt  und  in  das  Wasser  der  einen  Flasche  das  Chlorgas  geleitet, 
nachdem  man  den  Kolben  in  ein  Wasserbad  gestellt  hat.  Sobald  der  obere 
leere  Theil  der  Flasche  mit  dem  gelblichgrünen  Gase  angefüllt  ist,  wird  dieselbe 
weggenommen  und  durch  die  andere  ersetzt.  Die  erstere  Flasche  wird  zu- 
gestopft und  das  Wasser  darin  mit  dem  Gase  durchschüttelt.  Wenn  nun  die 
zweite  Flasche  in  ihrem  leeren  Räume  mit  Chlorgas  gefüllt  ist,  wird  sie  wieder- 
um mit  der  ersten  vertauscht  und  auf  gleiche  Weise  wie  diese  behandelt. 
Diese  Operation  wird  so  oft  wiederholt,  als  das  Wasser  Chlorgas  absorbirt. 
Wenn  eine  Absorption  aufhört,  wird  die  Flüssigkeit  aus  dem  Kolben  ausge- 
gossen, das  darin  verbleibende  Manganhyperoxyd  durch  Aufgiessen  und  Ab- 
giessen  von  Wasser  abgewaschen  und  der  Kolben  mit  seinem  Manganhyperoxyd- 
inhalt zur  nächsten  Chlorwasserbereitung  aufgehoben. 

Ein  Stehkolben  ß,  der  unter  der  Bezeichnung  Chlorgaskolben  in  der  Reihe 
der  anderen  gläsernen  Apparate  zur  Hand  steht,  wird  also  bis  zur  Hälfte  seines 
Halses  mit  ungefähr  haselnussgrossen  und  durch  Absieben  vom  Pulver  befreiten 
Braunsteinstücken  gefüllt,  auf  ein  Drathgeflecht  oder  in  ein  Sand-  oder  Wasser- 
bad w  gestellt,  mit  einer  angemessenen  Menge  roher  Salzsäure  beschickt,  mit 
einem  Stopfen,  dem  ein  gläsernes  Gasleitungsrohr  g  und  ein  Sicherheitsrohr  s 
eingesetzt  ist,  geschlossen.  Da  die  Entwickelung  von  Chlorgas  sogleich  eintritt, 
so  leitet  man  das  entwickelte  Gas  sofort  bis  auf  den  Boden  einer  Flasche  aus 
weissem  Glase,  die  zur  Hälfte  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  ist.  Mit  der  An- 
ordnung, dass  der  Kolben  mit  den  Braunsteinstücken  angefüllt  werden  solle, 
ist  keinen  Falles  ein  Anfüllen  bis  dicht  unter  den  Stopfen  gemeint,  denn  das 
an  den  obersten  Braunsteinstücken  entwickelte  Chlorgas  reisst  unter  Spritzein 
Manganchlorür  nach  dem  Gasleitungsrohre  hinüber.  Man  beschickt  daher  den 
Kolben  bis  kaum  zur  Hälfte  des  Halses. 

Weil  das  Einathmen  des  Chlorgases  für  die  Gesundheit  von  sehr  gefährlichen 
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Einfacher  Apparat  zur  Darstellung  des  Chlorwassers. 


Folgen  sein  kann,  überhaupt  das  Einathmen  einer  chlorhaltigen  Luft  schädlich, 
selbst  lebensgefährlich  ist,  so  nimmt  man  die  Chlorentwickelung,  wenn  ein  ab- 
geschlossener gutziehender  Raum  im  Laboratorium  nicht  vorhanden  ist,  unter 
freiem  Himmel  vor  und  zwar  an  einem  luftigen  Orte,  der  den  directen  Sonnen- 
strahlen nicht  ausgesetzt  ist.  Um  die  Flasche,  in  welche  das  Chlorgas  geleitet 
wird,  stellt  man  ein  Blech,  eine  Pappscheibe  oder  umwickelt  sie  mit  einem 
Tuche,  damit  auch  die  gebrochenen  Sonnenlichtstrahlen  abgehalten  werden.  Das 
Tageslicht  bewirkt  nämlich  eine  allmäliche  Zersetzung  des  Chlorwassers  und 
veranlasst  darin  die  Bildung  von  Chlorwasserstoff. 

"Wird  eine  Säure  mit  einem  Gehalte  von  30  —  35  Proc.  Chlorwasserstoff  an- 
gewendet, so  geht  ohne  künstliche  Erwärmung  die  Chlorentwickelung  vor  sich 
und  dauert  längere  Zeit.  Sobald  sie  schwächer  auftritt  und  die  in  dem  Ab- 
sorptionswasser aufsteigenden  Gasblasen  sparsam  werden,  wird  der  Kolben  ge- 
lind erwärmt.  Eine  Temperatur  von  50  —  70  °C.  genügt.  Hat  man  kein  zu 
grosses  Entwickelungsgefäss  und  hat  man  dieses  auf  ein  Messingdrathnetz  gestellt, 
so  genügt  die  kleine  Flamme  einer  Weingeistlampe,  es  darf  aber  die  Flamme 
das  Drathnetz  (oder  den  Kolbenboden)  nicht  berühren,  weil  eine  starke  lokale 
Erhitzung  am  Kolbenboden  ein  Zerspringen  desselben  herbeiführen  könnte.  Zur 
Darstellung  von  2000L  Gm.  Chlorwasser  genügt  ein  Kolben  von  500  Gm.  Raum- 
inhalt, der  mit  der  oben  angegebenen  Menge  Manganhyperoxyd  und  150 — 180 
Gm.  einer  30  bis  35  proc.  Salzsäure  beschickt  wird.  Zwei  Flaschen  a  und  b, 
wie  sie  in  der  vorhergehenden  Figur  angegeben  sind,  von  weissem  Glase  und 
mit  Glasstopfen  versehen,  jede  bis  zur  Hälfte  des  Rauminhaltes  mit  750 — 1000 
Gm.  destillirtem  "Wasser  beschickt,  stehen  zur  Hand.  In  das  Wasser  der  einen 
Flasche  a  lässt  man  nun  durch  das  Gasleitungsrohr  g  das  Chlorgas  hineintre- 
ten,  so  lange  bis  sich  der  Raum  über  dem  Wasser  mit  dem  grünlichgelben 
Chlorgase  angefüllt  zeigt.  Man  nimmt  alsdann  diese  Flasche  fort  und  legt  die 
andere  Flasche  b  vor,  jene  aber  verschliesst  man  mit  dem  Stopfen  und  schüttelt 
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sie  kräftig.  Das  Wasser  absorbirt  das  Gas,  und  wenn  man  die  Flasche  dann 
öffnet,  so  strömt  mit  Gewalt  die  äussere  Luft  hinein.  Ist  der  leere  Raum  der 
Flasche  b  mit  Chlorgas  gefüllt,  so  nimmt  man  sie  fort,  verschliesst  sie  mit  dem 
Stopfen  und  legt  wieder  die  Flasche  a  vor.  Die  von  der  Gasleitungsröhre  weg- 
genommene Flasche  wird  ebenfalls  geschüttelt.  Dieses  Wechseln  der  Flaschen 
und  das  Schütteln  geschieht  so  oft,  bis  das  Wasser  Chlorgas  nicht  mehr  ab- 
sorbirt, bis  also  nach  dem  Schütteln  der  leere  Raum  der  Flasche  mit  gelbgrün- 
lichem Gase  gefüllt  bleibt  und  beim  Aufheben  des  Stopfens  ein  Eindringen  der 
Luft  nicht  bemerkbar  ist.  Mit  dem  auf  diese  Weise  fertig  gemachten  Chlor- 
wasser werden  Flaschen  von  120 — 200  Gm.  Rauminhalt  mit  gut  eingeriebenen 
.  Glasstöpfen  bis  zur  Mündung  angefüllt,  die  Glasstopfen  aufgesetzt,  mit  kaltem 
Wasser  die  Flaschen  abgespült,  mit  einem  Tuche  abgetrocknet,  dann  sogleich 
mit  feuchtem  Pergamentpapier  dicht  tectirt  und  nun  alsbald  in  den  Kellerraum 
gebracht.  Diese  Operationen  geschehen  an  einem  luftigen  Orte,  und  man  hütet 
sich  sorgsam,  Chlorgas  aufzuathmen.  Sollte  letzteres  dennoch  geschehen  sein, 
so  gebrauche  man  sofort  ein  Paar  der  oben  Seite  277  angegebenen  Gegenmittel. 
Wiewohl  das  Rauchen  einer  Cigarre  bei  der  Arbeit  unstatthaft  ist,  so  dürfte 
es  im  vorliegenden  Falle  nachgegeben  werden,  denn  merkwürdiger  Weise  wird 
der  Rauchende  weniger  vom  Chlorgase  belästigt. 

Der  Kolben  wird  geöffnet,  die  Flüssigkeit  in  eine  Kloake  gegossen  und  das 
zurückbleibende  Manganhyperoxyd  einige  Male  durch  Eingiessen  von  Wasser  und 
Ausgiessen  abgewaschen.  Nachdem  man  alles  Wasser  aus  dem  Kolben  hat  ab- 
tropfen lassen,  schliesst  man  ihn  wieder  mit  dem  Stopfen  und  dem  Gasleitungs- 
rohr und  hebt  ihn  für  eine  spätere  Operation  auf. 

Die  Zerbrechlichkeit  des 
gläsernen  Kolbens,  die  Er- 
neuerung der  durch  das 
Chlorgas  zerstörten  Kork- 
stopfen sind  sehr  unange- 
nehme Umstände  ,  welche 
man  so  viel  als  möglich  zu 
vermeiden  sucht.  Man  hat 
daher  Kolben  von  feuerfestem 
Thon*),  die  auf  specielles 
Verlangen  mit  eingeriebenen 
und  durchbohrtenStopfen  aus 
gebranntem  Thon  oder  aus 
Talkstein  versehen  werden, 
alsChlorgasentwickelungsge- 
fässe  angefertigt.  Sollte  das 
Gasleitungsrohr  nicht  dicht 
die  Bohröffnung  schliessen, 
so  nimmt  man  etwas  Siegel- 
lack zu  Hülfe.  Der  Kolben 
hat  eine  Tubulatur  zur  Auf- 
nahme eines  Trichterrohrs, 
das  zugleich  als  Sicherheits- 
rohr dient.    Man  füllt  den 


Chlorentwickelungskolben  aus  feuerfestem  Thon. 


*)  Sie  werden  von  der  (March'scken)  Thonwaarenfabrik  in  Charlottenburg  bei  Berlin  angefertigt  und 
können  von  der  Firma  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.,  Berlin,  Rosenthaler  Str.  40,  jeder  Zeit  bezogen 
werden. 
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Kolben  mit  den  Braunsteinstücken ,  setzt  das  Gasleitungsrohr  aiu  (macht  den 
Stopfen  erforderlichen  Falles  mit  Kitt  dicht)  und  giesst  durch  das  Trichterrohr, 
welches  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens  reicht,  die  Säure. 

Wie  in  der  Abbildung  ersichtlich,  ist  dem  Kolben  ein  Gaslei  .ungsrohr  auf- 
gesetzt. Dieses  Rohr  hat  in  der  Mitte  des  aufsteigenden  Theiles  r  eine  kugel- 
förmige Erweiterung,  in  welcher  sich  etwa  in  Folge  der  Gasentwickelung  fort- 
gerissene Theilchen  des  Kolbeninhaltes  neben  Feuchtigkeit  ansammeln  und  daraus 
bei  grösserer  Anhäufung  in  den  Kolben  zurückfliessen  können. 

Das  Temperaturmaass  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  von  grossem  Ein- 
fluss  auf  die  Chlorgasmenge,  welche  das  Wasser  aufnehmen  kann.  Wasser  von 
-+-  9  bis  10°  C.  nimmt  die  grösste  Menge  Chlorgas  auf,  nämlich  2,75  bis  3 
Volum.  Bei  5°  nimmt  es  2,0  Volum,  bei  17,5°  aber  2,5  Volum  Chlor  auf. 
Daraus  ergiebt  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit,  ein  Absorptionswasser  von 
9 — 12°  "oder  von  der  Temperatur  unserer  Keller  in  Anwendung  zu  bringen. 
In  der  Nähe  von  1  bis  3  °  Wärme  bilden  sich  beim  Hineinleiten  des  Chlors  in 
das  Wasser  auf  dessen  Oberfläche  blassgelbliche  durchscheinende  Bröckchen,  die 
auch  selbst  das  Gasleitungsrohr  verstopfen.  Sie  sind  ein  Chlorhydrat  (C1,10HO), 
das  schon  bei  einigen  höheren  Wärmegraden  das  Chlorgas  unter  Aufbrausen 
fahren  lässt  und  flüssig  wird.  Da  der  grösste  Verbrauch  des  Chlorwassers  in 
der  wärmeren  Jahreszeit  stattfindet,  so  ist  es  ganz  passend  den  Chlorwasser- 
vorrath  in  den  Monaten  April  oder  an  kühlen  Maitagen  anzufertigen.  Arbeitet 
man  im  Winter,  so  hat  man  das  Wasser  bis  auf  circa  15°  zu  erwärmen. 

Die  Verwendung  eines  WoULF'schen  Flaschenapparates,  wie  sie  von  Einigen 
vorgeschlagen  wird,  ist  nicht  zu  empfehlen,  denn  die  umständliche  Aufbauung 
dieses  Apparats  und  die  Menge  von  Kork  verschlussen,  welche  von  dem  Chlor- 
gase zerstört  werden  und  das  Chlorwasser  mit  gechlorten  organischen  Substan- 
zen verunreinigen,  sind  Gründe  genug. 

Zweckmässig  bei  Darstellung  des  Chlorwassers  für  Veterinairzwecke  ist  es, 
wenn  man  das  Wechseln  der  Flaschen  mit  dem  Absorptionswasser  nicht  aus- 
führen will  und  der  Verlust  an  Chlorgas,  was  aus  dem  Wasser  in  die  Luft  tritt, 
als  unerheblich  angesehen  wird,  eine  mit  dem  Wasser  ziemlich  angefüllte  Flasche 
vorzulegen,  das  äusserste  Ende  des  Gasleitungsrohres  in  ein  Säckchen  von  aus- 
gewaschener feiner  weisser  Leinwand  zu  stecken  und  das  obere  Ende  des  Säck- 
chens mit  ausgewaschenem  Zwirn  fest  zu  schnüren.  Das  einströmende  Chlor 
bläht  das  Säckchen  auf  und  presst  sich  durch  die  Oeffnungen  des  Gewebes  in 
feinzertheilter  Form  hindurch,  in  welcher  Art  es  vom  Wasser  leichter  aufgenom- 
men wird.     Der  Einfluss  des  Chlors  auf  die  Leinwand  ist  kaum  bemerkbar. 

Chlorgas  ausgebende  Mischungen  sind  verschiedene  im  Gebrauch.  Die  aus 
Braunstein  oder  Manganhyperoxyd  und  Chlorwasserstoffsäure  haben  wir  oben  be- 
reits kennen  gelernt.  Dadurch,  dass  der  Kolben  fast  mit  Manganhyperoxyd  an- 
gefüllt ist  und  etwa  mit  dem  Chlorgase  fortgerissener  Chlorwasserstoff  mit  Braun- 
stein in  Berührung  kommt,  ist  ein  Uebertreten  von  Chlorwasserstoffgas  in  das 
Gasleitungsrohr  nicht  gut  möglich.  Wird  dagegen  ein  pulvriger  Braunstein  ge- 
nommen, der  sich  am  Boden  des  Entwickelungsgefässes  festsetzt,  so  ist  die 
Chlorgasentwickelung  aus  der  aufgegossenen  concentrirten  Salzsäure  stürmischer, 
und  das  Chlorgas  reisst  aus  der  oberen  Schicht  der  Salzsäure  Chlorwasserstoff 
mit  sich  fort.  Diesem  Uebelstande  weicht  man  jedoch  aus,  wenn  man  die 
Salzsäure  soweit  mit  Wasser  verdünnt,  bis  sie  nicht  mehr  raucht.  In  diesem 
Falle  ist  jedoch  wieder  die  Chlorgasentwickelung  sehr  gehemmt  und  muss  durch 
vermehrte  Wärme  unterstützt  werden. 

Eine  zweite,  früher  gewöhnlich  angewendete,  Chlorgas  ausgebende  Mischung 
besteht  aus  160  Theilen  Kochsalz  (Chlornatrium),  100  Theilen  Braunstein,  150 
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Theilen  Engl.  Schwefelsäure  und  75  Theileu  Wasser.  Die  Schwefelsäure  wird 
mit  dem  Wasser  verdünnt,  ehe  man  sie  auf  das  Gemisch  aus  Kochsalz  und 
Braunstein    giesst.     100   Theile  Kochsalz    geben    über   50   Theile  Chlor  aus. 

Ein  drittes  Gemisch  besteht  aus  10  Theilen  Kalibichromat,  15  Th.  Wasser  und 
68  Th.  einer  Chlorwasserstoffsäure  von  1,120 — 1,124  spec.  Gewicht  (oder  30 
Th.  Wasser  und  52  Th.  einer  rohen  Säure  von  1,160 — 1,170  spec.  Gewicht). 
Die  Entwickelung  aus  dieser  Mischung  geschieht  durch  Erwärmen  bis  zum 
Aufkochen,  und  man  erhält  ungefähr  7  Th.  Chlor.  Im  Anfange  der  Chlor- 
gasentwickelung  aus  dieser  Mischung  tritt  gemeiniglich  auch  etwas  Chlorwasser- 
stoff mit  dem  Chlor  in  die  Vorlage.  Man  muss  daher  das  zuerst  auftretende 
Chlorgas  besonders  auffangen. 

Endlich  hat  man  auch  vorgeschlagen,  Chlor  aus  65  Theilen  Chromgelb, 
65  Theilen  Kochsalz,  240  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  und  240  Th.  Wasser 
zu  entwickeln,  und  den  Kolben  in  ein  Sandbad  zu  stellen. 

Von  allen  diesen  Mischungen  ist  die  aus  Braunstein  und  Salzsäure  die  be- 
quemste und  billigste. 

Wenn  man  die  Chlorwasserstoffsäure  (HCl)   durch  Mangansuperoxyd  (MnO2)  Theorie  der 
zersetzt,    so  bildet   sich  Manganchlorür  (MnCl) ,  Wasser  (HO)   und  freies  Chlor     chlor- 
(Cl).     Das   Mangan   verbindet   sich   nämlich  zuerst   mit    dem   Chlor    der   Chlor- entwic  e  ung- 
wasserstoffsäure  zu  Mangansuperchlorid  (MnCl2)  und  der  Sauerstoff  des  Mangan- 
superoxyds   mit    dem    Wasserstoff   der    Chlorwasserstoffsäure    zu  Wasser.     Das 
Mangansuperchlorid   zerfällt  aber   schon   bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller 
beim  Erhitzen  in  Manganchlorür  und  Chlor.     Wie  man  sieht,  wird  nur  aus  der 
Hälfte  der  Chlorwasserstoffsäure  Chlor  frei  gemacht. 

Chlorwasserstoffsäure.     Mangansuperoxyd.     Mangansuperchlorid.         Wasser. 

2  HCl         und         MnO2     geben     MnCl2      und    2  HO 

Mangansuperchlorid.         Manganchlorür.         Chlorgas. 

MnCl2      zerfällt  in      MnCl     und     Cl 
oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

Chlorwasserstoff.     Mangansuperoxyd.      Mangantetrachlorid.         Wasser. 

4/jJjM    und     Mn"02     geben  Mn"Cl4  und  2  fijj  O  ) 

,,  vi    -j  Manganbichlörid  «,, 

Mangantetrachlorid.  ,„,       °      ,    ,,    .,,  Chlor. 

D  (Manganprotochlond). 

Mn"CI4  zerfällt  in       p.    >      und      p. 

Wird  eine  Mischung  aus  Braunstein,  Chlornatrium  (NaCl)  und  Schwefelsäure- 
hydrat (S03,HO)  erwärmt,  so  bilden  sich  schwefelsaures  Manganoxydul  (MnO,S03), 
schwefelsaures  Natriumoxyd  (NaO,S03),  freies  Chlor  (Cl)  und  Wasser.  Hierbei 
wirkt  zuerst  die  Schwefelsäure  auf  das  Chlornatrium  und  entbindet  daraus  Chlor- 
wasserstoffsäure, welche  unter  Chlorentwickelung  durch  das  Mangansuperoxyd 
zersetzt  wird.  MnO2  und  NaCl  und  2(S03+HO)  liefern  MnO,S03  und 
NaO,S03,  ferner  2  HO  und  Cl.  —  Oder 

Mangansuperoxyd.  Schwefelsäure.  Natriumchlorid. 

Mn02     und    2  ((S0/'J  0.)  und  2  (^aj) 

Mangansiüfat.  Natriumsulfat.  Wasser.  Chlor. 

geben    (S<^"j  02    und    <S°£'jo,  und   2  (gj  0  )  und  °{J 


-     282     — 

Wird  2fach  chromsaures  Kaliumoxyd  (Kalibichromat,  KO,  2Cr03)  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure zusammengebracht,  so  bildet  sich  Chlorkalium  (KCl),  Chrom- 
chlorid (Cr2Cl3),  Wasser  (HO)  und  freies  Chlor  (€!')'.' —  KO,  2Cr03  und  7HC1 
geben  KCl;  Cr'Cl3;  7HO  und  3C1. 

Eigenschaften  Völlig  gesättigtes  Chlorwasser  ist  eine  klare  blass-grüulieh-gelbliche  Flüssig- 
des  Chlor-  keif  von  schwach  styptischem,  etwas  scharfem  Geschmacke  und  äusserst  er- 
stickendem Chlorgeruche.  Lackmuspapier  und  andere  organische  Farben  werden 
davon  gebleicht.  Der  Luft  ausgesetzt  exhalirt  es  Chlorgas,  und  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Tageslichtes  zersetzt  es  sich  in  der  Art,  dass  das  Chlor  mit  einem 
entsprechenden  Theile  Wasserstoff  des  Wassers  Chlorwasserstoffsäure  bildet  und 
Sauerstoff  frei  wird. 

Aufbewahrung  Da  das  Wasser  nur  zwischen  8  bis  12°  C.  die  grösste  Menge  Chlor  zu  ab- 
des  Chlor-  sorbiren  vermag,  so  wird  auch  das  bei  dieser  Temperatur  gesättigte  Chlorwasser 
bei  höheren  Temperaturen  mehr  oder  weniger  Chlorgas  fahren  lassen.  Unsere 
Keller,  welche  durchschnittlich  eine  Temperatur  von  10°  C.  haben,  eignen  sich 
also  am  besten  als  Aufbewahrungsort  des  Chlorwassers.  Als  Aufbewahrungs- 
gefässe  passen  starkwandige  Flaschen  von  50 — 100  CC.  Rauminhalt  mit  einiger- 
massen  conischen  Glasstopfen,  welche  Flaschen  bis  unter  den  Stopfen  mit  dem 
Chlorwasser  angefüllt  mit  Pergamentpapier  tectirt  werden.  Schwarze  oder  so- 
genannte Hyalithgläser  haben  das  Unangenehme,  dass  man  nicht  hineinsehen 
kann.  Sie  sind  auch  zwecklos,  wenn  man  die  mit  Chlorwasser  gefüllten  Flaschen 
in  einem  Holzkasten  placirt.  Es  ist  Hauptsache,  dass  in  den  Flaschen  keine 
atmosphärische  Luft  vorhanden  ist.  Bei  einer  solchen  Aufbewahrung  bleibt  das 
Chlor wasser  ein  ganzes  halbes  Jahr  von  un tadelhafter  Beschaffenheit.  In  dem 
Dispensirlokale  hält  man  ein  Gefäss  mit  Chlorwasser  nicht  gern  zur  Hand, 
sondern  holt  den  jedesmaligen  Bedarf  aus  dem  Keller.  Hat  man  grosse  Quan- 
titäten Chlorwasser  aufzubewahren,  so  können  auch  wohl  grosse  Flaschen  dazu 
in  Anwendung  kommen,  nur  ist  es  eben  Hauptsache,  dass  sie  bis  unter  den 
Stopfen  gefüllt  sind.  Dabei  hat  man  aber  wohl  die  Ausdehnung  des  Wassers 
im  Auge  zu  halten,  und  nicht  etwa  das  kältere  Wasser  in  den  wärmeren  Keller 
zu  bringen.  Grosse  Flaschen  sind  in  einem  solchen  Falle  dem  Zersprengtwerden 
leicht  ausgesetzt.  Kleine  Reste  Chlorwasser  in  den  Vorrathsflaschen  giesst  man 
fort.  Korkpfropfen  werden  durch  Chlorwasser  zerstört,  zerbröckeln  und  unterstüzen 
die  Bildung  von  Chlorwasserstoff.  Das  Tektiren  der  Gefässe  ist  nothwendig, 
einerseits  um  den  Stopfen  festzuhalten,  andererseits  bei  dem  ungenügenden 
Verschluss  mit  Glasstopfen  die  Abdunstung  des  Chlors  zu  verhindern.  Tekturen 
aus  Papier,  Pergamentpapier,  dichtem  Zeuge,  auch  mit  Collod  überzogen,  werden 
mürbe  und  zerbrechen  beim  Berühren.  Thierblase,  die  man  trocken  weich  ge- 
rieben und  dann  mit  Collod,  das  durch  Zusatz  von  ungefähr  Vs  Proc.  Paraffin 
geschmeidig  gemacht  ist,  auf  beiden  Seiten  überzogen  hat,  fand  ich  noch  am 
brauchbarsten  für  den  vorliegenden  Zweck.  Man  kann  auch  um  den  Stopfen, 
wenn  dieser  nämlich  keine  Pilzform  hat,  nach  dem  gehörigen  Abtrocknen  eine 
Schicht  einer  durch  Wärme  weich  gemachten  Mischung  aus  Paraffin,  Wachs, 
Venedischem  Terpenthin  ana  1  Theil  und  Talksteinpulver  2  Th.  andrücken  und 
mit  einem  erwärmten  kleinen  Spatel  und  dem  Finger  fest  drücken  und  glatt 
streichen.  Endlich  kann  man  am  zweckmässigsten  über  Stopfen  und  Fla- 
schenhals gläserne  oder  porzellanene  Töpfchen,  Bechergläser  etc.  stülpen,  deren 
Rand,  mit  welchem  sie  der  oberen  Flaschenwölbung  aufstehen,  mit  etwas  weichem 
Harzcerat  bestrichen  ist.  Diese  letztere  Methode  kann  ich  ganz  besonders  em- 
pfehlen, da  sie  eine  Abschliessung  der  Luft  am  sichersten  möglich  macht. 
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Bei  Dispensation   des  Chlorwassers   vergesse   man   nicht ,   dass    dieses   stets  Dispensation 
Chlor  exhalirt  und   daher,   in  eine  Flasche   gegossen,   diese  mit  Chlorgas    füllt.  or" 

Giesst  man  nun  aus  einem  anderen  Gefässe  Flüssigkeit  dazu,  so  steigen  die 
Chlordämpfe  in  dieses  auf  und  ertheilen  seinem  Inhalte  einen  Chlorgeruch.  Das 
Chlorwasser  wird  daher  stets  den  Mixturen  zuletzt  zugesetzt.  Diese  Mixturen 
dispensirt  man  in  verdunkelten  Gläsern.  Bemerken  muss  ich  hierbei,  dass  es  eine 
sehr  geschmacklose  Manier  ist,  zur  Verdunkelung  der  Gläser  Papier  oder  einen  Far- 
benanstrich in  Schwarz  zu  verwenden,  welche  Farbe  auf  den  Kranken  niemals  einen 
angenehmen  Eindruck  macht.  Andere  Farben  (besonders  gelb  und  braungelb) 
lassen  denselben  Zweck  erreichen.  Mischungen  aus  Chlorwasser  mit  schleimigen 
Flüssigkeiten,  gefärbten  Zuckersäften  etc.  verlieren  sehr  bald  ihren  Chlorgeruch. 

Prüfung. ,  Mehrere  Tropfen  Chlorwasser  in  einem  Glasgefäss  verdampft,  dür-  Prüfung  des 
fen    keinen    Rückstand    hinterlassen.     Ein   solcher   würde   der  Anuahme   Raum Chlurwassers. 
geben,   dass   statt   destillirten  Wassers  Brunnenwasser   zur  Chlorwasserbereitung 
verwendet  sei,    oder    er    verdankt   sein  Dasein   einer   sorglosen  Bereitungsweise. 
Ob  er  in  Chlorcalcium,    Manganchlorür,    einer   Chromverbindung    besteht,    lässt 
sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  näher  bestimmen. 

Ein  gutes  Chlorwasser  bleicht  damit  befeuchtetes  Lackmuspapier  sofort,  ohne 
es  vorher  zu  röthen.  Eine  Röthung  des  Lackmuspapiers  verräth  Chlorwasser- 
stoff säure.  Um  diese  nachzuweisen,  schüttelt  man  30  Gm.  des  Chlorwassers  mit 
5 — 8  Gm.  reinem  Quecksilber  kräftig  durcheinander,  bis  der  Chlorgeruch  ver- 
schwunden ist,  filtrirt  und  prüft  mit  Lackmuspapier.  Eine  äussert  schwache 
Röthung  macht  das  Präparat  nicht  verwerflich,  da  fast  ein  jedes  längere  Zeit 
aufbewahrte  Chlorwasser  diese  Reaction  zeigen  wird.  Wenn  auch  das  Papier 
nicht  geröthet  wird,  so  erzeugt  Silbernitratlösung  in  dem  Filtrat  gemeiniglich  doch 
eine  Trübung.  Wird  Quecksilber  mit  Chlorwasser  geschüttelt,  so  bildet  sich 
Quecksilberchlorür  (Calomel),  welches  in  dem  Wasser  unlöslich  und  von  fein 
zertheiltem  anhängendem  Quecksilber  grau  gefärbt  ist.  Die  vorhandene  Chlor- 
wasserstoffsäure lässt  das  Quecksilber  unberührt  und  verbleibt  in  dem  entchlor- 
ten Wasser. 

Die  Güte  des  Chlorwassers  wird  nach  seinem  Gehalt  an  freiem  Chlor  ab-  Prüfung  des 
geschätzt.    Unsere  Pharmakopoe  fordert  einen  Gehalt  von  mindestens  0,383  Gew.  Chlorwassers 
Proc.  Chlor.     Diese  Zahl   wird    von   der  Pharmakopoe   mit  „nahezu  0,4  Proc."  q^6^ 
abgerundet.     Den  Chlorgehalt  lässt  sie  nach  der  GEAHAM-OTTO'schen  Methode 
messen.     Diese  beruht  auf  der  Formel: 

Eisenoxydul.  Chlor.  Wasser.  Eisenoxyd.  Chlorwasserstoff. 

2FeO        und        Cl      und       HO     geben    Fe203       und        HCl. 

Zu  der  Reaction  ist  mit  Weingeist  gefälltes  Eisenoxydulsulfat  (Eisenvitriol, 
Ferrosulfat)  von  der  Formel  FeO,S03  -f-  7HO  =  139  vorgeschrieben.  2Aeq. 
oder  2  X  139  =  278  des  kryst.  Eisenvitriols  erfordern  zur  vollständigen 
Oxydation  ihres  Eisenoxydulgehalts  1  Aeq.  =  8  Sauerstoff,  welches  1  Aeq.  Chlor 
=  35,5  entspricht.  Den  Sauerstoff  liefert  1  Aeq.  Wasser  (HO),  weiches  durch 
1  Aeq.  Chlor  zerlegt  wird.  Die  Aequivalentgewichte  278  und  35,5  verhalten 
sich  zu  einander  wie  3  :  0,383,  d.  h.  3  Th.  Eisenvitriol  werden  unter  Gegen- 
wart von  Wasser  durch  0,383  Th.  Chlor  vollständig  oxydirt,  oder  mit  anderen 
Worten:  das  Eisenoxydul  in  3  Th.  Eisenvitriol  wird  durch  0,383  Th.  Chlor  in 
Eisenoxyd  verwandelt.  Die  Pharmakopoe  lässt  ausser  dem  Eisenvitriol  auch 
noch  etwas  Salzsäure  zusetzen,  um  das  Eisenoxyd  mit  der  zu  seiner  Lösung 
nöthigen  Säure  zu  versehen. 
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Die  Prüfung  führt  man  nun  in  folgender  Weise  aus:  In  eine  enge  cyliudrische 
Flasche  von  circa  50  CC.  Rauminhalt  giebt  man  33,4  CC.  oder  33,3  Gm.  des 
Chlorwassers*),  dazu  giebt  man  1,0  Gm.  des  trocknen,  mit  Weingeist  gefäll- 
ten Eisenvitriols,  welchen  man  in  einigen  CC.  destillirtem  Wasser  rnd  3 — 4  CC. 
Salzsäure  gelöst  hat,  verschliesst  die  Flasche  mit  dem  Finger  und  schüttelt 
einige  Male  um.  Nach  ungefähr  einer  Minute  giebt  man  von  der  Flüssigkeit  in 
ein  Reagirglas,  in  welches  man  vorher  mehrere  Tropfen  der  Kalihypermanganat- 
lösung  eingegossen  hatte.  War  alles  Eisenoxydulsalz  in  Eisenoxydsalz  verwandelt, 
so  wird  die  Kalihypermanganatlösung  sich  nicht  eutfärben.  Der  Vorwurf,  dass 
diese  Prüfungsmethode  nicht  genügend  sichere  Resultate  gebe,  ist  von  keiner 
Erheblichkeit ,  da  es  sich  hier  nicht  um  eine  chemische  Analyse ,  sondern 
nur  um  die  Constatirung  eines  als  Medicament  brauchbaren  Körpers  handelt. 
Diese  Prüfungsmethode  ist  jedenfalls  dem  Pharmaceuten  eine  ungemein  hand- 
gerechte. Ueber  die  Chlorbestimmungen  werden  wir  noch  unter  „Chlorkalk" 
weitere  Gelegenheit  finden,  Ausführlicheres  zu  besprechen. 

Anwendung  Das  Chlorwasser  wird  innerlich  zu  0,5  —  1,5  —  3,0  Gm.  mit  circa  der 
des  Chlor-  lofachen  Menge  Wasser  verdünnt  bei  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten 
wassers.  m^  (jem  Charakter  ^er  Blutzersetzung,  bei  Scharlach,  Blattern,  Erysipel,  Typhus, 
Ruhr,  mercurieller  Stomatitis,  Vergiftung  mit  Wurst-,  Käsegift  gegeben,  äusser- 
lich  gegen  Biss-  und  Stichwunden  giftiger  oder  wüthender  Thiere,  zu  Gurgel- 
wässern, zu  Umschlägen  bei  Leberkrankheiten  gebraucht.  In  der  Technik  und 
in  der  Oekonomie  benutzt  man  es  als  Bleichmittel,  in  der  Chemie  als  Oxyda- 
tionsmittel. 

Darstellung  Es  kommt  zuweilen  vor,  dass  grössere  Quantitäten  Chlorwasser  zu  Heil- 
von  Chlor-  zwecken  für  Vieh  oder  zu  Desinfectionszwecken  gefordert  werden.  Zur  Dar- 
TemoonT  Stellung  eines  weit  kräftigeren  Chlorwassers,  welches  auch  zu  chemischen  Ope- 
rationen verwendbar  ist,  kann  man  für  die  vorbezeichneten  Fälle  in  folgender 
Weise  verfahren.  Die  Methode  der  Darstellung  ist  von  der  Art,  dass  sie  selbst 
in  jedem  beliebigen  Wohnräume  vorgenommen  werden  kann.  Bei  richtiger  Hand- 
habung wird  daraus  dem  Arbeiter  keine  Spur  Chlor  lästig. 

Eine  starke  Flasche  a  wird  bis  fast  zur  Hälfte  ihres 
Raumes  mit  Wasser  von  circa  12°  C.  gefüllt  und  ihr  dicht 
ein  Kork    mit    2    starkwandigen    Glasröhren    aufgesetzt, 
von  welchen    das  Rohr  d  die  Stelle 
eines  Ventils    vertritt,    denn    es   ist 
unten  geschlossen  und  nicht  weit  von 
dem     geschlossenen    Ende     mittelst 
einer  runden  Feile  unter  Beihilfe  von 
Petroleum    durchbohrt.     Durch  Auf- ' 
und  Abwärtsschieben   dieses   Ventil- 
rohres  kann    man    beliebig   den   in- 
neren Raum  der  Flasche  a  mit  der 
äuseren  Luft  in  Communication   setzen   oder   davon   ab- 
schliessen.      Das    andere    Glasrohr    c    ist    von    starkem 
Glase,  an  dem  einen  Ende,   welches  bis  auf  den  Boden 
der  Flasche  hinabreicht,  zu  einer  öffnen  Spitze  c  ausgezogen,  so  dass  das  durch 
diese  circa  %  Millimeter    weite  Oeffnung    austretende    Gas    nur    kleinere    Blasen 


*)  Da  sich  die  Prüfung  des  Chlorwassers  oft  im  Jahre  wiederholt,  so  hält  man  sich  in  dem  Kasten,  wo 
man  die  Flaschen*  mit  dem  Chlorwasservorrath  aufbewahrt,  eine  solche  Cylinderflasche  zur  Hand,  an  der 
Aussenseite  mit  einem  Diamantstrich,  bis  zu  welchem  33,4=  CC.  Wasser  die  Flasche  anfüllen,  versehen. 
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bildet.  Der  aus  dem  Kork  nach  Aussen  austretende  Theil  dieses  Glasrohrs  c  ist 
gebogen  und  an  seinem  Ende  mit  einem  Kork  armirt,  welcher  als  Schluss  eines 
kleinen  Kolbens  b  mit  angelegtem  Rande  (Wulstrande)  dient.  In  den  Kolben 
giebt  man  zuerst  Chlorwasserstoffsäure,  dann  schüttet  man  das  nöthige  chlor- 
saure Kali  dazu  und  legt  ihn  fest  an  das  Rohr  c  an.  Die  Chlorgasentwicke- 
lung  beginnt  sofort,  im  übrigen  sehr  ruhig.  Anfangs  schiebt  man  das  Yentil  d 
abwärts  und  setzt  das  Innere  der  Flasche  mit  der  äusseren  Luft  in  Communi- 
kation,  man  schliesst  es  aber,  sobald  sich  ein  Austreten  von  Chlor  bemerkbar 
macht.  Die  Gasentwickelung  wird  später  spärlicher.  Ein  Erwärmen  des  Körb- 
chens b  darf  nicht  stattfinden,  die  Flasche  selbst  hat  man  auch  nicht  nöthig 
zu  schütteln,  sondern  man  lässt  sie  ruhig  an  einem  schattigen  Orte  stehen.  Um 
ein  Wasser  von  dem  Chlorgehalt  des  officinellen  Chlorwassers  darzustellen,  giebt 
man  in  das  Kölbchen  auf  je  1000  Th.  vorgelegten  Wassers  2,5  Th.  chlorsaures 
Kali,  25  Th.  25proc.  Chlorwasserstoffsäure  oder  auf  10000  Theile  Wasser,  25  Th. 
chlorsaures  Kali,  250  Th.  25proc.  Chlorwasserstoffsäure. 

Dieses  Verhältniss  entspricht  allerdings  "nicht  der  Theorie  des  in  den  Lehr- 
büchern der  Chemie  angegebenen  Schemas:  KO,  CIO5  und  6  HCl  geben  KCl 
uud  6  HO  und  6  Cl.  Die  Chlorentwickelung  geht  hier  nicht  so  glatt  und  bündig 
vor  sich.  Uebergiesst  man  1  Aeq.  chlorsaures  Kali  mit  6  Aeq.  Chlorwasser- 
stoffsäure, so  befinden  sich  in  dem  entwickelten  Gase  circa  3/s  Chlorgas,  aber 
2/s  des  Chlors  in  Oxydationsstufen,  in  welchen  unterchlorige  Säure  vorwaltet. 
Würde  man  die  Chlormischung  erwärmen,  so  würde  auch  eine  grössere  Menge 
unterchloriger  Säure  und  weniger  Chlor  entwickelt  werden.  In  dem  oben  an- 
gegebenen Verhältnisse  ist  die  Chlorwasserstoffsäure  bedeutend  vermehrt,  um  die 
Entstehung  der  unterchlorigen  Säure  möglichst  herabzudrücken,  denn  CIO  und 
HCl  geben  HO  und  2C1.  Es  gelingt  dies  jedoch  nicht  ganz.  Daher  kommt 
es,  dass  das  in  angegebener  Weise  bereitete  Chlorwasser  etwas  gelber  als  das 
reine  Chlorwasser  ist.  In  dem  Kölbchen  bleibt  ein  flüssiger  gelber  mit  unter- 
chloriger Säure  stark  gesättigter  Rückstand.  Durch  Erhitzen  kann  daraus  die 
unterchlorige  Säure  ausgetrieben  werden.  Chlor  und  Unterchlorigsäure  sind 
übrigens  von  gleicher  oxydirenden  Wirkung. 

Ein  zum  Zweck  der  Desinficirung  der  Wäsche  von  Cholerakranken  zu  be- 
reitendes Wasser  könnte  einen  geringeren  Chlorgehalt  haben,  man  könnte  also 
auf  2,5  Th.  Kalichlorat  1500  Th.  Wasser  vorlegen.  Zur  Desinficirung  der  Ab- 
orte hängt  oder  stellt  man  von  einander  entfernt  2  Kölbchen  mit  der  Chlorent- 
wickelungsmischung  Abends  in  die  Gruben  hinein.  Auf  Gruben  für  25  Menschen 
reichen  pro  Tag  im  Sommer,  von  einem  Abend  zum  andern,  5  Gm.  Salz  und 
50  Gm.  bis  auf  einen  Gehalt  von  25  Proc.  verdünnter  roher  Salzsäure  voll- 
ständig aus.  Der  Materialwerth  beträgt  4  —  5  Pfennige.  Das  Chlorgas  ent- 
wickelt sich  allmälig  und  verbreitet  sich  über  die  Oberfläche  der  Fäcalschicht. 
Vor  neuer  Beschickung  der  kleinen  Desinfectoren  giesst  man  den  Inhalt  der- 
selben in  die  Grube  und  spült  mit  Wasser  nach. 


Aqua  Cinnamomi. 


Einfaches  Zimmtwasser.     Aqua  Cinnamomi.     Eau  de  Cannelle. 

Cinnamon  water. 

Nimm:  Zimmtkassie  einen  (1)  Theil,  gemeines  Wasser  so 
viel  als  nöthig.    Davon  destillire  man  zehn  (10)  Theile  ab. 
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Das  Zimmtwasser  enthält  das  flüchtige  Oel  der  Zimmtkassie.  Das  zuerst 
überdestillireude  ist  milchig  weiss  und  besonders  mit  Zimmtöl  geschwängert. 
Vor  der  Destillation  die  Zimmtkassie  zu  maceriren  ist.  nicht  nöthig,  weil  sie 
durch  das  kochende  Wasser  hinreichend  erschöpft  wird.  Man  giebt  ihr  hier- 
zu die  Form  der  feinen  Species  oder  eines  sehr  groben  Pulvers.  Frisch  be- 
reitet ist  das  Zimmtwasser  milchig  trübe,  wird  aber  mit  der  Zeit  ziemlich  klar. 
Dem  Luftzutritt  ausgesetzt  bildet  sich  aus  seinem  Oelgehalte  theils  Zimmtsäure, 
theils  scheidet  sich  ein  Harz  iu  kleineu  Partikeln  ab.  In  diesem  Falle  muss  es 
colirt  werden.  Im  Uebrigen  ist  das  Zimmtwasser  eines  der  haltbarsten  Wässer. 
Es  ist  von  süsslich  angenehmem,  hintennach  brennendem,  gewürzhaftem  Geschmack 
und  dem  Geruch  des  Zimmts.  Das  durch  Mischen  mit  Zimmtkassienöl  bereitete 
Zimmtwasser  hat  einen  etwas  weniger  süssljchen  und  mehr  brennenden  scharfen 
Geschmack,  durch  Mischeu  aus  Oel  und  Wasser  lässt  sich  also  kein  Zimmt- 
wasser darstellen. 


Aqua  Cinnamomi  spirituosa. 

Weingeistiges  oder  weiniges  Zimmtwasser.     Aqua  Cinnamomi 
spirituosa.    Aqua  Cinnamomi  vinösa.    Eau  de  Cannelle  spiritueuse 

ou  vineuse. 

Nimm:  Zimmtkassie  einen  (1)  Theil,  verdünnten  Weingeist 
einen  (1)  Theil,  gemeines  Wasser  zehn  (lö)  Theile.  Davon 
werden  fünf  Theile  abdestillirt.     Es  sei  trübe,  später  klar. 


Auch  dieses  weingeistige  Destillat  ist  anfangs  trübe  und  wird  später  nach 
einigen  Wochen  der  Aufbewahrung  ziemlich  klar.  Es  ist  im  Uebrigen  ein  sehr 
haltbares  Wasser.  Von  dem  durch  Mischung  aus  Zimmtkassienöl,  Weingeist  und 
Wasser  dargestellten  weingeistigen  Zimmtwasser  gilt  dasselbe,  was  unter  „ein- 
achem  Zimmtwasser"  bemerkt  ist. 


Aqua  communis. 

Gemeines  Wasser.    Wasser.   Aqua  communis.   Eau.    Water. 

Es  werde  ein  Wasser,  sowie  es  am  reinsten  zur  Hand  ist,  entweder 
Quellwasser  oder  Flusswasser  oder  Regenwasser  angewendet. 

Wenn  es  frei  von  schlechtem  Geschmack,  farblos  und  klar  nicht  zu 
erlangen  ist,  werde  es  durch  abwechselnde  Schichten  von  Sand  und 
Kohle  tiltrirt. 
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Das  gewöhnliche  Wasser  xmterscheidet  man  je  nach  seinem  Herkommen  als 
tellurisches  und  atmosphärisches.  Zu  dem  ersteren  gehört  das  Quellwasser, 
Flusswasser,  Meerwasser,  zu  dem  anderen  das  Regenwasser,  Schneewasser  etc. 
Das  Wasser  kommt  sowohl  im  Erdboden  wie  in  der  Luft  mit  mancherlei  Stoffen 
in  Berührung,  die  es  löst  oder  ungelöst  mit  sich  führt.  Es  ist  also  leicht  er- 
klärlich, dass  kein  Wasser,  wie  die  Natur  es  liefert,  ein  völlig  reines  ist.  Von 
den  Substanzen,  welche  man  in  dem  tellurischen  Wasser  antrifft,  will  ich  fol- 
gende nennen.  Gasige  Stoffe:  Stickstoff,  Sauerstoff,  Kohlensäure,  Schwefelwas- 
serstoff, Sumpfgas.  Salzartige,  flüchtige  und  fixe  Stoffe:  Ammoncarbonat,  Am- 
monnitrat,  Chlornatrium,  Chlorcalcium,  Chlormagnesium,  Carbonat,  Sulfat  und 
Nitrat  der  Kalkerde,  Thon-  und  Kalkerdesilicate,  Kieselerde,  Nitrite,  organische 
Stoffe.  Von  allen  diesen  machen  besonders  Schwefelwasserstoff,  die  Ammoosälze 
und  dann  die  organischen  Substanzen  das  Wasser  für  den  pharmaceutischeu 
Gebrauch  untüchtig.  Das  Wasser,  welches  Kalksalze  gelöst  enthält,  nennt  man 
im  gewöhnlichen  Leben  hartes  Wasser,  im  Gegensatz  zum  weichen  Regen-  oder 
Flusswasser,  das  keine  Kalksalze  enthält  und-  daher  nicht  wie  das  harte  Wasser 
Seifenlösungen  unter  Abscheidung  von  fettsaurer  Kalkerde  zersetzt. 

Für  den  pharmaceutischen  Gebrauch,  besonders  als  Vehikel  medicinischer 
Substanzen,  soll  nach  altem  Gebrauch  nur  filtrirtes  Wasser  in  Anwendung 
kommen.  Ein  Fortschritt  wäre  es  gewesen,  wenn  für  die  letztere  Art  der  Ver- 
wendung die  Pharmakopoe  das  natürliche  Wasser  ausgeschlossen  und  dafür  in 
allen  Fällen  destillirtes  Wasser  allein  als  brauchbar  erklärt  hätte.  Eine  Rück- 
sicht auf  die  Aerzte,  welche  nur  Aqua  communis  als  Vehikel  von  Arzneistoffen 
vorschreiben,  um  einen  billigen  Arzneipreis  zu  erzielen,  verträgt  sich  mit  der 
würdigen  Aufgabe  der  Pharmacie  nicht,  sie  begünstigt  nur  die  Gleichgültigkeit 
und  Liederlichkeit  in  der  Bereitung  der  Arzneien.  Den.  besten  Beweis  dafür 
liefert  die  sogenannte  Militairpharmacie. 

Das  atmosphärische  Wasser,  wie  das  Regenwasser  (aqua  pluvialis),  sieht 
man  gemeiniglich  als  das  reinste  natürliche  Wasser  an.  Es  enthält  ausser  Erd- 
staub und  Spuren  fixer  Kalksalze  gewöhnlich  Ammon,  theils  als  Carbonat,  theils  als 
Nitrat,  theils  als  Nitrit,  ausserdem  auch  mehr  oder  weniger  flüchtige  organische  Stoffe. 

Das  Quellwasser  (aqua  fontäna),  wozu  auch  das  Brunnenwasser  (aqua  e 
puteo)  gehört,  enthält  gewöhnlich  neben  freier  Kohlensäure  viele  Kalksalze, 
weniger  das  Flusswasser  {aqua  fluviatilis),  welches  gleichsam  als  eine  Mischung 
von  Regen-  und  Quellwasser  zu  betrachten  ist.    . 

Ob  nun  das  eine  Wasser  vor  dem  anderen  für  pharmaceutische  Zwecke 
brauchbar  ist,  lässt  sich  gar  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  weil  die  Güte  des 
Wassers  zu  sehr  von  der  Oertlichkeit,  wo  es  gesammelt  wird,  abhängt.  So  ist 
das  Regenwasser  in  volkreichen  Gegenden,  in  der  Nähe  von  Fabrikstädten, 
Sümpfen,  Morästen  nichts  weniger,  denn  brauchbar.  Auch  das  Wasser  der 
Flüsse  und  Bäche,  welche  durch  volkreiche  Städte  und  Gegenden  fliessen  und 
die  Auswürfe  derselben  in  Masse  aufnehmen,  ist  nicht  nur  unrein,  sondern  auch 
in  der  That  ekelhaft.  Das  Brunnenwasser  ist  zu  verschieden  je  nach  den  Be- 
standteilen und  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten,  durch  welche  es  filtrirt, 
um  sich  in  den  Brunnenbehältern  zu  sammeln,  so  dass  es  ziemlich  rein  aber 
auch  wieder  sehr  unrein  angetroffen  wird.  In  den  Fällen,  in  welchen  das  na- 
türliche Wasser  als  Vehikel  von  Arzneistoffen  dienen  soll,  nimmt  man  gewöhn- 
lich dasjenige,  was  auch  als  Trinkwasser  benutzt  wird.  Für  den  Gebrauch  im 
Laboratorium  zur  Extraktion  von  Vegetabilien,  zum  Auflösen  von  Salzen,  zum 
Auswaschen  von  Niederschlägen  wird  man  immer  dasjenige  natürliche  Wasser 
nehmen,  was  sich  als  reinstes  darbietet.  Für  diese  Zwecke  eignet  sich,  will 
man   kein    destillirtes  Wasser   anwenden,    filtrirtes   Schneewasser  oder  filtrirtes 
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Regenwasser,  welches  letztere  man  auffängt,  nachdem  die  Dächer  bereits  durch 
den  Regen  abgespült  sind.  Zur  Darstellung  destillirter  "Wässer  giebt  man  den 
Brunnenwässern  den  Vorzug,  weil  sie  im  Allgemeinen'  weniger  Ammonsalze  und 
flüchtige  organische  Stoffe  enthalten  als  das  Regenwasser. .-, 

Das  Quell-  oder  Brunnenwasser  ist  wohl  immer  am  bequemsten  zur  Hand. 
Will  man  es  von  der  grössten  Menge  seines  Gehaltes  an  Kalkcarbonat  befreien, 
so  kocht  man  es  auf.  Dadurch  verliert  es  seine  freie  Kohlensäure  und  mit 
derselben  das  Mittel,  welches  die  Lösung  der  unlöslichen  Kalksalze  in  Wasser 
fördert.  Durch  Absetzenlassen  und  Filtriren  beseitigt  man  den  Kalkerdeabsatz. 
Auch  kann  man  dem  Quellwasser  soviel  klares  Kalkwasser  zusetzen,  bis  eine 
filtrirte  Probe  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  nicht  mehr  getrübt  wird.  In  diesem 
Falle  scheidet  sich  beim  Absetzenlassen  alle  kohlensaure  Kalkerde  ab  und  kann 
durch  Filtration  beseitigt  werden.  Enthält  das  Wasser  Ammonsalze,  so  ist 
dieses  empfehlenswerthe  Verfahren  nicht  anwendbar.  Um  ammoniakhaltiges 
Wasser  zur  Destillation  brauchbar  zu  machen,  macht  man  ihm  einen  Zusatz  von 
Alaun  (circa  Viooo).  Enthält  das  Brunnenwasser  Schwefelwasserstoff  (bei  schwe- 
felsaurem Kalkerdegehalt  des  Wassers,  von  faulender  Holzumkleidung  und  sol- 
chen Brunnenröhren  herrührend),  so  muss  es  aufgekocht  und  filtrirt  werden. 

Enthält  das  Wasser  Riechstoffe  und  Substanzen  organischer  Natur,  so  ist 
eine  Filtration  durch  Kohle  und  Sand  das  beste  Verfahren  der  Reinigung. 

Andere  Reinigungsverfahren,  die  in  der  Technik  im  Gebrauch,  aber  für  das 
pharmaceu tische  Laboratorium  nicht  anwendbar  sind,  übergehe  ich. 

Je  nach  Beschaffenheit  des  Wassers,  was  filtrirt  werden  soll,  wählt  man 
einen  der  folgenden  Filtrationsapparate.  Für  Wasser,  das  keine  Riechtheile  und 
keine  färbenden  Substanzen  enthält,  genügt  eine  einfache  Filtration  durch  Fliess- 
papier. Um  aber  für  den  stärkeren  Verbrauch  im  Dispensirgeschäft  stets  frisches 
und  filtrirtes  Wasser  zur  Hand  zu  haben ,  ist  es  nöthig,  an  einem  kühlen  Orte 
einen  Filtrirapparat  in  Thätigkeit  zu  erhalten.  Zu  den  in  dieser  Beziehung 
brauchbarsten  Vorrichtungen  gehören  thönerne  Gefässe,  welche  schwach  gebrannt 
und  nicht  mit  Glasur  überzogen  sind.  Diesen  Gefässen,  welche  man  sich  bei 
den  Töpfern   bestellt,   lässt  man   die  Zuckerhutform    geben.     Man   stellt  sie  wie 


Wasserfiltrirapparat. 
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Trichter  auf  ein  anderes  Gefäss  mit  weiter  Oeffnung  und  füllt  sie  täglich  mit 
frischem  "Wasser.  Sie  geben  mehrere  Wochen  ein  klares  Filtrat,  und  wenn  sie 
nicht  mehr  zur  Genüge  functioniren,  lässt  man  sie  trocknen  und  wiederum  im 
Töpferofen  ausbrennen  oder  man  wirft  sie  weg,  da  ihr  Beschaffungswerth  nur 
ein  sehr  geringer  ist. 

Enthält  das  Wasser  Riechstoffe  und  färbende  organische  Substanzen,  so 
muss  es,  wie  die  Pharmakopoe  es  auch  verlangt,  durch  Schichten  von  grobem 
Holzkohlenpulver  und  Sand  filtrirt  werden.  Der  hierzu  verwendbare  Sand  ist 
nothwendig  vorher  reichlich  mit  Wasser  auszuwaschen.  Ein  für  diese  Art  Fil- 
tration geeigneter  und  auch  viel  gebrauchter  Apparat*)  ist  in  vorstehender  Ab- 
bildung wiedergegeben.  Er  besteht  aus  drei  Töpfen  (a,  b,  c)  aus  Steingut  oder 
feuerfestem  Thon,  von  welchen  der  erste  a  um  %  —  j^mal  grösser  ist  als  die  Töpfe  b 
und  c.  Der  Topf  a  hat  über  seinem  Boden  einen  Tubus.  Die  nach  innen  ge- 
hende Oeffnung  des  Tubus  wird  mit  einem  Bausch  Asbest  lose  bedeckt,  dar- 
über eine  Schicht  reinen  ausgewaschenen  Sandes  geschüttet,  die  Sandschicht 
dann  mit  einer  Schicht  groben  Kohlenpulvers  bedeckt,  die  bis  fast  zur  Mitte 
des  Topfes  reicht.  Auf  die  Kohlenschicht  wird  ein  reines  ausgewaschenes 
leinenes  Tuch  (oder  eine  Filzscheibe)  gelegt  und  darüber  noch  eine  mehr  denn 
handhohe  Schicht  Sand  gegeben.  Mittelst  des  Tubus  und  eines  Glasrohres 
steht  der  Topf  a  mit  dem  Topfe  b  in  Communikation.  Dieser  Topf  b  ist  in 
ganz  derselben  Art  und  Weise  mit  Sand  und  Kohle,  im  Ganzen  jedoch  nur  bis 
zur  Hälfte  seiner  Höhe  beschickt  und  die  oberste  Sandschicht  noch  mit  einer 
Schicht  Fliesspapier  und  einer  eng  anliegenden  Filzscheibe  bedeckt,  welche  mit 
einigen  reinen  Granitsteinen  beschwert  ist.  Der  Topf  b  communicirt  mit  einem 
leeren  Topfe  <?,  in  welchem  sich  das  filtrirte  "Wasser  ansammelt.  "Wird  der 
Topf  a  mit  dem  zu  filtrirenden  Wasser  gefüllt,  bis  das  Filtrat  in  den  Topf  c 
niederzurinnen  beginnt,  so  füllt  sich  letzterer  allmälig  ungefähr  zu  V3 — xh.  Um 
ihn  voll  zu  haben,  müsste  man  also  den  Topf  a  noch  1  oder  2  mal  nachfüllen. 
Der  Topf  c  hat  über  seinem  Boden  einen  zinnernen  Hahn  zum  Abzapfen  des 
filtrirten  "Wassers.  Es  kommt  nun  ganz  auf  die  Beschaffenheit  des  "Wassers  an, 
wie  lange  ein  solcher  Apparat  bis  zu  einer  neuen  Beschickung  mit  Kohle  und 
Sand  brauchbar  ist.  Ein  Zeitraum  von  mehr  als  4  Wochen  dürfte  wohl  kaum 
zu  überschreiten  sein. 


*)  Diesen  Filtrirapparat  erhält  man  in  der  March'scken  Thonwaarenfabrik  zu  Charlottenbürg,  in  der 
Niederlage  pharm.  Geräthschaften  von  Warmbrunn,  Quilitz  &  Cp.  in  Berlin  etc. 


Aqua  destillata. 

Destillirtes  Wasser.  Aqua  destillata.  Eau  destillee.  Distilled  water. 

Es  darf  keine  fremdartigen  Substanzen,   ausgenommen  äusserst  kleine 
Spuren  Kohlensäure  oder  Ammon,  enthalten. 


Hager,   Commentar.    I.  1" 


—     290     — 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  von  destillirtem  Wasser,  worunter 
man  eiu  höchst  reines  Wasser  zu  verstehen  pflegt,  giebt  die  Pharmakopoe  keine 
Andeutung.  Demnach  ist  es  dem  Apotheker  überlassen,  das  destillirte  Wasser 
besonders  darzustellen,  oder  es  als  Nebenprodukt  bei  Heizung  seines  Dampfapparates 
zu  sammeln.  Dass  die  Verfasser  der  Pharmakopoe  letzteren  Umstand  vorzugs- 
weise als  einen  unvermeidlichen  Usus  annahmen,  lässt  sich  aus  der  Zulassung 
von  Spuren  Amnion  und  Kohlensäure  im  destillirten  Wasser  schliessen.  Nichts 
desto  weniger  fordert  die  Pharmakopoe  von  vielen  Präparaten,  welche  unter 
Beihilfe  von  destillirtem  Wasser  fertig  gestellt  werden,  ein  Freisein  von  Amnion, 
z.  B.  bei  Bismuthum  subnitricum.  Dieser  Widerspruch  verdient  ernsten  Tadel, 
da  die  Darstellung  eines  ammonfreien  destillirten  Wassers  eben  keine  Schwierig- 
keiten macht. 

Nach  Vorschrift  älterer  Pharmakopoen'  werden  die  zuerst  übergehenden  An- 
theile  oder  der  20.  Theil  des  Destillats  aus  dem  gemeinen  Wasser  verworfen, 
und  dann  die  darauf  folgenden  übrigen  Theile  des  Destillats  als  reines  destillir- 
tes  Wasser  gesammelt.  Bei  dieser  Vorschrift  hatte  man  nur  die  Beseitigung 
der  im  gemeinen  Wasser  in  Absorption  befindlichen  Kohlensäure  im  Auge,  man 
dachte  aber  nicht  daran,  dass  das  gemeine  Wasser  auch  sehr  häufig  Ammou- 
carbonat  enthält,  oder  man  lebte  in  der  Meinung,  dass  dieses  so  flüchtige  Am- 
monsalz  in  seiner  ganzen  Menge  in  dem  ersten  Theile  des  Destillats  enthalten 
sei.  Das  Ammoncarbonat  verdampft  aber  in  Wirklichkeit  mit  dem  Wasser  nur 
allmälig,  und  nachdem  selbst  %  des  Wassers  überdestillirt  ist,  kann  das  darauf 
folgende  Wasser  immer  noch  Ammoncarbonat  enthalten.  Für  diesen  Fall  reichte 
also  die  alte  Vorschrift  nicht  aus. 

Darstellung  Behufs  Darstellung  eines  ammonfreien  destillirten  Wassers  setzt  man  auf  je 
"ndk^teu1"*   "^ter  Nasser,    welches   man  in    die   Destillirblase   giebt,    1   Gm.    oder    soviel 

säurefreien  Alaun  zu,  bis  nach  der  Lösung  des  Salzes  sich  eine  schwach  saure  Reaction 
dest.  Wassers.ergiebt.  Die  Schwefelsäure  des  Thonerdesulfats  im  Alaun  bindet  das  Ammou 
und  bildet  Ammonsulfat,  welches  in  den  Wasserdämpfen  nicht  flüchtig  ist. 
Dieser  Alaunzusatz  ist  materiell  so  unbedeutend,  dass  man  ihn  selbst  in  dem 
Falle  macht,  wenn  das  gemeine  Wasser  auch  kein  Ammon  enthalten  sollte. 
Das  zuerst  destillirende  Wasser  enthält  die  im  Wasser  vorhandene  freie  Kohlen- 
säure, und  es  muss  so  lange  verworfen  werden,  als  es  durch  Bleiessig  getrübt 
wird.  Das  dann  folgende  Destillat  bewahrt  man  als  reines  destillirtes  Wasser. 
Wenn  nun  auch  die  Pharmakopoe  von  kleinen  Spuren  Kohlensäure  und  Ammon 
absieht,  so  wird  der  tüchtige  Laborant  es  dennoch  zu  seiner  Aufgabe  machen, 
ein  von  Kohlensäure  und  Ammon  freies  destillirtes  Wasser  darzustellen.  Man 
füllt  im  Allgemeinen  die  Destillirblase  zu  1  oder  %  ihres  Rauminhaltes  mit  ge- 
meinem Wasser  an  und  sammelt  von  3  Theilen  gemeinen  Wassers  2  Theile 
destillirtes. 

Darstellung  Will  man  ein  äusserst  reines  destillirtes  Wasser,  z.  B.  für  manche  chemische 
eines  völlig  Zwecke,  darstellen,  so  ist  eine  vorherige  Zerstörung  der  organischen  Bestand- 
rwaen  es '  theile  im  gemeinen  Wasser  erforderlich.  Zu  dem  Ende  giebt  man  letzteres  in 
einen  Steintopf  (also  nicht  Metallgefäss)  und  versetzt  es  mit  soviel  Kalihyper- 
manganatlösung,  dass  es  in  einen  daumweiten  Reagircylinder  gefüllt  einen 
schwachen  röthlichen  Farbenton  zeigt.  Man  lässt  das  Gefäss  nun  24  Stunden 
wohl  bedeckt  stehen,  mischt  dann  Alaunlösung  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
hinzu  und  giebt  das  Ganze  in  die  kupferne  Destillirblase,  deren  Hals  man  mit 
einer  Scheibe  locker  gewebter,  sehr  reingewaschener  Leinwand  verschliesst  und 
dann    mit   dem   Helm    versieht.     Die  Leinwand    vertritt   hier    die    Stelle    eines 
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Diaphragmas,  um  das  Hinüberspritzen  kleiner  Wassertröpfchen  mit  den  Wasser- 
dämpfen aus  der  sprudelud  aufwallenden  Flüssigkeit  zu  verhindern. 

Dass  das  destillirte  Wasser,  welches  man  bei  Heizung  des  Dampfapparates  Destill.  Wasser 
sammelt,  nie  rein  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dass  es  nach  circa  8tägigem  Stehen  ausj?em 
zu  einer  Colonie  schleimiger  Algen  und  Pilze  wird.  Wenn  es  sich  auch  für 
viele  Zwecke  im  pharmaceutischen  Laboratorium  sehr  gut  verwenden  lässt,  so 
sollte  es  doch  nie  zu  Arzneimischungen  benutzt  werden.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  die  Pharmakopoe  mit  der  Zulassung  kleiner  Spuren  Kohlensäure  und 
Ammon  dieser  letzteren  Verwendung  dieses  unreinen,  wenn  auch  destillirten 
Wassers  Vorschub  leistet. 

Wesentlich  ist  es,  zum  Auffangen  des  destillirten  Wassers  am  Kühlrohr  eine  Gefäss  zum 
Flasche   zu  benutzen  und   nicht,  wie   es   nur  zu  häufig  geschieht,  eine  offenes   Auffangen 
topfförmiges    Gefäss.     In    der  Luft    schweben    stets  Staubtheile,   welche  in   ein     Hassers.' 
.topfförmiges  Gefäss   sich  niederzusenken  nicht   ermangeln  und  dem  Destillat  in 
Menge  Stoffe    und  Keime  zuführen,    die    die    nächste  Veranlassnng  zur  Bildung 
von  Algen  und  Pilzen  sind. 

Das  destillirte  Wasser  ist  eine  völlig  klare,  geruch-,  geschmack-  und  farblose  Eigenschaften. 
neutrale  Flüssigkeit,  welche  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen  sich  verflüch- 
tigen lässt. 

Verunreinigungen  und  deren  Auffindung.  Hinterlässt  das  Wasser  in  einem  Prüfung  des 
klaren  Uhrgläschen  verdampft  einen  das  Glas  trübe  machenden  Rückstand,  so  £!stlU'. 
enthält  es  auch  fixe  Bestandteile.  Eine  Trübung  beim"  Vermischen  mit  Blei- 
essig zeigt  Kohlensäure  und  eine  Trübung  beim  Vermischen  mit  einer  Lö- 
sung des  Quecksilberchlorids  zeigt  Ammon  an.  In  beiden  Fällen  lässt  die 
Pharmakopoe  eine  geringe  Reaction  zu.  Metallische  Verunreinigungen  werden 
durch  Schwefelwasserstoffwasser  und  Schwefelammonium  entdeckt.  Enthält  das 
Wasser  organische  Unreinigkeiten,  so  nimmt  es  mit  salpetersaurer  Silberoxyd- 
lösung versetzt  im  Tageslichte  eine  röthliche,  nach  und  nach  ins  Violette  über- 
gehende Farbe  an.  Oder  man  versetzt  das  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Kali- 
hypermanganatlösung  und  verdünnter  Schwefelsäure.  Erfolgt  in  Verlauf  einer 
Minute  Entfärbung,  so  ist  eine  überreichliche  Menge  organischer  Substanz  im 
Wasser  vorhanden  und  der  Verbrauch  des  Wassers  zu  Arzneimischungen  zu 
beanstanden. 


Aqua  Florum  Aurantii, 

Orangenblüthenwasser.   Pomeranzenblüthenwasser.   Aqua 
Florum  Aurantii.   Aqua  Florum  Naphae.   Aqua  Naphae. 

Eau  de  fleur  d? orange. 

Nimm  gleiche  T heile  käufliches  Pomeranzenblüthenwas- 
ser und  destillirtes  Wasser  und  mische  sie. 

Es  soll  frei  von  metallischen  Verunreinigungen  sein. 


19* 
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Im  südlichen  Europa,  besonders  im  südlichen  Frankreich  und  in  Italien, 
wird  ein  concentrirtes  Pomeranzenblüthenwasser  durch  Destillation  bereitet  und 
als  3  bis  ßfaches  in  den  Handel  gebracht.  Im  unverdorbenen  Zustande  hat  das 
Wasser  des  Handels  den  äusserst  angenehmen  Geruch  der  Pomeranzenblüthen. 
Aber  auch  ein  sogenanntes  künstliches  Produkt  findet  man  dem  destillirten 
Orangenwasser  untergeschoben.  Es  soll  dadurch  erzeugt  werden,  dass  man  Po- 
meranzenblüthenöl  mit  weisser  Magnesia  vermischt,  unter  Wasser  schüttet,  damit 
umschüttelt,  dann  die  Mischung  absetzen  lässt  und  filtrirt  oder  decantirt.  Das 
über  Pomeranzenblätter  abgezogene  Wasser  dient  ferner  zur  Verfälschung  des 
echten  Wassers.  Das  Orangenblüthenwasser  des  Handels  ist  oft  durch  das 
längere  Lagern  in  den  Speichern  der  Droguisten  schleimig,  oder  es  enthält 
schleimige  durch  Schütteln  kaum  zu  zertheilende  Flocken,  oder  es  reagirt  sauer. 
Durch  Schütteln  mit  etwas  gebrannter  Magnesia,  Filtration  und  eine  Rektifica- 
tion  kann  man  es  dann  wieder  verbessern.  Ein  schwacher .  fauliger  Geruch 
verschwindet,  wenn  man  es  einige  Tage  in  einem  offenen  Gefässe  der  Luft  aus- 
setzt. Da  das  Orangenblüthenwasser  zum  Theil  in  kupfernen  oder  weissbleche- 
nen  Flaschen  in  den  Handel  gebracht  wird  und  die  Kühlröhren  der  Destillations- 
apparate, in  denen  es  bereitet  wird,  mitunter  aus  Blei  bestehen,  so  hat  man 
darin  Kupfer,  Eisen  und  Blei  als  Verunreinigungen  gefunden. 

Die  Darstellung  des  Orangenwassers  in  den  pharmaceutischen  Laboratorien 
kann  natürlich  nur  von  demjenigen  ausgeführt  werden,  welcher  Orangerien  in 
der  Nähe  hat  oder  welchem  eingesalzene  Blüthen  (s.  unter  Flor.  Aurant.)  zu 
Gebote  stehen.  Die  meisten  Apotheker  beziehen  das  Wasser  durch  den  Handel. 
Das  gute  käufliche  Wasser  hat  auch,  was  das  Parfüm  betrifft,  stets  einen  Vor- 
zug vor  dem  im  nördlichen  Deutschland  dargestellten,  denn  die  südlichere  Sonne 
braut  einmal  feinere  Gerüche  in  den  Gewächsblüthen.  Zur  Darstellung  des 
Orangenblüthenwassers  muss  man  nothwendig  ein  abgekochtes  oder  destillirtes 
(ammonfreies)  Wasser  verwenden.  Mit  Brunnenwasser  erhält  man  ein  Destillat, 
das  leicht  schleimig  wird  und  verdirbt.  Aus  dieser  Notiz  ergiebt  sich  die 
Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  die  Pomeranzenblüthen  in  kochendes  Wasser  ge- 
geben ein  haltbareres  Wasser  liefern.  Vortheilhaft  ist  es  immer,  ein  concen- 
trirtes Wasser  darzustellen,  weil  es  viel  haltbarer  ist  als  das  verdünnte.  Die 
Gewinnung  des  concentrirten  Wassers  bietet  keine  Schwierigkeit,  weil  das  rie- 
chende Aethereum  der  Blüthen  sehr  flüchtig  ist  und  fast  schon  von  den  zuerst 
übergehenden  %  des  Destillats  aufgenommen  wird.  Das  4fache  Wasser,  welches 
aus  Frankreich  in  den  Handel  kommt,  ist  das  Destillat  aus  gleichviel  frischen 
Blüthen.  Der  übliche  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  zu  den  mit  Salz  einge- 
machten Blüthen  geschieht,  um  die  etwa  darin  gebildeten  Säuren  und  Schleime 
zu  binden  und  für  das  Destillat  indifferent  zu  machen.  Ein  Zusatz  von  halb 
soviel  Kalkwasser,  als  eingemachte  Blüthen  genommen  werden,  ist  noch  weit 
zweckmässiger,  vorausgesetzt,  dass  das  Aufgusswasser  keine  Ammonsalze  ent- 
hält.    Bei  Verwendung  von  Kalkwasser  bleibt  das  Destillat  von  Kohlensäure  frei. 

Durch  Auflösen  und  Schütteln  des  Pomeranzenblüthenöls,  Ol.  Neroli,  in  er- 
wärmtem destill.  Wasser  und  Filtration  erhält  man  ein  Wasser,  welches  dem 
destillirten  an  Feinheit  und  Lieblichkeit  des  Geruches  nicht  gleich  kommt. 
Dieser  Umstand  rechtfertigt  die  Vermuthung,  dass  in  den  Orangenblüthen  zwei 
verschiedene  flüchtige  Oele  vorhanden  sind,  von  welchen  das  eine  besonders 
wohlriechende  sehr  auflöslich  in  Wasser  ist  und  desshalb  in  dem  Pomeranzen- 
blüthenöl  des  Handels  nicht  oder  nur  zu  einem  geringen  Maasse  vertreten  wird. 
Zu  nicht  medicinischem  Gebrauche  genügt  eine  Mischung  von  1  Tropfen  Ol. 
Neroli  und  600  Gm.  Wasser  oder  noch  besser,  ein  Destillat  von  1  Liter  aus 
2  Tropfen  Oel  und  1,5  Liter  destillirtem  Wasser. 
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Das  echte  3  oder  4  fache  Pomeranzenblüthenwasser  des  Handels  ist  klar  und  Prüfung. 
soll  durch  zugetröpfelte  concentrirte  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  eine  ro- 
senrothe  Färbung  annehmen.  Diese  Probe  ist  nach  meiner  Erfahrung  sehr  un- 
sicher. Eine  ebenso  unsichere  Probe,  um  das  destillirte  Wasser  von  einem 
durch  Mischung  mit  Oel  parfümirten  zu  unterscheiden,  ist  das  Mischen  mit  Aetz- 
ammonflüssigkeit.  Das  destillirte  Wasser  soll  dadurch  eine  gelbgrünliche  Fär- 
bung, das  gemischte  eine  nur  unbedeutende  gelbliche  Färbung,  die  zuweilen 
auch  nicht  eintritt,  annehmen.  Der  Unterschied  zwischen  destillirtem  Wasser 
und  gemischtem  kann  nur  durch  den  Geruch  gefunden  werden.  Durch  Schwe- 
felwasserstoffwasser, Blutlaugensalz  und  Tanninlösung  darf  das  Wasser  nicht  ge- 
färbt oder  getrübt  werden,  widrigenfalls  es  Kupfer,  Blei,  Eisen  u.  dgl.  m.  ent- 
hält.    Der  Werth  des  Orangenblüthenwassers  liegt  allein  im  Wohlgeruch. 


Aqua  Foeniculi. 

Fenchelwasser.    Aqua  Foeniculi.    Eau  defenouil   Fennel  water. 

Nimm:  Zerstossene  Fenchelfrüchte  einen  (1)  Theil,  gemei- 
nes "Wasser  so  viel  als  hinreichend. 

Es  sollen  davon  dreissig  (30)  Theile  abdestillirt  werden. 
Es  soll  wenig  trübe  sein. 


Das  Fenchelwasser  ist  ein  haltbares  Wasser.  Früher  pflegten  die  Pharma- 
kopoen über  1  Theil  der  Fenchelfrüchte  20  Theile  Wasser  abziehen  zu  lassen, 
weil  aber  beim  Stehen  des  Destillats  sich  eine  übermässige  Menge  flüchtiges 
Oel  stets  abschied,  so  ist  es  lobenswerth,  dass  das  Destillat  bis  auf  30  Theile 
vermehrt  ist. 

Beim  längeren  Stehen  des  filtrirten  Fenchelwassers  an  einem  kühlen  Orte 
scheidet  sich  stets  etwas  des  darin  gelösten  Fenchelöls  in  krystallinischen 
Schuppen  aus,  die  sich  theils  am  Grunde,  theils  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
ansammeln.  Dieses  Oel  sollte  nicht  durch  Coliren  abgesondert  werden,  son- 
dern es  wäre  richtiger,  das  Wasser  durch  Hinstellen  an  einen  warmen  Ort  auf 
40 — 50°  C.  zu  erwärmen  und  das  ausgeschiedene  Oel  durch  Schütteln  wieder 
darunter  zumischen.  An  einem  kalten  Orte  scheidet  fast  das  ganze  Oel  aus, 
und  nach  dem  Filtriren  erhält  man  ein  kaum  schmeckendes  und  riechendes 
Wasser. 
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Aqua  foetida  antihysterica. 

Zusammengesetztes  Stinkasantwasser    Aqua  Asae  foetidae 
eomposita.    Aqua  foetida  Pragensis.    Aqua  antihysterica 

Pragensis. 

Nimm:  Mutterharz  acht  (8)  Theile,  Stinkasant  zwölf  (12) 
Theile,  Myrrhe  sechs  (6)  Theile,  Baldrianwurzel,  Zittwerwurzel, 
von  jedem  sechszehn  (16)  Theile,  Angelikawurzel  vier  (4)  Theile, 
Pfefferminze  zwölf  (12)  Theile,  Quendel,  Römische  Kamillen, 
von  jedem  acht  (8)  Theile,  Canadisches  Bibergeil  einen  (1)  Theil. 
Zerstossen  und  zerschnitten  werden  sie  in  eine  Retorte,  gegeben  und 
hundert  und  fünfzig  (150)  Theile  verdünnter  Weingeist  darauf- 
gegossen. Man  lasse  sie  vierundzwanzig  Stunden  stehen,  giesse  dann 
dreihundert  (300)  Theile  gemeines  Wasser  dazu  und  destillire  drei- 
hundert (300)  Theile. 

Es  soll  trübe  sein. 


Dieses  Präparat  fand  Aufnahme  als  Ersatz  der  früher  officinellen  und  heute  noch 
häufig  gebrauchten  Aqua  Asae  foetidae  eomposita  und  Aqua  foetida  antihyste- 
rica, welchen  man  sonst  als  Synonym  Aqua  foetida  Pragensis  beigegeben  hatte. 
Der  Verbrauch  an  diesem  hysterie widrigen  Wasser  ist  ein  sehr  beschränkter, 
und  desshalb  wird  es  auch  nur  in  Mengen  von  600  —  1200  Gm.  bereitet  und 
vorräthig  gehalten. 

Zur  Darstellung  hält  man  einen  besonderen  Kolben  oder  eine  Retorte,  sig- 
nirt  mit  dem  Namen  Aqua  foetida,  zur  Hand.  Ein  Kolben  ist  hier  das  ge- 
eignetere Destillationsgefäss ,  welchem  man  einen  Kork  mit  Glasrohr  aufsetzt. 
Das  Glasrohr  verbindet  man  mit  einem  Liebig'schen  Kühler.  Die  Destillation, 
welche  leicht  von  Statten  geht,  geschieht  aus  dem  Sandbade.  Der  Kolben 
wird  nur  bis  zur  Hälfte  seines  Rauminhaltes  mit  der  Destillationsmasse  angefüllt. 

Das  Destillat  bildet  eine  weiss-trübe  Flüssigkeit  mit  dem  verwaltenden  Ge- 
rüche des  Stinkasants.  Nach  längerer  Aufbewahrung  an  einem  kühlen  Orte 
scheiden  sich  oft  einige  Tropfen  eines  ätherischen  Oeles  an  der  Oberfläche  und 
weisse  Flocken  am  Grunde  der  Flüssigkeit  ab.  In  diesem  Falle  bringt  man  das 
Gefäss  einige  Stunden  in  eine  mittlere  Temperatur,  schüttelt  dann  kräftig  um 
und  colirt  nöthigen  Falles  durch  Leinwand.  Filtrirt  darf  nicht  werden.  Oefter 
genügt  ein  einfaches  Schütteln,  das'  Wasser  in  seinen  vorschriftsmässigen  Zu- 
stand zu  versetzen.  In  gut  mit  Kork  geschlossenen  Gefässen  hält  es  sich 
übrigens  vortrefflich. 

Man  giebt  es  zweckmässig  allein  oder  nur  mit  Zuckersaft  verdünnt,  nicht 
in  wässrigen  Mixturen,  in  welchen  eine  Ausscheidung  von  flüchtigem  Oele  er- 
folgen würde,  zu  1 — 2  Theelöffeln  alle  zwei  2 — 3  Stunden  bei  Hysterie. 
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Aqua  Kreosoti. 

Kreosotwasser.   Aqua  Kreosoti.   Kreosötum  solütum. 

Nimm:    Kreosot  einen  (1)  Theil  und  destillirtes  Wasser  hun- 
dert (100)  Theile.    Mische  sie  unter  Umschütteln.   Die  Mischung  ist  trübe. 


Frühere  Pharmakopoen  Hessen  dieses  Kreosotwasser  zur  Dispensation  nur 
ex  tempore  bereiten,  einmal  weil  es  selten  in  Gebrauch  kommt  und  die  Dar- 
stellung leicht  und  schnell  geschehen  kann,  das  andere  Mal  weil  die  vorräthig 
gehaltene  Mischung  allmälig  einer  Veränderung  unterliegt,  welche  sich  durch 
eine  bräunliche  Färbung  kund  giebt.  PL  Germanica  sagt  nichts  von  der  Dar- 
stellung ex  tempore,  und  man  wird  in  Folge-  dieses  in  der  Hast  und  Eile,  wo- 
mit die  Redaction  der  Pharmakopoe  zur  Ausführung  kam,  geschehenen  Ueber- 
sehens  genöthigt  sein,  ein  kleines  Standgefäss  für  diese  Mischung  in  der  Reihe 
der  Nichtseparanda  aufzustellen. 

Zur  Mischung  ex  tempore  kleiner  Mengen  kommen  auf  je  5  Gm.  "Wasser 
1  Tropfen  Kreosot. 

Das  Kreosotwasser  ersetzt  die  Aqua  Binelli^  ein  Geheimmittel,  für  dessen 
blutstillende  Wirkung  zu  seiner  Zeit  viel  Reclame  gemacht  wurde.  Man  giebt 
das  Kreosotwasser  thee-  bis  esslöffelweise  alle  1 — 2  Stunden  bei  veralteten  und 
pituitösen  Lungencatharren,  Zuckerharnruhr,  Diarrhöen,  chronischem  Erbrechen. 
Aeusserlich  dient  es  als  Einspritzung  oder  zum  Verbände  von  Fisteln  und 
Wunden  mit  stinkender  Eiterung. 


Aqua  Lauro-Cerasi. 

Kirschlorbeerwasser.   Aqua  Lauro-Ceräsi.    Eau  de  laurier-cerise. 
Water  of  eherry-laurel.     Laurel  water. 

Nimm:  Frische  Kirschlorbeerblätter  zwölf  (12)  Theile.  Ge- 
schnitten und  mit  Hilfe  eines  hölzernen  Pistills  in  einem  steinernen  Mörser 
zerstossen  giesse  ihnen  auf:  gemeines  Wasser  sechsunddreissig 
(36)  Theile,  Weingeist  einen  (1)  Theil.  Unter  guter  Abkühlung 
sollen  zehn  (10)  Theile  oder  so  viel  abdestillirt  werden,  bis  ein  dem 
Bittermandelwasser  an  Wirksamkeit  gleichkommendes  Wasser  gewon- 
nen ist. 

Es  sei  klar  oder  ziemlich  klar,  von  dem  durchdringenden  Geruch  der 
Cyanwasserstoffsäure. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtig  aufbewahrt. 
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Das  destillirtc  Kirschlorbeerwasser  wurde  vor  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  LANGRISH  in  den  Arzneischatz  eingeführt,  jedoch  erst  im  Jahre  1802 
wurde  von  SCHRADER  sein  Blausäuregehalt  nachgewiesen. 

Früher  wurde  das  Kirschlorbeerwasser  gewöhnlich  von  geringerem  Cyan- 
wasserstoffgehalt ,  als  im  Bittermandelwasser  vorgeschrieben  war,  dargestellt. 
Durchschnittlich  zog  man  von  2  Theilen  frischer,  zu  beliebiger  Zeit  gesammelter 
Kirschlorbeerblätter,  Übergossen  mit  der  dreifachen  Menge  Wasser,  3  Theile  De- 
stillat ab.  In  neuerer  Zeit  war  es  die  Pharmacopoea  Germaniae,  welche  für 
das  Kirschlorbeerwasser  und  Bittermandelwasser  einen  gleichen  Cyanwasserstoff- 
gehalt  forderte.  In  den  letzten  4  Decenuien  hielt  man  häufig  beide  Wässer  für 
identisch  in  der  Wirkung,  und  es  hatte  sich  der  Usus  eingeführt,  Bittermandel- 
wasser dem  Kirsch lorbeer wasser,  wenn  dieses  nicht  zur  Hand  war,  zu  Sub- 
stituten. Haben  beide  Wässer  einen  gleichgrossen  Cyanwasserstoffgehalt,  so 
liegt  allerdings  eine  gleiche  therapeutische  Wirkung  nahe,  es  findet  aber  in  Be- 
treff des  Geruches  und  auch  einiger  Maassen  in  Betreff  des  Geschmackes  ein 
Unterschied  statt,  welcher  demjenigen,  der  beide  Wässer  dargestellt  und  dis- 
pensirt  hat,  nicht  unbekannt  ist.  Das  Kirschlorbeerwasser  enthält  Benzaldehyd, 
neben  demselben  aber  auch  noch  ein  flüchtiges  dem  Benzaldehyd  wahrscheinlich 
verwandtes  Oel,  welches  den  Geruch  und  Geschmack  modificirt. 

Die  frischen  Kirschlorbeerblätter,  in  welchen  Cyanwasserstoff  und  Benzalde- 
hyd nur  in  Spuren  präexistiren,  enthalten  Amygdalin,  welches  man  in  einem 
amorphen  Zustande  vorhanden  annimmt,  da  man  es  aus  den  Kirschlorbeerblättern 
noch  nicht  krystallisirt  herzustellen  vermochte.  Sie  enthalten  auch  einen  dem 
Emulsin  analogen  Eiweissstoff,  welcher  aber  noch  nicht  näher  studirt  ist.  Die 
Erfahrung  hat  nun  ergeben,  dass  die  frischen  Kirschlorbeerblätter  unter  ähn- 
lichen Umständen  wie  die  bitteren  Mandeln  mit  Wasser  Übergossen  durch  De- 
stillation eine  Flüssigkeit  liefern,  welche  Cyanwasserstoff  in  Verbindung  mit 
einem  dem  Benzaldehyd  gleichen  oder  sehr  ähnlichen  flüchtigen  Oele  enthält. 
Dieser  Gehalt  ist  quantitativ  sehr  abhängig  von  Klima  und  Boden,  wo  der 
Kirschlorbeer  wächst,  und  von  der  Einsammlungszeit  der  Blätter.  Durch  ver- 
schiedene Versuche  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli  bis  zur  Mitte  des  Monats  August,  also  vor  der  Fruchtreife  gesammelten 
Blätter  sich  im  kräftigsten  Zustande  befinden  und  dann  ein  Destillat  liefern, 
welches  besonders  reich  an  Blausäure  ist.  Die  getrockneten  Blätter  scheinen 
unverändert  den  ursprünglichen  Amygdalingehalt  zu  bewahren,  das  Amygdalin- 
ferment  verliert  jedoch  durch  das  Trocknen  seine  fermentative  Kraft  gänzlich, 
denn  man  erhält  durch  Destillation  aus  trocknen  Kirschlorbeerblättern  ein  an 
Cyanwasserstoff  und  flüchtigem  Oele  sehr  armes  Destillat.  Digerirt  man  da- 
gegen die  zerschnittenen  getrockneten  Kirschlorbeerblätter  einige  Stunden  bei 
einer  Temperatur  von  circa  40°  C.  mit  dünner  Süssmandelmilch,  so  erlangt 
man  ein  Destillat,  welches  demjenigen  aus  frischen  Blättern  ziemlich  nahe  steht. 

Darstellung  Bei  der  Darstellung  des  Kirschlorbeerwassers  sind  alle  die  Cautelen  zu  be- 
desKirschior- achten,  auf  welche  auch  bei  der  Darstellung  des  Bittelmandelwassers  (S.  263) 
eerwassers.  aufmerjcsam  gemacht  ist.  Die  Ende  Juli  oder  im  August  gesammelten  frischen 
Kirschlorbeerblätter  werden  zerschnitten  und  in  einem  blanken  Messingmörser 
oder  besser  in  einem  Steinmörser  (nicht  in  einem  eisernen  Mörser)  mit  Hilfe 
eines  hölzernen  Pistills  zu  einer  breiigen  Masse  zerstossen,  in  die  reine  Destillir- 
blase,  welche  die  vorgeschriebene  Menge  Wasser  und  Weingeist  enthält,  ge- 
schüttet, umgerührt,  und,  nachdem  der  Helm  aufgesetzt,  dieser  mit  dem  Kühl- 
rohr verbunden  und  ein  Recipient  angelegt  ist,  allmälig  erwärmt,  so  dass  circa 
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eine  Stunde  hindurch  die  Destillationsmasse  bis  auf  40  —  50°  C.  erwärmt  er- 
halten bleibt.     Dann  wird  die  Destillation  in  Gang  gebracht. 

Die  Pharmakopoe  hat  das  Verhältniss  der  Mengen  Substanz  und  Destillat, 
sowie  den  Cyanwasserstoffgehalt  im  Destillat  beibehalten,  wie  bei  der  Bereitung 
des  Bittermandelwassers,  nur  der  Weingeistzusatz  ist  halb  so  gross  genommen. 
Da  die  Kirschlorbeerblätter  gemeiniglich  ein  an  Cyanwasserstoff  reicheres  De- 
stillat ausgeben,  so  ist  auch  die  Ausbeute  stets  eine  etwas  grössere  als  aus  den 
bitteren  Mandeln.  12  Theile  Blätter  im  August  gesammelt  geben  mindestens 
I2V2  Theile  Destillat  mit  0,1  Proc.  Cyanwasserstoffgehalt. 

Empfehlenswerth  ist  auch  bei  dieser  Destillation  ein  kleiner  Zusatz  von 
Phosphorsäure  zu  der  Destillationsmasse,  um  die  Kupferoxydschicht,  welche  die 
Innenwandung  der  kupfernen  Destillirblase  zu  bedecken  pflegt,  und  dann  das 
in  dem  aufgegossenen  Wasser  immer  vorhandene  Kalkcarbonat  gegenüber  der 
sich  bildenden  Blausäure  unschädlich  zu  machen. 

Man  kann  auch  die  Destillation  durch  Dampf  bewerkstelligen,  es  müssen 
dann  aber  die  contundirten  Blätter  wenigstens  mit  der  3  fachen  Menge  Wasser 
Übergossen  und  gemischt  werden,  wie  dies  auch  bei  der  Destillation  über  freiem 
Feuer  vorgeschrieben  ist. 

Das  Destillat  ist,  obgleich  es  weniger  Weingeist  als  das  Bittermandelwasser 
enthält,  meist  etwas  weniger  trübe  als  letzteres.  Dieser  Umstand  giebt  der 
Vermuthung  Raum,  dass  das  Kirschlorbeerwasser  auch  weniger  flüchtiges  Oel 
(Benzaldehyd)  enthält  als  das  Bittermandelwasser. 

Das  Destillat  wird  in  derselben  Weise  wie  das  Destillat  aus  den  bitteren 
Mandeln  (S.  266)  auf  seinen  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  geprüft  und  durch 
Verdünnen  mit  destillirtem  Wasser  auf  den  vorschriftsmässigen  Gehalt  von  0,1 
Proc.  gestellt. 

Die  Aufbewahrung  des  Kirschlorbeerwassers  ist  dieselbe,  wie  sie  beim  Bitter- 
mandelwasser empfohlen  ist,  im  anderen  Falle  würde  es  sehr  bald  an  seinen 
wirksamen  Bestandteilen  Einbusse  erfahren.  Da  nicht  jeder  Apotheker  Gelegen- 
heit hat,  sich  frische  Kirschlorbeerblätter  zu  verschaffen,  so  beziehe  man  den 
nöthigen  Vorrath  Kirschlorbeerwasser  aus  guter  Hand,  d.  h.  von  einem  anderen 
Apotheker  oder  aus  wohlrenommirten  chemischen  Fabriken,  denn  es  kommen  auch 
Kunstprodukte  in  dem  Handel  vor. 

Die  Prüfung  des  Kirschlorbeerwassers  auf  seinen  Cyanwasserstoffgehalt  weicht  Prüfung  des 
von  der  des  Bittermandel wassers  in  keiner  Weise  ab,  sie  wird  also  ebenso  aus-  Kirschlorbeer- 
geführt,  wie  unter  Aqua  Amygdalarum  amararum  (S.  266  u.  267)  beschrieben  wassers- 
ist.  Hier  ist  nun  noch  eine  Substituirung  durch  Bittermandelwasser  zu  erforschen 
oder  Kunstprodukte,  wie  Gemische  aus  Kirschlorbeeröl  oder  Nitrobenzol,  Blau- 
säure und  Wasser,  zu  erkennen.  Die  in  ersterer  Beziehung  angegebenen  Reagen- 
tien,  wie  Guajakharztinktur,  Aetzammon,  Goldchlorid,  sind  nicht  zuverlässig,  da 
sie  sich  nur  auf  ein  cyanwasserstoffärmeres  Wasser,  als  das  Bittermandelwasser 
ist,  beziehen  und  die  Reactionen  damit  durch  das  Alter  des  zu  prüfenden  Wassers 
auffallend  modificirt  werden.  Am  sichersten  ist  es,  das  zu  prüfende  Kirschlor- 
beerwasser neben  einer  gleichen  Menge  Bittermandelwasser,  z.  B.  15  CC,  je 
mit  5  Tropfen  Aetzkalilauge  zu  mischen,  dann  mit  einigen  Tropfen  Salpeter- 
säure neutral  zu  machen,  mit  Silbernitrat  den  Cyanwasserstoff  auszufällen  und 
zu  filtriren.  Das  Filtrat  schüttelt  man  nun  mit  einem  Fünftel  Volum  Chloro- 
form aus  und  überlässt  das  gesonderte  Chloroform  der  freiwilligen  Verdunstung, 
um  gegen  Ende  derselben  durch  den  Geruch  den  Unterschied  zu  erfahren. 
Behufs  Erkennung  eines  Kunstproduktes  aus  Nitrobenzol  nimmt  man  den 
vorstehend  erhaltenen  Verdunstungsrückstand  mit  einigen  Tropfen  Weingeist  auf, 


-     298    — 

giebt  ihn  nebst  etwas  Wasser,  Salzsäure  (c.  3  CC.)  und  einem  Ziukstückchen 
in  ein  Reagirglas  ,  befördert  die  Gasentwickelung  wenn  nöthig  durch  gelindes 
Anwärmen,  giesst  nach  circa  5 — 8  Minuten  laug  dauernder  Reaction  die  Flüssig- 
keit in  ein  anderes  Reagirglas  ab,  setzt  nun  dieser  ein  Körnchen  Kalichlorat 
(chlorsaures  Kali)  hiuzu  und  erwärmt  bis  zum  Aufkochen.  Bei  Gegenwart  einer 
geringen  Menge  Nitrobenzol  (welches  durch  die  reducirende  Einwirkung  des 
Zinks  in  Anilin  verwandelt  ist)  färbt  sich  die  Flüssigkeit  roth,  welche  Färbung 
sich  durch  Zusatz  von  etwas  Weingeist  erhöhen  und  ersichtlicher  machen  lässt. 
Ueber  Anwendung  und  Dosis  des  Kirschlorbeerwassers  wäre  dasselbe  zu 
wiederholen,  was  bereits  unter  Bittermandelwasser  gesagt  ist  (vgl.  S.  269). 


Aqua  Melissae. 

Melissenwasser.   Aqua  Melissae  citrätae.   Eatt  de  Melisse. 

Es  werde  aus  den  Melissenblättern  oder  aus  dem  concentrirten 
Melissenwasser  wie  das  Kamillenwasser  bereitet. 
Es  sei  klar. 


Aqua  Melissae  concentrata. 

Concentrirtes  Melissenwasser. 

Es  werde  aus  den  Melissenblättern  wie  das  concentrirte  Ka- 
millenwasser bereitet. 


Das  einfache  Melissenwasser  ist  nur  ein  angenehmes  Menstruum  in  Mixturen, 
eine  therapeutische  Wirkung  fehlt  ihm  gänzlich.  Da  es  sich  nicht  lange  gut 
erhält,  so  wird  man  seiner  Darstellung  ex  tempore  aus  dem  concentrirten  Wasser 
den  Vorzug  geben.  Traurig  ist  es,  dass  diese  Darstellung  ex  tempore  von  der 
Pharmakopoe  nicht  erwähnt  ist,  und  desshalb  folgerichtig  ein  Vorräthighalten 
des  einfachen  Melissenwassers  gefordert  zu  sein  scheint.  Vielleicht  hilft  man 
sich  dadurch,  dass  man  alle  14  Tage  höchsten  30  Gm.  einfaches  Wasser  aufs 
Neue  mischt. 

Zu  der  Darstellung  des  concentrirten  Wassers  ist  die  Verwendung  eines  frisch 
getrockneten  Krautes  nothwendig.  Ist  das  trockne  Kraut  ein  Jahr  alt,  so  ist 
das  Destillat  daraus  fast  ohne  Geruch.  Die  Darstellung  geschieht  daher  am 
besten  gegen  Ende  Juli  oder  im  August. 
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Aqua  Menthae  crispae. 

Krauseminzwasser.   Eau  de  menthe  crepue. 

Nimm:  Krauseminze  einen   (1)   Theil,  gemeines  Wasser   so 
viel  als  hinreicht.     Davon  sollen  zehn  (10)  Theile  überdestilliren. 
Es  sei  etwas  trübe. 


Aqua  Menthae  piperitae. 

Pfefferminzwasser.    Aqua  Menthae  piperitae.   Eau  de  Menthe 

poivree. 

Es  werde  aus  Pfefferminze  wie  Krauseminzwasser  bereitet. 
Es  sei  etwas  trübe. 


Aqua  Menthae  piperitae  spiritüosa. 

Weingeistiges  Pfefferminzwasser.    Aqua  Menthae  piperitae 

vinösa. 

Es  werde  aus  Pfefferminze  wie  weingeistiges  Zimmtwasser 
bereitet. 

Es  sei  trübe. 


Die  destillirten  Wässer  aus  den  Minzen  conserviren  sich  sehr  gut,  das  Krause- 
minzwasser jedoch  weniger  lange  als  das  Pfeiferminzwasser.  Sie  lassen  sich  auch 
aus  den  entsprechenden  flüchtigen  Oelen,  wenn  diese  von  guter  Beschaffenheit 
sind,  durch  Mischung  mit  lauwarmem  destillirtem  Wasser  und  Filtration  dar- 
stellen. Zwei  Tropfen  Oel  auf  100  Gm.  Wasser  genügen.  Das  Krauseminz- 
wasser wird  zuweilen  vom  Publikum  zum  Waschen  des  Seidenzeuges  gefordert, 
sonst  findet  es  in  der  Medicin  kaum  noch  Beachtung.  Hat  der  Arzt  nur  Aqua 
Menthae  vorgeschrieben,  so  ist  es  dann  allgemein  angenommener  Usus,  die  an- 
genehmer schmeckende  Aqua  Menthae  piperitae  zu  dispensiren. 

Das  weingeistige  Pfefferminzwasser  hält  sich  in  dicht  geschlossenen  Flaschen 
unendlich  lange.  Sein  Verbrauch  ist  ein  sehr  geringer.  Seiner  Darstellung  durch 
Mischung  aus  5  Tropfen  bestem  Pfeffer minzöl,  20  Gm.  verdünntem  Weingeist 
und  80  Gm.  destillirtem  Wasser,  und  Filtration  der  stark  durchschüttelten  Mi- 
schung steht  nichts  entgegen.  Diese  Mischung  schmeckt  sogar  angenehmer  als 
das  Destillat. 
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Aqua  Opii. 

Opiumwasser.   Aqua  Opii.   Eau  d'opium. 

Nimm:  Grob  gepulvertes  Opium  einen  (1)  Theil  und  gemei- 
nes Wasser  zehn  (10)  Theile.  Davon  sollen  fünf  (5)  Theile  ab- 
destillirt  werden. 

Es  sei  klar,  farblos,  von  schwachem  Geruch. 


Dieses  Wasser  stammt  noch  aus  der  Zeit,  wo  man  glaubte,  dass  alle  wirk- 
samen, auch  nicht  flüchtigen  Stoffe  der  Arzneikörper  durch  Destillation  mit 
Wasser  im  Destillat  concentrirt  sich  ansammeln  lassen.  Welch  hohen  Begriff 
die  Aerzte  noch  Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  Destillation  hatten, 
beweist  die  Aqua  impinguans,  welche  in  dem  Dispensatorium  Borusso-Bran- 
denburgicum  aus  der  1.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  figurirt  und  ein  De- 
stillat aus  Schweineblut,  Fröschen,  Kalbslungen,  Huflattig,  Boretsch  etc.  war. 
Diesem  Destillate  schrieb  man  vornehmlich  nährende  und  die  Fettbildung  be- 
fördernde Eigenschaften  zu  und  reichte  es  den  Reconvalescenten. 

Das  Opiumwasser  ist  ein  Präparat  derselben  Art,  welches  entweder  nicht 
von  der  Pharmakopoe  hätte  aufgenommen  werden  sollen,  um  alte  verrottete 
Ansichten  ausser  Cours  zu  setzen,  oder  durch  ein  Destillat  aus  frischen  unreifen 
Mohncapseln  ersetzt  werden  musste,  letzteres  darum,  weil  man  weiss,  dass  die 
unreifen  Mohncapseln  das  Opium  liefern. 

Bei  der  Bereitung  des  Opiumwassers  hat  man  nur  darauf  zu  achten,  dass 
der  Rückstand  nicht  anbrenne,  was  so  leicht  nicht  geschieht,  wenn  man  die 
Destillation  aus  gläsernen  Gefässen  (Glaskolben)  im  Sandbade  vornimmt. 

Das  Destillat,  welches  klar  ist  und  einen  schwachen  Opiumgeruch  besitzt, 
verdirbt  unter  Abscheidung  von  Schleimflocken,  wenn  es  vor  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  nicht  bewahrt  wird.  Desshalb  füllt  man  damit  kleine  starke 
Flaschen  bis  unter  den  Pfropfen  an,  und  bewahrt  es  an  einem  dunkeln  Orte. 
Es  hält  sich  so  Jahre  lang,  besonders  wenn  statt  des  gemeinen  Wassers  de- 
stillirtes  Wasser  zur  Destillation  genommen  wurde. 

Es  unterscheidet  sich  ausser  dem  Gerüche  von  destillirtem  Wasser  dadurch, 
dass  es  mit  Silbernitratlösung  versetzt,  sich  schwach  opalisirend  trübt  und  beim 
Aufkochen  metallisches  Silber  abscheidet.  Das  Destillat  aus  frischen  unreifen 
Mohnkapseln  ist  dem  Opiumwasser  im  Geruch  ähnlich,  erscheint  aber  etwas 
schleimig. 

Der  Destillationsrückstand  aus  der  Opiumwasserbereitung  kann  auf  Morphin 
verarbeitet  werden,  oder  man  mischt  ihn  mit  einem  gleichen  Volum  verdünntem 
Weingeist,  lässt  einige  Tage  stehen  und  filtrirt.  Das  Filtrat  lässt  sich  als  eine 
billige  Opiumtinktur  für  die  Veterinairpraxis  verwenden. 

Das  Opiumwasser  wird  nur  zu  Augenwässern  verordnet. 
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Aqua  Petroselini. 

Petersilienwasser.    Aqua  Petroselini 

Nimm:  Petersilienfrüchte  einen  (1)  Theil  und  gemeines 
Wasser  so  viel  als  hinreicht.  Es  sollen  davon  zwanzig  (20)  Theile 
überdestilliren.  , 

Es  sei  etwas  trübe,  später  klar. 


Das  frisch  destillirte  Petersilienwasser  ist  dem  Fenchelwasser  in  seinem  Ver- 
halten ähnlich.  Anfangs  ist  es  milchig  trübe.  Beim  Stehen,  besonders  au  einem 
kühlen  Orte,  wird  es  klar  unter  Abscheidung  des  Stearoptens  seines  flüchtigen 
Oelgehalts  in  nadeiförmigen  Krystallen.  In  diesem  Zustande  filtrirt  ist  es  von 
sehr  schwachem  Geruch  und  Geschmack.  Man  darf  daher  ein  solches  Wasser 
trotz  der  Gegenordre  der  Pharmakopoe  nicht  filtriren,  sondern  erwärmt  es  bis 
auf  40 — 50°  und  mischt  durch  kräftiges  Schütteln  das  ausgeschiedene  Oel 
wiederum  mit  dem  Wasser.  Das  Petersilienwasser  wird  nur  noch  selten  als 
Diureticum  und  Carmiuativum  in  Gaben  von  25—50 — 75  Gm.  angewendet. 


Aqua  phagedaenica. 

Phagedänisches  Wasser.    Altschadenwasser.    Aqua  phagedae- 
nica.  Liquor  Hydrargyri  bichlorati  corrosivi  cum  Calcaria  usta. 
Eau  "phagedenique.   Eau  divine  de  Fernel.   Phagedenic  ivater. 

Nimm:  Aetzendes  Quecksilberchlorid  einen  (1)  Theil.  Höchst 
fein  zerrieben  mische  man  es  mit  dreihundert  (300)  Theilen  Kalk- 
wasser.   Es  sei  trübe  und  bilde  einen  pomeranzengelben  Bodensatz. 

Es  werde  nur  zur  Dispensation  bereitet. 


Dieses  Chlorcalcium  und  Aetzkalk  in  Lösung  und  Quecksilberoxyd  suspendirt 
enthaltende  Präparat  befindet  sich  schon  seit  zwei  Jahrhunderten  im  Arzneischatz; 
früher  gaben  die  Vorschriften  jedoch  weniger  Kalkwasser  und  dann  auch  noch 
einen  Zusatz  von  Weingeist  an,  so  dass  sich  in  der  Mischung  noch  ein  Theil 
unzersetzten  Quecksilberchlorids  vorfand. 

Schüttet  man  den  Aetzsublimat  oder  das  Quecksilberchlorid  zu  Pulver  zer- 
rieben in  die  Flasche,  darauf  das  Kalkwasser,  so  genügt  schon  ein  einfaches 
Umschütteln,  die  Mischung  alsbald  fertig  zu  stellen.  Nach  mehrwöchentlichem 
Stehen  setzt  sich  das  Quecksilberoxyd  dichter  und  körnig,  gemischt  mit  körnigem 
Kalkcarbonat  auf  dem  Boden  des  Standgefässes  ab  und  lässt  sich  dann  nicht 
mehr  durch  Schütteln   genügend   zertheilen  und  in  Suspension  bringen.     Es  ist 
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daher  eine  sehr  praktische  Anordnung,  dass  dieses  selten  verordnete  Mittel  nur 
zur  Dispensation  bereitet  werden  darf. 

Wenn  man  1  Gm.  Quecksilberchlorid  mit  300  Gm.-  Kalkwasser,  welche  an- 
nähernd 0,43  Gm.  Aetzkalk  enthalten,  vermischt,  so  findet  eine  vollständige 
Zersetzung  des  Quecksilberchlorids  statt  und  mehr  als  die  Hälfte  Aetzkalk  bleibt 
im  Ueberschuss. 

Quecksilberchlorid.  Kalkerde. 

HgCl  CaO 

135,5     :     28        =        1  :  x(  =  0,206) 

Die  Kalkerde  (Calciumoxyd)  giebt  ihren  Sauerstoff  an  das  Quecksilber, 
welches  als  Quecksilberoxyd  unlöslich  ausgeschieden  wird,  und  das  Chlor  tritt 
mit  dem  Calcium  zusammen   zu  Chlorcalcium,  einer  sehr  löslichen  Verbindung. 

Calciumoxyd.        Quecksilberchlorid.        Chlorcalcium.        Quecksilberoxyd. 

CaO      und      HgCl      geben     CaCl     und      HgO  ■ 

~  ,  .      ,     ,     .        Quecksilberbichlorid      n     .  Quecksilberoxyd  „7 

Calciumliydrat.  ,,,         .,,    .,..  GalciumcMond.  ,,,         .       ,'.  Wasser. 

J  (Mercunclüond).  (Mercunoxyd). 

Ca"  Ltt    und    Hg"     p,  geben    Ca"  L,,      und      Hg"0     und     „0 

Das  phagedänische  Wasser  enthält  also  hauptsächlich  Qecksilberoxyd  ungelöst, 
etwas  Chlorcalcium  und  freie  Kalkerde  gelöst.  Der  Niederschlag  hat  eine  gelbe 
Farbe.  Die  von  dem  phagedänischen  Wasser  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  stets 
Spuren  von  Quecksilber,  wahrscheinlich  als  eine  Doppelsalzverbindung  des  Queck- 
silberchlorids mit  Chlorcalcium. 

Da  das  phagedänische  Wasser  noch  unzersetztes  Kalkwasser  enthält,  so 
muss  es  in  gut  verstopften  Gefässen  dispensirt  und  der  Patient  aufgefordert 
werden,  die  Flasche  stets  dicht  geschlossen  zu  halten. 

Soll  das  phagedänische  Wasser  etwa  mit  Opiumtinktnr,  Opiumpulver  oder 
solchen  Stoffen,  welche  Schleim  und  Gummi  enthalten,  gemischt  werden,  so  ist 
in  allen  Fällen  die  Aqua  phagedaenica  fertig  zu  stellen  und  dann  sind  jene 
Zusätze  zu  machen.  Werden  letztere  zuerst  mit  dem  Quecksilberchlorid  oder 
mit  dem  Kalkwasser  gemischt,  so  erfolgt  gewöhnlich  kein  gelber  oder  gelbrother, 
sondern  ein  anders  gefärbter  oder  auch  gar  kein  Niederschlag.  Man  mische  also 
zuerst  die  Aqua  phagedaenica  und  mache  alsdann  die  Zusätze,  damit  die 
Reiteraturen  stets  gleich  ausfallen. 

Das  phagedänische  Wasser  ist  kein  Handverkaufsartikel,  doch  kann  es  an 
zuverlässige  Personen  in  kleinen  Portionen  abgegeben  werden.  Es  wird  zur  Hei- 
lung syphilitischer  Geschwüre,  alter  Geschwüre  und  Wunden,  zum  Einspritzen 
in  Fistelgeschwüre,  gegen  Ungeziefer  gebraucht. 
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Aqua  phagedaenica  nigra. 

Schwarzes  Wasser.   Aqua  phagedaenica  nigra  s.  mitis.  Aqua 

nigra.    Aqua  mercuriälis  nigra.    Liquor  Hydrargyri  chloräti 

mitis  cum  Calcaria  usta.   Eau  phagedenique  noire.   Eau  mercu- 

rielle.    Black  zoash.    Gray  lotion.   Black  mercurial  lotion. 

Nimm:  Mildes  Quecksilberchlorür  einen  (1)  Theil  und  Kalk- 
wasser sechzig  (60)  T heile.  Man  mische  sie  durch  Zerreiben  sorg- 
fältig. Die  geschüttelte  Flüssigkeit  werde  sammt  dem  schwarzen  Boden- 
satze dispensirt. 

Es  werde  nur  zur  Dispensation  bereitet. 


Diese  Mischung  wurde  als  ein  Externum  von  milderer  Wirkung  wie  das  vor- 
hergehende in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Die  Vorschrift  hebt  besonders  hervor, 
dass  das  Quecksilberchlorür,  obgleich  es  schon  ein  unfühlbares  Pulver  bildet, 
unter  Zerreiben  mit  dem  Kalkwasser  zu  mischen  sei.  Uebergiesst  man  das 
Quecksilberchlorür  in  einer  Flasche  mit  dem  Kalkwasser  und  versucht  die  Mi- 
schung durch  Schütteln,  so  bildet  jenes  Klümpchen,  welche  an  ihrer  äusseren 
Fläche  sich  zwar  schwarzgrau  färben,  deren  innerer  Theil  aber  lange  Zeit  weiss 
bleibt  und  aus  unverändertem  Quecksilberchlorür  besteht.  Nothwendig  muss 
das  Quecksilberchlorür  in  einem  Porzellanmörser  zuerst  mit  einigen  Tropfen 
Kalkwasser  angerieben  und  dann  mit  dem  übrigen  Kalkwasser  in  die  Flasche, 
worin  die  Mischung  dispensirt  werden  soll,  hineingespült  werden. 

Begegnen  sich  Aetzkalk  und  Quecksilberchlorür,  so  zersetzen  sie  sich  gegen- 
seitig, es  entstehen  Chlorcalcium,  welches  in  Lösung  übergeht,  und  Quecksilber- 
oxydul, welches  als  schwarzgrauer  Niederschlag  ausscheidet. 

Calciumoxyd.        Quecksilberchlorür.       Chlorcalcium.       Quecksilberoxydul. 

CaO      und      Hg2Cl     geben     CaCl     und       Hg20 

Calciumhydrat.       Mercurochlorid.       Calciumchlorid.         ,.-.      .   ..,        ,        ,..  Wasser. 

'  (Quecksilbersuboxyd). 

Ca"  Lg  und  Hg2  Lj     geb.     Ca" Lj       und       Hg20         und     flO 

Da  sich  nach  längerem  Stehen  der  Bodensatz  durch  Schütteln  weniger 
fein  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  zertheilen  lässt  und  auch  wegen  seiner 
Schwere  eine  genaue  Division  durch  Abgiessen  der  geschüttelten  Flüssigkeit 
nicht  zulässt,  so  ist  die  Verordnung  der  Bereitung  ex  tempore  der  Praxis  ent- 
sprechend. 
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Aqua  Picis. 

Theerwasser.    Aqua  picea.   Eau  de  goudron.    Tar-water. 

Nimm;  Theer  einen  (1)  Theil.     Giesse  zehn  (10)  Theile  heis 
ses  destillirtes  Wasser  auf.   Macerire  zwei  Tage  hindurch,  und  rühre 
Öfter  um. 

Die  klare  Flüssigkeit  giesse  ab. 


Geschichtliches.       Das  Theerwasser  wurde  im  Jahre  1744   von  George  Berkeley,  Bischof 
von  Cloyne,  als  fäulnisswidriges  Mittel  iu  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Bereitung  des  Die  Pharmakopoe  hat  heute  noch  dieselbe  Vorschrift  recipirt,  welche  vor 
erwassers.  90  Jahren  schon  einen  Platz  im  Dispensatorium  Borusso-Brandenburgicum  fand. 
Das  Präparat  bietet  danach  bereitet  für  den  inneren  Gebrauch  Widriges,  so 
dass  man  schon  seit  einem  Decennium  die  Bereitung  modificirte,  um  ein  halt- 
bareres und  weniger  unangenehm  schmeckendes,  nichts  desto  weniger  ebenso 
wirksames  Präparat  zu  erzielen.  Den  Verfassern  der  Pharmakopoe  war  dies 
wahrscheinlich  kein  Geheimniss,  dennoch  conservirten  sie  das  Alte. 

Der  Theer,  welchen  die  Pharmakopoe  aufgenommen  hat,  ist  entweder  Fich- 
tenholz- oder  Buchenholztheer,  welche  im  Ganzen  sich  ähnlich  sind,  aber  doch 
quantitativ  in  ihren  Bestandtheilen  bedeutend  von  einander  abweichen.  Es  wäre 
also  wohl  der  Mühe  werth  gewesen,  die  Art  des  Theers,  welche  zur  Bereitung 
des  Theerwassers  benutzt  wird,  näher  zu  bestimmen.  Dem  Buchenholztheer 
gab  man  hier  bisher  den  Vorzug.  Der  Theer  enthält  ferner  Ammon,  Holzessig 
und  Holzgeist,  welche  in  das  mit  dem  Theer  zusammengerührte  Wasser  über- 
gehen und  nicht  nur  den  Geschmack  des  Theerwassers  zu  einem  sehr  unange- 
nehmen machen,  sondern  auch  wegen  ihrer  unzureichenden  Menge  aufhören 
conservirend  zu  wirken.  Sie  sind  sogar  Ursache,  dass  das  Theerwasser  schneller 
unter  Abscheidung  von  Schleimflocken  und  Trübewerden  verdirbt.  In  neuerer 
Zeit  beseitigt  man  jene  Stoffe  in  der  Weise,  dass  man  den  Theer  mit  der 
Hälfte  der  vorgeschriebenen  Menge  kaltem  destillirtem  Wasser  einen  Tag  hin- 
durch unter  öfterem  Umrühren  macerirt,  absetzen  lässt  und  dann  das  Wasser 
abgiesst.  Der  rückständige,  gleichsam  abgewaschene  Theer  wird  nun  mit  der 
vorgeschriebenen  Menge  heissem  destillirten  Wasser  Übergossen,  unter  öfterem 
Umrühren  mehrere  Tage  macerirt  und  dann  das  Wasser  abgegossen  und  filtrirt. 
Die  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  weicht  von  diesem  Modus  faciendi  bedeu- 
tend ab.  Sie  lässt  überhaupt  auch  nur  wenig  Wasser  aufgiessen;  nach  anderen 
Vorschriften  wird  die  20 — 30fache  Menge  Wasser  dem  Theer  aufgegossen. 

Zum  Aufgiessen  ist  destillirtes  Wasser  vorgeschrieben,  weil  man  gefunden 
hat,  dass  ein  gemeines  Wasser,  besonders  ein  Kalkcarbonat  und  Kalksulfat  ent- 
haltendes, ein  Präparat  giebt,  welches  sehr  bald  verdirbt  und  einen  Geschmack 
nach  Schwefelwasserstoff  annimmt. 

Eigenschaften       Das  Theerwasser  bildet  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  von  dem  empyreumatischen 

und  Bestand-  Geruch  und  Geschmack  des  Theers,  von  saurer  Reaction.    Da  die  Bestandtheile 

TheerwasTers  *m  Theer,  wie  Essigsäure,  Methylalkohol,  Cresylalkohol,  Phlorylalkohol,  Eupion, 

Kreosot,    Picamar,    Kapnomor,    Xylol,    Oxyphensäure  etc.   quantitativ   sehr  ver- 
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schieden  vertreten  sind,  so  werden  sie  es  auch  je-  nach  dem  Maasse  ihrer  Auf- 
löslichkeit  mehr  oder  weniger  im  Theerwasser  sein. 

Am  längsten  lässt  sich  das  Theerwasser  conserviren,  wenn  man  es  in  Brun-  Aufbewahrung 
nenflaschen   bis   fast  zum  Rande   der  Oeffnung   anfüllt,   im  Wasserbade   bis  auf 
circa  50  °  erwärmt,  nun  noch  warm  dicht  verkorkt  und  die  Flaschen  umgekehrt, 
den  Kork  nach  unten,  an  einem  schattigen  Orte  aufbewahrt. 

Das  Theerwasser  wird  bei  chronischen  Katarrhen  der  Respirations-  und  Anwendung. 
Urogenitalorgane,  katarrhalischer  Bronchitis,  Lungenphthisis,  bei  chronischen  Haut- 
krankheiten innerlich  angewendet.  Man  giebt  es  tassenweise.  Aeusserlich  be- 
nutzt man  es  bei  denselben  Leiden  als  Yerbandwasser,  Waschwasser,  Ein- 
spritzung, Inhalation.  Die  PALMiEEi'schen  Guttae  liihonthripticcte  sind  eine 
Abkochung  von  1  Theil  Schwefelblumen  mit  15  Theilen  Theerwasser  (Dosis  15 
Tropfen),  gerühmt  gegen  Nierensteinkolik. 

Der  GüTOT'sche  Liqueur  de  goudron  concentre  stellt  ein  concentrirtes  Theer- 
wasser dar  und  wird  zum  Gebrauch  mit  einem  Mehrfachen  Wasser  verdünnt. 
Zur  Darstellung  desselben  werden  10  Kilog.  Birkentheer,  20  Kilog.  Wasser  und 
1  Kilog.  krystallisirtes  Natroncarbonat  gemischt  einer  Destillation  unterworfen, 
um  die  flüchtigen  Theerbestandtheile  zu  sammeln.  Den  Rückstand  in  der  De- 
stillirblase  behandelt  man  noch  mit  soviel  Wasser,  dass  dieses  50  Liter  beträgt, 
lässt  absetzen,  decanthirt,  vermischt  die  Flüssigkeit  mit  dem  zuerst  gesammelten 
Destillat,  lässt  einige  Tage  zum  Absetzen  stehen  und  filtrirt. 


Aqua  Plumbi. 

Bleiwasser.   Kühlwasser.    Aqua  plumbica  s.  satumina.   Eau  de 
Saturne.  Lotion  de  sousace'tate  de  plomb.  Lead-water.   Cooling-water. 

Nimm:  Destillirtes  Wasser  neunundvierzig  (49)  Theile  und 
Bleiessig  einen  (1)  Theil.  Sie  werden  gemischt.  Es  sei  etwas  trübe. 
Vor  der  Dispensation  werde  es  umgeschüttelt. 

Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Diese  einfache  Mischung  ist  anfangs  klar,  wenn  das  Wasser  frei  von  Kohlen- 
säure und  Ammon  ist,  oder  doch  nur  schwach  opalisirend,  beim  Stehen,  auch 
in  gut  verkorkter  Flasche,  wird  es  nach  und  nach  trübe,  und  ist  die  Luft  nicht 
völlig  abgeschlossen,  so  bildet  sich  ein  weisser  Bodensatz,  welcher  aus  basischem 
kohlensaurem  Bleioxyd  besteht.  Ist  dieser  Bodensatz  von  einiger  Bedeutung,  so 
darf  das  Bleiwasser  in  der  Receptur  nicht  dispensirt  und  muss  aufs  Neue  ge- 
mischt werden,  denn  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  soll  das  Bleiwasser  nur 
etwas  trübe  sein.  Man  halte  übrigens  davon  keinen  zu  grossen  Vorrath.  In 
Flaschen  mit  dicht  aufgesetzten  Korkstopfen  hält  es  sich  am  besten. 

Obgleich   das  Bleiwasser   vorsichtig  aufbewahrt  werden  soll,   so  ist  es  doch 

Hager,   Commentar.    I.  20 
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ein  starker  Handverkaufsartikel,  der  als  solcher  nicht  zu  beanstaudeu  ist,  aber 
nicht  in  Trinkgläsern  oder  Flaschen,  welche  auch  zur  Aufnahme  von  Getränken 
dienen,  abgegeben  werden  sollte. 


Aqua  PluniM  Gonlardi. 

Goulard's  Bleiwasser.  Aqua  Gonlardi.  Aqua  vegeto-minerälis 
Goulardi.  Aqua  Plumbi  spirituösa.  Eau  blanche.  Eau  de  Goulard. 
Eau  vegeto-minerale.    White  wash  Goulard' s-water.    Diluted  Solution 

of  subacetate  of  lead. 

Nimm: -Gemeines  Wasser  fünfundvierzig  (45)  Theile,  Blei- 
essig einen  (1)  Theil,  verdünnten  Weingeist  vier  (4)  Theile 
und  mische  sie.  Es  sei  trübe.  Vor  der  Dispensation  werde  es  umge- 
schüttelt. 

Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Da  zu  dieser  Mischung  gemeines  Brunnenwasser  genommen  wird,  so  ist  eine 
Abscheidung  von  Bleicarbonat  und  auch  wohl  Bleisulfat,  die  einen  weissen 
Bodensatz  bilden,  erklärlich.  Desshalb  soll  die  Mischung  vor  der  Dispensation 
jedesmal  umgeschüttelt  werden.  Obgleich  sie  zu  den  vorsichtig  aufzubewahren- 
den Arzneikörpern  gehört,  so  kann  sie  unter  derselben  Vorsicht  wie  Aqua  Plumbi 
im  Handverkauf  abgegeben  werden. 


Aqua  Kosae. 

Roseuwasser.   Aqua  Rosarum.  Eau  destillee  de  rose.   Rose  water. 

Nimm:  Frische  Rosenblumenblätter  zwei  (2)  Theile  oder 
solche  mit  einem  halben  Theile  Chlornatrium  eingemachte  drei  (3)  Theile 
und  gemeines  Wasser  so  viel  als  genug  ist.  Davon  sollen  zehn 
(10)  Theile  überdestilliren. 

Es  sei  klar. 


Das  Rosenwasser  ist  in  den  Küstenländern  des  mittelländischen  Meeres  ein 
bedeutender  Handelsartikel.  Das  Destillat  aus  den  frischen  Rosenblumenblättern 
mit  den  Kelchen  soll  noch  einen  weit  angenehmeren  Geruch  besitzen.  Das 
frische  Destillat  hat  nur  einen  schwachen  Geruch,  der  sogar  oft  nicht  angenehm 
genannt  werden  kann  (Blasengeruch),   lässt  man  es  aber  eiuige  Tage  in  einem 
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offenen  Gefässe  an  einem  staubfreien  Orte  stehen,  so  wird  der  Geruch  zunehmend 
stärker  und  angenehmer  rosenartig.  An  einem  kühlen  Orte  scheidet  sich  das 
an  und  für  sich  nur  schwach  riechende  Rosenölstearopten  auf  der  Oberfläche 
ab.  .  In  zum  Theil  nur  angefüllten  Gefässen,  besonders  aber  in  dumpfigen 
Kellern  und  bei  mangelhaftem  Luftzutritt  unterliegt  es  einer  fauligen  Gährung, 
schleimige  mehr  oder  weniger  gefärbte  Stoffe  absetzend  und  selbst  einen  fauligen 
oder  modrigen  Geruch  annehmend.  Der  Gehalt  an  ätherischem  Rosenöl  wird 
dadurch  kaum  beeinträchtigt;  denn  setzt  man  das  übelriechende  Rosen wasser  in 
flachen  Schalen  der  Luft  aus,  so  nimmt  es  bald  wieder  den  normalen  Geruch 
an.  Das  Rosenwasser  ist  eines  der  wenigen  destillirten  Wässer,  welche  in 
Flaschen  aufbewahrt  werden  können,  welche  nicht  geschlossen  und  nur  mit  einer 
Gazescheibe  bedeckt  sind.  Empfehlenswerth  ist  die  von  einigen  Pharmaceuten 
empfohlene  Bereitungsart,  nach  welcher  10  Tropfen  eines  guten  Rosenöls  auf 
Zucker  oder  Fliesspapier  getropft  in  die  Destillirblase,  welche  ungefähr  8—10 
Liter  Wasser  enthält,  gegeben  und  davon  4  Liter  abdestillirt  werden.  Es  giebt 
aber  auch  eine  einfache  kolirte  Mischung  aus  1  Tropfen  Oel  und  0,5  Liter  de- 
stillirtem  Wasser,  welches  bis  zu  50°  erwärmt  ist,  ein  sehr  angenehm  riechen- 
des, für  cosmetische  Zwecke  ausreichendes  Präparat. 

Das  Rosenwasser  findet  in  der  Medicin  nur  äusserlich,  in  Augenwässern,  zu 
kosmetischen  Waschungen  etc.  Anwendung.  Mitunter  wird  es  als  Parfüm  zu 
Backwerk  benutzt. 


Aqua  Bubi  Idaei. 

Himbeerwasser. 

Nimm:  Frische  Presskuchen  der  Himbeeren  hundert  (100) 
Theile  und  gemeines  Wasser  so  viel  als  hinreicht.  Davon  sollen 
zweihundert  (200)  Theile  überdestilliren. 

Oder  es  werde  durch  Mischung  bereitet  aus  concentrirtem  Him- 
beerwasser einem  (1)  Theile  und  destillirtem  Wasser  neun 
(9)  T heilen. 


Aqua  KuJ)i  Idaei  concentrata. 

Coneentrirtes  Himbeerwasser. 

Nimm:  Frische  Presskuchen  der  Himbeeren  hundert  (100) 
Theile,  Weingeist  vier  (4)  Theile  und  warmes  gemeines  Was- 
ser, so  viel  als  hinreichend  ist.  Man  lasse  sie  eine  Nacht  hindurch 
maceriren,  alsdann  destillire  man  davon  ab:  zwanzig  (20)  Theile.  Es 
sei  klar  und  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 

'  20* 
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Die  Pharmakopoe  lässt  das  Himbeerwasser  aus  den  frischen  Presskuchen 
bereiten,  d.  h.  den  Presskuchen,  welche  man  nach  der  Gährung  der  zerquetsch- 
ten Himbeeren  sammelt.  Da  sie  nicht  ganz  frei  von  flüchtigen  Säuren  (z.  B. 
Essigsäure)  sind,  so  wäre  es  zweckmässig  gewesen,  einen  geringen  Zusatz  von 
Kalkhydrat  zu  der  Destillationsmasse  vorzuschreiben.  Auf  100  Theile  frischer 
Presskuchen  reicht  %,  Theil  Kalkhydrat  aus.  Die  Vorschriften  früherer  Pharma- 
kopoen schrieben  statt  des  Kalkhydrats  rohe  Potasche  vor.  Jedenfalls  lässt  sich 
das  Destillat  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  weit  länger  conserviren,  voraus- 
gesetzt, dass  das  aufgegossene  "Wasser  frei  von  Ammonsalzen  ist. 

Das  Himbeerwasser  ist  nur  ein  angenehmes  Vehikel  in  Mixturen.  Im  Hand- 
verkauf wird  es  zuweilen  als  Brombeerwasser,  welchem  man  diuretische 
Kräfte  zuschreibt,  abgegeben. 


Aqua  Salviae. 

Salbeiwasser.    Aqua  Salviae. 

Es  werde  aus  Salbeiblättern  oder  aus  concentrirtem  Salbei- 
wasser wie  Kamillenwasser  bereitet. 
Es  sei  etwas  trübe,  später  klar. 


Aqua  Salviae  concentrata. 

Concentrirtes  Salbeiwasser. 

Es  werde  bereitet  aus  Salbeiblättern  wie  concentrirtes  Kamil- 
lenwasser. 


Aqua  Sambuci. 

Fliederblumenwasser.   Hollunderblüthenwasser.  Aqua  Sambuci. 
Eau  de  sureau.   Elder-floiuer  ivater. 

Es  werde  aus  Fliederblumen  oder  aus  concentrirtem  Flieder- 
blumenwasser bereitet  wie  Kamillenwasser. 
Es  sei  etwas  trübe. 
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Aqua  Sambuci  concentrata. 

Concentrirtes  Fliederblumenwasser. 

Es    werde    aus  Fliederblumen  bereitet  wie   concentrirtes  Ka 
millenwasser. 


Das  einfache  Fliederblumenwasser  verdirbt  sehr  bald,  setzt  Schleiraflocken 
ab  und  wird  übelriechend.  Eine  sehr  praktische  Erleichterung  wäre  dem  Apothe- 
ker gewährt,  wenn  die  Pharmakopoe  eine  Mischung  ex  tempore  aus  dem  con- 
centrirten  Wasser  zulässig  erklärt  hätte.  Das  concentrirte  Fliederblumenwasser 
setzt  mit  der  Zeit  auch  Schleimflocken  ab,"  welche  aber  kein  Zeichen  des  Ver- 
dorbenseins sind.  Durch  Schütteln  lassen  sich  diese  Flocken  einfach  zer- 
theilen.  Man  bewahre  auch  das  concentrirte  Wasser  in  kleineren,  gut  verkorkten 
und  ganz  angefüllten  Flaschen  auf. 


Aqua  Tiliae. 

Lindenblüthenwasser.    Aqua  Tiliae.    Eau  de  tilleul. 

Es  werde   bereitet  aus  Lindenblüthen  oder  aus  concentrirtem 
Lindenblüthenwasser  wie  Kamillenwasser. 
Es  sei  klar. 


Aqua  Tiliae  concentrata. 

Concentrirtes  Lindenblüthenwasser. 

Es  werde    bereitet    aus    Lindenblüthen  wie    concentrirtes  Ka- 
millenwasser. 


Die  Pharmakopoe  lässt  das  Lindenblüthenwasser  aus  getrockneten  Blüthen, 
welche  nach  einem  halben  Jahre  ihrer  Aufbewahrung  fast  ohne  Geruch  sind, 
darstellen.  Es  ist  daher  auch  oft  sehr  schwierig,  ein  solches  Lindenblüthen- 
wasser von  destillirtem  Wasser  zu  unterscheiden.  Man  hätte  entweder  frische 
oder  doch  wenigstens  frisch  getrocknete  Blüthen  vorschreiben  sollen. 

Einen  Heilwerth  hat  das  Lindenblüthenwasser  nicht. 
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Aqua  Valerianae. 

Baldrianwasser.    Aqua  Valerianae.   Eaa  de  racine  de  valeriane. 

Valerian  water. 

Es  werde  aus  der  Baldrianwurzel  wie  das  Krauseminzwasser 
bereitet. 

Es  sei  klar;  blaues  Reagenspapier  muss  es  röthen. 


Ein  obsoletes  Wasser,  das  neben  Baldrianöl  auch  etwas  Valeriansäure  ent- 
hält und  daher  von  saurer  Reaction  ist.  In  ganz  gefüllten  und  gut  verkorkten 
Flaschen  hält  sich  dieses  Wasser  über  Jahr  und  Tag  gut. 


Aqua  vulneraria  spirituosa. 

Weisse  Arquebusade.    Schusswasser.    Aqua  vulneraria  vinösa 
s.  spirituosa.   Aqua  traumatica  Gallörum.   Aqua  sclopetaria. 

Bau  vulneraire. 

Kimm:  Pfefferminze,  Rosmarinblätter,  Rautenblätter, 
Salbeiblätter,  Wermuth,  Lavendelblüthen,  von  jedem  einen 
(1)  Theil.  Zerschnitten  sollen  sie  zwei  Tage  hindurch  in  achtzehn 
(18)  Theilen  verdünntem  Weingeist  und  fünfzig  (50)  Theilen 
gemeinem  Wasser  maceriren,  dann  werden  davon  sechsunddreis- 
sig  (36)  Theile  durch  Destillation  abgezogen. 

Es  sei  trübe,  von  starkem  aromatischem  Geruch. 


Dieses  weingeistige  Wasser  ist  nur  noch  Handverkaufsartikel,  welches  ohne 
Nachtheil  für  die  ihm  vindicirte  arzneiliche  Wirkung  besser  aus  den  entspre- 
chenden ätherischen  Oelen  gemischt  werden  könnte. 


Argentuni  foliatum. 

Blattsilber. 


Es  sei  von  anderen  Metallen  möglichst  frei. 
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Das  Silber  ist  nach  dem  Golde  das  dehnbarste  Metall.  Es  wird  von  den 
Goldschlägern  zu  solcher  Dünne  gebracht,  dass  1000  Quadrat-Ctrn.  0,15  Gm. 
wiegen.  Die  Darstellung  des  Blattsilbers  geschieht  in  derselben  Art,  wie  die 
des  Blattgoldes.  Es  soll  frei  sein  von  anderen  Metallen,  wie  Kupfer,  Blei, 
Wismuth.  Es  liegt  im  Interesse  des  Goldschlägers,  recht  reines  Silber  zu  Blatt- 
silber zu  verarbeiten,  denn  eine  Beimischung  gedachter  Metalle,  besonders  des 
Wismuths,  macht  es  weniger  dehnbar  und  zähe  oder  mehr  oder  weniger  spröde. 
Eine  äusserst  geringe  Verunreinigung  von  Kupfer  findet  sich  öfter,  wesshalb 
auch  die  Pharmakopoe  sagt:  ab  aliis  metaUis  quam  maxime  liberum  sit. 
Sollte  daher  die  salpetersaure  Auflösung  nach  starker  Uebersättigung  mit  Aetz- 
ammonflüssigkeit  eine  klare  und  nur  wenig  bläuliche  Flüssigkeit  liefern,  so  ist 
das  Blattsilber  gerade  nicht  verwerflich. 

Das  Blattsilber  wird  nur  zum  Versilbern  von  Pillen  gebraucht,  und  dazu 
genügt  der  Abfall  aus  der  Blattsilberbereitung,  welchen  man  unter  dem  Namen 
Pillensilber  von  den  Droguisten  bezieht. 


Das  Silber,  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  ist,  wie  es  scheint,  bei  den  Hin-   Vorkommen 
dus,  in  späterer  Zeit  auch  schon  von  den  Arabern  zu  medicinischen  Zwecken  benutzt  und  Gewinnung 
worden.  des  Silbers. 

In  der  Natur  kommt  das  Silber  ziemlich  häufig  vor.  Gediegen  in  Massen,  in  Kör- 
nern, krystallisirt,  haarförmig  etc.  findet  man  es  in  verschiedenen  Gebirgsarten.  Man 
trifft  es  auch  mit  Gold,  Quecksilber,  Antimon  und  Arsen  legirt  an,  vererzt  mit 
Schwefel  als  Silberglanz,  Glaserz  (AgS),  mit  Schwefel  und  Antimon  als  Schwarzgültigerz 
(Sprödglaserz  6AgS  +-  SbS3),  als  Rothgültigerz  (3AgS  -4-  SbS3),  mit  Kupfer,  Zink,  Eisen, 
Schwefel  etc.  als  Fahlerz,  mit  Schwefel  und  Blei  als  Bleiglanz,  mit  Chlor  als  Silber- 
hornerz  (Hornsilber)  etc.  Im  oxydirten  Zustande  ist  es  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden. 

Die  Darstellung  des  Silbers  aus  den  Erzen  besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  man 
den  Silbergehalt  derselben  durch  Blei  aufnimmt,  denn  Blei  bildet  mit  Silber  eine  leicht- 
schmelzbare (leichtflüssige)  Legirung,  und  dass  man  diese  Legirung  durch  Hitze  oxydirt, 
wobei  Bleioxyd  oder  Bleiglätte  sich  bildet,  das  Silber  aber  als  glänzendes  Metall  zu- 
rückbleibt. 

Silbererze  werden  mit  Blei,  Bleiglätte  oder  gerösteten  Bleierzen  nebst  Kohle  zusam- 
mengeschmolzen (Bleiarbeit)  oder,  wenn  sie  sehr  silberarm  sind,  in  Schachtöfen  mit 
Kohle  geschmolzen  und  dann  das  ausfliessende  Metall  mit  geschmolzenem  Blei  gemischt 
(Eintränkungsarbeit),  oder  man  schmelzt  sie  mit  Schwefeleisen  (Schwefelkies)  zusammen, 
röstet  den  daraus  gewonnenen  Rohstein  (Rohlech)  und  mischt  und  schmelzt  diesen  mit 
Blei,  Bleioxyd  oder  geröstetem  Bleiglanz  und  Kohle  (Roharbeit).  Silberarme  aber  kupfer- 
reiche Erze  werden  geröstet  und  geschmolzen  und  das  daraus  gewonnene  sogenannte 
Schwarzkupfer  wiederum  mit  Blei  zusammengeschmolzen.  Die  erstarrte  Masse  besteht 
aus  einer  kupferreichen  strengflüssigen  und  einer  bleireichen  leichtflüssigen  Schicht,  iu 
welcher  letzteren  auch  das  Silber  enthalten  ist.  Wird  diese  einer  gewissen  Hitze  aus- 
gesetzt, so  fliesst  die  leichtflüssige  Legirung  des  Bleies  mit  dem  Silber  aus  (Saiger- 
arbeit). 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Legirung  des  Bleis  mit  dem  Silber, 
das  Werkblei,  wird  auf  dem  Brenntest  oder  Treibherd  abgetrieben.  Der  Brenntest  be- 
steht aus  einem  festen  Gemenge  von  ausgelaugter  Holzasche  und  Knochenasche  und  < 
hat  in  seiner  Mitte  eine  flache  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Werkbleis.  Mit  einer 
kuppeiförmigen  Haube  betleckt  wird  er  durch  ein  seitwärts  angebrachtes  Kohlenfeuer 
geheizt.  Sobald  das  Werkblei  geschmolzen  ist,  wird  es  dem  Luftstrome  zweier  Blase- 
bälge ausgesetzt.  Hierbei  oxydirt  sich  das  Blei  nebst  anderen  etwa  beigemischten  Me- 
tallen und  fliesst  als  Bleiglätte  ab,  theils  dringt  diese  in  den  Test.  Das  Silber  bleibt 
mit  spiegelnder  Fläche,  Blicksilber,  noch  etwas  bleihaltig,  zurück.  Desshalb  wird  es 
nun  noch  einmal  auf  einem  kleinen  Teste  abgetrieben,  feingebrannt.  Es  heisst  alsdann 
Feinsilber. 
=■•    Silbererze,  welche  weniger  als  5  Procent  Blei  und  1  Procent  Kupfer  enthalten,  werden 
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auf  dem  AVege  der  Amalgamation  bearbeitet.  Diese  Methode  ist  eine  vor  einigen  hun- 
dert Jahren  von  den  Spaniern  gemachte  Erfindung,  welche  verbessert  1790  zu  Freiberg 
in  Sachsen  eingeführt  wurde.  Die  Erze,  welche  hier  verarbeitet  werden,  bestehen  aus 
Schwefcherbindungen  des  Silbers,  Antimons,  Bleis,  Kupfers,  Arsens,  Eisens,  Wismuths, 
Zinks  etc.  Diese  Erze  werden  in  einem  solchen  Verhältnisse  gemischt,  dass  uer  Silber- 
gehalt circa  100  Gm.  auf  50  Kilog.  beträgt.  Sie  werden  fein  gepocht,  gepulvert  und 
mit  Kochsalz  vermischt  in  einem  Flammenofen  geröstet,  um  das  Silber  in  Chlorsilber 
zu  verwandeln.  Wasser,  Antimon,  Arsen,  schweflige  Säure,  Eisenchlorid  gehen  hierbei 
zum  Theil  als  Dämpfe  fort,  Schwefeleisen  und  Schwefelkupfer  verwandeln  sich  aber  in 
schwefelsaures  Eisenoxyd  und  schwefelsaures  Kupferoxyd,  welche  Sauerstoff  an  da? 
Schwefelsilber  abgeben,  dieses  zu  schwefelsaurem  Silberoxyd  oxydiren  und  sich  in  Oxydul- 
salze umwandeln.  Das  schwefelsaure  Silberoxyd  zerlegt  aber  das  beigemischte  Chlor- 
natrium (Kochsalz),  und  Chlorsilber  und  schwefelsaures  Natron  bilden  sich.  Das  ge- 
röstete Erz  wird  gesiebt,  gemahlen  und  gebeutelt,  hierauf  als  Erzmehl  nach  dem  Amal- 
gamirsaale  (Anquicksaale)  gebracht.  In  diesem  befinden  sich  hölzerne  Fässer,  Amal- 
gamirfässer  (Anquickfässer),  welche  durch  ein  Mühlwerk  um  ihre  Axe  gedreht  werden. 
In  jedes  Fass  lässt  man  Wasser  und  Erzmehl  einlaufen.  Sobald  sich  hieraus  nach 
Umdrehen  der  Fässer  ein  dickflüssiger  Brei  gebildet  hat,  giebt  man  auf  jedes  Fass 
metallisches  Eisen  und  lässt  die  Fässer  bis  2  Stunden  aufs  Neue  umgehen.  Das  Eisen 
zerlegt  die  vorhandenen  Chloride  des  Silbers,  Kupfers,  Antimons  etc.,  deren  Metalle  fein 
zertheilt  ausgeschieden  werden ;  das  Eisen  wird  zu  Eisenchlorür.  Auch  das  vorhandene 
Eisenchlorid  wird  zugleich  in  Chlorür  verwandelt.  Sobald  diese  Zersetzung  vollendet  ist, 
lässt  man  aus  gusseisernen  Reservoiren  in  jedes  Fass  Quecksilber  laufen  und  die  dicht 
verspundeten  Fässer  20  Stunden  lang  schnell  rotiren.  Hierbei  löst  das  Quecksilber  die 
durch  das  Eisen  ausgeschiedenen  Metalle,  wie  Silber,  Kupfer,  Antimon  etc.,  auf  und 
bildet  mit  diesen  ein  dünnflüssiges  Amalgam.  Nach  dieser  Amalgamation  (Anquickung) 
werden  die  Fässer  ganz  mit  Wasser  gefüllt  und  langsam  umgedreht,  damit  das  in  dem 
Breie  zersprengte  Amalgam  sich  absondern  und  zusammenfliessen  kann,  worauf  man  es 
in  lederne  Schläuche  ablaufen  lässt,  welche  es  in  die  Amalgamirkammer  leiten.  Hier 
fällt  das  Amalgam  in  einen  Spitzbeutel  von  Zwillig.  Durch  diesen  Spitzbeutel  fliesst 
das  flüssigere,  wenig  Silber  haltende  Quecksilber  ab,  während  das  festere  Silberamalgam 
darin  zurückbleibt.  Das  dünnflüssige  Amalgam  wird  bei  einer  folgenden  Amalgamation 
wieder  in  die  Fässer  gebracht.  Das  festere  Silberamalgam,  welches  neben  Kupfer,  An- 
timon, Blei,  Kobalt,  Wismuth  etc.  '/7  bis  Ve  Silber  enthält,  wird  zu  Kugeln  geformt  und 
durch  einen  Destillationsprozess  das  Quecksilber  daraus  abgeschieden.  Der  poröse 
Rückstand  (Tellersilber)  wird  entweder  dem  Werkblei  beim  Abtreiben  zugesetzt  oder 
für  sich  feingebrannt. 

In  Mexico  und  Peru  werden  die  Erze  mit  Wasser  feingemahlen,  der  Erzbrei  auf  eine 
gepflasterte  Tenne  gebracht  und  durch  Treten  mit  den  Füssen  mit  Kochsalz,  einige 
Tage  darauf  mit  dem  Magistral  (geröstetem  Kupferkies  oder  kupferhaltigem  Schwefel- 
kies) gemischt.  Später  arbeitet  man  auf  dieselbe  Weise  Quecksilber  hinein.  Durch  Ab- 
schlämmen befreit  man  dann  das  Silberamalgam  von  der  Masse  und  unterwirft  es  der 
Destillation.     Die  Operation  dauert  2—3  Monate. 

Das  Silber  der  Münzen  und  Gerätschaften  ist  nie  ganz  rein,  gemeiniglich  eine  Le- 
girung  des  Silbers  mit  Kupfer. 

Reinigung  des       Der  Pharmaceut  gebraucht  völlig  reines  Silber,  um  daraus  Silberpräparate,  besonders 

Silbers  im     aber  salpetersaures  Silberoxyd  zu  erzeugen.    Zur  Darstellung  des  reinen  Silbers  nimmt 

pharmaceut.   man  gemünztes  und  ungemünztes  Silber,  Bruchsilber,  wie  es  sich  gerade  bequem  und 

Laboratorium,  bü^g  darbietet.    Man   hat   eine  Menge  Verfahren   zur  Darstellung  des  reinen   Silbers, 

von  denen  das  eine  oder  das  andere  brauchbar  ist,  je  nachdem  man  im  Kleinen  oder 

im  Grossen  arbeitet. 

Silbermünzen  oder  Bruchsilber  werden  mit  warmer  Sodalösung  zuvor  gehörig  von 
anhängendem  Schmutz  gereinigt  und  mit  Wasser  abgewaschen,  um  möglichst  Filtrationen 
auszuweichen.  Das  Silber  (10  Th.)  giebt  man  behutsam  in  ein  hohes  Becherglas  oder 
einen  hohen  Porzellantopf  (besser  einen  Kolben),  übergiesst  es  mit  einer  gleichen  Quan- 
tität destillirtem  Wasser  und  setzt  dann  reine  chlorfreie  Salpetersäure  (27—28  Th.  von 
1,178  oder  25—26  Th.  von  1,2  spec.  Gew.)  hinzu,  jedoch  darf  das  Gefäss  nur  zu  einem 
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Viertel  mit  der  ganzen  Menge  Flüssigkeit  gefüllt  sein.  Die  Salpetersäure  (NO5)  giebt 
einen  Theil  ihres  Sauerstoffs  an  das  Silber,  das  als  Silberoxyd  (AgO)  sich  mit  einem 
anderen  Theil  der  Säure  zu  salpetersaurem  Silberoxyd  verbindet,  und  Stickoxyd  (NO2) 
entweicht.  Letzteres  nimmt  mit  der  Luft  in  Berührung  aus  dieser  Sauerstoff  auf,  wird 
zu  Untersalpetersäure  (NO4),  als  solche  braungelbe  Dämpfe  bildend.  Die  Lösung  des 
Silbers  wird  durch  Hinstellen  des  Gefässes  an  einen  lauwarmen  Ort  unterstützt.  Sie 
geht  übrigens  auch  bei  mittlerer  Temperatur  vor  sich,  jedoch  nur  langsam.  Eine  sehr 
concentrirte  Salpetersäure  verhält  sich  inactiv  gegen  Silber,  oder  mit  anderen  Worten, 
sie  macht  das  Silber  passiv,  und  es  findet  selbst  beim  Kochen  kein  Auflösen  statt.  Das 
Gefäss  soll  nur  zu  %  mit  der  Flüssigkeit  angefüllt  sein,  weil  die  Entweichung  des  Stick- 
oxydgases unter  Spritzen  der  Flüssigkeit  stattfindet  und  bei  zu  sehr  gefülltem  Gefässe 
ein  Theil  der  Lösung  über  den  Rand  hinweg  spritzen  würde.  Aus  diesem  Grunde 
lässt  sich  die  Lösung  auch  nicht  gut  in  einer  Schale  vornehmen.  Die  Salpetersäure 
soll  chlorfrei  sein,  damit  sich  nicht  unlösliches  Chlorsilber  bilde.  Da  das  Präparations- 
objekt werthvoll  ist,  hat  man  sorgfältig  selbst  den  kleinsten  Verlust  zu  verhüten. 

Hat  die  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  aufgehört  und  wäre  noch  nicht  alles  Metall 
gelöst,  so  setzt  man  noch  etwas  Salpetersäure  zu  und  unterstützt  die  Lösung,  wenn  die 
Art  des  Gefässes  es  erlaubt,  durch  stärkere  Erwärmung,  man  setzt  z.  B.  das  Gefäss  in 
eine  Schüssel  mit  etwas  Sand  und  stellt  es  an  einen  heissen  Ort. 

Photographische  Papier-  und  sonstige  Abfälle  werden  mit  einer  dünnen  Salpeter- 
lösung schwach  besprengt,  getrocknet  und  auf  einem  reinen  Herde  eingeäschert,  indem 
man  einige  Tropfen  Petroleum  anzündet  und  in  die  Flamme  nach  und  nach  die  trocknen 
Abfälle  einträgt.  Der  Aschenrückstand  wird  in  Salpetersäure  gelöst.  Ein  etwaiger 
Goldgehalt  des  Silbers  bleibt  in  schwärzlichen  Flocken,  Zinn,  so  wie  Antimon  als  weisse 
Oxyde  ungelöst.  Kupfer,  Blei,  Wismuth  sind  in  der  Auflösung.  Man  verdünnt  die 
Silberlösung  mit  einem  vierfachen  Volum  Brunnenwasser,  lässt  absetzen  und  giesst  die 
klare  Flüssigkeit  in  einen  geräumigen  Stehkolben  ab.  Die  letzte  Flüssigkeit  mit  dem 
Bodensatz  wird  wieder  mit  einer  Portion  destillirten  Wassers  verdünnt  und  in  den 
Kolben  hineinfiltrirt.  Der  Flüssigkeit  im  Kolben,  die  man  in  einem  Sandbade  heiss 
gemacht  hat,  setzt  man  nun  rohe  Salzsäure,  die  mit  ihrem  doppelten  Volum  gemeinen 
Wassers  verdünnt  ist,  so  lange  unter  bisweiligem  sanften  Schütteln  des  Kolbens  hinzu, 
als  ein  weisser  käsiger  Niederschlag  entsteht.  Ein  kleiner  Ueberschuss  ist  ohne  Nach- 
theil. Der  Niederschlag  ist  das  in  Wasser  und  Säuren  unlösliche  Chlorsilber.  In  einer 
warmen  Flüssigkeit  senkt  sich  das  Chlorsilber  schneller  und  käsiger  zu  Boden.  Gleich- 
zeitig sich  bildendes  Chlorblei,  das  schwer  löslich  ist,  bleibt  wegen  der  Menge  Wasser 
in  Lösung.  Statt  der  Salzsäure  kann  man  auch  eine  filtrirte  Kochsalzlösung  zur  Fäl- 
lung benutzen,  es  löst  dieselbe  jedoch,  wenn  sie  im  Ueberschuss  zugesetzt  ist,  etwas 
Chlorsilber  auf.  Sobald  sich  das  Chlorsilber  nach  mehrstündigem  Stehen  genügend  ab- 
gesetzt hat,  decanthirt  man  die  klare  Flüssigkeit  und  giesst  eine  neue  Portion  gewöhn- 
lichen Wassers  auf,  lässt  wieder  absetzen  und  decanthirt.  Nachdem  dies  noch  zweimal 
wiederholt  ist,  bringt  man  den  Chlorsilberniederschlag  auf  ein  mit  einer  doppelten  Lage 
Fliesspapier  belegtes  leinenes  Colatorium  (oder  in  ein  gewöhnliches  doppeltes  Filter),  wäscht 
anfangs  mit  gewöhnlichem  Wasser,  das  man  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  hat,  und 
zuletzt  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  ab,  bis  sich  eine  Probe  des  ablaufenden  Wassers 
gegen  Schwefelwasserstoffwasser  völlig  indifferent  zeigt. 

Das  noch  feuchte  Chlorsilber  wird  in  eine  Schale  oder  Schüssel  gegeben  und  nun 
mit  soviel  destillirtem  Wasser,  welches  mit  reiner  Chlorwasserstoffsäure  angesäuert  ist, 
gemischt,  dass  letzteres  noch  eine  Fingerbreite  hoch  über  den  Niederschlag  hinweg 
steht.  In  diese  flüssige  Masse  legt  man  nun  ein  passend  grosses  Stück  starkes  schwar- 
zes Eisenblech,  das  wenigstens  eben  so  schwer  als  das  in  Arbeit  genommene  Silber  ist 
und  das  man  durch  Scheuern  mit  Sand  und  Asche  von  jeder  Oxydschicht  befreit  hat. 
Die  eine  Ecke  des  Blechstückes  biegt  man  in  der  Art  winkelig  um,  dass  die  Umbiegung 
aus  der  Flüssigkeit  heraussieht  und  als  Handhabe  dienen  kann.  Mit  einer  Scheibe 
Pappe  oder  einem  Deckel  bedeckt,  setzt  man  die  Schale  an  einen  Ort  von  mittlerer 
Temperatur  ein  bis  zwei  Tage  bei  Seite.  Das  Eisen  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  des 
Chlorsilbers  zu  leicht  löslichem  Eisenchlorür,  und  Silber  wird  in  Form  einer  bräunlich 
grauen  krümlichen  Substanz  abgeschieden. 

Das  Eisenblech  soll  blank  sein,   denn   etwa  daransitzendes  Eisenoxyd  untermischt 


—    314    — 

sich  dem  metallischen  Silber  uud  ist  selbst  schwer  durch  chlorwasserstoffhaltiges  Wasser 
daraus  wegzuwasehen.  Eine  Oxydschicht  ist  der  chemischen  Aktion  auch  hinderlich. 
Die  Reduktion  findet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt  und  kann  in  12  —  15  Stunden 
beendet  sein;  dennoch  ist  es  besser,  die  Wärme  eines  temperirt  warmen  Ortes  zu  be- 
nutzen und  länger  als  einen  Tag  stehen  zu  lassen,  um  der  völligen  Reduktion  des 
Silbers  sicher  zu  sein.  Ein  Umrühren  ist  nicht  unumgänglich  nöthig,  denn  die  Re- 
duktion erstreckt  sich  durch  die  ganze  Flüssigkeit  und  wird  von  einem  Partikel  des 
Chlorsilbers  auf  das  andere  übertragen;  dennoch  rührt  man  nach  12  Stunden  einmal 
um  und  sieht  darauf,  dass  nicht  etwa  Chlorsilber  an  der  oberen  Wandung  des  Gelasses 
sitzend  der  chemischen  Aktion  entgeht.  Kleine  Nägel  und  Draht  statt  des  Bleches  zu 
gebrauchen,  ist  nicht  räthlich,  weil  sie  das  Sammeln  des  Silberniederschlages  erschweren. 

Aus  dem  grauen  metallischen  Silberniederschlag  wird  das  Eisenblech  herausgenom- 
men, nach  dem  Abspülen  desselben,  mit  Hilfe  einer  gewöhnlichen  Spritzflasche,  das 
Silber  in  ein  Becherglas  gebracht  und  mit  reiner  Salzsäure,  die  mit  einem  doppelten 
Volum  Wässer  verdünnt  ist,  übergössen  einen  halben  Tag  lang  an  einen  lauwarmen 
Ort  gestellt,  damit  anhängendes  Eisenoxyd  vollständig  gelöst  werde.-  Alsdann  wäscht 
man  zuerst  mit  chlorwasserstoffsäurehaltigem  Wasser  und  endlich  mit  destillirtem  Wasser 
aus,  bis  das  Abfliessende  mit  etwas  Gerbsäurelösung  keine  Farbenreaktion  giebt.  Dieser 
so  behandelte  Niederschlag  ist  reines  Silber.  Man  trocknet  ihn  oder  verarbeitet  ihn 
noch  feucht. 

Diese  Darstellung  des  reinen  Silbers  aus  altem  Bruchsilber,  Münzen  etc.  ist  sicher 
die  beste.  Statt  des  Eisens  könnte  man  auch  Zink  nehmen,  es  ist  dieses  aber  nicht 
rein  genug  und  andere  Metalle,  wie  Blei,  Kadmium,  Zinn,  die  häufig  im  Zink  vorkom- 
men, könnten  sich  dem  Silberniederschlage  beimischen. 

Andere  Methoden  der  Darstellung  reinen  Silbers  sind  folgende. 
Auf  trocknem  Wege: 

1.  Trocknes  Chlorsilber  wird  in  kleinen  Portionen  in  geschmolzenes  glühendes  ge- 
reinigtes kohlensaures  Kali  oder  kohlensaures  Natron  eingetragen.  Das  Kali  (Kalium- 
oxyd) giebt  hierbei  seinen  Sauerstoff  an  das  Silber  und  Kalium  vereinigt  sich  mit  dem 
Chlor  zu  Chlorkalium.  Kohlensäure  entweicht  und  auch  Sauerstoff,  weil  durch  die 
Hitze  die  geringe  Verwandtschaft  des  Silbers  zum  Sauerstoff  aufgehoben  wird.  Wird 
das  Chlorsilber  dem  geschmolzenen  kohlensauren  Kali  auf  einmal  zugesetzt,  so  wird 
durch  das  plötzliche  Entweichen  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs  ein  starkes  Spritzen, 
auch  wohl  ein  Uebersteigen  des  Tiegelinhaltes  verursacht,  wodurch  man  leicht  Verlust 
an  Silber  erleidet.  Der  Tiegelinhalt  muss  noch  %  Stunde  hindurch  in  G-luth  gehalten 
werden,  damit  das  Silber  zu  einem  König  (Metallkorn)  zusammenschmilzt.  Brunner 
empfiehlt  das  Chlorsilber  mit  dem  kohlensauren  Alkali,  welches  man  durch  Glühen  des 
Seignettesalzes  erhält,  zu  mischen  und  anhaltend  zu  glühen. 

2.  5  Th.  Chlorsilber  werden  mit  1  Th.  gebranntem  Kalk  zusammengemischt  und 
geschmolzen  (Gay-Lussac). 

3.  4  Th.  Chlorsilber,  2  Th.  Kreide  und  1  Th.  Kohlenpulver  werden  geschmolzen 
(Gay-Lussac). 

4.  3  Th.  Chlorsilber  und  1  Th.  gepulvertes  Kolofon  werden  mit  einander  innig  ge- 
mischt und  in  einem  Hessischen  Tiegel  bis  zum  Zusammenschmelzen  des  Silbers  erhitzt, 
welches  letztere  durch  späteren  Boraxzusatz  schneller  bewirkt  wird.  (Mohr).  Der 
Wasserstoffgehalt  des  Kolofons  ist  hier  der  auf  das  Chlorsilber  zersetzend  einwirkende 
Stoff.    Chlorwasserstoff  entweicht. 

5.  2  Th.  Chlorsilber  und  1  Th.  frisch  ausgeglühte  Holzkohle  werden  innig  gemischt, 
in  einen  Graphittiegel  eingedrückt  und  stark  geglüht  (Wittstein).  Hierbei  ist  es  der 
Wasserstoffgehalt  der  Holzkohle,  welcher  das  Chlorsilber  unter  Entwicklung  von  Chlor- 
wasserstoff zersetzt. 

6.  3  Th.  Chlorsilber  werden  mit  1  Th.  kleesaurem  Ammon  gemischt  und  in  kleinen 
Portionen  in  einen  rothglühenden  Porzellantiegel  eingetragen.  Diese  Arbeit  kann  über 
der  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzuge  vorgenommen  werden  (Duflos). 

7.  1  Th.  Chlorsilber,  1  Th.  Kohlenpulver  und  2  Th.  salpetersaures  Kali  werden  ge- 
mischt und  in  kleinen  Portionen  in  einen  geräumigen  rothglühenden  Schmelztiegel  ein- 
getragen (Rickher). 

Keine  dieser  Methoden  ist  für  das  pharmaceutische  Laboratorium  zu  empfehlen. 
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Darstellung  des  reinen  Silbers  auf  nassem  Wege. 

1.  1  Th.  frischgefälltes  ausgewaschenes  etwas  feuchtes  Chlorsilber  wird  mit  2  bis  2%  Tb- 
kaustischer  Kalilauge  (1,25  bis  1,30  spec.  Gew.)  in  einem  geräumigen  Porzellanschälchen 
oder  besser  in  einem  Glaskolben  übergössen  und  10  Minuten  lang  gekocht,  wobei  man 
%  Th.  Zucker  in  etwas  Wasser  gelöst  nach  und  nach  zusetzt.  Das  durch  das  Kali  aus- 
geschiedene Silberoxyd  wird  schnell  durch  den  Zucker  unter  Entwickebmg  von  Kohlen- 
säure desoxydirt  und  als  metallisches  Silber  gefällt  (Gregory).  Dieses  Silber  wird  an- 
fänglich mit  etwas  chlor  Wasserstoff  haltigem  Wasser,  nachher  mit  reinem  destillirten 
Wasser  gut  ausgewaschen.  Auch  durch  Kochen  gleicher  Theile  Chlorsilber,  Stärkezucker 
und  krystallisirten  kohlensauren  Natrons,  gelöst  in  3  Th.  Wasser,  erhält  man  ein  ähn- 
liches Resultat. 

2.  Die  kupferhaltige  salpetersaure  Silberlösung  wird  mit  kohlensaurem  Natron  ge- 
fällt und  das  gefällte  Carbonat  mit  Traubenzuckerlösung  gekocht.  Silbercarbonat  wird 
zu  Metall,  das  Kupfercarbonat  zu  Kupferoxydul  reducirt  und  letzteres  durch  kohlen- 
saure Ammonlösung  aus  dem  Niederschlage  weggewaschen  (Wicke). 

3.  Man  löst  das  Silber  in  Salpetersäure,  verdünnt  mit  Wasser  und  fällt  das  Silber 
durch  ein  hineingestelltes  Kupferblech.  Das  niedergeschlagene  Silber  wird  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure-haltigem  Wasser  ausgewaschen.  Im  Grossen  wird  die  Silberlegirung  in 
einem  Porzellangefässe  oder  Platinkessel  in  heisser,  fast  kochender  Schwefelsäure  gelöst. 
Kupfer  und  Silber  gehen  in  die  Auflösung  über,  Gold  bleibt  ungelöst.  Aus  der  Lösung 
des  Silbers  wird  dieses  durch  metallisches  Kupfer  ausgeschieden.  Diese  Operation  wird 
Affiniren  genannt. 

4.  Chlorsilber  wird  in  Aetzammonfmssigkeit  gelöst  und  eine  Zinkstange  hineingelegt. 

5.  Chlorsilber  wird  mit  einer  3fachen  Menge  Aetzammonflüssigkeit  und  Wasser  zer- 
rieben und  mit  blankem  Kupferblech  digerirt. 

6.  Die  kupferhaltige  salpetersaure  Silberlösung  wird  zur  Trockne  eingedampft,  der 
Rückstand  in  5  Th.  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  mit  einer  filtrirten  Lösung  von  6  Th. 
krystallisirtem  schwefelsauren  Eisenoxydul  in  9  Th.  warmem  destillirten  Wasser  ver- 
mischt. Das  gefällte  metallische  Silber  wird  mit  Chlorwasserstoff  haltigem  Wasser  und 
reinem  Wasser  ausgewaschen  (Lazar  Berlandt). 

7.  Die  Zersetzung  des  Chlorsilbers  durch  die  einfache  galvanische  Kette.  Man  legt 
auf  den  Boden  eines  Becherglases  ein  entsprechend  grosses  Zinkstück  auf  dieses  eine 
Platin-  oder  mit  Wachs  überzogene  Kupferschale,  in  welche  das  gut  ausgewaschene 
noch  feuchte  Hornsilber  gebracht  wird,  in  welches  man  das  eine  Ende  eines  Platindrahtes 
steckt,  während  das  andere  Ende  um  das  Zinkstück  gebogen  ist,  giesst  dann  in  das 
Becherglas  so  viel  stark  verdünnte  Schwefelsäure,  dass  diese  über  den  Rand  der  Metall- 
schale läuft,  und  lässt  Alles  bis  zur  vollständigen  Reduction  des  Chlorsilbers  stehen,  die 
durch  das  vom  Zink  übergeführte  Hydrogen  unter  Bildung  von  Salzsäure  bewirkt  wird 
(Brunner). 

Aus  Chlorsilber  oder  Silbersalzen  abgeschieden  ist  das  Silber  grau  oder  braun  und  Eigenschaften 
matt,  nimmt  aber  im  Mörser  gerieben  metallischen  Glanz  an ;  geschmolzen  zeigt  es  unter    des  reinen 
allen  Metallen   die   weisseste  Farbe   und   polirt   einen   starken  Glanz.    Beim  Erstarren       Silbers, 
und  beim  Fällen  des  Silbers  aus  seinen  Auflösungen  krystallisirt  es  in  Oktaedern  und 
Würfeln,   welche   dem   regelmässigen   Krystallsysteme   angehören.     Das   spec.   Gewicht 
10,4 — 10,5.    Das  Silber  ist  härter  als  Gold  und  weicher  als  Kupfer  und  schmilzt  un- 
gefähr bei  1000°  C,  nach  Anderen  bei  540°.    In  sehr  hoher  Temperatur  und  im  Focus 
des  Brennspiegels   ist   es   flüchtig   und   soll  dabei  selbst  ins  Kochen  gerathen.    Im  ge- 
schmolzenen Zustande  absorbirt  es  Sauerstoff  aus  der  Luft.    Derselbe  entweicht  beim 
Erstarren  und  giebt  Veranlassung  zu   einem   eigenthümlichen  Spritzen  (Spratzen)  des 
Silbers  und  zu  Auswüchsen  auf  seiner  Oberfläche.    Kupfergehalt  verhindert  dies,  eben 
so  Kohlenstaub,  welcher  auf  das  geschmolzene  Silber  gestreut  wird.    Das  Silber  folgt 
zunächst  dem  Golde  hinsichtlich  der  Dehnbarkeit  und  Geschmeidigkeit.    0,05  Gm.  Silber 
kann  zu  einem  Drahte  von  100  Metern  ausgezogen  werden. 

Reines  aus  Flüssigkeiten  präcipitirtes  Silber  ist  unter  den  Namen  Argentum  prae-  Anwendung. 
cipitatum  oder  Argentum  metallicum  pulveratum  in  Dosen  von  0,01 — 0,05  Gm.  innerlich 
gegen  Syphilis  (ohne  Erfolg)  angewendet,  wird  auch  zu  0,02—0,04  Grm.  in  Salbenform 
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als  Einreibung   in   die  Zunge  gebraucht.    In  der  Pharmacie  dient  es  zur  Darstellung 
reiner  Silberpräparate. 

rrüfiing  des  Reines  metallisches  Silber  löst  sich  vollkommen  klar  und  farblos  in  reifer  Salpeter- 
Silbers,  säure.  Antimon  und  Zinn  werden  dabei  in  Oxyde  verwandelt  und  bleiben  als  solche, 
so  wie  das  Chlorsilber  ungelöst  zurück.  Das  Chlorsilber  ist  in  Aetzammon  löslich 
und  wird  aus  dieser  Lösung  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  wieder  gefällt  Ist  die  Lö- 
sung blaugrünlich,  so  ist  Kupfer,  ist  sie  gelblich,  so  ist  Eisen  gegenwärtig.  Man  ver- 
dünnt die  Lösung  mit  Wasser,  fällt  das  Silber  als  Chlorsilber  mittelst  Chlorwasserstoff- 
säure aus  und  filtrirt.  Das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Natron  genau  neutralisirt  giebt 
auf  Zusatz  von  Kaliumeisencyanürlösung  durch  einen  rothbraunen  Niederschlag  das 
Kupfer,  auf  Zusatz  von  einer  Lösung  des  schwefelsauren  Natrons  durch  eine  weisse 
Fällung  Blei  an.  Wird  die  salpetersaure  Silberlösung  in  so  weit  mit  etwas  kohlen- 
saurem Natron  neutralisirt,  dass  sie  klar  bleibt,  und  wird  sie  dann  mit  vielem  destillir- 
ten  Wasser  verdünnt,  so  bildet  sich  bei  Gegenwart  von  Wismuth  ein  farbloser  krystal- 
linischer  Bodensatz  von  basischem  salpetersaurem  Wismuthoxyd.  Löst  sich  übrigens 
das  Silber  klar  und  farblos  in  reiner  Salpetersäure  und  bleibt  diese  Lösung  sowohl 
nach  der  Verdünnung  mit  Wasser,  als  auch  nach  Zusatz  von  Aetzammonflüssigkeit  im 
starken  Ueberschuss  klar  und  farblos,  so  liegt  keine  Verunreinigung  mit  Silberchlorid, 
Kupfer,  Blei,  Wismuth,  Eisen  vor. 

Gefässe  aus       Aus  reinem  Silber  gefertigte  Gefässe  sind  in  chemischen  Laboratorien  unentbehrlich, 

Silber,    weil  Silber   in   höherer  Temperatur   weit   mehr   der  Einwirkung   kaustischer   Alkalien 

widersteht  als  Platin.    Daher  wird  das  Schmelzen  von  Aetzkali,  das  Concentriren  von 

Aetzalkalilauge,  das  Erhitzen  von  Kalibicarbonat  behufs  Darstellung  des  Kalicarbonats 

in  Gefässen  aus  reinem  kupferfreiem  Silber  vorgenommen. 


Argentum  nitriciim  crystallisatum. 

Krystallisirtes  salpetersaures  SÜberoxyd.    Krystallisirtes   Sil- 
bernitrat.  Argentum  nitricum  crystallisätum.   Nitrate  (azotate) 
d'argent  cristallise.    Nitrate  of  silver. 

An  der  Luft  beständige,  farblose,  vier-  oder  sechsseitige  Tafeln,  in 
Wasser,  in  Weingeist  und  in  Aether  vollständig,  in  Salmiakgeist  farblos 
löslich.  Beim  Erhitzen  auf  Kohle  mit  Hülfe  des  Löthrohres  müssen  sie 
zuerst  unter  Funkensprühen  schmelzen  und  endlich  ein  reines  Silberkorn 
zurücklassen.  Die  wässerige  Lösung  darf,  nach  vollständiger  Ausfällung 
des  Silbers  mittelst  Salzsäure,  filtrirt  und  dann  abgedampft,  keinen  Rück- 
stand ausgeben. 

Es  werde  in  einem  geschwärzten,  gut  verstopften  Gefässe  vorsichtig 
aufbewahrt. 


Das  Motiv,  welches  die  Verf.  der  Ph.  Germanica  veranlasste,  dieses  in  seiner 
Constitution  dem  Höllenstein  gleiche  Salz  aufzunehmen,  scheint  nur  ein  formelles 
gewesen  zu  sein,  und  zwar  behufs  Fassung  der  Vorschrift  zur  Darstellung  des 
salpeterhaltigen  Höllensteins  (Argentum  nitricum  cum  Kali  nitrico).  Bisher 
war  es  Gebrauch,  bei  Bereitung  einer  Arznei  in  Stelle  des  Argentum  nitricum 
cryst.,  wenn  dieses  nicht  zur  Hand  war,  Höllenstein  zu  verwenden. 
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lieber  die  Darstellung  des  reinen  Silbernitrats  findet  man  die  nöthigen  An- 
gaben im  folgenden  Artikel.  Die  Ueberführung  einer  reinen  Silbernitratlösung 
in  schöne  Krystalle  ist  nicht  schwierig,  vorausgesetzt  dass  die  Lösung  völlig 
neutral  ist  und  sie  langsam  an  einem  staubfreien  Orte  abdunstet.  Wird  völlig 
reines  Silber  mit  reiner  chlorfreier  Salpetersäure  behandelt,  so  erfolgt  eine  klare 
farblose  Lösung,  welche  man,  um  sie  von  freier  oder  überschüssiger  Salpeter- 
säure zu  befreien,  in  einem  porzellanenen  Kasseroi  oder  einer  solchen  Schale 
im  Sandbade  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  zur  völligen  Trockne  bringt, 
bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  dann  halb  erkaltet  mit  einer  %  fachen  Menge  destill. 
Wassers  übergiesst  und  löst  und  nun  (in  flacher  Schale)  an  einen  staubfreien, 
30 — 40°  warmen  Ort  stellt,  damit  das  Wasser  allmälig  verdampfen  kann.  Nach 
mehreren  Tagen,  nachdem  man  einige  Male  eine  etwa  gebildete  Krystallisations- 
haut  sanft  bei  Seite  geschoben  hat,  findet  man  einen  Rückstand  in  Gestalt  trock- 
ner  tafelförmiger  Krystalle.  Eine  hauptsächliche  Sorge  des  Arbeiters  ist  es,  die 
Silberlösung  und  das  Silbersalz  vor  Staub  und  Schmutz  zu  bewahren. 

Das  krystallisirte  Silbernitrat  bildet  geruch-  und  farblose,  ätzend  und  unan- Eigenschaitea 
genehm  metallisch  schmeckende,   durchsichtige,  tafelförmige,    zuweilen   blättrige     des  kryst. 
Krystalle,   dem  zwei-   und   zweigliedrigen   oder  rhombischen  Krystallsysteme  an-    l  ermias- 
gehörend,     meist    mit    Combinationen    eines 
Rhombenoktaeders  (o)  und  eines  rhombischen 
Prismas  (p)    mit   der  Endfläche    (e) ,    welche 
letztere  die  tafelförmige  Gestalt  bedingt.    Die 
Krystalle   sind    in  gleichviel  kaltem  Wasser,  „,..._^_.. 

etwas  schwerer  in  Weingeist  und   in  Aether  AgO.NO 

löslich,    damit    eine    farblose   klare  neutrale 

Lösung  gebend.  Mit  Aetzammon  geben  sie  eine  total  farblose  und  klare  Lö- 
sung. Beim  Erhitzen  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  schmelzen  sie  leicht,  stossen 
dann  unter  Funkensprühen  gelbe  Dämpfe  aus  und  zuletzt  hinterbleibt  ein  netz- 
artiger, metallisch  glänzender  Ueberzug,  welcher  bei  stärkerer  Erhitzung  zu 
einem  Silberkorne  zusammenfliesst. 

Die  Prüfung  auf  Reinheit  geschieht  in  derselben  Weise,  wie  unter  Argentum  Prüfung. 
nitricum  fusum  angegeben  ist. 

Krystallisirtes  Silbernitrat  verändert   sich  im  Lichte  nicht,    wenn  es  vor  Be-Aufbewah- 
rührung  mit  organischen  Substanzen,  Staub  etc.  geschützt  ist.    Ammoniakalische     rung* 
und   schwefelwasserstoffhaltige  Luft   sind   sorgsam    davon   abzuhalten.     Man   be- 
wahre  daher  das  Salz  in  gut   mit  Glasstopfen   geschlossenen    und   mit  Papier 
dicht  tectirten  Glasgefässen  auf. 


Argentum  nitricum  fusum. 

Geschmolzenes  salpetersaures  Silberoxyd.  Geschmolzenes  Silber- 
nitrat.   Höllenstein.    Lapis  infernalis.   Nitrate  (azotate)  d'argent 
fondu.   Pierre  infernale.   Nitrate  of  silver  in  rods. 

Es  sei  weiss  oder  grauweisslich,  fest,  auf  dem  Bruche  strahlig,  auch 
sei  es  in  zehn  Theilen  Weingeist  vollständig,  in  Salmiakgeist  völlig  farblos 
löslich  und  von  der  chemischen  Beschaffenheit  des  krystallisirten  Silber- 
nitrats. 

Man  bewahre  es  in  einem  geschwärzten  Glase  vorsichtig  auf. 
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Geschieht-  Die  Darstellung  einer  Silbernitratlösung  scheint  schon  den  alten  Aegyptern 
Hohes,  bekannt  gewesen  zu  sein ,  deun  man  hat  auf  den  Zeugen ,  womit  Mumien  um- 
hüllt sind,  Schriftzeichen  angetroffen,  welche  unverkennbar  mit  Silberlösuug  ge- 
macht wurden.  Der  Arabische  Chemiker  Gebek  (im  8.  Jahrh.)  kannte  bereits 
den  krystallisirten  Silbersalpeter,  das  geschmolzene  Silbernitrat  jedoch  wird  als 
Höllenstein  zuerst  gegen  Ende  des  16.  Jahrh.  von  Angelus  SiLA.  aus  Vicenza 
erwähnt. 

Darstellung        Zur  Darstellung  des  Höllensteins  oder  des  geschmolzenen  Silbernitrats  wendet 
reinen  Sil- mau   uje   krystallisirtes  Silbersalz    an,   vielmehr   geht   derselben  die  Darstellung 

bcriiitriiis 

einer  reinen  Silbernitratlösung  aus  Silbermetall  und  Salpetersäure  voraus,  welche 
Silberlösung  zunächst  zur  Trockne  eingedampft  wird.  Das  trockne  Salz  wird 
dann  bei  stärkerer  Hitze  geschmolzen  und.  in  Bacillenformen  ausgegossen.  Das 
Abdampfen  und  Eintrocknen  der  Silberlösungen,  das  Schmelzen  des  Silbernitrats 
und  das  Ausgiessen  in  die  Stabformen  muss  in  staubfreien  Räumen  vorgenom- 
men werden.  Es  ist  jeder  Staub  aus  organischen  Stoffen  fern  zu  halten;  im 
anderen  Falle  gewinnt  man  einen  grauen  oder  auch  einen  weissen,  aber  bald 
grau  werdenden  Höllenstein. 

Eine  reine  Silbernitratlösung  lässt  sich  in  verschiedener  Weise  darstellen,  je 
nachdem  man  reines  oder  mit  Kupfer  oder  mit  anderen  Metallen  legirtes  Silber 
zu  verwenden  hat. 

1)  Darstellung  der  Silbernitratlösung  aus  völlig  reinem  Silber.  Dieses 
ist  auf  chemischem  Wege  reducirtes  (vergl.  S.  315),  Feinsilber  enthält  bis  zu 
10  Proc.  Kupfer,  Brandsilber  ist  nicht  völlig  reines  Silber  und  enthält  circa 
0,1  Proc.  fremde  Metalle.  In  einen  gläsernen  Kolben  oder  besser  in  ein  geräu- 
miges Porcellankasserol  giebt  man  das  reine  durch  Reduction  gewonnene  Silber- 
metall und  übergiesst  es  mit  der  nöthigen  Menge  offic.  reiner  Salpetersäure. 
Das  Gefäss  muss  einen  Rauminhalt  haben,  dass  es  von  Silber  und  Säure  höch- 
stens zu  V3  angefüllt  ist,  damit  bei  etwa  zu  sehr  vermehrter  Erwärmung  und 
daraus  erfolgender  starker  Gasentwickelung  einem  Uebersteigen  der  Flüssigkeit 
über  den  Rand  des  Gefässes  vorgebeugt  ist.  Das  aus  der  Zersetzung  der  Sal- 
petersäure entwickelte  Stickoxyd  entweicht  mit  einiger  Heftigkeit  und  reisst 
kleine  Tröpfchen  der  Silberlösung  mit  sich,  so  dass  sich  die  Umgebung  des  Ge- 
fässes mit  Tröpfchen  Silberlösung  dicht  durchfeuchtet,  also  ein  nicht  unbedeu- 
tender Yerlust  die  Folge  ist.  Letzterem  beugt  man  vor,  wenn  man  das  Kasse- 
rol  mit  einer  porcellanenen  Abdampfschale  oder  einem  abgesprengten  Kolben- 
boden bedeckt,  an  welchem  die  Tröpfchen  sich  sammeln,  zusammenfliessen  und 
dann  in  die  Mutterflüssigkeit  zurückfliessen  können. 

Das  auf  chemischem  Wege  ausgeschiedene,  fein  zertheilte  Silber  löst  sich 
leicht  in  einer  Salpetersäure  von  25 — 26  Proc.  Säureanhydridgehalt  und  erfordert 
erst  nach  einiger  Zeit  der  Einwirkung  gelinde  Erwärmung  bis  zu  40 — 50°  C, 
um  den  Auflösungsakt  zu  vervollständigen.  Granulirtes  Silber  oder  in  Stücken 
macht  alsbald  eine  Erwärmung  bis  zu  40°  C.  nöthig,  welche  gegen  das  Ende 
der  Operation  bis  auf  60 — 70°   gesteigert  werden  muss. 

Auf  10  Theile  Silber  genügen  zur  Lösung  26  Th.  reiner  Salpetersäure  von 
1,185  spec.  Gew.  oder  mit  25,71  Proc.  Salpetersäureanhydridgehalt  oder  (nach 
Angabe  der  Pharmakopoe)  einer  Salpetersäure  mit  30  Proc.  Salpetersäurehydrat- 
gehalt. 3  Aeq.  Silber  erfordern  4  Aeq.  Salpetersäure,  von  welcher  1  Aequivalent 
3  Aeq.  Sauerstoff  an  das  Silber  abtritt,  dieses  in  Silberoxyd  verwandelnd,  und 
dann  als  Stickoxyd  (NO2)  gasförmig  entweicht. 

3  x  108  4  X  54  Silber  Salpetersäureanhydrid 

~~32T~  ""illT  =  10  Th.  :         x  (=  6,67)  Th. 
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Da  die  officinelle  Salpetersäure  25,71  Proc.  Säureanhydrid  enthält,  so  sind 
jene  6,67  Th.  Anhydrid  in  25,9  Th.  desselben  enthalten  (denn  25,71  :  100  == 
6,67  :  25,9).  Da  mit  dem  Stickoxyd  auch  stets  etwas  Salpetersäure  entweicht, 
so  wird  eine  Vermehrung  dieser  25,9  Th.  bis  auf  26,5  Th.  eine  Notwendigkeit, 
wenn  die  völlige  Lösung  von  10  Th.  Silber  beabsichtigt  ist.  Mit  Kupfer  legirtes 
Silber  gebraucht  zu  seiner  Lösung  dem  Kupfergehalt  entsprechend  etwas  we- 
niger Säure. 

Der  chemische  Process ,    welcher  bei  Lösung    des   Silbers  in  Salpetersäure  Vorgang  bei 
stattfindet,  ist  folgender:    Wirken  4  Aeq.  Salpetersäure  (NO5)  auf  3  Aeq.  Silber-  ^u^?Jng 
metall   ein,   so   giebt    1  Aeq.  Salpetersäure   3  Aeq.  Sauerstoff  an    das  Silber   ab  .^gj   .eerr_ 
und  verwandelt  dieses  in  Silberoxyd  (AgO),  welches  sich  mit  den  übrigen  3  Aeq.      säure. 
Salpetersäure  zu  drei  Aeq.  salpetersaurem  Silberoxyd  oder  Silbernitrat  verbindet. 
Stickoxyd  (NO2)  entweicht  gasförmig. 

Silber  Salpetersäure  Salpeters.  Silberoxyd.  Stickoxyd 

3Ag    und    4  NO5    geben    3  (AgO,  NO5)    und    NO2. 

Das  Stickoxyd  nimmt  aus  der  atmosphärischen  Luft,  sobald  es  mit  dieser 
in  Berührung  kommt,  2  Aeq.  Sauerstoff  begierig  auf  und  bildet  Untersalpeter- 
säure (NO4),  welche  sich  in  Gestalt  rothbrauner  Dämpfe  dem  Auge  bemerklich 
macht. 

Die  moderne  Chemie  erklärt  sich  diese  chemischen  Vorgänge  durch  fol- 
gende Schemata: 

Salpetersäure  Silber  Silbernitrat  Stickoxyd  Wasser 

Mnoh1  °)Ha^M  W°- 2N0  »■  MhS  ° 

Stickoxyd  Sauerstoff  Untersalpetersäure 


2  NO     und       q  J     geben       2  N03 


Es  stellt  sich  noch  die  Frage :  warum  lässt  man  nicht  alsbald  eine  concen- 
trirte  Salpetersäure  oder  das  einfache  Säurehydrat  auf  das  Silber  einwirken,  um 
schneller  zum  Ziele  zu  gelangen?  Eine  solche  concentrirte  Säure  lässt  nach 
einigen  Augenblicken  der  Einwirkung  das  Silber  intakt,  oder  mit  anderen  Worten: 
sie  macht  das  Silber  passiv  und  selbst  beim  Erhitzen  findet  nur  spärliche  Lö- 
sung statt. 

Die  Lösung  des  Silbers  in  Salpetersäure  wird  im  Sandbade  zur  Trockne  ein- 
gedampft, um  Wasser  und  einen  geringen  Rest  überschüssiger  Salpetersäure  zu 
beseitigen.  Da  hierbei  die  Flüssigkeit,  sobald  sie  eine  gewisse  Concentration 
erlangt  hat,  ein  Salzhäutchen  ansetzt,  welches  die  Verdampfung  erschwert,  so 
muss  man  gegen  das  Ende  der  Operation  anhaltend  mit  einem  Glasstabe  um- 
rühren. Die  freie  Salpetersäure  ist  beseitigt,  wenn  die  Erhitzung  endlich  noch 
bis  zum  Schmelzen  der  Salzmasse,  was  ungefähr  bei  200°  eintritt,  vermehrt 
wird.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Salzmasse  ist  von  der  Beschaffenheit, 
dass  sie  ohne  Weiteres  geschmolzen  und  in  die  Höllensteinformen  ausgegossen 
werden  kann.  10  Th.  Silber  geben  höchstens  15,6  Th.  Salzmasse  (nach  der 
stöchiometrischcn  Berechnung  15,74  Th.)  aus.  Ein  kleiner  Theil  geht  trotz 
aller  Vorsicht  verloren. 

Es  ist  daran  zu  erinnern ,  dass  das  Aufathmen  der  üntersalpetersäuredämpfe 
den  Lungen  sehr  gefährlich  werden  kann  und  man  diesen  Dämpfen  einen  Ab- 
zug in  einen  Schornstein  verschaffen  soll.  Ist  letzteres  nicht  möglich  zu  machen, 
so  arbeite  man  entweder  bei  offenen  Thüren  und  Fenstern  oder  unter  freiem  Himmel. 
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2)  Die  Darstellung  der  reinen  Silberlösung  aus  mit  Kupfer  und  anderen  Me- 
tallen legirtem  Silber  kann  auf  zweierlei  Weise  ausgeführt  werden.  Die  erstere 
und  ältere  für  Silber  mit  mehr  als  lOProc.  Kupfergehalt  besteht  darin,  das  le- 
girte  Silber  mit  Salpetersäure  in  derselben  Weise  zu  behandeln,  w;e  oben  vom 
reinen  Silber  angegeben  ist,  die  Lösung  zunächst,  wie  sie  ist,  zur  Trockne  ein- 
zudampfen, den  Salzrückstand  dann  aber  zu  schmelzen  und  so  lange  im  ge- 
schmolzenen Zustande  zu  erhalten,  bis  eine  mit  einem  Glasstabe  herausgenom- 
mene Probe  in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  filtrirt  auf  Zusatz  überschüssigen 
Aetzammons  nicht  mehr  blau  gefärbt  wird,  sondern  farblos  bleibt.*)  Das  Kupfer- 
nitrat lässt  nämlich  bei  einer  Hitze  von  ungefähr  220°  C.  seine  Salpetersäure 
frei,  während  das  Silbernitrat  zu  demselben  Vorgange  eine  Hitze  von  mehr  als 
250°  erfordert.  Das  seiner  Säure  baar  gewordene  Kupfernitrat  bildet  schwar- 
zes Kupferoxyd,  wesshalb  die  Salzmasse  auch  eine  schwarze  Farbe  zeigt.  Die 
schwarze  Salzmasse  wird  in  annähernd  der  doppelten  Menge  destill.  Wasser  ge- 
löst, die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrum  mit  Wasser  ausgewaschen  und  das  Filtrat 
zur  Trockne  abgedampft,  geschmolzen  und  zu  Bacillen  ausgegossen.  Das  im 
Filtrum  verbliebene  Kupferoxyd  enthält  gewöhnlich  kleine  Mengen  Silbermetall, 
weil  in  Folge  der  andauernden  Schmelzhitze  stets  etwas  Silbernitrat  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  und  reducirt  wird.  Anderer  Seits  ist  diese  Schmelzhitze  Ursache 
der  Bildung  von  Silbernitrit  (salpetrigsaurem  Silberoxyd) ,  welches  ein  früheres 
Grauwerden  des  Höllensteins  veranlasst.  Durch  Zusatz  einer  entsprechend  klei- 
nen Menge  Salpetersäure,  Eindampfen  und  Schmelzen  der  Salzmasse  lässt  sich 
das  Nitrit  beseitigen  und  in  Nitrat  verwandeln.  Enthielt  die  Silberlegirung  ne- 
ben Kupfer  auch  kleine  Mengen  Wismuth,  wie  dies  nicht  eben  etwas  seltenes 
ist,  so  wird  der  Höllenstein,  nach  vorstehender  Methode  dargestellt,  von  Wismuth- 
nitrat  nicht  frei  sein.  Sowohl  in  diesem  Falle,  als  auch  dann,  wenn  man  die 
Schmelzung  der  Salzmasse  behufs  Zersetzung  des  Kupfernitrats  nicht  hinreichend 
lange  unterhalten  hatte,  also  noch  kleine  Mengen  Kupfernitrat  intakt  verblieben, 
so  vervollständigt  man  die  Reinigung  der  Silberlösung  nach  der  folgenden  Me- 
thode. 

Silberlegirungen  mit  10  Proc.  und  weniger  Kupfer,  so  wie  mit  kleinen  Men- 
gen Wismuth,  löst  man  in  reiner  Salpetersäure,  dampft  die  Lösung  zur  Trockne 
ein,  vermischt  den  Salzrückstand  mit  trocknem  Silbercarbonat  (kohlensaurem 
Silberoxyd)  und  erhitzt  bis  zum  Schmelzen.  Das  Silberoxyd  des  Carbonats 
scheidet  hierbei  das  Kupferoxyd  und  Wismuthoxyd  vollständig  (Bleioxyd  jedoch 
unvollständig)  aus  der  salpetersauren  Verbindung  ab. 

Salpetersaures  kohlensaures  Kupfer-  salpetersaures  Kohlen- 

Kupferoxyd  Silberoxyd  oxyd  Silberoxyd  säure 

CuO,  NO5    und   AgO,  CO'    geben    CuO  und    AgO,  NO5    und    CO3 

Auf  1  Aeq.  Kupfer  oder  Wismuth -ist  also  1  Aeq.  Silbercarbonat  erforderlich. 
Ein  Beispiel  aus  der  Praxis  wird  diesen  Sachverhalt  besser  übersehen  lassen. 
Die  Vereinsthaler  enthalten  in  100  Gewichtstheilen  10  Gewichtstheile  Kupfer, 
16  Vereinsthaler  werden,  wie  oben  S.  318  angegeben  ist,  in  760  Gm.  reiner  Sal- 
petersäure von  1,185  spec.  Gew.  gelöst,  die  Lösung  in  einem  Porcellankasserol 
im  Sandbade  zur  Trockne  (zuletzt  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe)  ein- 
gedampft und  mit  dem  noch  feuchten  oder  getrockneten  Silbercarbonat,  welches 
man  in  folgender  Weise   aus  6  Vereinsthalern  dargestellt  hat,   gemischt.     Man 


*)  Einfacher  und  ökonomischer  ist  die  Probe  auf  Kupfer,  mittelst  eines  Glasstabes  einen  Tropfen  der 
Silberlösung  auf  eine  weisse  Porcellanfläche  zu  geben  und  dann  einen  Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  dazu 
zu  mischen.  Die  geringste  Spur  Kupfer  ergiebt  sich  aus  einer  dunkelbraunrothen  Färbung  der  Mischung. 
Bei  reinem  Silbernitrat  ist  die  Mischung  milchig  gelblich  weis. 
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löst  6  Vereinsthaler  in  300  Gm.  Salpetersäure  und  fällt  die  Lösung,  nachdem 
sie  mit  einem  doppelten  Volum  lieissem  destill.  Wasser  verdünnt  ist,  mit  einer 
filtrirten  heissen  Lösung  von  200  Gm.  krystall.  reinem  Natroncarbonat  in  der 
4fachen  Menge  destill.  Wasser,  oder  mit  soviel  dieser  Lösung,  als  dadurch  ein  Nie- 
derschlag entsteht,  und  stellt  das  Gemisch  eine  Stunde  an  einen  heissen  Ort.  Der 
abgesetzte  gelbliche  Niederschlag  ist  Silbercarbonat.  Man  bringt  ihn  in  ein 
doppeltes  Filter  und  wäscht  ihn  so  lange  mit  Kohlensäure-freiem  destill.  Wasser 
aus,  bis  ein  ablaufender  Tropfen  beim  Verdampfen  in  einem  Uhrgläschen  keinen 
merklichen  Salzrückstand  hinterlässt,  oder  bis  das  Abtropfende  aufhört,  eine  al- 
kalische Reaction  zu  zeigen.  (Da  Silbercarbonat  etwas  in  Wasser  löslich  ist, 
so  hebt  man  die  Waschwässer  auf.) 

Die  Mischung  des  eingetrockneten  Silbernitrats  mit  dem  Silbercarbonat, 
womit  ein  porzellanenes  Kasseroi  höchstens  zur  Hälfte  angefüllt  ist,  wird  nun 
über  freiem  Feuer  oder  im  Sandbade  erhitzt,  bis  sie  völlig  ausgetrocknet  und 
dann  geschmolzen  ist.  Die  schwarze  Salzmasse  wird  nach  dem  halben  Erkalten 
in  circa  1300  Grm.  heissem  destill.  Wasser  gelöst,  filtrirt,  das  Filter  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ausgewaschen,  die  klare  farblose  Silberlösung  mit  einigen  Tropfen 
Salpetersäure  versetzt  (um  etwa  gelöstes  Silbercarbonat  in  Nitrat  zu  verwandeln), 
zur  Trockne  gebracht,  geschmolzen  und  in  die  Formen  ausgegossen. 

Derselbe  Zweck  wird  auch  erreicht,  wenn  man  die  gesättigte  und  wenig 
überschüssige  Salpetersäure  enthaltende  Silbernitratlösung  mit  dem  Silbercarbonat 
gemischt,  einmal  aufkocht,  hierauf  eine  Stunde  digerirt  und  dann  filtrirt.  In 
allen  Fällen  ist  immer  ein  kleiner  Silbercarbonatüberschuss  erforderlich,  es 
muss  aber  alsdann  die  filtrirte  kupferfreie  Silberlösung  wegen  kleiner  Mengen 
gelösten  Silbercarbonats  mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  neutral  gemacht  werden. 
Die  Stelle  des  Silbercarbonats  versieht  auch  Silberoxyd,  welches  die  Ph. 
Borussica  ed.  VII.  vorschrieb.  Nach  Vorschrift  dieser  Pharmakopoe  werden 
drei  Th.  gekörntes  Feinsilber  in  einem  Kolben  in  acht  Th.  Salpetersäure  gelöst, 
im  Dampfbade  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand  in  der  doppelten  Menge 
destillirtem  Wasser  gelöst  uud  filtrirt.  Den  30.  Theil  der  Lösung  fällt  man  mit 
Aetznatronflüssigkeit,  wäscht  den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  gehörig  aus 
und  setzt  von  demselben  allmälig  und  unter  Digeriren  der  übrigen  Silberlösüng 
solange  hinzu,  bis  eine  filtrirte  Probe  derselben  auf  Zusatz  von  Aetzammonfiüssig- 
keit  nicht  mehr  blau  gefärbt  wird.  Dann  wird  die  Lösung  filtrirt,  zur  Trockne 
abgedampft,  der  Salzrückstand  in  einem  porcellanenen  Gefäss  geschmolzen  und 
die  geschmolzene  Masse  in  eine  Höllensteinform  eingegossen. 

Diese  Vorschrift  auf  Feinsilber  bezogen  hat  man  dahin  abzuändern,  dass 
man  das  eingetrocknete  kupferhaltige  Silbernitrat  in  der  dreifachen  Menge  Wasser 
löst,  da  die  Abscheidung  des  Kupferoxyds  dann  leichter  von  Statten  geht,  und 
dass  man  statt  des  30sten  Theiles  der  Lösung  mindestens  den  28.  Th.  mit 
Natronlauge  ausfällt,  weil  Feinsilber  1  Proc.  Kupfer  enthält.  30  Th.  Feinsilber 
enthalten  also  0,3  Th.  Kupfer;  da  ferner  0,3  Th.  Kupfer  als  Oxyd  zu  ihrer 
Abscheidung  das  Oxyd  von  mindestens  1,02  Th.  Silber  erfordern: 
Cu  Ag  Kupfer  Silber 

31,7     :      108     =     0,3     :     x(=l,02), 
so  ist  der  30.  Theil  der  Lösung  zu  gering  bemessen.      Sicherer  ist   ein  Ueber- 
schuss  Silberoxyd.     Letzterer  ist  sogar  nothwendig,  weil  die  nur  eingetrocknete 
Lösung   des   Silbers    noch  freie    Salpetersäure   enthält,    welche   nicht   ermangelt, 
einen  Theil  Silberoxyds  in  Anspruch  zu  nehmen.  *) 


.*)  Es  wird  gewiss  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  den  unerfahrenen  Arbeiter  darauf  aufmerksam 
mache,  dass,  wenn  man  Silberoxyd  aus  seiner  Lösung  mittelst  eines  fixen  Alkalis  fällt  und  gleichzeitig 
Hager,  Commentar.  I.  21 
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3)  Darstellung  von  Silbernitrat  aus  einer  Silberlegirung  mit  mehr  als  10  Proc. 
Kupfergehalt,  wie  z.  B.  aus  alten  Scheidemünzen.  Hier  sucht  man  möglichst 
eine  Silberlösung  mit  wenig  Kupfergehalt  zu  erlangen-  und  verfährt  dann  mit 
dieser  Lösung  nach  einer  der  vorher  angegebenen  Methoden,  oder  besser  unter 
Combination  der  Methoden  1  u.  2.  Wenn  man  alte  Silbermünzen,  welche  notwen- 
dig vorher  mit  heisser  Lauge  oder  -  Natroncarbonatlösung  von  Schmutz  und  Fett 
gereinigt  sind,  mit  eiuer  geringeren  Menge  Salpetersäure  übergiesst,  so  lösen 
sich  anfangs  Silber  und  Kupfer  zugleich  auf,  ist  aber  die  Auflösungskraft  der 
Salpetersäure  erschöpft,  so  wirkt  die  Salpetersäure  des  gebildeten  Silbernitrats 
in  der  Wärme  auf  das  noch  vorhandene  Kupfermetall  und  Silbermetall  wird  ab- 
geschieden. Es  lässt  sich  nöthigenfalls  durch  Hinzuthun  noch  einiger  Scheide- 
münzen eine  Lösung  erreichen,  welche  nur  Kupfernitrat  enthält.  Diese  Opera- 
tion erfordert  nur  eine  längere  Digestion,  sie  gewährt  aber  den  Vortheil,  einen 
Silberrückstand  zu  sammeln,  welcher  statt  2.0  Procent  vielleicht  nur  5  Procent 
Kupfer  enthält.  Man  übergiesst  10  Th.  gereinigter  Scheidemünzen  mit  10  Th. 
Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gew.  und  stellt  an  einem,  lauwarmen  Orte  bei 
Seite.  Kupferreiches  Silber  wird  heftiger  als  kupferarmes  Silber  von  der  Sal- 
petersäure angegriffen.  Nach  einem  Tage  versucht  man  gelinde  Digestionswärme. 
Wenn  am  dritten  Tage  ein  Tropfen  der  Lösung  mit  destill.  Wasser  verdünnt 
und  filtrirt  mit  Salzsäure  eine  Trübung  giebt,  wirft  man  1 — 2  Th.  Scheide- 
münzensilber dazu  und  digerirt  einen  Tag  weiter,  was  man  wiederholt,  bis  sich 
die  Lösung  silberfrei  erweist.  Die  Kupferlösung  wird  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  decanthirt  und  abfiltrirt  und  der  Rückstand  aufs  Neue  mit  15 — 16  Th. 
oder  der  genügenden  Menge  Salpetersäure  Übergossen  und  in  Lösung  gebracht, 
bis  zur  Trockne  eingedampft,  geschmolzen  und  nach  der  Methode  1  oder  2  wei- 
ter behandelt.  Enthält  das  Silber  der  Scheidemünzen  Blei,  so  wird  sich  dieses 
Metall  auch  in  der  salpetersauren  Lösung  finden.  In  diesem  Falle  löst  man 
das  geschmolzene  Nitrat  in  einer  circa  4fachen  Menge  destill.  Wasser  und  setzt 
der  vom  Kupferoxyd  durch  Filtration  befreiten  Lösung  genau  abzumessende 
kleine  Mengen  Silbersulfat  hinzu,  schüttelt  öfter  um  und  prüft  nach  Verlauf 
einiger  Stunden,  ob  noch  ein  Zusatz  von  Silbersulfat  nöthig  ist.  Wenigstens 
bis  auf  eine  kleine  Spur  lässt  sich  das  Blei  auf  diese  Weise  beseitigen.  Siche- 
rer verfährt  man  aber  nach  der  Methode  4. 

4)  Aus  bleihaltigem  Silber,  Bruchsilber  und  geniethetem  Silber  lässt  sich 
direct  kaum  ein  reines  Silbernitrat  darstellen.  Solches  Silber  löst  man  in  Sal- 
petersäure, fällt  aus  der  mit  Wasser  verdünnten  und  filtrirten  Lösung  das  Silber 
als  Chlorid,  welches  man  nach  irgend  einer  der  S.  315  angegebenen  Methoden 
reducirt  und  zur  Darstellung  des  reinen  Silbernitrats  geschickt  macht. 

Abfälle  aus  der  Alle  Filter,  durch  welche  Silberlösung  gegossen  wurde,  werden  gesammelt, 
1  steUun  ai" §etrocknet  und  eingeäschert,  die  Aschentheile  in  Salpetersäure  gelöst  und  aus 
dieser  Lösung  das  Silber  als  Chlorsilber  ausgefällt.  Die  Kupferoxydniederschläge 
und  Bodensätze  digerirt  man  in  verdünnter  roher  Salzsäure ,  welche  das  Kupfer- 
oxyd löst  und  das  darin  noch  vorhandene  Silber  als  Chlorsilber  ungelöst  lässt. 
Man  kann  auch  die  Kupferoxydniederschläge  in  verdünnter  Schwefelsäure  lösen 
und  aus  dieser  Lösung  das  Silber  mittelst  Salzsäure,  einen  Ueberschuss  dersel- 
ben   soviel   als  möglich  vermeidend,    als  Chlorsilber   ausfällen   und   die   Kupfer- 


Ammonsalze  gegenwärtig  sind,  Stickstoffsilber  (3AgO  und  H3N  geben  Ag3N  und  3H0),  das  bekannte 
jBERTHOLLET'sche  Knallsilber,  zugleich  gefällt  wird.  Diese  Verbindung  explodirt  mit  furchtbarer  Heftigkeit 
auch  feucht.  Man  fälle  also  Silberoxyd  (aus  Vorsicht  auch  selbst  das  kohlensaure  Silberoxyd)  nicht  bei 
Gegenwart  von  Ammonsalzen. 
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lösung  auf  reinen  Kupfervitriol  verarbeiten.  Die  Fällungsflüssigkeiten  und  Wasch- 
wässer aus  der  Darstellung  des  Silbercarbonats  werden  direct  mit  Salzsäure  sauer 
gemacht,  um  das  vorhandene  Silber  als  Chlorid  auszufällen.  Die  hier  und  dort 
gesammelten  Silberchloridmengen  werden  vereinigt,  gut  ausgewaschen  und  noch 
feucht  auf  eine  oder  die  andere  Weise  alsbald  reducirt,  abgewaschen  und  ge- 
trocknet als  reducirtes  Silber  zur  nächsten  Silbernitratdarstellung  aufbewahrt. 
Es  darf  bei  dieser  Operation  nichts  verloren  gehen,  da  jeder  kleine  Posten 
einen  Geldwerth  repräsentirt. 

Zu  beachten  hat  man  ferner,  jedes  Filter,  durch  welches  man  Silberlösung 
filtriren  will,  an  seinem  oberen  Rande  mit  Hilfe  einer  Spritzflasche  mit  destill. 
Wasser  stark  anzufeuchten,  um  damit  hier  ein  Anhäufen  und  Abtrocknen  der 
Silberlösung  möglichst  zu  verhindern. 


Mit  dem  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise   dargestellten ,    durch  Eintrock-  Das  Schmelzen 
nen  der  Lösung  gewonnenen   Silbernitrate   beschickt  man    ein  reines,   nicht  zu  und  Ausgiessen 
grosses  porcellanenes  Kasseroi  mit  Ausguss  ungefähr  bis  zur  Hälfte  seines  Raum-  trats  in  die  Höi- 
inhaltes,  stellt  das  Kasseroi,  mit  einem  porcellanenen  Deckel  geschlossen,  auf  den  lensteinformen. 
Ring  einer  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzuge,  und  erwärmt  allmählig,  zu- 
nächst mit  kleiner  Flamme.    Das  Salz  schmilzt  sehr  leicht  (bei  ungefähr  200°  C). 
Es  ist  eine  langsame  und   gemässigte  Erhitzung   noth wendig,   um  eben  nur  die 
Schmelztemperatur  zu  gewinnen.     Bei  250°  wird  schon  der  Zusammenhang  zwi- 
schen Silberoxyd  und  Salpetersäure  gelockert;    unter   Sauerstoffentwickelung   bil- 
det sich  zuerst   salpetrigsaures   Silberoxyd    (Silbernitrit),    das   sich   bei    weiterer 
Erhitzung  unter  Abscheidung  von  metallischem  Silber  vollständig  zersetzt.    Auch 
bei  einer  kleinen   einfachen  Weingeistflamme   erreicht   man,    wenn    auch   etwas 
langsamer,  den  Schmelzpunkt,  ohne  eine  Ueberhitzung ,  die  schnell  eintritt,    be- 
fürchten zu  müssen.     Sollte  übrigens  etwas  metallisches  Silber  in  Folge  zu  star- 
ker   Erhitzung    ausgeschieden    sein,     so    giebt    man    vorsichtig    1 — 3    Tropfen 
starkconc.  Salpetersäure  hinzu,  die  es  sogleich  wieder  löst.      Die  Menge  Silber- 
salz,   welche  man  zu  einer  Schmelzung  verwendet,   muss  derjenigen  Menge  an- 
nähernd   entsprechen,    welche    die  Form   zu    fassen  vermag.     Im  Anfange   der 
Schmelzung  pflegt  die  Masse  etwas  zu  schäumen,  indem  noch  anhängende  Reste 
Wasser  und  Salpetersäure  verdampfen.     Durch  Umrühren  mit  einem  erwärmten 
Glasstabe   kürzt   man   diesen  Vorgang   ab.      Wenn  nun    die  Salzmasse   zu  einer 
klaren  farblosen,  wie  ein  fettes  Oel  fliessenden  Flüssigkeit  geworden  ist,  erwärmt 
man  noch  etwas  den  Ausguss- 
theil  des  Kasserols  und  giesst 
die   Masse    in    die    zuvor    er- 
wärmte,   mit    Talksteinpulver 
ausgeriebene  und  schwach  über- 
stäubte Höllensteinform.     Eine 
solche  (H)  besteht  aus  Eisen, 
Stahl,    Serpentin,   oder  besser 
aus  Glas.  Sie  ist  aus  zwei  Half-  jj 
ten  (G)  zusammengesetzt,    die 
durch  Verschraubung  an  einan- 
der gepasst  6  —  8 — 12   unter- 
halb geschlossene  Kanäle  bil- 
den.    Nachdem  die  Form  ge- 
lind erwärmt  ist,   werden  die 
Kanäle    mit    trocknem    Talk- 

Steinpulver    und    Watte    ausge-  Höllensteinform.  Eine  Hälfte  der  Höllensteinform. 

21* 
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rieben,  die  Hälften  aneinand ergeschraubt  und  an  einen  trocknen,  gut  warmen 
Ort  gestellt.  Die  Wanne  der  Form  mag  ungefähr  40 — 50°  betragen.  Ist  die 
Form  kalt  und  man  giesst  die  flüssige  Salzmasse  hinein,  so  erstarrt  letztere 
schon  auf  dem  halben  Wege  in  den  Kanälen  und  diese  füllen  sich  unvollständig. 
Nach  dem  Eingiessen  lässt  man  die  Form  völlig  erkalten,  was  in  1 — 2  Stunden 
geschehen  sein  wird,  schraubt  die  Hälften  von  einander  und  stösst  mit  Hülfe 
eines  Glasrohrstückchens  die  Salzstäbe  aus  den  Kanalrinnen  sanft  auf  einen 
Teller.  Die  dicken  Köpfe  von  den  Stäben  schlägt  man  mit  einem  porcellanenen 
Mörserpistill  ab,  um  sie  mit  dem  im  Kasseroi  hängenden  oder  übrig  gebliebenen 
Silbersalz  wieder  zu  schmelzen  und  zu  Stangen  zu  formen.  Ein  Berühren  der 
Stangen  mit  den  Fingern,  Papier,  Handschuhen,  das  Auffallen  von  Staub  muss 
sorgsam  vermieden  werden,  wenn  man  einen  Höllenstein  gewinnen  will,  welcher 
nicht  grau  werdeu  soll,  man  fasst  die  Stangen  mit  einer  Pincette  und  bringt 
sie  sofort  in  die  trocknen  und  innen  von  allem  Staube  gereinigten  Standge- 
fässe,  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  sogar  in  geschwärzte  Gefässe. 

Ausbeute.  Man    kann    annehmen,    bei    vorsichtiger  Arbeit    aus    10    Th.    Silber    sicher 

15,5  Th.  Silbernitrat  zu  gewinnen.  Aus  20  Vereinsthalern,  welche  333,3  Gm. 
reines  Silber  enthalten  und  welche  367 — 370  Gm.  wiegen,  gewinnt  man  bei 
sorgsamer  Arbeit  500  Gm.  oder  1  Zollpfund  Höllenstein  und  aus  den  Rück- 
ständen; Filtern  etc.  nach  circa  15  — 16  Gm.  Silberchlorid.  Die  Rechnung  der 
Darstellung  würde  ungefähr  lauten: 

Silber 60,0  Mark. 

Salpetersäure,   1   Kilogm.   .0,6      „ 
(selbstbereitete) 

reine  Soda 0,1      „ 

destill.  Wasser    ....  0,1      „ 

Filter,  Gefässe,  Form  .     .  0,2      „ 

Weingeistflamme,  Digestion  0,3      „ 

Arbeit 5,0      „ 

500  Gm.  Höllenstein    .     .  66,3  Mark. 

Für  500  Gm.  Höllenstein  bezahlt  man  im  Handel  aber  Q6  Mark.  Die  Dar- 
stellung im  pharmac.  Laboratorium  ist  also  nur  dann  lohnend,  wenn  man  altes 
Silber  billig  acquirirt  hat  oder  angesammelte  Silberniederschläge  verwerthen  will, 
oder  wenn  man  grössere  Mengen  Höllenstein  darstellt  und  entsprechend  den 
Preis  der  Arbeit  niedriger  notiren  kann. 

Silberfieckeu  Bei  aller  Vorsicht  sind  bei  Darstellung  des  Silbernitrats  Silberflecke  an  Hän- 
an  den  Hän-  den  und  auch  an  der  Kleidung  nicht  zu  vermeiden.  Einen  Tag  alte  Silberflecke 
6w-Ush  der  au^  ^er  ^au^  lassen  siel1  durch  Bereiben  mit  Cyankaliumlösung  und  Abwaschen 
leicht  beseitigen.  Diese  Lösung  kann  nur  bei  Abwesenheit  jeder  wunden  Haut- 
stelle benutzt  werden.  Mit  einem  Glasstabe  nimmt  man  ein  Paar  Tropfen  der 
Lösung  auf  und  überträgt  dieselbe  auf  den  Fleck,  den  man  gleichzeitig  mit  dem 
Glasstabe  reibt.  Viele  Tage  alte  Silberflecke  betupft  und  bereibt  man  mit  Kali- 
hypermanganatlösung,  eine  Stunde  später  mit  conc.  Salzsäure  und  wäscht  sie 
endlich  mit  Salmiakgeist  ab.  Man  kann  auch  den  Fleck  mit  verdünnter  Jod- 
tinktur bereiben  und  dann  den  Jodfleck  mit  concentrirter  Natronhyposulfitlösung, 
zuletzt  mit  Salmiakgeist  waschen.  Aus  Wäsche  entfernt  man  Silberflecke  leicht 
mit  Cyankaliumlösung. 

Eigenschaften        Der  Höllenstein    oder    geschmolzenes    salpetersaures    Silberoxyd    stellt    nicht 
desHöllenstems. hygroskopische ,  farblose  oder  wenig  graufarbige,    federkieldicke  runde   Cylinder 
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dar,  auf  dem  Bruche  mit  krystallinischem  concentrisch-strahligem  Gefüge.  Der 
Geschmack  ist  scharf  metallisch  bitter.  Die  Lösung  reagirt  nicht  sauer,  wie  die 
der  anderen  Metallsalze.  Er  ist  in  gleichviel  kaltem  und  dem  halben  Gewicht 
heissem  Wasser  löslich,  auch  in  Weingeist  und  Aether.  Auf  Kohle  vor  dem 
Löthrohre  erhitzt  verhält  er  sich  wie  das  krystallisirte  Silbernitrat.  Mit  orga- 
nischen Substanzen  in  Berührung  wird  er,  besonders  unter  Einfluss  des  Lichtes, 
geschwärzt  und  auf  seiner  Aussenfläche  grau.  Die  mit  der  Auflösung  getränkten 
organischen  Substanzen  werden  in  Folge  der  Reduction  des  Silberoxyds  grau- 
violettfarbig  oder  schwarz.  Der  graue  Höllenstein  wird  von  den  Aerzten  häufig 
dem  weissen  vorgezogen,  weil  er  härter  sein  soll  und  sich  besser  zum  Tou- 
chiren  eignet. 

Der  weisse  Höllenstein  wird  eben  so  wenig  am  Lichte  grau  wie  das  krystalli-  Aufbewahrung, 
sirte  Silbernitrat,  wenn  er  vor  jeder  Berührung  mit  organischen  Stoffen  und  Staub 
bewahrt  ist.  Tm  anderen  Falle  wirken  diese  Substanzen  reducirend  und  zwar 
etwas  schneller  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  von  Licht.  Daher  hat  die 
Pharmakopoe  die  Aufbewahrung  in  geschwärzten  Gläsern  angeordnet.  Gelbe 
oder  braungelbe  Gläser  hätten  denselben  Zweck  erreichen  lassen ,  oder  correcter 
würde  die  Pharmakopoe  verfahren  sein,  wenn  sie  eine  Aufbewahrung  unter 
Abschluss  des  Tageslichtes  angeordnet  und  dem  Apotheker  über  die  Weise  dieses 
Abschlusses  freien  Willen  gelassen  hätte. 

Der  Höllenstein  soll  ein  reines  Silbernitrat  darstellen.  Verunreinigt  kann  er  Prüfung  des 
sein  mit  Silberchlorid,  Kupfernitrat,  Wismuthnitrat ,  Bleinitrat.  Verfälscht  hat  f01!^6!!!8 
man  ihn  angetroffen  mit  Bleinitrat,  Zinknitrat,  Salpeter.  Die  Pharmakopoe  giebt  nitrats  auf 
auf  alle  diese  Verunreinigungen  drei  genügende  Proben  an.  —  1)  Die  völlige  Reinheit. 
Löslichkeit  in  Weingeist.  Man  löst  circa  0,1  Gm.  Höllenstein  in  2  Tropfen 
destill.  Wasser  unter  gelindem  Erwärmen  und  versetzt  mit  4 — 5  CC.  absolutem 
Weingeist.  Eine  krystallinische  Abscheidung,  welche  nach  einigen  Minuten  nicht 
von  selbst  verschwindet,  deutet  auf  Kalisalpeter,  eine  starke  Opalisirung  oder 
weisse  Trübung  auf  Chlorsilber.  Letzteres  findet  man  häufig  in  einem  sol- 
chen Höllenstein,  welchen  man  aus  unvollständig  reducirtem  Chlorsilber  bereitet. 
Die  Gegenwart  der  einen  wie  der  anderen  Verunreinigung  ergiebt  sich  im 
Uebrigen  aus  dem  nicht  oder  mangelhaft  ausgeprägten  concentrisch-strahligem 
Gefüge  der  Bruchfläche.  —  2)  Völlige,  klare  und  farblose  Lösung  in  Aetzam- 
mon  (die  klare  Lösung  vergass  die  Pharmakopoe  neben  der  Farblosigkeit  zu 
betonen).  Eine  blaue  Färbung  zeigt  Kupfer  an,  eine  weisse  Trübung  deutet 
auf  Wismuth  oder  Blei.  —  3)  Die  wässerige  Höllensteinlösung  mit  Salzsäure 
ausgefällt,  muss  ein  Filtrat  geben,  welches  beim  Abdampfen  keinen  Rückstand 
hinterlässt.  Das  Abdampfen  ist  wohl  selbstverständlich  in  einem  Porcellan- 
schälchen  über  freier  Weingeistflamme  vorzunehmen,  denn  in  einer  Glasschale  und 
im  Wasserbade  abgedampft  findet  man  am  Ende  trotz  aller  Reinheit  des  Höllen- 
steins oft  einen  Salzanflug.  Dieser  ist  Ammonnitrat  oder  Chlorammonium.  Das 
Ammon  kann  hier  als  Spur  im  Höllenstein  vorhanden  gewesen  sein  oder  wurde 
während  des  Eindampfens  von  der  freien  Säure  des  Filtrats  aus  der  atmosphäri- 
schen Luft  angezogen.  Zur  Ausführung  der  Probe  löst  man  0,1  Gm.  Höllenstein  in 
5  CC  destill.  Wasser,  versetzt  mit  8  —  10  Tropfen  reiner  Salzsäure,  verschliesst  den 
Reagircylinder  mit  dem  Finger  und  schüttelt  recht  heftig  um.  Dieses  Schütteln  be- 
wirkt ein  baldiges  Klarabsetzen  der  Flüssigkeit,  so  dass  man  alsbald,  ein  klares 
Filtrat  erlangt.  Das  Filtrat  wird,  wie  vorhin  bemerkt,  in  einem  porcellanenen 
Schälchen  über  freier  Weingeistflamme  eingedampft.     Ein  fixer  Rückstand  deutet 
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auf  fremde  Schwermetalle ,  wie  Kupfer,  Blei,  Wismut h,  Zink  oder  auf 
Kali  oder  Natron.  —  Wenn  man  die  Probe  3  ausführt,  so  ist  die  Probe  2 
überflüssig. 

Anwendung.  Innerlich   giebt    man   das    krystall.     Silbernitrat    oder    den    Höllenstein    in 

Gaben  von  0,005 — 0,03  Gm.  gegen.  Nervenkrankheiten  (Epilepsie,  Krämpfe, 
Migräne,  Neuralgien,  Herzklopfen,  Cardialgie),  gegen  Krankheiten  des  Darmka- 
nals (Darm-  und  Magenblutungen,  Brechruhr,  asiatische  Cholera,  Dysenterie, 
Durchfälle,  Darmentzündung  etc.).  Die  physiologische  Wirkung  beruht  in  der 
Verbindung  des  Silberoxyds  mit  dem  Eiweissstoff.  Bei  grossen  Gaben  verbindet 
es  sich  auch  mit  den  Magenhäuten  und  wirkt  corrodirend  giftig.  (Gegengift  ist 
Kochsalz).  Die  Silberverbindungen  erleiden  zuletzt  eine  Reduction,  Silber  lagert 
sich  in  dem  Parenchym  aller  Organe  ab,  und  es  wird  die  Haut  (nach  Verbrauch 
von  15  —  20  Gm.)  unvertilgbar  grau  gefärbt.  Aeusserlich  wird  Höllenstein  als 
Adstringens  und  Causticum  angewendet,  indem  er  auch  hier  seine-  Verwandt- 
schaft zu  den  Eiweisskörpern  bethätigt,  die  Silberprotei'nate  werden  aber  als 
fremdartige  Körper  nicht  mehr  ernährt  und  als  Krusten  und  Schorf  abgeschie- 
den. Die  Wirkung  des  Höllensteins,  Blutungen  (nach  Blutegelbissen)  zu  stillen 
und  die  Exsecretionen  der  Schleimhäute  zu  hemmen,  beruht  in  seiner  Verwandt- 
schaft zu  dem  Eiweisstoff.  Als  Pinselwasser  oder  Verbandwasser  auf  Brandwun- 
den dient  eine  Lösung  von  0,5  in  50,0  destill.  Wasser,  zu  Iujectionen  in  die 
Harnröhre  0,3  in  75,0 — 150,0  Wasser,  zu  einem  Klystir  0,1 — 0,3.  Die  stärkste 
Einzelndose  giebt  die  Pharmakopoe  zu  0,03,  die  stärkste  Gesammtdose  auf  1  Tag 
zu  0,2  an.  Als  Färbemittel  für  Haare  wird  er  in  Lösung  und  in  Pomaden  be- 
nutzt. In  kleinen  Mengen  kann  man  im  Handverkauf  den  Höllenstein  als  Aetz- 
mittel  mit  Vorsicht  unbedenklich  abgeben. 


Argentum  nitricum  cum  Kali  nitrico. 

Salpeterhaitiger  Höllenstein.    Argentum   nitricum  fusum  miti- 
gatum.     Lapis  infernalis  niträtus. 

Nimm:  Krystallisirtes  salpetersaures  Silberoxyd  einen 
(1)  Theil  und  salpetersaures  Kali  zwei  (2)  Theile.  Unter  Zusam- 
menreiben werden  sie  gemischt,  in  einem  porcellanenen  Gefässe  ge- 
schmolzen und  in  eine  Stäbchenform  gegossen. 

Weisse,  harte,  auf  dem  Bruche  kaum  krystallinische  Stäbchen.  Hun- 
dert Theile  in  Wasser  gelöst  und  mit  einem  starken  Ueberschuss  Salz- 
säure vermischt,  sollen  keine  geringere  Menge  als  siebenundzwanzig 
Theile  gut  ausgetrockneten  Silberchlorids  ausgeben. 

Es  werde  in  einem  geschwärzten  Gefässe  vorsichtig  aufbewahrt. 


Dieses  von  DesmARES  in  den  Arzneischatz  eingeführte  Präparat,  welches 
auch  BAERAL'sche  Stifte  genannt  wird,  bildet  harte,  wenig  zerbrechliche, 
3 — 4  Mm.  dicke,  glatte,  weisse  oder  etwas  graue,  auf  dem  Bruche  kaum 
krystallinische  oder  mehr  porcellanähnliche  Stangen.  Die  Darstellung  bietet 
keine  Schwierigkeit.     In  einem  Porcellanmörser    mischt  man   1  Tb.  Silbernitrat 
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und  2  Th.  Kalisalpeter  unter  Zerreiben  zu  einem  Pulver,  welches  man  in  einem 
porcellanenen  Kasseroi  in  derselben  Weise  wie  das  Silbernitrat  bei  Darstellung 
des  Höllensteins  schmelzt  und  in  die  Höllensteinform  ausgiesst  (vgl.  S.  323). 
Enthielt  der  Kalisalpeter  etwas  Chlorkalium,  so  bildet  sich  auch  Chlorsilber, 
was  dazu  beiträgt,  die  Stäbchen  härter  und  fester,  aber  auch  schneller  grau  zu 
machen. 

Den  salpeterhaltigen  Höllenstein  benutzt  man  als  Aetzmittel  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Anwendung  des  reinen  Höllensteins  eine  zu  starke  Reaction  her- 
vorrufen würde. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  auf  den  von   der  Pharmakopoe   normirten  Silber- 
nitratgehalt.     100    Th.   des   Präparats   in  Wasser  gelöst    und   mit  Salzsäure  im 
Ueberschuss  versetzt,  sollen  mindestens  27  Th.  trocknes  Silberchlorid  ausgeben. 
Die  theoretisch  berechnete  Menge  Silberchlorid  sind  28,13  Th.,  denn 
AgO,N05     AgCl 
170     :      143,5  =  33,33  :   28,13 

Dieses  Fällen,  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages  und  Wägen  ist 
umständlich  und  erfordert  einen  halben  Tag.  Einfacher  ist  folgende  Methode 
der  Gehaltsprüfung,  bei  welcher  vorausgesetzt  ist,  dass  der  Silbernitratgehalt  nie 
das  vorgeschriebene  Maass  überschreitet.  Man  löst  den  33,3  Proc.  Silbernitrat 
haltenden  salpetrisirten  Höllenstein  in  destill.  Wasser  und  zersetzt  ihn  mit  Vio 
seines  Gewichtes  getrockneten  sublimirten  Salmiaks,  schüttelt  kräftig  um  und 
filtrirt.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  zum  Filtrat  muss  noch  eine  weisse  Silber- 
chlorid-Trübung entstehen.  Erfolgt  keine  Trübung,  so  enthält  das  Präparat  zu 
wenig  Silbernitrat.  Die  kleine  Menge  gepulverten  Salmiaks,  welche  man  zu  dem 
Versuche  gebraucht,  ist  schnell  in  einem  Porzellanschälchen  über  der  Weingeist- 
flamme ausgetrocknet.  Man  löst  z.  B.  1,0  Gm.  des  salpetrisirten  Höllensteins 
in  einem  geräumigen  Probircylinder  in  7 — 10  CC.  destill.  Wasser,  setzt  0,1  Gm.' 
getrockneten  Salmiak  dazu  und  schüttelt  heftig  um,  damit  sich  die  Flüssigkeit 
schnell  klar  absetzt,  und  filtrirt.  Das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt  muss  sich 
noch  stark  trüben.  Hätte  man  ein  Stück  des  Präparats  von  2,1  Gm.  Gewicht 
zur  Probe  genommen,  so  gehören  dazu  0,21  Gm.  Salmiak.  Stöchiometrisch  be- 
rechnet würden  z.  B.  auf  2,1  Gm.  des  Präparats  der  Pharmakopoe  0,22  ge- 
trockneten Salmiaks  erforderlich  sein,  um  den  ganzen  Silbergehalt  als  Silber- 
chlorid zu  fällen,  dagegen  entsprechen  0,21  Gm.  Salmiak  der  Forderung  der 
Pharmakopoe,  dass  100  Th.  mindestens  27  Th.  Silberchlorid  ausgeben  sollen. 

Der  salpetrisirte  Höllenstein  ist  nicht  hygroskopisch,  wurde  aber  zu  seiner 
Darstellung  ein  mit  Natronsalpeter  verunreinigter  Kalisalpeter  genommen,  so 
zieht  er  soweit  Feuchtigkeit  an,  dass  er  sich  stets  feucht  anfühlt.  Man  bewahrt 
ihn  wie  den  Höllenstein  in  wohlverstopften  und  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe in  geschwärzten  Gläsern  in  der  Reihe  der  Separanda  auf.  Während  die 
Pharmakopoe  auch  einen  massig  grauen  Höllenstein  zulässt,  ist  sie  inconsaquent 
genug,  einen  nur  weissen  salpetrisirten  Höllenstein  zu  verlangen.  Da  der  Kali- 
salpeter der  Pharmakopoe  nicht  frei  von  Chlorkalium  ist,  so  liegt  es  nahe,  dass 
der  salpetrisirte  Höllenstein  auch  etwas  Silberchlorid  und  damit  einen  Stoff 
enthält,  welcher  trotz  sorgfältigen  Lichtabschlusses  nicht  ermangelt,  grau  zu  wer- 
den. Da  ferner  ein  grau  gewordener  salpetrisirter  Höllenstein  in  seiner  Wir- 
kung als  Aetzmittel  keine  Einbusse  erlitten  hat,  so  müsste  auch  aus  diesem 
Grunde  das  graue  Präparat  als  dispensationsfähig  angesehen  werden.  Wenn 
diese  Erwägungen  von  den  Verfassern  der  Pharmakopoe  nicht  gemacht  wurden, 
so  wäre  die  Entschuldigung  vielleicht  in  der  Hast  und  Eile  zu  suchen,  womit 
man  die  Pharmakopoe  berieth  und  redigirte. 
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Argilla. 

Thon.    Weisser  Thon.     Weisser  Bolus.    Bolus  alba.     Argilla. 

Bol  blanc.    White  hole. 

Eine  zusammenhängende,  zerreibliche,  weissliche,  abschmutzende, 
durchfeuchtet  etwas  zähe,  im  Wasser  zerfallende,  grössten  Theils  aus 
reiner  Thonerde  bestehende  Erde. 

Beim  Aufgiessen  von  Salzsäure  darf  sie  ganz  und  gar  nicht  aufbrau- 
sen, auch  darf  sie  keinen  Sand  enthalten. 


Der  weisse  Thon  besteht  in  seiner  Hauptmasse  aus  kieselsaurer  Thonerde 
(Thonerdesilicat),  enstauden  aus  der  Verwitterung  von  Gesteinen,  deren  Grund- 
lage Verbindungen  von  Silicaten  des  Kalis  und  der  Kalkerde  mit  Silicaten  der 
Thonerde  bildeten.  Durch  Einfluss  von  Wasser  und  Kohlensäure  wurden  Alkali- 
oder Kalksilicat  zersetzt  und  weggewaschen,  das  Thonerdesilicat  blieb  als  Rest 
zurück.  Durch  Schlämmen  von  Sand  und  Gestein  befreit,  dann  getrocknet, 
kommt  er  als  weisse  Thonerde  oder  weisser  Bolus  (Dolus  alba)  in  den  Han- 
del.    Sein  Verbrauch  in  der  Technik  ist  ein  sehr  bedeutender. 

Die  Charakteristik,  welche  die  Pharmakopoe  von  dem  weissen  geschlämmten 
Thone  giebt,  ist  eine  befriedigende,  jedoch  befindet  sie  sich  in  einem  grossen 
Irrthume,  wenn  sie  ihn  als  zum  grössten  Theil  aus  reiner  Thonerde  bestehend 
ansieht,  denn  quantitativ  waltet  im  Ganzen  die  Kieselerde  vor,  welche  theils 
mit  Thonerde  ein  Silicat  bildet,  theils  im  freien  wasserhaltigen  Zustande  bei- 
gemischt ist. 

Die  Benennung  Argilla  ist  unpassend ,  weil  man  darunter  gemeinhin  die 
reine  Thonerde  versteht,  welche  man  aus  Thonerdesalzen  durch  Alkalien  ab- 
scheidet; anderer  Seits  beansprucht  der  gewöhnliche  gelbe  Töpferthon  auch  den 
Namen  Argilla.  Der  richtige  Name,  welcher  auch  keine  Verwechselung  zulässt, 
ist  Bolus  alba. 

"Wesentlich  ist  die  Forderung  der  Pharmakopoe,  dass  der  weisse  Thon  nicht 
nur  geschlämmt,  sondern  auch  frei  sein  soll  von  kohlensauren  Salzen  der  Er- 
den, wie  der  Kalkerde,  Magnesia,  dass  er  also  beim  Uebergiessen  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  keine  Kohlensäure  ausgeben  darf.  Der  weisse  Thon  wird  nämlich 
häufig  als  indifferentes  Constituens  von  Pillen  mit  leicht  zersetzbaren  Metallsal- 
zen, wie  Silbernitrat,  Quecksilbersublimat,  benutzt.  Die  Gegenwart  von  jenen 
Carbonaten  würde  sofort  eine  Zersetzung  dieser  Metallsalze  veranlassen.  Erweist 
sich  der  weisse  Thon  mit  Salzsäure  aufbrausend,  so  macerirt  man  ihn  in  Wasser, 
welches  mit  circa  5  Proc.  roher  Salzsäure  sauer  gemacht  ist  und  wäscht  ihn 
dann  durch  Aufgiessen  von  Wasser,  Absetzenlassen  und  Decanthation  aus.  Zu- 
letzt lässt  man  ihn  in  einem  leinenen  Colatorium  abtropfen  und  legt  ihn  in 
dasselbe  Colatorium  eingehüllt  in  den  Trockenschrank.  Getrocknet  zerreibt 
man  ihn  und  schlägt  ihn  durch  ein  mittelfeines  Sieb. 

Die  Anwendung  des  weissen  Thones  als  Arzneisubstanz  ist  eine  seltene, 
meist  wird  er  in  Pulverform  als  Exsiccans  bei  nässenden  Wunden,  wunden 
Hautstellen*),   zum    Bestreuen   erysipelatöser  Entzündungen  gebraucht.     Man  be- 


*)  In  manchen  Gegenden  fordern  die  Landleute  Bleiweiss,  um  dieses  giftige  Mittel  als  Streupulver  bei 
Wundsein  (Intertrigo}  der  Kinder  zu  verwenden,    Pa  eine  Belehrung  von  diesen  Leuten  doch  nur  mit 


—    329     — 

nutzt  ihn  ferner,  wie  oben  schon  erwähnt  ist,  als  ein  indifferentes  Constituens 
von  Pillen  (mit  Argent.  nitr.,  Hydrarg.  bichlorat.).  Im  Laboratorium  dient  er 
zum  Beschlagen  der  Retorten  und  als  Kittmaterial,  in  der  Oekonomie  mit  Wasser 
angerührt  zum  Ausziehen  der  Fettflecke  aus  Holz  und  Zeug. 

Das  Beschlagen  einer  Retorte  geschieht  dadurch,  dass  man  dieselbe  bis  un- 
gefähr gegen  die  Mitte  des  Schnabels  an  der  äusseren  Wandung  mit  einem 
frischen  und  sehr  dünnen  Brei  aus  Kreide  und  Wasserglas  dünn  überzieht. 
Nachdem  dieser  Ueberzug  an  einem  heissen  Orte  vollständig  erhärtet  ist  und 
sich  beim  gelinden  Bereiben  mit  einem  Tuche  an  keiner  Stelle  eine  Abblätte- 
rung einstellt,  so  werden  noch  3 — 4  Ueberzüge  gemacht  aus  einer  Mischung 
von  Wasserglas,  Töpferthon  und  etwas  Kreide  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
andere  Ueberzug  nur  dann  aufgetragen  wird,  wenn  der  vorhergehende  vollstän- 
dig erhärtet  ist.  Solchen  beschlagenen  Retorten  lässt  sich  ohne  Gefahr  freies 
Feuer  bieten,  auch  sind  sie  von  guter  Dauer.  Blätterte  der  erste  Ueberzug  an 
einzelnen  Stellen  ab  (weil  diese  Stellen  -fettig  waren),  so  muss  man  dieselben 
mit  Kreide  trocken  reiben  und  ausbessern. 

Kitte  zum  Dichtmachen  von  Destillir-  oder  Gasentwickelungsapparaten 
mischt  man  nur  aus  Wasser  und  weissem  Thon  oder  aus  Wasser  und  einem 
Gemisch  von   1  Th.  Getreidemehl  und  3  Th.  gepulv.  weissem  Thon. 


Asa  foetida. 

Stinkasant.     Teufelsdreck.     Gummi -resina   Asa  foetida.     Ase 
fetide.    DeviVs  düng.   Stinking  assa. 

Scorodosma  foetidnm  Bunge.     Fcrula  Asa  foetida  Linn. 

Freie  oder  auch  mehr  oder  weniger  unter  einander  zusammenklebende 
Körner  oder  unregelmässige  Massen,  auf  dem  frischen  Bruche  weisslich, 
opalartig,  fettglänzend,  bald  purpurroth,  zuletzt  schmutzig  braun  werdend, 
zwischen  den  Fingern  kleberig  werdend;  von  sehr  unangenehmem, 
knoblauchartigem  Geruch  und  garstigem  Geschmack.  Mit  Wasser  gerie- 
ben geben  sie  eine  graue  Emulsion,  in  Weingeist  sind  sie  nur  zum  Theil 
löslich.  Schwärzliche,  mit  Steinen  und  anderen  schmutzigen  Stoffen  ge- 
mischte Massen  sind  zu  verwerfen. 

Bei  Frostwetter  ist  der  Stinkasant  zu  pulvern  und  von  den  Unreinig- 
keiten  mittelst  eines  Siebes  zu  reinigen. 


Scorodosma  foetidnm  Bunge. 

Synon.  Ferula  Asa  foetida  Linn. 

Ferula  Persica  Willd. 

Fam.  Umbelliferae.    Sexualsyst.  Fentandria  Digynia  Linn. 

Dieses  bis  zu  2  Meter  hohe  Doldengewächs   mit   gelber  Blüthe  und  starker 
fleischiger,    von   Milchsaft  strotzender  Wurzel   wächst  in  den  Steppen  zwischen 


Misstrauen  zum  NacMheil  des  belehrenden  aufgenommen  wird,  so  -wäre  es  zweckmässig,  in  Stelle  des  Blei- 
weisses  eine  Mischung  aus  1  Th.  Zinkoxyd  und  2  Th.  weissem  Bolus  zu  dispensiren.  Der  Name  dieser 
Mischung  könnte  Pulvis  exsiccanß  sein.  Reines  Zinkoxyd  wirkt  zugleich  erhitzend  und  macht  den 
Kindern  Schmerz. 
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dem  Aralsee  und  dem  Persischen  Meerbusen.  Der  Stiukasant  ist  der  an  der 
Luft  erhärtete  Milchsaft,  welcher  aus  künstlichen  Einschnitten  in  die  lebende 
Wurzel  austropft.  Der  Milchsaft  ist  weiss,  er  färbt  sich  aber  an  der  Luft  ein- 
trocknend allmälig  an  der  äusseren  Schicht  röthlich,  dann  roth,  rothvijlett,  zu- 
letzt rothbraun.     Im  Handel  unterscheidet  man: 

1.  Stinkasant  in  Thränen  oder  Körnern,  Asa  foetida  in  lacrymis  s.  in 
granis.  Er  bildet  unregelmässig  rundliche,  1 — 3  Ctm.  dicke,  mehr  oder  weniger 
plattgedrückte,  glatte,  blassbräunliche,  wachsglänzende,  in  der  Kälte  harte,  in  der 
Wärme  erweichende  Stücke,  welche  oft  noch  so  weich  sind,  dass  sie  mehr  oder 
weniger  zusammenkleben.  Auf  dem  Bruche  sind  sie  milch  weiss  opalartig,  glatt 
und  nehmen  auf  der  Bruchfläche  an  der  Luft  in  kurzer  Zeit  eine  violettröthliche, 
ins  Gelbliche  und  Blassbräunliche .  übergehende  Farbe  an.  Spec.  Gew.  1,3.  Ob- 
gleich diese  Sorte  ein  schönes  Ansehen  hat  und.  auch  theuer  ist,  so  zieht  man 
die   folgende  stärker  duftende  für  den  medicinischen  Gebrauch  vor.    . 

2.  Stinkasant  in  Massen,  Asa  foetida  i?i  massis  amygdaloldes,  in  den 
Preiscouranten  gewöhnlich  mit  No.  I.  bezeichnet.  Er  bildet  formlose  Klumpen,  aus 
einer  dunkleren,  etwas  schmierigen  Masse,  welche  mehr  oder  weniger  von  homo- 
genen, im  Bruche  milchweissen  oder  blass  violettfarbigeu  Thränen  oder  Man- 
deln durchstreut  ist,  bestehend.  Je  reicher  die  Masse  an  diesen  Mandeln  ist, 
um  so  mehr  wird  sie  geschätzt.  Die  frische  weissliche  Bruchfläche  nimmt, 
ähnlich  wie  bei  der  vorhergehend  erwähnten  Sorte,  an  der  Luft  bald  eine  dun- 
kel pfirsigblüthrothe  Farbe  an,  die  nach  einigen  Tagen  ins  Röthlichbraune  über- 
geht. Anklebend  oder  beigemischt  finden  sich  häufig  Leinenstücke,  Pflanzen- 
reste, Haare,  Sand. 

3.  Steiniger  Stinkasant  (Asa  foetida  petraea).  Mit  diesem  Namen  um- 
fasst  man  alle  schlechten  und  sandigen  Sorten,  welche  sich  nicht  zum  Arzneige- 
brauch verwenden  lassen,  aber  für  den  gemeinen  Mann  zu  sympathetischen  Kuren 
von  vielen  für  gut  genug  gehalten  werden.  Es  giebt  an  gewissen  Handelsorten 
eigene  Laboratorien,  wo  die  schmierigen  Stinkasantsorten  mit  Gyps,  Sand,  Bolus 
zusgjmmengeknetet  und  in  den  Handel  gebracht  werden.  Da  dieses  Gummiharz 
in  der  Vieharznei  ein  schätzbares  Mittel  ist  und  nur  in  seltenen  Fällen  zu 
sympathetischen  Kuren  gebraucht  wird ,  sollten  die  Apotheker  diese  schlechte 
Waare  nie  kaufen.  Auf  diese  Weise  würde  der  gedachte  schmutzige  Betrug  von 
selbst  aufhören. 

Der  Stinkasant  besteht  in  100  Th.  aus  circa  50  Harz  (Ferulasäure) ,  20 
Gummi,  6 — 10  Bassoringummi ,  3 — 5  flüchtigem  schwefelhaltigen  Oel,  10 — 15 
verschiedenen  Salzen,  Holzfaser,  Feuchtigkeit  etc.  Das  flüchtige  Oel  ist  gelblich 
dünnflüssig  und  entwickelt  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  oder  bei  starker 
Erhitzung  Schwefelwasserstoff.  Es  hat  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie  das 
flüchtige  Knoblauchöl.  Seine  hauptsächlichen  Bestandtheile  sind  zwei  Schwef- 
lungsstufen  des  Allyls  oder  eines  dem  Allyl  verwandten  Radicals. 

Da  der  Stinkasant  bei  schlechter  Aufbewahrung  an  Geruch  verliert,  dieser 
auch  sehr  anhaltend  und  anhaftend  ist  und  im  Allgemeinen  nicht  geliebt  wird, 
so  hebt  man  die  ganze  wie  die  gereinigte  Waare  in  gut  verschlossenen  hölzer- 
nen, mit  Blech  ausgeschlagenen  Kästen  oder  in  starken  Steintöpfen,  wenn  mög- 
lich entfernt  von  den  anderen  Medikamenten,  an  einem  trocknen  Orte  auf. 
Behufs  der  Pulverung,  sowie  der  Dispensation  hält  man  mit  Asa  foetida 
signirte  Siebe,  Mörser,  Waagschalen,  Pillenmaschinen. 

In  Betreff  der  Pulverung  gilt  dasselbe,  was  oben  unter  Am?noni'acum, 
Seite  225,  gesagt  ist.  Da  im  Allgemeinen  der  Stinkasant  weicher  und  auch 
etwas  schmierig  ist,  so  muss  man  das  über  die  Horden  gezogene  Zeug  mit 
einem  flachen  breiten  Stück  Kreide  oder  mit  weissem  Bolus  bereiben.  Das  aus- 
zutrocknende Gummiharz   wird  entweder  in  kleinen  Stücken  oder,  wenn  es  sehr 
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weich  ist,  in  breit  geklopften  Stücken  auf  den  Horden  ausgebreitet.  Der  nicht 
getrocknete,  bei  Winterkälte  gepulverte  Stinkasant  fliesst  in  wärmerer  Jahreszeit 
wieder  zu  harten  Massen  zusammen. 

Man  wendet  den  gepulverten  Stinkasant  zu  0,3  — 1,0  Gm.  als  ein  vor-  Anwendung 
zügliches  krampfstillendes,  die  peristaltische  Bewegung  anregendes  Mittel  bei  srkes 
nervösen  und  krampfhaften  Leiden  der  Respirationsorgane,  des  Verdauungs- 
apparates, des  Herzens,  bei  Hysterie,  Hypochondrie,  auch  als  Emmenagogum, 
Vermifugum  und  Carminativum  an.  Aeusserlich  wirkt  er  kräftiger  als  das 
Ammoniakgummiharz.  Der  Geruch  wird  von  dem  Hornvieh  geliebt,  und  in  den 
Ställen  als  Räuchermittel  benutzt,  vertreibt  es  schädliche  Insekten.  In  Asien 
ist  der  Stinkasant  ein  beliebtes  Arom  in  Speisen.  Zu  beachten  ist,  dass  Pillen- 
massen aus  Stinkasant  durch  einen  geringen  Zusatz  von  verdünntem  Weingeist 
sehr  verbessert  werden,  dass  daraus  bereitete  und  versilberte  Pillen  unansehnlich 
und  schwarzfleckig  werden.  Mit  Wasser  lässt  sich  der  Stinkasant  leicht  zu 
einer  Emulsion  anreiben.  Der  widrige  Geruch  und  Geschmack  wird  durch  we- 
nige Tropfen  Chloroform  angenehm  modificirt." 

Das  Wort  asa  ist  hebräischen  Ursprungs  und  bedeutet  heilen.  Die  Deutsche, 
selbst  noch  von  der  Pharmakopoe  recipirte  Benennung  Teufelsdreck  sollte  man 
aus  Anstandsgefühl,  sowie  der  religiösen  Muckerei  und  dem  Aberglauben  zum  Trotz 
der  Vergessenheit  überliefern. 

Die  Arabischen  Aerzte  des  13.  Jahrhunderts  wendeten  den  Stinkasant  be- 
reits als  Arzneisubstanz  an.  Im  16.  Jahrhundert  wurde  er  über  Venedig  in 
den  Europäischen  Handel  gebracht,  jedoch  war  es  erst  der  Deutsche  Reisende 
Kaempfee  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  welcher  über  die  Gewinnung  und 
die  Mutterpflanze  des  Stinkasants,  von  ihm  Asa  foetida  Disgunensis  genannt, 
Mittheilungen  machte. 


Atropiimm. 

Atropin.    Atropiimm.    AtropTna.    Atropium.     Atrophie.    Atropia. 

Ein  krystailiniscb.es,  gelblich  weisses  Pulver  von  eigentümlichem  Ge- 
schmack, alkalischer  Reaction,  in  ungefähr  dreihundert  Theilen  kaltem 
Wasser,  leichter  in  heissem  Wasser,  sowie  in  Weingeist  löslich ;  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  giebt  es  eine  farblose,  nach  einiger  Zeit  gelblich 
werdende  Lösung,  mit  Salpetersäure  eine  gelbliche,  zuletzt  farblos  wer- 
dende Lösung;  auf  Platinblech  erhitzt  stösst  es  einen  weissen,  eigen- 
thümlich  riechenden  Rauch  aus  und  verflüchtigt  sich  gänzlich.  Eine  sogar 
sehr  verdünnte  Atropinlösung  erweitert  die  Pupille. 

Man  bewahre  es  sehr  vorsichtig  auf. 
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Atropinum  sulfuricum. 

Schwefelsaures  Atropin.   Atropin  sulfat.   Atropinum  sulfuricum. 
Sulfate  d'atropine.    Sulphate  of  atropia. 

Ein  krystallinisches,  weisses,  bitter  schmeckendes,  neutrales  Pulver, 
leicht  in  Wasser  oder  Weingeist  löslich;  ein  Theil  Atropin  in  tausend 
Theilen  Wasser  gelöst  ist  von  bitterem,  Uebelkeit  erregendem  Geschmack 
und  erweitert  die  Pupille. 

Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  muss  es  sich  unter  Ausstossung  weisser, 
stechend  riechender  Dämpfe  zersetzen  und  völlig  verflüchtigen.  Im  Gan- 
zen gebe  es  die  Reactionen  des  Atropins. 

Man  bewahre  es  sehr  vorsichtig  auf. 


Geschichtliches.  Das  Atropin  wurde  im  Jahre  1831  von  Mein  und  zwei  Jahre  darauf  von 
Geiger  und  Hesse  in  der  Belladonna  (Atropa  Belladonna  Linn.)  entdeckt. 
Die  beiden  letzteren  schieden  in  demselben  Jahre  ein  Alkaloid  ans  den  Samen 
des  Stechapfels  {Datüra  Stramonium,  LlNN.)  ab  und  nannten  es  Daturin, 
welches  aber  von  v.  Planta  dem  Atropin  identisch  erkannt  wurde. 

Vorkommen.  Das  Atropin  ist  ein  in  allen  Theilen  der  Belladonna  und  des  Stechapfels 
vorkommendes  Alkaloid,  in  der  Belladonna  an  eine  eigenthümliche  Säure  (Atropa- 
säure)  gebunden.  Die  Belladonnasamen  enthalten  es  in  reichlichster  Menge  und 
zwar  bis  zu  0,33  Proo,  die  Blätter  bis  zu  0,2,  die  Stengel  und  Wurzeln  bis 
zu  0,05  Proc.  Die  Samen  des  Stechapfels  enthalten  es  bis  höchstens  zu  0,26, 
die  Stech apfelblätter  kaum  zu  0,08  Proc. 

Darstellung  des  Von  den  verschiedenen  Methoden  der  Abscheidung  des  Atropins  aus  der 
Atropins.  Belladonna  und  seiner  Darstellung  ist  die  von  RABOURDIN.  angegebene  unstrei- 
tig die  beste  und  ergiebigste,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  aus  dem  Kraute 
der  Belladonna  handelt.  Das  frische,  bei  beginnender  Blüthe  gesammelte  Kraut 
wird  zerschnitten,  zerquetscht  und  ausgepresst,  der  gesammelte  Saft  bis  circa 
80°  behufs  Coagulirung  des  Eiweisses  erhitzt,  dann  erkaltet  filtrirt  und  auf 
je  1  Liter  mit  4,0  Gm.  trocknem  Aetzkali,  in  Wasser  gelöst,  und  30,0  Gm. 
Chloroform  versetzt  und  durchschüttelt.  Das  mit  grüner  Farbe  sicli  absetzende 
Chloroform  wird  abgeschieden,  die  -wässrige  Flüssigkeit  nochmals  mit  einer  ge- 
ringeren Menge  Chloroform  ausgeschüttelt,  das  Chloroform  mit  Wasser  ge- 
schüttelt und  abgewaschen  und  aus  einer  Retorte  im  Wasserbade  abdestillirt. 
Der  Rückstand  wird  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  behandelt  und  aus  der 
schwefelsauren  Lösung  das  Atropin  durch  Kalicarbonat  ausgefällt.  Durch  wie- 
derholte Krystallisation  aus  absolutem  Weingeist  wird  das  Atropin  gereinigt. 
Die  Ausbeute  beträgt  0,07 — 0,1   Proc.  vom  frischen  Kraute. 

Diese  Bereitungsmethode  auf  Samen  angewendet  muss  nothwendig  modificirt  wer- 
den. Das  Pulver  der  Samen  wird  erst  durch  Digestion  und  dann  auf  dem  Wege 
der  Deplacirung  mit  Weingeist  extrahirt,  von  der  Colatur  im  Hager'schen  Dunst- 
sammler (also  bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  40 — 50°)  der  Weingeist  ab- 
destillirt, der  Rückstand  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  behandelt,  das  saure 
Filtrat  erst  mit  Benzin  ausgeschüttelt,  hierauf  mit  Aetzkali  alkalisch  gemacht  und 
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nun  mit  Chloroform  geschüttelt.  Die  Ausbeute  betrug  bei  einem  Versuche 
0,28  Proc. 

PEOCTEE  giebt  folgende  Vorschrift:  1000  Th.  gepulverte  Wurzel  werden  mit 
Weingeist  genässt  und  im  Verdrängungsapparat  mit  Weingeist  extrahirt,  bis  das 
Filtrat  6000  Th.  beträgt.  Demselben  setzt  man  50  Th.  gelöschten  Kalk  hinzu, 
macerirt  unter  Umschütteln  24  Stunden,  nimmt  die  alkalische  Reaction  der 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  weg,  filtrirt  und  verdunstet  bis  auf 
150  Th.  Auf  der  syrupdicken  Flüssigkeit  schwimmt  das  fette  Oel  der  Wurzel 
in  Gestalt  eines  krystallinischen  Ueberzuges.  Man  verdünnt  den  Syrup  mit 
200  Th.  Wasser,  filtrirt  ihn  durch  ein  vorher  genässtes  Filter  und  wäscht  so 
lange  nach,  bis  das  Filtrat  ungefähr  380 — 400  Th.  beträgt.  Das  Filtrat  schüt- 
telt man  mit  50  Th.  Chloroform  (worin  sich  das  schwefelsaure  Atropin  nicht 
löst).  Das  Chloroform  scheidet  man  ab,  setzt  der  Flüssigkeit  wiederum  75  Th. 
Chloroform,  dann  soviel  Aetzkalilauge  hinzu,  bis  eine  alkalische  Reaction  her- 
vortritt, und  schüttelt  wiederholt  tüchtig  um.  Man  lässt  nun  das  mit  Atropin 
beladene  Chloroform  absetzen,  sondert  es  ab  und  überlässt  es  der  freiwilligen 
Verdunstung.  Das  zurückbleibende  Atropin  wird  schliesslich  noch  einmal  in 
wasserfreiem  Weingeist  aufgelöst,  mit  Thierkohle  geschüttelt  und  der  Krystalli- 
sation  überlassen.     Ausbeute  beträgt  0,3  Proc.  der  getrockneten  Wurzel. 

Das  auf  eine  oder  die  andere  Weise  gesammelte  Atropin  sucht  man  in 
Krystalle  zu  verwandeln.  Dies  gelingt  sehr  schwer,  so  lange  dem  Atropin  Was- 
ser anhängt.  Es  ist  daher  wesentlich,  das  trockne  Atropin  in  der  7  — Sfachen 
Menge  heissem,  möglichst  wasserfreiem  Weingeist  zu  lösen  und  diese  Lösung  in 
flachen  Gelassen  an  einem  völlig  trocknen  und  kaum  lauwarmen  Orte  langsam 
abdunsten  zu  lassen.  Unter  diesen  Umständen  lässt  sich  das  Atropin  in  glän- 
zende, gut  ausgebildete  nadeiförmige  Krystalle  überführen.  Aus  wasserfreiem 
Weingeist,  wie  man  solchen  im  Handel  findet,  krystallisirt  es  nicht,  der  lang- 
sam eingetrocknete  Rückstand  bildet  dann  zerrieben  ein  krystallinisches ,  meist 
scheinbar  amorphes  Pulver. 

Das  Atropin  des  Handels  bildet  gewöhnlich  ein  weisses  grobes  Pulver,  selten  Eigenschaften 
farblose,  seidenglänzende,  nadeiförmige  Krystalle.  Die  Pharmakopoe  fordert  nur  es  roPins- 
ein  gelblich-weisses  Pulver,  also  ein  Präparat,  welches  auf  Reinheit  keine  be- 
sonderen Ansprüche  macht.  Wenn  nun  ein  pedantischer  Apothekenrevisor  das 
rein  weisse  Präparat  oder  ein  solches  in  seidenglänzenden  Nadeln  krystallisirtes 
vorwirft,  so  bleibt  dem  Apotheker  nichts  weiter  übrig,  als  aus  der  chemischen 
Fabrik  ein  Muster  gelblich-weissen  Atropins  zu  entnehmen  und  dieses  Muster 
für  Revisionszwecke  aufzubewahren.  Nun  ist  nicht  selten,  dass  das  käufliche 
Atropin,  obgleich  farblos  gewonnen,  sich  mit  der  Zeit  ganz  oder  theilweise  blass 
bis  dunkel  violettroth  färbt.  Die  Ursache  dieser  Färbung  ist  nicht  gekannt, 
vielleicht  ist  ein  Chromogen  von  alkaloidischer  Beschaffenheit  gegenwärtig, 
welches  sich  nur  in  einzelnen  Theilen  der  Belladonna  vorfindet.  Ein  solches 
violettfarbiges  Atropin  verbessert  man  in  der  Weise,  dass  man  es  zerrieben  in 
einem  porcellanenen  Kasseroi  oder  einem  weiten  Reagircylinder  mit  der  8 — 10- 
fachen  Menge  Aetzammon  übergiesst  und  damit  einige  Augenblicke  kocht.  Nach 
dem  Erkalten  sammelt  man  das  Atropin  auf  einem  Filter  und  trocknet  es  an 
einem  lauwarmen  Orte. 

Das  reine  Atropin  ist  geruchlos,  aber  von  widrig  bitterem  scharfem  anhal- 
tendem Geschmack.  Es  ist  löslich  in  350  Th.  kaltem,  60  Th.  heissem  Wasser, 
in  8—10  Th.  Weingeist,  30—35  Th.  Aether,  3  Th.  Chloroform,  8—10  Th. 
fettem  Oel,  40 — 50  Th.  Benzol,  kaum  in  Petroläther.  In  der  wässrigen  Lösung 
zersetzt  sich  das  Atropin  nach  und  nach.     Bei  90°  C.   schmilzt  es  und  weiter 
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erhitzt  bis  über  140°  verflüchtigt  es  sieh  unter  Aufblähen  und  Ausstossung 
eigenthüiulich  riechender  weisser  Dämpfe.  Bei  vorsichtiger  Erhitzung  lässt  er 
sich  sublimiren.  Beim  Kochen  seiner  wässrigen  Lösung  verdampft  ein  geringes 
Theil  mit  den  Wasserdämpfen.  Die  Lösung  des  Atropins  reagirt  deutlich  alka- 
lisch. Seine  Salze  krystallisiren  schwierig.  Ltebig  ermittelte  zuerst  die  Zu- 
sammensetzung des  Atropins  und  gab  ihm  die  Formel  C34  H2i  NO6  oder 
C17  Hv3  N03.  Planta  bestätigte  dieselbe  Formel  auch  für  das  Daturin  und 
damit  die  Identität  desselben  mit  dem  Atropiu.  Die  physiologische  Wirkung 
des  Daturins  soll  jedoch  nach  Schroff  eine  intensivere  sein. 

Luft  und  Feuchtigkeit«  wirken  auf  das  Atropiu  verändernd,  indem  es  gelb, 
widrig  riechend  wird  und  seine  Krystallisatiousfähigkeit  verliert.  Auch  beim 
Kochen  mit  überschüssigen  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  wird  es  zersetzt. 
Durch  längere  Einwirkung  von  concentrirter  Salzsäure  spaltet  sich  das  Atropin 
in  einen  basischen  Körper,  Tropin  (CHiH'5N02  oder  C8Hl5NO),  und  in  Tro- 
pasäure  (C1SH'°06  oder  C9Hl0O3).  Barytwasser  wirkt  der  Salzsäure  ähnlich. 
Mit  Kalibichromat  und  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen,  entwickelt 
sich  Benzoesäure. 
Ideutitäts-  Atropin   wird   nur   aus    seinen    concentrirten   Salzlösungen   durch   Aetzalkali, 

reactionen  des  Ammon  und  die  einfachen  Carbonate  pulverig  gefällt,  durch  einen  Ueberschuss 
Atropms.  ^  Fällungsmittels  aber  wieder  gelöst.  Ammonsesquicarbonat  und  Alkalibicar- 
bonat  fällen  es  nicht.  Eine  chemische  speeifische  Reaction  auf  Atropin  ist  bis 
jetzt  unbekannt.  Die  Pharmakopoe  giebt  als  Identitätsreaction  an,  dass  eine 
Lösung  in  (kalter)  concentrirter  Schwefelsäure  farblos  sei,  aber  nach- einiger  Zeit 
gelblich  werde  (dies  Verhalten  zeigen  auch  andere  Alkaloide),  dass  die  Lösung 
in  Salpetersäure  gelblich  sei  und  dann  farblos  werde.  Nach  meinem  Dafür- 
halten wäre  folgende  Zusammenstellung  von  Reactionen  geeigneter.  Atropin  löst 
sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  langsam  und  farblos  auf,  und  diese  Lösung 
wird  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  nicht  verändert.  0,05  —  0,06  Gm. 
Atropin  mit  3 — 4  CG.  einer  12 — löproc.  Aetzkalilauge  geschüttelt  bilden  eine 
weiss  trübe  Flüssigkeit,  in  welcher  bei  sanfter  Erwärmung  die  Atropinpartikel 
zu  klaren  ölähnlichen,  ausgeprägt  sphärischen  Tropfen  schmelzen,  sich  als  solche 
am  Niveau  der  Flüssigkeit  sammeln,  beim  Erkalten  aber  ohne  die  Form  zu  än- 
dern, weiss  und  undurchsichtig  werden  und  zu  Boden  sinken.  Endlich  giebt 
eine  verdünnte  Atropinlösung  mit  Kalibichromatlösung  innerhalb  der  ersten  5  Mi- 
nuten keine  Fällung  oder  Trübung.  Die  delatirende  Wirkung  auf  die  Pupille 
(0,01  Atropin  in  10 — 12  CC.  Wasser  gelöst)  schliesst  endlich  die  Prüfung  auf 
Identität  ab.  Besondere  Reactionen  sind  (nach  Pfeiffer  und  Herbst)  ein 
Bittermandelölgeruch  oder  ein  Geruch  der  Spiraea  Ulmariä,  welcher  entsteht, 
wenn  man  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  mit  einem  Körnchen  Ka- 
libichromat oder  Ammonmolybdaenat  erhitzt  und  dann  neben  2  —  3  Tropfen 
Wasser  etwas  Atropin  dazu  giebt. 

Englisches  Vor  wenigen  Jahren  noch  herrschte  bei  den  Aerzten  der  allgemeine  Glaube, 

Atropin.  ^ass  die  Wirkung  des  aus  England  kommenden  Atropins  eine  weit  sichere  und 
ungestörte  sei,  dass  das  in  Deutschland  dargestellte  eine  schmerzhafte  Neben- 
wirkung äussere.  Dieser  Glaube  hat  sich,  wie  die  Praxis  erwies,  als  Aber- 
•  glaube  entpuppt,  denn  zuverlässige  Droguisten  hatten  das  geforderte  Englische 
Präparat  abgegeben  und  erhielten  es  zurückgeschickt,  weil  es  nicht  das  Englische 
sei.  Diese  Droguisten  sendeten  nun  das  Deutsche  Präparat  und  dasselbe  ent- 
sprach den  Anforderungen,  welche  die  Aerzte  an  das  Englische  stellten.  Dass 
man  in  England  in  einigen  chemischen  Fabriken  wahrscheinlich  auch  Datura 
auf  Atropin  verarbeitete,  ist  wahrscheinlich ,  sicher  ist  aber  auch,  dass  dieselben 
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Fabriken  das  Atropin  aus  der  Belladonna  darstellten,  je  nachdem  ihnen  Material 
zu  Gebote  stand.  Englische,  SiMON'sche  *)  und  in  'Deutschland  dargestellte 
Präparate  untersuchte  ich  vergleichend  chemisch.  Nur  in  ihrem  Verhalten  gegen 
Pikrinsäure  konnte  einigermaassen  ein  Unterschied  gefunden  werden.  Als 
0,01  Gm.  des  Atropins  in  10  CC.  destillirtem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit 
10  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  sauer  gemacht  und  nun  mit  mehreren 
CC.  Pikrinsäurelösung  versetzt  wurde,  ergab  das  Englische  Präparat  keine,  das  andere 
und  das  SiMON'sche  eine  schwache,  das  Deutsche  Präparat  eine  starke  Trübung. 
Dazu  muss  ich  aber  bemerken,  dass  ein  von  mir  später  selbst  dargestelltes, 
also  Deutsches  Atropin,  sich  gegen  Pikrinsäure  wie  das  SiMON'sche  Präparat 
verhielt. 

Das  Atropinsulfat,  welches  die  Pharmakopoe  verlangt,  stellt  man  da-  Darstellung 
durch  her,  dass  man  in  ein  porcellanenes  Kasseroi  1  Th.  der  verdünnten  offi-  des  Atropin- 
cinellen  Schwefelsäure  mit  2  Th.  Weingeist  mischt,  etwas  mehr  als  lauwarm  su  as" 
macht  und  dann  nach  und  nach  soviel  Atropin  (1  Th.)  unter  Umrühren  zusetzt, 
bis  nach  geschehener  Auflösung  die  Flüssigkeit  neutral  oder  kaum  merklich 
alkalisch  reagirt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  im  Wasserbade  oder  an  einem  circa 
50°  C.  warmen  Orte  bis  auf  den  dritten  Theil  des  Volums  abgedampft  und  in 
ein  flaches  gläsernes  Schälchen  ausgegossen  an  einem  lauwarmen  Orte  ausge- 
trocknet. Um  es  nun  in  die  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  zu  bringen, 
löst  man  das  gut  ausgetrocknete  Sulfat  mit  Hilfe  von  Wärme  in  circa  der 
20fachen  Menge  wasserfreiem  Weingeist  und  überlässt  die  Lösung  an  einem 
kaum  lauwarmen  Orte  der  freiwilligen  Abdunstung.  Oder  man  löst  das  aus- 
getrocknete Atropinsulfat  in  einem  Kölbchen  in  der  20fachen  Menge  möglichst 
wasserfreiem  Weingeist  unter  Beihilfe  einer  Wärme  von- nicht  mehr  als  50°  C, 
oder  in  soviel  Weingeist,  dass  man  eine  concentrirte  Lösung  erlangt.  Nachdem 
die  Lösung  auf  ungefähr  35°  C.  erkaltet  ist,  giesst  man  sie  unter  sanften  Agi- 
tiren  in  ein  4faches  Volum  Aether,  welchen  man  durch  Chlorcalcium  total  ent- 
wässert hat  und  der  sich  in  einem  becherförmigen  Gefässe  befindet.  Nachdem 
man  mit  einer  geringen  Menge  wasserfreiem  Weingeist  die  in  dem  Kölbchen 
an  der  Wandung  hängengebliebene  Lösung  aufgenommen  und  dem  Aether  zu- 
gesetzt hat,  giesst  man  noch  ebensoviel  Aether  dem  Volum  nach  hinzu,  als  das 
Becherglas  bereits  Flüssigkeit  enthält,  rührt  sanft  um  und  stellt  das  Gefäss  dicht 
bedeckt  an  einen  kalten  Ort.  Nach  Verlauf  eines  Tages  setzt  man  auf  einen 
Stehkolben  einen  Trichter,  dessen  Abflussöffnung  mit  einem  Dütchen  von  Fliess- 
papier locker  geschlossen  ist,  und  giebt  in  den  Trichter  den  ätherhaltigen 
Krystallbrei  aus  dem  Becherglase.  Was  vom  Salze  etwa  an  der  Wandung  des 
Becherglases  hängen  bleibt,  lässt  man  sitzen  und  freiwillig  abdunsten  und  trocken 
werden.  Den  nach  dem  Ablaufen  des  Aethers  in  dem  Trichter  verbliebenen 
Krystallbrei  wäscht  man  durch  Aufgiessen  von  etwas  wasserfreiem  Aether  ab 
und  breitet  ihn  dann  auf  einem  flachen  Glasgefäss  aus.  Nach  dem  freiwilligen 
Abdunsten  des  Aethers  verbleibt  das  Atropinsulfat  als  eine  sehr  weisse,  aus 
sehr  kleinen  Krystallen  bestehende  Masse  zurück.  Zum  Gelingen  der  Darstel- 
lung ist  nothwendig  ein  möglichst  wasserfreier  Weingeist  und  wasserfreier  Aether, 
und  dann  auch  zur  Bildung  der  Krystallchen  eine  Temperatur  von  weniger 
als  12°  C. 

Das  Atropinsulfat  der  Pharmakopoe  soll  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  sein.  Eigenschaften 
Aus  einer  Lösung  in  total  wasserfreiem  Weingeist  oder   wasserfreiem  Essigäther  des  Afr°Pm- 

o  ö  &  sulfats. 

*)  Vom  Apotheker  Dr.  Simok  in  Berlin  bezogen. 
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scheidet  es  sich  beim  langsamen  freiwilligen  Abdunsten  in  farblosen  seidenglän- 
zenden Prismen  aus.  Es  ist  in  3  Tb.  kaltem  Wasser,  in  35  wasserfreiem  und 
in  10  Th.  9 Oproc.  Weingeist  löslich.  Die  Lösungen  sind  .neutral  und  von  sehr 
bitterem,  widrigem,  Uebelkeit  erregendem  Geschmack.  Im-Uebrigen  verhält  es 
sich  gegeu  Reagentien  und  beim  Erhitzen  wie  das  Atropin. 

Aufbewahrung        Atropiu   und   seine  Salze    gehören    zu   deu    directen   Giften   und    der   Klasse 
der  Atropiu-  Substanzen,  welche  in  abgeschlossenen  Räumen  aufbewahrt  werden  müssen.    Da 
Präparate.    Feuchtigkeit  und  Luft  keinen   conservirenden  Einfiuss  darauf  ausüben,    so    sind 
sie  in  gut  verkorkte  Flaschen  einzuschliessen. 

Anwendung.  Atropin  und  seine  Salze  wirken  wie  die  Belladonna  in  concentrirtester  Form. 
Innerlich  giebt  man  sie  zu  0,0005  —  0,001  Gm.  2  —  3 mal  täglich,  meist  in  wein- 
geistiger Lösung.  Die  stärkste  Dosis,  welche  nach  der  Pharmakopoe  ohne  bei- 
gesetztes Ausrufungszeichen  vom  Arzt  verschrieben  werden  darf,  beträgt  0,001, 
die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  0,003  Gm.  Zu  subcutanen  Injectionen  (bei 
Neuralgien,  Krämpfen)  ist  die  Dosis  0,0003  —  0,001  Gm.  in  Wasser  gelöst.  Die 
von  GRÄFE'schen  Augentropfen  sind  eine  Lösung  von  0,05  (0,04  — 0,08)  Gm. 
in  10,0  Gin.  destill.  Wasser.  Ein  Tropfen  auf  die  Conjunctiva  gebracht  be- 
wirkt eine  viele  Stunden  anhaltende  Dilatation  der  Pupille.  In  Salben  ist  ge- 
wöhnlich das  Verhältniss  von  0,1  Atropin  oder  Atropinsulfat  (mit  einigen  (5) 
Tropfen  Weingeist  verrieben)  zu  10,0  Fett  gebräuchlich.  Da  durch  die  Augen- 
tropfen in  Folge  von  Verwechselung  häufig  Vergiftungen  mit  tödtlichem  Aus- 
gange vorgekommen  sind,  so  haben  einige  Regierungen  in  Deutschland  vorge- 
schrieben, die  Signatur  oder  das  Gefäss  noch  besonders  mit  „Gift"  und  den 
üblichen  3  Kreuzen  zu  versehen. 


Auro-Natrium  chloratum. 

Chlorgoldnatrium.  Auro-Natrium  chloratum.  Aurum  chloratum 
s.  muriaticum  natronatum.  Aurum  sesquichlorätum  natronatum. 
Chlorure  d'or  et  de  sodium.    Chloroaurate  de  sodium.    Muriate  d'or 

et  de  soude. 

Nimm:  Reines  Gold  fünfundsechzig  (65)  Theile.  Nach  dem 
Auflösen  in  zweihundert  und  sechzig  (260)  Theilen  Königswasser 
dampfe  man  es  in  der  Wärme  des  Dampfbades  ab,  bis  eine  herausge- 
nommene Probe  zu  einer  Salzmasse  erstarrt.  Alsdann  bringe  man  es, 
nachdem  hundert  (100)  Theile  gepulvertes  Chlornatrium  sorg- 
fältig hinzugemischt  sind,  unter  beständigem  Umrühren  in  der  Wärme 
des  Dampfbades  zur  Trockne. 

Es  soll  ein  pomeranzengelbes,  an  der  Luft  kaum  feucht  werdendes, 
im  Wasser  gänzlich  lösliches  Pulver  sein,  welches  in  einem  Filter  mittelst 
Weingeistes  genügend  ausgewaschen  nahezu  einen  halben  Theil  in  Wein- 
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geist  Unlösliches   ausgiebt.     Hundert    Theile   sollen    fünfzig  Theile 
Goldchlorid  (AuCl3)  enthalten. 

Man  bewahre   es  in    einem  mit   Glasstopfen    geschlossenen  Gefässe 
vorsichtig  auf. 


Das  Gold,  von  je  an  das  werthvollste  Metall  und  wegen  seiner  Standhaftig- 
keit  gegen  Oxydation  gleichsam  der  König  unter  den  Metallen,  galt  den  Alchy- 
misten  aus  diesem  Grunde  als  das  kostbarste  Arzneimittel  und  wurde  für  fähig 
gehalten,  den  menschlichen  Körper,  wenn  man  es  diesem  in  gelöster  Form  bei- 
bringen könnte,  unverwüstlich  und  unendlich  lange  lebend  zu  machen.  Geber 
behauptete,  dass  es  Kraft  gebe,  den  Geist  heiter  mache  und  in  ewiger  Jugend- 
kraft erhalte.  Daher  war  die  Aufsuchung  der  Darstellung  eines  Auruni  potabile 
eine  Hauptaufgabe  der  Alchymisten.  Im  8.  Jahrhundert  kannte  man  schon  die 
Auflöslichkeit  des  Goldes  in  Königswasser.  Das  Aurum  potabile  der  spä- 
teren Zeit  war  eine  Lösung  des  Goldchlorids  in  Aether.  ParacelsüS  verband 
Goldchlorid  mit  Quecksilberchlorid  und  rühmte  diese  Mischung  als  eine  Univer- 
salarznei. LecoQ,  Arzt  in  Paris,  empfahl  1540  eine  gleiche  Mischung  als  spe- 
cifisches  Mittel  gegen  die  damals  grassirende  Syphilis.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  kam  das  Goldchlorid  als  Arzneimittel  ganz  in  Ver- 
gessenheit, bis  es  im  Jahre  1810  von  einem  französischen  Arzte  mit  Namen 
Chrestien  wiederum  als  Antisyphiliticum  empfohlen  wurde.  Andere  französische 
Aerzte  folgten  dieser  Empfehlung,  benutzten  es  auch  als  Mittel  gegen  Drüsenver- 
härtungen, Zungenkrebs  etc.,   aber  wie  es  scheint,  ohne  befriedigendes  Resultat. 


Geschicht- 
liches. 


Das  Gold,  welches  man  zur  Darstellung  des  Chlorgoldnatrium  verwenden  Darstellung 
soll,  ist  entweder  rein  oder  es  enthält  nur  Spuren  Silber.  Bruchgold,  welches des  of^c-  Gold" 
Kupfer,  Silber,  Blei  enthält,  wird  erst  auf  die  unten  angegebene  Weise  von  diesen 
Metallen  gereinigt.  Münzen  von  reinerem  Golde  sind  z.  B.  Hannoversche,  Krem- 
nitzer,  Oesterreichische,  Holländische,  Preussische  Ducaten.  Die  beiden  ersteren 
Ducaten  sind  besonders  reines  Gold  und  enthalten  nur  1  Proc.  Silber.  Um 
das  Gold  auf  fremde  Metalle  zu  prüfen,  übergiesst  man  es  mit  reiner  Sal- 
petersäure und  digerirt  einige  Stunden.  Das  Gold  wird  von  dieser  Säure  nicht 
im  mindesten,  wohl  aber  damit  legirtes  Silber  oder  Kupfer  gelöst.  Man 
giesst  die  Säure  ab ,  versetzt  mit  etwas  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure ,  wo- 
durch Chlorsilber  fällt,  und  dann  mit  Aetzammon  im  Ueberschuss,  welches  bei 
Gegenwart  gelösten  Kupfers  eine  blaue  Färbung  erzeugt.  Ist  Kupfer  vorhanden 
und  der  Chlorsilberniederschlag  bedeutend,  so  wird  die  Darstellung  des  reinen 
Goldes  nach  der  auf  Seite  340  angegebenen  Methode  unerlässlich. 

Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  setzt  voraus,  dass  man  total  reines  Gold  in 
Arbeit  nimmt.     65  Th.  Gold  geben  nämlich  100  Th.  Goldchlorid  aus,  denn 

Au  AuCl3       Gold  Goldchlorid 

197  :  303,5  =  65  :  x(=  100,14), 
Wenn  man  nun  nicht  reines  Gold  zur  Hand  hat,  wohl  aber  irgend  ein  mit  Sil- 
ber legirtes  Gold ,  wie  die  oben  erwähnten  Ducaten ,  so  muss  man ,  um  den 
Chlornatriumzusatz  genau  zu  bestimmen,  trocknes  Goldchlorid  darstellen.  Dieser 
letztere  Fall  wird  wohl  der  häufigere  sein.  Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend, 
gebe   ich  die  folgende  Vorschrift: 

In    einen    gläsernen   Kolben    giebt   man  vorsichtig   den  zusammengebogenen 
Ducaten    oder    das    mit   Silber  legirte  Gold  und   übergiesst   es  mit   einer   vier- 


Hager,  Cominentar.    I. 
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fachen  Menge  Königswasser  (Äciäum  chJoro-nifrosi.<m) ,  einer  Mischung  aus 
3  Th.  reiner  Chlorwasserstoffsäure  und  1  Th.  reiner. Salpetersäure.  Man  setzt 
auf  den  Kolben  ein  kleines  Glastrichterchen  und  stellt  an  einem  lauwannen 
Orte  bei  Seite.  Schalen  sind  hier  weniger  gut  angebracht,  weil  'stets  etwas 
der  Lösung  über  den  Rand  hinwegspritzt.  Mein-  denn  laue  Wärme  im  Anfange 
würde  nur  eine  unnöthigc  Zerstreuung  von  Chlor  zur  Folge  haben.  Gegen  das 
Ende  der  Operation  unterstüzt  mau  die  Lösung  des  letzten  Goldrestes  durch 
stärkeres  Erwärmen  und  setzt,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  noch  etwas  Königs- 
wasser hinzu.  Die  gelbe  Lösung  bringt  man  im  Wasserbade  bis  zur  Syrup- 
consisteuz ,  um  sie  von  überschüssiger  Chlorwasserstoffsäure  und  den  Stickstoff- 
oxydeu  eiuigermaassen  zu  befreien.  Erkaltet  stellt  die  Salzmasse  eine  Verbin- 
dung von  Goldchlorid  mit  Chlorwasserstöffsäure  dar,  vermischt  mit  Silber- 
chlorid. Sie  wird  in  kaltem  destill.  Wasser  gelöst,  behufs  Absonderung  des 
Chlorsilbers  durch  ein  kleines,  vorher  mit  Wasser  genässtes  Filter  gegossen  und  das 
Filter  mit  Hilfe  eines  Tropfglases  mit  Wasser  gut  ausgewaschen.  Das  Filtrat 
dampft  man  nun  im  Wasserbade,  zuletzt  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstäb- 
chen in  einer  tarirten  porcellanenen  Schale  bis  zur  Trockne  ab  und  stellt  die 
Schale  mit  einer  Papierscheibe  bedeckt  an  einem  warmen  Ort  einen  Tag  bei 
Seite,  um  möglichst  alle  Feuchtigkeit  daraus  zu  vertreiben.  Man  bestimmt  nun 
das  Gewicht  des  trocknen  Goldchlorids,  mischt  eine  gleichgrosse  Menge  zu  Pulver 
zerriebenes  und  vorher  ausgetrocknetes  reines  Chlornatrium  dazu,  übergiesst  das 
Gemisch  mit  einer  doppelt  so  grossen  Menge  destill.  Wassers,  als  Chlornatrium 
genommen  wurde,  und  bringt  es  dann  unter  beständigem  Umrühren  bei  der 
Wärme  des  Dampfbades  zur  Trockne.  Das  Abgiessen  der  Lösung  in  das  (nicht 
zu  grosse)  Filter  geschieht  an  einem  gegen  den  Gefässrand  gehaltenen  Glasstabe, 
um  jeden  Verlust  an  Goldlösung  zu  vermeiden.  Das  Abdampfen  und  Eintrocknen 
der  Goldlösuug  in  der  Wärme  des  Wasserbades  ist,  sobald  sie  concentrirter  wird, 
nothwendig  inne  zu  halten,  weil  bei  einer  Temperatur  über  120°  C,  die  sich 
beim  Gebrauch  der  freien  Flamme  kaum  vermeiden  lässt,  Chlor  entweicht,  und 
das  Salz  zum  Theil  in  Goldchlorür  übergeht.  Das  gehörige  Trockenmachen  im 
Wasserbade  erfordert  zwar  einige  Stunden  längere  Zeit,  doch  es  sichert  die  Güte 
des  Präparats.  Sobald  die  Lösung  bis  zur  Syrupconsistenz  eingeengt  ist,  rührt  man 
mit  einem  Glasstabe  um,  um  die  Abscheidung  von  grösseren  Kochsalzkry- 
stallen  zu  verhüten.  Während  dieser  Operation  hat  man  besonders  Staub  fern 
zu  halten.  Organische  Substanzen  wirken  hier  ebenso  reducirend  wie  bei  den  Sil- 
berpräparaten. Da  das  Chlorgoldnatrium  etwas  hygroskopisch  ist,  wird  es  noch 
warm  mit  einem  erwärmten  Pistill  zerrieben  und  alsbald  in  kleine  Fläschchen 
geschüttet,  welche  man  gut  verkorkt. 

Der  Vorgang  des  Auflösens  des  Goldes  in  Königswasser  beruht  auf  dem 
freien  Chlorgehalt  des  letzteren.  —  3HC1  und  NO5  bilden  3C1  und  NO2  und 
3HO.  —  Au  und  3C1  geben  AuCl3.  —  NO2  (Stickoxyd)  entweicht  als  Gas, 
nimmt  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  wird  zu  NO*  (Untersalpetersäure),  welche 
braunrothe  Dämpfe  bildet. 

Die  moderne  Chemie   versinnlicht  den  Vomans;  durch  folgendes  Schema 


4H,0  geb.  2  [Au'"lCl\    u.   2NO  u.  4H20. 


Gold  Königswasser  Goldperclilorid  Stickoxyd         Wasser 

/  |C1\ 

Au"'^Cl      u 

\  P/ 

Die  Darstellung   des  Präparats    im    pharmazeutischen   Laboratorium    ist  nur 
vortheilhaft,  wenn  man  die  Arbeit  nicht  veranschlagt. 
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1   Oesterreichischer  Ducaten 9,5     Mark. 

Königswasser  14,0  Gm.  und  Kochsalz        .  0,1 

Gefässe,  Filtra,  Verlust 0,25     - 

Ausbeute : .  1 0, 1 5  Gramm. 

(staubtrocken) 9,85  Mark. 

Das  nach  der  obigen  Vorschrift  bereitete  Chlorgoldnatrium  ist  ein  Eigenschaften 
Gemisch  von  Goldchlorid,  chlorwasserstoffsaurem  Goldchlorid  und  Chlorna- des  off: Gold" 
trium,  mit  einem  Goldgehalt  von  32,4 — 32,5  Proc,  also  keine  chemische 
Verbindung  wie  das  krystallisirte  Chlorgoldnatrium  (Sal  Auri  Figuieri,  NaCl, 
AuCP-MHO).  Das  Kochsalz  ist  gleichsam  ein  verdünnender,  gegen  Zersetzung 
schützender  Zusatz  zum  Goldchlorid.  Das  officinelle  Präparat  bildet  ein  gold- 
gelbes trocknes  krystallinisches  Pulver  von  unangenehmem  metallischen  scharfen 
styptischen  Salzgeschmack.  Es  ist  nur  wenig  hygroskopisch,  wenn  es  reines 
Chlornatrium  enthält. 

Dieses  Goldpräparat  ist  von  kaustischer,  in  grösseren  Gaben  aber  von  Anwendung, 
giftiger  Wirkung.  Es  erzeugt  Allgemeinwirkungen,  die  denen  des  Aetzsubli- 
mats  ähnlich  sind.  Man  giebt  es  zu  0,005  —  0,01 — 0,05  Gm.  (stärkste 
Einzelnga.be  0,06,  Dosis  pro  die  0,2)  1— 2mal  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen  bei 
Syphilis,  Krebs,  scrophulösen  Leiden,  hypochondrischen  Zuständen,  Marasmus  etc. 
Aeusserlich  braucht  man  es  in  Pulvermischungen,  Salben,  Auflösung.  Man  ge- 
braucht das  Salz  auch  in  der  Lösung  zum  Färben  der  Haare,  in  der  Photo- 
graphie, und  seine  Auflösung  in  Aether  zum  Vergolden  von  Stahl waaren. 

Das.  koch  salzhaltige  Goldsalz  wird  auch  dann  dispensirt,  wenn  der  Arzt  nur 
Aurum  muriaticiim  oder  Aurum  chloratum  verordnet. 

Von  dem  Chlorgoldnatrium  fordert  die  Pharmakopoe,  dass  es  in  einem  Filter  Prüfung, 
hinreichend  mit  Weingeist  ausgewaschen  nahe  die  Hälfte  ungelöstes  zurück- 
lassen solle.  Diese  Probe  hält  kein  nach  der  Pharmakopoe  bereitetes 
Goldsalz  aus.  Einerseits  löst  ein  90proc.  Weingeist  an  und  für  sich  kleine 
Mengen  Chlornatrium  auf,  andererseits  löst  Weingeist  neben  Goldchlorid  auch 
noch  so  viel  Chlornatrium  auf,  als  der  quantitativen  Zusammensetzung  des  kry- 
stallisirten  Chlorgoldnatriums  entspricht.  In  dem  Salz  der  Pharmakopoe  beträgt 
diese  Menge  7,35  Proc.  Der  Weingeist  wird  also  mindestens  8  Proc.  mehr 
lösen,  als  die  Pharmakopoe  irrthümlich  voraussetzt.  Diese  hätte  das  in  Weiu- 
geist  Unlösliche  zu  mindestens  40  Proc.  normiren  sollen.  Am  einfachsten  ist 
die  Gehaltsbestimmung,  0,5  Gm.  des  Goldsalzes  in  3  CC.  Wasser  und  3,5  CC. 
Salzsäure  zu  lösen,  0,5  Gm.  Zinkspäue  dazu  zu  geben  und  gelind  zu  erwärmen. 
Die  Flüssigkeit  wird  nach  einer  Stunde  von  dem  abgeschiedenen  Golde  abgegos- 
sen, dieses  mit  etwas  Salzsäure  ausgekocht,  mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist, 
zuletzt  mit  etwas  Aether  ausgewaschen,  im  Wasserbade  getrocknet  und  endlich 
gewogen.  Ein  Filtrum  ist  gerade  nicht  nothwendig,  denn  diese  Operationen  ■ 
können  in  einem  tarirten  Reagircylinder  ausgeführt  werden.  Es  müssten  auf 
diese  Weise  mindestens  32  Proc.  Gold,  aus  0,5  Gm.  Goldsalz  0,16  Gm.  gesam- 
melt werden. 

Ein  Gehalt   an  Kupfer   oder  Silber  bleibt  als  schwarzer  Schwefelmetallrück- 
stand, wenn  man  das  Goldsalz  mit  Schwefelammoniumflüssigkeit  digerirt. 

In  'der  Natur  findet  man  das  Gold  in  allen  Theilen  der  Erde  meist  gediegen.    Die  rjeber  Gold 

Golderze   sind    vorzugsweise   Legirungen   des  Goldes   mit  Silber,    Tellur,     Palladium,  im  All- 

Hierher   gehören   das  Schrifterz   (enthält  Gold,  Silber,   Tellur),  das  Weisstellur  (Gold,  gemeinen. 
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Silber,  Tellur,  Blei),  das  Blättererz  (Gold,  Tellur,  Blei,  Antimon,  Schwefel).  Gediegen  fin- 
det es  sich  selten  in  grossen  Massen.  Es  kommt  krystallisirt,  drahtförmig,  in  Platten, 
Körnern  oder  höchst  fein  zertheilt  im  Quarz,  Grünstein,  'Syenit  vor  und  begleitet  ge- 
meiniglich den  Schwefelkies  des  Urgebirges,  häufig  auch  die  Erze  anderer  Metalle. 
Nach  der  Verwitterung  und  mechanischen  Zerstörung  der  goldführenden  Gesteine  ist  es 
auch  in  den  Zersetzungsproducten  und  Schüttmassen  derselben  enthalten.  Daher  findet 
man  es  in  den  Ablagerungen,  welche  sich  aus  den  zertrümmerten  und  durch  die 
Flutlien  weggeschwemmten  Gebirgsmassen  gebildet  haben,  in  der  Nähe  der  Gebirge 
und  im  Sande  der  Flüsse.  Das  meiste  Gold  liefern  Californien,  Südamerika,  Mexiko, 
Russland,  Australien. 

Aus  dem  goldhaltigen  Sande  wird  das  Gold  durch  Schlämmen  gesondert,  Wasch- 
gold. Aus  den  goldärmeren  Erzen  scheidet  man  es  in  derselben  Art,  wie  das  Silber. 
Ist  das  gewonnene  Gold  silberhaltig,  so  wird  es  durch  das  sogenannte  Affinirverfahren, 
Affinage,  vom  Silber  getrennt.  Auch  wird  die  aus  Gold  und  Silber  bestehende 
Legirung  in-heisser  Salpetersäure  gelöst,  wobei  das  Gold  zurückbleibt.  Dieses  Verfahren 
heisst  die  Quart  Scheidung,  Scheidung  in  der  Quart.  In  neuerer  "Zeit  röstet  man 
auch  wohl  die  goldhaltigen  Erze,  um  die  Schwefelmetalle  zu  zerstören,  und  zieht  das 
Gold  im  Wege  der  Deplacirung  mittelst  Chlorwassers  aus,  aus  welcher  Lösung  das  Gold 
mit  Eisenvitriol  metallisch  gefällt  wird. 

Das  verarbeitete  Gold  ist  niemals  rein,  weil  es  in  diesem  Zustande  zu  weich  und  der 
Abnutzung  zu  sehr  unterworfen  ist.  Man  findet  es  daher  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen mit  Silber  oder  Kupfer  oder  mit  diesen  beiden  Metallen  zugleich  legirt. 

Für  pharm aceutische  Präparate  ist  das  Gold  der  Ducaten,  welches  mit  durchschnitt- 
lich 1  Proc.  Silber  legirt  ist,  hinreichend  rein.  Das  Silber  wird  bei  seiner  Auflösung 
als  Chlorsilber  abgeschieden.  Zur  Verwerthung  von  Bruchgold ,  das  eine  Legirung  des 
Goldes  mit  verschiedenen  Mengen  Silber  und  Kupfer  ist,  stellt  man  Gold  auf  folgende 
Weise  rein  dar :  Nachdem  das  Gold,  1  Th.,  wenn  nöthig,  äusserlich  mit  Sodalösung  ge- 
reinigt ist,  übergiesst  man  es  in  einem  Kolben  mit  der  4fachen  Menge  Königswasser 
und  löst  in  der  Weise,  wie  oben  unter  Auro-Natrium  chloratum  angegeben  ist,  auf. 
Die  Lösung  wird  bis  zur  Syrupconsistenz  abgedampft,  der  Rückstand  in  der  30fachen 
Menge  destill.  Wasser  gelöst,  filtrirt  (um  gegenwärtiges  Chlorsilber  abzusondern)  und 
nun  mit  etwas  schwefelsaurer  Natronlösung  versetzt.  Ist  nämlich  (von  Löthungstellen 
herrührend)  Blei  gegenwärtig,  so  muss  dieses  erst  als  schwefelsaures  Bleioxyd  gefällt 
und  durch  Filtration  beseitigt  werden.  Die  klare  Goldlösung  wird  nun  mit  einer  fil- 
trirten  Lösung  aus  8  Th.  reinem  Eisenvitriol  (krystallisirtem  schwefelsaurem  Eisenoxydul) 
in  40  —  50  Th.  Wasser  und  1  Th.  reiner  Chlorwasserstoffsäure  gemischt.  Das  Gold  fällt 
als  Metall  in  Gestalt  eines  braunen  Pulvers  nieder.  Das  Eisensalz  (FeO,S03)  entzieht 
nämlich  dem  Goldchlorid  (AuCl3)  alles  Chlor,  verwandelt  sich  in  schwefelsaures  Eisen- 
oxyd (Fe-03,3S03)  und  in  Eisenchlorid  (Fe-Cl3),  welche  gelöst  bleiben,  und  das  Gold 
fällt  nieder.  6(FeO,S03)  und  AuCP  geben  2(Fe-03,3S03)  und  Fe2Cl3  und  Au.  Gegen- 
wärtiges Kupfer  bleibt  als  Chlorid  in  der  Lösung.  Den  vorstehend  nach  der  dualisti- 
schen Theorie  erklärten  Vorgang  versinnlicht  die  moderne  Chemie  durch  folgendes 
Schema: 

Goldterchlorid  Ferrosulfat  Wasser 

2  /  Au"    Cl )  und  6  (  j?e8."  0,}  und  6(  ^JO  )  geben 

basisch.  Ferrisulfat  Chlorwasser-  Gold 

stoff 


(S02")2 


Au"' 


Fe,vi06|  und  6  (  ^j  )    und  Atfll 

Das  Goldpräcipitat  wird  erst  mit  chlorwasserstoffsäurehaltigem  Wasser,  dann  mit  reinem 
Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Gold  ist  ein  edles  gelbes  glänzendes  Metall,  welches  in  den  Formen  des  regulären 
Systems  krystallisirt.    Es  ist  weicher  als  Silber  und  das  geschmeidigste  und  dehnbarste 
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unter  den  Metallen.  Spec  Gew.  19,2  bis  19,6.  Das  durch  Präcipitation  gewonnene 
Gold  ist  ein  zimmtbraunes  glanzloses  Pulver,  welches  durch  Drücken  oder  Reiben  Me- 
tallglanz annimmt.  Das  in  Wasser  schwebende  Goldpulver  lässt  das  Licht  mit  blauer 
Farbe  durchfallen.  Es  schmilzt  bei  ungefähr  800°  C,  wobei  es  sich  stark  ausdehnt.  In  der 
Schmelzhitze  ist  es  nicht  flüchtig.  In  der  höchsten  Hitze  einer  Feueresse  oder  in  dem 
Brennpunkt  eines  starken  Brennglases  geschmolzen,  verflüchtigt  es  sich  etwas. 


Anrum  foliatum. 

Blattgold.     Aurum  foliatum.    Or  en  feuilles.   Leafgold. 

Durch  Salpetersäure  werde  es  nicht  aufgelöst.  Die  vom  Golde  abge- 
gossene Salpetersäure  darf  auf  Zusatz  von.  überschüssigem  Salmiakgeist  sich 
nicht  färben. 


Das  Blattgold  wird  zum  Vergolden  der  Pillen,  auch  zur  Darstellung  des  ge- 
pulverten Goldes  (durch  Zerreiben  mit  Kalisulfat  und  Auswaschen  mit  Wasser 
dargestellt)  gebraucht.  Ein  geringer  Silbergehalt  ist  hierbei  unwesentlich,  kupfer- 
haltiges  Blattgold  ist  aber  zu  verwerfen.  In  dünnsten  Blättern  ist  das  Gold  mit 
grünlichblauer  Farbe  durchscheinend. 

Die  Darstellung  des  Blattgoldes  beruht  auf  der  ungemeinen  Dehnbarkeit  des 
Goldes.  Sie  wird  vom  Goldschläger  betrieben.  Das  Gold  wird  zu  einer  15  Ctm. 
dicken  und  30  Ctm.  langen  Stange,  Zaine,  ausgegossen,  auf  einem  ebenen  Am- 
boss  mittelst  Hämmerns  bis  zur  Dünne  von  3  Mm.  gestreckt,  hierauf  durch  ein 
kleines  Walzwerk  zu  einer  Länge  von  400  Ctm.  und  dann  durch  Hämmern  noch 
weiter  ausgedehnt.  Mit  der  Plattenscheere  theilt  man  nun  die  Goldlamelle  in 
7  Q.-Ctm.  grosse  Platten.  Diese  werden  zu  100  bis  150  zwischen  Pergament- 
blätter geschichtet  und  mit  schweren  Hämmern  immer  mehr  ausgedehnt,  so  dass 
das  7  Q.-Ctm.  grosse  Goldblättchen  eine  Ausdehnung  von  30  und  mehr  Q.-Ctm. 
erlangt.  Auf  einem  mit  Marienglase  bestreuten  ledernen  Polster  wird  jedes 
Blättchen  in  2  Th.  zerschnitten  und  die  Ausdehnung  derselben  in  der  Dünn- 
quetschform durch  Hämmern  fortgesetzt.  Endlich  werden  die  Blättchen  in  die 
Haut-  oder  Löthform  gebracht,  in  welcher  sie  vollkommen  dünn  geschlagen  wer- 
den. Letztere  besteht  aus  mehreren  Hundert  grauen,  durchsichtigen,  sehr  dün- 
nen, doppelt  aufeinandergeklebten  häutigen  Blättern,  den  Goldschlägerhäutchen, 
welche  aus  der  äusseren,  vom  Fette  befreiten  Haut  des  Mastdarms  der  Ochsen 
dargestellt  werden.  Die  Goldblättchen,  die  aus  der  Hautform  kommen ,  werden 
wieder  getheilt  und  mit  einer  hölzernen  Pincette  zwischen  die  Blättchen  eines 
Büchelchens  aus  sehr  feinem,  mit  Bolus  gefärbtem  und  dünngeschlagenem  Papiere, 
dem  Goldschlägerpapiere,  gelegt.  Die  Dicke  eines  Goldblättchens  beträgt  unge- 
fähr den  10000.  Th.  eines  Millim.  12  Büchelchen  bilden  1  Buch  oder  Pack. 
Das  Format  des  Goldblattes  ist  verschieden.  Man  unterscheidet  daher  kleine, 
mittlere  und  grosse  Form.  Das  reinste  Blattgold  ist  das  Feinblattgold  und  für 
pharm  aceutische  Zwecke  verwendbar. 

Ein  Blättchen  Gold  wird  mit  etwas   reiner  Salpetersäure   einige  Minuten  er-  Prüfung  des. 
wärmt,  die  Säure  vom  ungelösten  Metalle  abgegossen  und  mit  Aetzammonflüssig-    Blattgoldes 


keit  übersättigt.  Es  darf  keine  blaue  Flüssigkeit  entstehen,  was  einen  Kupfer- 
gehalt anzeigen  würde.  Das  in  der  Salpetersäure  ungelöst  gebliebene  Metall 
wird  mit  einem  Gemisch  aus  3  Chlorwasserstoffsäure  und  1  Salpetersäure  über- 
gössen und  erwärmt.  Es  muss  vollständige  Lösung  eintreten.  Die  Bildung  einer 
Spur  Chlorsilber  ist  unwesentlich.  Metallgold  oder  Golds chauia  ist  Tom- 
back, eine  Legirung  aus  Kupfer  und  Zink,  und  in  Salpetersäure  völlig  löslich. 


Balsamuni  Copaivae, 

Kopaivabälsam.     .  Balsämum    Copaivae.      Baume     de     Copahu. 
Copaiba.      Baume  tflnde  blanc-    Balsam  of   Copaiva. 

Copaifera  maltijiiga  Hayne  und  andere  Arten  der  Gattung  Copaifera. 

Eine  stark  riechende,  durchsichtige,  gelbliche  oder  bräunlich -gelbliche, 
wie  fettes  Oel  dicke,  etwas  bitter  und  etwas  scharf  schmeckende 
Flüssigkeit. 

Beim  Abdampfen  gebe  es  nicht  Terpenthinölgeruch  aus  und  hinterlasse 
alsdann  ein  zerreibiiches  Harz. 


Copaifera  mnltijuga  Hayne. 

—  coriacea  Maktius. 

—  Langsdorffii  Desfontaines. 

—  Jacquini  Desfontaines. 
Synon.  Copaifera  officinalis  Likn. 

Farn.  Caesalpiniaceae.    Sexualsyst.  Decandria  Moisogynia- 


Der  Copaivabalsam,  ungefähr  seit  1650  in  den  Arzneischatz  eingeführt,  ist 
ein  natürlicher  Balsam,  welcher  aus  Einschnitten  und  Bohrlöchern  in  die  Stämme 
verschiedener  Arten  Copaifera,  in  dem  wärmeren  Amerika  einheimischer  Bäume, 
ausfliesst.  Die  verschiedenen  Arten  des  Balsams,  welche  in  den  Handel  kommen, 
lassen  voraussetzen,  dass  er  nicht  nur  von  verschiedenen  Species  der  Copaifera 
gewonnen  wird,  dass  auch  das  Alter  der  Bäume,  sowie  die  Zeit  und  die  Art 
der  Einsammlung  nicht   ohne  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  des  Balsams  sind. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Copaivabalsamsorten  unterscheidet  man  im 
x\llgemeinen  als  Brasilianische  und  Westindische.  Von  den  ersteren 
zeichnet  sich  als  vorzüglichste  Waare  der  Parabalsam  (von  Copaifera  Martii 
HAYNE,  Copaifera  multijüga  HAYNE)aus.  Er  kommt  aus  der  Provinz  Para 
in  Brasilien,  daher  sein  Name.  Er  ist  dünnflüssig,  von  der  Cousistenz  des  Sy- 
rnpus  simplex,  sehr  klar  und  blassgelb.  Geringer  ist  die  Maracaibo-  oder 
Vene  zu  el  a- Waare,  die  in  dem  Freistaate  Colombia  in  Südamerika  (von  C. 
Jaqaini  Desf.)  gewonnen  wird.  Diese  ist  weit  dickflüssiger  und  harzreicher, 
daher  specifisch  schwerer  (0,985 — 0.995),  sonst  auch  von  goldgelber  oder  gelb- 
bräunlicher Farbe  und  klar.  Die  Westindische  oder  Au  tillische  Waare, 
von  den  Antillen  kommend,  wird  seltener  auf  den  europäischen  Markt  gebracht. 
Diese  ist  dickflüssig,  mehr  oder  weniger  trübe  und  von  terpenthinartigem  Ge- 
ruch.    Sie  gilt  als  schlechte,  Waare. 
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Hin  und  wieder  kommen  vorübergehend  auch  aus  anderen  Gegenden  Amerikas 
Sorten  auf  unseren  Markt,  die  von  den  vorstehend  angeführten  wesentlich  ver- 
schieden sind,  möglicher  Weise  auch  Balsame  von  Bäumen  enthalten  mögen,  die 
der  Copaifera  gar  nicht  verwandt  sind.  Man  geht  am  sichersten,  auf  Parawaare 
zu  halten.  Die  Pharmakopoe  fordert  nach  dem  Wortlaut  der  Charakteristik  zu 
urtheilen,  welche  sie  von  der  officiuellen  Waare  giebt,  Brasilianischen  Co- 
paivabalsam. 

Ein   guter   Copaivabalsam    hat  die  Consisteuz    eines    dünnflüssigen    oder   die  Eigenschaften 
eines  dickflüssigen  fetten  Oels,   eine  gelbe   oder  bräunlich  gelbe  Farbe,    ist  klar   des  off.  Co  - 
und.  durchsichtig,  riecht  eigeuthümlich    durchdringend,   nicht    unangenehm    UD(l  paivabalsams. 
gewürzhaft.      Der    Geschmack    ist    bitterlich,    ölig,    schwach    gewürzhaft,    hin- 
tennach    scharf    und     brennend    und    bleibt    lange    auf    der    Zunge,    besonders 
aber  am  Hintertheile  des  Gaumens  zurück.     Der  Balsam  ist  mit  Benzin,  Schwe- 
felkohlenstoff,   Chloroform,  Amylalkohol,    wasserfreiem  Weingeist  in  jedem  Ver- 
hältniss  klar    mischbar.     Bei  schlechter  Aufbewahrung  in  nicht  dicht  verschlos- 
senen Gefässen  oder  an  sonnigem  Orte  nimmt  er  mit  der  Zeit  au  Consistenz  zu, 
wird  zäher,  trübe,  und  sein   Geruch  wird  schwächer.     Das  spec.   Gew.    des  Bal- 
sams ist  nicht  ein  bestimmtes   und   schwankt  zwischen    0,93   und   0,98.     Alter 
Balsam  sinkt  selbst  im  Wasser  unter. 

Er  besteht  aus  einem  festen  Harze  und  einem  flüchtigen  Oele.  Der  Gehalt 
an  diesen  beiden  Stoffen  ist  verschieden,  so  dass  bald  das  Oel  bald  das  Harz 
über  50  Proc.  beträgt,  je  nachdem  der  Balsam  dünnflüssiger  oder  dickflüssiger 
ist.  In  dem  dünnflüssigen  Balsam  beträgt  der  Harzgehalt  15  — 20  Proc,  der  Gehalt 
an  ätherischem  Oel  80 — 85  Proc.  Das  Harz  ist  wieder  eine  Mischung  aus 
mehreren  Harzen  (Alphaharz,  Betaharz),  von  denen  das  eine  sich  durch  Neigung 
zur  Krystallisation  auszeichnet.  Es  ist  dieses  mit  Copaiyasäure  (Alphaharz)  be- 
zeichnet worden.  Mit  den  Alkalien  giebt  es  klare  '  seifenartige  Verbindungen. 
1  Th.  gebrannte  Magnesia  giebt  mit  30 — 40  Th.  Balsam  eine  klare  Flüssigkeit, 
mit  8  — 10  Th.  Balsam  allmälig  eine  seifenartige  plastische  Masse,  schneller 
unter  gleichzeitigem  Zusatz  einer  sehr  geringen  Menge  Wasser.  Eine  ähnliche 
Mischung  aus  Magnesiasubcarbonat  wird  weit  langsamer  fest. 

Die  Wirkung  des  Copaivabalsams  ist  der  des  Terpenthins  sehr  ähnlich,  Anwendung, 
jedoch  weniger  reizend  und  erhitzend.  Er  vermehrt  die  Secretionen  der 
Schleimmenbranen  und  erhöht  die  Thätigkeit  der  Haut  und  der  Harnwerkzeuge. 
Die  Absonderungen  nehmen  einen  dem  Balsam  ähnlichen  Geruch  au.  Starke 
Gaben  verursachen  Ekel,  Kolik,  Purgiren  und  andere  Zufälle.  Geschmacks- 
corrigens  ist  Chloroform  (zu  1  %  zugemischt).  Am  besten  lässt  sich  der  Bal- 
sam mit  warmem  Kaffee  (Kaffeeaufguss)  nehmen.  Man  giebt  ihn  3mal  täglich 
zu  25 — 60  Tropfen  bei  chronischen  Lungenkatarrhen,  bei  Nieren-  und  Harn- 
steinen, besonders  bei  Tripper.  In  der  Technik  dient  der  Copaivabalsam  häufig 
als  Zusatz  zu  Lacken  und  Firnissen,  damit  diese  weniger  rissig  trocknen. 

Zur  Darstellung  von  Pillen  aus  Copaivabalsam  wendet  man  ein  kaltes,  durch 
gelinde  Schmelzung  aus  1  Cera  flava  und  2  Balsam.  Copaiv.  bereitetes  Gemisch  < 
(Bahamum  Copaivae  ceratum)  oder  den  solidificirten  Balsam  (Bals.  Copaio. 
Magnesia  solidificatum)  au.  Letzterer  wird  aus  100,0  Balsam,  6,0  gebrannter 
Magnesia  und  0,75  — 1,0  Wasser  durch  Mischen  im  erwärmten  Mörser  und  mehr- 
stündiges Beiseitestellen  bereitet. 

Balsamum  Copaivae  siecum  s.  inspissatum  oder  Resina  Copaioac  oder 
Acidum  copaivicum  ist  der  getrocknete  Harzrückstand  aus  der  Destillation  des 
Balsams  mit  Wasser. 
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Aufbewahrung.  "Weil  der  Balsam  ein  flüchtiges  Oel  enthüll ,  so  hat  man  ihn  auch  in  wohl 
verstopfton  Flaschen  und  vor  Sonnenlicht  geschützt  aufzubewahren.  Die 
Pharmakopoe  macht  in  Betreff  der  Aufbewahrung  keine  Angaben,  es  erfordern 
aber  die  Bestandteile  des  Balsams  eiuen  sorgfältigen  Schutz  vor  Luft  und  Licht. 
Das  Standgefäss  in  dem  Dispensirlokal  ist  zwar  mit  einem  Glasstopfen  geschlos- 
sen, der  Stopfen  hat  jedoch  eine  oder  zwei  Längsrinnen,  damit  der  beim  Zu- 
stopfen der  Flasche  am  Stopfen  aufwärts  gedrückte  Balsam  in  das  Standgefäss 
zurückfliessen  kann.  Ist  diese  Vorrichtung  nicht  vorhanden,  so  fliesst  der  im 
Halse  haftende  und  von  dem  Stopfen  nach  oben  gedrängte  Balsam  über  den 
Rand  des  Gefässes,  dieses  klebrig  machend  und  beschmutzend,  oder  er  trocknet 
um  den  Stopfenkörper  zu  einer  dicken  schmierigen  Masse  aus.  Wenn  man  jene 
Stopfen  nicht  zur  Hand  hat,  so  ist  es  noch  besser,  über  den  Hals  der  offenen 
Flasche  eine  gläserne  Kapsel  zu  stellen.  Der  äussere  Rand  der  Flasche  soll 
übrigens  aus  Reinlichkeitsrücksicht  jedesmal  nach  dem  Ausgiessen  des  Balsams 
abgewischt  werden. 

Prüfung  Der  Copaivabalsam  kann  mit  fettem  Oel,  Terpenthinöl,  Sassafrasöl,  Gurjun- 

des  Copaiva-  balsarn,    Venedischem  Terpenthiu  verfälscht  vorkommen.     Für  die  Nachweisung 

baisams.  dieser  Stoffe  sind  eine  Menge  Methoden  vorgeschlagen,  von  denen  sich  nur 
sehr  wenige  brauchbar  erwiesen.  Einige  sind  zu  umständlich  und  gut  für  die 
Hand  des  Gelehrten,  nicht  aber  für  den  praktischen  Apotheker  und  Droguisten, 
andere  sind  wiederum  unzuverlässig,  weil  das  Verhältniss  des  Harzes  zum 
flüchtigen  Oele  im  Balsam  ein  so  sehr  verschiedenes  ist. 

Fettes  Oel,  wie  Mohnöl,  Sonnenblumenöl,  Ricinusöl,  werden  nur  selten 
als  Verfälschungsmittel  des  Copaivabalsams  benutzt.  Behufs  der  Erkennung  die- 
ser Verfälschung  giebt  man  in  ein  kleines  porcellanenes  Schälchen  mit  flachem 
Boden  oder  in  ein  Uhrglas  5 — 10  Tropfen  des  Balsams,  stellt  dasselbe  auf  den 
kleinen  Glühring  einer  Berzeliuslampe  und  erwärmt  es  in  weitem  Abstände  von 
der  Flamme,  so  dass  eine  geringe  Verdampfung  des  Balsams  stattfindet.  Nach 
Verlauf  von  15  —  20  Minuten,  wenn  das  Dampfen  aufhört,  lässt  mau  erkalten. 
Ein  guter  Balsam  hiuterlässt  einen  harten  spröden  Harzrückstand,  ein  mit  einem 
fetten  Oele  verfälschter  einen  schmierigen  oder  klebrigen ,  welcher  auch  nicht 
spröde  wird,  wenn  er  aufs  Neue  10  Minuten  lang  in  gleicher  Weise  (110 — 
120°  C.)  erhitzt  wird. 

Terpenthinöl  und  Venedischer  oder  wasserfreier  Terpenthin 
sind  beliebte  Verfälschungsmittel.  Zur  Erkennung  derselben  kann  mau  folgende 
Methode  der  Prüfung  einschlagen:  Man  giebt  2 — 4  Tropfen  Balsam  auf  ein 
Stück  starken  Fliesspapiers  und  hält  dieses  über  einer  kleinen  Weingeistflamme 
so  entfernt,  dass  es  nur  schwach  erwärmt  wird  und  aus  dem  Balsam  keine 
sichtbaren  Dämpfe  aufsteigen.  Zuerst  verdampft  Terpenthinöl,  dessen  Geruch 
unverkennbar  von  dem  des  Balsams  absticht.  (Erhitzt  man  jetzt  etwas  stärker 
bis  zum  sichtbaren  Dampfen  des  Balsams,  so  verdampft  dessen  ätherisches  Oel, 
und  dann  entwickelt  sich  bei  Gegenwart  eines  fetten  Oels  der  eigenthümliche 
unangenehme  Akroleingeruch ,  der  Geruch  eines  ausglimmenden  Dochtes  einer 
Oellampe).  Für  denjenigen,  dessen  Geruchswerkzeuge  weniger  scharf  sind,  ist 
folgende  Probe  geeigneter:  In  ein  porcellanenes  Schälchen  gebe  man  5—6 
Tropfen  Wasser  und  circa  5 — 7  CC.  des  Balsams  und  rühre  dann  soviel 
präparirte  Bleiglätte  darunter,  dass  eine  dicke,  kaum  fliessende  Masse 
entsteht.  Aus  dieser  Masse  entwickelt  sich  (bei  20  —  25°  C.  Temperatur)  vor- 
wiegend der  speeifische  Terpenthinölgeruch,  selbst  wenn^der  Balsam  noch  unter 
10  Proc.  Vened.  Terpenthin  enthält.  Personen,  welche  über  sehr  gute  Geruchs- 
werkzeuge verfügen,  erkannten  noch   bei  5  Proc.  Terpenthingehalt  den  Terpen- 
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thinölgeruch.  Auch  eine  annähernd  quantitative  Bestimmung  ist,  wie  es  scheint, 
möglich.  Man  giebt  in  ein  Porcellanschälchen  5  Gm.  Balsam,  8 — 10  Tropfen 
Wasser  und  15  Gm.  Bleiglätte,  mischt  und  erwärmt  unter  Umrühren  im  Sand- 
bade circa  '/4  Stunde  und  überlässt  dann  das  Gemisch  mehrere  Stunden  der 
Wasserbadwärme.  Die  nach  dem  Erkalten  harte  Masse  wird  zerrieben  und  mit 
Benzin  ausgekocht,  der  Auszug  im  Sandbade  eingedampft,  der  trockne  Rückstand 
mit  90proc  Weingeist  übergössen  und  mehrere  Stunden  bei  30°  macerirt.  Der 
filtrirte  Weingeistauszug  eingedampft  hinterlässt  bei  unverfälschtem  Balsam  un- 
gefähr 0,2 — 0,3  Gm.  eines  trocknen  harzartigen  Rückstandes,  welcher  mit  ver- 
dünnter Kalilange  erwärmt  nach  dem  Erkalten  ein  Filtrat  giebt,  welches  mit 
Schwefelaminonium  geprüft  sich  entweder  bleifrei  zeigt  oder  sich  wegen  einer 
Spur  Bleigehalts  um  ein  geringes  dunkler  färbt.  Bei  Gegenwart  von  Terpenthin 
enthält  der  weingeistige  Verdampfungsrückstand  circa  3/4  des  dem  Balsam  zuge^ 
mischten  Terpenthinharzes,  und  dieser  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelte 
Rückstand  giebt  ein  alkalisches  Filtrat,  in  welchem  Schwefelammonium  einen 
bedeutenden  braunschwarzen  Niederschlag  erzeugt.  Es  ist  also  die  Terpenthin- 
harzbleiverbindung  in  Benzin  und  in  Weingeist  löslich,  beinahe  nicht  aber  die 
entsprechende  Verbindung  aus  dem  Copaivaharze. 

Sassafrasöl  ist  in  Nordamerika  ein  sehr  übliches  Verfälschungsmittel  des 
Copaivabalsams.  Man  mischt  in  einem  Reagirglase  circa  1  CC.  des  Balsams  mit 
2  CC.  reiner  conc.  Schwefelsäure  und,  nachdem  das  Gemisch  abgekühlt  ist,  ver- 
dünnt man  mit  20  CC.  Weingeist.  Die  Durchmischung  bewerkstelligt  man  leicht 
durch  Umgiessen  aus  einem  Reagirglase  in  das  andere.  Es  erfolgt  eine  ziem- 
lich dunkel  braunrothe  Flüssigkeit,  welche  man  über  einer  Weingeistflamme  bis 
zum  Kochen  erhitzt  und  bei  Seite  stellt.  Nach  5  bis  10  Stunden  erscheint  die 
Farbe  der  Flüssigkeit  bedeutend  dunkler  mit  einem  Stich  ins  Violette,  ähnlich 
dem  dunklen  Kirschsafte  (Hager). 

Beim  Mischen  des  reinen  Balsams  mit  dem.  doppelten  Volum  conc.  Schwefel- 
säure findet  dieselbe  starke  Erhitzung  statt,  das  Gemisch  hat  dieselbe  Farbe, 
aber  nach  dem  Abkühlen  mit  dem  Weingeist  gemischt,  erhält  man  eine  milchig 
trübe,  grau  gelbliche  oder  blass  röthlich  gelbe  Flüssigkeit,  welche  beim  Auf- 
kochen gelb,  klar  Und  durchsichtig  wird.  Auf  dem  Boden  des  Reagirglases 
bleibt  die  schwefelsaure  Harzverbindung  ungelöst.  Mit  Sassafrasöl  vermischter 
Copaivabalsam  wurde  mehrmals  im  europäischen  Handel  angetroffen. 

Gurjunbalsam  (Wood-oil,  Holzöl),  welcher  in  Ostindien  in  ähnlicher  Weise 
wie  der  Copaivabalsam  aus  Bäumen  der  Dipterocarpeen  gewonnen  wird,  und 
Aehnlichkeit  mit  dem  Copaivabalsam  hat ,  soll  möglicher  Weise  als  Verfäl- 
schungsmittel benutzt  werden.  FlÜCKIGER  giebt  zum  Nachweis  desselben  fol- 
gendes Verfahren  an.  Mit  Gurjunbalsam  verfälschter  Balsam  fluorescirt  mit  Ben- 
zin gemischt,  echter  Copaivabalsam  nicht.  Ferner  verwandelt  sich  Gurjunbalsam 
bei  200°  in  eine  zähe  feste  und  fest  bleibende  Masse,  Copaiva  bleibt  da- 
gegen vollkommen  flüssig.  Das  Harz  des  Gurjunbalsaras  ist  weniger  löslich 
als  das  Copaivaharz.  Schon  vor  10  Jahren  hatte  de  Vrij  gezeigt,  dass  beim 
Schütteln  des  ersteren  mit  Benzin  zahlreiche  Flocken  ungelöst  bleiben,  während 
Copaiva  sich  klar  mischt.  Dieses  Verhalten  lässt  wohl  Gurjun  für  sich  erken- 
nen, nicht  aber  in  Mischung  mit  Copaiva.  Versetzt  man  hingegen  die  filtrirte 
klare  Lösung  von  Gurjunbalsam  in  Benzin  mit  Amylalkohol  oder  auch  nur  mit  Aethyl- 
alkohol,  so  entsteht  eine  Trübung.  Da  Copaivabalsam,  Benzin,  Aceton  und  Amyl- 
alkohol vollkommen  klar  mischbar  sind,  so  ist  hierin  ein  Mittel  zur  Erkennung 
von  Gurjunbalsam  gegeben,  welches  doch  wenigstens  einen  Zusatz  von  ungefähr 
10  p.  C.  des  letzteren  anzeigt.      Käme  es   darauf  an,   die  Schärfe  dieser  Probe 
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zu  steigern,  so  rnüsste  durch  andauerndes  Erhitzen  im  Wasserbade  das  ätherische 
Gel  verjagt  werden.  Der  Rückstand  von  reinein  Gopaivabalsam  wird  bei  100° 
vollkommen  flüssig,  unter  60  —  80°  vollkommen  spröde;  das  Gurjunharz  verhält 
sich  ganz  anders,  indem  es  sich  selbst  bei  100°  nicht  eigentlich  verflüssigt,  aber 
auch  unter  60 — 80°  nicht  fest  wird,  sondern  eine  eigenthümliche  Zfbigkcit  be- 
wahrt. Dieses  Harz  löst  sich  in  kochendem  gewöhnlichem  Weingeist  nur  zum 
Theil,  es  bleibt  eine  leichte,  körnige,  doch  amorphe  Masse  zurück,  welche  selbst 
von  kochendem  absolutem  Weingeist  nicht  aufgenommen  wird.  Der  schwer 
lösliche  Antheil  des  Gurjunbalsams  zeigt  demnach  eine  sehr  bestimmte  Eigen- 
thümlichkeit.  Auffallender  Weise  löst  er  sich  in  Aether  und  Benzin,  nicht  iu 
Kali;  er  allein  bedingt  die  Weichheit  des  Abdampfungsrückstandes  des  Gurjun- 
balsams, indem  der  andere  von  kochendem  Weingeist  gelöste  Theil  nun  ein  ganz 
sprödes  Harz  hinterlässt. 

Unbrauchbare  Prüfungsresultate  sind :  die  völlige  Löslichkeit  des  Balsams  in 
dem  Stachen  Volum  Weingeist  (von  0,830  und  geringerem  spec.  Gew.);  die 
klare  Mischung  aus  2  Th.  Balsam  und  1  Th.  Aetzammonflüssigkeit  oder  Aetz- 
kalilösung ;  die  klare  Lösuug  des  Balsams  in  weingeistiger  Aetzkalilösung.  Diese 
Resultate  wurden  mit  vielen  Balsamen  gewonnen,  welche  mit  7,5  und  15  Proc. 
Olivenöl  und  Sesamöl  vermischt  waren.  Uebrigens  kommt  häufig  ein  untadel- 
hafter  Parabalsam  (aus  sehr  jungen  Bäumen)  vor,  welcher  wegen  eines  grossen 
Gehaltes  an  ätherischem  Oele  mit  Aetzammon  und  Aetzkalilauge  eine  trübe  oder 
milchige  Mischung  giebt.  Mit  jenen  fetten  Oelen  gemischte  und  ganz  reine 
Balsame  geben  ferner  unter  einander  ähnliche  Fettflecke  auf  Papier,  und  erstere 
bleiben  ohne  den  Oelrand.  Ein  Fleck  erweist  sich  im  Aussehen  dem  anderen 
gleich. 


Balsamum  PeruTianum. 

Perubalsam.  Indischer  Balsam.   Balsamum  Peruviänum  nigrum. 
Balsamum  Indicum.    Baume  de  Perou.  Baume  Winde  noir.    Peru- 

vian  baisam. 

Myroxylon  Sonsonatense  Klotz  sch. 

Eine  schwarzbraune,  in  dünneren  Schichten  mit  purpurrothbrauner 
Farbe  durchscheinende,  beim  Anfühlen  fettige,  an  der  Luft  nicht  trock- 
nende, syrupdicke,  sauer  reagirende  Flüssigkeit  von  l,is  bis  ],is  specifi- 
schem  Gewicht,  angenehmem  vanilleartigem  Geruch,  etwas  bitterem,  im 
Munde  anhaltend  brennendem  Geschmack,  in  sechs  Theilen  Weingeist 
fast  gänzlich,  jedoch  trübe  löslich.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser 
giebt  sie  kein  ätherisches  Oel  aus.  Tausend  Theile  des  Balsams  sollen 
fünfundsiebenzig  Theile  krystallisirten  kohlensauren  Natrons  neutralisiren. 

Mit  einer  grösseren  Menge  fetter  Oele  kann  er  nicht  gemischt  wer- 
den, leicht  aber  mit  ätherischen  Oelen.  Bei  Mischung  mit  einem  glei- 
chen Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure  rnuss  er  sich  erhitzen  und  nach 
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dem  Erkalten  mit  Wasser  abgewaschen  ganz  zu  einer  festen  Masse  erhar- 
ten, welcher  keine  fettigen  Theile,  herrührend  von  beigemischtem  Copaiva- 
balsam  oder  Ricinusöl,  anhängen  dürfen. 


Myroxylon  Sonsonatense  Klotzsch. 

Synom.  Myrospermum  Sonsonatense  Peeeira. 

Myrospermum  Pereirae  Royle. 

Myroxylon  peruiforuin  Mutis. 

Farn.  Papilionaceae.    Sexnalsyst.  Decaudria  Monogynia. 


Als  Perubalsam  liefernde  Bäume  werden  bezeichnet  Myroxylon  (Synon.  My- 
rospermum) Sonsonatense  Klotzsch,  Myroxylon  peruiferum,  punctätum, 
robiniaefolium  etc.  Das  Vaterland  dieser  Bäume  ist  Guatemala,  Peru  (spr. 
perü)   Ecuador  (spr.  equadöhr),  Bolivia. 

Der  Perubalsam,  zuerst  von  Monaedes  1580  erwähnt,  kommt  von  der  West- 
küste Guatemalas  in  Centralamerika ,  der  Balsamküste.  Hier  sammeln  ihn 
die  eingeborenen  Indianer,  indem  sie  die  Rinde  in  der  heissen  Jahreszeit 
zuvor  an  einzelnen  Stellen  des  Stammes  durch  Klopfen  mit  einem  Hammer 
etwas  lösen,  claun  nach  mehreren  Tagen  anzünden  und  die  ausgebrannten  Rin- 
denstellen  bloss  legen.  Auf  diese  Stellen,  wo  die  Ausschwitzung  des  Bal- 
sams aus  dem  Stamme  stattfindet,  legt  man  nun  baumwollene  oder  wollene 
Lappen.  Wenn  diese  sich  vollgesogen  haben,  werden  sie  durch  neue  ersetzt. 
Die  vollgesogenen  Lappen  kocht  man  aus  und  füllt  den  sich  am  Grunde  des 
Wassers  ansammelnden  Balsam  in  Kalebassen,  Thonkrüge,  Blasen.  So  bringen 
ihn  die  Indianer  nach  Sonsonate.  Die  Kaufleute,  welche  hier  den  Balsam  auf- 
kaufen, lassen  denselben  einige  Zeit  absetzen  und  giessen  ihn  durch  ein  Sieb. 
Auch  in  anderen  Gegenden  Amerikas,  wie  in  Neu-Granada,  Peru,  Columbien, 
Mexiko  wird  Perubalsam  gewonnen.  Es  wird  vermuthet,  dass  der  Perubalsam 
auch  das  Produkt  aus  dem  Holze  und  anderen  Theilen  der  Myroxylon-Arten  in 
Folge  einer  sogenannten  Schweelung  (Ausbratens,  trockner  herabsteigender 
Destillation)  sei,  die  Gewinnungsart  also  mit  der  unseres  Theers  viel  Aehnlich- 
keit  habe. 

Der  Perubalsam,  wie  er  jetzt  nach  Europa  gebracht  wird,  bildet  keine  unter  Eigenschaften 
sich  verschiedene  Arten.  Er  ist  eine  scheinbar  öligharzige,  syrupdicke,  roth-  des  Pera-Bal- 
schwärzliche  oder  röthlich  dunkelbraune,  fast  undurchsichtige,  in  dünnen  sams- 
Schichten  jedoch  durchscheinende,  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  von  anfänglich  mil- 
dem, hierauf  erwärmendem,  im  Schlünde  stark  brennenden,  bitterlich  gewürz- 
haften, gerade  nicht  angenehmen  Geschmacke,  aber  von  angenehmem  vanüle- 
artigen  Gerüche.  Spec.  Gew.  1,14 — 1,16.  An  der  Luft  trocknet  der  Balsam 
nicht  ein,  er  klebt  nicht,  lässt  sich  auch  zwischen  den  Fingern  nicht  zu  Fäden 
ziehen.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  giebt  er  kein  flüchtiges  Oel.  Er  ist 
mit  Chloroform  und  mit  wasserfreiem  Weingeist  in  jedem  Verhältniss  mischbar, 
dagegen  gebraucht  er  zu  seiner  Lösung  6  Th.  90proc.  Weingeist.  Die  wein- 
geistige Lösung  macht  mit  der  Zeit  einen  fahlfarbigen  geringen  Bodensatz.  In 
weingeisthaltigem  Aether  ist  er  völlig  löslich.  Benzin,  Petroleumäther,  Aether 
lösen  daraus  das  kaum  gelbliche  oder  farblose  Perubalsamöl  (Cinnamei'n).,  wel- 
ches bis  zu  45  Proc.  im  Perubalsam  vertreten  ist.  Schwefelkohlenstoff  löst  den 
Perubalsam   bis  auf  einen  geringen   braunen  flockigen  Harzrückstand  mit  gelber 
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Farbe  und  klar.  Wasserfreier  Weingeist  und  Chloroform  mischen  sich  mit  dem 
Balsam  in  jedem  Verlniltniss.  Fettes  Oel,  ausser  Ricinusöl,  löst  der  Balsam  wenig, 
Ricinusöl  nimmt  er  bis  zu  15  Proc.  auf,  ohne  dass  daraus  eine  trübe  Mischung 
entsteht.  100  Th.  des  Balsams,  mit  warmein  Wasser  übergössen,  sollen  durch 
7,5  Th.  kryst.  Natroncarbonat  wenigstens  gesättigt  werden. 

Der  Perubalsam  besteht  aus  verschiedenen  festen  und  flüssigen  Harz-  und 
Oelstoften,  Zimmtsäure,  Cinnamei'n ,  Myroxylin ,  Myrospermin ,  extraktivstoffähn- 
licher  Materie  und  Feuchtigkeit»  Das  Cinnamein  (Zimmtsäure-Benzyläther)  ist 
eine  ölige  Flüssigkeit  von  schwachem  Geruch  und  scharfem  Geschmack ,  in 
Wasser  unlöslich,  löslich  aber  in  Weingeist,  Petroleumäther  und  Aether. 
Es  steht  seiner  Natur  nach  zwischen  den  Fetten  und  ätherischen  Oelen.  Bei 
300°  destillirt  es  zum  Theil  unverändert  über.  Mit  Kalihydrat  behandelt  zer- 
fällt es  in  Zimmtsäure,  welche  sich  mit  dem  Kali  verbindet,  und  eine  ölige 
Flüssigkeit,  Peruvin  genannt.  Durch  Oxydation  wird  das  Peruvin.in  Bitterman- 
delöl umgewandelt. 

Anwendung.  Dje  Wirkung  des   Perubalsams   gleicht  der  im    Ganzen   des  Kopaivabalsams, 

ist  aber  weit  milder.  Man  giebt  ihn  innerlich  zu  10—30  Tropfen  rein  oder  in 
Emulsionen  bei  chronischen  Schleimflüssen  der  Respirations-  und  Urogenitalor- 
gane. Aeusserlich  dient  er  gegen  chronische  schuppige  Ausschläge,  Scabies, 
Hautfinnen,  Frostbeulen,  eiternde  Brustwarzen,  torpide  Geschwüre,  Gangraena. 
Der  Benzoe  ähnlich  wirkt  er  einigermaassen  fäulnisswidrig  und  desinficirend. 
Der  Perubalsam  ist  ein  beliebtes  Räuchermittel. 


Prüfung  des 
Peru-Bal- 
sams. 


1)  Verfälschungsmittel  sind  Weingeist,  flüchtige  Oele,  fette  Oele, 
besonders  Ricinusöl,  Copaivabalsam,  Canadabalsam  (spr.  kännedä- 
balsam),  Asphalt.  Die  vornehmlichste  Prüfung  geschieht  mit  Petroläther.  In 
einen  Reagircylinder  giebt  man  circa  2,5  Gm.  Perubalsam  und  6 — 7  CC.  Petrol- 
äther, verschliesst  den  Cylinder  mit  dem  Finger  und  schüttelt  recht  kräftig 
um.  Hierbei  hängt  sich  überall  an  die  Wandung  des  Gefässes  ungleichmässig 
eine  braune,  schwer  flüssige  Masse  an ,  welche  sich ,  nachdem  man  den  Petrol- 
äther in  ein  Porcellanschälchen  abgegossen  hat,  auch  noch  1  —  2  Minuten  in 
dieser  Situation  verhält,  ehe  sie  zusammenfliesst.  Ist  dagegen  diese  Masse  dünn- 
flüssig oder  hängt  sie  sich  der  Gefässwandung  nicht  in  besagter  Form  an,  sam- 
melt sie  sich  nach  dem  Schütteln  alsbald  am  Grunde  des  Petroläthers ,  so  ist 
der  Balsam  verfälscht.  Nach  dem  Umschütteln  giesst  man  den  Petroläther  so- 
fort ab.  Dieser  ist  völlig  klar,  fast  farblos  oder  doch  nur  sehr  unbedeu- 
tend gelblich  gefärbt,  wenn  der  Perubalsam  rein  war.  Ist  der  Petroläther  trübe 
oder  bildet  er  bald  einen  Bodensatz  oder  ist  er  gelb  oder  bräunlich  oder  braun 
gefärbt,  so  ist  der  Balsam  verfälscht.  .Durch  diese  Probe  wird  jede  nur  mög- 
liche Verfälschung  sichtlich  gemacht  und  hängt  es  dann  von  dem  Untersucher 
ab,  die  Art  der  Verfälschung  näher  zu  bestimmen. 

2)  Prüfung  durch  das  spec.  Gewicht.  Diese  ist  anwendbar,  weil  die 
flüssigen  Verfälschungsmittel  den  Balsam  specifisch  leichter  machen.  Man  löst 
25  Th.  recht  trocknes  Chlornatrium  in  115  Th.  kaltem  destill.  Wasser,  welche 
Lösung  ungefähr  ein  spec.  Gew.  von  1,136  hat)  und  tropft  von  dem  Balsam 
hinein,  so  dass  der  Tropfen  hochfällt.  Jeder  Tropfen  sinkt  in  rundlicher  Form 
zu  Boden',  kommt  er  jedoch  wieder  an  die  Oberfläche  der  Lösung  und  breitet 
sich  auf  derselben,  so  ist  irgend  eine  Fälschung  sicher  anzunehmen.  Die  Ver- 
änderung P;des|spec.  Gew.  des  Balsams,  die  durch  Zumischung  fetter  Oele  be- 
wirkt wird,  ist  übrigens  unbedeutend,  weil  sich  eben  der  Balsam  damit  nur  in 
einem  Verhältniss  von  7  bis  10  zu  1  zu  einer  conformen  Flüssigkeit  mischen  lässt. 
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Eine  Ausnahme  macht  Ricinusöl,  mit  welchem  er  sich  auch  in  anderem  Verhält- 
nisse conform  mischt. 

Weingeist  wird  für  sich  oder  in  Form  gesättigter  Benzoeharz-  oder  Ka- 
nadabalsamlösung zugesetzt.  Das  spec.  Gewicht  des  Balsams  wird  dadurch  we- 
nig geändert.  Man  giebt  in  ein  Kölbchen  die  oben  erwähnte  Kochsalzlösung, 
20  Gm.  des  Perubalsams  und  destillirt  ungefähr  5  Gm.  ab.  Behufs  Prüfung 
auf  "Weingeist  versetzt  man  das  Destillat  mit  5  Tropfen  dünner  Aetzkalilauge 
und  allmälig  unter  sanftem  Schütteln  mit  einer  mit  Jod  gesättigten  Jodkalium- 
lösung bis  zur  schwachen  gelbbräunlichen  Färbung.  Wenn  diese  Färbung  nach 
einer  Minute  nicht  verschwunden  ist,  so  setzt  man  noch  1 — 2  Tropfen  Kali- 
lauge oder  soviel  davon  dazu,  bis  Farblosigkeit  eintritt.  Es  sammelt  sich  dann 
allmälig  bei  Gegenwart  von  Weingeist  am  Grunde  der  Flüssigkeit  Jodoform  in 
gelben  Krystallen,  unter  dem  Mikroskop  an  ihrer  den  Ordenssternen  ähnlichen 
Form  leicht  zu  erkennen.  Lag  eine  Verfälschung  mit  flüchtigem  Oele  vor, 
so  wird  sich  dieselbe  durch  Geruch  und  Geschmack  im  Destillat  erkennen 
lassen.  Die  Probe,  den  fraglichen  Perubalsam  mit  einem  doppelten  Volum 
Wasser  zu  schütteln,  wobei  der  Weingeist  das  Volum  des  Wassers  vermehrt, 
das  Volum  des  Balsams  aber  geringer  wird,  scheitert  an  dem  Hängenbleiben 
von  Balsamtropfen  innerhalb  der  Wasserschicht  und  in  der  Abgabe  von  natür- 
lichen Balsambestandtheilen  an  das  Wasser.  Nur  bei  Gegenwart  von  vielem  Wein- 
geist ist  die  Probe  anwendbar.  Statt  des  Wassers  nimmt  besser  Glycerin,  nur 
muss  man  dann  das  Mischgefäss  mit  Kork  verschlossen  10  — 15  Minuten  in 
warmes  Wasser  von  circa  40°  stellen  und  nach  dem  Erkalten  das  Volumver- 
hältniss  beider  Schichten  beobachten.  Zu  beachten  ist,  dass  hier  die  Zimmt- 
säure  des  Balsams  in  das  Glycerin  übergeht  und  dessen  Volum  entsprechend 
vermehrt. 

Fettes  Oel,  Kanadabalsam,  Copaivabalsam,  ätherisches  Oel 
lassen  sich  durch  folgende  Probe  leicht  erkennen.  Wird  der  Perubalsam  in 
einem  Porcellanschälchen  mit  einem  gleichen  Volum  reiner  conc.  Schwefelsäure 
gehörig  gemischt,  wobei  die  Mischung  unter  Ausstossung  von  stechend  riechen- 
den Dämpfen  sich  erhitzt,  und  zum  Erkalten  bei  Seite  gestellt,  so  erstarrt  die 
Mischung.  Bei  Gegenwart  von  fetten  oder  ätherischen  Oelen,  Copaivabalsam, 
Canadabalsam  jedoch  bleibt  sie  mehr  oder  weniger  dickflüssig  oder  sehr  weich- 
schmierig. Nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  soll  sie  erkaltet,  wenn  der  Bal- 
sam rein  war,  eine  härtliche  oder  weichbröcklige  Substanz  liefern,  die  beim 
Kneten  mit  den  Fingern  nicht  klebt.  War  Copaivabalsam  zugegen,  so  ist  sie 
nicht  bröcklig,  leichter  knetbar  und  beim  Drücken  zwischen  den  Fingern  sehr 
klebrig  (nach  mehrstündigem  Liegen  mindert  sich  die  Klebrigkeit).  Mit  fettem 
Oel  verfälschter  Balsam  giebt  in  derselben  Weise  behandelt  eine  sehr  weiche 
und  klebrige  Substanz.  (Man  soll  auch  die  Löslichkeit  des  Balsams  in  dem 
8 — lOfachen  Volum  höchstrektif.  Weingeist  prüfen.  Fette  Oele  ausser  Ricinusöl 
bleiben  ungelöst  zurück.  Die  Probe  bestätigt  sich  nur  in  dem  Falle,  wenn  der 
Balsam  mit  der  möglichst  grössten  Menge  fettem  Oel  beladen  ist.  Ebenso  lässt 
sich  der  Geruch  nach  Akrolei'n  oder  einem  ätherischen  Oel  beim  Erwärmen  oder 
Erhitzen  des  Balsams  schwer  erkennen.  Eines  Theils  wirkt  der  Geruch  des 
Perubalsams  verdeckend,  anderen  Theils  reizen  die  Dämpfe  desselben  zu  sehr 
zum  Husten,  um  mit  Ruhe  die  Geruchsnerven  thätig  zu  erhalten). 

Ein  Asphaltgehalt  ergiebt  sich  leicht  beim  Vermischen  des  Balsams  mit 
Aether,  dem  man  ungefähr  I  Weingeist  zugesetzt  hat.  Gegenwärtiger  Asphalt 
bleibt  ungelöst  und  lässt  sich  auf  einem  Filter  sammeln. 
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Balsamum  Tolutsinum. 

Tolubalsam.  Balsamum  Tolutänum.  Balsamum  cle  Tolu.  Baume 
de  Tolu.   Baume  cVInde  sec.   Baume  d'Amerique.   Baisani  of  Tolu. 

Balsam  of  Gilead  free. 

Myroxylon  toltlifcnirtl  Humboldt,  Bonpland  et  Kunth. 
(Myi'Ospermuiii  iuliiirtriim  Rtchakd.) 

Eine  harzige,  frisch  dickflüssige,  durchsichtige,  gelbe  oder  gelbliche 
Masse  von  lieblichem  Geruch,  aromatischem,  einigermaassen  süssem  Ge- 
schmack, von  Consistenz  des  Terpenthins;  nach  längerer  Aufbewahrung 
oder  alt  ist  der  Balsam  bräunlich,  zuletzt  braun,  fest  oder  bisweilen 
krystallinisch.  Er  sei  löslich  in  Aceton,  Weingeist,  Chloroform,  Aetzkali- 
lauge,  unlöslich  aber  in  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff. 


Myroxylon  tolniferum  Humboldt,   Bokpland,  Kunth. 

Synon.  Myrospermum  tohdferum  Richard. 

Farn.  Papilioiiaceae.     Sexualsyst.  Decandria  Monogynia. 


Dieser  den  Tolubalsam  liefernde  Baum  wächst  auf  den  Bergzügen  der  Nord- 
küste Südamerikas,  am  unteren  Gebiete  des  Magdalenenstromes,  auf  Hochebenen 
von  Tolu  bei  Toropol  und  Villa  Tekasuan.  Aus  den  Einschnitten,  welche  man 
in  den  Stamm  dieses  Baumes  macht,  fliesst  der  Balsam  von  der  Consistenz 
unseres  Terpenthins  heraus.  Er  wird  in  kleinen  Kürbisschalen,  Blechbüchsen 
oder  irdenen  Gefässen  aufgefangen  und  so  in  den  Haudel  gebracht. 

Er  kommt  in  zwei  verschiedenen  Consisteuzformen  in  den  Handel,  entweder 
von  Terpenthinconsistenz  oder  fest.  Erstere  Sorte,  Brasilianische  genannt, 
bildet  eine  halbflüssige,  terpenthinähnliche,  klebrige  Masse  von  der  Farbe  des  Co- 
paivabalsams.  Die  feste  Sorte,  Tolu-  oder  Carthagena waare,  ist  ein  sprö- 
des, in  der  Wärme  leicht  erweichendes,  bei  circa  60°  schmelzendes,  mehr  oder 
weniger  durchscheinendes,  gelb-  oder  rothbraunes  Harz  von  körnigem  oder 
krystallinischem  Aussehen. 

Beide  Tolubalsam  arten  sind  von  aromatischem,  wenig  kratzendem  Geschmack 
und  haben  einen  sehr  angenehmen  Geruch,  der  dem  des  Perubalsams  ähnlich 
ist,  beim  Erwärmen  aber  mehr  hervortritt.  Sie  sind  in  Weingeist,  Chloroform, 
Aetzlaugen  völlig,  zum  grössten  Theile  in  Aether  löslich,  doch  unlöslich  in  Ben- 
zin und  Schwefelkohlenstoff.     Die  weingeistige  Lösung  reagirt  sauer. 

Bestandtheile  sind  Tolen  (spr.  tolehn)  =  C16H16,  ein  dünnflüssiges,  bei 
170°  siedendes  Oel  von  Elemigeruch,  Zimmtsäure,  Benzoesäure,  Harze. 

Der  Tolubalsam  wird  wie  der  Perubalsam  angewendet  und  besonders  bei 
chronischen  Catarrhen  in  Gaben  von  0,3 — 1,0  Gm.  innerlich  gegeben.  Die 
concentrirte  ätkerweingeistige  Tinktur  benutzt  man  zum  Lackiren  der  Pillen. 
Häufig  mischt  man  ihn  zu  wohlriechenden  Räuchermitteln. 
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Unreinigkeiten,  wie  Saud,  organische  Theile  setzen  sich  in  der  ätherwein-  Prüfung 
geistigen  Lösung  ab.  Eine  Beimischung  von  verdicktem  Liquidambar  verräth  des  Tolu-Bal- 
sich  beim  Kauen  des  Tolubalsams,  der  dadurch  einen  scharfen  und  kratzend 
bitteren  Geschmack  annimmt.  Fichtenharz,  Terpenthine  etc.  lassen  sich 
leicht  durch  Benzin  aus  dem  Tolu baisam  bei  gelinder  Digestionswärme  aus- 
ziehen, da  der  Balsam  (mit  Ausnahme  seines  Gehaltes  freier  Säure)  in  Benzin 
unlöslich  ist  (Hager).  Beim  Auflösen  des  reinen  Balsams  in  lauwarmer  Aetz- 
kalilauge  entwickelt  sich  ein  Nelkengeruch  (Geiger),  und  der  mit  conc.  Schwe- 
felsäure zerriebene  Balsam  giebt  eine  rothe  Flüssigkeit,  welche  keine  Schweflig- 
säure entwickelt,   was   bei  Gegenwart  von  Terpenthinharzen   stattfindet  (Ulex). 


Baryum  chloratum. 

Chlorbarymn.    Baryum   chloratum.      Baryta  muriatica.     Terra 
ponderösa  salita.  Clüorure  de  Baryum.  Muriate  of  baryte.  Chloride 

of  baryum. 

Es  bilde  durchscheinende,  rhoniboidische,  tafelförmige  oder  lamellen- 
förmige,  farblose,  an  der  Luft  beständige  Krystalle,  löslich  in  zwei  und 
einem  halben  Theile  kaltem  Wasser,  so  wie  in  anderthalb  Theilen  heissem 
Wasser.  Die  wässrige  Lösung  sei  farblos,  verändere  Reagenspapier  nicht, 
werde  durch  salpetersaures  Silber  und  verdünnte  Schwefelsäure  reichlich 
gefällt,  aber  weder  durch  Schwefelammonium,  noch  durch  Schwofelwasser- 
stoffwasser  getrübt. 

Der  mit  den  gepulverten  Krystallen  geschüttelte  Weingeist  darf  weder 
ein  zerfliessliches  Salz  daraus  auflösen,  noch  mit  rother  Flamme  brennen. 


Schwefelbaryum  war  ein  Bestandtheil  des  Bononischen  oder  Bologneser  Gesckicht- 
Leuchtsteines  {Lapis  solaris),  welcher  von  dem  Schuster  Vincentius  CäSCIO-  liches. 
COLUS  1602  in  Bologna  entdeckt  und  durch  Glühen  von  gepulvertem  Schwer- 
spath  (Barytsulfat)  mit  Firniss  und  Kohlenstaub  bereitet  wurde.  Scheele  er- 
kannte 1774  die  Baryterde,  welche  er  einem  Braunstein  eingesprengt  gefunden 
hatte,  zuerst  als  eine  besondere  Erde,  welche  ein  Jahr  später  von  Gähn  als 
Bestandtheil  des  Schwerspaths  erkannt  wurde.  Scheele  stellte  bereits  Baryt- 
carbonat  und  Chlorbaryum  dar,  indem  er  Schwerspathpulver  durch  Glühen  mit 
Kohle  und  Honig  in  Schwefelbaryum  verwandelte,  dieses  durch  Salzsäure  zer- 
setzte, aus  der  salzsauren  Lösung  mittelst  Kalicarbonats  Barytcarbonat  fällte, 
welches  er  wiederum  in  Salzsäure  (Chlorwasserstoffsäure)  löste  und  dadurch  in 
Chlorbaryum  verwandelte. 

BerzeliüS,  PONTIN  und  DAVY  stellten  1808  die  metallische  Grundlage 
der  Baryterde,  das  Baryum  dar.  Bergmann  führte  den  Namen  Schwererde 
(terra  ponderösa)  ein  wegen  des  Namens  Schwerspath.  Guyton  de  Morveatj 
nannte  die  Schwererde  Barote,  welcher  Namen  später  in  Baryt  umgesetzt 
wurde.  Beide  Benennungen  sind  aus  dem  griechischen  ßapu;,  schwer,  abgelei- 
tet. In  neuerer  Zeit  schreibt  man  häufig  ohne  alle  etymologische  Begründung 
Barit  und  Barium. 
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Vorkommen  Chlorbaryum  wird  in  der  Natur  nicht  angetroffen.  Ein  häufiges  Mineral  da- 
111  der  Natur.  gegen  jst  der  Schwerspath,  schwefelsaure  Baryterde.  Man  fiudet  ihn  kry- 
stallisirt  in  rhombischen  4seitigen  Tafelo  als  Schwerspath  oder  amorph  als 
Schwerspatherde.  Die  Bergwerke  des  Erzgebirges,  Harzes  und  Thüringens  lie- 
fern den  Schwerspath,  besonders  den  sogenannten  schaligen,  in  grösster  Menge, 
oft  mit  Kieselsäure,  Strontiauerde,  den  Oxyden  des  Eisens,  Kupfers,  Bleis,  arsenig- 
sauren  Verbindungen  verunreinigt.  Für  den  pharmaceutisclicn  oder  vielmehr 
chemischen  Gebrauch  soll  er  aus  milch  weissen,  festen,  harten,  am  Rande  durch- 
scheinenden Stücken  besteheu,  welche  beim  Stossen  im  Mörser  leicht  zerbrechen 
und  eine  glänzeud  schimmernde  flachmuschelartige  oder  schalige  Bruchfläche 
zeigen,  schnell  erhitzt  zerknistern,  ohne  dabei  in  ein  Pulver  zu  zerfallen,  und  in 
starker  Hitze  schmelzen.  Spec.  Gew.  4,3 — 4,6.  In  weniger  starken  Lagern 
als  der  Schwerspath  findet  man  den  Witherit,  kohlensaure  Baryterde,  auf 
Bleierz-führenden  Gängen  in  England,  Schlesien,  Steyermark,  im  Salzburgischen. 
Er  bildet  schwere  derbe  krystallinische,  dem  Marmor  ähnliche  Massen  oder  auch 
kugelige,  traubige,  nierenförmige  Aggregate,  von  lichtgrauer  oder  gelblicher, 
auch  ockergelber  Farbe.  Spec.  Gew.  4,3.  In  Säuren  ist  er  unter  Aufbrausen 
mehr  oder  weniger  vollständig  löslich  unter  Zurücklassung  schwefelsauren  Baryts. 
Ausser  diesem  enthält  der  Witherit  noch  grössere  oder  kleinere  Mengen  Strontian, 
Kalk,  Magnesia,  Mangan,  Eisen,  eingesprengt  auch  Bleierz.  Seltener  vorkom- 
mende Mineralien  sind  Barytocalcit  (Baryt-Kalkcarbonat)  von  Aiston  Moore 
(spr.  alstn  muhr),  Barytocalcit  (Baryt-Kalksulfat)  von  Yorkshire  (spr.  johrk- 
schir),  Barytocölestin  (Barytsulfat  mit  Strontiansulfat),  Barytharmo  tom 
(Barytthonerdesilicat)  etc.  In  der  Asche  der  Vegetabilien  findet  man  im  Allge- 
meinen keinen  Baryt,  jedoch  konnte  Eckard  in  der  Asche  eines  auf  barythal ti- 
gern Sandsteinboden  gewachsenen  Buchenholzes  Baryt  nachweisen. 


Darstellung 
des  Chlor- 
baryums. 


So  lange  Chlorbaryum  nur  noch  als  Medicament  und  Reagens  auf  Schwefel- 
säure benutzt  wurde,  stellte  man  es  häufig  im  pharmaceutischen  Laboratorium 
dar  und  zwar  aus  dem  Schwerspath.  Dieser  wurde  fein  lävigirt  mit  dem  vier- 
ten Theile  seines  Gewichtes  Holzkohle  und  mit  dem  achten  Theile  seines  Ge- 
wichtes Leinöl  oder  Colophonium  gemischt,  in  einem  Tiegel  anfangs  gelind, 
später  stärker  erhitzt  und  endlich  3 — 4  Stunden  stark  geglüht,  die  geglühte 
Masse  nach  dem  Erkalten  gepulvert,  nach  Reservirung  von  circa  V20  des  Pul- 
vers mit  einer  4fachen  Menge  Wasser  Übergossen  und  nun  unter  freiem  Himmel 
oder  unter  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  bis  zum  geringen  Vorwalten  mit 
Salzsäure  versetzt.  Dann  wurde  filtrirt,  das  Filtrat  bis  auf  ein  Drittel- Volum 
abgedampft  und  allmälig  mit  soviel  von  der  filtrirten  wässrigen  Lösung  aus  dem 
vorhin  zurückgehaltenen  Pulver  versetzt,  als  dadurch  eine  Abscheidung  von 
Schwefelmetallen  bewirkt  wurde  oder  bis  zur  alkalischen  Reaction.  Die  nun 
durch  Filtration  gereinigte  Salzlösung  wurde  in  porcellanenen  oder  steingutenen 
Gefässen  bis  zur  Trockne  abgedampft,  in  einer  dreifachen  Menge  destill.  Wasser 
gelöst,  mit  Salzsäure  schwach  sauer  gemacht,  filtrirt  und  zur  Krystallisation 
gebracht.  Enthielt  der  Schwerspath  Strontiansulfat  oder  Gyps,  so  war  in  der 
eingetrockneten  Salzmasse  auch  Chlorstrontium  oder  Chlorcalcium  vorhanden, 
welches  man  entweder  mit  der  Mutterlauge  aus  der  Krystallisation  weggoss  oder 
mit  verdünntem  Weingeist  extrahirte,  oder  man  versetzte  die  concentrirte  Lösung 
des  Salzes  mit  Weingeist,  welches  das  Chlorbaryum  als  Krystallmehl  ausfällte, 
Chlorstrontium  und  Chlorcalcium  aber  in  Lösung  behielt.  Der  chemische  Vor- 
gang bei  vorstehender  Darstellungsweise  ist  folgender: 

Wird  fein  gepulverter  Schwerspath,  Barytsulfat  oder  schwefelsaures  Baryum- 
oxyd   (BaO,  SO3)    mit    Kohle    oder  kohlenstoffhaltigen  Substanzen  gemischt  an- 
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dauernd  und  heftig  geglüht,  so  findet  eine  Desoxydation  desselben  statt,  indem 
er  uuter  Entweichen  von  Kohleuoxydgas  (CO)  in  Schwefelbaryum  (BaS)  über- 
geht. BaO,  SO3  und  4  C  geben  BaS  und  4  CO  oder  nach  Ansicht  der  moder- 
nen Chemie 

Baryumsulfat  Kohle  Baryumsulficl       Kohlenoxyd. 

W'J02'    und    4C    geben    Ba"S    und    4CO. 
15a     \ 

Die  geglühte  Masse  ist  ein'  Gemisch  von  Schwefelbaryum,  etwas  Kohle  und 
unzersetztem  Schwerspath.  Wasser  löst  daraus  das  Schwefelbaryum  auf.  Wird 
die  Lösung  desselben  mit  Chlorwasserstoffsäure  (HCl)  versetzt,  so  bildet  sich 
Chlorbaryum  (BaCl)  und  Schwefelwasserstoffgas  (HS)  entweicht.  BaS  und  HCl 
geben  BaCl  und  HS  oder 

Baryumsulfid  Chlorwasser-  Baryunichlorid  Schwefel- 

stoffsäure  wasserstofi'säure 

Ba"S   und    2(*J|)    geben   "Ba"j^{     und     ^Js 

Nach  dieser  Operation  wird  filtrirt,  um  fremde  erdige  Unreinigkeiten  und 
besonders  die  etwa  gegenwärtigen  Schwefelmetalle  (Schwefelarsen,  Schwefel- 
kupfer) zu  entfernen,  welche  sich  in  der  sauren  Flüssigkeit  als  unlöslich  abge- 
schieden haben.  Die  filtrirte  saure  Lösung  dunstet  beim  Abdampfen  einen 
Theil  ihrer  freien  Säure  ab  und  wird  durch  einen  ferneren  Zusatz  von  Schwe- 
felbaryum neutral  oder  alkalisch.  Es  scheiden  sich  dann  die  aus  neutralen  oder 
alkalischen  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Metalle  (wie  Eisen, 
Mangan)  als  Schwefelmetalle  ab.  Die  nach  Absonderung  der  Schwefelmetalle  ge- 
wonnene Chlorbaryumlösung  wird  eingetrocknet,  in  Wasser  gelöst,  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure sauer  gemacht  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Es  schiessen 
Chlorbaryumkrystalle  (BaCl  -+-  2HO)  an,  und  in  der  sauren  Mutterlauge  bleiben 
Verunreinigungen,  wie  Chlorstrontium  und  Chlorcalcium,  gelöst. 

Nach  BüCHOLZ  (1804)  wurden  2  Tb.  fein  gepulverter  Schwerspath  und  1  Th. 
geschmolzenes  Chlorcalcium  geschmolzen  und  so  lange  (2  Stunden)  in  glühendem 
Fluss  erhalten,  bis  eine  Probe  an  einen  feuchten  Ort  gelegt  nicht  mehr  feucht 
wurde.  Die  durch  Auslaugen  der  Schmelze  mit  Wasser,  Filtration  und  Eindampfen 
bis  zur  Trockne  gewonnene  Chlorbaryummasse  wurde  nun  wiederum  so  lange  in 
glühendem  Fluss  erhalten,  bis  alle  Chloride  der  beigemischten  Schwermetalle  und 
Metalloide  zersetzt  oder  verflüchtigt  waren.  Bei  Glühung  eines  Gemisches  schwe- 
felsauren Baryumoxyds  und  Chlovcalciums  findet  ein  gegenseitiger  Austausch 
der  Bestandtheile  statt,  und  der  Erfolg  ist  Chlorbaryum  und  schwefelsaures  Cal- 
ciumoxyd.  BaO, SO3  und  CaCl  geben  BaCl  und  CaO,  SO3.  Durch  Glühen 
werden  die  Chloride  des  Eisens,  Mangans,  Kupfers,  Antimons  und  Arsens  theils 
verflüchtigt,  theils  wie  das  Eisen-,  Mangan-  und  Kupferchlorid  zersetzt  und  in 
Oxyde  verwandelt. 

Später  zersetzte  man  den  Schwerspath  durch  Kochung  mit  Kali-  oder  Na- 
troncarbonatlösung  und  löste  das  dadurch  gewonnene  Barytcarbonat  in  Salzsäure. 
BaO,  SO3  und  NaO,C02  gaben  BaO,  CO2  und  NaO,  SO3. 

Alle  diese  Methoden  der  Darstellung  boten  zu  wenige  Yortheile,  da  die  Zer- 
setzung des  Schwerspaths  stets  eine  unvollkommene  blieb,  und  die  praktische 
Ausbeute  oft  kaum  die  Hälfte  der  theoretischen  erreichte. 

Nur  eine  von  Kuhlmann  angegebene  Darstellungsmethode  aus  Schwerspath 
wird  heute  noch  im  Grossen  ausgeführt.  Sie  besteht  darin,  dass  man  ge- 
mahlenen Schwerspath  mit  Kohle  und  dem  unreinen  Manganchlorür,  welches  als 
Rückstand    der  Chlorgasbereitung  gesammelt  wird,  in  Flammenöfen  stark  glüht. 

Hager,  Commentar.   I.  23 
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Hierbei  reducirt  die  Kohle  die  schwefelsaure  Baryterde  zu  Schwefelbaryum  und 
dieses  setzt  sich  mit  dem  Manganchlorür  zu  Chlorbaryuin  und  Schwefelmangan 
um.     Letzteres  ist  in  Wasser  unlöslich. 

Barytsulfat  Maugan-  Kohlen-  Chlor-  Schwefel-  Fohlen- 

chlorür  stoff  baryum  mangan  oxyd 

Ba.O,S03  und  MnCl  und  4C  geben  BaCl  und  MnS  und  4CO 

Baryumsulfat  Mangau-        Kohle  Baryum-  Mangan-        Kolilen- 

protochlorid  chlorid  sulrid  oxyd 


so; 

Ba" 


J02     u.     Mnj^j  u.   4C  geben  Ba"j^J     u.  MnS   u.  4CO 


Wenn  die  Lösung  der  Schmelze  bräunlich  ist  und  also  Schwefelbaryum  enthält, 
so  wird  dieses  durch  Manganchlorür  zersetzt,  und  enthält  sie  Manganchlorür, 
so  zersetzt  man  dieses  durch  Schwefelbaryumlösung. 

Seit  Auffindung  ergiebiger  Witheritlager  bereitet  man  die  Bärytverbindungen 
meist  nur  aus  diesem  natürlichen  Carbonat.  100  Th.  Witherit  werden  gepulvert, 
mit  gleichviel  heissem  Wasser  angerührt  und  bei  Digestionswärme  allmälig  mit 
roher  Salzsäure  (130 — 150  Th.)  bis  zur  neutralen  Lösung  versetzt.  Dann  giebt 
man  noch  10  Th.  gepulverten  Witherit  hinzu  und  stellt  einen  halben  Tag  unter 
bisweiligem  Umrühren  an  einem  heissen  Orte  bei  Seite.  Giebt  eine  filtrirte 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  Eichengerbsäurelösung  eine  violette  Färbung,  so  ist 
auch  Eisenchlorür  vorhanden.  Man  macht  die  Flüssigkeit  heiss  und  giebt  all- 
mälig kleine  Portionen  Chlorkalk  (im  Ganzen  1  —  1%  Th.)  mit  Wasser  zum  Brei 
gemacht  hinzu,  bis  eine  filtrirte  Probe  mit  Eichengerbsäurelösung  keine  Reaction 
liefert.  Dann  wird  filtrirt  und  die  Lösung  soweit  eingedampft,  bis  einige 
Tropfen  auf  eine  kalte  Glastafel  gebracht  beim  Erkalten  Krystalle  absetzen.  Auf 
diesen  Concentrationspunkt  gebracht  stellt  man  die  Lösung  behufs  der  Krystallisation 
bei  Seite.  Durch  einmaliges  Umkrystallisiren  gewinnt  man  das  Chlorbaryum 
ausreichend  rein.  Für  Zwecke  der  chemischen  Analyse  reinigt  man  es  noch 
dadurch,  dass  man  das  Salz  aus  der  zweiten  Krystallisation  in  2  Th.  heissem 
Wasser  löst,  die  Lösung  mit  einem  doppelten  Volum  Weingeist  ausfällt  und  das 
daraus  gesammelte  Salz  in  einer  geringen  Menge  Wasser  löst  und  nochmals 
krystal Iisiren  lässt.  Der  Weingeist,  welcher  Chlorstrontium  und  Chlorcalcium 
nebst  kleinen  Mengen  Chlorbaryum  enthält,  wird  durch  Destillation  wieder  ge- 
wonnen. 

Eigenschaften         Das    krystallisirte    Chlorbaryum    bildet  geruchlose,    luftbeständige,    farblose 
^es   ryst'     wasserhelle,  rhombische  Tafeln  mit  abgestumpften  Ecken  oder  glänzende  Schuppen, 
'  von  unangenehm  bitterem,  scharf  salzigem  Geschmack.    Es  ist  in  2%  Th.  kaltem, 
in  1%  Th.  kochendem  Wasser  löslich,  weniger  löslich  in  Salzsäure-haltigem  Wasser, 
unlöslich  in  concentrirter  Salzsäure,  fast  nicht  löslich  in  wasserfreiem  Weingeist, 
etwas  löslich  in  wasserhaltigem  Weingeist.     In   der  Hitze  verlieren  die  Krystalle 
zuerst  Krystallwasser  und  schmelzen  endlich  beim  Glühen.     (Chlorstrontium  bil- 
det nadeiförmige  sechsseitige,  in  weniger  als  gleichviel  Wasser  lösliche  Krystalle). 
Das  krystallisirte  Chlorbaryum  enthält  2  Aeq.  Krvstallwasser.     Seine  Formel 
ist  BaCl-f-2HO   oder  Ba"Cl,  +  2Aq. 

Prüfung  des         Die    wässrige   Lösung   des   Chlorbaryums,   welche    völlig    neutral   sein  muss, 
or  aryums.  ß^  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  noch  durch  Schwefelammonium  eine 
Veränderung  erfahren  oder  getrübt  werden,    im    anderen  Falle  liegt  eine  Verun- 
reinigung  mit   Salzen   von  Schwermetallen  (Blei,    Kupfer,    Eisen,  Mangan)  vor. 
Mehrere  Chlorbaryumkrystalle  zu  Pulver   zerrieben  und  mit  absolutem  Weingeist 
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geschüttelt  sollen  ein  Filtrat  geben,  welches  augezündet  nicht  mit  rother  (oder 
gelbrother)  Farbe  brennt,  im  anderen  Falle  liegt  eine  Verunreinigung  mit  Chlor- 
strontium (oder  Chlorcalcium)  vor.  Die  durch  Strontian  gefärbte  Flamme  ist 
purpurroth,  die  durch  Kalkerde  gefärbte  gelbroth.  Ein  mit  Chlorstrontium  oder 
mit  Chlorcalcium  verunreinigtes  Chlorbaryum  ist  feucht  oder  fühlt  sich  feucht 
an.  "Will  man  auf  eine  Beimischung  von  Alkalisalzen  prüfen,  so  versetzt  man 
die  aus  mehreren  Krystallen  bereitete  Chlorbaryumlösuug  mit  einem  geringen 
Ueberschuss  verdünnter  Schwefelsäure,  schüttelt  kräftig  um,  lässt  einige  Stunden 
stehen  und  filtrirt  durch  ein  doppeltes  Filter.  Das  Filtrat  abgedampft  und  zu- 
letzt stark  erhitzt,  darf  keinen  in  Wasser  löslichen  Rückstand  hinterlassen. 

Chlorbaryum   gehört,    genau    genommen,    zu   den    scharfirritirenden    Giften;    Anwendung 

15,0  Gm.    wirken    sicherlich    tödtlich    und    zwar    unter  Herzlähmung.     Der    in     Jfs       or" 
'  r-t  baryums. 

Wasser  unlösliche  Witherit,  der  sich  im  Magen  zum  Theil  in  Chlorbaryum  ver- 
wandelt, wird  in  England  mit  Mehl  gemischt  als  Ratten-  und  Mäusegift  ange- 
wendet. (Gegengift  schwefelsaures  Natron).  Das  Chlorbaryum  wird  in  Gaben 
von  0,05  —  0,15  Gm.  selten  noch  als  Antiscrophulosum  und  specifisches  Resol- 
vens  bei  Tuberkeln,  Callositäten,  festen  und  flüssigen  Exsudaten,  rheumatischen 
Gelenkentzündungen  angewendet.  In  der  chemischen  Technik  findet  es  theils 
unverändert  (z.  B.  als  Mittel  gegen  die  Bildung  des  Kesselsteins) ,  theils  als 
Ausgangspunkt  der  Darstellung  mehrerer  Barytverbindungen  eine  starke  Ver- 
wendung. Das  Permanentweiss  oder  Blanc  fixe,  getrocknet  oder  noch  feucht 
{Blanc  fixe  en  pdte),  ein  blendend  weisser  Füllstoff  für  Papiermasse,  Appreturen, 
Farbekörper,  ist  aus  Chlorbaryum  mittelst  Schwefelsäure  gefälltes  Barytsulfat. 
Barytchlorat  (chlorsaurer  Baryt)  liefert  ein  schönes  Grünfeuer,  Barytsulfit 
(schwefligsaurer  B.)  wird  bei  der  Papierfabrikation,  Barytsubchromat  als 
gelber  Farbekörper  gebraucht. 

Da  das  Chlorbaryum  ein  luftbeständiges  Salz  ist,  wäre  über  seine  Auf be-  Aufbewahrung 
Währung  nichts  zu  erwähnen,  wohl  aber  ist  es  zu  tadeln,  dass  die  Pharmakopoe  wrmaT" 
unterliess,  ihm  in  der  Tabula  C,  dem  Verzeichniss  der  mit  Vorsicht  aufzube- 
wahrenden Arzneikörper,  einen  Platz  anzuweisen.  Wenn  sie  Bleiglätte,  Jalapen- 
knollen ,  Brechwein ,  Tinctvra  O/.ni  benzoica  und  andere  weniger  giftige 
Substanzen  in  dieses  Verzeichniss  aufnahm,  .  so  lag  für  sie  in  Betreff  des 
Chlorbaryums  um  so  mehr  eine  Veranlassung  dazu  vor,  als  erst  vor  wenigen 
Jahren  in  der  Nähe  Berlins  eine  Chlorbaryumvergiftung  mit  tödtlichem  Aus- 
gange vorkam.  Ein  Prediger  vom  Lande  hatte  in  einer  sogenannten  Apotheker- 
waarenhandlung  statt  Karlsbadersalz  Chlorbaryum  erhalten.  Der  Platz  des 
Chlorbaryums  unter  den  unschuldigen  Arzneistoffen  dürfte  viele  Aerzte  und  Apo- 
theker zu  der  falschen  Ansicht  verleiten,  dass  auch  dieses  Salz  ein  höchst  un- 
schuldiges sei. 


23* 
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Benzinum. 

Benzin.   Benzinum  Petrolei. 

Eine  durch  Destillation  aus  dem  Amerikanischen  Petroleum  gewonnene 
Flüssigkeit. 

Eine  klare,  farblose,  eigentümlich  riechende,  in  Wasser  ganz  und 
gar  nicht,  in  Weingeist  und  Aether  leichter  lösliche  Flüssigkeit  von  0,680 
bis  0,700  specifischem  Gewichte,  welche  bei  60  —  80°  siedet  und  sehr 
feuerfangend  ist. 

Man  sehe  sich  vor,  dass  es  nicht  mit  einem  durch  trockne  Destillation 
aus  fossilen  Hölzern  bereiteten  Benzin  vermischt  sei,  was  ebenso  wie 
beim  Petroleumäther  erkannt  wird. 


Das  Benzin,  welches  die  Pharmakopoe  recipirt  hat,  ist  nicht  das  ursprüng- 
lich Benzin  genannte  Benzol,  welches  bei  der  trocknen  Destillation  der  Stein- 
kohlen gewonnen  wird  oder  entsteht,  wenn  Weingeist-  oder  Essigsäuredämpfe 
über  rothglühenden  Bimstein  geleitet,  oder  wenn  Benzoesäure  oder  Phtalsäure  mit 
Ueberschuss  von  Aetzkalk  erhitzt  werden,  oder  welches  sich  in  den  Produkten 
der  trocknen  Destillation  der  Chinasäure  vorfindet,  bei  80 — 85°  C.  siedet  und 
bei  4°  C.  Wärme  erstarrt,  welches  ferner  in  der  organischen  Chemie  an  der 
Spitze  einer  homologen  Körperreihe  steht,  die  mau  die  aromatische  zu  be- 
nennen pflegt.  Dieses  Benzol  von  der  Formel  C12  H6  oder  Cfi  H6  wird  bekannt- 
lich durch  rauchende  Salpetersäure  in  Nitrobenzol  (CBH5[N02])  verwandelt, 
welches  wiederum  das  hauptsächlichste  Material  zur  Darstellung  des  Anilins 
bildet. 

Der  von  der  Pharmakopoe  recipirte  Körper  hat  mit  dem  vorerwähnten  Ben- 
zol nur  wenige  physikalische  Eigenschaften  gemein,  beide  Substanzen  differiren 
in  ihren  chemischen  Eigenschaften  so  sehr,  dass  man  sie  als  zwei  ganz  ver- 
schiedene Körper  ansehen  muss.  Daher  hat  die  Pharmakopoe  auch  nicht  den 
heut  allgemein  von  den  Chemikern  gebrauchten  Namen  Benzol,  sondern  den  in 
der  Technik  für  physikalisch  dem  Benzol  ähnliche  Körper  beibehaltenen  Namen 
Benzin  an  den  Kopf  der  Charakteristik  gestellt.  In  der  Technik  nennt  man 
nämlich  Benzin  alle  pyrogenen  flüssigen  Kohlenwasserstoffe,  welche  bei  einer 
Temperatur  von  70 — 100°  destilliren. 

Im  Handel  unterscheidet  man  Steinkohlenbenzin  (oder  Benzol),  Petroleumben- 
zin, Braunkohlenbenzin.  Diese  Arten  pflegten  bisher  die  Droguisten  in  ihren 
Preiscouranten  mit  den  Nummern  I,  II,  III  zu  bezeichnen.  Da  die  Pharmakopoe 
durch  das  Synonym  Benzinum  Petrolei  die  Art  des  Benzins  genau  bestimmt, 
so  muss  letzteres  auch  unter  dem  Namen  Petroleumbenzin  vom  Droguisten  bezogen 
werden.  Das  Braunkohlenbenzin  hat  einen  widrigen  Geruch  und  enthält  ge- 
wöhnlich kleine  Mengen  geschwefelter  Verbinclungen.  Auch  der  Kohlenwasser- 
stoff, welcher  bei  der  Rectification  des  Steinkohlenbenzins  zwischen  60 — 70° 
übergeht  und  als  Benzin  Nr.  III.  in  den  Handel  kommt,  hat  einen  üblen,  lauch- 
artigen Geruch.  Das  reine  Steinkohlenbenzin  oder  Benzol  hat  dagegen  einen 
nicht  unangenehmen,  einigermaassen  an  Rosen-  und  Chloroform  erinnernden 
Geruch.     Der  Geruch  des  Petroleumbenzins  ist  eigenthümlich,   aber  doch  leicht 
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erkennbar  petroleuniartig.     Die  Gewinnung  dieser  Waare  ist  bereits  unter  Aether 
Petrolei  erwähnt. 

Das  Petroleumbenzin  besteht  aus  mehreren  Kohlenwasserstoffen,  welche  nicht 
näher  gekannt  sind,  von  welchen  einige  aber  sich  wie  der  Petroläther  unter 
Einfluss  von  Wärme,  Licht  und  Luft  schnell  verändern,  specifisch  schwerer 
werden  und  einen  höhereu  Kochpuukt  annehmen.  Aus  diesem  Grunde  werden 
die  Petroleumbenzine  des  Handels  nicht  immer  in  Betreff  des  specifischen  Ge- 
wichts und  des  Siedepunktes  der  Charakteristik,  welcbe  die  Pharmakopoe  giebt, 
entsprechen. 

Die  Prüfung  des  Petrolbenzius,  um  eine  Verfälschung  oder  Unterschiebung 
von  Braunkohlenbenzin  zu  entdecken,  ist  dieselbe  wie  von  Petroläther,  S.  204, 
angegeben  ist.  Was  daselbst  über  Aufbewahrung,  Einfassen,  Dispensation  sich 
erwähnt  findet,  muss  auch  auf  das  Benzin  angewendet  werden,  mit  der  Rück- 
sicht, dass  dieses  letztere  etwas  weniger  flüchtig  ist. 

Die  ersten  therapeutischen  Experimente  und  Erfahrungen,  welche  man  mit  Anwendung 
Benzin  machte,  baben  wohl  nur  eine  Beziehung  zum  Steinkohlenbenzin  oder  dem  des  Benzins. 
Benzol,  denn  die  anderen  Benzine  kamen  später  in  den  Handel.  Ob  nun 
Steinkohlenbenzin  und  Petrolbenzin  sich  therapeutisch  gegenseitig  ersetzen,  ist  in 
Rücksicht  auf  die  Divergenz  in  ihrem  chemischen  Verhalten  sehr  fraglich,  und 
scheint  es ,  als  ob  die  Verfasser  der  Pharmakopoe  diesen  Punkt  entweder  nicht 
Zeit  hatten,  zu  erwägen  oder  ihn  auch  nicht  kannten.  Das  Benzin  soll  den 
Blutumlauf  beschleunigen,  die  Thätigkeit  der  Haut  und  der  Schleimhäute  an- 
regen, die  Harnabsonderung  vermehren,  gährungswidrig  wirken  und  ein  Gift  für 
Hautparasiten,  überhaupt  für  alle  kleinen  thierischen  Gebilde  sein.  Man  giebt 
es  zu  0,2 — 0,5  — 1,0  Gm.  mehrmals  täglich  mit  Arabischem  Gummi  und  Zucker- 
saft zu  einer  Art  Emulsion  gemischt  bei  Trichiniasis  (ohne  rechten  Nutzen), 
Eingeweidewürmern,  manchen  gastrischen  Leiden.  Aeusserlich  wendet  man  es 
mit  Fett  oder  Oel  vermischt  zum  Einreiben  bei  Scabies  an.  Klystire  mischt 
man  aus  3,0 — 6,0  Gm.  und  400,0  Gm.  schleimigen  Aufgüssen.  Auch  zur  Inha- 
lation gegen  Keuchhusten  hat  man  es  versucht.  Im  gewöhnlichen  Leben  ist  es  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Tödtung  der  Wanzen,  Läuse,  Flöhe  und  zum  Ausmachen 
von  Fett-  und  Harzfiecken.  Seine  Verwendung  in  Stelle  des  Terpenthinöls  bei 
Darstellung  von  Lacken  und  Firnissen  ist  eine  sehr  beschränkte  geblieben. 
Benzindampf  ist  der  Gesundheit  weniger  zuträglich  als  Terpenthinöldampf. 


Benzoe. 

Benzoe.    Benzoeharz.  Resina  Benzoe.    Asa  dulcis.    Benjoin.  Gum 

benzoin.    Benzoin. 
Styrax  Benzoin  Dryandek  (Benzoin  ofßcinale  Hayne). 

Entweder  eine  aus  unter  einander  zusammengeklebten,  aussen  gelb- 
braunen oder  aus  röthlich  gelben,  innen  milchweissen,  glänzenden,  sehr 
angenehm  vanilleartig  riechenden  Körnern  bestehende  Masse  oder  eine 
feste,  röthlich-braune  Masse  mit  weit  blasseren  eingesprengten  Körnern. 
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Man  hüte  sich  vor  Verwechselung  mit  dem  sogenannten  Penang-  oder 
Sumatra-Benzoeharz,  welches  fast  weisslich  und  glanzlos  ist  und  aus  zahl- 
reichen, weisslichen,  einer  blassbraunen  spärlichen  Masse  eingebetteten 
Stücken  besteht,  einen  Storax-Geruch  hat  und  mit  Wasser  und  gebrann- 
tem Kalk  gekocht  auf  Zusatz  von  übermangansaurem  Kali  einen  Geruch 
nach  Bittermandelöl  ausgiebt. 


Styrax  Benzoin  Dryander. 

Syn.     Benzoin    officinale    Hayne. 

Farn.  Styraccae.     Sexualsyst.    Decandria  Monogynia  L. 


Die  echte  Benzoe  fliesst  als  ein  weisser,  beim  Trocknen  an  der  Luft  sich 
bräunender  Saft  aus  der  verwundeten  Rinde  des  vorbenannten  Benzoestoraxbau- 
mes,  welcher  in  Hinterindien,  Cochinchina,  Siani  und  auf  Sumatra  zu  Hause  ist. 

Im  Handel  unterscheidet  man  die  Benzoe  je  nach  ihrem  Gehalt  an  Benzoe- 
säure oder  Zimmtsäure,  die  Pharmakopoe  lässt  jedoch  nur  das  Benzoesäure  hal- 
tende Harz  zu. 

Handelssorten        I.  Benzoesäure  enthaltende  Benzoe.     Unter   dem  Mikroskop  erkennt  man 
der  Benzoe.   ^e  prisrrjatischen  Krystalle  der  Benzoesäure.     Geruch  vanilleartig. 

a.  Siamesische  Mandelbenzoe,  Benzoe  amigdaloides ,  ist  reich  an 
Benzoesäure  und  die  officiuelle  Sorte.  Sie  besteht  vorwaltend  aus  weissen,  spä- 
ter bräunlich  werdeuden,  wachsglänzenden  Stücken,  welche  in  eine  brauurothe 
glänzende  Harzmasse  eingesprengt  sind.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  ungefähr 
90°.  Die  ausgesuchten  Mandeln  dieser  Sorte  kommen  auch  als  Benzoe  in 
lacrimis  in  unregelmässigen,  mehr  oder  weniger  platten,  blassröthlichgelben, 
innen  weissen  wachsglänzenden,  spröden,  bei  75  —  80°  schmelzenden  Stücken  in 
den  Handel,  enthalten  aber  weniger  Benzoesäure.  Das  spec.  Gew.  der  Siam- 
Benzoe  1,16— -1,17. 

b.  Kalkutta-Benzoe,  Blockbenzoe,  Benzoe  in  sortis,  Benzoe  in  massis. 
Sie  besteht  aus  grossen  spröden,  schmutzig-rothbraunen,  im  Bruch  porösen,  harz- 
glänzenden Massen,  durchsprengt  mit  zahlreichen  kleinen  helleren  Thränen, 
durchmischt  mit  Pflanzentrümmern.     Spec.  Gew.   1,10 — 1,12. 

IL  Zimmtsäure  enthaltende  Benzoe.     Geruch  storaxähnlich. 

a.  Penang-  oder  Sumatra-Benzoe  bildet  bleich-chokoladenbraune,  fast 
matte  Massen  mit  einer  überwiegenden  Menge  eingesprengter  weisser  Mandeln. 
Sie  ist  von  schönem  Aussehen,  hat  aber  einen  storaxähnlichen  Geruch  und  ist 
nur  für  Parfümeriezwecke  brauchbar.  Sie  enthält  neben  Benzoesäure  Zimmt- 
säure oder  nur  Zimmtsäure. 

Verhalten  der         Die  Benzoe'  ist  in  Chloroform  sehr  wenig,  in  Aether  nur  zum  Theil,  in  Wein- 
Benzoe  gegen  gejst  gänzlich  löslich.     Beim  Vermischen   der  weingeistigen  Lösung   mit  Wasser 

wird  das  Harz  ausgeschieden.     In  conc.  Schwefelsäure  löst   sie  sich  carminroth, 

dann  mit  Wasser   vermischt  färbt   sich    die   Flüssigkeit   dunkelviolett  oder   lila- 
farben.   Petroleumäther  entzieht  der  trocknen  gepulverten  Benzoe  nur  Benzoesäure. 

Prüfung  der         Behufs  Prüfung  der  Benzoe   auf  Zimmtsäure-Gehalt  zerreibt  man  3 — 4  Gm. 
Benzoe  auf    ^es  jjarzes  mjt  kaltem  Wasser    zu    einem  Brei,    setzt    mehr  Wasser  hinzu,  er- 
gehalt,     wärmt   in  einem  Kasseroi   bis   fast   zum  Kochen    und  filtrirt   heiss.     Wenn   das 
Filtrat   durch   Abdampfen    bei   sehr   gelinder  Wärme   bis   auf   7 — 9  Gm.    einge- 
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dampft  ist,  erhitzt  man  es  bis  zum  Kochen  und  versetzt  es  entweder  mit  einer 
koncentrirten  Lösung  des  übermangansauren  Kalis  oder  mit  Bleisuperoxyd.  Ein 
Bittermandelölgeruch,  der  sich  sofort  entwickelt,  beweist  die  Gegenwart  der 
Zimmtsäure. 

Nach  Stolze  enthält  eine  gute  Benzoe  in  1000  Th.:  Spuren  flüchtigen  Oels, 
271  gelbes,  in  absolutem  Aether  lösliches  Harz,  505,25  braunes  in  absolutem 
Aether  unlösliches  Harz,  194,25  Benzoesäure,  2,5  Extractivstoff,  26  Unreinigkei- 
ten,  Feuchtigkeit.  Vergl.  auch  Acidum  benzoicum.  100  Th.  in  Weingeist  ge- 
löste Benzoe  müssen  mindestens  6,6  Gm.  wasserleeres  Natroncarbonat  in  Wasser 
gelöst  sättigen,  was  annähernd   15  Proc.  Benzoesäuregehalt  entspricht. 

Die  Benzoe  wird  selten  in  Stelle  der  Benzoesäure  in  Pillen  oder  Emulsionen  Anwendung 
gegeben.  Aeusserlich  in  weingeistiger  Lösung  zeigt  sie  fäulnisswidrige  Eigen-  der  Benzoe- 
Schäften  und  ist  sie  wohl  zum  Theil  wegen  des  Benzoesäuregehalts  ein  mildes 
Antisepticum  und  Desinficiens ,  daher  ein  bewährtes  Wundmittel.  Ausser  zur 
Darstellung  der  Benzoesäure  wird  sie  besonders  zu  cosraetischen  und  Raucher- 
Mitteln  verwendet.  Die  Benzoedämpfe  reizen  stark  die  Luftwege  uud  bewirken 
heftiges  Husten. 


Bismuthum  subnitricum. 

Basisches  salpetersaures  Wismuthoxyd.  Wismuthweiss.  Bis- 
muthum subnitricum.  Bismuthum  hydrico-nitricum.  Magiste- 
rium  Bismuthi.  Sousazotate  de  bismuth.  Magistere  de  bismuth. 
Sousnitrate  de  bismuth.  Blanc  de  bismuth.  Subnitrate  of  bismuth. 
White  pearl  ash.     Magistery  of  bismuth. 

Nimm:  Reine  Salpetersäure  neun  (9)  Theile.  Nachdem  sie 
in  einen  Glaskolben  gegeben  sind,  setze  ihnen  nach  und  nach  zwei  (2) 
Theile  grobgepulvertes  Wismuth  hinzu  und  unterstütze  die  Ein- 
wirkung gegen  das  Ende  der  Lösung  durch  gelinde  Wärme.  Wenn  keine 
salpetrigsauren  Dämpfe  mehr  hervortreten,  füge  man  so  viel  destillirtes 
Wasser  hinzu,  als  einem  halben  Theile  der  Flüssigkeit  gleichkommt 
oder  bis  ein  weisser  Niederschlag  zu  entstehen  anfängt.  Hierauf  lasse 
man  die  Flüssigkeit  absetzen,  giesse  sie  ab  und  dampfe  sie  bis  zur 
Krystallisation  ein  oder  bis  das  Gewicht  der  Lösung  das  Dreifache  des 
angewendeten  Metalls  beträgt. 

Von  den  Krystallen,  welche  mit  einer  kleinen  Menge  mittelst  etwas 
Salpetersäure  angesäuerten  Wassers  abgewaschen  und  sorgfältig  zerrieben 
sind,  werde  ein  (1)  Theil  mit  vier  (4)  Theil en  destillirtem  Wasser 
gemischt,  die  Mischung  in  ein  Gefäss,  welches  einundzwanzig  (21) 
Theile  heisses  destillirtes  Wasser  enthält,  ausgegossen  und  tüchtig  um- 
gerührt. Den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  sammele  man,  sobald 
er    erkaltet    ist,    sofort   in    einem  Filter,    wasche    ihn    nicht    zuviel    mit 


—     360     — 

Wasser  aus  und  trockne  ihn  in  einer  Wärme,  welche  30°  nicht 
übersteigt. 

Es  sei  ein  sehr  weisses  krystallinisches  Pulver,  welches  mit  Wasser 
befeuchtet  blaues  Reagenspapier  röthen  und  von  Salpetersäure  oder  Salz- 
säure klar  ohne  Aufbrausen  gelöst  werden  muss.  Die  mittelst  Salpeter- 
säure bewirkte  und  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Lösung  werde  weder 
durch  salpetersaures  Silber,  noch  durch  salpetersauren  Baryt,  noch  auch 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  getrübt.  Die  unter  Kochen  des  Pulvers 
mit  einem  zehnfachen  Gewicht  verdünnter  Essigsäure  gewonnene,  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  vollständig  ausgefällte  und  filtrirte  Flüssigkeit 
darf  beim  Abdampfen  in  einer  porcellanenen  Schale  keinen  Rückstand 
hinterlassen.  Mit  überschüssiger  Aetzkalrlauge  erhitzt  gebe  es  eine  Flüssig- 
keit, welche  Ammon  nicht  ausgiebt  und  dann  mit  Wasser  verdünnt  und 
filtrirt  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  getrübt  wird.  Zur  Prüfung, 
ob  es  von  arseniger  Säure  frei  ist,  erhitze  man  das  Präparat  mit  einem 
gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefelsäure,  bis  alle  Salpetersäure  ver- 
flüchtigt ist,  dann  prüfe  man  es  mit  dem  Sechsfachen  Wassers  verdünnt 
in  derselben  Weise  wie  die  reine  Salzsäure. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Geschieht-  Gegen  Ende    des    17.    Jahrhunderts   verkaufte   Nicolas  Lemery    das   Wis- 

hches.  rnuthmagisteriuiii  als  ein  Geheimrnittel  gegen  Magenkrampf,  Migräne  und  andere 
Nervenleiden.  Er  that  dies,  um  seine  Familie  zu  erhalten.  Obgleich  ein  ge- 
schätzter Chemiker,  so  musste  er  doch,  da  er  Calvinist*)  war,  Frankreich  ver- 
lassen, und  gerieth  er  dadurch  in  bedrängte  Umstände,  welche  ihn  nöthigten,  sein 
neues  Arzneimittel  als  Geheimmittel  zu  behandeln.  Vierzig  Jahre  später  wurde 
die  Bereituugsmethode  zwar  bekannt,  dennoch  hielt  man  es  für  Wismuthoxyd, 
bis  Valentin  Rose  in  Berlin  und  BuCHOLZ  in  Erfurt  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Zusammensetzung  nachwiesen. 

Das  Wisinuthrnetall  war  schon  den  Alten  bekannt,  welche  es  jedoch  mit 
Zinn  oder  Blei- verwechselten.  BASILINUS  Valentinus  im  15.  und  AGRICOLA 
im  16.  Jahrhundert  haben  es  zuerst  als  ein  von  Zinn  und  Blei  verschiedenes 
Metall  erkannt.     Letzterer  nannte  es  Bisemutum,  ParacelsuS  aber  Wisemut. 

Vorkommen        In  der  Natur  findet  man  das  Wismuthmetall  oft  gediegen,  meist  in  rhomboedrischen 
desWismuths.  Formen,   auf  Gängen  in  dem  Ur-  und  Uebergangsgebirge ,    besonders  im  Granit  und 
Thonscliiefer  mit  Kobalt-,  Nickel-,  Kupfer-  und  Silbererzen.    Mit  Sauerstoff  und  Schwe- 
fel verbunden  findet  es  sieb,  jedoch  selten  und  wenig  als  Wismuthocher  (Wismuthoxyd), 
Wismuthglanz  (Schwefelwisruuth),  Nadelerz  (geschwefeltes  Wismuth,  Kupfer  und  Blei). 

Gewinnung  In  grossen  Mengen  wird  das  Wismuth  im  Sächsischen  Erzgebirge  durch  Aussaigern, 

des  Wismuth-  Ausschmelzen,  aus  den  Erzen,  in  welchen  es  sich  metallisch  eingesprengt  befindet,  dar- 
metalls.  gestellt.  Diese  Arbeit  wird  in  eisernen  Cylindern  oder  Köhren,  welche  in  geneigter 
Lage  in  einem  Ofen  liegen,  ausgeführt.  Die  vordere  tiefliegende  Röhrenmündung  wird 
mit  einem  Deckel,  welcher  eine  Oeffmmg  zum  Ausfliessen  für  das  geschmolzene  Wis- 
muth enthält,  verschlossen.  Nachdem  die  Röhren  mit  dem  Erze  gefüllt  sind,  wird  die 
höher  liegende  Röhrenmündung  bedeckt  und  bei  schwacher  Rothglühhitze  das  Wismuth- 


*)  Er  wurde  später  katholisch  und  dann  Mitglied  der  Akademie. 
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metall  ausgeschmolzen,  welches  durch  die  erwähnte  Deckelöffnung  in  untergestellte 
eiserne  Kessel  ahfliesst.  Die  Einfüllmündungen  der  Röhren  werden  dann  geöffnet,  die 
Röhren  von  dem  tauben  Erze  wieder  befreit  und  mit  frischem  Erze  gefüllt,  so  dass  die 
Aussaigerung  ohne  Unterbrechung  vor  sich  geht. 

Das  im  Handel  vorkommende  Wismuth  ist  nicht  rein,  sondern  enthält  bis  Wismuth 
zu  15  Proc.  verschiedene  fremde  Metalle  und  Metalloide,  wie  Arsen,  Antimon,  es  an  es' 
Blei,  Silber,  Eiseu  etc.,  welche  es  bei  der  Aussaigerung  aus  den  Erzen  aufge- 
nommen hat.  Als  vor  circa  30  Jahren  durch  das  MARSH'sche  Verfahren  die 
Nachweisung  des  Arsens  erleichtert  wurde,  fand  man,  dass  das  Wismuthsubnitrat 
gewöhnlich  Arsen  enthalte.  Es  lag  also  nahe,  das  käufliche  Wismuth  vor  der 
Verarbeitung  zu  Subnitrat  vom  Arsengehalt  zu  befreien.  Mau  gab  zu  diesem 
Zwecke  eine  Menge  Vorschriften,  z.  B.  stundenlange  Schmelzung  mit  6  Proc. 
Kalinitrat;  Schmelzung  von  100  gepulv.  Wismuth  mit  15  wasserfreiem  Natron- 
carbonat  und  2  Schwefel.  In  beiden  Fällen  sollte  das  Arsen  in  die  Schlacke 
übergehen,  im  ersteren  Falle  als  Arsensäurej  im  anderen  Falle  als  Arsensulfid. 
Wie  Rieckher  sattsam  nachgewiesen  hat  und  wie  ich  durch  meine  Versuche 
auch  bestätigt  fand,  lässt  sich  auf  diese  Weise  das  Wismuth  wohl  zum  grösseren 
Theile,  aber  nie  vollständig  vom  Arsen  befreien.  Diesen  Umstand  hat  auch 
unsere  Pharmakopoe  bei  Fassung  der  Vorschrift  zum  Wismuthsubnitrat  als  einen 
unvermeidlichen  angesehen,  denn  sie  spricht  nur  von  Wlsmuthmetall ,  ohne  die 
Bedingung  des  Freiseins  von  Arsen  daran  zu  knüpfen.  Jedenfalls  wird  sie  be- 
dacht gewesen  sein,  das  unvermeidliche  Arsen  im  Laufe  der  Bereitung  des 
Subnitrats  zu  beseitigen;  —  keineswegs  oder  richtiger  nur  auf  halbem  Wege. 
Wahrscheinlich  waren  die  Verfasser  der  Pharmakopoe  von  dem  vor  20  Jahren 
aufgetauchten  Glauben  behaftet,  dass  das  Arsen  bei  der  Ueberführang  des  Wis- 
muths  in  krystallisirtes  neutrales  Nitrat  (Ternitrat)  in  der  Mutterlauge  zurück- 
bleibe. Allerdings  bleibt  ein  grösserer  Theil  Wismutharseniat  in  der  Mutterlauge, 
ein  nicht  unbedeutender  geht  aber  auch  in  die  Krystalle  über.  Die  Vorschrift 
hat  die  Beseitigung  des  Arsens  scheinbar  mehr  in  die  Hand  des  Arbeiters 
gegeben;    darüber  weiter  unten  bei  Besprechung  der  Darstellung. 

Wird  eine  Wismuthnitratlösung  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  so  zerfällt  das  Darstellung 
Nitrat  in  ein  basisches  unlösliches  und  ein  saures  in  Lösung  bleibendes  Salz,  des  Wisrnutb.- 
oder  wenn  man  will,  in  ein  basisches  Salz  und  freie  Säure,  welche  basisches 
Salz  in  Lösung  zurückhält.  Das  basische  Salz  ist  das  in  Rede  stehende  Medi- 
cam ent.  Temperatur,  Wassermenge  und  andere  Umstände  haben  bei  der  Dar- 
stellung Einfluss  auf  seine  äussere  Form,  Beschaffenheit  und  chemische  Consti- 
tution, ohne  es  jedoch  dadurch  in  seiner  medicinischen  Wirkung,  so  weit  die 
Erfahrung  lehrt,  abzuändern. 

In  einen  Stehkolben  oder  ein  anderes  passendes  Glasgefäss  giebt  man  2  Th. 
arsenfreies,  in  einem  reinen  eisernen  oder  messingenen  Mörser  zu  erbsengrossen 
Stücken  und  grobem  Pulver  zerstossenes  Wismuth  und  übergiesst  es  mit  9  Th. 
reiner  Salpetersäure.  Diese  Quantität  Säure  ist  mehr  denn  genügend,  die  Lö- 
sung des  Metalls  zu  bewirken.  Wismuth  (Bi)  wird  von  der  Salpetersäure  (NO5) 
in  der  Art  gelöst,  class  1U  der  letzteren  3  Aeq.  Sauerstoff  an  das  Metall  abgiebt, 
dasselbe  in  Wismuthoxyd  (BiO3)  verwandelnd,  und  dann  als  Stickoxydgas  (NO2) 
entweicht.  Das  entstandene  Wismuthoxyd  vereinigt  sich  mit  den  übrigen  3A  der 
Salpetersäure  zu  neutralem  Wismuthoxyd.  Das  austretende  Stickoxydgas  (NO2) 
oxydirt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  zu  Untersalpetersäure  (NO4),  als  solche 
rothbraune  Dämpfe  bildend.  Bi  und  4  NO5  bilden  BiO3  -f-  3  NO5  und  NO2.  — 
NO2  und  20  (aus  der  Luft)  bilden  NO4,  oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie : 


subnitrats. 


—     362    — 

Wismuth  Salpetersäure  Wismuthnitrat  Wasser  Sticltstoffbxyd 

2ßi     u.    s(NOj{|o)    geben     2  ((N°^3j03)  n.  4  Q  0  )  u.  2  (NO). 

Stickstoffoxyd  Sauerstoff         Untersalpetersäureanhydrid 

2  (NO)     und     ^|     geben     2  (NO2). 

Zur  Auflösung  von  2  Th.  Wismuth  sind  2,06  Th.  wasserleere  Salpetersäure 
oder  2,4  Th.  Salpetersäurehydrat  nöthig. 

Bi  4N05 

210     :  (4x  54  =  216)  =  2  Th.     :     x  ( —  2,06). 
oder 

Bi  4  (NO5,  HO) 

210  :     (4  X  63  =  252)  ==  2  Th.     :     x  (  ==  2,4). 

Von  der  officinellen  Salpetersäure,  welche  30  Proc.  Säurehydrat  enthält,  sind 
also  (30  :  100  =  2,4  :  x  =)  8  Th.  erforderlich.  Die  entweichenden  Stick- 
oxyddämpfe reissen  jedoch  stets  etwas  Salpetersäure  mit  sich  fort,  so  dass  ein 
massiger  Ueberschuss  derselben  gerechtfertigt  ist.  Das  mitunter  üblich  gewesene 
Verfahren,  erst  eine  ungenügende  Menge  Säure  auf  das  Wismuth  zu  giessen  und 
dann  die  nöthige  Menge  durch  allmäliges  Nachgiessen  zu  completiren,  ist  ver- 
werflich. Bei  Mangel  an  Säure  giebt  nämlich  das  neutrale  Wismuthsalz  einen 
Theil  seiner  Säure  an  das  noch  ungelöste  Metall  theils  zu  dessen  Oxydirung, 
theils  zu  dessen  Salzbildung  ab,  und  es  entsteht  ein  basisches  Wismuthsalz,  das 
sich  als  weisses  Pulver  abscheidet  und  zu  dessen  Lösung  Wärme  und  verhält- 
nissmässig  überschüssige  Salpetersäure  nöthig  wird.  Ferner  darf  man  nur  gegen 
das  Ende  der  Lösung  erwärmen,'  denn  in  Folge  der  Erwärmung  von  Anfang  an 
verflüchtigt  sich  mehr  Salpetersäure,  und  enthält  das  Wismuth  etwas  Schwefel- 
metall, so  wird  auch  Schwefelsäure  erzeugt,  die  das  Präparat  verunreinigt. 

Die  Lösung  nimmt  bei  mittlerer  Temperatur  (15 — 20°  C.)  ihren  ruhigen 
Fortgang,  erwärmt  sich  dabei  von  selbst,  und  erst  gegen  das  Ende  der  Opera- 
tion vervollständigt  man  sie  durch  gelindes  Erwärmen. 

Hatte  man  unreines  Wismuthmetall  aufgelöst,  so  geht  Arsen  als  arsenige 
Säure  und  Arsensäure  in  die  Lösung  über,  ein  etwaiger  Antimongehalt  bleibt 
aber  als  Antimonoxyd  ungelöst  zurück,  auch  Schwefel,  herrührend  von  den 
das  Wismuth  begleitenden  Schwefelraetallen.  Geschieht  die  Lösung  unter  Wärme- 
anwendung, so  bildet  sich,  wie  schon  erwähnt  ist,  aus  dem  Schwefel  etwas 
Schwefelsäure,  und  die  Lösung  wird  mit  schwefelsaurem  Wismuthoxyd  verunrei- 
nigt. Kupfer,  Eisen,  Mangan,  Blei,  Silber  gehen  in  die  Lösung  über  und  diese 
erscheint  daher  gelblich,  grünlich,  blau  oder  weiss  trübe.  Das  weisse  Trübende 
ist,  wenn  nach  Vorschrift  gearbeitet  "wurde,  Wismuth arseniat  (arsensaures  Wis- 
muthoxyd).   Starke  Spuren  dieses  Arseniats  gehen  in  die  saure  Flüssigkeit  über. 

Die  Wismuthlösung  soll  nun  nach  der  Vorschrift  mit  einem  halben  Volum 
destill.  Wasser  oder  soweit  verdünnt  werden,  bis  eine  Trübung  beginnt,  sich  ein- 
zustellen. Die  Pharm.  Borussica,  welcher  diese  Vorschrift  entnommen  ist,  Hess 
diese  Verdünnung  vornehmen,  um  die  ätzende  Flüssigkeit  zu  einer  Filtration 
durch  Papier  geschickt  zu  machen.  Ob  nun  die  Pharm,  Germanica  auch  nur 
diesen  Zweck  im  Auge  hatte,  oder  ob  sie  annahm,  dass  mit  der  Verdünnung 
bis  zum  Trübewerden  auch  eine  völlige  Abscheidung  des  Wismutharseniats 
erfolge,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen.  Sie  hätte  sagen  müssen  „man 
verdünne,  bis  eine  starke  Trübung  erfolgt",  dann  läge  in  ihrer  Absicht  kein 
Zweifel.     An  diesem  Punkte   der   Darstellung  des  Wismuthsubnitrats  liegt  es  in 
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der  Hand,  die  Lösung  von  dem  Arseniat  oder  Subarseniat  des  Wismuths  zu  be- 
freien. Dieses  Salz  ist  selbst  in  saurer  Flüssigkeit  weit  schwerer  löslich,  als  das 
Wismuthsubnitrat  und  scheidet  daher  zuerst  aus.  Es  ist  daher  nothwendig,  die 
Verdünnung  so  weit  zu  treiben,  dass  nicht  nur  das  Subarseniat  ganz,  sondern 
auch  etwas  Subnitrat  mit  niederfällt,  um  so  mehr,  als  dieser  Niederschlag  wie- 
der verwendbar  ist. 

Will  man  kein  Papier  als  Filter  benutzen,  so  kann  man  auch  durch  Collo- 
diumwolle  (Colloxylin)  coliren,  nicht  aber  durch  Asbest,  wie  vorgeschlagen  ist, 
denn  dieser  zwar  feuerbeständige  Faserstoff  ist  für  eine  stark  saure  Flüssigkeit 
nicht  so  intact,  wie  man  gewöhnlich  glaubt. 

Die  klare  Metalllösung  wird  nun  zur  Krystallisation  gebracht.  Ein  Ab- 
dampfen bis  zum  Krystallisationspunkt,  wo  ein  mit  einem  Glasstäbchen  heraus- 
genommener Tropfen  zu  Krystallnadeln  gesteht,  ist  mit  Vorsicht  zu  handhaben, 
denn  beim  Erkalten  erstarrt  dann  die  ganze  Masse,  von  der  sich  kaum  etwas 
Mutterlauge  abgiessen  lässt.  Besser  verfährt  man  .  genau  nach  der  Vorschrift, 
die  Lösung  in  einem  porcellanenen  Kasseroi- bis  fast  auf  ein  halbes  Volum  (die 
Lösung  aus  2  Th.  Metall  bis  auf  6  Th.)  bei  massiger  "Wärme  einzuengen  und 
dann  bei  Seite  zu  stellen.  Nach  Verlauf  von  36  Stunden  giesst  man  die 
Mutterlauge  in  ein  anderes  Kasseroi,  engt  sie  um  V3  ihres  Volums  ein  und  stellt 
sie  2  Tage  bei  Seite.  Die  Mutterlauge,  welche  man  hier  abgiesst,  beträgt  nicht 
viel.  Man  hebt  sie  vorläufig  mit  Rücksicht  auf  die  unten  gegebene  Anweisung 
zur  Verwerthung  der  Abfälle  und  Rückstände  auf. 

Die  aus  beiden  Krystallisationen  gesammelten  Krystalle,  welche  in  Bezug  auf 
Verunreinigungen  mit  Blei,  Kupfer  etc.  als  ziemlich  rein  angesehen  werden 
können,  werden  in  ein  porcellanenes  Perforat  gegeben  und  mit  ungefähr  2  Th. 
einer  kalten  Mischung  aus  3  Th.  destill.  Wasser  und  1,  Th.  Salpetersäure  ab- 
gespült. Nachdem  man  sie  hat  völlig  abtropfen  lassen,  breitet  man  sie  auf 
einer  flachen  Porcellanschale  aus  und  lässt  sie  bedeckt  trocken  werden.  2  Th. 
Wismuth  geben  circa  4,2  Th.  Salzkrystalle. 

Die  Krystalle  sind  das  neutrale  salpetersaure  Wismuthoxyd,  Wismuthnitrat 
(BiO3,  3  NO5 +  9  HO),  welches  auf  1  Aeq.  Base  3  Aeq.  Säure  enthält  und  sehr 
sauer  reagirt,  aber  desswegen  neutral  genannt  wird,  weil  der  Sauerstoff  der 
Säure,  wie  in  anderen  neutralen  salpetersauren  Salzen,  gleich  dem  Fünffachen 
des  Sauerstoffs  der  Base  ist. 

Die  Krystalle  werden  gewogen,  1  Th.  derselben  in  eiuem  aussen  und  innen 
sehr  reinen  porcellanenen  Mixturmörser  zerrieben  und  mit  4  Th.  destill.  Wasser 
angerührt  alsbald  in  einen  steinzeugnen  Topf,  welcher  21  Th.  fast  kochend 
heisses  Wasser  enthält,  in  der  Art  geschüttet,  dass  man  erst  das  Pistill  und 
dann  den  Mörser  in  dieses  Wasser  untertaucht  und  abspült.  Mit  einem  reinen 
hölzernen  Stabe  oder  einem  Glasstabe  rührt  man  mehrere  Male  fleissig  um,  und 
nachdem  das  Ganze  erkaltet  ist  und  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  giesst 
man  die  Flüssigkeit  erst  klar  ab  (das  Abgegossene  hebt  man  aber  auf)  und  bringt 
den  Niederschlag  auf  ein  doppeltes  Papierfilter  oder  bei  grösserer  Menge  auf  ein 
farbloses  mit  destill.  Wasser  angefeuchtetes  Colatorium  von  Leinwand,  wäscht 
mit  etwas  destill.  Wasser  (10—15  Th.)  nach,  drückt  den  Krystallbrei  aus  und 
trocknet  ihn  auf  flachen  Tellern  ohne  Papierunterlage  an  einem  dunklen  und 
vor  Schwefelwasserstoff  geschützten  Orte,  dessen  Temperatur  30°  C.  nicht  über- 
schreiten darf  oder  an  einem  lauwarmen  Orte.  Das  Wasser,  worin  die  Fällung 
geschieht,  muss  kochend  heiss  sein.  Der  Niederschlag  ist  dann  schwer  und  setzt 
sich  in  kurzer  Zeit  und  vollständig  ab.  Das  Präcipitat  aus  kalter  Flüssigkeit 
ist  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  und  in  der  Form  seiner  Krystallchen 
wesentlich  verschieden.      Es  bildet   perlmutterglänzende    Schüppchen,    setzt   sich 
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weniger  schnell  ab,  ist  auch  voluminöser.  Der  Anfangs  entstehende  Niederschlag, 
welcher  aus  1  Aeq.  Wismuthoxyd,  1  Aeq.  Salpetersäure  und  2  Aeq.  "Wasser 
(=  Bi  O3,  NO\  2  HO)  besteht,  geht  mit  der  Menge  kalten  Wassers  in  Berührung 
aUmälig  in  ein  basischeres  Salz  (z.  B.  5BiO\  4N05,  9 HO)  über.  Dieser  all- 
ruälige  Uebergang  verursacht  die  Bildung  grösserer  Krystallchen  (in  Säuleuform), 
und  der  Niederschlag  wird  grobkörniger  und  schwerer.  Bei  Fällung  mit  heisse  ra 
Wasser  dagegen  wird  dieser  Uebergang  schnell  herbeigeführt,  und  man  erhält  ein 
feinkörnigeres  und  weit  lockeres  Präparat,  das  quantitativ  nur  etwas  weniger 
beträgt.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages  soll,  wie  schon  bemerkt  ist,  nur 
mit  wenigem  Wasser  geschehen,  weil  viel  Wasser  die  Zersetzung  des  Nieder- 
schlages und  die  Bildung  einer  noch  weit  basischeren  Verbindung  veranlasst. 
Damit  das  Präparat  nicht  Krystallwasser  verliere,  darf  es  höchstens  bei  lauer 
Wärme  getrocknet  werden.  10  Th.  Wismuthmetall  geben,  nach  Vorschrift  der 
Pharm.   Germanica  behandelt,  beinahe  11  Th.   Wismuthsubnitrat. 

^enVAifLuUg  ^*e  ^e^z^e  Mutterlauge  aus  der  Krystallisation,  das  saure  Wasser,  womit  man 
die  Krystalle  abwusch ,  die  von  dem  Niederschlage  abgesonderten  Flüssigkeiten, 
den  vor  der  Filtration  der  Metalllösung  beim  Verdünnen  mit  Wasser  gesammel- 
ten Niederschlag  giebt  man  in  einen  Topf  und  setzt  Natroncarbonatlösung  hinzu, 
bis  zur  starken  Alkalinität,  sammelt  den  Niederschlag,  übergiesst  ihn  noch  feucht 
mit  dünner  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  im  Ueberschuss,  digerirt  eine  Stunde, 
wäscht  ihn  dann  gut  aus  und  trocknet  ihn.  Er  ist  dann  ein  arsen-  und  blei- 
freies Wismuthoxyd.  Enthielte  er  Kupfer-  oder  Silberoxyd,  so  muss  man  ihn 
noch  mit  Aetzammon  behandeln.  Dann  lässt  er  sich  zur  Darstellung  anderer 
Wismuthsalze  verwenden. 

Die  Darstellung  des  Wismuthpräcipitats   im   pharm.  Laboratorium  bietet  kei- 
nen besonderen  Vortheil. 

500  Gm.  reines  Wismuth 18,0  Mark. 

2250     „      selbstbereit,  reine  Salpetersäure     .     .       0,9      „ 

30  Liter  destill.  Wasser 1,0      „ 

kohlensaures  Natron,  Gefässe,  Feuerung  etc.       .       0,6      „ 

Summa  20,5  Mark. 
Gewonnen  wurden 

533  Gm.  Wismuthpräcipitat '  .  19,2  Mark. 

90     „     Wismuthmetall  aus  den  Abgängen      .  3,3  „ 

Summa     22,5  Mark: 

Käufliches    reines    Wismuthmetall   und  Präcipitat   sind   im  Vorstehenden  von 
gleichem  Kaufwerthe  angenommen. 

Eigenschaften  j)as  officinelle  basische  Wismuthnitrat  ist  ein  geruch-  und  fast  geschmack- 
des  Wismuth-  ]ogeg  ]ockeres  schneeweisses  krystallinisches  Pulver ,  welches  unter  starker  Ver- 
grösserung  aus  mehr  oder  weniger  glänzenden,  farblosen,  krystallinischen  Na- 
deln besteht.  Gegen  feuchtes  Lackmuspapier  verhält  es  sich  sauer.  Vom 
Sonnenlichte  wird  es  nicht  verändert  (am  Lichte  grau  werdendes  Wismuthsub- 
nitrat enthält  Cblorsilber).  Bis  zu  100°  erhitzt  verliert  es  seinen  Wassergehalt, 
weiter  erhitzt  verliert  \  es  ohne  zu  schmelzen  seinen  Säuregehalt  und  wird  zu 
Wismuthoxyd.?  Die  Bestandteile  sind  Wismuthoxyd,  Salpetersäure  und  Wasser. 
Das  Verhältniss  dieser  Stoffe  in  dem  Präparate  ist  nicht  immer  ein  und  das- 
selbe.    Der  Wismuthoxydgehalt  variirt  zwischen   79  bis    81  Proc.     Die  Formel 
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des    officinellen   Salzes    ist    nach    Duflos    4Bi03,  3 NO5  -f-  9 HO,    das    Aequi- 
valentgewicht  1179. 

Die  Krystalle,  welche  man  durch  Eindampfen  und  Krystallisirenlafsen  einer 
Lösung  des  Wismuths  in  Salpetersäure  erhält,  bilden  farblose  6  bis  8seitige 
Säulen,  die  schon  bei  gelindem  Erwärmen  in  ihrem  Krystallwasser  zerfliessen. 
Sie  bestehen  aus  1  Aeq.  Wismuthoxyd,  3  Aeq.  Salpetersäure  und  9  Aeq.  "Wasser. 
Die  Formel  dieser  Salzverbindung  ist  BiO3,  3  NO3  -j-  9  HO.  Dieses  Wismuthnitrat 
(Bisniuthum  trisnitricum)  wird  als  ein  neutrales  Salz  betrachtet,  weil  der 
Sauerstoff  der  Säure,  wie  in  anderen  neutralen  salpetersauren  Salzen,  das  öfache 
der  Sauerstoffmenge  der  Basis  beträgt.  Wird  1  Th.  des  neutralen  Wismuth- 
nitrats'  mit  ungefähr  20 — 30  Th.  kaltem  Wasser,  oder  eine  gesättigte  salpeter- 
saure WismuthlÖsung  aus  1  Th.  Wismuth  mit  30  bis  50  Th.  kaltem  Wasser 
gemischt,  so  scheidet  sich  ein  lockerer  Niederschlag  ab,  welcher  in  seiner  Zu- 
sammenset/Aing  der  Formel  Bi  O3,  NO5  -f-  2  HO  entspricht.  Er  besteht  aus  perl- 
muttergläuzenden  Schüppchen.  Längere  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
zerfallen  diese  in  kleine  rhombische  Prismen,  welche  nach  der  Formel 
5Bi03,  4 NO5  H-  9  HO  zusammengesetzt  sind.  Diese-  letztere  Verbindung  er- 
zeugt sich  auch,  wenn  das  neutrale  Wismuthnitrat  oder  seine  Lösung  mit 
heissem  Wasser  gemischt  wird.  Wird  diese  Verbindung  ferner  mit  vielem 
Wasser  ausgewaschen,  so  bleibt  ein  Salz  zurück,  welches  nach  der  Formel 
4  BiO3,  3  NO5  -f-  9  HO  zusammengesetzt  ist  und  welches  auch  alsbald  bei  der 
Fällung  aus  kochend  heisser  Lösung  entsteht. 
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Wismuthsubnitrat  ans  kalter 

Flüssigkeit  gefällt. 

120fache  Vergr. 


Wismuthsubnitrat  aus  warmer 

Flüssigkeit  gefällt. 

120fache  Vergr. 


Wismutlisubnitrat  aus  kochend- 

heisser  Flüssigkeit  gefällt. 

120fache  Vergr. 


nitrats. 


Ob  das  Wismuthsubnitrat  aus  kochendheisser  oder  kalter  Flüssigkeit  gefällt  Prüfung  des 
ist,  beantwortet  das  Mikroskop.  Es  muss  sich  in  der  5fachen  Menge  reiner  Wisnmthsub- 
Salpetersäure  (von  circa  1,180  spec.  Gew.)  unter  Erwärmen  leicht  ohne  alles 
Aufbrausen  auflösen,  gegenfalls  enthält  es  kohlensaure  Verbindungen  oder  Stoffe, 
welche  nicht  in  Salpetersäure  löslich  sind  (Schwerspath ,  Talkstein).  Diese 
starksaure  Auflösung  wird  mit  dem  4 — öfachen  Volum  destill.  Wasser  verdünnt 
und  filtrirt.  Ein  Theil  des  Filtrats  darf  durch  salpetersaure  Silbernitratlösung, 
Barytnitratlösung  und  schwefelsaure  Natronsulfatlösung  keine  Fällung  erleiden, 
widrigen  Falls  ist  es  mit  Chlor-,  Schwefelsäure-  und  Bleiverbindun- 
gen verunreinigt.  Eine  kleine  Menge  des  Präparats  (circa  1,0  Gm.)  mit  einer 
zehnfachen  Menge  verdünnter  Essigsäure  gekocht,  die  Abkochung  abgegossen 
und  mit  Schwefelwasserstoffwasser  ausgefällt,  giebt  ein  Filtrat,  welches  in  einem 
Porcellanschälchen  abgedampft  keinen  Rückstand  hinterlässt  (Kalkerde,  Ma- 
gnesia).    Eine    dritte    kleine  Menge    soll   mit  Aetzkalilauge    Übergossen    keine 


des  Wismuth 

subnitrats 
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Ammondämpfe  ausgeben,  welche  mau  durch  eiuen  mit  Essigsäure  benetzten 
Glasstab,  welchen  man  der  Mischung  nähert,  an  den  sich  bildenden  Nebeln 
erkennt.  Salzsäure  statt  der  Essigsäure  reagirt  zu  scharf.  Da  die  Pharmakopoe 
in  dem  destillirten  Wasser  Spuren  Amnion  zulässt,  so  kann  das  P'äparat,  wel- 
ches auch  trocken  an  der  Luft  liegend  aus  dieser  Amnion  begierig  aufnimmt, 
möglicher  Weise  Spuren  Amnion  enthalten.  Die  mit  der  Kalilauge  übergossene 
Probe  soll  mit  Wasser  gemischt  oder  verdünnt  auf  ein  Filtrum  gegeben  und  das 
Filtrat  mit  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt  werden.  Eine  Färbung  oder  Trü- 
bung zeigt  eine  Verunreinigung  mit  Blei,  Eisen,  Zink  an.  Behufs  Prüfung 
auf  eine  Verunreinigung  mit  Arsen  soll  man  eine  kleine  Menge  des  Präparats 
(circa  0,5  Gm.)  mit  gleichviel  (15 — 20  Tropfen)  conc.  Schwefelsäure  so  lange 
erwärmen,  bis  alle  Salpetersäure  verdampft  ist,  dann  mit  einer  sechsfachen 
Menge  Wasser  verdünnen  und  nach  dem  Modus,  wie  ein  solcher  unter  Acidum 
hydro chlor icum  angegeben  ist,  behandeln.  Da  hier  eine  Keaction  auf  Schwef- 
ligsäure wegfällt,  so  kann  der  mit  Bleiacetatlösung  befeuchtete  Baumwollenpfropf 
selbstverständlich  wegbleiben.  Auch  hat  die  Pharmakopoe  zu  wenig  Säure  vor- 
geschrieben. Es  ist  richtiger,  den  salpetersäurefreien  Rückstand  mit  circa  der 
lOfachen  Menge  verdünnter  arsenfreier  Schwefelsäure  aufzunehmen  und  mit  einer 
reichlichen  Menge  reinem  Zink  zu  versehen. 

Anwendung  Das    Wismuthsubnitrat    wird    zu   0,1  — 1,0 — 2,0  Gm.    und    mehr    pro     dosi 

in  spastischen  Leiden,  wie  Epilepsie,  Magenkrampf,  Krampf kolik,  chronischem 
Erbrechen,  ferner  bei  Magenerweichung,  Verdauungsschwäche,  Diarrhöe,  äusser- 
lich  zu  Kehlkopfpulvern,  als  desinficirendes  und  die  Eiterung  verbesserndes  Einstreu- 
pulver  in  Wunden,  auf  Brandwunden,  in  Salbenmischungen  etc.  angewendet. 
In  sehr  grossen  Gaben  bewirkt  es  Erbrechen,  Stuhlverstopfung,  Schwindel,  Angst, 
Betäubung,  Convulsionen.  Es  färbt  die  Stühle  schwarz.  Vor  30  Jahren  noch 
gab  man  dies  Präparat  in  weit  geringeren,  circa  Vs  so  grossen  Dosen,  da  es 
auch  in  dieser  Menge  Heilerfolg  erwies.  Seitdem  jedoch  die  Pharmakopoen  die 
Verunreinigung  mit  Arsen  daraus  verbannten,  war  der  Heilerfolg  ein  geringerer, 
und  man  stieg  in  der  Dosis  bis  auf  das  5 — 6fache.  Was  dem  Wismuthsubnitrat 
in  früherer  Zeit  Ruf  verschaffte,  verdankte  es  allein  seinem  Gehalt  an  Wismuth- 
subarseniat.  Diese  Verhältnisse  führe  ich  an,  um  die  Widersprüche  der  Aerzte 
in  Wirkung  und  Dosisgrösse  aufzuklären.  Dem  reinen  Wismuthsubnitrat  woh- 
nen sicher  nur  wenig  medicinische  Kräfte  bei,  es  wirkt  jedoch  chemisch  und 
wird  z.  B.  da,  wo  in  den  Verdauungswegen  eine  Schwefelwasserstoff bildung 
stattfindet,  eine  überraschende  Wirkung  zeigen,  indem  es  dieses  Gas  zersetzt,  in 
Schwefelwismuth  übergeht,  und  dann  durch  die  dabei  freiwerdende  Salpetersäure 
tonisirend  auf  die  erschlafften  Schleimhäute,  auf  etwaige  Geschwüre  (wie  bei 
Typhus)  und  andere  Desorganisationen  einwirkt. 

Das  neutrale  Wismuthnitrat,  Bismuthum  trisnitricum,  wird  zuweilen  auch 
als  Arzneimittel  angewendet  und  in  Pulvern  mit  Zucker  oder  Gummi  zu  0,2  — 
0,4  Gm.  gegeben. 

Die  QuESNEViLLE'sche  Creme  de  bismuth,  welche  als  eine  fran- 
zösische Specialität  Ruf  hat,  ist  das  frisch  aus  kalter  Flüssigkeit  gefällte,  wenig 
ausgewaschene,  noch  feuchte  Wismuthsubnitrat.  Es  wird  besonders  gegen 
Diarrhöe  zu  5 — 10  Gm.  in  100  Gm.  Zuckersyrup  vertheilt,  alle  2  Stunden 
einen  Kaffeelöffel,  gegeben. 

Den  in  England  vielgebrauchten  Liquor  Citratis  bismutliico-ammoniaci  stellt 
man  dadurch  her,  dass  man  9  Gm.  Subnitrat  unter  gelindem  Erwärmen  in  so- 
viel reiner  Salpetersäure  (34  Gm.)  löst,  als  gerade  dazu  nöthig  ist,  diese  Lö- 
sung  mit   12    Gm.    Citronensäure   in  einer  dreifachen  Menge  Wasser  gelöst  ver- 
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setzt,   die  Mischung    dann   mit  Aetzammon    neutral   macht   und   nun   das  Ganze 
mit  "Wasser  bis  auf  150  Gm.  verdünnt. 

Das  Wismuthnitrat  ist  endlich  ein  passender  Ersatz  der  Bleisalze  als  Haar- 
färbemittel. In  einem  Kölbchen  übergiesst  man  10  Gm.  des  Wismuthnitrats 
mit  150  Gm.  Glycerin,  erwärmt  und  setzt  nach  und  nach  Aetzkalilauge  zu, 
bis  unter  Umschütteln  und  Digestion  im  Wasserbade  Lösung  erfolgt  ist.  Ein 
grosser  Ueberschuss  Aetzkali  ist  sorgsam  zu  vermeiden.  Dann  tröpfelt  man 
etwas  Citronensäurelösung  hinzu,  bis  nur  noch  eine  schwach  alkalische  Reaction 
verbleibt  und  verdünnt   endlich  mit  Pomeranzenblüthenw asser   bis  auf  300  Gm. 


Bismuthum  yalerianicum. 

Baldriansaures  Wismuthoxyd.     Wismuth  sublvalerianat.     Va- 

Urianate  (Sous-valerianate)  de  bismuth.     Valerianate  of  bismuth. 

Nimm:  Basisch-salpetersaures  Wismuthoxyd  zweiund- 
dreissig  (32)  Theile.  Nachdem  sie  in  einen  porcellanenen  Mörser  ge- 
geben und  durch  Zerreiben  mit  wenigem  destillirtem  Wasser  in  einen 
sehr  zarten  Brei  verwandelt  sind,  mische  man  hinzu  reines  kohlen- 
saures Natron  zwölf  (12)  Theile,  welche  vorher  in  dreissig  (30) 
Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst  und  mit  neun  (9)  Theilen 
Baldriansäure  vermischt  sind. 

Unter  bisweiligem  Umrühren  digerire  bei  gelinder  Wärme  eine  Stunde 
hindurch,  dann  sammele  nach  dem  Erkalten  den  Niederschlag  in  einem 
Filter,  wasche  ihn  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trockne  ihn  an  einem 
lauwarmen  Orte  auf  einem  Dachziegel. 

Es  sei  ein  weisses,  nach  Baldriansäure  riechendes,  in  Wasser  unlös- 
liches, in  Salzsäure  und  in  Salpetersäure  jedoch  lösliches  Pulver.  Die 
mit  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  darf  weder  durch  Chlorbaryum,  noch 
durch  salpetersaures  Silber  getrübt  werden.  Ein  Gramm  des  Pulvers 
wiederholt  mit  Salpetersäure  befeuchtet  gebe  durch  Glühen  ungefähr 
0,79  Gramm  Wismuthoxyd  aus. 


Dieses  selten  gebrauchte  Präparat  wurde  vor  einigen  Decennien  von  GlO- 
VANNI  RHIGINI  in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Er  gab  dazu  eine  Vorschrift, 
welche  auf  die  Verhältnisse  unserer  Pharmakopoe  umgesetzt  ungefähr  lauten 
würde:  Löse  2  Th.  Wismuth  in  8,5  Th.  reiner  Salpetersäure,  verdünne  die  Lö- 
sung bis  zum  Erscheinen  einer  Trübung  mit  Wasser,  filtrire  und  versetze  das 
Filtrat  mit  Natronvalerianatlösung,  so  dass  eine  vollständige  gegenseitige  Zer- 
setzung stattfindet.  Unsere  Pharmakopoe  hat  eine  von  Duflos  gegebene  Vor- 
schrift aufgenommen,  welche  in  so  fern  abweicht,  als  sie  das  fertige  Wismuth- 
subnitrat  mit  einem  Natronvalerianat  behandelt,  welches  einen  starken  Ueber- 
schuss Natroncarbonat  enthält,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  officinelle 
Wismuthsubnitrat  3/i2  oder  lk    saures  Salz,    das  Valerianat  aber  ein  %  saures 
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Salz    ist. 
eeu  sein: 


Der   Urheber   der  Vorschrift   mag   von   folgendem  Schema  ausgegaii- 


Wismuth  3/i<miti'at  Natronvalerianat  kryst.  Natroncarbonat 

3  (4BiO\  3NO&  +  9 HO)    und  8  (NaO,  CI0H9O8)   und  NaO,  CO'J  -+-  10HO 

Wismutli2/i)va]eriauat  Natronnitrat  Kohlensäure 

geben  4  (3Bi03,  2C1ÖH903  -f-  3  HO)  und   9  (NaO,  NO5)  und  CO'J  u  Aq. 

Kohlensäure  entweicht  nur  zum  Theil  und  in  dem  Niederschlage  ist  unter 
dem  Mikroskop  Carbonat  neben  Valerianat  sehr  gut  zu  unterscheiden.  32  Th. 
Wismuthsubnitrat  geben  gegen  34  Th.  Valerianat  aus. 

Die  Menge  Wisnruthoxyd ,  welche  das  Präparat  beim  Glühen  ausgeben  soll, 
ist  auf  das  mindeste,  der  Formel  des  krystallinischen  Wismuthsubvalerianats, 
2  BiO3,  C10H9O3  -+-  3  HO  entsprechend,  normirt.  Das  Präparat  dieser  Zusammen- 
setzung giebt  nämlich  berechnet  79,5  Proc.  Oxyd  aus.  hin  Präparat  von  dieser 
Zusammensetzung  erhält  man  nun  keinen  Falls  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe, 
welches  sich  der  Formel  3 BiO3,  2  Cl0fl9O3  -+-  3  HO  nähert,  aber  berechnet 
85,4  Proc,  in  Wirklichkeit  (in  einem  Versuche)  83,2  Proc.  Wismuthoxyd  aus- 
giebt.  Die  Eigenschaften  des  officinellen  Wismuthsubvalerianats  hat  die  Phar- 
makopoe ausreichend  angegeben. 

Die  mit  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  soll  sich  weder  auf  Zusatz  von  Chlor- 
baryum-  noch  von  Silbernitratlösung  trüben,  zum  Beweise  der  Abwesenheit  einer 
Verunreinigung  mit  Chlormetall  oder  Sulfat.  Damit  nicht  durch  eine  Trübung 
in  Folge  Fällung  von  Wismuthchlorid  oder  Wismuthsubnitrat  bei  Zusatz  der 
wässrigen  Reagentien  ein  Irrthum  sich  einschleiche,  ist  es  räthlich,  das  Wis- 
muthsalz  in  circa  der  7fachen  Menge  reiner  Salpetersäure  zu  lösen  und  statt 
Chlorbaryum  Barytnitrat  anzuwenden.  Eine  Verunreinigung  in  Folge  ungenü- 
genden Auswaschens  oder  eine  Substituirung  von  Wismuthsubnitrat  hat  die 
Pharmakopoe  ganz  übersehen.  Zur  Prüfung  darauf  übergiesst  man  eine  Probe, 
welcher  man  einige  Kupferschnitzel  zugesetzt  hat,  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure. Bei  Gegenwart  von  Nitrat  erfolgt  sofort  die  Entwicklung  der  braun- 
rothen  Dämpfe  der  Untersalpetersäure.  Oder  man  übergiesst  das  Präparat  mit 
Indigolösung  und  etwas  concentrirter  Schwefelsäure.  Bei  Gegenwart  von  Sal- 
petersäure findet  Entfärbung  statt. 

Aufbewah-  Die  Valerianate  der  Schwermetalle  haben  die  Eigenschaft,  an  der  Luft  Spu- 

rung des  Wis-  ren  ^er  Valeriansäure  abzudunsten.  Auch  das  vorliegende  Subvalerianat  des 
Wismufhs  riecht  nach  Valeriansäure.  Desshalb  muss  es  in  wohlverstopfter 
Flasche  aufbewahrt  werden. 


Prüfung  auf 
Reinheit. 


rnuthsubvale 
rianats. 


Anwendung.  Das  Wismuthvalerianat  ist  als  Mittel  gegen  Nervenschmerzen,  Magenschmerz, 

chronischen  Magenkrampf  und  chronisches  Herzklopfen  empfohlen.  Man  giebt 
es  zu  0,05 — 0,1  Gm.  pro  dosi  in  Pillen  oder  Pulvern  mehrmals  des  Tages, 
Wenn  RfflGlNl  mit  diesem  Mittel  so  herrliche  Erfolge  erzielte,  welche  von  An- 
deren ganz  vermisst  werden,  verdankte  er  dies  vielleicht  nur  einem  kleinem 
Arseniatgehalte  seines  Präparats,  das  er  aus  der  Lösung  des  Wismuthmetalls  in 
Salpetersäure  direct  darstellte. 
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Borax. 

Borax.      Natronbiborat.      Natrum    biboricum    s.   biboracicum. 
Borax.    Borate   de   soude.    Biborate   de   soude.     Borax.     Biborate 

of  soda. 

Weisse,  harte,  krystallinische  Stücke  oder  prismatische  Krystalle,  lös- 
lich in  zwölf  bis  fünfzehn  Theilen  kaltem  und  in  zwei  Theilen  kochen- 
dem Wasser,  damit  eine  farblose,  gelbes  Reagenspapier  bräunende  Lö- 
sung gebend. 

Die  Lösung  des  Borax  werde  durch  Schwefelwasserstoffwasser  und 
durch  kohlensaures  Natron  nicht  verändert,  auch  mit  Wasser  weiter  ver- 
dünnt weder  durch  Chlorbaryum  noch_  durch  salpetersaures  Silber  ge- 
trübt, oder  ein  etwa  hierbei  entstandener  Niederschlag  verschwinde  auf 
Zusatz  von  Salpetersäure. 


Der  Ursprung   des  Borax   war  in  Europa  lange  Zeit  unbekannt,   bis  Grill   Geschicht- 
AßEAHAMSON  im  Jahre  1772  solchen  iu  krystallisirtem  Zustande  aus  Ostindien      üches. 
nach  Schweden  schickte.     Den  Namen  Borax  fand   man  zuerst  in  den  Schriften 
Geber's.     Den  Alten  scheint    der  Borax   nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,   denn 
ihr  Chrysokolla,  welches  sie  beim  Löthen  des  Goldes  gebrauchten,   soll  ein  aus 
Harn  und  Kupferoxyd  bereitetes  Salz  gewesenlsein. 

Der  natürliche  Borax  (Borax  natious)  kommt  hauptsächlich  aus  dem  süd-  Vorkommen 
liehen  Asien,  wo  er  theils  aus  der  Erde  wittert,  theils  aus  dem  Wasser  einiger  Borax. 
Seen  (Tinkalseen  in  Tibet)  an  die  Ufer  in  Krystallen  sich  ansetzt.  Er  führt 
den  Namen  Tinkal  oder  Pounxa.  Der  Tibetanische  Borax  ist  trocken,  hat 
die  Form  der  Mannakörner  oder  kleiner  stumpfeckiger  Prismen ,  bedeckt  mit 
einem  von  Erdharz  durchdrungenen  Mergel.  Der  Ostindische  besteht  in  etwas 
eckigen,  länglichen,  grünlichweissen  Stücken,  welche  man  mit  einer  fetten 
schmierigen  Substanz  bedeckt,  um  die  Krystalle  vor  dem  Verwittern  auf  der 
See  zu  schützen.  Der  Chinesische  Borax  ist  ziemlich  rein.  Auch  in  den  Mi- 
nen von  Riquintipa  und  in  der  Nähe  von  Eskapa  in  Süd- Amerika  wird  Borax 
gegraben.  Borax  soll  sogar  krystallisirt  in  einem  See  von  Lake  county  in  Ca- 
lifornien  vorkommen  und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  während  der  trocknen 
Jahreszeit  1869  bei  sehr  niedrigem  Wasserstande  der  abgelagerte  Borax  nach 
Art  der  Austernfischerei  ausgebeutet  werden  konnte. 


In  den  Boraxr'affinerien,  namentlich  Frankreichs,  Hollands  und  Dänemarks, 
wird  der  rohe  Borax  gereinigt.  Dies  geschieht  entweder  durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren  oder  durch  Abwaschen  der  unreinen  fettigen  Krystalle  mit  sehr  verdünnter  Kalk- 
milch, Nachspülen  mit  reinem  Wasser  und  Umkrystallisiren  der  zurückbleibenden  Kry- 
stalle, oder  durch  starkes  Kochen  der  Lösung,  Klären  derselben  mit  Eiweiss,  Filtration 
und  Krystallisation  etc.  Der  meiste  Borax  des  Europäischen  Handels  wird  aus  der 
Toskanischen  Borsäure  (Sassolin,  vergl.  S.  47)  durch  Uebersättigung  mit  kohlensaurem 
Natron  und  durch  Krystallisation  dargestellt.  In  den  Maremmen  im  Toscanischen  ent- 
strömen aus  Erdspalten  dicke  weisse  kochendheisse  Wasser-Dämpfe  (suffioni)  mit  Bor- 
säure geschwängert. 

Auch  diese  natürlich  vorkommende  Borsäure  wird  im  Grossen  gesammelt  und  in  den 

Uager,  Commeutar.    I.  24 


Darstellung 
des  Borax. 
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Handel  gebracht.  Ueber  diesen  Borsäure  enthaltenden  Dampfquellen  stehen  steinerne  Bas- 
sins (a  b),  so  dass  die  100 — 140°  heissen  Dämpfe  in  die  Böden  der  Bassins  direkt  eintre- 
ten und  von  dem  darin  befindlichen  Wasser  verdichtet  werden.  Das  mit  Borsäure  gesättigte 
Wasser   befreit   man   durch  Absetzenlassen  von  dem  Schlamme,    "welchen  die  Suffionis 


■; 


mit  sich  führen  und  dampft  dann  die  Lösungen  in  bleiernen,  terrassenförmig  aufgestell- 
ten Pfannen  (c  d),  die  durch  die  Hitze  der  Suffionis  geheizt  werden,  ein,  lässt  die 
Säure  herauskrystallisiren  etc.  Diese  rohe  Borsäure  enthält  gegen  20  Proc.  fremdartige 
Stoffe.  In  der  Republik  Ecuador  (Südamerika)  wird  ein  Fossil,  das  aus  borsaurem 
Natron  und  borsaurer  Kalkerde  besteht,  auf  Borax  verarbeitet. 

Um  recht  grosse  Boraxkrystalle  zu  erlangen,  lässt  man  den  Krystallisationsakt 
durch  allmäliges  Erkalten  der  Lösung  vorschreiten.  Die  Krystallisirgefässe  bestehen 
gewöhnlich  aus  Holz  und  sind  innen  mit  Blei  belegt.  Früher  waren  es  besonders  die 
Venetianer,  welche  den  rohen  Borax  raffinirten,  daher  der  reine  Borax  auch  Venetia- 
nischer  heisst. 


Handels-  Im  Handel  unterscheidet  man   einen    prismatischen  Borax,    welcher  der 

sorten.       officinelle  ist  und  47  Proc.  Krystallwasser  enthält,    und   einen  oktaedrischen 

mit  30,8  Proc.  Krystallwasser,   welcher  jedoch  nur  in  der  Technik  Anwendung 

findet.     Der  prismatische  ist  unter  der  Bezeichnung  raffinirter  Borax  in  die 

Preislisten  der  Droguisten  aufgenommen. 

Eigenschaften.  ])er  0fficinelle  Borax  bildet  krystallinische  Salzstücke  oder  ziemlich  grosse 
Prismen  oder  schiefe  rhombische  Säulen.  Er  ist  farblos,  durchscheinend,  glän- 
zend, ziemlich  hart,  auf  dem  Bruche  flachmuschlig  und  glänzend.  Er  ist  in 
12 — 15  Th.  kaltem,  in  2  Th.  kochendem  Wasser,  nicht  in  Weingeist  löslich. 
Der  Geschmack  ist  mildsüsslich,  kühlend,  nachher  laugenhaft.  Er  reagirt  alka- 
lisch und  bräunt  daher  Kurkumapäpier.  Spec.  Gew.  1,7.  Mit  der  Luft  in  Be- 
rührung bedeckt  er  sich  mit  einem  weissen  Pulver  und  wird  undurchsichtig  (ver- 
wittert). Im  Feuer  schmilzt  er  leicht,  bläht  sich  zu  einer  schneeweissen 
schwammigen  Masse  {Borax  calcinatus  s.  ustus)  auf,  welche  nach  Verlust  des 
sämmtlichen  Krystallisationswassers  bei  Rothglühhitze  zu  einer  farblosen  zähe- 
flüssigen  Masse  schmilzt  und  erkaltet  ein  wasserhelles  sprödes  Glas,  Borax- 
glas, darstellt.  Der  geschmolzene  Borax  löst  Metalloxyde  auf  und  schützt  Me- 
talle wie  ein  Firniss  vor  Oxydation,  daher  wird  er  besonders  zum  Löthen  der 
Metalle  benutzt.     Der  Borax  hat  die  besondere  Eigenschaft,  Schleime,  wie  z.  B. 
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des  Arab.  Gummis,  Saleps  etc.,  zu  verdicken  und  starr  zu  machen.  Ein  Zucker- 
zusatz hebt  diese  Eigenschaft  auf. 

Krystallisirt  Borax  aus  einer  concentrirten  Lösung  bei  56—80°  C,  so  nimmt 
er  eine  oktaedrische  Krystallform  an.  Er  enthält  alsdann  weniger  Krystall- 
wasser  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,81.  Die  Krystalle  siud  härter  und  hän- 
gen fester  aneinander,  so  dass  sie  eine  klingende  Masse  bilden.  In  trockner 
Luft  bleibt  dieser  Borax  unverändert,  in  feuchter  zieht  er  aber  Wasser  an  und 
wird  trübe. 

Der  wasserleere  Borax  ist  eine  Yerbindung  von  1  Aeq...  Natriumoxyd  und 
2  Aeq.  Borsäure  oder  Boraxsäure,  also  zweifach  borsaures  Natron,  erhält  daher 
die  Formel  NaO,  2B03  oder  B4Na207.  Der  prismatische  enthält  10  Aeq.  Kry- 
stallwasser,  seine  Formel  ist  NaO,  2B03  -f-  10  HO,  und  der  oktaedrische  enthält 
5  Aeq.  dieses  Wassers,  seine  Formel  ist  also  NaO,  2B03  -f-  5 HO.  Die  Bor- 
säure ist  eine  so  schwache  Säure,  dass  2  Aeq.  davon  nicht  die  Alkalität  eines 
Aeq.  Natriumoxyd  aufzuheben  vermögen. 

Die  wässrige  Auflösung  des  Borax  darf  nicht  durch  Schwefelwasserstoffwasser  Prüfung  des 
verändert  werden,  im  anderen  Falle  enthält  er  metallische  Stoffe.  Eine  Trü-  Borax- 
bung  oder  Fällung  durch  kohlensaures  Natron  zeigt  erdige  Salze,  eine  solche 
durch  Chlorbaryumlösung  zeigt  schwefelsaure  Salze  an.  Da  aber  auch  die 
Borsäure  mit  Baryterde  eine  schwerlösliche  Verbindung  eingeht,  so  ist  es  noth- 
wendig,  die  Lösung  sehr  verdünnt  anzuwenden  und  zu  versuchen,  einen  etwai- 
gen Niederschlag  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  und  Erwärmen  aufzulösen. 
Chlorverbindungen  entdeckt  man  durch  Silbernitratlösung  in  der  dünneren, 
mit  Salpetersäure  sauer  gemachten  Boraxlösung.  Entsteht  etwa  eine  Trübung 
oder  ein  Niederschlag,  welcher  auch  auf  weiteren  Zusatz  von  Salpetersäure  nicht 
verschwindet,  so  ist  eine  Verunreinigung  mit  Chlornatrium  vorhanden.  Bei- 
mischungen von  Alaun  und  Steinsalzkrystallen  sind  schon  öfter  vorgekommen. 
Man  muss    also  mehrere  Krystalle   behufs  der  Prüfung  auflösen. 

Innerlich  wendet  man  den  Borax  als  Wehen-  und  Menstruation-beförderndes,  Anwendung, 
diuretisches,  säuretilgendes  Mittel  zu  0,5  — 1,5  Gm.,  äusserlich  bei  Mundschwämmen, 
Mundfäule,  Diphtheritis,  Mandelentzündung,  Pityriasis,  Frostbeulen  etc.  an.  Weil 
der  Borax  die  Eigenschaft  besitzt  in  der  Hitze  Metalloxyde  aufzulösen,  gebraucht 
man  ihn  in  der  Technik  zum  Löthen,  zur  Darstellung  von  künstlichen  Edelteis- 
nen,  in  der  Chemie  zu  Löthrohr versuchen.  Auch  erweist  er  sich  als  ein  gutes 
Conservationsmittel   organischer  Flüssigkeiten,    welche  leicht  sauer  werden. 


Bromum. 

Brom.     Brome.     Bromine. 

Eine  rothschwärzliche  Flüssigkeit,  kenntlich  durch  einen  sehr  scharfen, 
eigenthümlichen ,  chlorähnlichen  Geruch,  von  2,95  bis  3,00  specifischem 
Gewicht,  welche  bei  einer  Wärme  von  58  bis  63°  siedet,  aber  auch  schon 

2i* 
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bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelbrothe,  auf  Augen  und  Athmungswerk- 
zeuge  gefährlich  einwirkende  Dämpfe  ausstosst,  in  zweiunddreissig  Thei- 
len  Wasser  löslich,  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslich  ist. 

In  Aetznatroulauge  muss  es  vollständig  löslich  sein,  welche  Lösung 
auf  Zumischung  einer  etwas  vorwaltenden  Menge  rauchender  Salpeter- 
säure den  damit  geschüttelten  Schwefelkohlenstoff  nicht  violett  färben  darf. 

Man  bewahre  es  in  einer  mit  Glasstopfen  äusserst  dicht  verschlossenen 
Flasche,  welche  von  einem  anderen  grösseren  gläsernen  oder  metallenen 
Gefäss  eingeschlossen  ist,  vorsichtig  auf. 


Geschieht-  Brom   wurde   im  Jahre   1826   vom  Apotheker  Balard  in  den  Mutterlaugen 

10  es"  der  Salinen  zu  Montpellier  entdeckt  und  als  ein  vorn  Chlor  und  Jod  verschie- 
dener Körper  erkannt.  Brom  wurde  anfangs  Murid  genannt,  weil  man  es.  als 
Bestandtheil  der  Salzsoolen  (muriae)  entdeckt  hatte,  dann  nannte  man  es  we- 
gen seines  üblen  Geruches  Brom,  von  dem  griechischen  ßp<äi/.o;  abgeleitet. 

Vorkommen  Brom  findet  sich  in  der  Natur  nie  frei,  wohl  aber  an  Basen  wie  Kalium, 
des  Broms.  Natrium,  Magnesium  gebunden  in  grösster  Menge  im  Meerwasser,  dann  beson- 
ders im  Wasser  des  todten  Meeres,  in  kleineren  Mengen  fast  in  allen  Mineral- 
wässern und  besonders  in  einigen  Kreuznacher  Quellen.  Die  Stassfurter  Salze 
enthalten  es  so  reichlich,  dass  es  daraus  im  Grossen  dargestellt  wird.  Sarphati 
fand  es  in  mehreren  Seethieren  (Spongia  oculata,  Gorgonia  flabelluin). 
Rabuteau  wies  Brom  in  der  Asche  des  Harnes  von  Menschen  und  Hunden 
nach,  welche  nachweislich  vorher  keine  Brompräparate  erhalten  hatten.  In 
den  Meer-  und  Strandpflanzen  ist  es  reichlich  vertreten.  Stets  findet  es  sich 
in  Begleitung  von  Chlor-  und  Jodmetallen  und  diesen  gegenüber  meist  in  unter- 
geordneter Menge. 


Gewinnung 
des  Broms. 


Bai,ard  schied  das  Brom  dadurch  ab,  dass  er  durch  die  bromhaltigen  Mutterlaugen 
Chlor  leitete  und  das  dadurch  frei  gewordene  Brom  mit  Aether  aufnahm.  Die  heutige  Ge- 
winnung weicht  in  Betreff  des  ersten  Theiles  der  Operation  von  der  BALARD'schen  wenig 
ab.  Die  Mutterlaugen  bromhaltiger  Salzsoolen  werden  durch  Abdampfen  in  massiger 
Wärme  concentrirt  und  dann  in  bleiernen  Destillirblasen  entweder  mit  Braunstein  (Man- 
ganhyperoxyd) und  Salzsäure,  oder  auch  unter  Uineinleiten  von  Chlorgas  der  Destillation 
unterworfen.  Das  freie  Chlor  deplacirt  das  Brom  (Na  Br  u.Cl  geben  NaCl  u.  Br),  welches 
überdestillirt  und  sich  in  zwei  bis  drei  unter  sich  verbundenen  Recipienten,  welche  den 
WouLF'schen  Flaschen  ähnlich  und  von  welchen  die  erste  oder  die  beiden  ersten  leer 
sind,  die  letzte  aber  Natronlauge  enthält,  ansammelt.  In  den  leeren  Re- 
cipienten verdichten  sich  Wasser,  -  etwas  Brom,  Chlorbrom  und  eine  schwerer  als 
Brom  verdampf  bare,  noch  nicht  genau  gekannte,  aus  den  organischen  Bestandtheilen 
der  Mutterlaugen  entstehende  Bromverbindung,  welche  für  Bromoform  und  Bromkohlen- 
stoff gehalten  wird;  in  dem  letzten  Recipienten  werden  die  Bromdämpfe  von  der  Na- 
tronlauge unter  Bildung  von  Bromnatrium  und  Natronbromat  (bromsaurem  Natriumoxyd) 
aufgenommen. 


oder 


Natriumoxyd 

6NaO        und 


Natriumhydrat 

67% 


Brom 
6Br 

Brom 


geben 


Bromuatrium 

5NaBr 


bromsaures  Natriumoxyd, 
und        NaO,BrO 


Natriumbromid     Natriumbromat 


Wasser 


v  H 


O)     u.     ,(£})    geben   5$})    ,    *0.j0    u.   j{Hjo) 


Die  mit  Brom  gesättigte  Natronlauge  wird  zur  Trockne   eingedampft,  der  Rückstand 
behufs  Umwandlung  des  Natronbromats  in  Natriumbromid  allein  oder  mit  etwas  Kohle 
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geglüht,   dann  mit  Braunstein   und  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  und  das 
Brom  in  kaltgehaltenen  Recipienten  aufgefangen. 

Die  Umwandlung  des  bromsauren  Natrons  (Natronbromats)  in  Bromnatrium  erklärt 
das  Schema':  NaO,  BrO5  zerfällt  in  NaBr  und  6  0  oder 


Natriumbromat  Sauerstoff  Natriumbromid 

(    '       '      |  zerfallen  in  3  I  X II    und    9  (^a\ 


(BrN°ä!0) 


(8!) 


ns!) 


Bei  Destillation  des  Bromnatriums  mit  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure  findet 
folgender  Process  statt: 


Bromnatrium 

NaBr 
oder 

Natriumbromid 


Marjgan- 
hyperoxyd 

Mn02 


Schwefelsäure 


u.      2  SO3      geb. 


Schwefelsaures 
Natron 

NaO,  SO3 


Schwefelsaures 
Manganoxydul 
MnO.SO3      u. 


Brom 
Br 


Mangan- 
hyperoxyd 


*(£) 


u.    2Mn"01!    u. 


Schwefelsäure 

Wasser 
u.    2 


Natriums  ulfat 


Mangansulfat 


get,  8©»  ,  2(smo.::j0!) 


Brom 


(SW  -  3©) 


Die  Mutterlaugen  der  Salinen  zu  Schönebeck  bei  Magdeburg  und  die  Mutterlaugen 
von  der  Verarbeitung  der  Stassfurter  Kalisalze  sind  reich  an  Brom  und  werden  zur 
Bromdarstellung  ausgenutzt.  Das  von  Dr.  Frank  bei  Stassfurt  eingeführte  Verfahren 
ist  folgendes: 

Die  letzten  bei  Gewinnung  des  Chlorkaliums  aus  den  Stassfurter  Abraumsalzen 
fallenden  Laugen,  die  ein  spec.  Gewicht  von  1,32  und  einen  von  0,15  bis  0,35  Proc. 
wechselnden  Bromgehalt  haben,  werden  je  nach  ihrer  Zusammensetzung  mit  Braunstein 
und  Salzsäure  oder  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  in  Blasen  von  in  Theer  gekoch- 
tem Sandstein  durch  direkt  einströmenden  Dampf  erhitzt  und  das  sich  in  Dampfform 
entwickelnde  Brom  zunächst  in  thönernen  Kühlschlangen  condensirt  und  mit  dem  gleich- 
zeitig übergehenden  Bromwasser  in  WouLF'schen  Flaschen  aufgefangen.  Der  hierzu 
verwendete  Apparat  hat  in  Aufstellung  und  Arrangement  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
Chlorentwickelungsapparaten.  Mit  der  Bromgewinnung  ist  gleichzeitig  die  Darstellung 
eines  chemisch  reinen  Bromkaliums  verbunden.  Man  erreicht  dieses  dadurch,  dass  man 
das  in  der  ersten  WouLF'schen  Flasche  nicht  condensirte  Brom,  sowie  das  durch  das 
Wasser  nicht  zersetzte  Chlorbrom  und  das  Chlor  in  eine  zweite  mit  unreiner  Natron- 
lauge leitet,  aus  der  es  in  eine  dritte,  die  reine  Kalilauge  enthält,  übergeht.  Das  Ge- 
misch von  Bromdampf,  Chlorbrom  und  Chlor  wird  zunächst  in  der  mit  Natronlauge  ge- 
füllten Waschfiasche  vollständig  absorbirt.  Ist  das  Natron  gesättigt  und  treten  dann 
neue  Mengen  des  Gasgemisches  in  die  Waschfiasche,  so  treibt  das  darin  enthaltene 
Chlor  das  vom  Natron  aufgenommene  Brom  wieder  aus,  und  es  geht  nun  in  die  letzte 
mit  Kalilauge  gefüllte  Flasche  ein  ganz  reines  chlorfreies  Brom  über.  Ist  die  Kalilauge 
mit  Brom  gesättigt,  so  wird  dieselbe  durch  neue  ersetzt  und  das  erhaltene  Gemisch  von 
Bromkalium  und  bromsaurem  Kali  durch  Eindampfen  und  Glühen  unter  Zusatz  von 
Kohle  in  bekannter  Weise  weiter  verarbeitet.  Die  Benutzung  der  in  der  mittleren 
Waschflasche  enthaltenen  Natronlauge  darf  indessen  nicht  soweit  getrieben  werden,  bis 
alles  Brom  daraus  entfernt  ist,  da  sonst  leicht  etwas  Chlor  mit  in  die  Kalilauge  über- 
gehen könnte.  Ist  die  Natronwaschflüssigkeit  nicht  mehr  brauchbar,  so  wird  sie,  um 
das  darin  enthaltene  Brom  wieder  zu  gewinnen,  mit  einem  entsprechenden  Zusatz  von 
Salzsäure  in  die  steinerne  Blase  zurückgegeben  und  dort  ebenso  wie  die  Rohlauge  mit 
Braunsteinzusatz  abdestillirt.  In  dieser  Weise  gelingt  es,  aus  rohem  Brom  chemisch 
reines  Bromkalium  darzustellen,  doch  erfordert  diese  Methode  eine  grosse  Aufmerksamkeit. 

Das  in  der  ersten  WouLF'schen  Flasche  condensirte  rohe  Brom  wird  zunächst  ge- 
waschen und  dann  aus  Glasretorten,  die  in  mit  Dampf  geheizten  Sandbädern  liegen, 
nochmals  rectificirt,  wobei  zur  Beseitigung   des  etwa  darin  noch  enthaltenen  Chlors  die 
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ersten  Parthien,  welche  das  flüchtige  Chlorbrom  enthalten,  besonders  aufgefangen  wer- 
den. Die  Retortenrückstände  werden  auf  Bromoform  verarbeitet.  Dieses  so  gewonnene 
Brom  ist  nahezu  chemisch  rein,  absolut  frei  von  Jod  und  Bromoform  und  ganz  trocken; 
es  übertrifft  daher  sowohl  das  Französische  als  auch  das  Englische  Brom  und  hat  diese 
Sorten,  welche  stets  Jod  enthalten,  für  pharmaceutische  und  pho tograr hische  Zwecke 
ganz  verdrängt. 

E'g®DgCliaf*en  Die  Charakteristik,  welche  die  Pharmakopoe  vom  Brom  giebt,  bedarf  einiger 
Nachhilfe  und  Verbesserung.  Das  Brom  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  Flüssigkeit  von  tief  rothbrauner  Farbe,  in  dünnen  Schichten  hyacinthroth. 
Es  ist  sehr  flüchtig  und  verdampft  daher  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
braungelbe  Dämpfe  ausschickend.  Bei  7,3°  Kälte  erstarrt  es  zu  grauen  metall- 
glänzenden Blättern ,  welche  mit  Jod  Aehnlichkeit  haben.  Bei  circa  60°  siedet 
es.  Sein  spec.  Gew.  ist  bei  15°  2,98.  Der  Bromdampf  ist  schwer  und  hat 
ein  spec:  Gew.  von  5,4.  Der  Geruch  des  Broms  ist  chlorähnlich,  erstickend 
und  unangenehm.  Der  eingeathmete  Dampf  ist  den  Athmungswerkzeugen  fast 
ebenso  gefährlich  und  nachtheilig  wie  Chlordämpfe.  Yergl.  unter  Aqua  chlo- 
rata  S.  277.  Der  Geschmack  (des  in  Wasser  gelösten  Broms)  ist  chlorähnlich. 
Bei  0°  verbindet  sich  Brom  mit  Wasser  zu  einem  Hydrat,  welches  bei  mittlerer 
Temperatur  wieder  in  seine  Bestandtheile  zerfällt.  Wasser  löst  circa  3  Proc. 
Brom,  färbt  sich  damit  orangegelb  und  verhält  sich  gegen  organische  Farben 
wie  Chlorwasser.  Weingeist,  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  lösen 
Brom  in  reichlicher  Menge.  Die  drei  letzteren  Flüssigkeiten,  mit  einer  wässrigen, 
freies  Brom  enthaltenden  Flüssigkeit  geschüttelt,  entziehen  letzterer  das  Brom. 
Stärkekleister  wird  durch  Bromwasser  gelb  gefärbt  (Chlor  ist  ohne  Einwirkung 
darauf,  Jod  färbt  blau  oder  violett).  Mit  Aetzammon  in  Wirkung  tretend  bildet 
sich  unter  Stickstoffgasentwickelung  Bromammonium.  Brom  zerstört  organische 
Substanzen  ähnlich  wie  Chlor.  Mit  alkalischen  Basen  bildet  Brom  keine  dem 
Chlorkalk  entsprechende  Verbindung. 

Aufbewahrung  Wegen  der  Flüchtigkeit  des  Broms  auch  bei  gewöhnlicher  und  selbst  niederer 
des  Broms.  Temperatur  pflegte  man  es  mit  einer  Wasserschicht  bedeckt  in  Flaschen  mit 
eingeriebenen  Glasstopfen  aufzubewahren.  Das  Wasser  verhindert  aber  die  Ver- 
dampfung nicht,  es  sättigt  sich  nämlich  mit  Brom  und  dunstet  dieses  wieder 
aus.  Ein  einfacher  Glasstopfen  genügt  nicht,  den  Austritt  von  Bromdämpfen 
zu  verhindern.  Am  besten  ist  der  Verschluss,  bestehend  in  einer  gläsernen 
Kapsel,  welche  man  über  den  mit  Glasstopfen  geschlossenen  Hals  stülpt  und  die 
am  untern  Rande  mit  weichem  Harzcerat  bestrieben  ist.  Das  in  dieser  Weise 
dicht  geschlossene  Gefäss  setzt  man  in  ein  grosses  mit  dicht  anliegendem  Deckel 
versehenes  Gefäss.  Die  Pharmakopoe  verlangt  ebenfalls  ein  Einsetzen-  des  Brom- 
gefässes  in  ein  grösseres,  entweder  gläsernes  oder  metallenes  (aus  Weissblech 
gearbeitetes).  Dass  nun  auch  ein  Porcellangefäss  statt  dieser  Gefässe  Anwen- 
dung finden  kann,  sollte  man  meinen.  Sie  erwähnt  diese  Art  von  Gefäss,  ob- 
gleich die  gebräuchlichere,  nicht.  Die  Art  der  äusseren  Gefässe  anzugeben,  be- 
zweckte wohl  nur  die  Zurückweisung  von  hölzernen  oder  Papp-Gefässen.  Der 
Aufbewahrungsort  ist  der  Keller  und  dort  unter  den  mit  Vorsicht  aufzubewah- 
renden Substanzen,  denn  es  ist  unverdünnt  ein  irritirendes  Gift  wie  das  Jod. 

Was  in  Betreff  der  Dispensation  und  die  vorsichtige  Handhabung  des  Chlor 
und  Chlorwassers  erwähnt  wurde  (S.  283),  ist  ebenfalls  auf  Brom  anzuwenden 
wenn  dieses  auch  um  ein  Geringes  weniger  flüchtig  und  den  Lungen  gefährlich 
zu  sein  scheint.  Brom  oder  Bromwasser  müssen  in  Flaschen  mit  gut  schliessen- 
den  Glasstopfen  abgegeben  werden. 
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Brom  kann .  verunreinigt  sein  mit  Chlor  (Chlorbrom),  Jod  (Bromjod),  Bromo-  Prüfung 
form  (Bromokohlenstoff),  Blei  (Bleibromid).  Die  Pharmakopoe  hat  nur  die  des  Broms- 
häufigere  oder  doch  früher  häufig  vorgekommene  Verunreinigung  mit  Jod  im 
Auge  gehabt.  Sie  lässt  Brom  in  Aetzkalilauge  lösen.  Mau  giebt  einige  (5)  CC. 
Aetzlauge  in  eiu  weites  Reagirglas  und  setzt  mehrere  (15)  Tropfen  Brom  hinzu 
und  schüttelt.  Es  muss  eine  klare  farblose  Flüssigkeit  resultiren,  im  anderen 
Falle  ist  eine  Verunreinigung  mit  Bromkohlenstoff  vorhanden.  Diese  klare 
Lösung  soll  man,  nach  Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure  bis  zum  geringen 
Vorwalten,  mit  Schwefelkohlenstoff  versetzen  und  schütteln.  Bei  Gegenwart  von 
Jod  soll  sich  der  Schwefelkohlenstoff  in  der  Ruhe  violettfarbig  abscheiden.  Diese 
Probe  ist  theils  gut,  theils  nicht  gut,  theils  ist  sie  nicht  dazu  angethan,  Spuren 
Jod  nachzuweisen.  Zunächst  muss  die  Kalilauge  verdünnt  werden,  weil  sich 
erstens  das  sich  bildende  Kalibromat  abscheiden  und  die  Flüssigkeit  trüben 
würde,  zweitens  bei  Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure  (welche  stets  ein  un- 
angenehmes und  lästiges  Reagens  ist)  eine  enorme  Erhitzung  entsteht,  welche 
ein  längeres  Abkühlen  der  Flüssigkeit  erfordert,  ehe  der  Schwefelkohlenstoff- 
zusatz geschehen  kann.  Ferner  ist  eiu  Brom,  welches  mit  Kalilauge  eine  un- 
gefärbte oder  vielmehr  nicht  gelbliche  Lösung  giebt,  eine  Seltenheit,  und  endlich 
ist  diese  Methode  nur  anwendbar,  wenn  mehr  als  Spuren  Jod  vorhanden  sind. 
Obgleich  aus  Brommetallen  durch  rauchende  Salpetersäure  kein  Brom  abgeschie- 
den wird,  so  entsteht  doch  Bromuntersalpetersäure,  auch  dadurch,  dass  Brom- 
säure gegenwärtig  ist  und  in  die  Reaction  eingreift.  Die  Bromuntersalpetersäure 
wird  aber  vom  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen  und  färbt  diesen  tief  orange- 
roth,  welche  Farbe  die  violette  des  Jods  mehr  oder  weniger  verdeckt. 

Eine  einfache  und  bequemer  ausführbare  Methode  der  Prüfung  des  Broms 
auf  eine  Verunreinigung  mit  Jod  ist  folgende:  In  ein  fingerweites  Reagir- 
glas giebt  man  circa  4CC.  destill.  Wasser,  dazu  5 — 10  Tropfen  Brom  und  dann 
unter  gelindem  Agitiren  tropfenweise  Aetzammon,  bis  die  Flüssigkeit  klar  und 
farblos  geworden  ist.  Hierbei  entweicht  unter  Aufbrausen  Stickstoff  und  die 
Flüssigkeit  enthält  Bromammonium.  Diese  Flüssigkeit  macht  man,  wäre  etwas 
zuviel  Aetzammon  zugesetzt,  mit  Salzsäure  sauer,  giebt  einige  CC.  Eisenchlorid- 
lösung, dann  circa  2  CC.  Chloroform  dazu  und  schüttelt  ohne  Vehemenz  um. 
In  der  Ruhe  scheidet  sich  das  Chloroform  farblos,  bei  Gegenwart  von  Jod  aber 
violettfarbig  ab. 

Die  Prüfung  auf  eine  Verunreinigung  mit  Chlor  oder  Chlorbrom,  welche 
die  Pharmakopoe  übrigens  nicht  fordert,  geschieht  in  folgender  Weise:  Man 
durchschüttelt  in  einer  kleinen  Flasche  mit  Glasstopfen  unter  Abschluss  hellen 
Sonnenlichtes  circa  5  CC.  Brom  mit  15  CC.  destill.  Wasser,  giebt  dann  von 
der  decanthirten  wässrigen  Flüssigkeit  circa  5  CC.  in  ein  Reagirglas  und  durch- 
schüttelt sie  mit  einem  gleichen  Volum  Aether.  Die  wässrige  farblose  Schicht 
sondert  man  mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  von  der  gelben  Aetherschicht, 
schüttelt  sie  nochmals  mit  circa  %  Volum  Aether  aus  und  trennt  sie  von  dem 
Aether  wie  vorhin,  um  sie  nun  in  einem  weiten  Reagirglase  über  einer  Wein- 
geistflamme bis  fast  zum  Kochen  zu  erhitzen  oder  bis  kein  Aethergeruch  mehr 
zu  bemerken  ist.  Reagirt  nun  die  Flüssigkeit  sauer,  so  ist  die  Anwesenheit 
von  Chlorwasserstoff  oder  von  Chlorbrom  wahrscheinlich.  Man  versetzt 
nun  circa  3  CC.  der  Flüssigkeit  mit  circa  5  Tropfen  Silbernitratlösung,  dann 
nach  kräftigem  Durchschütteln  mit  circa  8  CC.  Ammon  sesquicarbonatlösung, 
kocht  nun  2—3  Minuten,  stellt,  wenn  nicht  eine  klare  Lösung  erfolgte,  zum 
Absetzen  bei  Seite,  decanthirt  hierauf  die  klare  ammoniakalische  Flüssigkeit, 
bringt  sie  durch  Abdampfen  in  einem  Porcellanschälchen  auf  ein  kleineres  Vo- 
lum, nimmt  den  Rückstand  mit  10  CC.   destill.  Wasser   auf  und  übersättigt  sie 
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mit  reiner  chlorfreier  Salpetersäure.  Es  entsteht  ein  Niederschlag  oder  eine 
starke  weisse  Trübung,  wenn  Chlorsilber  vorbanden  ist  und  von  der  Ammon- 
carbonatlösung  gelöst  worden  war.  Eine  schwache  opalisirende  Trübung,  welche 
die  Flüssigheit  nicht  undurchsichtig  macht,  rührt  von  einer  Spur  Bromsilber  her. 
Dieses  Prüfungsverfahren  beruht  auf  der  Löslichkeit  des  Chlorbroms  in  Wasser, 
sowie  in  dem  Verhalten  des  Aethers  gegen  diese  wässrige  Lösung,  derselben 
das  Brom  zu  entziehen  und  das  Chlor  als  Chlorwasserstoff  im  Wasser  zurück- 
zulassen, ferner  auf  der  Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  der  kochenden  Ammon- 
sesquicarbonatlösung,  welche  Bromsilber  nur  in  winzigen  Spuren  löst. 

Bromoform  (Bromkohlenstoff)  wird  sich  durch  kleine  Tröpfchen  zu  erken- 
nen geben,  welche  bei  der  Prüfung  auf  Jod  nach  dem  Behandeln  mit  Aetzammon 
in  der  Flüssigkeit  herumschwimmen  und  sich  in  der  Ruhe  am  Grunde  der 
Flüssigkeitsschicht  ansammeln. 

Bromblei  bleibt  beim  Verdunsten  einiger  Tropfen  Brom  in  einem  Glas- 
schälchen  als  Rückstand. 

Anwendung.  In  Betreff  der  physiologischen  Wirkung  steht  das  Brom  zwischen  Chlor  und 
Jod,  dem  ersteren  sich  mehr  nähernd.  Sein  hoher  Preis  war  bis  vor  Kurzem 
der  therapeutischen  Anwendung  hinderlich,  jetzt  jedoch  ist  es  ziemlich  billig 
geworden,  und  es  wird  seine  Anwendung  in  Stelle  des  Chlors  als  Zer- 
störungsmittel pseudomembranöser  Gebilde  und  parasitischer  Vegetationen  bei 
Anginen,  Croup,  Soor,  Diphtheritis,  Keuchhusten  etc.  und  als  Desinficiens  mehr 
Platz  greifen.  Man  giebt  es  zu  0,005  —  0,01 — 0,05  Gm.  in  wässriger  Lösung  einige 
Male  am  Tage.  Die  Aqua  bromata  stellt  man  durch  Mischung  von  5,0  Gm. 
in  1000,0  Gm.  destill.  Wasser  dar.*)  15 — 20  Tropfen  davon  werden  mit  1  Ess- 
löffel Wasser  oder  Zuckerwasser  verdünnt  gegeben.  Der  Gebrauch  metallener 
Löffel  ist  zu  vermeiden  und  das  Bromwasser  vor  Licht  zu  schützen.  Zu  Ein- 
spritzungen in  Geschwüre,  Fisteln  etc.  verdünnt  man  das  Bromwasser  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasser.  In  Salben  und  Linimenten  verbindet  man  es  mit  Brom- 
kalium.    In  Mischungen  mit  freiem  Ammon  zersetzt  es  letzteres. 

Eine  weitere  umfangreiche  Verwendung  findet  Brom  zur  Darstellung  von 
Bromkalium  und  anderen  Bromiden.  In  der  früher  mehr  geübten  Daguerreo- 
typie  benutzte  man  es,  die  Empfindlichkeit  der  Platten  zu  erhöhen.  In  der 
technischen  Chemie  ersetzt  es  häufig  weit  vortheilhafter  Chlor  und  Jod,  beson- 
ders letzteres  (denn  sein  Aequivalentgewicht  ist  80,  das  des  Jods  127,  und  Brom 
kostet  das  Kilogrm.  circa  15  Mark,  vom  Jod  45  Mark)  Daher  wird  es  bei 
der  Darstellung  der  Anilinfarben  nach  dem  Verfahren  von  Peekins  und  Hofmann 
besonders  herangezogen.  Im  chemischen  Laboratorium  ersetzt  es  in  den  mei- 
sten Fällen  als  Bromwasser  (2  und  100  Wasser)  das  Chlorwasser  und  ist  als 
Bromwasser  ex  tempore  leicht  hergestellt.  Endlich  eignet  es  sich  als  Desinfi- 
ciens in  Krankeusälen  besser  als  Chlorwasser,  da  es  in  Verdünnung  mit  Luft 
weniger  den  Respirationsorganen  lästig  fällt. 


*)  Die  Darstellung  kleiner  Mengen  Bromwasser  ex  tempore  durch  den  Receptarius  kann,  da  das  Ab- 
wägen kleiner  Brommengen  seine  Schwierigkeiten  hat  und  für  den  Abwägenden  lästig,  für  die  Waage  nach- 
theilig ist,  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  in  ein  Cylinderglas  mit  Glasstopfen,  worin  sich  z.  B. 
20,0  Gm.  kaltes  destill.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  befinden,  circa  1,0  Gm.  Brom  oder  soviel  davon 
eingiesst,  bis  sich  nach  dem  Umschütteln  am  Grunde  der  Wasserschicht  einige  Tropfen  Brom  ungelöst 
ansammeln.  Von  dem  gelben  decanthirten  Wasser  mischt  man  zur  Darstellung  von 
100  Gm.  Aq.  bromata  15  Gm.  mit  85  Gm.  Aq.  destill. 
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Bulbus  Scillae. 

Meerzwiebel.     Radix  Scillae.     Radix  Squillae.    Bulbe  de  Squille. 
Seilte .    Oignon  de  mer.   Squill. 

Scilla  maritima  Link.     (Urginea  Scilla  Steinheil.) 

Die  zerschnittenen,  aus  der  Mitte  entnommenen  Schuppen  der  Zwie- 
bel, getrocknet  hornartig,  durchscheinend,  weisslich,  von  schleimigem, 
ekelerregendem,  bitterem  Geschmack. 

Braune,  zähe  oder  feuchte  Schuppen  sind  zu  verwerfen. 


Scilla  maritima  Link. 

Synon.  Urginea  Scilla  Stei>heil. 

Squilla  maritima  Steinheil. 

Fam.  Liliaceae  (Asphodeleae).    Sexualsyst.  Hcxandria  Monogynia. 


Die  Meerzwiebel  diente  schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  Medicament,  auch 
gab  man,  wie  Plinius  berichtet,  der  weissen  Zwiebel  als  der  wirksameren  den 
Vorzug. 

Scilla  maritima,  Meerzwiebel,  findet  sich  wildwachsend  an  sonnigen  und 
sandigen  Küsten  des  südlichen  Europas,  besonders  an  den  Küsten  des  Mittel- 
ländischen Meeres,  und  zwar  in  zwei  Varietäten,  von  denen  sich  die  eine  durch 
im  Innern  weisse,  die  andere  durch  eine  durchweg  rothbraune  Zwiebel  un- 
terscheidet. Die  Varietät  mit  der  innen  weissen  Zwiebel  liefert  in  der  Herbst- 
zeit die  officinelle  Drogue.  Die  Zwiebel  ist  bauchig  eiförmig,  von  der  Grösse 
einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kinderkopfes  und  besteht  aus  dachziegelförmig 
übereinander  liegenden  fleischigen  Schalen,  welche  den  dichten  Zwiebelkuchen 
umgeben  und  von  welchen  die  äusseren  nach  dem  verschiedenen  Alter  und  dem 
Standorte  eine  weisse,  röthliche,  trocken  eine  brauhröthliche  Oberfläche  haben.  Die 
mittleren  Schuppenblätter  sind  parallel-nervig,  fleischig,  weiss,  oft  ins  Grünliche 
ziehend.  Diese  enthalten  besonders  einen  zähen  weisseu  dickschleimigen  Saft, 
welcher  noch  frisch  einen  Niesen  und  Thränen  erregenden  Dunst  verbreitet,  auf 
der  Haut  Brennen  und  Röthe  *)  erzeugt  und  ekelhaft  bitter  schmeckt.  Die 
innersten  Schuppen  sind  nur  schleimig.  Diese  mittleren  Schuppenblätter  werden 
in  Streifen  geschnitten,  an  Fäden  gereiht  und  in  erwärmten  Räumen  getrocknet, 
wobei  sie  unter  Verlust  der  flüchtigen  Schärfe  des  Saftes  hornartig  durchschei- 
nend und  zerbrechlich  werden.  Diese  getrockneten  mittleren  Schuppen  kommen 
in  den  Handel.  Da  sie  mit  Begierde  Luftfeuchtigkeit  (bis  zu  15  Proc.)  an- 
ziehen, so  erhält  man  sie  selten  trocken,  sondern  mehr  oder  weniger  zähe  und 
weich.  Sie  erfordern  daher  behufs  der  Aufbewahrung  ein  nochmaliges  Aus- 
trocknen. Um  sie  zu  pulvern,  werden  sie  durch  zweitägiges  Liegen  an  einem  Orte 
von  40  bis  50°  gut  ausgetrocknet  und   nicht  anders  als  bei  trockner  "Witterung 


*)  Das  Brennen  nnd  Jucken  in  Folge  des  in  die  Haut  eingeriebenen  Saftes  schreibt  Schroff  dem 
grossen  Gehalt  an  Raphiden,  welche  aus  Krystallen  des  Kalkoxalates  bestehen,  zu. 
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zu  einem  feinen  Pulver  gemacht.  Das  Pulver  bringt  man  sogleich  in  trockene, 
30—50  Gm.  fassende  Flaschen,  welche  mau  mit  dichten  Korken  verschliesst 
und  dicht  mit  Blase  oder  Pergameutpapier  tektirt,  denn  es  zieht  schnell  Feuch- 
tigkeit an  und  backt  alsdann  zu  einer  festen  Masse  zusammen ,  die  man  kaum 
aus  den  Gefässen,  ohne  diese  zu  zertrümmern,  herausnehmen  kann.  Verfälscht 
wird  das  käufliche  Pulver  mit  Weizenmehl.  Die  feuchte  Meerzwiebel  neigt  zum 
Schimmeln. 

Uusere  Gärtner  verkaufen  frische  Meerzwiebeln  an  das  Publikum,  welches 
dieselben  als  Hausmittel  auf  Brandschäden  schätzt,  gewöhnlich  sind  dies  aber 
die  Zwiebeln  von  Ovnithogälvm  caudätu/a  und  altissimum  mit  den  grünen 
Tegmenten. 

Dünuhäutige,  schwarze  oder  braune,  fast  geschmacklose  Zwiebelschuppen, 
die  der  guten  Waare  nicht  selten  untergemischt  sind ,  müssen  ausgelesen  und 
weggeworfen  werden.  Da  Pix.  Germanica  eine  völlig  trockne  Waare  ver- 
langt, so  ist  die  gekaufte  bei  gelinder  Wärme  zu  trocknen  und  in  gut  ver- 
schlossenen gläsernen,  besser  in  dichten  weissblechenen  Gefässen  aufzubewahren. 

Au  Bestandteilen  findet  man  in  der  Meerzwiebel:  flüchtiges,  dem  Senföle 
ähnliches  Oel  (Landerer),  einen  bitteren  in  Wasser  und  Weingeist  löslichen, 
glykosidischen  Extraktivstoff,  Scillitin  genannt  (Lebordais),  harzige  und  fette 
Stoffe,  Schleim,  Zucker,  Oxalsäure  und  citronensaure  Kalkerde.  Neben  dem 
Scillitin  vermuthet  SCHROFF  noch  einen  zweiten  Stoff  von  scharfer  Wirkung 
und  ist  derselbe  vielleicht  das  von  Mandet  als  giftiger  Körper  bezeichnete 
Skulein.     Stärkemehl  enthält  die  Meerzwiebel  nicht. 

Anwendung.  Innerlich  gegeben  bewirkt  die  Meerzwiebel  Ekel,  Erbrechen,  vermehrte 
Schleimabsonderung.  Sie  wirkt  kräftig  diuretisch.  Man  giebt  sie  daher  zu 
0,03 — 0,1  —  0,2  Gm.  als  Expectorans  bei  Bronchitis,  trocknem  Husten,  fieber- 
haften Katarrhen  oder  als  Brechmittel  bei  Kindern  und  als  Diureticum.  In 
grossen  Gaben  wirkt  sie  giftig,  dem   Colchicum  einigermaassen  ähnlich. 


Geschicht- 
liches über 
Cadminm. 


Caclinium  sulfuricum. 

Schwefelsaures    Kaclmiumoxyd. 

Farblose,  durchsichtige,  prismatische,  an  der  Luft  verwitternde,  in 
Wasser  leicht  lösliche  Krystalle. 

Die  wässrige  Lösung  lasse,  mit  einer  geringen  Menge  Salzsäure  sauer 
gemacht,  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  einen  citronengelben 
Niederschlag  fallen,  welcher  in  Salmiakgeist  nicht  löslich  ist.  Hat  auf 
diese  Weise  eine  vollständige  Ausfällung  stattgefunden,  so  hinterlasse  die 
davon  abfiltrirte  und  eingedampfte  Flüssigkeit  keinen  Rückstand. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 

Das  Kadmium  (früher  auch  Melinum,  Junonium,  Klaprothium  genannt)  gehört  zu 
den  selten  vorkommenden  Metallen  und  wird  nur  als  Begleiter  des  Zinks  in  den  Zink- 
erzen angetroffen.  Es  wurde  im  Jahre  1817  gleichzeitig  von  Heermann  und  Strohmeyer 
entdeckt.    Letzterer  nannte  es  Cadmium  (von  Cadmia,  xaö^eia,  Galmei). 
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Das  Kadmium  ist  flüchtiger  als  Zink,  wesshalb  man  bei  der  Destillation  des  Zinks  Darstellung 
das  zuerst  übergehende  Metall  besonders  auffängt.  Um  es  rein  darzustellen,  wird  das  des  Kadmiums, 
unreine  Kadmium  oder  sonst  ein  kadmiumhaltiges  Zinkoxyd  in  Salpetersäure  oder  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gelöst  und  aus  der  sauren  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  das 
Kadmium  als  Schwefelkadmium  gefällt.  Das  Zinkoxyd  bleibt  hierbei  gelöst,  denn  dieses 
wird  nicht  durch  Schwefelwasserstoff  aus  der  salpeter-  oder  schwefelsauren  (wohl  aber 
aus  alkalischen)  Lösungen  gefällt.  Das  ausgewaschene  Schwefelk.idminm  (CdS)  wird  in 
conc  Chlorwasserstoffsäure  gelöst  (wobei  der  Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  entweicht), 
die  überschüssige  Säure  verdampft  und  aus  dem  in  Wasser  gelösten  Rückstände  mit 
kohlensaurem  Ammon  das  Kadmium  als  kohlensaures  Kadmiumoxyd  gefällt.  Dieses 
wird  mit  ausgeglühtem  Russ  vermischt  und  der  Destillation  unterworfen. 

Das  Kadmiummetall  ist  dem  Zink  sehr  ähnlich;  aber  etwas  weicher  und  an  Farbe 
weisser,  dehnbar,  glänzend,  auf  dem  Bruche  hakig.  Beim  Biegen  knistert  es  wie  Zinn. 
Spec.  Gew.  8,6.  Es  ist  leicht  schmelzbar  (.bei  360°)  und  flüchtiger  als  Zink.  An  der 
Luft  erhitzt  verbrennt  es  zu  dunkelbraunem  Oxyd  (CdO),  welches  an  der  Luft  Kohlen- 
säure anzieht  und  weiss  wird.  Aus  den  Auflösungen  wird  Kadmium  durch  Zink  me- 
tallisch, durch  Alkalien  als  weisses  Oxydhydrat  und  durch  Schwefelwasserstoff  als  gel- 
bes Schwefelkadmium  gefällt. 

In  ein  porcellanenes  Kasseroi  oder  einen  gläsernen  Kolben  giebt  man  19  Th.  Darstellung 
conc.  reine  Schwefelsäure,  50  Th.  destill.  Wasser  und  nach  geschehener  Mischung  des  Kad~ 
25  Th.  Salpetersäure  von  1,2  oder  26  Th.  dieser  Säure  von  1,185  spec.  Gew.  mium  u 
und  20  Th.  Kadmiummetall ,  in  Stücken  wie  es  ist.  Das  Einbringen  des  Me- 
talls in  den  Kolben  ist  mit  Behutsamkeit  auszuführen,  damit  dieser  nicht  zer- 
trümmert wird.  Letzteren  stellt  man  mit  einem  kleinen  Trichter,  das  Kasseroi, 
kaum  zur  Hälfte  angefüllt,  mit  einem  Deckel  geschlossen  bei  Seite.  Unter  Ent- 
wickelung  von  Stickoxydulgas  und  unter  Wärmeentwickelung  geht  die  Auflösung 
lebendig  vor  sich.  Wenn  die  Reaction  nachlässt,  stellt  man  an  einen  heissen 
Ort,  bis  die  Lösung  erfolgt  ist.  Verdünnte  Schwefelsäure  allein  löst  zwar  auch 
das  Kadmium  unter  Entwickelung  von  Wasserstoff,  aber  ungemein  langsam.  Die 
Lösung  dampft  man  in  einem  porcellanenen  Kasseroi,  um  den  Salpetersäurerest 
vollständig  zu  beseitigen ,  unter  Umrühren  mit  einem  Porcellanstabe  bis  zur 
Trockne  ein.  Der  Salzrückstand  wird  in  der  2j^fachen  Menge  heissem  destillir- 
ten  Wasser  gelöst,  durch  Papier  oder  ein  Bäuschchen  Baumwolle  filtrirt  und 
durch  Eindampfen  bis  auf  ein  halbes  Volum  und  Beiseitestellen  zur  Krystallisation 
gebracht.  Aus  der  letzten  etwas  sauren  Mutterlauge  fällt  man  das  Kadmium 
durch  Zink  heraus.  Ist  man  genöthigt,  die  Darstellung  des  Kadmiumsulfats  aus 
unreinem  zinkhaltigen  Kadmium  zu  unternehmen,  so  ist  es  noth wendig,  dieses 
in  Salpetersäure  zu  lösen,  aus  der  filterten  Lösung  das  Kadmiumoxyd  durch 
einen  starken  Ueberschuss  Aetznatron-  oder  Aetzkalilauge  auszufällen,  auszu- 
waschen und  nun  in  warmer  schwach  verdünnter  Schwefelsäure  zu  lösen 
und  die  Lösung  zur  Krystallisation  zu  bringen.  Die  gesammelten  Krystalle 
lässt  man  abtropfen  und  trocknet  sie  zwischen  Fliesspapier,  ohne  mehr  als 
höchstens  eine  laue  Wärme  anzuwenden,  weil  sie  leicht  verwittern;  20  Th.  Me- 
tall geben  gegen  47  Th.  krystallisirtes  Salz.  Da  dieses  Salz  sehr  selten  und  | 
nur  in  kleinen  Mengen  gebraucht  wird,  so  ist  seine  Darstellung  im  Laborato- 
rium obgleich  vortheilhaft  im  Grunde  nicht  lohnend.  Bei  Darstellung  kleiner 
Mengen  fallen  die  Krystalle  unansehnlich  aus. 

Kadmiumsulfat  bildet  farblose,    durchsichtige,   prismatische   oder  tafelförmige  Eigenschaften 
Krystalle,  welche  in  der  Hitze  nicht  schmelzen,  an  der  Luft  verwittern,  geruch-     des  Kad- 
los  sind,  einen  metallischen  styptischen  Geschmack  haben,  in  Weingeist  unlöslich,  m*1«118111^15- 
in  2  Theilen  Wasser  löslich  sind  und  damit  eine  sauer  reagirende  Lösung  geben. 
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Die  Formel  der  Krystalle  ist  CdO,  SO3 +  4  HO  (und  auch  3  HO).  Beim  schwa- 
chen Glühen  verdampft  die  Hälfte  ihrer  Säure,  und  ein  halbsaures  Salz 
(2CdO,  SO'  +  HO)  bleibt  zurück. 

Aufbewah-  Das  Kadmiumsulfat   soll   wegen   des   leichten  Verwitterns   seiner  Krystalle  in 

rung  des     gUj.  verschlossenen  Gefässen    und    da    es    mit  dem  Zinksulfat   dieselbe  Wirkung 
sulfats  "    theilt,  auch   vorsichtig   aufbewahrt  werden.     Letzteres  besagt  zwar  nicht   der 
Text,  man  findet  aber  Cadmium  sulfuricum  in  der  Tabula  C.  aufgeführt. 

Prüfung.  Als  Verunreinigungen   des   Kadmiumsulfats  hat   die  Pharmakopoe  Arsen  und 

Zink  aufgefasst.  Aus  salzsaurer  oder  schwefelsaurer  Lösung  wird  Kadmium 
durch  Schwefelwasserstoff  als  gelbes  Schwefelkadmium  ausgefällt,  ebenso  Arsen 
als  gelbes  Schwefelarsen,  letzteres  ist  aber  in  Aetzammon  löslich,  Schwefelkad- 
mium nicht.  Aetzammon  darf  also  aus  dem  ausgewaschenen  gelben  Nieder- 
schlage nichts  lösen.  Das  ammoniakalische  Filtrat  würde  auf  Zusatz  von  über- 
schüssiger Salzsäure  gelbes  Schwefelarsen  fallen  lassen.  Zink  wird  aus  salz- 
saurer oder  schwefelsaurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt.  Ver- 
dampft man  also  das  nach  der  Fällung  mit  Schwefelwasserstoff  gewonnene 
Filtrat  über  freier  Flamme,  so  würde  ein  Rückstand  eine  Verunreinigung  mit 
Zinksulfat  anzeigen. 

Anwendung.         Kadmiumsulfat  wird  nur  ber  Augenkrankheiten   wie  Zinkvitriol,   aber  selten 
angewendet. 


Calcaria  carbonica  praecipitata. 

Reine  oder  durch  Präcipitation  bereitete  kohlensaure  Kalkerde 

(Kalkcarbonat).    Calcaria  carbonica  praecipitata  s.  pura.     Car- 

bonate  de  chaux.     Praecipitated  carbonate  of  Urne. 

Ein  weisses,  krystallinisches ,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnter 
Essigsäure,  Salzsäure  oder  Salpetersäure  unter  Aufbrausen  völlig  lösliches 
Pulver. 

Mit  Wasser  geschüttelt  liefere  es  ein  Filtrat,  welches  durch  salpeter- 
saures Silber  kaum  etwas  getrübt  wird  und  nach  dem  Abdampfen  keinen 
Rückstand  hinterlässt. 


Vorkommen         Kohlensaure  Kalkerde,  Kalkcarbonat,  ist  ein  durch  die  ganze  Natur  verbrei- 
'         !    !r-  tetes,   oft   in   unendlich   grossen  Massen    angehäuftes   Mineral.     Die   wichtigsten 


Derselbe  findet  sich  in  allen 


Natur       Kalkcarbonatmineralien  sind  1.  Der  Kalkspath. 

Gebirgsformationen  und  bildet  rhomboedrische  farblose  durchsichtige  Krystalle. 
Die  schönsten  Krystalle  kommen  aus  Island  unter  dem  Namen  Isländischer 
Doppelspath,  bekannt  durch  die  Fähigkeit,  das  Licht  doppelt  zu  brechen, 
den  Lichtstrahl  zu  spalten.     Man  sieht   daher  durch  denselben  die  Gegenstände 
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doppelt.  Da  die  Lichtstrahlen  durch  den  Doppelspath  polarisirt  werden,  so  fin- 
det er  in  den  Polarisationsapparaten  Anwendung.  Für  Verwendung  in  der 
pharmaceutischen  Chemie  ist  der  Kalkspath  zu  theuer.  2.  Arragonit.  Dieser 
ist  ebeufalls  eine  krystallisirte  kohlensaure  Kalkerde,  dessen  Krystallform  jedoch 
die  gerade  rhombische  Säule  ist.  Er  ist  ein  seltenes  Mineral.  3.  Der  Mar- 
mor ist  eine  körnig  krystallisirte  kohlensaure  Kalkerde  (von  saccharoi'discher 
oder  Hutzucker-Structur).  Er  findet  sich  im  Urgebirge  und  Uebergangsgebirge 
(Urkalk).  Der  weisse  Marmor,  besonders  aber  der  Carrarische  ist  fast  reine 
kohlensaure  Kalkerde.  Da  er  als  Abfall  in  den  Bildhauerwerkstätten  billig  zu 
erlangen  ist,  so  liefert  er  auch  das  am  meisten  in  der  technischen  Chemie  ver- 
wendete kohlensaure  Kalkerdematerial.  Je  weisser  um  so  reiner  ist  er.  Der 
bunte  Marmor  enthält  Eisenoxyd,  kohlige  und  andere  färbende  Substanzen.  4. 
Der  Kalkstein  ist  von  dichter  Struktur  und  muscheligem  Bruch  (dichter  oder 
derber  Kalk).  Man  findet  ihn  im  Uebergaugsgebirge,  im  Flötzgebirge  und  der 
tertiären  Formation  viel  verbreitet.  Er  besteht  meist  aus  Thierüberresten,  Con- 
chylien,  durch  kohlensauren  Kalk  als  Bindemittel  zu  kompakten  Stücken  verei- 
nigt. Seine  Farbe  ist  gemeiniglich  grau  oder  gelblich  grau.  In  chemischer  Be- 
ziehung ist  er  eine  sehr  unreine  kohlensaure  Kalkerde,  denn  er  enthält  Chlor- 
alkalimetalle, Magnesia,  Thonerde,  Kieselerde,  Manganoxydul,  Eisenoxydul  etc. 
Man  benutzt  ihn  zur  Darstellung  des  gebrannten  Kalkes  im  Grossen.  Die 
aus  dem  Kalkstein  entwickelte  Kohlensäure  ist  von  übelriechendem  Gerüche,  ent- 
hält auch  oft  Schwefelwasserstoff.  5.  Kreide  oder  erdige  kohlensaure  Kalk- 
erde. Diese  besteht  aus  den  Schalen  mikroscopisch-kleiuer  Polypen  und  enthält 
kleine  Mengen  Thonerde  und  Eisenoxydul.  Nur  eine  rein  weisse  Kreide  ist  für 
pharmaceutische  Zwecke  brauchbar,  es  hat  aber  die  daraus  entwickelte  Kohlen- 
säure einen  unangenehmen  widrigen  Geruch.  Dänemark  und  England  bringen 
die  Kreide  in  ungeheuren  Massen  in  den  Handel.  Gemahlen  und  geschlämmt 
bildet  sie^die  Schlämmkreide  des  Handels.  Die  Kreide  in  Kuchen  oder  cy- 
lindrischen  Stücken  enthält  oft  Leimsubstanz,  die  man,  um  ihr  Festigkeit  zu 
geben,^beimischt.  (Sogenannte  Spanische  oder  Venetianische  Kreide  ist  eine 
Art  amorphen  Specksteins).  6.  Kalk  tu  ff  in  porösen  erdigen  Massen.  7. 
Tropfstein,  Stalaktiten,  Stalagmiten,  in  krystallinischen,  Eiszapfen  ähn- 
lichen Gebilden  sind  Abscheidungen  aus  kohlensäurereichen,  Kalkerde  enthalten- 
den Wässern.  Stalaktiten  nennt  man  die  kalkcarbonatischen  Bildungen,  welche 
von  den  "Wänden  der  Tropfsteinhöhlen  herabhängen,  Stalagmiten  diejenigen, 
welche  aus  niederfallenden  Tropfen  kalkbicarbonathaltigen  Wassers  am  Boden  der 
Höhlen  entstehen  und  gleichsam  von  unten  nach  oben  wachsen. 

Im  Thierreiche  ist  Kalkcarbonat  der  Hauptbestandteil  der  Korallen,  der 
Schalen  der  Muscheln  und  Schnecken,  der  Eierschalen,  ferner  ein  untergeordne- 
ter Bestandtheil  der  Knochen  und  in  den  festen  Excrementen  mancher  Thiere. 
Man  findet  es  endlich  in  der  Asche  der  allermeisten  Vegetabilien. 

Die  Darstellung  des  reinen  Kalkcarbonats  bietet  keine  Schwierigkeiten.    Das   Darstellung 
beste  Material  dazu  ist  weisser  Marmor,  als  das  reinere  natürliche  Kalkcarbonat,  .  des  remen 
wie  man  ihn  als  Abfall  in  den  Bildhauerwerkstätten  umsonst  oder  zu  einem  unbe-      a  °*r  °" 
deutenden  Preise  erhält,  jedoch  ist  er  nie  so  rein,   dass   er  die  Darstellung   er- 
leichtert oder  abkürzt.     Daher  ist   es  gleichgültig,    wenn  man   in    seiner   Stelle 
Schlämmkreide  nimmt.      Hauptsache  ist  die  Beseitigung  des  Eisens,  welches  im 
oxydirten  Zustande  im  weissen  Marmor  in  Spuren,   in  der  Kreide  aber  in  grös- 
seren Mengen  vorhanden  ist. 

In  einem  weiten  flachen  irdenen  oder  porcellanenen  Gefässe,  welches  in 
einem  Wasser-  oder  Sandbade  steht,  übergiesst  man  100  Th.  gepulverten  weissen 
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Marmor  oder  Schlämmkreide  mit  100  Th.  heissem  Wasser  und  versetzt  die 
heisse  Mischung  unter  Umrühren  mit  einem  Holz-  oder  Glasstabe  so  lange  mit 
kleinen  Portionen  roher  Salzsäure,  als  diese  ein  Aufbrausen  verursacht  und  sie 
endlich  im  geringen  Ueberschuss  vorhanden  ist.  Man  lässt  nun  halb  erkalten, 
giebt  zunächst  5  Th.  Kreide  oder  gepulverten  Marmor  dazu  und  dann  unter 
Umrühren  und  in  kleineren  Portionen,  nach  Anwendung  von  Marmor  2,5,  nach 
Anwendung  von  Kreide  5  Th.  oder  soviel  Chlorkalk,  bis  ein  Chlorgeruch  her- 
vortritt. An  einem  dunklen  Orte  digerirt  man  2  —  3  Stunden,  rührt  bisweilen 
um  und  filtrirt  eine  kleine  Menge  Flüssigkeit  ab,  um  dieselbe  mit  Schwefel- 
ammonium auf  einen  Eisengehalt  zu  prüfen.  Letzterer  documentirt  sich  durch 
eine  dunklere  Färbung  oder  schwarze  Trübung.  In  diesem  Falle,  wäre  noch 
1  Th.  Chlorkalk  hinzuzusetzen  und  eine  halbe  Stunde  länger  zu  digeriren. 
Dieser  letztere  Znsatz  von  Chlorkalk  dürfte  selten  nöthig  werden,  da  die  ange- 
gebene Menge  Chlorkalk  mehr  denn  ausreicht,  das  etwa  gegenwärtige  Eisen- 
chlorür  oder  Eisenoxydul  in  Chlorid  oder  Eisenoxyd  zu  verwandeln ,  und  Kalk- 
hydrat aus  dem  Chlorkalk  und  die  zugesetzte  kohlensaure  Kalkerde  ebenfalls 
ausreichen,  das  Eisenchlorid  zu  zersetzen  und  das  Eisen  im  Oxydhydratzustande 
abzuscheiden.  Die  Prüfung  auf  Eisen  ist  aber  unerlässlich,  und  lasse  man  sich 
nicht  etwa  durch  eine  Farblosigkeit  des  Filtrats  verleiten,  dieses  für  eisenfrei  zu 
halten.  Die  geringste  Spur  Eisen  macht  das  Präparat  schliesslich  weniger  weiss. 
Das  Filtrat  ist  endlich  eine  ziemlich  reine  Lösung  des  Chlorcalciums.  Man 
erwärmt  es  oder  macht  es  heiss  und  fällt  es  mit  einem  Ueberschuss  Natron- 
carbonat,  welches  in  der  3 — 4fachen  Menge  Wasser  gelöst  und  durch  Filtration 
gereinigt  ist.  Wenn  man  100  Th.  natürliches  Kalkcarbonat  in  Arbeit  genommen 
hat,  so  wird  man  nahezu  300  Th.  krystallisirtes  Natroncarbonat  nöthig  haben. 
Man  lässt  dem  anfangs  amorphen,  später  krystallinisch  werdenden  Niederschlage 
zwei  Stunden  Zeit  zum  Absetzen,  giesst  die  klare  darüberstehende  Flüssigkeit 
ab,  sammelt  den  Niederschlag  in  einem  leinenen,  vorher  stark  genässten  Cola- 
torium  (kleine  Mengen  in  einem  Papierfilter)  und  wäscht  mit  destillirtem  Wasser 
so  lange  aus,  bis  eine  Probe  des  Abtropfenden  mit  Salpetersäure  sauer  gemacht 
aufhört,  durch  Silbernitrat  getrübt  zu  werden.  Dann  breitet  man  das  Colatorium 
mit  seinem  Inhalt  im  Trockenschrank  auf  einer  Lage  Thonplatten  (Dachziegeln) 
aus  und  macht  es  trocken.  Das  trockne  Kalkcarbonat  wird  zerrieben  und  auf- 
bewahrt. 


Aetiologie  Die  chemischen  Processe   bei  Darstellung   des    reinen   Kalkcarbonats   werden 

der  Kaikcar-  durch  folgende  Schemata  erklärt : 

bonatdar- 

Kohlensaures  Cal-  Chlorwasser-  Chlorcalcium  Wasser  Kohlensäure 

ciumoxyd  stoffsäure 

1)         CaO,  CO2       und       HCl       geben     CaCl     und     HO     und     CO2 
oder 


Stellung. 


Calciumcarbonat 


Chlorwasserstoff 


Ca^(  ' 


(ci|)    geben 


Calciumchlorid 

Ca" 
Cl2 


und 


Wasser 

H 


Kohlensäureanhydrid 


3,0     und     C02 


Eisenchlorür                    Chlor  Eisenchlorid 

2)                       2FeCl       und         Cl  geben       Fe2Cl3 

Eisenchlorid               kohlensaures  Calciumoxyd  Eisenoxyd             Chlorcalcium           Kohlensäure 

Fe2Cl3     und        3 (CaO,  CO2)       geben  Fe2Os     und     3CaCl     und     3 CO2 
oder 
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Ferrichlorid 


Ferrochlorid 

21   ]  v       :;  !    und 

Calciumcarbonat 


Ferrichlorid 


C] 
geben    Fe/' \~> 


Wasser 


Ferrihydrat 


■MS) 

Calciumci 

■V®   «-.(&»   -•     3(H|0)ge,Fe,.jg: 

Calciumchlorid         Kohlensäureanhydrid 

u.  3/  Ca"  j^})  und    3  (CO,) 


Chlorcalcium  kohlensaures  Na-  Chlornatrium  kohlensaures 

triumoxyd  Calciumoxyd 

3)         CaCl       und       NaO,  C02       geben       NaCl       und       CaO,  CO2 


oder 


Calciumchlorid       Natriumcaibonat 

Ca" 
Cl 


Natriumchlorid         Calciumcarbonat 


i")         a     co"ln        u      o/Na)\  ,     CO")A 

,,|     UDd     NaJ0'   geben  2(cii)     UDd     Ca"|°» 


Das  officinelle  reine  Kalkcarbonat,  aus  einer  Kalksalzlösung  durch  Alkalicar-   Eigenschaf- 
bonat  gefällt,  ist  ein  trockenes,   sehr  weisses,    zartes,    geruch-  und  gesebmack- teQ  des  reinei1 
loses,  der  Zunge  anhaftendes  Pulver,    welches  aus  mikroskopisch  kleinen  rhorn-       car  onats' 
boedrischen  durchsichtigen  Krystallchen  besteht,  löslich  in   1600 — 1700  Th.  kal- 
tem   Wasser ,     leichter    in     kohlensäurehaltigem    Wasser     unter    Bildung    von 
Bicarbonat,   leicht,    vollständig,    klar  und  farblos  auflöslich  in  verdünnter  Salz- 
säure,  Salpetersäure  oder  Essigsäure.      Die  Krystallchen  ~des  aus  kalter  Lösung 
gefällten  Kalkcarbonats  sind  um  ein  Drittel  kleiner    als   die  aus  heisser  Lösung 
abgeschiedenen.     Letztere  eignen  sich  daher  besser  als  Dentifricium.  —  Da  die 
Pharmakopoe  das  Kalkcarbonat  ein  nur  „weisses"  Pulver  nennt,  so  könnte  man 
daraus ' schliessen,  dass  sie  eine  entfernte  Spur  Eisen  zulässt,  um  so  mehr,    als 
sie  in  Betreff  der  Prüfung  auf  Reinheit,   eine  Reäction   auf  Eisen  nicht  angiebt. 

Die  Prüfung,  welche  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  bezweckt  hauptsächlich  Prüfung  auf 
den  Nachweis,  dass  das  Präparat  gut  ausgewaschen  ist  und  weder  Chlornatrium  Reinüeit- 
noch  Natroncarbonat  enthält.  Eine  sehr  entfernte  Spur  Chlornatrium  lässt  sie 
zu,  insofern  Silbernitrat  in  dem  mit  dem  Präparat  geschüttelten  Wasser  kaum 
eine  Trübung  hervorbringen  darf.  Diese  sehr  entfernte  Spur  Chlornatrium 
einerseits,  die  geringe  Auflöslichkeit  des  Kalkcai'bonats  in  dem  destillirten  Was- 
ser, in  welchem  dieselbe  Pharmakopoe  sehr  kleine  Spuren  Kohlensäure  zulässt, 
ermangeln  nicht,  dass  das  mit  dem  Präparat  geschüttelte  Wasser  in  einem  Glas- 
schälchen  abgedampft,  einen  leichten  staub  ähnlichen  Anflug  hinterlässt.  Die 
Pharmakopoe  musste  auch  hier  consequent  sein  und  „keinen  Rückstand"  in 
„kaum  einen  Rückstand"  umsetzen.  Allerdings  kommt  es  sehr  darauf  an,  ob 
man  das  Präparat  mit  vielem  oder  wenigem  Wasser,  längere  oder  nur  kürzere 
Zeit  schüttelt. 

Innerlich  genommen  neutralisirt   das  Kalkcarbonat  die  Säure  in  den  ersten   Anwendung 
Verdauungs wegen  unter  Abscheidung  von  Kohlensäure  und  Bildung  von  Kalklactat    des  reinen 
(milchsaurer  Kalkerde);  ein  Ueberschuss  Kalkcarbonat  geht  mit  den  Faeces  fort.  Kalkcarbonats- 
Das  Milchlactat    wird    im  Blute   wieder   in   Carbonat  umgesetzt,    unter  völliger 
Oxydation  der  Milchsäure.     Ein  Theil  dieses   letzteren   Kalkcarbonats   wird   zur 
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Bildung  des  Knochengerüstes  wieder  verbraucht.  Man  giebt  das  Kalkcarbonat 
zu  0,5 — 1,0 — 1,5  Gm.  als  Antacidum  bei  übermässiger  Säurebildung,  Diarrhöen, 
Knochenkrankheiten,  Skrofulöse.  Aeusserlich  ist  es  ein  mildes  austrocknendes 
Mittel,  besonders  aber  ein  mildes  Dentifriciurn. 


Calcaria  chlorata. 


Chlorkalk.    Unterchlorigsaure  Kalkerde.  Kalkhypochlorit.    Cal- 
caria  hypochlorösa.      Calx    chlorata.      Calcaria   oxymuriatica. 

Hypochlorite  de  chaux.    Chlorure  de  chanx.    Sous-chlorure  de  chaux. 
Chlorinated  Urne.     Chloride  of  Urne.    Bleacliing  powder. 

Ein  weisses  oder  weissliches,  massig  nach  Chlor  riechendes  Pulver, 
nur  zum  Theil  löslich  in  Wasser  unter  Zurücklassung  von  Kalkhydrat; 
mit  Salzsäure  Übergossen  giebt  es  reichlich  Chlorgas  aus. 

Hundert  (100)  T heile  des  Chlorkalks,  mit  Wasser  zerrieben,  zuerst 
versetzt  mit  h  undertsechsundneunzig  (196)  Theilen  reinem  schwe- 
felsauren Eisenoxydul,  welches  in  Wasser  gelöst  ist,  und  alsdann  unter 
Umrühren  allmälig  mit  Salzsäure  vermischt,  müssen  ein  Filtrat  geben, 
welches  Eisenoxydul  nicht  mehr  enthält  und  also  nicht  durch  Ferridcyan- 
kalium  blau  gefärbt  wird.  Demnach  sollen  hundert  (100)  Theile  Chlor- 
kalk mindestens  fünfundzwanzig  r25)  Theile  wirksames  Chlor  ausgeben. 

Man  bewahre  ihn  in  gut  verschlossenen,  vor  Licht  geschützten  Ge- 
fässen  auf. 


Geschieht-  Seit  den   letzten  Jahren   des  vorigen  Jahrhunderts  (1798)  ist  der  Chlorkalk 

liches.  bekannt  und  als  Tennant's  Bleichpulver  in  Gebrauch  gekommen.  Da  er  in 
der  Technik  eine  verbreitete  Anwendung  findet,  so  wird  er  fabrikmässig  dar- 
gestellt, indem  man  Chlorgas  durch  Kalkhydrat  leitet.  Das  Chlorgas  wird  aus 
Braunstein  (Manganhyperoxyd)  und  roher  Salzsäure  entwickelt.  Zu  Gasent- 
wickelungsgefässen  dienen  Ballons  von  Glas,  Steingut  oder  feuerfestem  Thon, 
sogar  aus  Sandstein,  welche  auf  Backsteinen  oder  Sand  in  gusseisernen  Kesseln 
stehen  und  durch  ein  gelindes  Feuer  geheizt  werden.  Die  Ballons,  welche  die 
Einrichtung  der  WüULF'schen  Flaschen  haben,  sind  mittelst  bleierner  Röhren 
mit  ähnlichen  Ballons  verbunden,  welche  als  Kühl-  und  Verdichtungsapparate 
für  die  Wasserdämpfe  dienen.  Durch  ähnliche  Röhren  wird  das  trockne  kalte 
Chlorgas  in  den  Absorptionsapparat,  den  Behälter  mit  dem  Kalkhydrat,  geleitet 
Dieser  ist  entweder  ein  niedriger  Kasten  aus  Steingut  oder  Backsteinen  oder 
Eisen  platten ,  welche  mit  Asphaltfirniss  bestrichen  sind,  oder  aus  getheerten 
Holzbrettern  bestehend,  dessen  Boden  mit  Kalkhydrat  bedeckt  ist,  oder  eine 
Art  Kammer,  in  welcher  das  Kalkhydrat  auf  aus  Weidenzweigen  gefloch- 
tenen und  in  kleinen  Distanzen  von  einander  entfernten  Horden  angebracht  ist. 
Als  Kitt  oder  Mörtel  für  die  Absorptionsgefässe  wird  eine  Asphaltmischung, 
die  von  Chlorgas  wenig  angegriffen  wird,  verwendet.     Das  Chlorgas  wird   rasch 


Chlorkalk. 
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unter  Wärmeentwickelung  vom  Kalkhydrat  absorbirt.  Die  Zuleitung  des  Chlors 
und  die  Abkühlung  der  Absorptionsgefässe  muss  riothwendig  so  geleitet  werden, 
dass  die  Wärme  nicht  bis  auf  80°  steigt,  denn  bei  dieser  Temperatur  bildet 
sich  kein  Chlorkalk. 

.    Der  Process  der  Chlorkalkbildung  ist  nach  Ansicht  der  meisten  Chemiker    Chemischer 
folgender.     Wird  Chlor   in   hinreichender  Menge   mit  Kalkhydrat   oder  Calcium-  F,!?00^.^ 
oxydhydrat  bei  niedriger  Temperatur  in  Berührung  gebracht,    so  verbindet  sich      reituna 
die  eine  Hälfte   desselben   mit   einem   entsprechenden  Theile  Calcium    zu    Chlor- 
calcium,    die    andere  Hälfte   des  Chlors    aber   mit   dem   von    dem    Calcium    ge- 
trennten. Sauerstoff  zu   unterchloriger  Säure ,    welche    mit  einer   entsprechenden 
Menge   des   Calciumoxyds   zu  Kalkhypochlorit  oder  unterchlorigsaurem   Calcium- 
oxyd  sich  vereinigt.      Die  Hälfte    des    angewendeten   Calciumoxydhydrats   bleibt 
unverändert  dem  Chlorcalcium  und  unterchlorigsaurem  Calciumoxyd  beigemengt. 

4  Aeq.  Calciumoxydhydrat  =  4  (CaO,  HO)  und 
2  Aeq.  Chlor  =201 

geben   1  Aeq.  Chlorcalcium  =  CaCl  \ 

1  Aeq.  unterchlorigsaures  I       -,    *        j.      i 

Calciumoxyd  =  CaO,  CIO        l       [  A3  tr°cknen 

2  Aeq.  Calciumoxyd  und 

4  Aeq.  Wasser  =  2CaO  +  4HO, 

Fresenius  glaubt,  dass  sich  das  Kalkerdehydrat  mit  den  Chlorsalzen  in 
einer  chemischen  Verbindung  befinde,  woraus  es  sich  auch  erklärt,  dass  4  Aeq. 
Kalkhydrat  nur  2  Aeq.  Chlor  aufzunehmen  vermögen. 

Wird  statt  des  trocknen  Kalkerdehydrats  aber  Kalkmilch  genommen,  so 
bleibt  kein  Calciumoxyd  unverändert,  sondern  die  ganze  Menge  desselben  wird 
in  Chloixalcium  und  unterchlorigsaures  Calciumoxyd  verwandelt: 

2  Aeq.  Calciumoxyd  und  Wasser  =  2  CaO  +  Aq  und 

2  Aeq.  Chlor  =  2C1 

geben  1  Aeq.  Chlorcalcium  =  CaCl  und 

1   Aeq.  unterchlorigsaures  Calciumoxyd  =  Ca  0,  Cl  0  -+-  Aq. 

In  dem  trocknen  Chlorkalk  ist  es  das  Kalkerdehydrat,  in  dem  flüssigen  das 
Wasser,  welche  der  Chlorkalkverbindung  festen  Halt  giebt. 

Ganz  anders  fällt  aber  der  Process  aus,  wenn  Chlor  und  Calciumoxydhydrat 
bei  einer  dem  Siedepunkt  des  Wassers  nahekommenden  Temperatur  auf  einander 
wirken.     In  diesem  Falle  bilden  sich  Chlorcalcium  und  chlorsaures  Calciumoxyd. 

6  Aeq.  Calciumoxyd  =  6  CaO  und 

6  Aeq.  Chlor  =  6C1 

geben  5  Aeq.  Chlorcalcium  =  5 CaCl  und 

1  Aeq.  chlorsaures  Calciumoxyd  =  CaO,  CIO5. 

.  Aus  dieser  letzteren  Verbindung  entwickeln  Sauerstoffsäuren  kein  Chlor. 
Wirken  auf  Chlorkalk  Säuren  ein,  so  entsteht  das  entsprechende  Kalksalz,  und 
der  ganze  Chlorgehalt  des  Chlorkalkes,  sowohl  aus  dem  Hypochlorit  wie  aus 
dem  Chlorcalcium,  wird  frei. 

Chlorkalk  Kohlensäure  kohlensaure  Kalkerde  Chlor 

CaO,  CIO  -+-  CaCl     und     2  CO2     geben     2 (CaO,  CO3)     und     2C1     . 

Die.  moderne  Chemie,  welche  mit  theoretischen  Combinationen  nie  in  Verle- 
genheit kommt,    ist  der  Ansicht,    dass   sich  Calcium    und  Sauerstoff  in  ihrem 

Hager,  Commentar.  I.  25 
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Werthe  als  zweiatomige  Elemente  gegenseitig  unvollständig  sättigen  und  die 
zweiatomige  Gruppe  CaO"  bilden,  dass  man  diese  letztere  als  Radical  betrachten 
und  Calcyl  nennen  könne.  Das  Radical  Calcyl  verbindet  sich  mit  Sauerstoff, 
Chlor  etc.  Das  durch  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Kalk  ent- 
stehende CaO  0  sei  Calcyloxyd,  und  das  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Kalk 

entstehende  CaO  Cl2  Calcylchlorid  mit  der  Formel  ~,  j.  Tritt  zu  dieser  Ver- 
bindung eine  Säure,  z.  B.  Kohlensäure,  so  entsteht  Calciumcarbonat  und  Chlor. 

Calcylchlorid         Kohlensäure-  Calciumcarbonat  Chlor 

anhydrid 


und     C02     geben 


co"; 


0„   und 


Gl 


CaOj 
ClJ     —     "w*     8DVO"      Ca'T2   —  Clf 

Der  Chlorkalk  ist  demnach  Calcylchlorid  in  Begleitung  von  Calciumchlorid 
und  Hydroxyl  (Wasser).  Obige  dualistische  Ansicht  würde  sich  nach  der  neuen 
Theorie  in  folgendes  Schema  kleiden  lassen. 

Calciumhydroxyd  Chlor 

Ca"i 


H2i°2 


und  2 


(cij)  geben 


Calcium- 
hypochlorit 

Ca" 


GL 


0,   und 


Calcium 
chlorid 

Ca" 
Cl, 


Wasser 


und  2 


(5°) 


o. 


(» 


Die  Formel  des  Chlorkalks  ist  demnach: 

(V'j      _  Ca/' 

Cl3  i  +  Cl3 

Die    Umsetzung    des    Calciumhydroxyds    in    Calciumchlorat    beim  Einleiten 
von  Chlor  in  heisse  Kalkmilch  geschieht  nach  dem  Schema': 

Calciumhydroxyd  Chlor  Calciumchlorid  Calciumchlorat  Wasser 

e(%»   ,e(gj)ge,5(Ca;;)und(Cio?)10),c(Hjo) 


kalks. 


Eigenschaften  Der  Chlorkalk,  welcher  als  ein  Gemenge  von  unterchlorigsaurem  Kalk 
des  Chlor-  (CaO,  CIO),  Chlorcalcium  (CaCl)  und  Kalkhydrat  (CaO,  HO)  neben  mehr  oder 
weniger  freiem  Wasser  betrachtet  werden  kann,  bildet  ein  an  der  Luft  feucht 
werdendes,  alkalisch  reagirendes,  weisses  oder  etwas  schmutzig  weisses,  krüm- 
liges, trocknes  Pulver  mit  eigenthümlichem  chlorähnlichem  Gerüche  (nach  unter- 
chloriger Säure)  und  zusammenziehendem  scharfem  unangenehmem  Geschmacke. 
Er  ist  unter  Hinterlassung  von  Kalkhydrat  zum  grössten  Theile  in  (10  bis  12  Th.) 
Wasser  löslich.  Mit  Säuren  übergössen  oder  Kohlensäure  anziehend  entwickelt 
er  reichlich  Chlor.  Die  Säuren  zersetzen  nämlich ,  wie  schon  oben  durch  ein 
Schema  erklärt  ist,  das  unterchlorigsaure  Calciumoxyd,  indem  sie  sich  mit  dem 
Calciumoxyd  verbinden  und  unterchlorige  Säure  abscheiden.  Diese  letztere  giebt 
ihren  Sauerstoff  an  das  gegenwärtige  Chlorcalcium,  das  Calcium  desselben  oxy- 
dirend,  welches  mit  der  zugesetzten  Säure  sich  verbindet.  Das  Chlor  sowohl 
aus  der  unterchlorigen  Säure,  wie  aus  dem  Chlorcalcium  wird  dabei  frei.  Der 
Chlorkalk,  den  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  soll  nun  mindestens  25  Procent 
Chlorgas  ausgeben. 


Aufbewahrung.  Chlorkalk  enthält  Kalkhydrat,  welches  begierig  Kohlensäure  aus  der  Luft 
aufsaugt  und  wobei  Chlor  frei  wird,  anderer  Seits  ist  der  Gehalt  an  Chlorcal- 
cium Ursache  des  Feuchtwerdens,  der  Chlorkalk  ist  daher  an  trocknen  Orten 
(in  dichten  hölzernen  Fässern)   oder  bei  kleineren  Mengen  in  verstopften  Glas- 


—     387     — 


gefässen,  dichten  Steintöpfen  etc.  vor  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  geschützt  auf- 
zubewahren. Trotz  einer  guten  Aufbewahrung  mindert  sich  mit  der  Zeit  der 
Gehalt  an  wirksamem  Chlor,  indem  der  unterchlorigsaure  Kalk  allmälig  in 
Chlorcalcium  und  chlorsauren  Kalk  übergeht.  Dies  findet  um  so  ungehinderter 
statt,  je  wärmer  die  umgebende  Luft  ist.  Seit  den  letzten  15  Jahren  hat  man 
mehrseitig  Explosionen  von  mit  Chlorkalk  angefüllten  Gefässen  beobachtet. 
Diese  erklären  sich  hinreichend  durch  den  Umstand,  dass  man  einen  überaus 
chlorreichen  Chlorkalk  in  deu  Handel  bringt,  welcher  eine  grosse  Neigung  hat, 
sich  unter  intensiver  Sauerstoffentwickelung  zu  zersetzen,  welcher  Process  durch 
feste  Verpackung  und  vermehrte  Lufttemperatur  begünstigt  wird.  Ein  Präparat 
mit  20 7— 25  Proc.  wirksamem  Chlor  dürfte  übrigens  nie  eine  Explosion  veran- 
lassen. Da  Tageslicht,  Wärme  und  kohlensäurehaltige  atmosphärische  Luft  den 
Werth  des  Chlorkalkes  beeinträchtigen,  so  hat  man  also  diese  Agentien  sorgsam 
fern  zu  halten.     Man  dispensirt  ihn  in  grauen  Steintöpfen  oder  Glashäfen. 

Der  Werth   eines   Chlorkalks   beruht  in  der  Menge  Chlor,   welche   er  beim  Methode  der 
Uebergiessen  mit  einer  Säure  freilässt.     Die  Pharmakopoe  hat  diese  Menge   auf  Prüfung  des 
mindestens  25  Proc.  festgestellt.     Im  Handel  kommt  der  trockne  Chlorkalk  mit        °irpnS 
10 — 33  Proc.  Chlor  vor.     Den  Minimumgehalt  von  25  Proc.  lässt  die  Pharma-    Germanica. 
kopöe  durch  eine  empirische  Probe  feststellen,  indem  sie  100  Th.  des  Chlorkal- 
kes nach  dem  Anreiben  mit  Wasser  mit  einer  Lösung  aus  196  Th.  krystallisir- 
tem  Eisenoxydulsulfat  versetzen  und  die  Mischung  durch  Salzsäure  klar  machen 
lässt.     Dann    muss   die   zugesetzte  Menge  Eisenoxydul   in  Eisenoxyd   verwandelt 
sein.     Diesen  Oxydationsprocess  erklären  folgende  zwei  Schemata: 

1)  CaO,  ClO  +  CaCl  und  2  SO3  geben  2  (Ca  0,  SO3)  und  2C1 
oder 

CaO,  CIO  4- Ca Cl  und  2 HCl  geben  2CaCl  und  2 HO  und  2C1 
2)  4FeO  und  2C1  und  2 HO  geben  2Fe203  und  2HC1 
1  Aeq.  Chlorkalk,  CaO,  CIO  -f-  CaCl  +  2 CaO  -f-  4HO  =  219  vermag  das 
Eisenoxydul  in  4Aeq.  Eisenvitriol,  FeO,  SO3  +  7HO  =  4  x  139  =  556  unter 
Hergabe  von  2  Aeq.  Sauerstoff,  0  =  2x8  =  16,  in  Eisenoxyd  zu  verwandeln. 
Den  Sauerstoff  liefern  2  Aeq.  Wasser,  welche  durch  2  Aeq.  Chlor,  Cl  =  2  X 
35,5  =  71,  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff  zerlegt  werden.  219  Chlorkalk 
oder  71  Chlor  verwandeln  das  Eisenoxydul  von  556  Eisenvitriol  in  Eisenoxyd, 
oder  ein  Chlorkalk  mit  nur  25  Proc.  Chlor 

71  :  556  =  25  :  x(=  195,7) 
bewirkt  diese  Oxydation  in  195,7  Eisenvitriol.  Die  Pharmakopoe  hat  diese 
letztere  Summe  abgerundet  und  zu  196  angegeben.  Daraus  erhellt,  dass  die 
Pharmakopoe  gar  nicht  die  Absicht  hatte,  eine  Bestimmung  in  exactester  Form 
vorzuschreiben,  und  ihrer  Forderung  Genüge  geschehen  ist,  wenn  100  Th.  Chlor- 
kalk das  Eisenoxydul  in  196  Th.  Eisenvitriol  in  Eisenoxyd  verwandeln  können. 
Es  haben  Einige  nämlich  den  Vorwurf  gemacht,  dass  die  Bestimmung  des  Chlors 
mit  Eisenvitriol  nichts  weniger  denn  exact  sei.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
eine  Chlorbestimmung,  sondern  nur  um  die  Erkennung  der  Güte  eines  Chlor- 
kalkes für  pharmaceutische  und  therapeutische  Zwecke,  abgesehen  davon,  dass 
ein  Chlorkalk  mit  20  Proc.  wirksamen  Chlors  dieselben  Zwecke  mehr  denn  aus- 
reichend erfüllen  würde. 

Zur  Ausführung  der  von  der  Pharmakopoe   vorgeschriebenen  Prüfung  ^"f1,^613 
wägt    man    2,55  Gm.  Chlorkalk  ab,    zerreibt  sie  in  einem  Porcellanmörser  mit nacll Vorschrift 
circa  10  CC.   destill.  Wasser,   giesst   dazu   eine  in   einem  Fläschchen  besonders  derPh.  Germ, 
besorgte  Lösung  aus  5,0  Gm.  krystallisirtem  Eisenoxydulsulfat,  wie  man  es  aus 

25* 
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seiner  wässrigen  Lösung  durch  Fällen  mit  Weingeist  und  Pressen  zwischen 
Fliesspapier  gewinnt  (vergl.  unter  den  Reagentien),  in  circa  10  CC. 
destill.  Wasser  und  5  CC.  reiner  Salzsäure.  Nach  dem  Umrühren  wartet  man 
einige  Augenblicke  und  hebt  einen  Tropfen  der  Lösung  mit  dem  Glasstabe  auf  eine 
Porcellanfläche  zu  einem  Tropfen  Ferridcyankaliumlösung  (Lösung  des  rothen 
Blutlaugeusalzes).  Hatte  eine  vollständige  Oxydation  stattgefunden,  so  wird  die 
Mischung  beider  Tropfen  eine  braungelbe  Farbe  ergeben,  im  entgegengesetzten 
Falle  eine  blaue  oder  blaugrüne.  Hätte  man  ein  nicht  reines  Ferridcyan- 
kalium,  das  mit  Eisenoxydsalz  eine  rein  braune  Farbenreaction  giebt,  nicht 
zur  Hand,  so  ist  es  sicherer,  die  Probe  mit  Kalihypermanganatlösung  zu  machen, 
welche  sich  mit  Eisenoxydullösung  braun  färbt  oder  bei  Gegenwart  von  freier 
Säure  entfärbt,  mit  Eisenoxydsalz  sich  aber  nicht  verändert. 

Statt  des  Eisenvitriols,  welchen  man  zur  Ausführung  der  Prüfung  jedesmal 
abwägen  omd  auflösen  muss,  ist  die  Anwendung  von  Ferrocyankalium  weit  be- 
quemer für  den  Revisor,  denn  die  Lösung  dieses  Salzes  kann  unverdorben  vor- 
räthig  und  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  mensurirt  werden.  Die  Ausführung  der 
Probe  ist  dann  folgende.  Man  macht  sich  eine  Lösung  von  37,0  Gm.  reinem 
kryst.  Ferrocyankalium  in  destill.  Wasser  und  verdünnt  bis  auf  250  CC  Je 
50  CC.  dieser  Lösung  werden  durch  2,5  Gm.  eines  25procentigen  Chlorkalks 
in  Ferridcyankalium  verwandelt.  Man  giebt  in  eine  Flasche,  welche  2,5  Gm. 
des  Chlorkalks  enthält,  50  CC.  der  Ferrocyankaliumlösung  und  nach  dem  Durch- 
schütteln circa  5  CC.  reiner  Salzsäure,  durchschüttelt  die  Mischung  kräftig  und 
bringt  dann  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  einer  Porcellanfläche  zu  einem 
Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösung.  Eine  braungelbe  Farbe  ist  ein  Beweis 
der  vollständigen  Umwandlung  des  Ferrocyankaliums  in  Ferridcyankalium,  eine 
blaue  Farbe  die  Anzeige  der  unvollständigen  Umwandlung  oder  eines  nicht 
25  Proc.  wirksamen  Chlors  enthaltenden  Chlorkalks. 


Die   verschiedenen   Methoden    der    volummetrischen   Bestimmung    des    freien 
Chlors  umfasst  man    mit    dem  Namen    Chlorometrie    oder    Chlorimetrie. 


Volum- 
metrische 
Chlorkalk- 
bestimmung. Gay-Lussac  war  der  erste,  welcher  eine  solche  Methode  lehrte,  wesshalb  man 

ihn  auch  als  den  Begründer  der  volummetrischen  Analyse  oder  Titrirmethode 
anerkennen  muss.  Seiue  erste  chloromstrische  Methode,  welche  in  der  Erfor- 
schung derjenigen  Chlorkalkmenge  bestand,  welche  eine  gewisse  Menge  Indigo- 
lösung zu  entfärben  vermochte,  ist  heute  verlassen,  da  die  Herstellung  einer 
haltbaren  Indigolösung  mit  bestimmtem  Gehalt  (bestimmtem  Titre)  an  und  für 
sich  eine  schwierige  Aufgabe  blieb.  Seine  spätere  Methode  gründete  sich  auf  die 
Umwandlung  der  Arsenigsäure  (AsO3)  durch  Chlor  bei  Gegenwart  von  Wasser 
in  Arsensäure  (AsO5).  Wegen  der  Giftigkeit  der  Probeflüssigkeiten  ist  man 
auch  von  dieser  obgleich  gute  Resultate  gebenden  Methode  abgegangen  und  hat 
sich  darauf  der  OTTO-GRAHAM'scben  chlorometrischen  Methode  zugewendet, 
welcher  auch  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  entlehnt  ist,  im# 
Uebrigen  aber  nicht  sehr  genaue  Resultate  giebt.  Da  das  Eisenoxydul  in  2  Aeq_ 
(2  x  139)  =  278  Eisenvitriol  1  Aeq.  =  8  Sauerstoff  oder  diesem  entspre 
chend  1  Aeq.  =  35,5  Chlor  zur  vollständigen  Umsetzung  in  Eisenoxyd  erfor- 
dert, so  gehören  auf  0,5  Chlor  (35,5  :  278  =  0,5  :  x=)  3,9  Eisenvitriol. 
Die  Methode  ist  nun  folgende:  Man  löst  3,9  Gm.  des  reinen  Eisenvitriols  in 
circa  50  CC.  Wasser  und  macht  die  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
mit  Salzsäure  stark  sauer.  Auf  der  anderen  Seite  zerreibt  man  5,0  Gm.  Chlor- 
kalk mit  Wasser,  giesst  diese  Mischung  in  einen  hohen  Messcylinder  (Bürette), 
dessen  100-Theüung  oben  mit  0  anfängt  und  am  Boden  mit  100  endigt,  und 
verdünnt  sie  darin  mit  soviel  Wasser,  dass  das  Niveau  der  Flüssigkeit  0  erreicht. 


Arsenigsäure 

Chlor 

AsO3     u. 

2C1 

Arsenigsäure 

Jod 

AsO3     u. 

2J 
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Nachdem  man  die  Mischung  durch  wiederholtes  Schütteln  vervollständigt  hat, 
giesst  man  davon  anfangs  in  grösseren,  später  in  kleineren  Mengen  zu  der  Eisen- 
vitriollösung, unter  wiederholtem  Umrühren,  bis  das  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd 
übergeführt  ist.  Als  Indicator  des  Abschlusses  dieses  Vorganges  dient  eine 
frische  Lösung  des  rothen  Blutlaugensalzes  oder  Ferridcyankaliums.  Je  reicher 
der  Chlorkalk  an  wirksamem  Chlor  ist,  um  so  weniger  wird  man  von  der  Lö- 
sung zur  Eisenvitriollösung  zu  geben  haben.  Mit  der  Zahl  der  verbrauchten 
Maasstheile  Chlorkalklösung  dividirt  man  in  1000,  um  die  Procentzahl  des  Ge- 
halts an  wirksamem  Chlor  zu  erfahren.  Hatte  man  z.  B.  40  Maasstheile  der 
Lösung  verbraucht,  so  enthielt  der  Chlorkalk  (10ü%o  =)  25  Proc.  wirksa- 
men Chlors. 

Die  PENOT'sche  chlorometrische  Methode  ist  etwas  umständlich,  giebt  aber 
sehr  genaue  Resultate.  Sie  gründet  sich  auf  Oxydation  der  Arsenigsäure  zu 
Arsensäure  mittelst  Chlors  in  alkalischer  Lösung  und  Erkennung  und  Bestim- 
mung überschüssiger  Arsenigsäure  mittelst  Jods,  nach  den  zwei  folgenden 
Schemata 

Natron  Arsensäure         Chlornatrium 

u.     2NaO     geben     AsO5     u.     2NaCl 

Wasser  Arsensäure      Jodwasserstoffsäure 

2J     u.     2HO     geben     AsO5       u.      2  HJ. 

Mithin  führt  1  Aeq.  =  35,5  Chlor  ein  halbes  Aeq.  =  49,5  Arsenigsäure 
in  Arsensäure,  und  V2  Aeq.  =  49,5  Arsenigsäure  1  Aeq.  =  127  Jod  in  Jod- 
wasserstoff über.  Die  Reagentien  und  Probeflüssigkeiten  bestehen  in  1)  einer 
Lösung  von  4,95  Gm.  Arsenigsäure  und  30,0  Gm.  krystall.  Natroncarbonat  in 
Wasser,  verdünnt  bis  zu  1000  CC.  oder  1  Liter,  2)  einer  Lösung  von  12,7  Gm. 
Jod  und  circa  18  Gm.  Jodkalium  in  Wasser,  verdünnt  bis  zu  1  Liter.  Dann 
gehört  zur  Ausführung  der  Methode  3)  Jodkaliumstärkepapier,  dargestellt  durch 
Tränkung  von  gutem  Filtrirpapier  mit  einer  mit  Stärkekleister  versetzten  Jod- 
kaliumlösung und  durch  Trocknen  des  Papiers  an  einem  dunklen  Orte.  Dies 
Papier  darf  sich  mit  Salzsäure  befeuchtet  nicht  bläuen.  Die  chlorometrische 
Prüfung  erstreckt  sich  auf  eine  wässrige  Lösung  von  0,355  Gm.  Chlorkalk. 
Diese  letztere  stellt  man  in  der  Weise  her,  dass  man  3,55  Gm.  Chlorkalk  mit 
Wasser  im  Mörser  zerreibt,  die  Mischung  bis  auf  500  CC.  verdünnt  und  von 
dieser  Lösung  50  CC.  mit  einer  Pipette  abhebt  oder  abgiesst.  Zu  diesen  50  CC. 
lässt  man  nun  obige  Halbzehntel-Normalarsenigsäurelösung  aus  einer  Quetsch- 
hahnbürette  zufliessen,  bis  nach  geschehener  Mischung  ein  Tropfen  der  Flüssig- 
keit auf  das  Jodstärkepapier  übertragen  nicht  mehr  einen  blauen  Fleck  hervor- 
bringt. Jeder  CC.  der  gebrauchten  Arsenigsäurelösung  giebt  1  Proc.  Chlor  an. 
Man  kann  die  Arsenigsäurelösung  auch  im  Ueberschuss  in  die  Chlorkalklöcung 
einfiiessen  lassen  und  den  Ueberschuss  mit  der  Zehntel-Normaljodlösung  zurück- 
titriren,  nachdem  man  die  Chlorkalklösung  mit  etwas  Stärkekleister  vermischt 
hat.  Der  Endpunkt  dieser  Operation  ergiebt  sich  durch  eine  eintretende 
Bläuung,  welche  auch  nach  einigem  Umrühren  nicht  mehr  verschwindet.  Man 
zieht  dann  die  Zahl  der  verbrauchten  CC.  Jodlösung  von  der  Zahl  der  ver- 
brauchten CC.  Arsenigsäurelösung  ab,  um  die  Procentzahl  des  wirksamen  Chlor- 
gehalts zu  erfahren. 

Die  Arsenigsäurelösung  conservirt  sich  gut  und  bewahrt  ihren  Titer,  weniger 
die  Jodlösung,  welche  vor  Licht  wohl  zu  schützen  ist.  Eine  längere  Zeit  ge- 
standene Jodlösung  muss  nothwendig  auf  ihren  Gehalt  geprüft  und  der  Arsenig- 
säurelösung  aequivalent   gemacht   werden.      Letzteres    geschieht   in' der  Weise, 
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dass  man  10  CC  der  Arsenigsäurelösung  mit  einigen  Tropfen  dünnem  Stärke- 
kleister mischt  und  aus  einer  Bürette  so  lange  von  der  Jodlösung  unter  Umrüh- 
ren zufliessen  lässt,  bis  sich  eine  bleibende  Bläuung  einfindet.  Hätte  man  nun 
hierzu  10,5  CC.  Jodlösung  verbraucht,  so  wäre  je  1  CC.  dieser  Jodlösung 
(10,5  :  10  —  1,000  :  x  =)  0,9524  CC.  Arsenigsäurelösung  aequivalent. 
Hätte  man  z.  B.  beim  Zurücktitriren  des  Arsenigsäurelösungüberschusses  3  CC. 
dieser  Jodlösung  verbraucht,  so  entsprachen  letztere  (3  x  0,9524  =)  2,857  CC. 
Arsenigsäurelösung. 

Man  digerirt  0,5  Gm.  Chlorkalk  mit  verdünnter  Aetzammonflüssigkeit,  um 
das  Kalkhypochlorit  in  Chlorcalcium  zu  verwandeln; 

Ammon  Chlorkalk  Chlorcalcium  Wasser       Stickstoff 

(denn  2NH3  u.  3[CaO,  ClO-hCaCl]     geben     6CaCl     u.     6 HO  u.  2N), 

und  bestimmt  das  Chlor  als  Chlorsilber.  Andererseits  behandelt  man  0,5  Gm. 
Chlorkalk  in  gleicher  Weise  mit  Ammon,  setzt  nun  Zinkraetall  und  dann  einen 
Ueberschuss  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu,  um  die  Chlorsäure  zu  Chlor  zu 
reduciren  und  bestimmt  die  ganze  Menge  Chlor  wieder  als  Chlorsilber.  Das 
Mehrgewicht  des  Chlorsilbers  aus  der  zweiten  Wägung  mit  0,721255  multipli- 
cirt  ergiebt  die  Menge  Kalkchlorat  (CaO,  ClOD). 

Die  Wirkung  des  Chlorkalks  entspricht  der  des  Kalkes  und  des  Chlors. 
Man  gebraucht  ihn  daher  als  ein  austrocknendes,  adstringirendes,  thierische 
Riechstoffe  und  Contagien  zerstörendes  Mittel.  Innerlich  findet  er  nur  selten 
Anwendung  (in  Gaben  von  0,1  —  0,2  —  0,4  Gm.)  bei  Typhus,  Dysenterie,  skrofu- 
lösen Drüsenanschwellungen,  Lungentuberkulose,  stinkendem  Lungenauswurf  (?); 
dagegen  häufig  äusserlich  als  Desinfektionsmittel,  als  Einstreupulver,  in  Lösung 
(1  auf  20 — 25  Wasser)  zum  Hinaufziehen  in  die  Nase,  zu  Gurgelwässern,  Ein- 
spritzungen, Verband  wässern  etc.  In  Mischung  mit  Pflanzenschleim,  Zucker- 
syrup  und  anderen  organischen  Stoffen  geht  das  wirksame  Chlor  des  Chlorkalks 
mehr  oder  weniger  schnell  verloren,  indem  es  damit  Verbindungen  eingeht.  Die 
Chlorkalklösungen  werden  stets  durch  Zerreiben  im  Porcellanraörser  und 
mit  kaltem  Wasser  bereitet  und  filtrirt  dispeusirt.  In  der  Technik  wird  der 
Chlorkalk  als  Bleichmittel,  dann  in  der  Färberei,  zum  Entfuseln  des  Weingei- 
stes etc.  gebraucht.  Mischungen  des  Chlorkalks  mit  brennbaren  Stoffen,  z.  B. 
Schwefel,  erhitzen  sich  und  explodiren  nicht  selten.  Solche  Mischungen  sind 
zuweilen  gegen  Scabies  verordnet  worden  und  haben  nicht  unbedeutende  Explo- 
sionen verursacht,  in  einem  Falle  sogar  eine  Entzündung  der  hölzernen  Reposi- 
torien  der  Apotheke. 


Calcaria  pliospliorica. 

Phosphorsaure  Kalkerde.   Kalkpliospliat.    Calcaria  pliospliorica. 

Phosphate  de  chaux.    Sous-phosphate  de  chaux.     Phosphate  calcaire. 

Phosphate  of  Urne. 

Nimm:  Natürliche  kohlensaure  Kalkerde  zwanzig  (20)  Theile. 
Nach  der  Lösung  in    reiner  Salzsäure   und   destillirtem  Wasser, 
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von  jedem  fünfzig  (50)  Theilen,  lasse  man  einige  Stunden  absetzen  und 
giesse  dann  klar  ab. 

Der  Flüssigkeit  setze  man,  wenn  sie  mit  Eisen  verunreinigt  sein  sollte, 
einen  (1)  Theil  Chlorkalk  hinzu,  welchen  man  mit  Wasser  zu  einem 
Brei  angerührt  hat,  und  digerire  einige  Stunden.  Hierauf  tröpfle  man 
ungefähr  zwei  (2)  Theile  oder  so  viel  Salmiakgeist  dazu,  dass  die- 
ser ein  wenig  vorwaltet,  und  alsdann  filtrire  man. 

Der  filtrirten  Flüssigkeit  setze  unter  Umrühren  fünfzig  (50)  Theile 
phosphorsaures  Natron,  gelöst  in  dreihundert  (300)  Theilen 
destillirtem  Wasser  hinzu. 

Den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  sammle  nach  einigen  Stunden 
auf  einem  Filter,  wasche  ihn  mit  Wasser  aus  und  trockne  ihn  bei  gelin- 
der Wärme. 

Die  phosphorsaure  Kalkerde  sei  ein  leichtes,  blendend  weisses,  in 
Wasser  unlösliches,  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  etwas,  in  Essigsäure 
nicht  leicht  und  nur  zum  Theil  ohne  Aufbrausen  lösliches  Pulver.  In  Sal- 
petersäure muss  sie  sich  ohne  Aufbrausen  gänzlich  lösen,  welche  Lösung 
durch  salpetersaures  Silber  eine' sehr  schwache,  durch  Chlorbaryum  aber 
keine  Trübung  erleiden  darf  und  mit  Schwefelammonium,  nach  Zumi- 
schung überschüssigen  Salmiakgeistes,  einen  weissen,  aber  keineswegs 
gefärbten  Niederschlag  ausgiebt. 


Das  Kalkphosphat  ist  ein  sehr  altes  Arzneimittel,  das  Anwendung  fand,  ehe  Geschicht- 
man  seine  näheren  Bestandtheile  kannte.  Weissgebranntes  Elfenbein  liches. 
(Ebur  phüosophice  ustum),  Menschenschädel  (Cranium  humanuni),  beson- 
ders von  Menschen,  welche  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  waren,  ge- 
branntes Hirschhorn  [Cornu  Cervi  ustum),  die  weissen  Excreraente  des 
Hundes  [Album  Graecum),  auch  Zähne  und  Knochen  von  vielen  anderen  Thie- 
ren,  also  sämrntlich  Kalkphosphat  enthaltende  Substanzen,  bildeten  einen  nicht 
unwesentlichen  Theil  des  Arzneischatzes,  selbst  noch  vor  circa  hundert  Jahren. 
Vor  ungefähr  drei  Decennien  wurde  das  reine  Kalkphosphat  von  Beneke  als 
Ernährungsmittel  des  Knochengerüstes  empfohlen  und  von  vielen,  wie  versichert 
wurde,  mit  Erfolg  angewendet. 

Kalkphosphat  ist  sowohl  in  der  anorganischen  als  auch  in  der  organischen  Vorkommen 
Natur  sehr  verbreitet,  es  findet  sich  aber  als  Mineral  in  grösseren  Ablagerungen  m  derNatur- 
nicht  häufig.  Es  ist  bis  höchstens  zu  0,5  Proc.  ein  Bestandteil  der  Ackererde 
und  gelangt  daraus  in  die  Pflanzen,  besonders  in  die  Getreidearten.  Der  Apatit, 
welcher  aus  circa  80  Proc.  basischem  Kalkphosphat  besteht  und  bis  zu  14  Proc. 
Fluor-  oder  Chlorcalcium  enthält  und  der  Formel:  CaFl  od.  CaCl-r-3(3CaO,P05) 
entspricht,  fand  sich  schon  im  Urgebirge  vor.  Zertrümmert,  verwittert,  aufge- 
löst durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  und  aus  diesem  nach  Verlust  an  Kohlen- 
säure wiederum  abgeschieden  gelangte  er  unter  Mitwirkung  der  die  Erdoberfläche 
verändernden  Revolutionen  überall  hin.  Es  giebt  kaum  eine  Gebirgsformation 
oder  eine  Erdschicht,  welche  nicht  wechselnde  Mengen  dieses  Minerals  enthielte. 
Ein  sehr  reiches  apatithaltiges  Lager  wurde  vor  mehreren  Decennien  zu 
Logrosan  und  Truxillo  in  der  Provinz  Estremadura  in  Spanien  gefunden  und  das 
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Mineral  mit  dem  Namen  Phosphorit  belegt.  Dies  Mineral  entspricht  in' seiner 
Zusammensetzung  der  Formel  3CaFl  -f-  -l(3CaO,  PO5).  Vor  mehreren  Jahren 
wurden  Phosphoritlager  in  Norwegen  auf  der  Insel  Karzeroe  und  im  Nassauischen 
aufgefunden  und  als  Dungmaterial  verwerthet.  Sombrerit  (Sombreroguano) 
findet  sich  auf  den  Antillen  unter  Guanolagern.  Derselbe  ist  ein  durch  Aus- 
laugung des  Guanos  in  Phosphat'  verwandelter  Korallenkalk.  Koprolithen, 
welche  circa  60  Proc.  Kalkphosphat  enthalten,  sind  fossile  Excremente  vorwelt- 
licher Landthiere,  und  werden  in,  Deutschland,  Russland,  Sibirien  in  mächtigen 
Strichen  gefunden.  Im  Blut,  in  der  Milch,  dem  Harne  und  den  Excrementen 
der  Thiere,  in  der  Asche  der  Vegetabilien ,  besonders  den  Samen  der  Getreide- 
arten ist  Kalkphosphat  ein  wesentlicher  Bestandtheil.  Die  Masse  des  Knochen- 
gerüstes der  "Wirbelthiere  besteht  hauptsächlich  aus  basischem  Kalkphosphat  mit 
wenigem  Kalkcarbonat. 


Verschiedene 
Verbindungen 
der  Phosphor- 
säure mit 
Kalkerde. 


Darstellung 
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nellen  Kalk- 
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Als  eine  dreibasische  Säure  bildet  die  Phosphorsäure   mit  der  Kalkerde  drei 

verschiedene  Verbindungen    und    zwar   mit    3  Aeq.   Kalkerde  (Calciumoxyd)  das 

basische,  mit  2  Aeq.  Kalkerde  das   neutrale,    und    mit  1  Aeq.    Kalkerde 
das  saure  Kalkphosphat. 

hasisch-phosphorsaurer  Kalk         neutraler  phosphorsaurer  Kalk  saurer  phosphorsaurer  Kalk 

3  Ca  0,  PO5  2CaO,HO,P05  Ca  0,2  HO,  PO5 

Nach  den  Ansichten  der  modernen  Chemie,  welche  die  Phosphorsäure  eben- 
falls als  dreibasische  Säure,  aber  das  Phosphat  mit  3  Atomen  Calcium  als  nor- 
males Salz  betrachtet,  ist  letzteres  Phosphat  neutrales,  das  neutrale  der 
dualistischen  Chemie  saures  und  das  saure  Salz  ein  zweisäuriges. 


Neutrales  Calciumphosphat 

saures  Calciumphosphat 

zweisäuriges  Calciumphosphat 

po'"  io! Ca" 

PO'"    oloa 

(0(  üa 

OH 

PO"'  JOH 

[>" 

.         - 

> 

(81*" 

P°'"feca" 

PO'"     OH 
'OH 

PO'"    OH 
(OH 

oder 


Ca"3  (PO'"),  06 


(PO'")2Ca"2H206 


(PO'")3Ca"H406 


Die  erste  Verbindung  wird  durch  Knocheuasche  repräsentirt ,  die  zweite  ist 
das  officinelle  Phosphat,  und  die  dritte  war  früher  unter  dem  Namen  Acidum 
phosphoricum  ex  ossibus  officinell. 

Das  officinelle  Kalkphosphat  ist  das  sogenannte  neutrale,  nach  Ansicht  der 
modernen  Chemie  das  saure  Calciumphosphat.  Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
ist  eine  sehr  deutliche  und  nur  in  soweit  zu  bemängeln,  dass  eine  unzurei- 
chende Menge  Natronphosphat  zur  Verwendung  kommt  und  die  Fällung  des" 
Kalkphosphats  nicht  aus  der  heissen  Lösung  stattfindet.  Aus  kalten  Lösungen- 
ist der  Niederschlag  zuerst  sehr  voluminös  und  gelatinös,  was  das  Auswaschen 
und  Trocknen  desselben  sehr  erschwert.  Lässt  man  die  Fällung  einen  Tag 
stehen,  so  wird  der  Niederschlag  schwer  und  senkt  sich  in  einer  solchen  Form 
zu  Boden,  wie  er  aus  heissen  Flüssigkeiten  alsbald  abscheidet.  Der  getrocknete 
Niederschlag  ist  übrigens  aus  kalten  und  heissen  Flüssigkeiten  gewonnen  physi- 
kalisch und  chemisch  gleich.  Damit  der  Niederschlag  ein  blendend  weisser 
werde,   ist  die  Beseitigung  des  Eisens    aus   der  Kalklösung   eine  hauptsächliche 
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Sorge.  Dieselbe  geschieht  in  gleicher  Weise,  wie  bei  Bereitung  der  Calcaria 
carbonica  praecipitata,  S.  382,  näher  beschrieben  ist.  Durch  den  Chlorkalk 
wird  in  der  neutralen  Chlorcalciurnlösung  das  etwa  vorhandene  Eisenchlorür 
in  Chlorid  verwandelt  und  aus  dem  Chlorid  durch  das  im  Chlorkalk  vorhandene 
Kalkhydrat  das  Eisen  als  Eiseuoxydhydrat  abgeschieden.  Die  Pharmakopoe 
lässt  scheinbar  zum  Ueberfluss  diese  Fällung  durch  Aetzammon  vervollständigen. 
Da  jedoch  durch  diese  alkalische  Base  etwas  Kalkphosphat  abgeschieden  wird 
und  dieses  Kalkphosphat  immer  noch  Spuren  Eisen  enthält,  so  ist  der  Aetz- 
ammonzusatz  praktisch  richtig. 

Die  Vorschrift  lässt  20  Th.  Kreide  oder  gepulverten  Marmor  mit  50  Th. 
Salzsäure  und  Wasser  behandeln,  sie  lässt  also  einen  Ueberschuss  Kalkcarbonat 
anwenden.     Es  folgt  daraus  eine  neutrale  Chlorcalciurnlösung. 

HCl,  12,16  Aq.          CaO,  CO2  off.  Salzsäure         Kalkcarbonat 

146  :  50         =  50  :  17,13 

Daraus  entstehen  19  Th.  Chlorcalcium 

CaO,  CO2         CaCl         Kalkcarbonat         Chlorcalcium 
50        :        55,5     ==       17,13         :          19,014 

Zur  Fällung  dieses  Chlorcalciums  schreibt  die  Pharmakopoe  50  Th.  krystall. 
Natronphosphat  vor.     Das  Schema  des  chemischen  Vorganges  der  Fällung  ist 

2  CaCl  u.  2NaO,HO,P05-l-  24  Aq.  geb.  2NaCl  u.  2 CaO, HO,  PO5  +  3  Aq. 

2  Aeq.  Chlorcalcium  werden  also  durch  1  Aeq.  neutralen  Natronphosphats 
zersetzt. 

2(CaCl)         2 Na 0,  HO,  PO5  +  24  Aq.       Chlorcalcium       Natronphosphat 
2x55,5     :  358,5  =  19,0       :         x(=  61,36) 

Demnach  schreibt  die  Pharmakopoe  zu  wenig  des  Natronsalzes  vor.  Statt 
50  Th.  hätte  sie  wenigstens  60  Th.  setzen  sollen,  um  so  mehr  als  auch  durch 
Zusatz  von  Chlorkalk  noch  ein  Bruchtheil  Chlorcalcium  dazu  kommt.  Die  Aus- 
beute beträgt  bei  Anwendung  von  60  Th.  Natronphosphat  fast  27  Th. 

Denselben  Niederschlag  erlangt  man,  wenn  man  zur  Weisse  gebrannte  Knochen 
mit  25proc.  Salzsäure  behandelt  und  die  Lösung  mit  Aetzammon  bis  zur  Neutrali- 
sation der  Lösung  ausfällt.  50  Th.  Salzsäure  werden  mit  22  Th.  oder  soviel  gebrann- 
ter Knochen  digerirt,  dass  ein  Theil  der  letzteren  ungelöst  bleibt.  Die  Lösung 
wird  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt  und  mit  29 — 30  Th.  oder  soviel  Aetzammon 
vermischt,  bis  eine  neutrale  Flüssigkeit  entsteht.  Ein  Zusatz  von  etwas  Qk  Th.) 
Chlorkalk  ist  auch  hier  nothwendig,  um  Spuren  Eisen,  welche  sich  stets  in  der 
Knocbenerde  vorfinden,  zu  beseitigen.  Dann  hat  man  aber  nothwendig,  die 
Lösung  mit  etwa  2  Th.  Aetzammon  zu  versetzen,  um  ein  eisenhaltiges  Kalk- 
phosphat auszufällen,  nach  Verlauf  eines  halben  Tages  zu  filtriren  und  das  Fil- 
trat  mit  Aetzammon  (28  Th.)  weiter  zu  behandeln.  Den  Vorgang  bei  Dar- 
stellung aus  Knochenerde  erklären  folgende  zwei  Schemata: 

1)    Knochenerde  Chlorwasserstoff  Chlorcalcium  saure  phosph.  Kalkerde 

3 CaO,  PO5     und     2 HCl     geben     2  CaCl      und      CaO,  2 HO,  PO*. 

2)  saure  phosph.  Kalkerde  Chlorcalcium  Ammon  neutrale  phosph.  Kalkerde 

CaO,  2 HO,  PO5     und     2CaCl     und     NH3     geben     2 CaO,  HO,  PO5 

Chlorcalcium  Chlorammonium 

und     CaCl         und         NH4C1. 
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Würde  man  das  Aetzammon  im  Ueberschuss  hinzusetzen,  so  entzieht  es  der 
gefällten  neutralen  phosphorsaureu  Kalkerde  noch  Phosphorsäure,  und  der  Nie- 
derschlag wird  zu  dem  sogenannten  basischen  Salze  (3  Ca  0,  PO5),  welches 
amorph  ist. 

Eigenschaften  Die  officinelle  phosphorsaure  Kalkerde  ist  ein  blendend  weisses,  zartes, 
K  ,^es L  vi  kristallinisches,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  beinahe  unlösliches, 
'ohne  Aufbrausen  in  Essigsäure,  Chlorwasserstoffsäure,  Salpetersäure,  Phosphor- 
säure leicht  lösliches  Pulver.  In  Kohlensäure  haltendem  Wasser,  auch  in  Chlor- 
natrium- und  Ammonsalzlösungen  ist  sie  etwas  auflöslich.  Sie  enthält  verschie- 
dene Mengen  Krystallwasser,  je  nach  dem  Maasse  der  Wärme,  bei  welcher  die 
Fällung  geschah,  und  der  Länge  der  Zeit,  welche  der  Niederschlag  in  der  Fällungs- 
flüssigkeit verblieb.  Die  chemische  Zusammensetzung  entspricht  den  Formeln 
2CaO,  HO,  PO5 -f- 3 HO  und  2 Ca 0,  HO,  PO5 -f- 4 HO.  Mittelst  Oxalsäure 
wird  aus  der  essigsauren  Lösung  Kalkerde  gefällt,  mit  Silbernitratlösung  über- 
gössen färbt  sich  das  Präparat  gelb  wegen  des  Gehalts  an  Phosphorsäure. 
Unter  dem  Mikroskop  gleichen  die  Partikeln  des  Präparats  säulenförmigen 
Krystallen,  deren  Oberfläche  verwittert  ist. 

Prüfung  des  Die  Reinheit  ergiebt  sich  durch  die  Auflöslichkeit  in  verdünnter  Salpeter- 
offlc.  Kalk-  säure,  ohne  dass  dabei  ein  Aufbrausen  stattfindet  (Knochenerde  braust  wegen 
phosphats.  emeg  geringen  Gehalts  an  Kalkcarbonat  auf).  Die  Lösung  soll  völlig  wasserhell 
und  farblos  sein  und  höchstens  beim  Zusatz  von  salpetersaurer  Silberlösung 
opalisiren,  was  einen  Rückhalt  einer  unbedeutenden  Spur  Chlorcalcium  oder 
Chlornatrium  in  Folge  nicht  ausreichend  lange  fortgesetzten  Auswaschens  an- 
deutet. Durch  Barytnitrat  darf  diese  saure  Lösung  nicht  getrübt  werden ,  das 
Präparat  darf  also  kein  Kalksulfat  enthalten.  Diese  Verunreinigung  könnte  durch 
Verwendung  eines  glaubersalzhaltigen  Natronphosphats  in  das  Präparat  hinein- 
gekommen sein.  Jene  saure  Lösung  mit  Aetzammon  übersättigt  und  dann  mit 
Schwefelammonium  versetzt  setzt  einen  rein  weissen  Niederschlag  ab,  der  ge- 
färbt sein  würde,  wenn  eine  Verunreinigung  mit  Schwermetallen  vorläge.  Schwe- 
felammonium fällt  reines  Kalkphosphat  unverändert  rein  weiss  aus. 

Anwendung.  in  physiologischer  Beziehung  ist  die  phosphorsaure  Kalkerde  ein  nothwen- 
diges  Material  zum  Aufbau  des  thierischen  Knochengerüstes  und  unerlässlich 
bei  der  Zellenbildung.  Im  letzteren  Falle  sind  die  Protei'nkörper  die  Vermittler, 
die  man  auch  immer  mit  phosphorsaurer  Kalkerde  verbunden  antrifft.  Obgleich 
man  den  grössten  Theil  des  genommenen  Phosphats  in  den  Faeces  wiederfindet, 
so  hat  sich  dennoch  sein  Gebrauch  bei  Knochenerweichung,  Rhachitis,  Knochen- 
fracturen,  bei  Oxalurie  mit  Diarrhöe,,  scrofulösen  Leiden,  Geschwüren,  Diarrhöe 
der  Kinder  in  der  Zahnungsperiode ,  allein  oder  mit  tonischen  Mitteln  (besonders 
Eisenoxyd)  in  Gaben  von  0,5 — 1,0 — 2,0  Gm.  heilsam  bewiesen. 
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Calcaria  sulfurica  usta. 

Gebrannter  Gyps.      Calcaria   sulfurica  usta.     Gypsum  ustum. 
Plätre  cuit.  Sulfate  de  chaux  calcinee.    Gypse  calcine.   Burnt  jylaster. 

Burnt  gypsum. 

Der  gebrannte  Gyps  soll  ein  weisses,  amorphes  Pulver  sein,  welches 
mit  einem  halben  Theile  Wasser  zu  einem  Brei  gemacht  nach  einigen 
Minuten  hart  wird. 

Er  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Schwefelsaurer  Kalk,    Kalksulfat,  kommt  in  der  Natur  viel  und  häufig  was-   Vorkommen 
serhaltig  (Ca 0,  SO3  +  2 HO)    und    wasserfrei   (CaO,  SO3)   vor.      Der    w asser-  d£s  ^^J" 
haltige   hat  den   Namen    Gyps   (Gips),    der    wasserfreie   den  Namen  An-    Natu^und 
hydrit  erhalten.     Letzterer  bildet  den  geformten  Anhydrit  oder  den  Anhydrit-  verschiedene 
spath,    Muriazit,    Würfelspath,    wenn    er    in    Würfeln    zerspringt,    den    Arten  des- 
halbgeformten  oder  fasrigen  Anhydrit,  wenn   sein  Gefüge  parallelfaserig  ist,  den      selben. 
Körneranhydrit,  wenn  er  auf  dem  Bruche   splitterig  körnig   ist.      Vulpinit  ist 
ein    quarzhaltiger   Anhydrit.      Das    wasserhaltige    Kalksulfat,    der  Gyps,    bildet 
monoklinoedrische  säulen-   oder  tafelförmige   Krystalle,    häufig   Zwillingskrystalle 
(Schwalbenschwänze).      Er    ist    farblos   oder    verschieden  gefärbt    und    hat    ein 
spec.  Gew.  von  2,2  —  2,4.     Die  wichtigsten  Arten  sind:  Der    Gypsspath,   be- 
kannter unter  dem  Namen    Marienglas,    Frauenglas,,    Fraueneis,    Lapis 
speculäris ,     Glacies  Mariae,   war  vor  Zeiten  officinell    und    wird    auch    noch 
heute  von  Landleuten  zu  sympathetischen  Kuren   oder   gepulvert   als  Streumittel 
auf  rpsenartige  Entzündungen  benutzt.     Er  ist  in  dünnen  durchsichtigen  Blättern 
spaltbar.     Fasergyps   ist   aus   parallelen  Fasern  zusammengesetzt.     Schau m- 
gyps  oder  schuppiger  Gyps  findet  sich  in  schuppigen  Massen  anderen  Mineralien 
eingesprengt.     Körniger  Gyps  oder  Alabaster  bildet  harte,    körnig-krystalli- 
nische  oder  saccharoi'dische,  durchscheinende  bis  kantendurchscheinende  Massen. 
Gypserde  oder   Stinkgyps   nennt   man  mit  Bitumen  durchtränkte  Gypsarten. 

Zur  Darstellung  des  sogenannten  gebrannten  Gypses  kann  nur  der  natürliche  Darstellung 
wasserhaltige  gebraucht  werden.  Der  natürlich  vorkommende  Anhydrit  bildet  des  s<;brann- 
gepulvert  und  mit  Wasser  angerührt  keine  erhärtende  Masse.  Der  wasserhaltige 
Gyps  enthält  20,93  Proc.  Krystallwasser,  welches  bis  zu  16  Proc.  bei  der  Tem- 
peratur des  siedenden  Wassers  verdampft,  zu  seiner  völligen  Verdampfung  aber 
eine  Temperatur  von  180  —  200°  erfordert.  Ein  durch  Erhitzen  bis  zu  dieser 
Temperatur  entwässerter  Gyps  mit  circa  dem  halben  Gewicht  Wasser  angerührt 
bildet  einen  Brei,  welcher  innerhalb  von  5 — 10  Minuten  zu  einer  festen  Masse 
erstarrt.  Dieses  Erharten  ist  die  Folge  der  Bindung  des  Wassers  oder  der 
Wiederaufnahme  von  Krystallwasser,  also  die  Umwandlung  des  entwässerten 
Gypses  in  wasserhaltigen.  Die  Bindung  des  Wassers  ist  ein  Krystallisations- 
process  und  geschieht  unter  Wärmeentwickelung,  in  Folge  des  Ueberganges  des 
flüssigen  Wassers  in  den  eisförmigen  Zustand. 

Hat  die  Entwässerung  des  Gypses  bei  einer  Temperatur  stattgefunden,  welche 
über  250°  hinausgeht  oder  der  Rothglühbitze  nahe  liegt,  so  ist  er  mehr  oder 
weniger  gesintert  und  er  erhärtet  dann  sehr  langsam,  oder  unvollkommen,  oder 
gar  nicht.     Einen  solchen  gebrannten  Gyps  nennt  man  todtgebrannt. 
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Kleine  Mengen  Gyps  erhitzt  man  in  Form  eines  groben  Pulvers  behufs  der 
Entwässerung  unter  fortwährendem  Umrühren  in  flachen  eisernen  Kesseln,  so 
lange  eine  darüber  gehaltene  kalte  Glasscheibe  beschlägt.  Grössere  Mengen 
brennt  man  in  einem  gewöhnlichen  Backofen.  Nachdem  der  Backoff n  geheizt 
ist  und  die  Kohlen  herausgenommen  sind,  giebt  man  den  Gyps  in  ungefähr 
taubeneigrossen  Stücken  auf  die  Sohle  des  Ofens,  schliesst  die  Thür  und  über- 
lässt  ihn  anderthalb  Tage  dieser  Wärme.  Wenn  ein  in  das  Mundloch  des  Ofens 
gehaltenes  kaltes  Stück  Glas  oder  blankes  Metallblech  nicht  mehr  beschlägt, 
so  ist  die  Entwässerung  beendet.  In  grossen  Gypsbrennereien  benutzt  man 
Gypsöfen,  welche  eine  den  Kalköfen  ähnliche  Form  und  Einrichtung  haben.  In 
allen  Fällen  ist  es  die  hauptsächlichste  Aufgabe  des  Gypsbrenners,  die  Ent- 
wässerung bei  möglichst  niedriger  Temperatur  zu  bewirken  und  eher  wenige 
Procente  Wasser  im  Gyps  zu  lassen,  als  durch  eine  zu  starke  Hitze  die  Ent- 
wässerung vollständig  zu  machen.  Auch  der  nicht  total  entwässerte  Gyps  zeigt 
eine  gleiche  Fähigkeit,  mit  Wasser  eine  schnell  erhärtende  Masse  zu  bilden.  In 
der  Rothglühhitze  schmilzt  der  Gyps  zu  einer  beim  Erkalten  dem  Anhydrit 
ähnlich  krystallinischen  Masse. 

Der  gebrannte  Gyps  kommt  gepulvert  oder,  wie  es  in  der  Kunstsprache 
heisst,  klargeschlagen  oder  gemahlen,  verpackt  in  hölzernen  Fässern  in 
den  Handel. 

Eigenschaften         Der    gebrannte   Gyps    bildet    ein    weisses   oder   auch    häufig    ein    schmutzig 
des  gebrann-  wejsses?  trocknes,   amorphes  Pulver,    welches    mit    der  Hälfte   seines   Gewichtes 

Wasser    in  einigen  Minuten    zu  einer  harten,    schwer    zu   zerbrechenden  Masse 

erstarrt. 

Der  gebrannte  Gyps  hat  die  Formel 

CaO,S03   oder   ^»»j.O, 

Aufbewahrung  Obgleich  der  gebrannte  Gyps  an  der  Luft  nur  sehr  langsam  Wasser  anzieht 
s'  und  er  selbst  ein  halbes  Jahr  lang  einfach  in  Papier  eingehüllt  aufbewahrt 
werden  kann,  ohne  seine  Eigenschaft,  mit  Wasser  zu  erharten,  merklich  ein- 
zubüssen,  so  ist  es  doch  nothwendig,  ihn  in  dichten  Kästen  oder  Glasgefässen 
an  einem  trocknen  Orte  aufzubewahren,  um  ihm  seine  Eigenschaften  sicher  zu 
erhalten.  Die  Prüfung  des  gebrannten  Gypses  auf  Güte  ist  nur  auf  die  erwähnte 
Eigenschaft  gerichtet  und  in  wenigen  Minuten  leicht  ausgeführt. 

Anwendung  jyie  Pharmakopoe  recipirte  den  Gyps  nur  wegen  seiner  häufig  vorkommen- 
ten  Gypses1"  ^en  chirurgischen  Verwendung  bei  Knochenbrüchen.  Ein  Gypsverband  geschieht, 
um  das  gebrochene  Glied  unbeweglich  zu  machen.  Gebrannter  Gyps  wird  mit 
circa  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  zu  einem 
Brei  gemacht  und  damit  in  1  —  2  Ctm.  dicker  Lage  mit  Hilfe  eines  baumwolle- 
nen Stück  Zeuges  das  Glied  eingehüllt.  Will  man  die  Erhärtung  des  Gyps- 
breies  verlangsamen,  so  erreicht  man  dies  durch  einen  Zusatz  von  wenig  Gly- 
cerin.  Eine  Mischung  aus  100  gebranntem  Gyps,  50  Wasser  und  5  Glycerin 
erhärtet  erst  nach  einer  Stunde,  mit  10  Glycerin  nach  drei  bis  vier  Stunden. 
Die  Masse  ist  dann  aber  weniger  hart.  Im  pharmaceutischen  Laboratorium  benutzt 
man  ihn  zum  Verschluss  und  Dichtmachen  (Lutiren)  der  Apparate.  Mit  Mehl 
gemischt,  auch  wohl  mit  Anis  aromatisirt  wendet  man  ihn  als  Ratten-  und 
Mäusegift  an.  In  den  Künsten  und  der  Technik  ist  seine  Anwendung  eine 
sehr  grosse.  Man  benutzt  ihn  z.  B.  zur  Darstellung  der  Gypsfiguren,  zu  Ab- 
güssen von  Münzen  und  anderen  Gegenständen,  zur  Herstellung  von  Stuck  und 
künstlichem  Marmor,  zur  Bereitung  von  Mörtel  und  Cäment. 
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Calcaria  usta. 

Gebrannter  Kalk.     Calcaria.     Calx    viva.     Chaux   vive.     Chaux 
f  caustique.     Lime. 

Eine  weissliche  dichte  Masse,  welche  mit  ungefähr  einem  halben 
Theile  Wasser  besprengt  sich  stark  erhitzt  und  in  ein  weisses  Pulver 
zerfällt,  mit  einer  grösseren  Menge  aber  einen  dicken  Brei  liefert.  Die- 
ser Brei  muss  sich  in  verdünnter  Salpetersäure  fast  ohne  alles  Aufbrau- 
sen lösen  und  hierbei  nur  eine  geringe  Menge  ungelöst  zurücklassen; 
diese  mit  Salmiakgeist  gesättigte  Lösung  darf  durch  Schwefelammonium 
nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig  verändert  werden. 

Man  bewahre  ihn  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Der  gebrannte  Kalk   war   schon   in    den  ältesten  Zeiten ,   in    welchen   er  als    Geschicht- 
Mörtel  Verwendung    fand,    bekannt.      Der    chemische   Unterschied   zwischen   ge-  es" 

branntem  und  ungebranntem  (kohlensaurem)  Kalk  wurde  jedoch  erst  von  dem 
Englischen  Chemiker  Black  (spr.  bläck)  1756  nachgewiesen.  Im  Jahre  1808 
gelang  Humphey  Davy  (spr.  hömmfri  dehwi)  der  Nachweiss,  dass  die  Kalkerde 
das  Oxyd  eines  Leichtmetalls  sei. 

Die  Kalkerde  hat  eine  ausserordentliche  Verbreitung  in  der  Natur  und  findet  d  ^^^fo 
sich  in  allen  drei  Reichen  derselben,  z.  B.  an  Kohlensäure  gebunden  als  Kalk-  jn  der  Natur. 
stein,  Kreide,  Marmor,  und  in  reinster  und  krystallisirter  Form  als  Kalkspath, 
Isländischer  Doppelspath;  an  Schwefelsäure  gebunden  als  Gyps,  Alabaster,  Ma- 
rienglas, Anhydrit;  an  Phosphorsäure  gebunden  als  Apatit,  Phosphorit,  als  Kno- 
chenerde; als  Chlorcalcium  im  Seewasser,  mineralischen  "Wässern.  Im  Pflanzen- 
reiche findet  sie  sich  allgemein  mit  organischen  und  anorganischen  Säuren  ver- 
bunden.    Sie  ist  daher  ein  Hanptbestandtheil  der  Pflanzenasche. 

Das  Mineral,  aus  welchem  der  gebrannte  Kalk  dargestellt  wird,  ist  der  Kalk- 
stein, eine  dichte  natürliche  kohlensaure  Kalkerde.  Durch  Weissglühhitze  wird 
die  Kohlensäure  aus  dieser  Verbindung  ausgetrieben,  und  die  Kalkerde  bleibt  im 
caustischen  Zustande  zurück,  vermischt  mit  den  übrigen  Verunreinigungen  des 
Kalksteins,  wie  Kali,  Natron,  Bittererde,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Manganoxyd, 
Kieselsäure.  In  manchen  Gegenden  am  Meere  benutzt  man  auch  statt  des 
Kalksteins  Muschelschalen.  Ein  dichter  Kalkstein  verliert  schwieriger,  ein  lockerer 
leichter  die  Kohlensäure.  Das  Brennen  des  Kalksteins  geschieht  in  den  soge- 
nannten Kalköfen.  Diese  haben  eine  verschiedene  Construktion,  je  nachdem 
sie  ein  ununterbrochenes  Kalkbrennen  zulassen  oder  nicht.  Noch  sehr  im  Ge- 
brauch sind  die  Oefen  mit  unterbrochenem  Gange  oder  periodischem 
Betriebe.  Ein  solcher  besteht  aus  feuerfesten  Backsteinen.  Beim  Füllen  des- 
selben mit  Kalksteinen  wird  über  dem  Feuerraum  (a)  aus  grösseren  Stücken 
dieses  Materials  eine  Art  Gewölbe  errichtet,  welches  den  durch  die  Gicht  (h) 
locker  aufgeschütteten  Kalksteinen  als  Basis  dient.  Von  der  Einrichtung  eines 
Kalkofens  mit  ununterbrochenem  Gange  oder  continuirlichem  Betriebe  giebt 
die  folg.  Fig.  ein  Bild,     a  ist  der  Heizraum,   b   die  Oeflhung   unter  dem  Roste 
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Höllendurchschnitt  eines  Kalkofens  mit 
periodischem  Betriebe. 


Höhendurclischnitt  eines  Kalkofens  mit 
continuirlicheni  Betriebe. 


für  den  Luftzug,  e  der  Aschenrauin.  Von  a  aus  schlägt  die  Flamme  in  den 
mit  Kalksteinen  gefüllten  Schacht  hinein.  Durch  die  Oeffnung  g  wird  der  gar- 
gebrannte Kalk  herausgenommen,  während  man  durch  die  Gicht  /  frischen  Kalk- 
stein nachschüttet.  Um  die  unterste  Kalksteinschicht  zu  durchglühen,  wird 
im  Anfange  der  Heizung  auch  in  g  ein  heftiges  Feuer  unterhalten. 

Wird  der  Kalkstein  im  Anfange  der  Erhitzung  alsbald  zu  stark  geglüht,  so 
tritt  eine  Schmelzung  oder  ein  Zusammensintern  des  kohlensauren  Kalkes  ein, 
und  die  Kohlensäure  wird  nicht  vollständig  ausgetrieben,  oder  beigemischte  Kie- 
selsäure bildet  geschmolzene  Silicate.  Ein  gebrannter  Kalk  dieser  Art  löscht 
sich  nicht  und  heisst  todtgebrannt. 

Die  Darstellung  des  gebrannten  Kalkes  zu  einigen  besonderen  chemischen 
Zwecken  aus  weissem  Marmor  geschieht  am  besten  in  einem  unglasurten,  unten 
am  Boden  mit  einem  Loche  versehenen,  bedeckten  Blumentopfe,  welcher  mit 
haselnussgrossen  und  angefeuchteten  Marmorstücken  gefüllt  zwischen  Kohlen 
gestellt  und  bis  zum  schwachen  Weissglühen  erhitzt  in  dieser  Temperatur 
1k  Stunde  erhalten  wird. 

Im  Handel  unterscheidet  man  fetten  und  mageren  Kalk.  Letzterer  ent- 
hält mehrere  Procente  Bittererde  (Magnesia)  und  Thonerde.  Durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  der  er  sich  löscht  und  durch  die  stärkere  Erhitzung  dabei,  lässt 
sich  der  fette  Kalk  leicht  vom  mageren  unterscheiden. 

Eigenschaften  Aetzkalk  kommt,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Kalksteins,  aus  welchem  er 
*+!!, Svl u^1"  dargestellt  ist,  in  mehr  oder  weniger  dichten  oder  lockeren  weisslichen  oder 
weisslich  aschgrauen,  harten,  staubigen  Stücken  im  Handel  vor.  An  der  Luft 
zieht  er  Feuchtigkeit  an  und  zerfällt  unter  beträchtlicher  Vermehrung  seines 
Volums  in  Pulver,  welches  allmälich  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt  und 
zu  CaO,  HO  -f-  CaO,  CO2  wird.  Die  Güte  des  Kalkes  erkennt  man  daran,  dass  er 
mit  ungefähr  seinem  halben  Gewicht  warmem  Wasser  besprengt  sich  nach  eini- 
gen Minuten  stark  erhitzt,  Wasserdämpfe  ausstösst  und  zu  einem  weissen  Pul- 
ver (Kalkhydrat)  zerfällt,  welches  in  schwacher  Rothgluth  wieder  zu  Aetzkalk 
wird.  In  seiner  Lösung  bedarf  er  bei  mittlerer  Temperatur  800  Th.  Wasser, 
von  siedendheissem  Wasser  aber  gegen  1300  Th.  Daher  trübt  sich  die  in  der 
Kälte  dargestellte  und  fütrirte  Kalklösung  beim  Erhitzen. 

Das  Calcium  stellte  Caron  durch  Zersetzung  von  Chlorcalcium  (CaCl)  mit- 
telst Natriummetalls  in  starker  Glühhitze  dar.     Das  Calcium  hatte  eine  messing- 


ten  Kalkes. 
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gelbe  Farbe  und  ein  spec.  Gew.  von  1,5778.  Mit  Sauerstoff  bildet  es  Calcium- 
oxyd  oder  Kalkerde  (CaO).  Das  Hydrat  der  Kalkerde  ist  CaO,  HO.  Beim 
Glühen  der  kohlensauren  Kalkerde  entweicht  Kohlensäure  und  Aetzkalk  bleibt 
zurück.  CaO,  CO'2  zerfällt  in  CO2  und  CaO.  Die  moderne  Chemie  fand  Cal- 
cium biaffin  oder  zweiatomig;  es  verbindet  sich  demnach  stets  mit  2  Atomen  eines 
einatomigen  Elements,  z.B.  Calciumchlorid,  Ca"Clr    Die  Verbindung  des  Calcium 

mit  Hydroxyl  liefert  das  Calciumhydrat,  Calciumhydroxyd  =  „     02  oder  Ca"  ,->„ 

Beim  Glühen  des  Calciumcarbonats  entweicht  Kohlensäureanhydrid  unter  Hinter- 
lassung von  Calciumoxyd. 

Calciumcarbonat  Kohlensäureanhydrid     Calciumoxyd 

q®»\0,     zerfällt  in     CO,     und      CaO. 


Die  Aufbewahrung  grösserer  Mengen  des  gebrannten  Kalkes  ist  seh  wie-    Aufbewah- 
rig.    Am  besten  gelingt  sie   in  dicht   verschlossenen  (oder  mit  Papier)  verkleb-     yT??.'!!3 
ten  Blechbüchsen,  welche  man  in  einem  geschlossenen  Kasten,  in  welchen  einige 
Kalkstücke  gelegt  sind,  bewahrt  hält. 

In  der  Medicin  wird  der  gebrannte  Kalk  innerlich  in  Form  der  wässrigen  Anwendung. 
Lösung  {Aqua  Calcariae),  äusserlich  zuweilen  für  sich  oder  mit  Aetzkali  ge- 
mischt oder  zusammengeschmolzen  als  Causticum  angewendet.  In  der  pharma- 
ceutischen  Praxis  findet  er  bei  Darstellung  chemischer  Präparate  eine  häufige 
Anwendung  als  Kalkhydrat  oder  gelöschter  Kalk  und  als  Kalkmilch. 
Kalkhydrat  wird  durch  Besprengen  des  gebrannten  Kalkes  mit  %  seines  Gewich- 
tes Wasser,  die  Kalkmilch  durch  Vermischen  von  1  Volum  Kalkhydrat  mit 
circa  1 5  Volum  Wasser  dargestellt.  Wichtig  ist  der  Aetzkalk  aber  für  die  Auf- 
bewahrung und  Austrocknung  hygroskopischer  vegetabilischer  und  animalischer 
Stoffe.  Behufs  der  Aufbewahrung  dieser  Stoffe  bringt  man  in  den  Kasten 
oder  das  Gefäss  eine  Schicht  Aetzkalkstückchen.  Der  Luft,  die  hinzutritt,  ent- 
zieht der  Kalk  nicht  nur  die  Feuchtigkeit,  er  entzieht  dieselbe  auch  dem  auf- 
zubewahrenden Stoffe.  Es  existiren  zur  Verwerthung  dieser  Eigenschaft  des 
Aetzkalkes  verschiedene  bequem  zu  handhabende  Vorrichtungen,  von  welchen 
hier  einige  erwähnt  sein  mögen.  Auf  Flaschen  und  krugförmige  Standgefässe 
hat  man  Stopfen  mit  Kalkbehälter.  Den  Flaschenrand  umfasst  durch  Aufkitten  fest- 
sitzend ein  breiter  zinnerner  Ring  b,  oberhalb  mit 
Schrauben windung  zur  Aufnahme  eines  Schrau- 
benstopfens a.  Zur  Beförderung  eines  luftdich- 
ten Schlusses  liegt  in  dem  Deckel  ein  Gummi- 
ring, der  beim  Aufschrauben  des  Deckels  gegen 
den  Ring  b  gedrückt  wird.  Der  Mittelkörper 
des  zinnernen  Stopfens  erweitert  sich  nach 
Innen  in  Form  eines  Hohlgefässes  c,  welches 
offen  ist  und  durch  Aufschrauben  eines  Schluss- 
deckels d  dicht  verschlossen  wird.  Dieses  Hohl- 
gefäss  wird  halb  mit  erbsengrossen  Aetzkalk- 
stückchen gefüllt.  Zur  Verbindung  des  Inneren 
dieses  Hohlgefässes  mit  dem  Inneren  des  Stand- 
gefässes  befinden  sich  oberhalb  in  der  Gegend 
von  c  mehrere  feine  Bohrlöcher.  Weniger  ele- 
gant als  diese  zinnernen  Verschlüsse  ist  folgen- 


■ 
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der    aus   Weissblech    gefertigter    Verschluss    von    Standgefässen.      a  a    ist   ein 

über  den  Rand  des  Gefässes  h  dicht  fassender 
Blechdeckel  mit  in  der  Mitte  angelöthetem  ble- 
chernen Hohlgefäss  bb,  welches  durch  eine 
mittelst  eines  Korkes  d  verschliessbare  Oeff- 
uung  mit  Aetzkalkstückchen  halb  gefüllt  ist. 
Der  Kork  d  ist  durch  eine  übergreifende  Kapsel 
e  bedeckt.  Die  Verbindung  des  Kalkes  in  dem 
Hohlgefäss  mit  dem  inneren  Gefässraum  wird 
durch  kleine  Löcher  bei  b  vermittelt.  Fürchtet 
man  ein  Hindurchstäuben  des  Kalkes,  so  legt 
man  auf  den  Kalk  eine  Baumwollenschicht.     Der 

Blecherner  Gefässverschluss  mit  Kalk-     dichte    Schl'USS    des   Deckels     auf  dem    GefäsS   ist 

behälter.  durch    einen-  Kautschukring    cc    bewirkt.      Für 

büchsenförmige  Gefässe  hat  man  Kalkdosen  aus  Weissblech  mit  Griff  und  auf 
der    perforirten   oberen    Seite    mit   einem    Schiebeverschluss.      Diese    Kalkdosen 

setzt  man  auf  den  hygros- 
kopischen Inhalt  der 
Büchsen.  Für  Vorraths- 
kästen  leicht  schimmeln- 
der Pflaster  bedient  man 
sich  der  Kalkkästen  von 
parallelipipedischerForm, 
welche  an  dem  einen 
Ende  mit  einem  über- 
greifenden Deckel  geschlossen  und  nur  auf  einer  Seite  forirt  sind.  Das  Aus- 
trocknen von  Gummiharzen,  Castoreum,  Moschus  etc.  lässt  sich  durch  Aufbe- 
wahren über  Aetzkalk  vollständig  erreichen. 


Kalkdose  in  Porcellan 
büchseu  zu  setzen. 


Kalkkästen  als  Einsatz  in  Kästen  mit 
leicht  [schimmelnden  Pflastern. 


Prüfung  des 
Aetzkalks. 


Der  Aetzkalk,  wie  man  ihn  gewöhnlich  im  Handel  erhält,  ist  für  die 
meisten  Fälle  der  Verwendung  auch  brauchbar.  Man  sieht  ihn  für  gut  an, 
wenn  sein  frisch  bereitetes  Hydrat  in  verdünnter  Salpetersäure  sich  ohne  merk- 
liches Aufbrausen  löst  und  nur  einen  geringen  Rückstand  (Gestein  und  Thon- 
erdeverbindungen)  hinterlässt.  Eisenoxyd  und  auch  Manganoxyd  werden  gefällt 
und  erkannt,  wenn  man  die  filtrirte  salpetersaure  Lösung  mit  Aetzammonflüssig- 
keit  im  Ueberschuss  und  dann  mit  Schwefelammonium  versetzt.  Dadurch  soll 
nach  dem  Wortlaut  der  Pharmakopoe  die  Flüssigkeit  nicht  oder  nur  sehr  wenig 
verändert  werden.  Eine  graue  Trübung  wird  immer,  eine  schwärzliche  von 
Schwefeleisen  herrührend  häufig  eintreten,  denn  geringere  oder  grössere  Spuren 
Kalkphosphat,  Thonerde,  Eisenoxyd  sind  auch  in  dem  besten  Kalk  anzutreffen. 
Die  Anforderungen  der  Pharmakopoe  gehen  in  dieser  Hinsicht  etwas  zu  weit. 


Camphora, 

Kampfer.     Camphura.     Camphre.     Cam.phor. 

Camphora  officinarnm  Nees  (Lauras  Camphora  Linn.). 

Weisse,  durchsichtige,  im  Bruche  eckige  und  unregelmässige,  blätterige, 
glänzende,  zähe,  mit  Weingeist  besprengt  zerreibliche  Stücke,  welche  im 
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Handel  in  scheibenförmigen,  oberhalb  convexen,  unterhalb  concaven  Ku- 
chen vorkommen.  Der  Kampfer  ist  von  durchdringendem,  eigenthüin- 
lichem,  gewürzhaftem  Geruch  und  hinterlässt  auf  der  Zunge  das  Gefühl 
von  Kälte;  erhitzt  schmilzt  er,  verflüchtigt  sich,  verbrennt  mit  leuchten- 
der Flamme  und  dichtem  Rauche.  Vom  Wasser  wird  der  Kampfer  nicht 
gelöst,  leicht  aber  von  Weingeist,  Aether,  Essigsäure,  fetten  und  äthe- 
rischen Oelen. 

Man  bewahre  ihn  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Camphora  of'ficinaruin  Nees  ab  Esenbeck. 

Synon.     Laurus  Camphora  L. 

Fam.  Laurineae.    Sexualsyst.  Enncandria  Monogynia. 


Der  Kampfer  soheint  den  alten  Griechen  und  Römern  nicht  bekannt  gewe-  Geschieht 
sen  zu  sein.  AetiüS  aus  Amida  in  Mesopotamien,  im  6.  Jahrh.  nach  Chr.  Arzt  llches- 
in  Constantinopel,  erwähnt  in  seinen  Werken  eine  Substanz,  welche  für  Kampfer 
gehalten  werden  kann.  Im  11.  und  12.  Jahrhundert  war  der  Kampfer  in  Eu- 
ropa bekannter  und  zur  Zeit  des  PaeäCELSUS  schon  sehr  im  Gebrauch.  Seine 
Herstammung  kannte  man  nicht.  Ageicola  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts beschreibt  ihn  (Caphura)  als  ein  sublimirtes  Erdharz.  Im  18.  Jahr- 
hundert waren  es  die  Holländer,  welche  den  Kampferhandel  an  sich  gerissen 
hatten  und  Europa  mit  Kampfer  versahen. 

Der  Kampfer  ist  ein  flüchtiges  Oel   in  fester   Gestalt,    ein   Stearopten.      Er    Ge^lunung 
wird  in  China,    Cochinchina  und   Japan  durch   Sublimation  aus   dem   Stamme,  und  Handeis- 
den  Aesten  und  Blättern   eines   zur  Familie   der  Laurineen  gehörigen  stattlichen    sorten  des- 
Baumes,  Camphora   officinärum,  gewonnen,  welcher  Baum  im  östlichen  Asien,      selben, 
oft  dichte  Waldungen  bildend,  zu  Hause  ist.     Der  Kampfer  kommt,  befreit  vom 
flüssigen  Kampferöl,    in  Gestalt  blassröthlicher    zusammengebackener  Körner   in 
grosse    blecherne,     mit    Stroh-     und    Rohrgeflecht    umflochtene    Cylinder    ver- 
packt   über    Holland    (Röhrenkampfer,    Holländischer    oder    Japanischer 
Rohkampfer)    oder  in   viereckigen,   mit  Blei   ausgeschlagenen  Kisten  (Kisten- 
kampfer, Chinesischer  oder  Formosa-Rohkampfer)  über  England  in  den 
Handel.      Der  Rohkampfer    wird    in   Europa,    um    ihn  von   Unreinigkeiten  und 
brenzlichem  Oele  zu  befreien,  raffinirt,   indem  man  ihn  mit  Thon  und  Kalk  ge- 
mischt   in    kurzhalsigen    niedrigen  Kolben  oder    in  mit  konvexen  Deckeln    ge- 
schlossenen Töpfen  im  Sand-  oder  Aschenbade  einer  Sublimation  unterwirft. 

Der  sogenannte  Borneokampfer  oder  Sumätrakampfer  ist  ein  zu 
therapeutischen  und  religiösen  Zwecken  sehr  gesuchter  Handelsartikel  Asiens, 
der  wegen  seiner  Seltenheit  und  seines  hohen  Preises  nicht  nach  Europa  ge- 
bracht wird.  Man  gewinnt  ihn  aus  Dryobalänops  Camphora  Colebeooke 
(spr.  kohlbruk),  einem  bis  zu  200  Fuss  hohen,  zur  Familie  der  Dipterocarpeen 
gehörigen  Baume  der  Inseln  Borneo  und  Sumatra.  Er  findet  sich  in  diesem 
Baume  als  Ausschwitzung  in  Spalten  und  unter  der  Rinde  in  krystallinischen 
Ablagerungen. 

Der  officinelle  oder  raffinirte  Kampfer  kommt  in  fast  halbkugelförmigen,  oben  Charakteristik 
convexen,  unten  concaven,  meist  in  der  Mitte,  der  Oeffnung  des  SubKmirkolbens  des  officineiien 
entsprechend,   mit  einem  Loche  versehenen,    0,5   bis  1,0  Kgm.  schweren,    ge-    KamPfers- 
wohnlich  in  grobes  dunkelblaues  Papier  eingeschlagenen  Stücken  in  den  Handel. 

Hager,  Commentar.    I.  26 
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Er  bildet  eine  farblose,  durchscheinende,  auf  der  Schnittfläche  glänzende,  krystal- 
linische  Masse,  welche  das  Ansehen  des  Eises  hat.  Er  fühlt  sich  fettig  an,  ist 
ziemlich  zähe,  im  Bruche  faserig  und  körnig  bröckelnd  (und  nicht,  wie  die 
Pharmakopoe  angiebt,  blättrig),  von  eigentümlichem  Gerüche  und  etwas  bren- 
nendem ,  hiutennach  kühlenden  bitterlichen  Geschmacke.  Er  verflüchtigt  sich 
allmählig  beim  Liegeu  an  der  Luft  und  brennt  mit  russender  Flamme.  Spec. 
Gew.  0,990  -0,995  bei  mittlerer  Temperatur.  Bei  175°  schmilzt  er,  bei  204° 
kocht  er  und  verwandelt  sich  in  einen  dichten,  weissen,  leicht  entzündlichen 
Dampf.  Wasser  löst  ungefähr  Viooo,  Weingeist,  Aether,  Essigsäure,  Schwefel- 
säure, Salzsäure,  Salpetersäure,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin,  Petrol- 
äther,  fette  und  flüchtige  Oele  lösen  ihn  leicht.  Werden  kleine  Kampferstück- 
chen auf  Wasser  geworfen,  so  gerathen  sie  in  eine  rotirende  Bewegung,  welche 
von  der  Verdunstung  des  Kampfers  herrührt,  durch  die  geringste  Spur  Fett  aber 
aufgehoben  -wird. 

Gepulverter  Kampfer,  Camphora  trita,  wird  dadurch  hergestellt,  dass 
man  Kampferstücke  mit  alkoholisirtem  Weingeist  besprengt  und  in  einem 
porcellanenen  Mörser  zerreibt  Das  Pulver  wird  nicht  durch  ein  Sieb  geschla- 
gen. Man  lässt  den  Weingeist  abdunsten  und  schüttet  das  Pulver  locker  in  sein 
Standgefäss,  was  hier  ein  gut  zu  verstopfendes  Glas  ist.  Grössere  Mengen 
Kampferpulver  stellt  man  auch  wohl  dadurch  her,  dass  man  mit  erwärmtem 
Weingeist  eine  gesättigte  Auflösung  macht,  diese  mit  einem  doppelten  Volum  Was- 
ser mischt,  den  abgeschiedenen  Kampfer  in  einem  Colatorium  sammelt  und  auspresst. 

Der  Borneokampfer  ist  weniger  flüchtig  und  je  nach  seiner  Aggregationsform 
etwas  leichter  oder  schwerer  als  Wasser.  Er  lässt  sich  ohne  Zusatz  von  Wein- 
geist pulvern. 

Der  Kampfer  gehört  zu  den  flüchtigen  Oelen.  Er  bildet  ein  Stearopten  und 
findet  sich  auch  im  Rosmarin,  Lavendel,  Origanum,  einigen  Menthaarten,  in  der 
Matricaria  Parthenium  und  kann  selbst  durch  Oxydation  mittelst  Salpetersäure 
aus  Salbeiöl,  Bernstein,  Valerol  dargestellt  werden.  Früher  belegte  man,  bei- 
läufig erwähnt,  die  Stearoptene  anderer  flüchtigen  Oele  mit  dem  Namen  Kampfer. 

Der  Kampfer  besteht  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Der  Lau- 
rineenkampfer oder  Japankampfer  erhält  die  Formel  C20H16O2  oder  CJ0H160. 
Der  Borneokampfer  erhält  die  Formel  C20H1802  oder  C10Hl8O.  Beide 
Kampfer  stehen  in  chemischer  Beziehung  zu  einander.  Der  Borneokampfer 
(Borneol)  vertritt  die  Stelle  eines  Alkohols,  der  Japankampfer  die  des  Aldehyds, 
und  Camphinsäure  (C20H16O4)  ist  das  dritte  Glied  dieser  Gruppe.  Der  Japan- 
kampfer zerlegt  sich  mit  weingeistigem  Kali  in  Borneol  und  Camphinsäure,  und 
Borneol  liefert  durch  Oxydation  Japankampfer. 

Anwendung  Der  Kampfer  wirkt  in  kleineren  Gaben  beruhigend,  in  grösseren  erregend 
des  Kampfers.  auf  $as  Nervensystem  und  erstreckt  diese  Wirkung  besonders  auf  die  Nerven 
der  Respiration,  Circulation  und  Geschlechtsorgane.  Man  giebt  ihn  zu  0,03 — 
0,06 — 0,3  Gm.  als  lähmungswidriges,  krampfstillendes,  resorbirendes  Mittel  bei 
Krankheiten  des  Darmkanals,  des  Herzens,  der  Respirationsorgane,  bei  Nerven- 
krankheiten, Nymphomanie,  Hautkrankheiten,  gegen  Opium-  und  Canthariden- 
vergiftung.  Aeusserlich  wendet  man  ihn  in  typhösen,  in  brandigen  Zuständen, 
gegen  Speichelfluss,  Rheumatismus,  Nervenschmerzen  etc.  an.  Als  ein  gutes 
Zahnschmerzmittel  dient  eine  gesättigte  Lösung  des  Kampfers  in  Aetherweingeist 
oder  Chloroform.  Häufig  ist  der  Gebrauch,  den  Kampfer  in  kleinen  Stücken  in 
Watte  gehüllt  gegen  Zahnschmerz  in  das  Ohr  zu  stecken.  Zur  Beseitigung 
rother  Wangen  und  zur  Erzeugung  blasser  Gesichtsfarbe  tragen  junge  Damen 
bisweilen  Kampfer  auf  der  Brust. 
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Der  Kampfer  wird  in  verschiedenen  Formen  als  innerliches  und  äusserliches 
Mittel  dispensirt.  Die  Mischung  des  Kampfers  mit  anderen  Stoffen  lässt  sich 
inniger  bewerkstelligen,  wenn  man  ihn  frisch  mit  Weingeist  zerrieben  hat. 
Trockne  Pulvermischungen  mit  Kampfer  werden  unter  gelindem  Reiben  mit  dem 
Pistill  hergestellt.  Bei  starkem  Aufdrücken  mit  dem  Pistill  reibt  sich  der 
Kampfer  an  Pistill  und  Mörserwandung  an.  Diese  Mischungen  werden  in  glä- 
sernen Gefässen  oder  in  Wachspapier  dispensirt.  Wird  der  Kampfer  wässrigen 
Mixturen  zugemischt,  so  mischt  man  ihn  zuerst  mit  3mal  soviel  Arabischem 
Gummi,  oder  kommen  Zucker  Traganth  Eigelb  etc.  zur  Mixtur,  mit  diesen  und 
verdünnt  unter  Reiben  die  Mischung  allmälig  mit  Zuckersaft  oder  Wasser.  Wird 
er  Öel-  oder  Balsamemulsionen  zugesetzt,  so  löst  man  ihn  zuvor  unter  Schütteln 
und  gelindem  Erwärmen  in  den  Oelen,  welche  emulgirt  werden  sollen.  Ihn  in 
weingeistigen  Flüssigkeiten  zu  lösen  und  diese  dann  mit  dem  Wasser  zu  ver- 
dünnen, ist  eine  schlechte  Manier,  weil  er  dadurch  aus  seiner  Lösung  dennoch 
ausgeschieden  wird  und  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  ein  durch 
Schütteln  nur  sehr  schwierig  gleichmässig"  zu  vertheilender  Rahm  abscheidet. 
Eben  so  wenig  macht  ihn  ein  Chloroformzusatz  in  Wasser  völlig  löslich.  Ein 
vorzügliches  Umhüllungs-  (Lösungs-)  Mittel  für  Kampfer  in  wässrigen  Flüssig- 
keiten ist  kohlensaure  oder  gebrannte  Magnesia.  Viele  trockne  oder  harte 
Harzstoffe  macht  der  Kampfer  durch  seine  Gegenwart  flüssig  oder  weich.  In 
Mischungen  mit  einigen  Gummiharzen  und  Harzen,  besonders  dem  Stinkasand, 
verliert  er  allmälig  seinen  Geruch.  Zu  Salben  wird  er  als  Pulver  mit  etwas 
fettem  Oel  zerrieben.  In  dieser  Form  wird  er  auch  den  geschmolzenen,  aber 
nicht  zu  heissen  Pflastern  zugesetzt.     8  Th.  fettes  Oel  lösen  3  Th.  Kampfer. 

Aufbewahrt  wird  der  Kampfer  in  gläsernen  oder  porcellanenen  Gefässen  mit  Aufbewahrung 
weiten  Oeffnungen,  welche  dicht  verschlossen  werden  müssen.  Grössere  Kam-  des  KamPfers- 
pfervorräthe  bewahrt  man  am  besten  in  weissblechenen  Büchsen  oder  in  Kästen 
mit  Blech  ausgeschlagen.  Die  Kampfergefässe  müssen  einen  kühlen  Standort 
haben.  Das  Leben  und  Athmen  in  einer  Kampferdunstatmosphäre  ist  ungesund 
und  hat  eine  blasse  Gesichtsfarbe,  schlechte  Zähne,  Unlust  zum  Arbeiten  zur 
Folge. 

Kampfer  in  Stücken,  farblos  und  durchscheinend  ist  nicht  verfälscht.  Als  Ver-  Prüfung  des 
fälschungen  hat  man  Salmiak  und  künstlichen  Kampfer  genannt.  Ersterer  bleibt  KamPfcrs- 
beim  Auflösen  des  Kampfers  in  Weingeist  ungelöst.  Der  künstliche  Kampfer  ist 
einfach  chlorwasserstoffsaures  Terpenthinöl  (C*°H16,  HCl)  und  wird  durch  Hinein- 
leiten des  trocknen  Chlorwasserstoffgases  in  Terpenthinöl  erzeugt.  Sein  Geruch 
ist  terpenthinöl-  und  kampferartig.  Silbernitratlösung  wirkt  auf  diese  Verbin- 
dung nicht,  doch  lässt  die  Lösung  in  starkem  Weingeist  auf  Zusatz  von  Aetz- 
ammonflüssigkeit  und  bei  Digestion  Chlorammonium  als  Salzpulver  oder 
flockig  fallen,  welcher  Niederschlag  auf  Zusatz  von  wasserfreiem  Weingeist  nicht 
gelöst  wird.  Sicher  und  rascher  findet  man  diese  Verfälschung,  wenn  man  den 
fraglichen  Kampfer  in  reiner  conc.  Schwefelsäure  unter  Erwärmen  löst,  die  Lö- 
sung noch  warm  mit  etwas  Salpetersäure  versetzt,  hierauf  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  Ammoniak  neutralisirt,  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und  mit  Silberlösung 
prüft.  Der  künstliche  Kampfer  würde  übrigens  dem  Fälscher  theurer  zu  stehen 
kommen  als  der  Kampfer  im  Handel. 
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Cantharides. 

Spanische  Fliegen.     Canthariden.     Cantharides.     Mnscae 
Hispanicae.      Cantharides.      Mouches    oVEspagne.     Blistering-flies. 

Spanish-flies. 
Lytta  vesicatoria  Fabkicius. 

Anderthalb  bis  drei  Centimeter  lange,  goldfarbig-grüne,  glänzende 
Käfer,  mit  fadenförmigen,  schwarzen  Fühlhörnern  versehen;  von  unange- 
nehmem Geruch. 

In  den  Monaten  Juni  und  Juli  kann  man  sie  sammeln,  sie  sind  dann 
aber  schnell  und  gut  auszutrocknen  und  in  verschlossenen  Gefässen  vor- 
sichtig aufzubewahren. 


Lyüa  vesicatoria  Fabkicius. 
Synon.  Meloe  vesicatorius  Linn. 
lusccta.    Coleoptera  (Käfer).    Farn.  Cantharideae. 


Charakteristik  Lytta  vesicatoria,  Cantharide,  Spanische  Fliege  oder  Pfiasterkäfer,  ist  ein 
der  Cantha-  der  cylindrischen  Form  sich  nähernder,  1,5  —  3  Centini.  langer,  4 — 7  Millim. 
riden.  breiter,  goldgrüner,  mehr  oder  weniger  ins  Bläuliche  spielender,  glänzender 
Käfer,  mit  grünen  biegsamen  gestreiften  hornartigen  Flügeldecken,  die  den  gan- 
zen achtgliedrigen  Hinterleib  bedecken,  unter  welchen  Flügeldecken  braune 
häutige  Flügel  liegen,  und  mit  schwarzen  fadenförmigen  Fühlhörnern  von  der 
Länge  des  halben  Körpers,  welche  aus  eilf  mehr  langen  als  breiten  Gliedern 
bestehen.  Der  Kopf  des  Insekts  ist  geneigt,  der  Mund  mit  einer  Oberlippe, 
zwei  einfachen  bogenförmigen  Mandibeln  (äusseren  Fresswerkzeugen),  zwei  ge- 
theilten  Kinnladen  und  4  fadenförmigen  kleinen  Antennen  (Fühlern)  versehen. 
Der  Geruch  des  lebendigen  Insekts  ist  eigenthümlich  mäuseartig,  ekelhaft  süss- 
lich  und  etwas  betäubend.  Der  Geschmack  ist  anfangs  schwach  harzig,  nachher 
scharf  und  brennend.  Das  Männchen  ist  viel  kleiner  und  hat  längere  Fühler 
als  das  Weibchen.  Die  mittelgrossen  Insecten  enthalten  das  blasenziehende  Prin- 
cip  in  grösster  Menge. 

Einsammlung        Ein  sehr  grosser  Theil  Canthariden  kommt  aus  Sicilien,   Spanien,  Russland, 
der  Cantka-  p0}eil  m  ^eu  Handel.     In  Deutschland  sammeln  wir  sie  Ende  Mai  und  im  Juni, 

rieten 

in  welcher  Zeit  sie  sich  in  beträchtlichen  Mengen  auf  Eschen,  Rheinweiden, 
Hollunder,  Jasmin  etc.  vorfinden.  Nach  warmen  schönen  Tagen  werdeu  am 
frühen  Morgen,  wenn  die  Sonne  aufgeht,  die  erstarrten  Thierchen  auf  unterge- 
breitete Tücher  abgeschüttelt,  gemeiniglich  in  Flaschen  und  Töpfe  gethan  und  in 
die  Apotheken  zum  Verkauf  gebracht.  Oft  scheinen  sie  dann  in  Folge  der  Ein- 
schichtung  und  des  Hungers  todt,  in  die  Wärme  oder  an  die  freie  Luft  gebracht 
werden  sie  nicht  selten  wieder  rührig  und  fliegen  oder  kriechen  davon.  Um  sie 
zu  tödten,  schüttet  man  sie  in  eine  Glasflasche  mit  weiter  Oeffnung,  übergiesst 
sie  ungefähr  auf  1  Liter  ihres  Volums  mit  circa  5,0  Gm.  Aether,  verschliesst 
das  Gefäss  dicht  und  stellt  es  an  einem  lauwarmen  Orte  36  Stunden  bei  Seite. 
Bei   dieser  Behandlung   behalten   die  Canthariden   ihr   schönes  Aussehen.     Nach 
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der  Tödtung  werden  sie  dünn  in  Papierbeuteln  ausgebreitet  und  an  eiaem  war- 
men Orte,  dessen  Temperatur  40°  C.  nie  übersteigen  darf,  besser  in  der  Son- 
nenwärme, am  besten  bei  lauwarmer  Temperatur  (25  —  30°  C.)  über  Aetzkalk 
ausgetrocknet.      Die    in    letzterer    Weise    getrockneten   Canthariden   zeigen   eine 


besonders    kräftige   Wirkung, 
trockne  aus. 


8   Th.    frische   Canthariden  geben    3— 3Va    Th. 


Die  Aufbewahrung  der  Canthariden  hat  gar  keine  Schwierigkeit,  wenn  Aufbewah- 
dieselben  gehörig  ausgetrocknet  alsbald  in  dicht  zu  verstopfenden  Glas-  oder  rung der 
Blechgefässen  untergebracht  werden.  Man  trocknet  die  Insekten,  gleichviel  ob  Canthariden- 
selbst  gesammelte  oder  vom  Droguisten  bezogene,  bei  einer  Temperatur  von 
30 — 35°  C.  aus,  bis  sie  sich  zwischen  den  Fingern  leicht  pulverig  zerreiben 
lassen,  und  bringt  sie  alsbald  in  die  Standgefässe.  Auch  die  gepulverten  Can- 
thariden werden  nach  dem  Pulvern  iu  lauer  Wärme  von  hygroskopischer  Feuch- 
tigkeit (am  besten  bei  circa  25°  C.  über  Aetzkalk)  befreit,  ehe  sie  in  das 
Standgefäss  geschüttet  werden.  Da  sich  in  Weissblechgefässen  die  Substanzen 
an  und  für  sich  trockner  halten  und  das  Material  dieser  Gefässe  von  Milben 
gemieden  wird,  so  ist  es  besser,  gläserne  Gefässe  nicht  anzuwenden.  Geü-ocknete 
Canthariden  nehmen  an  der  Luft  Feuchtigkeit  auf  und  werden  ein  ergiebiger 
Boden  für  die  Vegetation  einer  sehr  kleinen  Milbe  (Acärus  coleopteratörum 
Fabr.)  und  bei  schlechtem  Verschluss  des  Gefässes  auch  der  Larven  des  Bohr- 
käfers und  Nagekäfers  (Ptinus  für  Lin.  und  Anobium  paniceum  Fabr.),  welche 
Thiere  die  weichen  Theile  der  Cantharide  zerstören  und  davon  endlich  einen 
unansehnlichen,  fast  unwirksamen  Rückstand  hinterlassen.  Zur  Tödtung  oder 
Fernhaltung  dieser  kleinen  Thierchen  kann  man  diejenigen  Canthariden,  welche 
zu  Pflastern  und  Salben  verwendet  werden,  mit  Petroläther  besprengen  oder  in 
einer  Petrolätheratmosphäre  erhalten. 

Das  Pulvern  der  Canthariden  ist  mit  Vorsicht  auszuführen,  denn  diese  ge-  Pulverung  der 
hören  zu  den  scharfen  Giften.  Der  Arbeiter  zieht  entweder  eine  Kappe  von  Cant'landen- 
doppelt  gelegter  Gaze  über  den  Kopf  oder  schützt  Mund  und  Nase  mit  einem 
feuchten  vorgebundenen  Schwamm  und  die  Augen  mit  einer  Staubbrille.  Der 
Cantharidenstaub  erzeugt  eingeathmet  sehr  leicht  eine  Entzündung  der  Nasen- 
schleimhäute, auch  habe  ich  einige  Male  Lungenentzündung  entstehen  sehen, 
als  die  Arbeiter  die  ihnen  gegebenen  Vorsichtsmaassregeln  nicht  befolgten. 


riden. 


Die  Canthariden  finden  in  Form  von  Pflastern,  Salben,  Einreibungen  vor-  Anwendung 
zugsweise  äusserliche  Anwendung,  um  örtlich  zu  reizen  und  nach  der  Haut  ab-  d 
zuleiten,  die  Nerven  der  Hautcapillaren  anzuregen,  bei  zögernden  Exanthemen  etc. 
Sie  bewirken  auf  der  Haut  eine  Entzündung  und  in  Folge  derselben  Exsudation 
einer  serösen,  zur  Eiterung  disponirenden  Flüssigkeit,  ohne  das  Gefüge  der 
Epidermis  zu  verändern.  Innerlich  giebt  man  die  Canthariden  als  Diureticum, 
bei  paralytischen  Zuständen  der  Blase,  Zeugungstheile,  des  Mastdarms,  gegen 
Hundswuth  in  Gaben  von  0,01  —  0,03—0,05  (pro  die  0,15)  Gm.  Dass  die 
Canthariden  erotische  Erregungen  bewirken  sollen,  findet  sich  nicht  bestätigt. 
In  starken  Gaben  wirken  sie  giftig.  Im  Handverkauf  dürfen  die  Canthariden 
weder  in  Substanz  noch  in  Form  der  Tinktur  unvermischt  abgegeben  werden; 
der  Verkauf  der  Cantharidenpflaster  und  Salben  ist  erlaubt. 

Bei  Darstellung  von  Präparaten  aus  den  Canthariden  verhüte  man  wegen 
der  Flüchtigkeit  des  Cantharidins  eine  dem  Wasserkochpunkt  nahekommende 
Erhitzung. 

Im  südlichen  Europa  und  einigen  Theilen  Ostindiens  sammelt  man  auch  den 
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Cichorienkäfer,  Myläbris  Cichorvi,  in  China  Mylabris  rubripennis  (Chinesische 
Cantharide),  in  Nord-Amerika  Canthäris  vittäta,  in  Westindien  Meloe  Trian- 
themum,  im  südlichen  Russland  Myläbris  quatuorcl  ecimpunctata,  welche  Käfer 
sämmtlich  die  vesikatorischen  Eigenschaften  unserer  Canthariden  haben.  Auch 
der  sogenannte  Maiwurm  [Meloe  proscarabaeus)  wirkt  blasenziehend. 

Bestandteile        Die   Canthariden   enthalten  gelbliches    dickes  Fett,    flüssiges    Oel,     einen    in 
der  Cantba-    Weingeist  nicht  löslichen  fettähnlichen  Stoff,  einen  schwarzbraunen,  in  Weingeist 
tharidin  "   unlöslichen,   in  Wasser  löslichen  Extra ctivstoff,    einen  den  Geruch  der  Canthari- 
den bedingenden,  giftigen,  das  Nervensystem    irritirenden  Stoff,   welcher  Aehn- 
lichkeit  mit  flüchtigem  Oel  hat,  Cantharidin  und  harnsaure,  ameisensaure,   phos- 
phorsaure Salze  der  Kalkerde  uud  Magnesia.. 

Cantharidin  (Cantharidlnum)  ist  eine  sehr  giftige,  färb-  und  geruchlose, 
in  rhomboidischen  Tafeln  krystallisirende,  in  einer  Wärme  von  circa  30 — 40° 
wenig,  mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  aber  sich  leicht  verflüchtigende, 
bei  circa  210°  schmelzende  und  in  nadeiförmigen  Krystallen  sublimirende  Sub- 
stanz, welche  allein  der  Träger  der  blasenziehenden  Wirkung  der  Canthariden 
ist.  Es  findet  sich  in  den  getrockneten  Insekten  mittlerer  Grösse  bis  zu 
0,4 — 0,5  Proc,  in  den  jungen  kleinen  und  den  älteren  sehr  grossen  Insecten 
in  weit  geringerer  Menge  vor  und  scheint  seinen  Sitz  besonders  in  den  Weich- 
theilen  des  Insectes  zu  haben.  Es  besitzt  die  Eigenschaften  einer  schwachen 
Säure  und  bildet  mit  den  Oxyden  der  Schwer-  und  Leichtmetalle  Cantharidate, 
von  welchen  die  ersteren  in  Wasser  löslich  sind,  aus  welchen  das  Cantharidin 
durch  Säuren  wieder  abgeschieden  wird.  Das  Kalicantharidat  erhält  nach 
Delpech  und  GuiCHAED  die  Formel  KO,  C10H6O4  -h  2  HO,  und  ist  in  25  Th. 
kaltem,  12  Th.  kochendem  Wasser,  in  3300  Th.  kaltem,  in  110  Th.  kochen- 
dem Weingeist  löslich,  in  Aether  und  Chloroform  aber  unlöslich.  Das  Cantha- 
ridin ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kaltem  Weingeist  wenig  löslich,  reichlich  lös- 
lich in  kochendem  Weingeist,  leichtlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzin, 
unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Man  stellt  das  Cantharidin  her  wie  folgt. 
Das  chloroformige  Cantharidenextract  wird  mit  Schwefelkohlenstoff  behandelt, 
dadurch  vom  Fett  befreit,  dann  mit  thierischer  Kohle  gemischt  und  mit  erwärm- 
tem absolutem  Weingeist  extrahirt,  der  Weingeist  bei  gelinder  Wärme  abdestillirt, 
der  Rückstand  nach  dem  Abwaschen  mit  Schwefelkohlenstoff  in  warmem  Chloro- 
form gelöst  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 

Die  Wirkung  des  Cantharidins  zu  den  getrockneten  Canthariden  verhält 
sich  wie   1  :  30.     Das  Cantharidin  gehört  zu  den  directen  Giften  (Tabula  B.). 


Prüfung.  Von    Würmern   zerstörte   oder    damit   belebte   Canthariden    lassen    sich 

leicht  durch  das  Ausehen,  besonders  unter  dem  Vergrösserungsglase,  erkennen. 
Mit  Weingeist  erschöpfte  geben  beim  Digeriren  mit  Weingeist  wenig  Lös- 
liches an  diesen  ab,  auch  der  Geschmack  des  Insekts  ist  ohne  Schärfe.  Mit 
fetten  Oelen  schwer  gemachte  geben  sanft  zwischen  Papier  gedrückt 
schnell  Fettflecke.  Andere  untergemischte,  weniger  scharfe  Käferarten,  wie 
Chrysomela  fastösa,  Cetonia  anräta^  Lytta  Syriäca,  Cerambyx  moscha- 
tus  etc.  lassen  sich  unter  ganzen  Canthariden  durch  ihre  Form ,  Grösse  und 
Farbe  erkennen. 
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Carho  animalis. 

Thierkohle.  Fleischkohle.   Carbo  animalis.   Carbo  Carnis.   Char- 
bon  animal.   Animal  charcoal. 

Von  dem  Fette  befreites  und  in  kleine  Stücke  zerschnittenes  Kalb- 
fleisch mit  ungefähr  dem  dritten  Theile  kleiner  Knochen  röste  in  einem 
passenden  bedeckten  Gefässe,  so  lange  brennbare  Dämpfe  daraus  hervor- 
treten. Den  erkalteten  Rückstand  verwandle  in  ein  Pulver  und  bewahre 
ihn  in  einem  geschlossenen  gläsernen  Gefässe. 

Sie  sei  ein  braunschwarzes,  wenig  glänzendes  Pulver,  kaum  von  einem 
brenzlichen  Geruch,  in  starker  Rothgluth  ohue  Flamme  verglühend.  Von 
Salzsäure  werde  sie  nur  zum  Theil  gelöst,  damit  eine  Flüssigkeit  gebend 
welche  filtrirt  auf  Zusatz  von  Salmiakgeist- phosphorsauren  Kalk  absondert. 


Die  thierische  Kohle  ist  schon  ein  sehr  altes  Arzneimittel.  Früher  glaubte  Geschicht- 
man,  dass  die  Kohle  der  verschiedenen  Thiere  oder  thierischen  Körper  auch  ver-  liches. 
schieden  sei  und  also  eine  verschiedene  Wirkung  haben  müsse.  So  hatte  man 
z.  B.  gebrannte  Schuhsohlen  (Soleae  ustae),  gebr.  Schwalben  (Hirundi- 
nes  ustae),  als  ein  sehr  geschätztes  Mittel  gegen  Epilepsie  und  Bräune,  Maul- 
wurfsasche (Talpae  ustae),  geschätzt  gegen  Gicht,  Scrofeln,  Hautausschläge, 
Seidenkohle  ( Serice  um  tostum)  als  Epilepsiemittel,  Igel  a  sehe  und  Kröten- 
asche (Cinis  Bufonum)  gegen  Incontinentia  urinae  und  Wassersucht,  gebrannte 
Hasenleber  gegen  Steinbeschwerden,  gebrannte  Kukuke  (Cucüli  usti), 
Elsterkohle  (Carbo  Picae),  Zaunkönigasche  (Regüli  usti)  ebenfalls  ge- 
gen Steinbeschwerden,  aber  auch  gegen  Nierenentzündung,  Epilepsie  etc.  Neben 
innerem  Gebrauch  wurden  diese  gebrannten  Thiersubstanzen  auch  als  Amulete 
am  Halse  oder  der  Herzgrube  getragen.  Nachdem  von  diesen  Mitteln  die  The- 
rapie 50  Jahre  hindurch  keinen  Gebrauch  gemacht  hatte,  brachte  Weise  im 
Jahre  1829  die  thierische  Kohle  durch  seine  Arbeit:  „Ueber  die  Zurückbildung 
der  Scirrhen  und  Polypen  und  über  die  Heilung  der  Krebsgeschwüre  durch 
Carbo  animalis"'  wieder  in  Aufnahme. 

Der  Name  Carbo  animalis  als  Hauptüberschrift  ist  nicht  gut  gewählt,  da 
man  in  der  Technik  mit  thierischer  Kohle  seit  Decennien  nur  die  Knochenkohle 
(gebranntes  Elfenbein)  bezeichnet  und  Französische  und  Englische  Aerzte  unter 
diesem  Namen  auch  nur  Knochenkohle  verstehen.  Es  musste  zur  Begeg- 
nung aller  Zweifel  das  Kind  beim  rechten  Namen  genannt  werden  ,  und  dieser 
Name  ist  heute  Carbo  Carnis. 

Die  Operation  des  Verkohlens  geschieht  unter  einem  gut  ziehenden  Schorn-    Darstellung 
steine,   denn  der  Geruch   der  dabei   sich  freimachenden  ammoniakalischen  Gase         der 
und  Brandöle  ist  unerträglich.     Am  bequemsten  verfährt  man,  eine  walzenförmige     eisc 
Kaffeetrommel  oder  einen  eisernen  Topf,  der  mit  einer  thönernen  Stürze  bedeckt 
ist,  als  Brenngefäss  anzuwenden.     Die  Glühung  geschieht  nur  bei  einem  massi- 
gen Kohlenfeuer  allmälig  und  so  lange,    als  aus  den  Fugen  des  Gefässes,  beim 
Topf  zwischen  Deckel  und  Topfrand,  kleine  Flämmchen   (brennbare    Gase)  her- 
vortreten.    Das  Fleisch  bläht  sich  starkblasig  auf,  wesshalb  man  damit  das  Ge- 
fäss  höchstens  zu  einem  Drittel  seines   Rauminhaltes   füllen    darf.     Sowie    keine 
brennbaren  Gase  mehr  auftreten,  nimmt  man  sogleich  den  Topf  aus  dem  Feuer, 
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denn  je  länger  die  Glühung  unterhalten  wird,  um  so  ärmer  an  Stickstoff  wird 
die  Kohle.  Je  reicher  diese  aber  an  Stickstoff  ist,  um  so  besser  soll  ihre  me- 
dicinische  "Wirkung  sein.  Das  gepulverte  Präparat  wird,  in  verstopften  Flaschen 
aufbewahrt. 

Das  Fleisch  besteht  aus  ungefähr  75  Proc.  Feuchtigkeit  und  25  Proc.  festen 
Stoffen.  Letztere  bestehen  aus  Muskelfibrin,  Kreatin,  Osraazom  etc.  Sie  sind 
Verbindungen  des  Kohlenstoffs,  Wasserstoffs,  Sauerstoffs,  Stickstoffs  und  schliessen 
verschiedene  anorganische  Stoffe,  wie  Schwefel,  Eisen,  Alkalien,  Erden,  verbunden 
mit  verschiedenen  Säuren,  wie  Phosphorsäure,  Milchsäure,  ein.  Beim  Verkohlen 
in  geschlossenen  Gefässen  entweichen  ammoniakalische  und  andere  stickstoffhal- 
tige Verbindungen,  und  eine  stickstoffhaltige  Kohle  (C6N)  bleibt  nebst  den  anor- 
ganischen Substanzen  als  Rückstand.  Sind,  dem  Fleische  vor  der  Verkohlung, 
wie  auch  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  Knochen  zugemischt,  so  enthält  die 
Kohle  auch  noch  einen  entsprechenden  Theil  Knochenerde  (Kalkphosphat  und 
Kalkcarbouat)  und  je  nach  dem  Maasse  der  Erhitzung  geringe  Mengen  Cyanver- 
bindungen. 

Eigenschaften  Die  Fleischkohle  ist  ein  braunschwarzes,  wenig  glänzendes  (matt  metallisch 
der         glänzendes),  sehr  wenig  brenzlich  riechendes,  in  Rothglühhitze  fast  ohne  Flamme 

Fleischkohle,  erglühendes  Pulver.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  in  der  chemisch-technischen 
Praxis  häufig  „thierische  Kohle"  genannten  Knochenkohle  genügend  durch 
ihre  stark  braun  nuancirte  Schwärze  und  eine  bedeutend  geringere  Eigenschwere, 
chemisch  durch  einen  fünfmal  geringeren  Gehalt  an  Knochenerde. 

Anwendung  Im  Ganzen  theilt  die  Fleischkohle  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Knochen- 
der  und  Holzkohle  (vergl.  darüber  den  folgenden  Artikel  S.  409);  ihrem  Gehalt  an 
Fleischkohle.  Stickstoffverbindungen  verdankt  sie  nur  die  therapeutische  Anwendung.  Man 
giebt  sie  zu  0,5 — 1,0 — 1,5  Gm.  2 — 4  mal  täglich  bei  scirrhösen  und  cancrösen 
Leiden  der  Brüste,  Gebärmutter,  Lippen  etc.,  bei  Verhärtungen  drüsiger 
Gebilde,  bei  Scrofeln  etc.,  sogar  hat  man  sie  äusserlich  in  Salbenform  auf  can- 
crösen Wunden  und  scrofulösen  Geschwülsten  (natürlich  nutzlos)  versucht.  Heute 
ist  die  Fleischkohle  ein  ziemlich  vergessener  Gegenstand,  wobei  eben  die  Ver- 
wechslung mit  Knochenkohle  nicht  wenig  beigetragen  haben  mag.  Giebt  es  doch 
mehrere  (nicht  etwa  einige)  Arzneimittellehren,  welche  die  der  Fleischkohle  ur- 
sprünglich beigelegten  Wirkungen  der  Knochenkohle,  welche  sie  Carbo  ani- 
malis  nennen,  anhängen.  Ein  solcher  Irrthum  von  Sachverständigen  ist  aller- 
dings ein  sehr  grober  und  ganz  geeignet,  ein  vielleicht  sehr  wirksames  Medica- 
ment  in  Misscredit  zu  bringen. 


Carbo  pulveratus. 

Holzkohle.     Kohlenpulver.     Carbo  praeparätus.     Carbo  purus. 
Carbo  vegetabilis.    Carbo  ligni  pulverätus.    Charbon  vegetal 

Charcoal. 

Kohlen  aus  leichtem  Holze  werden  nochmals  so  lange  durchglüht,  als 
sie  Flammen  und  Rauch  ausstossen,  alsdann  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fässe  zum  Erlöschen  gebracht.     Von  der  Asche  befreit  werden  sie  noch 
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warm  in  ein  sehr  feines  Pulver  verwandelt,  welches  sogleich  in  einem 
gut  verschlossenen  Gefässe  aufzubewahren  ist. 

Die  Holzkohle  soll  ein  schwarzes,  trocknes,   geschmackloses  Pulver 
sein,  welches  erhitzt  ohne  Flamme  verglüht. 


Die  Holzkohle  ist  nicht  nur  Medicament,  sondern  auch  wie  bekannt  ein  not- 
wendiges Brennmaterial  in  unseren  Laboratorien,  weil  sie  verbrennend  eine  starke 
Hitze  ausgiebt  und  ohne  Rauch  verglüht.  Sie  wird  aus  dem  Holze  von  Eichen, 
Buchen,  Fichten  etc.  bereitet.  Die  meiste  Kohle,  wie  sie  auf  den  Markt  kommt, 
ist  Fichtenholzkohle,  weil  sie  besser  brennt  und  eine  stärkere  Hitze  giebt  als  die 
Kohle  harter  Holzarten. 

Die  Verwandlung  des  Holzes  in  Kohle  geschieht  durch  Erhitzen  und  Glühen  desselben    Gewinnung 
unter  Ahschluss  der  atmosphärischen  Luft.    Dabei  werden  Holzessig,  Theer  und  andere     der  Holz- 
hrenzliche   Produkte    (vergleiche  Acetum  pyro-lignosum  S.  15  u.  16)  als  Dämpfe  ausge-     kohle  im 
trieben,  und  der  grösste  Theil  des  Kohlenstoffs  bleibt  mit  etwas  Wasserstoff,  Sauerstoff      Grossen. 
und  den  Aschenbestandtheilen  des  Holzes  als  Kohle  zurück. 

Die  älteste  Methode  des  Kohlenbrennens  oder  Kohlenschwelens  ist  die 
Meilerverkohlung,  nach  welcher  man  um  einen  Pfahl,  Quandelpfahl,  10,  20  und 
mehr  Klaftern  Holz  in  Scheiten  zu  einem  Haufen  von  stumpfer  Kegelform  schichtet  und 
den  Haufen  mit  einer  Käsen-  oder  Erdschicht  bedeckt.  Durch  eine  Oeffnung  letzterer 
wird  der  Haufen  angezündet.  Damit  das  Feuer  brennen  und  sich  allmälig  und  gleich- 
massig  in  dem  Haufen  verbreiten  kann,  wird  die  Rasendecke  bald  hier  bald  dort  ge- 
öffnet und  wieder  verstopft.  Sobald  das  Rauchen  des  Meilers,  das  Schwitzen,  auf- 
hört, befindet  sich  das  Holz  in  Glühhitze.  Man  bedeckt  nun  den  ganzen  Meiler  mit 
frischer  feuchter  Erde,  um  die  Luft  möglichst  abzuschliessen  und  um  abzukühlen.  Diese 
Operation  der  Holzverkohlung  dauert  mehrere  Tage.  An  einigen  Orten  wird  die  Ver- 
kohlung in  grossen  eisernen  oder  gemauerten  Behältern  vorgenommen,  wobei  als  Neben- 
produkte Holzessig  und  Theer  gewonnen  werden.     Vergl.  auch  Acetum  pyrolignosum. 

Gute    Holzkohlen    bilden    grössere,    leicht  zerbrechliche,    feste,    leichte,  Verschiedene 
klingende  Stücke,  welche  sowohl  Gestalt  als  auch  die  Textur  des  Holzes  zeigen,       Ar1en 
wenig  abschwärzen  und  angezündet   weder   einen  stinkenden  Geruch  verbreiten,    Holzkohle- 
noch  mit  einer  russenden  Flamme  brennen. 

Eine  leichte  und  zarte  Kohle  ist  die  Lindenholzkohle,  Carlo  Tiliae-, 
ebenso  die  Pappelholzkohle,  Carlo  Popvli,  die  von  dem  Franzosen  BELLOC 
als  Specialität  marktschreierisch  empfohlen  wurde  und  auch  den  Namen  Carlo 
Bellöci  erhalten  hat. 

In    den  pharmaceutischen  Officinen  hält  man   die  Holzkohle    als  mittelfeines    Darstellung 
Pulver  für  den  Handverkauf  und  zu  Zahnpulvern,   und   in   Form    eines   höchst-         der 
feinen  Pulvers    für    den    innerlichen    Gebrauch    oder   zu  Salbenmischungen  vor-    Holzkohle 
räthig.     Da    eine   jede   gute    Holzkohle,    wie  sie  im  Laboratorium  zur  Heizung 
verwendet  wird,  Feuchtigkeit,  Ammon,    Kohlensäure   in  ihren  Poren  condensirt 
und  auch  mit  Kohlenoxydgas  in  Folge  der  Verdichtung  des  atmosphärischen  Sauer- 
stoffgases geschwängert  ist,  sie  auch   nicht  immer  durch  die  ganze  Masse   ihrer 
Stücke  gehörig  durchbrannte  und  stellenweise  die  Verkohlung  eine  unvollständige 
gewesen  ist,  so  hat  die  Pharmakopoe  eine  nochmalige  Durchglühung  vorgeschrieben. 

Das  officinelle  Kohlenpulver  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man  den 
Windofen  mit  faustgrossen  Kohlen  füllt  und  diese  anzündet.  Wenn  weder 
Dampf  noch  Rauch  aus  den  glühenden  Kohlen  aufsteigen,  werden  sie  herausge- 
nommen und  auf  kalten  metallenen  Platten  oder  kalten   Steinen  auseinanderge- 
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legt  oder  nach  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  in  irdene  Töpfe,  welche  dicht 
verschlossen  werden,  geschichtet,  damit  sie  verlöschen.  Hierauf  bläst  man 
mittelst  eines  Blasebalges  die  Asche  von  ihrer  Oberfläche  weg  und  zerstösst  sie 
noch  warm  im  Mörser  zu  einem  mittelfeinen  Pulver,  welches  ohne  Verzug  in  gut 
zu  verschliessenden  Glasgefässen  aufbewahrt  wird.  Durch  Beuteln  erhält  man 
aus  diesem  mittelfeinen  Kohlenpulver  das  höchstfeine  Pulver.  Zu  Zahnpulver- 
mischungen verwendet  man,  wie  schon  bemerkt  ist,  nur  das  mittelfeine  Pulver. 

Das  Erkaltenlassen  der  glühenden  Kohlen,  das  Pulvern  und  Beuteln  derselben 
und  das  Unterbringen  des  Pulvers  in  Glasflaschen  muss  rasch  hintereinander  ge- 
schehen ,  weil  die  Kohle  Feuchtigkeit ,  Kohlensäure  ,  Ammon  und  andere  Gase 
allmälig  aus  der  Luft  anfnimmt  und  in  ihren  Poren  verdichtet. 

Die  Bereitung  der  zuweilen  geforderten  Kohle  aus  Brot  (Garbo  Panis) 
geschieht  in  der  Art,  dass  mau  Brot  in  Scheiben  schneidet,  scharf  trocknet 
oder  röstet-,  zu  einem  mittelfeinen  Pulver  macht  und  dieses  in  Kaffeetrommeln 
oder  zugedeckten  eisernen  Töpfen  brennt,  bis  keine  brennbaren  Gase  mehr  her- 
vortreten. 

Bestandteile  Die  Holzkohle  ist  nicht  als  reiner  Kohlenstoff  zu  betrachten,  denn  sie  ent- 
der  Holzkohle,  j^^lt  noch  die  Aschenbestaudtheile  des  Holzes ,  wie  Kali ,  Kalkerde ,  Kieselsäure, 
Phosphate  etc.  (siehe  unter  Pottasche).  Ausser  diesen  Bestandtheilen  finden  sich 
in  ihr  immer  noch  kleine  Mengen  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  geringen 
Mengen  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  endlich  die  absorbirten  Gase  aus  der 
atmosphärischen  Luft,  wie  Sauerstoff,  Stickstoff,  Kohlensäure,  Ammon. 

Ueber  Kohle        Man  unterscheidet  mineralische  oder  organische  Kohle,  je  nachdem  sie  anderen 
im  Allge-     Mineralien   gleich    gefunden    wird  oder    aus    organischen   Körpern   erzeugt   ist.     Die 
meinen.       organische  Kohle   ist   nun  entweder  thierischen  oder  pflanzlichen  Ursprunges  und  heisst 
diesem  Herkommen  entsprechend  animalische  oder  vegetabilische  Kohle. 

Von  der  Kohle  mineralischen  Ursprunges  finden  der  Diamant  und  der  Graphit,  als 
die  wichtigsten  Repräsentanten  dieser  Klasse,  in  der  chemischen  und  pharmaceutischen 
Praxis  verschiedentliche  Anwendung.  Der  Diamant  ist  krystallisirter  Kohlenstoff.  Er 
wird  in  Metall  der  Art  gefasst,  dass  sein  äusserstes  Ende  in  eine  Krystallecke  ausläuft, 
zum  Schreiben  auf  Glas  gebraucht  (Schreibdiamant).  Läuft  er  in  eine  (krumme)  Kry- 
stallkante  aus,  so  dient  er  zum  Schneiden  der  Glastafeln  (Glaserdiamant).  Mit  den 
Schreibdiamanten  lässt  sich  Glas  nicht  oder  nur  schwierig  schneiden.  Das  spec.  Gew. 
des  Diamants  ist  3,5 — 3,6. 

Der  Graphit  (Graphites) ,  auch  Reissblei  (Plumblgo)  genannt,  kommt  in  tafel- 
artigen monoklinoedrischen  Krystallen  oder  derben  schuppigen  oder  erdigen  Massen  vor. 
Er  ist  undurchsichtig,  eisenschwarz  oder  bleigrau,  metallisch  glänzend,  abfärbend,  fettig 
anzufühlen  und  ein  guter  Electricitätsleiter.  Sein  spec.  Gewicht  ist  durchschnittlich  2,0. 
Zuweilen  enthält  er  nur  kleine  Spuren  fremdartiger  Stoffe,  wie  Eisen,  Thonerde,  Kalk- 
erde, Kieselsäure,  oft  auch  wieder  sehr  reichliche  Mengen.  Der  künstliche  Graphit  ver- 
dankt seinen  Ursprung  dem  Erstarren  des  mit  Kohlenstoff  übersättigten  Roheisens  in 
den  Hochöfen.  Bekanntlich  ist  Graphit  ein  Hauptmaterial  für  die  Bleistiftfabrication. 
Da  er  erst  in  sehr  hohen  Hitzegraden  verbrennt,  so  verfertigt  man  daraus  feuerfeste 
Tiegel,  die  sogenannten  Graphittiegel,  Passauer  oder  Ipsertiegel,  welche 
Chemiker  und  Metallarbeiter  viel  gebrauchen,  in  dem  pharmaceutischem  Laboratorium 
aber  kaum  noch  vorkommen.  Dagegen  ist  der  gereinigte,  d.  h.  der  höchstfein  gepulverte, 
zuerst  mit  Mineralsäuren  und  dann  mit  Aetznatronlauge  digerirte  und  mit  Wasser  aus- 
gewaschene Graphit  (Graphites  depuratus  s.  purus)  als  Medicament  gegen  Hautkrank- 
heiten gebraucht  worden.  Da  er  der  Einwirkung  der  Säuren  und  Alkalien  widersteht, 
so  dürfte  er  schwerlich  eine  therapeutische  Wirkung  hervorbringen.  In  pharmaceutischen 
Laboratorien  ist  er,  auch  in  nicht  gereinigter  Form,  ein  ganz  vortreffliches  Mittel, 
eiserne  Utensilien  mit  Eisenglanz  zu  versehen  und  vor  Rost  zu  schützen.  Zu  diesem 
Zweck  wird  die  Eisenfläche  einfach  mittelst  einer  Bürste  mit  dem  mit  Wasser  ange- 
rührten Graphitpulver  abgerieben. 
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Den  gereinigten  Graphit  zu  therapeutischen  Zwecken  erkennt  man  daran,  dass  er 
mit  reiner  Salzsäure  aufgekocht  ein  farbloses  Filtrat  giebt,  welches  auf  Zusatz  von 
Schwefelwasser&toffwasser ,  Aetzammon  und  Ammoncarbonatlösung  in  keiner  Weise  ver- 
ändert wird. 

Die  thierische  Kohle  oder  Thierkohle  (Garbo  animalis)  dargestellt  durch  Ver- 
kohlen und  Glühen  von  Fleisch,  Blut,  Knochen.  Sie  unterscheidet  sich  von  den 
anderen  Kohlenarten  durch  einen  Stickstoffgehalt.  Die  im  Handel  vorkommende  thierische 
Kohle  ist  die  Knochenkohle,  sogenanntes  gebranntes  Elfenbein  (Carbo  ossium; 
SpodiumJ.  Eine  gute  Knochenkohle  des  Handels  bildet  unregelmässige,  erbsen-  bis 
bohnengrosse,  eckige  und  scharfrandige,  matte,  zum  Theil  sichtbar  poröse,  schwarze 
Stücke  (gekörnte  Kohle).  Die  beste  Sorte  enthält  in  100  Theilen  durchschnittlich  10 
Kohlenstoff,  78  Kalkphosphat,  8  Kalkcarbonat,  0,25  Kalksulfat,  1,25  Magnesiaphosphat 
0,5  Chlornatrium,  0,2  Eisenoxyduloxyd,  0,2  Schwefel  (als  Schwefelcalcium),  1,0  Sand', 
Silicate,  organische  unverkohlte  Reste.  Eine  Knochenkohle ,  welche  an  den  Rändern 
und  Ecken  ihrer  Kanten  abgeschliffen  und  abgerundet  ist,  ist  eine  bereits  in  der  Tech- 
nik gebraucht  gewesene  und  der  Eigenschaften,  um  derentwillen  sie  geschätzt  wird, 
theilweise  oder  ganz  verlustig.  Für  chemische  und  pharmaceutisch  -  chemische  Zwecke 
reinigt  man  die  Knochenkohle  in  der  Weise,  dass"  man  sie  in  Salzsäure  digerirt,  so 
lange  diese  etwas  daraus  auflöst,  dann  mit  destillirtem  Wasser  auswäscht  und  zur  Auf- 
bewahrung für  den  Gebrauch  trocknet.  Für  den  sofortigen  Gebrauch  ist  ein  Trocknen 
gewöhnlich  nicht  erforderlich.  Die  getrocknete  Kohle  ist  aber  in  dicht  verschlossenen 
Flaschen  aufzubewahren.  Eine  besonders  für  chemische  Zwecke  verwendbare  thierische 
Kohle  (Blutkohle,  Blutlau  genkohle)  bereitet  man  aus  einem  in  der  Wärme  ein- 
getrockneten Gemische  von  10  Th.  Blut  mit  2  Th.  gereinigter  Pottasche  und  durch 
sorgfältiges  Auswaschen  der  Kohle  mit  destillirtem  Wasser.  Die  Verkohlung  geschieht 
in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Pharmakopoe  für  die  Darstellung  der  Fleischkohle  vor- 
schreibt, nur  pflegt  man  als  Glühgefäss  einen  unglasurten  thönernen  Topf  mit  gut 
passendem  Deckel  (also  keinen  eisernen  Topf)  zu  verwenden. 

Die  vegetabilische  Kohle  wird  durch  Verkohlung  diko,tyledonischer  Gewächse, 
bei  uns  meist  aus  dem  Holze  der  Coniferen  und  auch  der  Buchen  dargestellt.  Sie  ist 
ein  schlechter  Leiter  für  Wärme  und  Electricität. 

Die  Kohle,    sowohl   die  animalische  wie  die  vegetabilische,   hat  viele  chemische  und     Chemische 
physikalische   Eigenschaften,   welchen    sie    es   verdankt,    dass   sie   in    der   chemischen  'und  physika- 
Technik   und   in   der  Pharmacie  zu  einem  vielgebrauchten  und  unentbehrlichen  Gegen-  üseke  Eigen- 
stande geworden  ist.     Das  Wirkungsmaass    dieser  Eigenschaften   ist  jedoch   nicht   von        a  ,^n  ,er 
gleicher  Grösse  und  für  jede  Art  der  Kohle  ein  oft  sehr  verschiedenes.    Im  Allgemeinen    nd  ^„3^. 
verhält  sich  das  Wirkungsmaass  der  Holzkohle,  der  gereinigten  Knochenkohle   und  der  iischen  Kohle. 
Blutlaugenkohle  ungefähr   wie   1 :  10 :  40,  d.  h.  von  der  Holzkohle  sind  ca  40  Th.,   von 
der  gereinigten  Knochenkohle  4  Th.,  von  der  Blutlaugenkohle  1  Th.  zu  verwenden,  um 
ein   annähernd   gleiches,  Wirkungsmaass  zu  erzielen.    Die  physikalischen  Eigenschaften 
der  Kohle  finden  ihre.  Erklärung  in  der  Flächenanziehung.    Die  Porosität  der  Kohle  ist 
eine  so  grosse,  dass  ein  Stück  Knochenkohle  von  der  Grösse  eines  Cubikcentimeters  in 
seinen  Poren  eine  Fläche  von  50  Quadratcentim.   darbietet.    In  manchen  Fällen  paart 
sich  wahrscheinlich  die  Flächenanziehung  mit  einer  chemischen  Anziehung;  wenigstens 
ist   dies  anzunehmen,  wenn  man  sich  in  einigen  Fällen  die  Wirkung  der  Kohle  aus- 
reichend erklären  will.    Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kohle  bestätigen  sich  als: 

1)  Absorbirende  Kraft  für  Gasarten.  Wie  andere  poröse  Körper  hat 
die  Kohle  in  ausgezeichnetem  Grade  die  Eigenschaft,  Gase  zu  absorbiren. 
Vermöge  der  Flächenanziehung,  welche  auch  Flüssigkeiten  in  feinen  Röhren 
steigen  macht,  werden  ähnlich  Gase  von  der  Kohle  aufgesogen.  Ein  Volum 
frisch  ausgeglühter  Buchsbaumkohle  vermag  z.  B.  90  Vol.  Ammongas,  55  Vol. 
Schwefelwasserstoffgas,  35  Vol.  Kohlensäure,  10  Vol.  Sauerstoff  zu  absorbiren. 
Ist  die  Kohle  mit  einem  Gase  gesättigt,  so  nimmt  sie  kaum  noch  etwas  von 
einem  anderen  Gase  auf.  Eine  mit  Luft  gesättigte  Kohle  muss  daher,  um  sie 
zur  Absorption  anderer  Gase,  Miasmen,    übler   Gerüche  etc.  fähig    zu   machen. 
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frisch  geglüht  werden.  Durch  Absorption  von,  Wasserdampf  vermag  sie  ihr  Ge- 
wicht um  12  bis  20  Proc.  zu  vermehren.  Die  Absorption  des  Wasserdampfes 
geschieht  unter  Wärmeentwicklung.  Bei  der  Verdichtung  der  Gase  durch  Kohle 
fiudet  oft  eiue  solche  Wärmeentwickeluug  statt,  dass  die  Kohlen  sich  entzünden. 
Es  sind  schon  häufig  Brände  durch  freiwillige  Entzündung  in  Haufen  aufge- 
schütteter Holzkohlen  beobachtet. 

2)  Absorbirende  Kraft  für  Riechstoffe.  Diese  Kraft  ist  der  vorer- 
wähnten nahestehend  und  zugleich  die  Ursache,  fäulnisswidrig  und  desin- 
ficirend  zu  wirken.  Organische  Stoffe,  welche  zur  Fäulniss  neigen,  halten 
sich  in  Kohlenpulver  gehüllt  lange  Zeit  unverändert  Uebelriechendes  oder  fau- 
liges Wasser  durch  Kohlen  filtrirt  wird  wieder  trinkbar.  Ueberhaupt  findet  die 
Kohle  häufige  Anwendung,  Flüssigkeiten  von  riechenden  Stoffen  zu  befreien, 
z.  B.  den  Weingeist  vom  Fuselöle.  Dieses  Geruchlosmachen  geschieht  durch 
Maceratiori  und  Digestion  der  Kohle  mit  der  Flüssigkeit.  Dieselbe  Eigenschaft 
macht  die  Kohle  auch  zu  einem  nützlichen  Material,  damit  übelriechende  Ge- 
fässe,  Geräth Schäften,  wie  Mörser,  Flaschen,  Pillenmaschinen  etc.  abzuscheuern 
und  zu  reinigen.  Es  ist  ganz  unnütz,  Zahnpulver,  welche  Kohlenpulver  enthalten, 
mit  flüchtigen  Oelen  zu  parfümiren,  denn  ist  das  Kohlenpulver  von  guter  Be- 
schaffenheit, so  verschwindet  die  übliche  geringe  Menge  flüchtigen  Oels  im  Ge- 
ruch und  Geschmack  vollständig. 

3)  Absorbirende  Kraft  für  Farbstoffe.  Die  Kohle  hat  ferner  die 
Eigenschaft,  Farbstoffe  auf  sich  niederzuschlagen  oder  mit  anderen 
Worten  zu  entfärben.  Diese  Eigenschaft  gehört  vorzugsweise  der  sogenannten 
Blutlaugenkohle  oder  animalischen*)  Kohle  an.  Gefärbte  Salzlösungen  werden 
entweder  durch  Digestion  oder  durch  Kochen  mit  Kohle  entfärbt.  Selbst  Mutter- 
laugen, welche  unansehnliche  Krystalle  liefern,  geben  nach  der  Digestion  mit 
Kohle  schöne  und  farblose  Krystalle  aus.  Viele  der  von  der  Kohle  aufgenommenen 
Farbstoffe  können  wieder  durch  chemische  Agentien  davon  getrennt  werden. 
Eine  Kohle,  welche  Ammongas  condensirt  hat,  hat  erfahrungsgemäss  eine  um 
so  geringere  Entfärbungskraft.  Es  ist  dies  ein  Beweis  für  eine  sorgsame  Auf- 
bewahrung der  Kohle.  Setzt  man  die  Entfärbungskraft  der  gewöhnlichen 
Knochenkohle  gleich   1,  so  ist  dieselbe  Kraft  der  Blutlaugenkohle  gleich  40 — 50. 

4)  Absorbirende  Kraft  für  chemisch  indifferente  Stoffe,  Bitter- 
stoffe, Glykoside,  Kohlehydrate  etc.  Die  Kohle,  welche  sich  mit  Wasser  ge- 
sättigt hat  und  dann  mit  Lösungen  der  vorerwähnten  Körper  digerirt  wird,  lässt 
einen  Theil  des  absorbirenden  Wassers  fahren  und  nimmt  dafür  entsprechende 
Mengen  der  erwähnten  Substanzen  auf.  Mehrere  dieser  Stoffe  lassen  sich,  wenn 
sie  leicht  in  Weingeist  löslich  sind,  durch  Digestion  oder  Kochung  mit  Wein- 
geist der  Kohle  entziehen,  es  tritt  in  ihre  Stelle  aber  wiederum  eine  gewisse 
Menge  Weingeist,  welchen  die  Kohle,  absorbirt  und  der  von  Wasser  erst  in  der 
Kochhitze  deplacirt  wird. 

5)  Absorbirende  Kraft  für  neutrale,  aber  schwerlösliche  Salze 
der  Erden,  sowie  für  in  Lösung  befindliche  Oxyde  der  Schwermetalle 
und  Schwermetallsalze.  Die  Abscheidung  und  Entfernung  aller  dieser  Sub- 
stanzen aus  Flüssigkeiten,  welche  oft  nur  durch  lästige  chemische  Operationen 
zu  erreichen  ist,  wird  durch  Blutlaugenkohle  und  Digestion  oder  Kochung  im 
vollendeten  Maasse  erreicht.       Z.  B.    bei  Darstellung   von  Bittersalz  enthält  die 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  „ animalisirter  Kohle".  Diese  ist  ein  Düngematerial  und  wird  durch  Ver- 
kohlung von  Erdmischungen,  welche  thierische  Excremente  und  Abfälle  enthalten,  dargestellt.  Unter  ani- 
malischer Kohle  versteht  man  gemeinhin  Knochenkohle,  der  Chemiker  die  gereinigte  Knochen- 
kohle. 
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Krystallisationslauge  gewöhnlich  Kalksulfat.  Durch  Digestion  mit  gereinigter 
Knochenkohle  lässt  sich  dieses  schwerlösliche  Salz  vollkommen  auf  die  Kohle 
niederschlagen.  Enthält  die  Pottasche  Oxyde  des  Eisens  und  Mangans,  so  ge- 
nügt eine  Digestion  mit  gereinigter  Knochenkohle,  beide  Oxyde  vollständig  zu 
entfernen.  Bleisalze,  Kupfersalze,  auch  Zinksalze  und  Antimonsalze  als  Verun- 
reinigungen von  Säuren  und  Salzen  lassen  sich  in  gleicher  Weise  beseitigen  und 
stets  verhältnissmässig  um  so  leichter,  wenn  die  Salze  in  Yv asser  mehr  oder 
weniger  schwer  löslich  sind.  Das  Metallsalz  wird  entweder  unverändert  von  der 
Kohle  aufgenommen,  oder  es  wird  zersetzt  und  das  Metalloxyd  resorbirt  oder 
selbst  reducirt.  Metallsäuren,  welche  schwerlöslich  sind  oder  in  einen  schwer- 
löslichen Zustand  übergehen  können,  wie  Wolfr  am  säure ,  Antimonsäure,  Molyb- 
dänsäure, vermag  die  Kohle  selbst  aus  ihren  Salzverbindungen  abzuscheiden  und 
auf  sich  niederzuschlagen. 

6)  Absorbirende  Kraft  für  alle  Alkalien  und  alkalischen  Erden, 
Carbonate  derselben  und  für  Alkaloide.  Diese  Kraft  ist  eine  bedeutende.  Es 
findet  daher  stets  ein  Verlust  statt,  wenn  man  Alkaloi'dlösungen  mit  Kohle  zu  ent- 
färben sucht.  Eine  Entfärbung  derselben  sollte  immer  nur  mit  einer  sauren 
Lösung  vorgenommen  werden.  Brunnenwasser,  welches  von  Chloriden  ziemlich 
frei  ist ,  kann  durch  Schütteln  und  Digestion  mit  animalischer  Kohle  in  ein  eben 
so  reines  oder  noch  reineres  Wässer  verwandelt  werden,  als  durch  Destillation. 
Kalkcarbonat,  Ammoncarbonat ,  Kalksulfat,  Kohlensäure  und  organische  Stoffe, 
welche  in  dem  Brunnenwasser  vorhanden  sind,  werden  durch  Digestion  mit  ge- 
reinigter Thierkohle  von  dieser  vollständig  absorbirt.  Ist  der  Gehalt  an  Chor- 
natrium nur  ein  geringer,  so  wird  auch  dieser  absorbirt  und  das  Filtrat  durch 
reines  Fliesspapier  erweist  sich  gegen  Barytnitrat,  Silbernitrat,  Quecksilberchlorid, 
Bleisubacetat ,  Kalihypermanganat  indifferent.  Die  Carbonate  der  alkalischen 
Erden  und  der  Alkalien  werden  im  Ganzen  von  der  Kohle  energischer  absorbirt 
als  die  ätzenden  Hydrate  dieser  Basen.  Die  durch  die  Kohle  resorbirten  alka- 
lischen Stoffe  können  durch  Säuren,  wie  Schwefelsäure  und  besser  Salzsäure,  ent- 
zogen werden. 

Kohle,  welche  zur  Entfärbung,  Entfuselung,  Fällung  chemischer  Stoffe  ge- 
braucht wurde,  ist  für  den  ferneren  Gebrauch  untauglich.  Sie  erlangt  jedoch 
ihre  früheren  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  wieder,  wenn  die  von  ihr  auf- 
genommenen Stoffe  je  nach  der  Natur  derselben  durch  Glühen,  durch  Behandeln 
mit  Säuren  oder  Alkalien,  durch  Gährung  etc.  zerstört  oder  entfernt  werden. 
Diese  Operationen  nennt  man  das  Wiederbeleben  der  Kohle. 


Carhoneum  sulfuratum. 

Schwefelkohlenstoff.   Carboneum  sulfuratum.  Alcöhol.  Sulfüris. 

Sulfidum    Carbonei.    Sulfure  de  carbone.    Alcohol  de  soufre.    Car- 

bure  de  soufre.    Sulphuret  of  carbon.    Carburet  of  sulphur. 

Eine  farblose ,  das  Licht  sehr  stark  brechende  Flüssigkeit  von  starkem 
eigentümlichem  Geruch,  kaum  in  Wasser,  sehr  leicht  in  Weingeist, 
Aetherund  Oelen  löslich,  von  1,272  specifischem  Gewicht,  bei  einer  Wärme 
von  46°  siedend,  völlig  flüchtig  und  angezündet  mit  blauer  Flamme  zu 
Kohlensäure  und  schwefliger  Säure  verbrennend. 
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Er  darf  das  mit  Wasser  befeuchtete  Reagenspapier  nicht  verändern, 
das  mit  dem  Schwefelkohlenstoff  durchschüttelte  gelöste  essigsaure  Blei 
nicht  färben. 

Man  bewahre  ihn  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an  einem  kalten 
Orte  auf. 


Geschieht-  Lampadius,  Prof.  der  Chemie  zu  Freiberg  iu  Sachsen,  entdeckte  den  Schwe- 

liches.  felkohlenstoff  im  Jahre  1796.  Die  Bestandteile  dieser  Verbindung  wurden  von 
Clement  und  Desormes,  zwei  französischen  Chemikern,  nachgewiesen,  die  quanti- 
tative Bestimmung  der  Bestandtheile  geschah  jedoch  erst  im  Jahre  1812  durch 
Thenard  und  Vauquelin.  Der  Schwefelkohlenstoff  war  bis  zur  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  eine  interessante  chemische  Verbindung  und  eine  selten  benutzte 
Rarität  in  chemischen  und  pharmaceutischen  Laboratorien,  denn-  er  wurde  nur 
im  Kleinen  dargestellt  und  sein  Einkaufspreis  war  ein  hoher.  Dieser  letztere 
Umstand  war  die  Ursache,  warum  er  vom  Chemiker  selten,  in  der  chemischen 
Technik,  trotz  des  Bekanütseins  seiner  Eigenschaften,  gar  nicht  zur  Verwendung 
kam.  Der  Franzose  Deiss  und  der  Engländer  Fisher  stellten  in  den  vier- 
ziger Jahren  den  Schwefelkohlenstoff  in  grösserer  Menge,  daher  billiger,  her  und 
erlangten  auf  diese  "Weise  das  Verdienst,  die  Verwendung  des  Schwefelkohlen- 
stoffs in  der  Industrie  veranlasst  zu  haben.  Nachdem  der  Droguist  Kahlert 
in  Braunschweig  eine  Schwefelkohlenstofffabrik  angelegt  hatte,  sind  in  Deutsch- 
land mehrere  Fabriken  errichtet,  so  dass  heute  1  Ctr.  Schwefelkohlenstoff  für 
10—11  Thaler  geliefert  wird. 

Darstellung  Die  Darstellung  des  Schwefelkohlenstoffs  ist  eine  sehr  einfache  und  besteht  darin, 
des  Schwefel-  Schwefeldampf  durch  glühende  Kohlen  zu  leiten,  das  Produkt  unter  Wasser  zu  ver- 
kohlenstoffs.  dichten  und  dann  durch  Rectification  zu  reinigen.  Die  früheren  einfachen  Sehr oett er- 
sehen Apparate  waren  aus  feuerfestem  Thon,  später  aus  Gusseisen  gefertigt.  Einem 
flaschenähnlichen,  25  Centim.  weiten 
und  50  —  60  Centim.  hohen  Gefäss  a, 
welches  am  Boden  mit  einem  Rohr  b 
versehen  ist,  ist  ein  guss- oder  schmiede- 
eiserner Helm  oder  Dampfrohr  c  ein- 
gekittet und  dieses  durch  ein  eisernes 
Rohr  d  verlängert,  welches  entweder 
nach  Art  der  Liebig'schen  Kühler  ab- 
gekühlt wird  oder  in  einen  passenden 
Kühlcylinder  mündet.  Das  Ausfluss- 
ende des  Kühlrohres  mündet  in  eine 
kalte  Wasserschicht  in  dem  Recipienten. 
Das  Gefäss  a  steht  auf  dem  Roste  r 
eines  Ofens,  welcher  oben  mit  einer 
verschliessbaren  Oeffnung  o  zum  Ein- 
tragen von  Brennmaterial  und  seitlich 
bei  p  mit  einem  Abzugsrohr  für  die 
Feuergase  versehen  ist.  Das  Gefäss  a 
wird  mit  ca.  3  Cubikcentim.  grossen 
Kohlenstücken  beschickt  und  ganz  ge- 
füllt und  unter  allmälig  verstärkter 
Feuerung  glühend  gemacht.  Dann 
trägt  man  in  das  Rohr  b  unter  ab- 
wechselndem Oeffnen  und  Schliessen 
Schwefel  in  Stücken  ein.  Der  Schwefel 
schmilzt,  fliesst  in  die  glühenden  Koh- 


Schrötter'scher  Apparat  zur  Darstellung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs. 
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len  ab  und  bildet  mit  dem  Kohlenstoff  derselben  Schwefelkohlenstoff,  welcher  wegen 
seiner  grossen  Flüchtigkeit  als  Dampf  in  Helm  und  Kühlrohr  tritt,  hier  verdichtet  wird 
und  sich  am  Grunde  des  Wassers  im  Recipienten  ansammelt.  Die  Quantität  des  Schwe- 
fels, welche  eingetragen  wird,  beträgt  das  4fache  von  dem  Gewicht  der  in  dem  Gefäss  a 
befindlichen  Kohle. 

Dieser  Apparat  hat  verschiedene  Verbesserungen  erfahren.  Deiss  stellt  in  einem 
Ofen  vier  eiserne  oder  thönerne  Cylinder  oder  Retorten  auf,  um  den  Fabrikationsbe- 
trieb continuirlich  zu  machen.  Die  vorstehende  Abbildung  zeigt  einen  solchen  Ofen  im 
Höhendurchschnitt.  Jeder  Cylinder  hat  in 
seinem  unteren  Drittel  einen  siebartig  durch- 
löcherten Boden,  welcher  als  Scheidewand 
des  darüber  befindlichen  Kohlenraumes  (k) 
und  des  darunter  befindlichen  Schwefel- 
raumes fs)  dient.  Der  Schwefel  wird  in 
das  thönerne  Rohr  b  eingetragen.  Derselbe 
fliesst  schmelzend  in  den  Schwefelraum, 
wird  hier  in  Dampf  verwandelt  und  tritt 
als  solcher  in  die  glühenden  Kohlen.  Der 
hierbei  erzeugte  Schwefelkohlenstoffdampf 
tritt  durch  das  Abzugsrohr  in  einen  ersten 
und  zweiten  und  dritten  Condensator.  An 
letzterem  ist  für  die  unverdichteten  Gase 
ein  Rohr  zum  freien  Austritt  in  die  Luft 
vorhanden.  Die  Condensatoren  sind  Wasser- 
gefässe,  den  Gasometern  der  Leuchtgas- 
fabriken einigermaassen  ähnlich  construirt, 
was  eben  angeht,  weil  Schwefelkohlenstoff 
schwerer  als  Wasser  ist,  er  sich  in  Wasser 
nicht  löst  und  daher  seine  Absperrung  von 
der  atmosphärischen  Luft  durch  Wasser 
geschehen  kann.  Der  gesammelte  rohe 
Schwefelkohlenstoff  hält  nicht  nur  mehrere 
(5  —  12)  Proc.  Schwefel  gelöst,  er  enthält  Deiss'scher  Apparat  zur  conünuirlicheu.  Darstellung 
auch    Schwefelwasserstoff,     Schwefelammo-  des  Schwefelkohlenstoffs. 

nium  und  einige  andere  flüchtige  Schwefel- 
verbindungen, die  noch  nicht  näher  studirt  sind.  Behufs  der  Reinigung  wird  er  über 
Chlorkalklösung,  Aetzlauge  oder  Bleisalzlösung  unter  Erwärmung  durch  Wasserdampf 
rectificirt.  Da  die  Schwefelkohlenstoffdämpfe  schwer  condensirbar  sind,  so  ist  eine  Ver- 
bindung des  Destülirapparats  mit  mehreren  Condensatoren  und  eine  gute  Abkühlung  der 
Dämpfe  erforderlich. 

Der  Process  der  Bildung  des  Schwefelkohlenstoffs  (CS2  oder  CS.,)  ist  einfach.  Schwefel 
und  Kohlenstoff  verbinden  sich  in  der  Glühhitze  direct.  Ein  parelleler  Vorgang  ist  die 
Verbrennung  des  Kohlenstoffs  im  Sauerstoffgase  zu  Kohlensäure  (CO2  oder  C02).  Die 
Rectification   über  Chlorkalk  geschieht  zur  Zerstörung  des  Schwefelwasserstoffs,  denn 


Schwefelwasserstoff 
HS        und' 


Chlor  Chlorwasser-  Schwefel 

stoffsäure 

Cl     geben     HCl       und        S 


w 


und 


geben    2 


m 


und 


Die  Rectification  über  Aetzalkali  bezweckt  eine  Bindung  des  gelösten  Schwefels,  über 
Bleizuckerlösung  eine  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  und  Bindung  des  Schwefels. 

Für  Zwecke  der  chemischen  Analyse  ist  immer  noch  eine  Reinigung  dieses  rectifi- 
cirten  Schwefelkohlenstoffs  erforderlich.  Man  schüttelt  und  macerirt  ihn  einige  Tage 
mit  dem  20.  Theile  seines  Gewichts  Messingfeilspänen,  dann  mit  einer  sehr  kleinen 
Menge  gepulvertem  gebranntem  Kalk,  decanthirt  und  rectificirt  ihn. 
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Eigenschaften  Schwefelkohlenstoff  ist  eine  farblose,  dünne,  bewegliche,  höchst  flüchtige, 
des  Schwefel- 1^]^  entzündliche,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit.  Die  gewöhnliche 
ens  o  &.  fjan(|e]swaare  ]iat  einen  eigentümlichen ,  etwas  unangeuehmeu ,  völlig  reiner 
Schwefelkohlenstoff  einen  gerade  nicht  unangenehmen  aromatischen  Geruch.  Der 
Geschmack  ist  scharf  und  aromatisch.  Das  spec.  Gew.  ist  bei  15°  C.  1,268 — 
1,270,  bei  10°  C.  1,278  — 1,279.  Er  verdunstet  ausserordentlich  schnell  an  der 
Luft,  siedet  bei  45  bis  48°  C.  und  erstarrt  bei  mehr  als  —  90°.  Beim  Ver- 
dampfen erzeugt  er  grosse  Kälte  und  zwrar  verdichtet  er  bei  Verdampfung 
im  feuchten  Luftzuge  an  seiner  Oberfläche  die  Feuchtigkeit  der  Luft  als 
Schnee.  Er  ist  sehr  leicht  entzündlich  und  verbrennt  angezündet  mit 
blauer  Flamme  zu  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure.  Schwefelkohlenstoff- 
dampf mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  gemischt  explodirt  augezündet 
mit  grosser  Gewalt.  Unter  Einwirkung  der  Luft  und  des  Lichtes  verändert  sich 
der  Schwefelkohlenstoff  unter  Abscheidung  eines  Kohlenstoffsesquisulfids.  lu 
Wasser  ist  er  beinahe  unlöslich,  theilt  demselben  aber  seinen  Geruch  und  Ge- 
schmack mit.  Mit  wasserfreiem  Weingeist,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen 
lässt  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen,  auch  ist  er  ein  ganz  vorzügliches 
Auflösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  Jod,  von  welchen  Stoffen  er  mehr,  als 
sein  Gewicht  beträgt,  aufzulösen  vermag.  Er  löst  auch  die  Haloidverbindungen 
(Chloride,  Bromide,  Jodide)  von  Phosphor,  Arsen,  Schwefel,  Selen,  Antimon, 
dann  ferner  Guttapercha,  Kautschuk,  Paraffin ,  Wachs,  viele  Harze  und  Balsame. 
In  wasserhaltigem  Weingeist  ist  er  wenig  löslich  und  er  entzieht  demselben  damit 
geschüttelt  die  darin  gelösten  Substanzen,  wenn  diese  in  Schwefelkohlenstoff  löslich 
sind.  Die  Lösung  des  Phosphors  in  Schwefelkohlenstoff  wirkt  kräftig  desoxydi- 
rend,  die  Jodlösung  aber  oxydirend. 

Schwefelkohlenstoff  ist  eine  Sulfosäure,  welche  mit  basischen  Schwefelme- 
tallen (Metallsulfiden)  Salzverbiudungen  (Sulfocarbonate)  darstellt. 

Schwefelkohlenstoff      Kaliumsulfid       Kuliumsulfocarbonat 

CS2       und        KS    geben    KS,  CS2 
CS2       und        K2S  geben    -^     |  S2 

Auch  durch  Einwirkung  der  Hydrate  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
wird  er  allmälig  zersetzt.  Es  entstehen  Sulfide,  welche  mit  dem  übrigen 
Schwefelkohlenstoff  Sulfocarbonate  bilden ,  und  ein  kohlensaures  Salz. 

Kalihydrat       Schwefelkohlenstoff      kohlensaures  Kali     schwefelkohlensaures  Kali    W7asser 

3  (KO,  HO)     u.     3  CS2   geben  KO,  CO3     u.    2  (KS,  CS2)     u.     3  HO 

Kaliumhydrat      Kohlensulfid       Kaliumcarbonat       Kaliumsulfocarbonat       WTasser 

e(So  I  u.    3CS2  geben  £°"j  O2  u.  2  (gS"js2)u.  3^  0  j 

Wird  eine  Lösung  der  Kaliumsulfocarbonate  mit  einer  Säure  gemischt,  so 
entsteht  unter  Wasserzersetzung  eine  Verbindung  von  Schwefelkohlenstoff  und 
Schwefelwasserstoff,  Schwefelwasserstoff  -  Schwefelkohlensäure  (HS, CS2)  oder  Sul- 

/  CS")      \ 
focarbonsäure      „     S2  I,  eine  braune  übelriechende  Flüssigkeit,  welche  mit  ba- 
sischen Oxydhydraten  wiederum  schwefelkohlensaure  Salze  liefert. 

Aufbewahrung       lieber  die  Aufbewahrung  des  Schwefelkohlenstoffs    sagt  die  Pharmakopoe  zu 

und  Transport  wenig,  denn  trotz  guter  Aufbewahrung  in  gut  verstopftem  Glase  und  am  kühlen 

kohienstoffs    ^r^e  hätte  auch  die  Abhaltung  des  Lichtes  vorgeschrieben  werden  müssen.   Der 

farblose  und  nicht  unangenehm  riechende,    reine  Schwefelkohlenstoff  wird  unter 
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Einfluss  des  Tageslichtes  nach  mehreren  Wochen  gelblich  und  übelriechend,  be- 
sonders wenn  auf  seiner  Oberfläche  (wie  gewöhnlich)  einige  Tropfen  Wasser  schwim- 
men. Von  einer  Verbesserung  dieses  Schwefelkohlenstoffs  durch  Rectification  über 
etwas  Aetzkalkpulver  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  wegen  der  leichten 
Entzündlichkeit  dieser  Flüssigkeit  abzurathen.  Wenn  die  Rectification  des  Aethers 
schon  grosse  Vorsicht  beansprucht,  so  ist  im  vorliegenden  Falle  eine  Verdoppe- 
lung dieser  Vorsicht  nöthig.  Der  Schwefelkohlenstoff  muss  in  starken,  dicht 
mit  Kork  verschlossenen,  nicht  zu  grossen  Flaschen  vor  Einwirkung  des  Tages- 
lichtes wohl  geschützt  im  Kellerraum  aufbewahrt  werden.  Das  oft  noch  übliche 
Aufgiessen  einer  Wasserschicht  auf  den  Schwefelkohlenstoff,  um  dessen  Ver- 
dunstung zu  verhindern,  ist  verwerflich,  weil  ein  solcher  Schwefelkohlenstoff 
eher  zur  Veränderung  disponirt,  und  man  ihn  zu  Zwecken  verwendet,  wobei 
anhängendes  Wasser  sehr  hinderlich  ist.  Die  Pharmakopoe  erwähnt  diese  Wasser- 
schicht  nicht.  Wird  das  Vorrathsgefäss  aus  dem  kühleren  Räume  in  einen 
wärmeren  gebracht,  so  ist  der  Kork  der  Flasche  locker  aufzusetzen  und  zwar 
aus  denselben  Gründen,  welche  über  diesen  Punkt  vom  Aether  angegeben  sind. 
Diese  Vorsicht  ist  sogar  hier  noch  mehr  gefordert,  weil  die  Ausdehnung  des 
Schwefelkohlenstoffs  durch  Wärme  noch  einmal  so  gross  ist  als  die  des  Aethers, 
abgesehen  von  der  weit  stärkeren  Spannung  des  Schwefelkohlenstoffdampfes  bei 
gleicher  Temperatur. 

Ein  Abwägen,  ein  Umgiessen  aus  einem  Gefäss  in  das  andere,  überhaupt 
ein  Arbeiten  mit  Schwefelkohlenstoff  selbst  in  geringer  Menge  darf  nur  da  ge- 
schehen, wo  weder  Flammen  brennen  noch  Feuerungen  in  Thätigkeit  sind.  Selbst 
das  Glimmfeuer  einer  Cigarre  kann  für  den  Arbeiter  verhängnissvoll  werden. 
Entgeht  der  Arbeiter  ferner  im  Falle  der  Entzündung  des  Schwefelkohlenstoffs 
der  Verbrennung,  so  kann  er  dennoch  seine  Gesundheit  ernstlich  schädigen, 
denn-  wenn  Schwefelkohlenstoff  verbrennt,  erzeugt  sich  neben  Kohlensäure  auch 
Schwefligsäuredampf.  Genug,  die  gefahrbringenden  Eigenschaften  des  Schwefel- 
kohlenstoffs sind  mit  dreimal  grösserer  Sorgfalt  im  Auge  zu  halten  als  die  des 
Aethers.  Die  Schädlichkeit  der  eingeathmeten  Schwefelkohlenstoffdämpfe  werde 
ich  bei  Besprechung  der  Anwendung  erwähnen. 

Der  Transport  und  Versand  des  Schwefelkohlenstoffs  geschieht,  wenn  es  sich 
um  Mengen  von  2 — 10  Kilog.  handelt,  am  sichersten  in  Gefässen  von  Eisenblech, 
Weissblech  oder  Zink,  jedoch  nicht  in  total  gefülltem  Gefäss,  und  möglichst  in 
kalter  Jahreszeit.  Hierbei  ist  vorausgesetzt,  dass  der  Schwefelkohlenstoff  bei  einigen 
Graden  mehr  Wärme,  als  die  Temperatur  während  des  Transportes  beträgt,  ein- 
gefüllt wird.  Anders  verhält  sich  der  Versand  in  warmer  Jahreszeit,  wo  z.  B. 
ein  Schwefelkohlenstoff  in  einem  Keller  von  12°  Temperatur  zur  Füllung  und  Ver- 
packung gelangt  und  während  des  Transportes  einer  Temperatur  von  circa  20° 
ausgesetzt  ist.  In  diesem  Falle  muss  das  gefüllte  und  nur  locker  verstopfte  Gefäss 
einen  halben  Tag  der  herrschenden  Luftwärme  ausgesetzt  werden,  ehe  es  für 
den  Transport  dicht  und  fest  verschlossen  wird. 

Die  Schädigungen  an  Waarenla düngen  durch  Zerspringen  von  Gefässen, 
welche  gewöhnlich  dem  Spediteur  zur  Last  gelegt  und  von  diesem  auch  über- 
nommen und  vergütet  werden,  sind  fast  immer  Folge  der  totalen  Füllung  der 
Gefässe  und  Nichtberücksichtigung  der  Temperatur  des  Raumes,  wo  die  Füllung 
geschieht,  und  der  Temperatur  während  des  Transportes. 

Die  Pharmakopoe  nimmt  nur  auf  drei  Verunreinigungen  des  Schwefelkohlen-  Prüfung  des 
stoffs,    auf    Schwefligsäure,    Schwefelwasserstoff    und    freien    Schwefel    Bedacht.  Schwefel- 
Schwefel    bleibt  als  Rückstand,    wenn  man  den  Schwefelkohlenstoff  freiwillig  in  °   eust0  s" 
einem    Glasschälchen    abdunsten    lässt    (Spuren    Schwefel    verdunsten    mit  dem 

Hager,  Commentar.  I.  27 


—    418 


Anwendung 
des  Schwe- 
felkohlen- 
stoffs. 


Schwefelkohlenstoff).  Schwefligsäure  würde  das  vorher  mit  Wasser  genetzte 
Lackmuspapier  rüthen,  Schwefelwasserstoff  die  mit  dem  Schwefelkohlen- 
stoff geschüttelte  Bleiacetatlösuug  schwärzen  oder  bräunen.  Eine  Verunreinigung 
mit  Selen  Wasserstoff  macht  ihn  besonders  übelriechend/ 

> 

Der  Schwefelkohlenstoff  vereinigt  in  sich  gleichsam  die  Wirkungen  des  Aethers 
und  Schwefels.  Man  giebt  ihn  zu  2  —  4 — G  Tropfen  in  Milch,  Zuckerwasser, 
Schleim  (wegen  der  reizenden  örtlichen  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  nie  ohne 
Vehikel,  am  besten  mit  Milch,  mit  welcher  er  sich  leicht  emulsionsartig  mischen 
lässt),  gegen  Ohnmacht,  Scheintod  (in  Folge  von  Kohlendampf),  Lähmung,  Gicht, 
Rheuma,  bei  Hautausschlägen  etc.  Aeusserlich  gebraucht  man  ihn  als  locales 
Anästheticum,  gemischt  mit  Oelen,  Linimenten,  Fetten  zu  Einreibungen  zum  Zweck 
der  Zertheilung  von  gichtischen  und  rheumatischen  Anschwellungen,  gegen 
Scabies.  Seine  Anwendung  ist  jedoch  eine  .sehr  seltene.  Ein  sehr  vorzügliches 
Mittel  ist  er,  kleine  Insekten,  Milben  und  Parasiten  zu  vertilgen.  In  der  Tech- 
nik ist  seine  Verwendung  eine  sehr  ausgedehnte.  Man  benutzt  ihn  zur  fabrik- 
mässigen  Extraction  der  Oele  und  Fette  aus  Raps-,  Lein-,  Mohn-  und  vielen  an- 
deren Samen,  zum  Entfetten  der  Wolle,  zur  Reinigung  des  Paraffins,  zur  Dar- 
stellung des  liquid  fire*).  als  Zusatz  zu  den  galvanischen  Versilberungsfiüssig- 
keiten,  den  Versilberungsact  zu  fördern,  auch  bisweilen  als  Fleckenreinigungs- 
mittel, als  welches  er  in  Frankreich  unter  dem  Namen  Carburine  früher  viel 
benutzt  wurde. 

Das  Athmen  in  Schwefelkohlenstoffdampf  ist  der  Gesundheit  nachtheilig,  so- 
gar lebensgefährlich.  Nach  EulenbüRG-'S  Erfahrungen  entsteht  in  Folge  des 
Einathmens  Hustenreiz,  nach  und  nach  Schwindel,  Betäubung  und  Zustand  von 
Betrunkenheit,  welche  Zufälle  in  frischer  Luft  wieder  verschwinden.  Mir  ist  ein 
Fall  bekannt,  in  welchem  der  Tod  erfolgte.  Als  Folgen  jener  Zufälle  oder  eines 
andauernden  Einathmens  giebt  Eulenburg  an:  Gedächtnissschwäche,  Melancholie 
und  mehrere  kleine  Störungen  des  vegetativen  Lebens.  Von  anderer  Seite  hat 
man  die  Schädlichheit  des  Einathmens  von  Schwefelkohlenstoffdampf  bestritten. 
Der  Sachverhalt  ist  folgender:  Der  Dampf  von  reinem  Schwefelkohlenstoff  ist 
allerdings  viel  oder  längere  Zeit  eingeathmet  nicht  zuträglich,  mit  Luft  verdünnt 
und  kurze  Zeit  eingeathmet  ohne  alle  Folgen.  Die  Beobachtungen  EüLENBURG'S 
beziehen  sich  auf  den  nicht  völlig  reinen  Schwefelkohlenstoff,  welcher  nach 
dem  Grade  seiner  Reinheit  ein  mehr  oder  weniger  giftiger  Körper  ist  und  auch 
sein  muss,  wenn  man  die  Giftigkeit  der  Verunreinigungen  desselben,  wie  Schweflig- 
säure,  Schwefelwassei'stoff  erwägt. 


Caricae. 

Feigen.    Fructus  Caricae.    Fici.    Figues.    Figs. 

Ficus  Carica  Linn. 

Birnenförmige,  wenn  Frucht  tragend  fleischige  Blüthenboden  mit  einem 
genabelten  Scheitel  und  mit  unzähligen,  sehr  kleinen  Steinfrüchtchen  an- 
gefüllt; von  angenehm  süssem  Geschmack. 


*)  Eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff,    welche    als  Zündmasse  für   Brandgeschosse 
angewendet  wird. 
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Grosse,  stark  fleischige,  sehr  süsse  Feigen,  gemeiniglich  die  Smyrna'- 
schen,  verdienen  den  Vorzug;  zu  sehr  ausgetrocknete,  schwärzliche,  fast 
geschmacklose,  säuerliche  oder  herbe,  von  Insekten  zerfressene  müssen 
verworfen  werden. 


Ficus  Carica  Linn.,   Feigenbaum. 
Fam.  Urticaceae,  Morcae. 

Sexualsyst.    Polygamia  Trioecia;   Monoecia   Triandria;   Triandria 
Monogynia. 


Der  Feigenbaum  ist  in  verschiedenen  Arten  und  Abarten  in  den  Ländern 
um  das  Mittelländische  und  schwarze  Meer  zu  Hause  und  wird  auch  daselbst 
in  mehreren  Varietäten  cultivirt.  Verpflanzt  ist  er  nach  Ostindien  und  Süd- 
amerika. Im  südlichen  Deutschland  erzengt  er  noch  süsse  Früchte,  im  nörd- 
lichen Deutschland  kommt  er,  wenn  er  einigermaassen  vor  Winterkälte  geschützt 
wird,  fort,  die  Früchte  sind  aber  wenig  süss  und  nicht  dauernd. 

Die  Feige  ist  nicht  die  Frucht,  sondern  eine  Scheinfrucht,  ein  Blüthen- 
kuchen  (coenanthium  s.  hypanthodium) .,  ein  fleischiger  gemeinschaftlicher 
Blüthenboden  (receptaculum  commune),  der  zahlreiche  Blüthchen,  nach  der 
Fruchtentwickelung  die  Steinfrüchtchen  scheinbar  vereinigt  umschliesst.  Die 
Höhlung  der  kugel-  oder. häufiger  mehr  oder  weniger  birnförrnigen  Scheinfrucht 
mündet  nach  Aussen  durch  einen  engen,  wie  die  ganze  Höhlung  mit  Blüthchen 
besetzten  und  mit  zahlreichen  kleinen  Deckblättchen  geschlossenen  Kanal.  Die 
männlichen  Blüthchen,  welche  häufig  auch  ganz  fehlen,  finden  sich  zunächst  der 
Mündung.  Das  3 —  öspaltige  Perigon  der  weiblichen  Blüthe  umschliesst  einen 
2spaltigen,  seltner  ungetheilten 
Griffel.  Der  Fruchtknoten  wächst 
zu  einem  fast  2  Mm.  langen 
eiförmigen  Steinfriichtchen  aus 
oder,  was  häufig  vorkommt,  er 
schlägt  fehl.  Mit  herannahender 
Reife  wird  der  Fruchtboden  flei- 
schiger und  zuckerreicher.  Er 
ist  je  nach  der  Spielart  verschie- 
den gefärbt,  grün,  braun,  violett, 
bereift  etc.  Das  Reifen  der  Fei- 
gen zu  fördern,  bedient  man  sich 
in  Griechenland  und  Italien  eines 
Verfahrens,  welches  Caprifica- 
t  i  o  n  (  Caprificus,  der  wilde  Fei- 
genbaum) genannt  wird.  Die 
Caprification  besteht  darin,  dass 
man  die  Fruchtstände  des  wilden 
Feigenbaumes,  welche  von  einer  Gallwespe,  Blastophäga  Psenes  LOW  s.  Cynips 
Psenes  LlNN.  bewohnt  sind,  in  die  cultivirten  Feigenbäume  hängt.  Mit  dem  Lege- 
stachel durchbohrt  dieses  Insect  die  Feige,  wodurch  ein  gewisser  Reiz  und  davon 
abhängend  ein  Zuströmen  der  Säfte  und  eine  Vergrösserung  der  Feige  bewirkt 
werden  soll.  Diesen  Vorgang  bewirkt  man  auch  wohl  durch  einen  Nadelstich. 
Damit  die  Eier  der  Gallwespe  nicht  ausschlüpfen ,  müssen  die  caprificirten  Fei- 
gen bald  abgenommen  und  bei  künstlicher  Wärme  getrocknet  werden.     Die  nicht 

27* 


Scheinfrucht  von  Ficus  Carica.  a.  Verticaldurchschnitt 
zeigt  die  Höhlung  und  den  engen  nach  Aussen  münden- 
den Kanal,  überall  mit  Blüthen  besetzt,  b.  die  gereifte 
Frucht,  fast  in  natürlicher  Grösse,  c.  männliche,  d. 
weibliche  Blüthe,  beide  vielmal  vergrössert. 


420     - 


Handelss 

der  I 


]-_-_;  dri- 
Fe:;ez, 


Anwenduns;. 


caprificirten  Feigen    trocknet    mau    im    Schatten.     Per   Fruehtzuekergekalt    der 
guten  halbtrocknen  Feigeu   beträgt   ungefähr   60 — 70   Proc. 

Nicht  alle  Feigeu  lassen  sich  lange  conserviren.  Fs  giebt  nur  einige  Arten 
und  besonders  diejenigen  aus  der  Erndte  im  Herbst,  welche  halb  trocken  dauern 
und  als  Waare  zur  weiteren  Versendung  kommen.  Sommerfeigeu  halten  sich 
weniger  gut.     Im   Handel   unterscheidet  man  u.  A.: 

1.  Smyrnaer  Feigeu.  auch  (  a  ict.it  pi/ioucs  !K fette  Feigen^  genannt.  Sie 
sind  die  grössteu .  süssesten,  saftigsten  und  besten.  Sie  kommen  iu  Kistcheu 
und  Schachteln  verpackt  in  den  Handel. 

2.  Kranzfeigen,  Cartcae  in  corönis.  Diese  sind  gleichfalls  gross,  aber 
viel  dickhäutiger  und  weniger  süss.  Sie  sind  auf  Bastband  gereiht  und  habeu 
durch  das  Aueiuauderdrücken  die  Gestalt  platter  Scheiben  von  2,5  bis  4.5  Ctin. 
Durchmesser  erhalten.  Gewöhnlich  sind  sie  in  der  Weise  auf  das  Bastband  auf- 
gereiht, dass  sich  in  der  Mitte  die  grössteri  befinden,  an  den  Eudeu  aber  die 
kleinsten  den  Schluss  macheu.  Sie  kommen  in  grösster  Menge  aus  Morea 
iKalamata  .  Jeder  Kranz  hält  100  Feigen.  Sie  sind  die  dauerhaftesten,  daher 
sie  ganz  besonders  in  den  Apotheken  gehalten  werden. 

3.  Kleine  oder  Dalmatiner  Feigen.  L'crlcac  minores.  Diese  kommen 
hauptsächlich  aus  dem  südlichen  Frankreich.  Sie  siud  kleiu.  sehr  süss,  trocknen 
sehr  bald  aus  und  sind  daher  weniger  haltbar. 

Die  Feigen,  welche  in  unseren  Orangerien  gezogen  werden,  haben  weuig 
Süssigkeir  und  sind  auch  nicht  haltbar. 

Ein  schleimiger  honigsüsser  Geschmack  ist  das  beste  Zeichen  der  guten  Fei- 
gen. Nach  längerem  Liegen  überziehen  sie  sich  mit  einem  mehlartigen,  aus 
Fruchtzucker  bestehenden  Staube,  der  Zuckergehalt  wird  geringer.  Milben  (wie 
Acorus  dömestictts  Lixx.)  nisten  sich  ein.  zuletzt  wird  der  Geschmack  bitter- 
lich widerlich.  Solche  Feigen,  sowie  auch  zu  trockne  oder  harte,  sind  zu  ver- 
werfen. In  mit  Blech  ausgeschlagenen  Kästen  oder  Blechbüchsen  halten  sie  sich 
recht  gut.  oder  man  hängt  sie  in  Strohgeflechten  an  die  Decke  der  Material- 
kammer.  Vertrockneten  Feigen  pflegt  man.  wenn  nicht  andere  frische  Feigen  zu 
erreichen  sind,  durch  zweitägige  Maceration  in  einer  Lösung  aus  2  Th.  "Wasser 
und  1  Th.  Zucker,  wieder  Weichheit  und  Frische  zu  geben.  Nach  dem  Ab- 
spülen mit  Wasser  und  nach  oberflächlichem  Abtrocknen  mit  einem  Tuche  con- 
spergirt  man  mit  Milchzucker,  um  den  weissen  mehligen  Ueberzug  gelegener 
Feigeu  hervorzubringen.  Diese  Manipulation  dürfte  schwerlich  als  eine  Fälschung 
angesehen  werden. 

Die  Feigen  werden  mitunter  zerschnitten  Theespecies  gegen  Husten  und 
Katarrh  beigemischt,  eine  Abkochung  zum  Gurgeln  bei  Leiden  des  Halses  und 
Schlundes  gebraucht.  Das  Publikum  kauft  die  Feigen  in  der  Apotheke,  um  sie, 
in  der  Breite  durchschnitten  und  in  warmer  Milch  geweicht,  auf  Zahnfleischge- 
schwüre zu  legen,  deren  Maturation  zu  fördern. 

Der  Feigenkaff ee.  Gesundheitskaffee  (Caricae  tostae),  sind  getrock- 
nete, dann  braun  geröstete  und  grobgepulverte  Feigen,  welchen  die  Speculatiou 
viele  Heiltugenden  zuschreibt.  Er  soll  wie  Kaffee  zubereitet  Heilmittel  bei  Lun- 
geukrankheiten.  Lungenentzündung.  Bronchitis.  Keuchhusten  sein.  Sicher  ist, 
dass  er  nie  schaden  kann. 

Die  sogenannte  Spanier  feige.  Indische  Feige,  welche  ein  Nahrungs- 
mittel für  die  Spanier  und  Nordafrikaner  geworden  ist,  ist  die  Frucht  von 
Cactus  Opuntia  LiNN.  {Opuntia  Ficus  Indica  HawO  ,  einer  Cactee  West- 
indiens. 
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Carrageen. 

Irländisches  Moos.  Perlmoos.  Knorpeltang.  Caragaheen.  Fucus 

crispus.      Mousse     marine    perlee.      Mousse   cPIrlande.     Goemon. 

Carrageen.   Pearl  moss.     Irish  moss. 

Chondros  crispus  Lyngbye  (Focos  crispos  Limr.).  etc. 

Ein  flaches  oder  rinnenförmiges,  gabelspaltiges  Trieblager,  mit  linien- 
förmigen  oder  keilförmigen  Lappen,  getrocknet  knorpelartig,  von  gelblich- 
weisser  Farbe,  mit  Wasser  gekocht  nach  dem  Erkalten  eine  Gallerte 
liefernd. 


Chondros  crispos  Ltxgbye. 

Synon.  Fucus  crispus  Lisn. 

Sphaerococcus  crispus  Agaedh. 

Mastocarpos  mamillosos  Kuetzing. 

Syn.  Sphaerococcus  rnamillosus  Agaedh. 

Fam.  Aigae,  Floridae.  Sexualsyst.  Cryptogamen  Algae  Li>>-. 


Beide  Algen  kommen  an  den  steinigen  und  felsigen  Küsten  des  Atlantischen 
Oceans  häufig  vor.  In  Form  und  Farbe  variiren  sie  ungemein.  Ihr  dichotom 
geästeltes  Laub,  das  aus  einer  scheibenförmigen,  an  dem  Felsen  festsitzenden 
Basis  entspringt,  ist  im  frischen  Zustande  gallertartig  und  braun,  roth,  gelb, 
olivengrün.  Durch  Abwaschen  in  süssem  "Wasser  und  Trocknen  verschwinden 
diese  Farben  mehr  oder  weniger,  und  das  Laub  wird  zähe,  hornartig  durchschei- 
nend, gelb. 

Beide  Algen,  jede  für  sich  oder  unter  einander  gemischt,  gemeiniglich  mit  Res- 
ten anderer  Tangarten  wie  Ceramium  rubrum  Agaedh,  Chondrus  canalicu- 
lätus  GEEV.,  Furcellaria  fastigiäta  LäMOUROUX,  mit  kleinen  Conchylien  un- 
termischt und  mit  krusten-  oder  netzähnlichen,  aus  kohlensaurer  Kalkerde  be- 
stehenden Ueberresten  einiger  Blätterkorallen  überzogen,  kommen  getrocknet  von 
den  Küsten  Irlands  in  den  Handel.  Chondrus  crispus  von  den  ungehörigen 
Beimischungen  befreit  und  abgesiebt  liefert  eine  schöne  gelbe,  die  bessere  Waare. 
Die  geringere  Waare  ist  mehr  mit  dem  braunen  oder  schwarzvioletten  Laube 
von  Mastocärpus  mamillösus  untermischt  oder  nicht  gesiebt.  Hätte  die 
Pharmakopoe  dem  Namen  der  Mutterpflanze  nicht  ein  etc.  zugesetzt,  so  würde 
nach  der  von  ihr  gegebenen  Charakteristik  nur  das  Laub  von  Chondrus  cri- 
spus als  officinell  zu  erachten  sein. 

Das  Laub  (Trieblager,  Thallus)  von  Chondrus  crispus  ist  flach  und  eben, 
oft  an  den  Spitzen  gefranzt.  Auf  den  fertilen  Exemplaren  liegen  die  wenigen 
Antheridienhäufchen ,  in  die  Substanz  des  Laubes  eingesenkt,  in  Form  halb- 
kugeliger oder  länglicher,  unterhalb  eine  Vertiefung  bildender  Warzen. 

Das  Laub  von  Mastocärpus  rnamillosus  (Gigartina  mamillosa  GOOD  et 
WOODV.)  ist  mehr  rinnenförmig  und  zum  Theil  braun  oder  violett.  An  den 
fertilen  Exemplaren  treten  auf  beiden  Seiten  der  Laubfläche  die  Antheridien- 
häufchen oder  Antheridienbehälter  als  kugelige  oder  verkehrt  eirunde  warzen- 
förmige Knöpfchen  (auch  zuweilen  kurzgestielt)  hervor. 

Das  Perlmoos  hat   einen   schwachen   eigenthümlichen  sogenannten  Seegeruch 
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und  einen  schleimigen  faden  Geschmack.  In  kaltem  Wasser  quillt  es  auf  und 
nimmt  seine  natürliche  Form  wieder  an.  Mit  Wasser  gekocht  löst  es  sich  bei- 
nahe ganz,  und  giebt  mit  der  25fachen  Menge  desselben  eine  stehende  Gallerte. 
Es  enthält  bis  zu  80  Proc.  gelatinir enden  Schleim,  kleine  Mengen  Fettsubstanz, 
etwas  freie  Säure,  kleine  Mengen  Chlor-,  Jod-  und  Brom- 
Alkalimetalle,  phosphorsaure,  schwefelsaure  Kalkerde, 
Talkerde,  aber  kein  Stärkemehl.  Der  Schleimstoff, 
von  BeezeliüS  Ca  ragin  genannt,  wird  durch  Galläpfel- 
gerbsäure  nicht  gefällt. 

Um  dem  Perlmoos  die  Speciesform  zu  geben,  lässt 
man  es  im  Trockeuschrank  gut  austrocknen,  siebt  es 
ab  und  zerquetscht-  es  sanft  im  Mörser,  unter  öfterem  Ab- 
schlagen durch  ein  Speciessieb.  Die  kleinen  Conchylien 
sinken  zu  Boden,  wenn  man  das  ganze- Moos  in  einem 
crisi7s"(2fJ,Ghe  LiTea^Vergr")  Siebboden  schüttelt, 
mit  Antlieridienbehäitem  (An-  Das  Perlmoos  wurde  vor  42  Jahren  in  den  Arznei- 
theridangia)  (a),  welche  zum  schatz  eingeführt  und  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist 
Theil  schon  geöffnet  sind.  _     ein    schleimiges     einhüllendes    und    auch   schwach    näh- 

2.  hm  Anthendieubehalter  im  .       °      '  ,       _   ..  .      _  ...   . 

Vertkaidm-chsciinitt  (15 fach  rendes  Mittel,  das  man  als  Gallerte  mit  Zucker,  Milch, 
vergr.)  soeben  geöffnet  und  Wein  etc.  in  beliebiger  Dosis  bei  Abmagerung  Lungen- 
Antheridien  ausschüttend.        süchtiger,     sowie    auch     als     reizmilderndes    Mittel    bei 

3.  Eine  Antheridie  mit  Mikro-Katarrhen    der    Luftwege  ,    des    Darmkanals   etc.    giebt. 

sporen   angefüllt  (stark  vergr.)  ■■  ,   •   ,  n  ? 

Zuweilen    benutzt    man    den   concentnrten    Caragaheen- 
schleim  zum  Klären  des  Bieres,  des  Honigs  und  anderer  Flüssigkeiten. 


1.  Thallusstück  von  Chondrus 


Caryophylli. 


Gewürznelken. 


Gewürznägelein.     Caryophylli   aromatici. 

Girofles.    Cloves. 


CaryopliyJIns  aromaticiis  Linn. 

Blüthenknospen  mit  fast  viereckigem,  cylindrischem,  drüsigem  Unter- 
kelche, gekrönt  mit  viertheiligem  Kelche  und  geschlossener,  fast  kugeli- 
ger, hinfälliger,  die  Geschlechtswerkzeuge  einschliessender  Blumenkrone; 
von  brauner  Farbe  und  von  sehr  starkem  Geruch;  beim  Kauen  im  Munde 
starkes  Brennen  verursachend. 

Es  müssen  die  schweren  Gewürznelken,  welche  schwerer  als  Wasser 
sind  und  zwischen  den  Fingern  gepresst  ätherisches  Oel  ausschwitzen, 
sein;  saure,  blasse,  runzliche  sind  zu  verwerfen. 


Caryophyllus  aromafieus  Link.  Gewürznelkenbaum. 

Synon.  Eugenia  caryophyllata  Thünberg. 

Fam.  Myrtaceae  R.  Brown.    Sexualsyst.  Icosandria  Monogynia. 


Die  Gewürznelken  stammen  von  dem  immergrünenden,    bis  zu  12  Meter 
hohen  Gewürznelkenbaume,  einem  der  schönsten  Bäume  der  heissen  Zone,  wel- 
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Handels- 
sorten. 


eher  auf  den  Molukken  einheimisch   ist,    von    da   aber   auf  andere   Ostindische 

Inseln,  besonders  nach  Amboi'na,  später   von    den   Franzosen   auch  auf  die  Mas- 

carenhas-Inseln  (Bourbon,    Mauritius)  und   nach   Cayenne 

verpflanzt  wurde,  welcher  heut  überhaupt  in  den  meisten 

Tropenländern    angeti  offen     wird.      Die     unentwickelten 

Blüthen,  Blüthenknospen ,    werden  gesammelt,  getrocknet 

und  als  Gewürznelken  in  den  Handel  gebracht. 

Je  nach  dem  Heimathslande  der  Gewürznelken  un- 
terscheidet man:  1.  Ostindische  (Engl.  Compagnie-, 
Amboina-,  Labuan-,  Molukkische  Nelken);  2.  Afrika- 
nische (Bourbon-,  Zanguebar-,  Mauritius-,  Französische 
Nelken)  und  3.  Amerikanische  oder  Cayennenelken. 
Die  erstere  Sorte  ist  die  beste,  gross,  gewürzreich,  glatt, 
voll ,  dunkelbraun  (nelkenbraun).  Die  zweite  Sorte  ist 
trockner,  mehr  eingeschrumpft  und  heller.  Die  letzte 
ist    dünn,    spitzer,    trockner,    schärfer     an     Geschmack, 

jedoch     nicht     so    wohlriechend,      minder     schön     und  *•  /•  Blüthenknopf    (alaba- 
schwärzlich    von    Farbe,     mit     runzligen    Stellen.       Sie  sJer) ™*c^°Vh?l]ns Z™™- 

.   ,        •  i  ,    <...       -i  n.   .    .     ,  /-,   i  i  ücus.  Naturl.  Grosse.    2.  Lan- 

eignet  sich  nicht  für  den  medicinischen  Gebrauch.  gendurchschnitt  des  Biüthen- 

Die    Güte    der    Nelken    ergiebt     sich    aus   Ansehen,  kopfes,  vergröss.  o.  der  4theii. 

Geruch  und  Geschmack.    Eine  gute  Sorte  ist  voll,  dicht,  Kelch,    c.  Blumenkrone,    s. 

trocken    und    zerbrechlich,    nicht    eingeschrumpft    oder  Staubfäden,    st.    Griffel,    l. 

,.  .      ,  t       ...    i  .        •   ,  ,  i     ■       rv   ..    i  Pi--   i      Fruchtknoten,  r.  Fruchtblatter 

runzlig,    rem  braun,  bestaubt,  giebt  beim  Drucken  fluch-  fcarpophyiiaj^  h.  Unterkelch 
tiges  Oel  von  sich,  schmeckt  stark  gewürzhaft  und  bren-  (hypanthiwm). 

nend   und  riecht  angenehm  gewürzhaft.  • 

Die  Gewürznelken  sind  zuweilen  mit  trockner  oder  ausgezogener  Prüfung  der 
Waare,  welcher  nämlich  durch  Extraction  mit  Weingeist  oder  Schwefelkohlen-  Gewürz- 
stoff oder  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  Theil  des  flüchtigen  Oels  entzogen  ne  en' 
ist,  untermischt.  Diesen  ausgezogenen  Nelken,  welchen  man  die  soeben  be- 
merkte Manipulation  nicht  ansieht,  giebt  man  sogar  durch  Abreiben  mit  fettem 
Oele  ein  besseres  Ansehen  (feuchte  Nelken).  Da  man  nicht  jede  Nelke  kauen 
und  prüfen  kann,  so  erhält  man  besseren  Aufschluss  über  die  Verfälschung,  wenn 
man  in  einem  hohen  Becherglase  100  Gm.  der  Waare  mit  destill.  Wasser  von 
15  bis  20°  C.  einige  Male  durchschüttelt  und  dann  der  Ruhe  überlässt.  Die 
guten  Nelken  sinken  entweder  zu  Boden  oder  schwimmen  in  perpendiculärer 
Lage  (das  Köpfchen  nach  Oben)  im  Wasser  oder  unter  der  Oberfläche  desselben. 
Die  schlechten  Nelken  schwimmen  dagegen  wagerecht  oder  in  schiefer  Lage  an 
der  Oberfläche  des  Wassers.  Diese  sammelt  man  mit  einer  Pincette,  trocknet 
sie  zwischen  Fliesspapier  ab  und  bestimmt  ihr  Gewicht.  Bis  zu  8  Proc.  kann 
man  sehr  wohl  zugeben,  ein  grösserer  Gehalt  beweist  sicher  eine  Verfälschung. 
Diese  Art  Prüfung  durch  das  spec.  Gewicht  hat  sich  auch  in  sofern  in  die 
Pharmakopoe  eingeschlichen,  als  diese  sagt,  dass  die  Gewürznelke  schwerer  als 
Wasser  sein  muss.  Es  giebt  übrigens  auch  schlechte  Sorten  Gewürznelken, 
welche  eben  so  schwer  oder  kaum  schwerer  als  Wasser  sind. 

Die  Gewürznelken    von    guter  Beschaffenheit    enthalten   in  100  Th.   16 — 20  Bestandteile 
flüchtiges  Oel,  ebensoviel  Extractivstoff  und  Gummi,    5 — 6    Harz,    10—17   dem   der  Gewurz- 
Gerbstoff  verwandte  Substanz.     Ausserdem  findet  man  darin  zwei  krystallinische 
stearoptenähnliche  Substanzen,  Caryophyllin  und  Eugenin  und  eine  Säure, 
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Nelken  säure,  alle  drei  als  nähere  Bestandteile  des  flüchtigen  Oeles.    Letztere 
ist  flüssig,    farblos    und  besitzt  den  Geruch  uud  Geschmack  der  Gewürznelken. 

Aufbewahrung.  Aufbewahruugsgefässe  für  die  ganzen  Gewürznelken  sind  Glasgefässe  oder 
weniger  passend  Gefässe  aus  verzinntem  Eisenblech.  Gepulverte  Gewürznelken 
werden  nur  in  Glasgefässen  bewahrt.  In  Blechgefässen  veranlasst  die  gegen- 
wärtige Nelkensäure  eine  Verunreinigung  mit  Metalloxyd.  Gefässe  aus  Zinkblech 
dürfen  gar  nicht  als  Aufbewahrungsgefässe  für  Substanzen,  welche  freie  Säuren 
enthalten,  verwendet  werden. 


Mutternelken. 


Anwendung 


Die  Mutter nelken,  Anthophi/Ili,  sind  die  noch  unreifen  getrockneten. 
Früchte  des  Nelkenbaums.  Sie  sind  grösser  oder  dicker 
und  weniger  gewürzhaft  als  die  Gewürznelken,  oval,  mit 
dem  Kelche  gekrönt  und  enthalten  einen  braunen  fettglän- 
zenden Kern.  Der  gemeine  Mann  unterscheidet  mitunter 
noch  männliche  und  weibliche  Mutternelken,  je  nach- 
dem die  Frucht  weniger  oder  mehr  entwickelt  oder  schlan- 
ker oder  dick  ist.  Die  Mutternelke  wird  gewöhnlich  nur 
zu    abergläubischen   Zwecken   und    als   Sympatheticura    ge- 

Unreife  getrocknete       braucht. 
Frucht  von  Caryoph. 
aromat. 


Die  Gewürznelken  gehören  zu  den  mild  adstringirenden,  aber  stark  gewürz- 
er ewuiz-  kgftgj^  ^jg  Thätigkeit  des  Nerven-  und  Gefässsystems  anregenden  Mitteln.  Man 
giebt  sie  daher  bei  lässiger  Verdauung,  Appetitlosigkeit,  Lähmungen  zu  0,25 — 
0,5 — 0,75  Gm.  in  Pulvern,  Aufguss,  Weinaufguss.  In  Gaben  von  1,0 — 3,0 
beschweren  sie  sehr  den  Magen.  Sie  sind  ein  Bestandtheil  der  aromatischen 
Tinktur.  Ferner  sind  sie  ein  beliebtes,  den  Geschmack  und  den  Appetit  an- 
regendes Kaumittel.  Aeusserlich  finden  sie  Anwendung  in  Zahntinkturen,  Mund- 
wässern, Kräuterkissen,  zu  aromatischen  Bädern.  Bekannt  ist  die  Benutzung  der 
Gewürznelke  als  Speisegewürz. 


Castoreum  Canadense. 

Canadisches  Bibergeil.    Castoreum  Anglicum  vel  Americanum. 

Castoreum.     Castor. 
Castor  Americanus  Cuviek. 

Den  Sibirischen  ähnliche  Beutel  mit  äusseren,  dicht  angewachsenen, 
nicht  trennbaren  Häuten  versehen,  mit  einer  fast  harzigen,  etwas  harten, 
im  Bruche  glänzenden,  schwach  riechenden  Masse  angefüllt. 

Man  hüte  sich  vor  einer  Verwechselung  mit  künstlichen  Beuteln,  welche 
aus  einem  nur  mit  Häuten  umhüllten  Harze  dargestellt  sind. 
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Castoreum  Sibiricum. 

Sibirisches  Bibergeil.    Castoreum  Moscoviticum,  Rossicum,  Po- 

lonicum,  Germarucum,  Europaeum. 

Castor  Fiber  Linn. 

Oft  zu  zwei,  mehr  oder  weniger  mit  einander  verbundene,  unbehaarte, 
verkehrt  eiförmige,  dunkelbraune  Beutel,  mit  zwei  äusseren,  etwas  dicken, 
leicht  trennbaren  und  zwei  inneren,  dünneren,  lamellenartig  die  mit  dem 
Bibergeil  angefüllte  Höhlung  durchziehenden  Häuten.  Das  Bibergeil  bil- 
det eine  dichte,  im  frischen  Zustande  gelblich  braune,  fast  salbenartige, 
im  trocknen  Zustande  aber  eine  braune,  matte,  zerreibliche;,  mit  Säuren 
aufbrausende  Masse  von  eigenthümlichem  starkem  Geruch. 


Castor  Americanus  Cuvier.    Amerikanischer  Biber. 

Castor  Fiber  Linn.  .  Gewöhnlicher  Biber. 

Mammalia  (Säugethiere);  Subord.  Glires  (Nager). 

Fam.  Castoriua  (Biberthiere)  od.  Palmipeda  (Schwimmpfötler). 


Bibergeil  ist  ein  sehr  altes  Medicament.    Herodot  erwähnt  es ,   und  Hippo-    Geschicht- 
KRATES  gebrauchte  es  gegen  Uterinbeschwerden,    spätere  Griechische   und  Rö-       Uches. 
mische  Aerzte  zur  Beförderung  der  Menses,  unterdrückte  Lochien.      In  späteren 
Zeiten  war  es  ein  Medicament  für  eine  Unzahl   von  Leiden,    besonders  Nerven- 
leiden. 

Der  Biber,  der  Lieferant  des  Bibergeils,  lebt  in  und  an  Flüssen  und  Teichen  Vorkommen 
in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  Asiens,  Amerikas  und  Europas.  In  den  des  Bibergeils. 
Europäischen  Ländern  ist  er  eine  Seltenheit  geworden.  Das  Bibergeil  besteht 
in  zwei  birnförmigen  Beuteln,  welche  von  Aussen  nicht  sichtbar,  beim  Männchen 
zu  beiden  Seiten  zwischen  dem  After  und  Schambeine,  beim  Weibchen  am 
oberen  Rande  der  Mündung  der  Scheide  (am  Muttergange)  sitzen.  An  jedem 
der  Beutel  sitzt  noch  ein  kleiner  Beutel,  welcher  eine  Fettsubstanz,  das  Biber- 
geilfett, Axungia  Castorei,  enthält.  Ueber  die  Weise  und  den  Zweck  der 
Absonderung  der  Bibergeilsubstanz  ist  man  noch  nicht  im  Klaren.  Nach  Weber 
ist  sie  das  von  Drüsen  in  der  Nähe  der  Eichel  abgesonderte  Smegma  (Haut- 
salbe), welches  sich  in  der  zelligen  Vorhaut  der  Biber  beider  Geschlechter  an- 
sammelt ?und  durch  die  natürliche  Bewegung  dieser  Theile  in  die  bekannte  birn- 
förmige  Gestalt  gebracht  wird. 

Der  Inhalt  der  frischen  Beutel  ist  halbflüssig.  Durch  Trocknen  im  Rauche 
wird  dieser  Inhalt  fester.  Das  im  Handel  vorkommende  Bibergeil  ist  meist 
im  Rauche  getrocknet. 


Bibergeils. 


Es   werden  hauptsächlich    zwei    verschiedene   Arten   Bibergeil  unterschieden,  Handelssorten 
nämlich  das  Sibirische,   Moskovitische   oder  Russische  und  das  Cana-         L 
dische  oder  Englische. 

1.  Das  vom  Castor  Fiber  entnommene  Sibirische  Bibergeil,  welchem  das 
Preussjsche,  Polnische,  Norwegische  und  Deutsche  im  Werthe  gleich 
ist,  erhalten  wir  in  wenig  plattgedrückten,  glatten,  nicht  eingeschrumpften 
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und  nicht  runzligen,  an  dem  einen  Ende  etwas  kegelförmigen,  an  dem  an- 
dern stumpfrundlichen,  also  in  fast  eiförmigen  Beuteln,  von  denen  zuweilen 
je  2  an  ihrem  dünneren  Ende 'gleich  einem  Quersacke 
zusammenhängen.  Die  Länge  eines  Beutels  variirt  zwi- 
schen 6 — 12  Centim.,  die  Breite  zwischen  2,5  bis  6,5 
Centim.  und  die  Dicke  zwischen  2,0 — 4,0  Centim.,  das 
Gewicht  zwischen  50 — 250  Gm.  Der  eine  der  zusam- 
menhängenden Beutel  ist  gewöhnlich  etwas  kleiner  als 
der  andere.  Die  äussere  feste  glatte  Haut  der  Beutel 
ist  im  trocknen  Zustande  dunkelbraun  und  lässt  sich 
in  mehrere  (3)  Blätter  spalten.  Das  Innere  des 
Ein  Bibergeilbeutelpaar,  Beutels  ist  schmutzig  gelb ,  durchzogen  von  einem  dich- 
circa  1/5  Lm.  Grösse.  ter^  iu  Windungen  sich  schlängelnden  Zellgewebe,  welches 
die  Bibergeilsubstanz  einschliesst  und  mit  dieser  verwachsen  ist.  In  der  Mitte 
der  Beutel  findet  man  gewöhnlich  eine  Höhlung,  welche  wahrscheinlich  in  Folge 
des  schnellen  Austrocknens  der  Bibergeilsubstanz  entsteht.  Diese  Höhlung  ist 
übrigens  kein  notwendiges  charakteristisches  Zeichen.  Im  trocknen  Zustande 
ist  die  Bibergeilsubstanz  dunbelbraun,  trocken,  ohne  Glanz,  fest,  zerreiblich, 
von  einem  sehr  starken,  für  manchen  Menschen  widerlichen,  eigenthümlichen 
(dem  Schafmiste  ähnlichen)  Gerüche  und  von  beissendem,  etwas  bitterlichen, 
gewürzhaften  Geschmacke. 

Das  Bucharische  Bibergeil  kommt  in  150 — 450  Gm.  schweren  Beuteln 
vor  und  ist,  da  es  nicht  im  Rauch  getrocknet  ist,  heller  von  Farbe.  Es  ist 
dem  Sibirischen  im  Werthe  gleich. 

Wegen  seines  hohen  Preises  ist  das  Bibergeil  vielen  Verfälschungen  ausge- 
setzt. Häufig  finden  sich  in  den  Beuteln  Steinchen,  Bleistücke,  getrocknetes 
Blut,  mit  Harzen  gemischte  Kreide  etc.  Diese  Betrügereien  lassen  sich  leicht 
beim  Zerschneiden  der  Beutel  entdecken. 

2.  Das  Canadische  oder  Englische  Bibergeil  kommt  von  dem  im  Nor- 
den Amerika's  wohnenden  Biber,  Castor  Americänus,  und  wird  durch  die 
Hudsonsbai-Compagnie  in  den  Handel  gebracht.  Die  Beutel  sind  keulenför- 
mig und  weit  kleiner  (höchstens  8,0  Centim.  lang  und  2,25  Centim.  dick), 
mehr  länglich,  flacher  gedrückt,  schmäler  und  schwärzer  als  die 
des  Sibirischen,  überdies  auch  runzlig.  Die  Gestalt  kommt  der  einer  schlan- 
ken eingeschrumpften  Birne  nahe.  Die  äussere  Haut  lässt  sich 
nicht  in  Blätter  zertheilen,  ist  auch  dünner  und  loser.  Die  innere  Masse 
ist  mehr  harzartig  und  im  Bruche  glänzend  rothbraun,  fest  und  härter  als 
das  Sibirische  Castoreum  und  ohne  Höhlung.  Der  Geruch  ist  schwächer, 
etwas  dumpfig  und  ammoniakalisch,  der  Geschmack  bitterer  und  weniger  scharf 
als  bei  der  Sibirischen  Sorte.  Diese  Eigenschaften  sind  hervorstechende  Kenn- 
zeichen eines  Canadischen  Bibergeils.  Es  zeigt  aber  auch  mitunter  eine  Ver- 
schiedenheit, so  dass  obige  Angaben  nicht  immer  zutreffen.  Oft  findet  man 
Beutelchen,  deren  Inhalt  ein  ganz  verschiedener  ist,  an  Farbe,  Geschmack,  Ge- 
ruch, Auflöslichkeit  in  Weingeist  etc.  Diese  Verschiedenheit  hat  jeden  Falls 
zum  Theil  ihren  Grund  in  Klima,  Nahrungsmitteln,  Gesundheitszustand  des 
Amerikanischen  Bibers,  so  wie  in  der  Zeit,  in  welcher  dieses  Thier  erlegt  wird. 

Auch  das  Canadische  Bibergeil  ist  groben  Verfälschungen  unterworfen. 
Solche  sind  z.  B.  Gemenge  von  Bibergeil,  Ammoniak,  Sagapen,  Mutterharz, 
Drachenblut,  schwarzem  Pech  etc.,  welche  in  Hodensäcke  von  Ziegenböcken 
oder  Gallenblasen  von  Schafen  oder  Kälbern  geknetet  werden.  Falsche  Beutel 
dieser  Art  finden  sich  häufig  den  besseren  Beuteln  beigemischt. 
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Unterscheidungsmerkmale  sind  folgende  angegeben  worden.  Das  Chemische 
Sibirische  Castoreum  ist  in  "Weingeist  weit  löslicher.  Die  weingeistige  Lösung  ^,1/^. 
lactescirt  beim  Vermischen  mit  Wasser,  und  setzt  man  dann  noch  Aetzammon-  terscheidungs- 
fiüssigkeit  hinzu,  so  wird  die  Mischung  beinahe  ganz  klar,  dagegen  giebt  die  merk  male  der 
weingeistige  Lösung  des  Canadischen  Castoreum  mit  Wasser  eine  rothbraune  Bibergeilsub- 
Farbe  an  und  das  entstehende  harzige  flockige  Sediment  wird  nur  zum  Theil 
und  schwierig  auf  Zusatz  von  Aetzammonflüssigkeit  gelöst  (Kohli). 

Bei  vergleichender  Untersuchung  konnte  ich  folgende  Unterschiede  beobachten: 

1.  Der  Geschmack  des  Canadischen  Bibergeils  ist  bedeutend  schwächer  und 
weniger  scharf  als  der  des  Sibirischen,  welcher  besonders  am  hinteren  Theil 
des  Gaumens  sich  längere  Zeit  durch  Brennen  zu  erkennen  giebt. 

2.  Der  Castoringehalt  ist  grösser  im  Sibirischen.  Die  zu  Pulver  zerriebene 
Substanz  wird  wiederholt  mit  Petroläther  uuter  gelindem  Erwärmen  extrahirt, 
und  die  Lösung  in  einer  Glasschale  mit  flachem  Boden  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überlassen.  Eine  Wägung  ergab  z.  B.  vom  Sibirischen  B.  inclusive 
des  ätherischen  Oeles  4,6,  vom  Canadischen  B.  1,98  Proc.  Petroläther  löst  nur 
das  Castorin  und  flüchtige  Oel  bei  einer  Wärme  von  circa  30°  C.  und  lässt 
das  Cas-torin  beim  Erkalten  grössten  Theils  wieder  fallen.  Die  Petrolätherlösung 
ist  daher  kaum  gefärbt,  der  Petroläther  würde  auch  alle  die  Harze  und  Stoffe 
zugleich  lösen,  welche  überhaupt  in  Benzin  oder  Petroläther  löslich  sind  und 
als  Verfälschungsmittel  angewendet  werden. 

3.  Der  Rückstand  aus  der  Behandlung  mit  Petroläther  kann  weiter  mit 
Chloroform  extrahirt  werden.  Die  Lösung  färbt  sich  braun  oder  braunroth  und 
hinterlässt  ein  braungelbes  oder  braunes  Harz  (Resinoid),  welches  vom  Cana- 
dischen B.  nur  hart  und  von  nur  schwachem  Geruch  ist,  vom  Sibirischen  B. 
aber  beim  Berühren  einige  Klebrigkeit  zeigt  und  den  ^pecifischen  Geruch  des 
Sibirischen  B.  auffallend  äussert. 

4.  Uebergiesst  man  das  Pulver  des  B.  zuerst  mit  etwas  Weingeist  und  dann 
mit  verdünnter  Salzsäure,  so  wird  Kohlensäure  nur  in  kleinen  Bläschen  ohne 
Aufschäumung  entwickelt.  Lässt  man  die  Mischung  10 — 20  Stunden  stehen, 
so  findet  man  die  Flüssigkeit  über  dem  Canadischen  B.  gelb  wie  Wein  oder 
gelbbraun  wie  ein  helles  Bier  gefärbt,  dagegen  die  Flüssigkeit  über  dem  Sibi- 
rischen B.  weit  intensiver  dunkelbraun  oder  rothbraun.  Filtrirt  und  mit  Ammon 
alkalisch  gemacht,  geben  beide  Flüssigkeiten  auf  Zusatz  von  Ammonoxalat 
starke  Niederschläge  von  Kalkoxalat. 

5.  Uebergiesst  man  das  Pulver  mit  Aetzammonflüssigkeit,  macerirt  mehrere 
Stunden,  so  findet  man  die  Lösung  vom  Canadischen  B.  klar  und  curcumagelb, 
die  vom  Sibirischen  B.  auch  klar,  aber  noch  einmal  so  intensiv  dunkel  gefärbt. 
Verdünnt  man  die  Lösung  mit  Wasser,  so  erfolgt  keine  Trübung,  setzt  man  dann 
Salzsäure  im  Ueberschuss  hinzu,  so  erfolgt  Trübung  und  nach  wenigen  Minuten 
erscheint  die  farblose  Flüssigkeit  von  fadigen  braunen  Flocken  durchsetzt.  Eine 
Abscheidung  in  Gestalt  eines  Rahmens  oder  eines  schweren  Niederschlages 
würde  eine  Verfälschung  andeuten. 

6.  Die  KOHLl'sche  Probe  ist  zwar  nicht  als  beweisend  anerkannt,  dennoch 
scheint  sie  mir  in  Verbindung  mit  anderen  Reaktionen  der  Anwendung  werth, 
da  ich  sie  unter  zehn  Fällen  neun  Mal  bestätigen  konnte.  Man  mischt  die 
weingeistige  Lösung  des  Bibergeils  mit  Wasser  und  dann  die  lactescirende 
Flüssigkeit  mit  Aetzammonflüssigkeit.  Beim  Sibirischen  B.  wird  die  Flüssigkeit 
sofort  klar,  beim  Canadischen  B.  bleibt  sie  mehr  oder  weniger  trübe. 

Es  können  Bibergeilbeutel  vorkommen,  deren  Inhalt  fast  ganz  in  Salzsäure 
löslich  ist.  Solche  Beutel  sollen  von  kranken  Thieren  herrühren.  Jedenfalls 
kann  ein  solches  Castoreum  nicht  als  Arzneisubstanz  verbraucht  werden. 


—    428 


Bestandteile  ß estandtheil e  des  Sibirischen  Bibergeils.  Eine  von  Beandes  mit 
der  Bibergeil-  Genauigkeit  ausgeführte  Analyse  ergab  in  1 OOO  Tb.. :  Flüchtiges  dickflüssiges 
Oel  20;  Castoreumresinoid  585;  Castorin,  eine  in  Weingeist  wenig,  in  Aether 
leichtlösliche  und  aus  der  verdampfenden  Lösung  in  weissen  nadeiförmigen  Kry- 
stallen  sich  ausscheidende,  den  Fettstoffen  angehörende,  aber  nicht  verseif- 
bare  Substanz  25;  kohlensaures  Aramon  8;  kohlensaure  und  phosphor- 
saure Kalkerde  mit  etwas  kohlensaurer  Bittererde  42;  osmazom-leimartige 
und  andere  thierische  Materien,  "Wasser  etc.  Dagegen  gab  das  Canadische 
Bibergeil  in  1000  Theilen:  flüchtiges  Oel  10;  Castoreumresinoid  137;  Ca- 
storin 7;  Castorin  mit  kohlensaurer  und  harnsaurer  Kalkerde  13,5;  kohlen- 
saure Kalkerde  mit  etwas  phosphorsaurer  ungefähr  350;  kohlensaures  Ammon 
8,2;  mehrere  thierische  Substanzen,  Wasser  etc.  Als  einen  Bestandteil  des  Bi- 
bergeils hat  man  auch  das  Salicin  gefunden,  was  leicht  erklärlich  ist,  da  der 
Biber  von  Weidentheilen  lebt.  Woehler  vermuthet,  dass  der  Geruchsstoff  des 
Bibergeils  Phenylsäure  oder  Carbolsäure  sei.  Wahrscheinlich  kommt  diese 
Säure  durch  das  Räuchern  der  Beutel  hinein. 

Lehmann  fand:  im  Deutsch.  Russ.  Canad.  Bibrgl. 

Aetherextrakt 7,4         2,5         8,249  Proc. 

Weingeistextrakt 67,7  64,3  41,340     „ 

Wasserextrakt 2,6         1,9         4,795     „ 

Essigsäure       (  kohlens.  Kalk       .     .  14,2  18,5  21,365     „ 

extrakt         (   eiweissartige  Substanz  2,4         3,4         5,841     „ 

Häute 5,7         9,4  18,410     „ 

Pulvenmg  Das  Pulvern  des  Bibergeils  geschieht,  wenn  dieses  ziemlich  hart  ist,  in 
d.Bibergeiis.  ^er  Winterkälte.  Ein  Austrocknen  durch  künstliche  Wärme  darf  nicht  ange- 
wendet werden,  denn  die  Substanz  würde  einen  Theil  ihrer  wirksamen  Bestand- 
teile einbüssen.  Ist  das  Bibergeil  noch  weich,  oder  will  man  es  in  der  wär- 
meren Jahreszeit  pulvern,  so  hat  man  es  auf  folgende  Weise  zu  trocknen.  Man 
schneidet  es  in  flache  Stücke,  bindet  diese  entweder  in  Kälberblase  ein  und 
hängt  sie  an  einem  temperirten  Orte  (bei  20  —  25°  C.)  frei  auf,  oder  man  hängt 
sie  in  einen  mit  Deckel  versehenen  Topf,  auf  dessen  Boden  nussgrosse  Stücken 
Aetzkalk  ausgebreitet  sind.  Auf  diese  Weise  trocknet  das  Castoreum  vollstän- 
dig ohne  bemerkbaren  Verlust  seiner  flüchtigen  Stoffe  aus. 


Aufbewah-  Das  Bibergeil  wird    am    besten   in  einen  Beutel  aus  Kälber-  ooer  Schweins- 

mng.  blase  oder  Pergamentpapier  gegeben  in  dem  Yorrathsgefässe  aufbewahrt.  Das 
Pulver  giebt  man  in  Glasflaschen.  Feuchtes  Bibergeil  in  dicht  verschlossenen 
Glasgefässen  aufbewahrt  schimmelt. 


Anwendung.  Die  Wirkung  des  Castoreums  soll  sich  besonders  auf  das  Urogenitalsystem 
erstrecken,  die  Cirkulation  und  Hautsecretion  befördern.  Man  giebt  es  zu 
0,1  — 1,0  Gm.  bei  krampfhaften,  nervösen,  hysterischen  Leiden,  und  als  ein  die 
Menstruation  und  den  Lochienfluss  beförderndes  Mittel.  Es  ist  daran  zu  erin- 
nern, dass  Bibergeil  wie  eine  resinöse  Substanz  zu  behandeln  ist.  Soll  es  in 
wässrigen  Flüssigkeiten  untergebracht  werden,  so  ist  es  mit  etwas  Arabischem 
Gummi  zu  zerreiben  und  zu  emulgiren. 

Wenn  der  Arzt  auf  dem  Recept  die  Art  des  Castoreums  nicht  bestimmt 
angiebt,  so  ist  stets  das  Canadische  zu  nehmen.  In  Frankreich  und  England 
wird  Sibirisches  Castoreum  in  den  Apotheken  gar  nicht  gehalten,  die  neue 
Oesterrejchiscbe  Pharmakopoe  hat  sogar  Castoreum  nicht  mehr  aufgenommen. 
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Catecliu. 

Catechu.    Kutsch.    Pegu-Catechu.    Terra  Japonica.    Oachou. 
Terre  du  Japon.    Black  Catechu.    Qiitch. 

Acacia  Catechu  Willdenow. 

Unregelmässige,  in  Blätter  eingehüllte  und  von  solchen  durchsetzte, 
aussen  dunkel  lederfarbene ,  innen  gleichmässig  schwarzbraune,  poröse, 
glänzende  Massen;  geruchlos,  von  fast  bitterem,  sehr  zusammenziehendem 
Geschmack ;  in  Wasser  zum  Theil,  in  Weingeist  vollständig  löslich. 

Das  sogenannte  Catechu  Gambir  in  kubischen  Stücken,  von  dunkel- 
brauner Farbe,  auf  dem  Bruche  matt  und  von  gelber  Farbe,  oder  in 
Massen,  welche  nie  gleichmässig  gefärbt  sondern  zum  Theil  lederbraun, 
zum  Theil  schwarzbraun  und  auf  dem  Bruche  schwarz  und  erdig  sind, 
ist  zu  verwerfen.  Ebenso  das  aus  den  Samen  von  Areca  Catechu  L.  be- 
reitete Catechu,  welches  in  flachen  scheibenförmigen,  innen  schwarzbrau- 
nen, glänzenden,  aussen  mit  Reisspelzen  bestreuten  Kuchen  vorkommt. 


Acacia  Catechu  Wh-ldenow. 

Synon.  Mimosa  Catechu  Linn. 

Farn.  Mimoseae.    Sexualsyst.  Monadelphia  Polyandria, 


Im  17.  Jahrhundert  gab  ein  gewisser  DE  JAPER  die  erste  Nachricht  über  Geschichtlich. 
Catechu,  es  soll  jedoch  Garcia  d'Orta  schon  früher  über  diese  im  südlichen 
Asien  längst  gebrauchte  Drogue  Mittheilungen  gemacht  haben.  Damals  kam  es 
nur  in  kleinen  Quantitäten  nach  Europa.  Gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
hunderts  wurde  es  von  SCHMIDT,  Huxham,  Geashuis,  Geoffeoy  als  Heil- 
mittel gegen  Harnruhr,  Bleikolik,  Faulfieber,  Blut-  und  Schleimflüsse,  Diarrhöe, 
Ruhr  in  den  Arzneischatz  'eingeführt.  Als  Gerbermaterial  fand  es  erst  vor  zwei 
Decennien  Beachtung. 

Unter  dem  Namen  „Catechu"  (von  kate,  Baum,  und  chu,  Saft)  kommen 
aus  Ostindien,  besonders  aus  Bombay  und  Bengalen,  extraktartige  trockne  Sub- 
stanzen, welche  einen^eigenthümlichen ,  Eisenoxydsalze  grünfällenden  Gerbstoff 
enthalten.  Sie  sind  die  eingetrockneten  Säfte  oder  Abkochungen  von  Theilen 
verschiedener  bäum-  und  strauchartiger  Gewächse  Ostindiens.  Claude  Dumaine 
berichtet  über  die  Gewinnung  des  Catechu  aus  Anacia  Catechu  folgendes:  Man 
fällt  gegen  Januar  den  Stamm  der  rothen  Varietät  von  Acacia  Catechu,  wobei 
man  einen  Stumpf  von  circa  25  Ctm.  Höhe  für  die  weitere  Vegetation  stehen 
lässt.  Man  schält  den  Stamm  ab  und  zerschneidet  das  Holz  in  kleine  Stücke; 
die  Zweige  werden  im  Allgemeinen  nur  zum  Brennen  benutzt.  Das  zerkleinerte 
Holz  wird  zur  Verarbeitung  in  eine  Centralstätte  gebracht,  wo  eine  gewisse 
Zahl  irdener  Gefässe  der  Reihe  nach  aufgestellt  ist;  dieselben  sind  nach  einer 
Seite  zu  etwas  geneigt  und  an  ihrer  Oeffnung  mit  einem  grossen  Blatte  ver- 
sehen, über  welches  die  Flüssigkeit  in  ein  kleineres  Gefäss  abläuft.  In  jedes 
Gefäss  kommt  ein  Theil  des  Holzes  mit  3A  Theil  Wasser,  worauf  man  lebhaftes 
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Feuer  giebt.  Beim  Kochen  tritt  das  Wasser  hervor  und  rinnt  über  das  grosse 
Blatt  in  das  kleine  Gefäss;  dasselbe  wird  aber  wieder  auf  das  Holz  zurückge- 
gossen und  damit  in  Berührung  gelassen,  bis  es  mit  dessen  Bestandteilen  ge- 
hörig gesättigt  ist,  was  durch  die  erlaugte  Syrupconsisteuz  zu  erkennen  ist. 
Hierauf  lässt  man  die  Flüssigkeit  zwei  oder  drei  Stunden  lang  über  lebhaftem 
Feuer  einsieden  und,  um  die  Arbeit  abzukürzen  und  die  gewünschte  Consistenz 
zu  erlangen ,  giessen  die  Eingebornen  die  Flüssigkeit  auf  Matten ,  welche  mit 
Kuhmistasche  bedeckt  sind,  womit  sie  dieselbe  mengen.  Zu  dieser  Operation, 
welche  immer  in  den  Wäldern  vorgenommen  wird ,  nimmt  man  nur  selten  die 
weisse  Varietät  von  Acacia  Catechu. 

Man  unterscheidet  im  Handel  drei  Hauptsorten. 

I.  Catechu  von  Acacia  Catechu  Willd.  ist  der  eingetrocknete  wässrige 
Auszug  des  Kernholzes.  Es  ist  die  bessere  Drogue.  Man  unterscheidet  im 
Handel  zwei  Sorten: 

a)  Pegu-Catechu  oder  Kutsch,  welches  aus  Pegu  in  Hinterindien  und 
besonders  auf  den  Deutschen  Markt  gebracht  wird.  Es  bildet  unregel- 
mässige schwarzbräune,  im  Bruche  gleichfarbige,  gross-  und  flach- 
muschelige glänzende  und  mehr  oder  weniger  poröse,  in  Blätter  einge- 
hüllte oder  davon  durchsetzte  Massen  (mit  55 —  60  Proc.  Gerbstoffgehalt), 
geruchlos  und  von  kaum  bitterem  zusammenziehenden  Geschmack.  Diese 
Sorte  ist  es,  welche  unsere  Pharmakopoe  recipirt  hat. 

b)  Bengal en-Catechu  bildet  länglich  runde  oder  unregelmässig  vierseitige, 
ungefähr  8  Ctm.  lange,  5  Ctm.  breite,  3 —  4  Ctm.  dicke,  rauhe,  erdig 
anzufühlende,  schmutzig-graubraune  Klumpen.  Im  Bruche  sind  sie  mit  kas- 
tanienbraunen wachsglänzenden  und  helleren  matten  Streifen  und  Schichten 
durchsetzt.     Diese  Sorte  gehört  zu  den  guten. 

II.  Catechu  von  Uncaria  Gambir  Roxb.,  Gambir-Catechu ,  Gutta  Gam- 
bir.  Diese  Drogue  ist  der  eingetrocknete  Auszug  der  Blätter  jener  genannten 
Rubiacee,  welche  in  Hinterindien  zu  Hause  ist.  Sie  hat  die  Form  17 — 18  Cub. 
Ctm.  grosser,  aussen  dunkelbrauner,  innen  hellbrauner,  lehmfarbiger,  matter, 
leicht  zerreiblicher  Würfel.     Diese  Sorte  ist  verwerflich. 

III.  Palmen-Catechu  aus  den  Samen  der  Arekapalme,  Areca  Catechu 
LlNN.  durch  Extraktion  dargestellt.  Der  erste  gerbstoffreichere  Auszug  liefert 
die  Kassu- Sorte  (Cachou)  in  flachen  runden,  1,3  Ctm.  dicken,  5 — 8  Ctm 
breiten,  auf  der  einen  Seite  mit  Reisspelzen  bestreuten,  schwarzbraunen,  innen 
glänzenden  Kuchen.  Der  zweite  Auszug  liefert  das  Koury  von  gelbbrauner 
erdiger  Beschaffenheit.    Auch  diese  Sorte  darf  nicht  gehalten  werden. 

Eigenschaften  Die  Eigenschaften  der  officinellen  guten  Catechusorten  sind  unter  I.  an- 
und  Prüfung,  gegeben.  Warmes  Wasser  löst  Catechu  langsam  und  trübe.  Es  soll  wenigstens 
bis  zu  90  Proc.  in  verdünntem  Weingeist  löslich  sein.  Eisenchlorid  fällt  es 
aus  seiner  Auflösung  braungrün.  Es  soll,  um  der  Waare  eine  dunklere  Farbe 
zu  geben,  bis  zu  1  Proc.  Kalibichromat  zugemischt  werden.  Diese  Verunreini- 
gung wird  durch  Einäschern,  Schmelzen  und  Glühen  der  Asche  mit  Salpeter 
gefunden.  Die  filtrirte  Lösung  des  Glührückstandes  giebt  mit  Salpetersäure  an- 
gesäuert und  mit  Bleiacetatlösung  versetzt  einen  gelben  Niederschlag  von  Bleichro- 
mat.  Andere  Verfälschungen  sind  Thonerde,  Sand,  Absatz  von  Pflanzenauf- 
güssen, welche  sämmtlich  beim  Auflösen  in  verdünntem  Weingeist  ungelöst 
bleiben  und  das  Maass  des  Unlöslichen  in  der  guten  Waare  übersteigen.  Pflan- 
zensäfte mit  eisenblaufällenden  Gerbstoffen  werden  durch  Eisenchlorid  entdeckt. 
Bei  Gegenwart  von  Alaun  wird   in   der  filtrirten   wässrigen  Lösung  Aetzammon 
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einen  gelatinösen,  und  Chlorbaryum  einen  weissen  in  Säuren  unlöslichen  Nieder 
schlag  hervorbringen. 

Das  Catechu  besteht  aus  50  —  65  Proc.  Gerbsäuren,  wie  Catechugerbsäure, 
Catechusäure  (Catechin),  30 — 40  Extraktivstoff,  4 — 8  Gummi,  ferner  Extrakt- 
absatz und  Aschenbestandtheilen.  Catechin  kommt  in  der  Peguwaare  amorph., 
in  anderen  Sorten,  wie  im  Gambir  krystallisirt  (mit  Krystallwasser  verbunden) 
vor.  Die  Catechugerbsäure  scheint  metamorphosirte  Catechusäure  zu  sein. 
Letztere  wird  durch  Aether  ausgezogen. 

Catechu  gehört  zu  den  adstringirenden  Heilmitteln.  Man  giebt  es  zu  Anwendung. 
0,5 — '1,0  Gm.  bei  chronischen  Katarrhen  der  Schleimhäute,  Dysenterie,  gegen 
Blutungen,  äusserlich  in  Zahntinkturen  und  Mundwässern  bei  skorbutischem 
Zahnfleisch.  Gegen  Nachtschweiss  ist  es  besonders  zu  empfehlen.  In  der  Tech- 
nik wird  es  zum  Färben  der  Zeuge  gebraucht,  auch  ist  es  zur  Verhütung  des 
Kesselsteins  empfohlen  worden. 


Cera  alba. 

Weisses  Wachs.      Cire  blanche.     Virgin  or  white  wax. 

Weisse,  zerbrechliche,  in  ziemlich  dünnen  Schichten  durchscheinende 
Stücke,  von  0,97  specifischem  Gewicht,  bei  einer  Wärme  unter  63  oder 
64°  nicht  schmelzend.  Uebrigens  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
gelben  Wachses. 

Man  hüte  sich  vor  mit  Paraffin,  Stearinsäure,  Japanischem  Wachs  oder 
Pflanzenwachs  und  anderen  Fettsubstanzen  verfälschtem  Wachse. 


Cera  flava. 


Gelbes  Wachs.      Bienenwachs.      Cera  citrina.       Cire  jaune. 

Yellow  wax. 

Apis  melliüca  Lnra. 

Eine  mehr  oder  weniger  gelbe,  auf  dem  Bruche  körnige,  durch  die 
Wärme  der  Hand  weich  werdende  Masse,  von  eigenthümlichem  honigarti- 
gem Geruch,  von  0,96  specifischem  Gewicht,  bei  einer  Wärme  von  62 
bis  63°  schmelzend,  in  zwanzig  Theilen  Aether  bei  einer  Wärme  von 
15°t  löslich. 

Das  Wachs  darf  anf  glühende  Kohlen  geworfen  keinen  nach  Fett 
riechenden  Dampf  verbreiten,  muss  sich  in  Terpenthinöl  vollständig  lösen 
und  mit  verdünntem  kaltem  Weingeist  durchschüttelt  einen  filtrirten  Aus- 
zug geben,  welcher  abgedampft  kein  Harz  hinterlässt. 


Apis  melliüca  Linn.  Honigbiene. 
Synon.  Apis  cerifera  Scop. 

Insecta.  Ord.   Hymenoptära  (Hautflügler).     Farn.  Antophila   (Bienen) 
oder  Apiaria. 
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Unter  dem  Namen  Wachs  kommen  verschiedene  Wachssubstanzen  in  den 
Handel,  die  theils  das  Erzeugniss  verschiedener  Bienenarten  sind,  theils  aus  dem 
Pflanzenreiche  stammen.  Das  Wachs,  welches  unsere  Pharmakopoe  verwendet 
wissen  will,  ist  das  von  der  Apis  melliflca  herstammende,  also  Bieuenwachs. 

Herkommen,  rjas  Wachs  ist  ein  Verdauungsprodukt  der  geschlechtslosen  oder  Arbeits- 
und Handels-  Bienen7  wenn  sie  mit  Zucker  oder  Honig  gefüttert  werden.  Sie  sondern  es  auf 
sorten.  den  Wachshäuten  ihrer  schuppigen  Ringe  am  Hinterleibe  ab  und  bauen  daraus 
die  Waben,  ein  Complex  von  Zellen  zur  Aufnahme  des  Honigs  und  der  Brut. 
Nach  Entfernung  des  Honigs  aus  den  Zellen  werden  die  Waben  im  Wasser  ge- 
schmolzen, wobei  sich  Honigtheile  und  Unreinigkeiten  zu  Boden  setzen,  das 
Wachs  sich  am  Niveau  des  Wassers  sammelt.  Man  unterscheidet  im  gemeinen 
Leben:  Vorwachs,  gelbes  Wachs,  Jungfernwachs.  Das  Vor  wachs  (propölis) 
ist  harziger  Natur  und  wird  von  den  Bienen  bereitet,  um  damit  die  Fugen  und 
Ritzen  ihres  Nestbehälters  zu  verstopfen.  Es  ist  in  Weingeist  löslich.  Das 
Jungfernwachs  (Gera  virginea)  ist  das  Wachs  aus  jungen  Bienenstöcken. 
Es  hat  eine  schmutzigweisse  oder  gelblichweisse  Farbe. 

Das  gelbe  oder  rohe  Wachs,  Gera  flava,  kommt  in  scheibenförmigen, 
verschieden  runden  und  dicken  Kuchen  (Wachsböden)  in  den  Handel,  seine 
Farbe  ist  gelblich,  gelb,  graugelblich,  gelbbraun.  Bei  letzterer  Farbe  ist  die 
Waare  zu  verwerfen.  Bei  einer  Temperatur  bis  zu  12°  ist  es  wenig  zähe,  im 
Bruche  trocken  und  körnig.  Der  Geruch  ist  lieblich  honigartig.  Es  hat  einen 
sehr  schwachen  balsamischen  Geschmack  und  hängt  sich  beim  Kauen  nicht  an 
die  Zähne  an.  In  der  Wärme  der  Hand  erweicht  es.  Spec.  Gew.  bei 
15—17,5°  C.  ist  gemeiniglich  0,960 — 0,970.  Wachs  aus  jungen  Bienenstöcken, 
sowie  altes  sehr  ausgetrocknetes  sind  speeifisch  leichter  und  fand  ich  Zahlen 
wie  0,930,  0,937,  0,941.  Schmelzpunkt  60°  bis  63°.  An  feuchten  und 
dumpfigen  Orten  schimmelt  das  Wachs. 

Das  weisse  Wachs,  Gera  alba,  wird  durch  Bleichung  des  gelben 
Wachses  dargestellt.  Entweder  wird  dieses  in  dünnen  Schichten  in  Form  von 
Bändern  und  Fäden  unter  öfterem  Benetzen  mit  Wasser  den  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt  (Rasenbleiche)  oder  künstlich  durch  Chlor  gebleicht  (Schnellbleiche) 
und  kommt  dann  umgeschmolzen  in  Tafeln  oder  runden  dünnen  Scheiben  in 
den  Handel.  Das  weisse  Wachs  ist  etwas  durchscheinend,  weiss,  von  einem 
eigenthümlichen  schwachen  Glänze  und  härter,  auch  etwas  spec.  schwerer  als 
das  gelbe. 

Das  spec.  Gewicht  des  im  Handel  vorkommenden  weissen  Wachses  bewegt 
sich  im  Allgemeinen  zwischen  0,965  und  0,975  bei  15 — 17°  C,  jedoch  habe 
ich  auch  gutes  weisses  Wachs  zu  0,926,  0,960  und  0,963  gefunden.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  zwischen  65  und  70°.  Das  Wachs  von  0,926  spec.  Gew. 
hatte  seinen  Schmelzpunkt  bei  69°.  Ein  mit  Kalihypermanganat  gebleichtes 
Wachs  ohne  Zusatz  wog  0,9705. 

Die  Wachsbleicher  machen  nicht  selten  allerhand  Zusätze,  um  ihre  Arbeit 
zu  fördern  oder  um  dem  Wachse  eine  stärkere  Weisse  zu  geben.  Solche  Zu- 
sätze sind  Weinstein,  Alaun,  Arsenik,  Talg,  vegetabilische  Wachssubstanzen  u.  d.  m. 
Wenn  einige  dieser  Zusätze  auch  wieder  durch  Umschmelzen  des  Wachses  mit 
Wasser  entfernt  werden,  so  bleiben  andere,  wenn  auch  nur  in  geringen  An- 
theilen,  darin  zurück.  Ein  Gehalt  bis  zu  5  Proc.  Talg  ist  im  weissen  Wachs 
gewöhnlich,  oft  auch  mehr  vorhanden,  weil  es  die  Brüchigkeit  oder  Bröcklich- 
keit,  besonders  des  künstlich  gebleichten  Wachses,  mindert.  Durch  diesen  lei- 
digen Zusatz  wird  das  spec.  Gew.  des  käuflichen  weissen  Wachses  herabgedrückt, 
und  man  kann  zufrieden  sein,   wenn  es  0,960  erreicht,   denn  ich  habe   es   bei 
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ganz  guten  Handelssorten  auch  zu  0,940 — 0,9G0,  einmal  sogar  zu  0,926  ge- 
funden. Dieses  letztere  enthielt  15,5  Proc.  Talg,  war  aber  im  Uebrigen  schön 
weiss  und  von  guter  Consistenz.  Das  weisse  Wachs  verhält  sich  zum  gelben 
Wachs  wie  ranziges  Fett  zu  frischem  Fett.  Seine  Mischungen  mit  anderen 
Fetten  disponiren  stark  zum  Ranzigwerden.  Wo  es  angeht,  vermeide  man  daher 
seine  Anwendung.  Aus  demselben  Grunde  hätte  es  auch  gar  nicht  in  die  Phar- 
makopoe aufgenommen  werden  sollen.  Besondere  Arzneikräfte  wohnen  ihm  dem 
gelben  Wachs  gegenüber  nicht  bei. 

Bienenwachs  ist  ein  thierischer  Fettstoff,  löst  sich  leicht  in  Chloroform  (10  Physikalische 
bis  1 1  Th.)  und  Schwefelkohlenstoff  und  auch  in  ätherischen  und  fetten  Oelen,  ^^h^ften 
es  lässt  sich  überhaupt  ohne  Schwierigkeit  mit  anderen  festen  und  flüssigen  des  Bienen- 
Fettstoffen  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  zusammenschmelzen  und  mischen,  wachses. 
Weingeistfreier  Aether  löst  nur  die  Hälfte  des  Gewichtes  des  Wachses  auf, 
Benzin  löst  bei  15°  C.  höchstens  20  Proc.  des  Wachses.  Das,  was  Benzin 
nicht  löst,  ist  weisslich.  Mit  dünnen  Lösungen  des  caustischen  oder  kohlensau- 
ren Kalis  oder  Natrons  erhitzt  lässt  es  sich  nicht  verseifen,  es  bildet  sich  auch  dabei 
kein  Glycerin.  Mit  concentrirter  Kalilauge  und  weingeistigem  Aetzkali  wird  es 
verseift.  Wird  Wachs  zum  Kochen  erhitzt,  so  verdampft  es.  Der  Dampf  ist 
entzündlich.  In  Destillationsapparaten  erhitzt  geht  Anfangs  eine  festwerdende, 
weissliche  Substanz,  Wachsbutter  genannt,  später  ein  flüssiges,  mit  Krystall- 
blättchen  untermengtes  Oel  über.  Bei  noch  höherer  Temperatur  entwickeln 
sich  die  Produkte  der  trocknen  Destillation  ohne  Akroleinbildung.  In 
kaltem  Weingeist,  sowie  in  Wasser  ist  das  Wachs  unlöslich.  Siedender  Wein- 
geist löst  gegen  20  Proc,  beim  Erkalten  scheidet  sich  aus  der  Lösung  eine 
weisse  krystalliniscke  Substanz,  Cerin,  welche  rein  sich  unzersetzt  destilliren 
lässt  und  von  Beodie  Cerotinsäure  genannt  worden  ist.  Sie  schmilzt  bei 
78°  und  wird  durch  Kali  verseift.  Der  in  Weingeist  ungelöst  bleibende  Rück- 
stand ist  Palrnitinsäure-Myricyläther  (oder  Myricin),  welcher  sich  aus  einer 
heissen  Lösung  in  Aether  beim  Erkalten  krystallinisch  ausscheidet.  Er  schmilzt 
bei  72°. 

Im  Handel  kommen  Bienen wachssorten  vor,  die  anwendbar  sind,  wenn  Ausserem-opäi- 
ihre  Farbe  nicht  zu  dunkel   ist,    was  aber  gewöhnlich   bei   den  aus  Afrika  und   schi |Bienen- 
Amerika  kommenden  angetroffen    wird.      Das  Aegyptische  Wachs    stammt    von 
Apis  fasciäta,    das   aus  Isle   de  France  und  Madagascar  kommende  von  Apis 
unicölor,   das    Andaquiewachs ,    Südamerikanische   und  Westindische   von  Apis 
pallida.    Eine  braune  Afrikanische  Sorte  zeigte  ein  spec.  Gew.  von  circa  0,970. 

Die  im  Handel  häufig  vorkommenden  Pflanzenwachssorten  kommen  Pflanzen  wachs- 
aus wärmeren  Ländern.  Das  Japanische  Wachs,  Gera  Japonica,  ist  gelb-  arten- 
lieh  weiss  und  brüchiger  als  das  Bienenwachs.  Es  wird  aus  den  Früchten  von 
Rhus  succedanea  L.  und  der  in  China  heimischen  Rhus  Chinensis  Mill.  ge- 
wonnen. Es  ist  ein  Glycerid  und  besteht  meist  aus  Palmitin  (palmitinsaurem 
Glycerin),  entwickelt  daher  beim  Erhitzen  Akrolei'n.  Die  damit  bereiteten  Sal- 
ben und  Cerate  werden  schnell  ranzig.  Es  ist  in  3  Th.  absolutem  kochendem 
Weingeist  völlig  löslich.  Es  hat  die  Eigenthümlichkeit,  beim  Liegen  an  der  Luft 
sich  mit  einem  weissen  Reife  (Anfluge)  zu  bedecken.  Spec.  Gew.  0,990 — 1,010 
Schmelzpunkt  42—50°,  ich  fand  ihn  zwischen  55  und  60°.  Es  ist  unter  allen 
Fettsubstanzen  dem  Bienenwachs  äusserlich  am  ähnlichsten  und  nur  von  halb  so 
hohem  Preise.  Das  Chinesische  Wachs  ist  ein  thierisches  Product;  dieses 
kommt  von   Coccus  Pe-la   WESTWOOD   oder  Coccus  ceri/erus,    welches  Insekt 
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auf  Fraxinus  Chinensis  Roxb.  wohnt.  Diese  Wachsarten  sind  weisslich  oder 
gelblich  weiss  und  dem  Bienenwachs  sehr  ähnlich.  Aus  Amerika  bringt  man 
Palm-  oder  Carnauba-Wachs  von  den  Blättern  der  Corypha  cerifera  Virey 
[Copernicia  cerifera  Martius)  und  der  Rinde  von  Ceroxylon  Andicöla  Humb. 
et  Bonpl.  stammend,  das  Ocuba -Wachs  aus  den  Früchten  von  Myristica 
Ocöba  H.  et  B.,  das  Bicuhyba-Wachs  von  Myristica  officinalis  Mart.  Im 
Allgemeinen  unterscheidet  sich  das  Pflanzenwachs  durch  grössere  Sprödigkeit,  die 
meisten  Sorten  durch  einen  höheren  Schmelzpunkt  und  ein  grösseres  spec.  Gew. 
vou  unserem  Bienenwachs. 

Prüfung  Prüfung  auf  Verfälschungen  des  Bienenwachses.     Gelbesund  weisses  Wachs 

des  Wachses,  unterliegen  mannigfachen  Verfälschungen.  Die  erste  und  häufigste  ist  bei  gelbem 
Wachs  Wasser.  Beim  Einkauf  durchbricht-  man  den  Wacbsboden.  Ist  dem 
Wachs  Wasser  untermischt,  so  ist  der  Bruch,  weit  rauher,  mit  grösseren  oder 
kleineren  glänzenden,  unter  der  Lupe  leicht  zu  erkennenden  Vertiefungen  be- 
sprengt. Beim  Kneten  mit  den  Fingern  tritt  Feuchtigkeit  hervor.  Man  schmilzt 
circa  10  Gm.  des  Wachses  in  einem  Probircylinder  und  lässt  i  Stunde  in  der 
Wärme  des  Wasserbades  stehen.  Das  Wasser  setzt  sich  am  Grunde  des  ge- 
schmolzenen Wachses  ab,  während  eine  natürliche  Feuchtigkeit  des  Wachses 
mit  diesem  auch  verbunden  bleibt. 

Eine  gute  vorberathende  Prüfung  des  Wachses  besteht  in  der  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes,  denn  viele  der  bis  jetzt  bekannten  Verfälschungs- 
mittel machen  das  Eigengewicht  des  Wachses  entweder  grösser,  wie  Japanisches 
Wachs,  Stearinsäure,  Wasser,  anorganische  Stoffe,  oder  geringer,  wie  Paraffin, 
Talg.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die  Eigenschwere  des  gelben  wie  des  weissen 
Wachses  in  bestimmte  Grenzen  zu  verlegen.  Für  gelbes  Wachs  ergiebt  sich  in 
der  Praxis  der  Spielraum  von  0,940 — 0,970,  für  weisses  Wachs  in  einigem 
Widerspruch  mit  der  Angabe  der  Pharmakopoe  ebenfalls  0,940 — 0,970.  Die 
Wägung  geschieht  in  folgender  Weise.  Man  nimmt  zwei  Bruchstücke  oder  durch 
Schmelzung  und  Erkalten  in  einem  Metall  schäl  chen  dargestellte  kleine  Böden, 
giebt  sie  in  ein  Becherglas,  welches  eine  Mischung  aus  1  Th.  Weingeist  und 
2  Th.  destill.  Wasser  enthält  und  mischt  dann  unter  Umrühren  noch  soviel 
Wasser  nach  und  nach  hinzu,  bis  sich  die  Wachsstücke  in  der  sanft  bewegten 
Flüssigkeit  mehrere  Augenblicke  in  einiger  Distanz  vom  Niveau  der  Flüssigkeit 
schwimmend  erhalten.  Sollte  eines  der  Wachsstücke  leichter  als  das  andere 
sein,  so  beseitigt  man  es,  auch  muss  man  Luftblasen,  welche  etwa  an  dem 
Wachse  hängen,  durch  Wischen  mit  dem  Finger  beseitigen.  Die  weingeistige 
Flüssigkeit  wird  nun  auf  das  specifische  Gewicht  geprüft.  Geht  die  Zahl  des- 
selben nach  beiden  Seiten  über  die  oben  angegebenen  Grenzen  hinaus,  so  ist 
bei  geringer  Differenz  eine  Verfälschung  wahrscheinlich,  bei  grösserer  Differenz 
aber  sicher.  Ist  das  spec.  Gew.  mehr -denn  0,970,  so  kann  die  Verfälschung 
bestehen  in  Schwerspath,  Ziegelmehl,  Schwefel,  Wasser,  Erbsenmehl,  Japanischem 
Wachs,  Stearinsäure.  *•)  Im  entgegengesetzten  Falle  besteht  sie  in  Paraffin  oder 
Rindertalg.  Da  die  specielle  Prüfung  immer  umständlich  ist,  so  ist  die  vor- 
stehende eine  Präliminar-Prüfung,  welche  die  Notwendigkeit  einer  speciellen 
Prüfung  bestimmt. 

Ein  mit  Paraffin  verfälschtes  Wachs,  wenn  das  Paraffin  mehr  als  10  Proc. 


*)  Es  klingt  etwas  paradox,  dass  die  specifisch  leichtere  Stearinsäure  (Stearin  des  Handels)  dem 
Wachs  zugemischt  specifisch  schwerer  mache.  Das  Experiment  erweist  diese  Thatsache.  Gleiche  Theile 
Stearin  von  0,935  und  weisses  Wachs  von  0,960  spec.  Gew.  ergaben  eine  Mischung  von  0,973  spec.  Gew. 
Wird  das  spec.  Gew.  eines  Wachses  höher  gefunden,  so  ist  dennoch  die  Prüfung  auf  Stearin  unerlässlich. 
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beträgt,  fühlt  sieb,  beim  Kneten  seifig  oder  glatt  oder  schlüpferig  an  und  der 
Schnittfläche  fehlt  die  eigentümliche  kreidige  Trübung,  sie  ist  vielmehr  glatt 
und  selbst  oft  glänzend.  Ein  paraffinhaltiges  Wachs  ist  endlich  nicht  oder  kaum 
klebend  beim  Kneten  zwischen  den  Fingern.  Zur  Bestimmung  des  Pa- 
raffins befolge  man  folgendes  Verfahren:  Es  werden  circa  2  Gm.  des  frag- 
lichen Wachses  in  einem  fingerweiten  Probircylinder  geschmolzen,  dann  eine 
Lösung  von  circa  1,5  Gm.  Kalihydrat  in  4—5  Gm.  destill.  Wasser  dazuge- 
setzt  und  unter  Schütteln  eine  bis  ]%  Minuten  lang  in  gelinde  Kochung  versetzt. 
Durch  vorsichtiges  Schütteln  entsteht  gewöhnlich  eine  gleichmässige,  wenn  auch 
nicht  ganz  klare  Mischung.  Ist  diese  bis  nahe  zum  Erstarren  des  Wachses  ab- 
gekühlt, so  mischt  man  unter  Schütteln,  anfangs  in  sehr  kleinen  Portionen, 
Petroläther  bis  circa  zu  6 — 8  Gm.  hinzu,  so  dass  die  Fettsubstanz  damit  sich 
gehörig  durchmischt  und  schüttelt  nun  kräftig,  nachdem  die  Oeffnung  des  Cy- 
linders  mit  dem  Finger  geschlossen  ist,  durcheinander.  Es  entsteht  eine  Emul- 
sion, aus  welcher  sich  aber  der  Petroläther  nicht  abscheidet.  Dies  letztere 
nun  zu  bewirken,  setzt  man  einen  Ueberschuss  einer  wässrigen  Bleizuckerlösung 
hinzu,  welche  man  entweder  durch  Schütteln  mit  dem  Cylinderinhalte  mischt 
oder  mit  Hilfe  eines  Glasstabes,  je  nachdem  es  die  Consistenz  der  Wachs- 
mischung erfordert.  Das  gelblich-bräunliche  Gemisch  wird  gewöhnlich  nach 
hinreichendem  Zusatz  der  Bleizuckerlösung  weiss  erscheinen.  Ein  Ueberschuss 
des  Bleisalzes  ist  ohne  Bedeutung.  Jetzt  scheidet  sich  der  Petroläther  in  der 
Ruhe  scharf  ab  und  enthält  zugleich  das  Paraffin  zum  Theil  gelöst.  Nach  dem 
Absetzen  giesst  man  die  Petrolätherlösung  durch  ein  Trichterchen,  dessen  Aus- 
flussöffnung mit  einem  lockeren  Baumwollenbäuschchen  geschlossen  ist,  in  ein 
Kölbchen  oder  tarirtes  Bechergläschen  oder  einen  hohen  tarirten  Porcellantiegel 
ab,  und  giesst  dann  auf  den  Rückstand  wiederum  Petroläther  und  durchschüttelt 
beide,  lässt  absetzen  und  decanthirt.  Dies  niuss  noch  einige  Male  wiederholt 
werden,  bis  ein  Tropfen  der  Petrolätherlösung  aufhört,  auf  Papier  einen  Fett- 
fleck zu  hinterlassen.  Letztere  Lösung  lässt  man  anfangs  an  einem  gelind 
warmen  Orte,  zuletzt  in  der  vollen  Wasserbadwärme  abdunsten.  Aus  einem 
Kölbchen  lässt  sich  der  Petroläther  abdestilliren.  Flache  Schalen  sind  hier  nicht 
anwendbar,  denn  fetthaltige  Benzin-  und  Petrolätherlösungen  ziehen  sich  in  der 
Wärme  über  den  Rand  der  Schale  und  führen  Verlust  herbei. 

Reines  gelbes  Wachs  giebt  bei  dem  angegebenen  Verfahren  14 — 16  Proc. 
Lösliches  an  den  Petroläther  ab,  im  Mittel  15  Proc.  Der  Rückstand  aus  der 
verdampften  Petrolätherlösung  ist  gewöhnlich  weiss  und  leicht  als  Paraffin  zu 
erkennen.  Das  Zumischen  des  Petroläthers  zu  der  noch  etwas  warmen  Mi- 
schung von  Wachs  und  Lauge  bezweckt  eine  Durchdringung  der  Masse  mit 
Petroläther,  obgleich  von  diesem  anfangs  etwas  stärker  verdampft.  Will  man 
in  Stelle  des  Petroläthers  Benzin  verwenden,  so  hat  man  zu  beachten ,  dass  kal- 
tes Benzin  aus  gelbem  Wachs  durchschnittlich  20  Proc.  löst. 

Die  fernere  Prüfung  des  Wachses  besteht  in  der  völligen  Löslichkeit  dessel- 
ben in  Chloroform.  Man  löst  0,4 — 0,5  Gm.  des  Wachses  in  3 — 4  CC.  Chloro- 
form, nöthigen  Falles  unter  gelindem  Erwärmen.  Mit  Honig  genetzte  Schlämm- 
kreide, Thon,  Ocher,  Erbsenmehl,  Stärke,  Schwefel,  Ziegelmehl, 
Bleiglätte,  Bleiweiss,  Schwerspath,  Gyps  (auch  Wasser)  bleiben  un- 
gelöst. Man  lässt  erkalten.  Zeigt  sich  dann  die  Lösung  trübe,  so  ist  möglicher 
Weise  ein  Harz  gegenwärtig.  Haben  sich  dagegen  kleine  durchsichtige  Körn- 
chen an  die  Glaswandung  angesetzt  und  ist  die  Lösung  trübe  oder  milchig,  so 
kann  man  auf  Südamerikanisches  Pflanzenwachs  schliessen.  Hat  sich 
ein  Bodensatz  gebildet,  so  decanthirt  man  die  Lösung,  wäscht  den  Bodensatz 
zuerst  mit  Chloroform,   dann  mit  Weingeist  nach  und  prüft  ihn  mit  Lupe,    Mi- 
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kroskop  und  chemisch.  Von  der  klaren  Chlorofonnlösung  schüttelt  man  unge- 
fähr 1 — 1,5  Gramm  mit  12 — 15  Gm.  Kalkwasser  plötzlich  durcheinander.  Bei 
Gegenwart  von  Stearinsäure  bildet  sich  in  der  Mischung  eine  Kalkseife  in 
körnigen  oder  dentritischen  Verästlungen,  während  sich'  die  wachshaltige  Chloro- 
formlösung in  Gestalt  einer  weissen  emulsionsähnlichen  Flüssigkeit  rcharf  ab- 
scheidet. Harz,  weisses  Pech,  Kolophon  machen  das  Wachs  zäher  und 
specifisch  schwerer.  Man  kocht  eine  Probe  des  Wachses  mit  einer  15fachen 
Menge  einer  Mischung  aus  1  Th.  Wasser  und  2  Th.  90procent.  Weingeist,  lässt 
völlig  erkalten,,  giesst  klar  ab  oder  filtrirt,  wenn  die  Flüssigkeit  trübe  ist,  und 
vermischt  das  Filtrat  mit  gleichviel  Wasser.  Bei  Gegenwart  von  Harz  wird  die 
Mischung  milchig  trübe.  Harz  lässt  sich  mit  jenem  verdünnten  Weingeist  voll- 
ständig unter  Erwärmen  und  Schütteln  ausziehen.  Stearinsäure  und  Wachs  wer- 
den davon  nicht  berührt.  Wird  dann  das  vom  Harze  befreite  Wachs  mit 
30proc.  Weingeist  unter  allmähligem  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon  gekocht, 
so  zieht  diese  Flüssigkeit  alle  Stearinsäure  aus  dem  Wachs.  Man  lässt  erkalten 
und  setzt  der  abgegossenen  Flüssigkeit  Salzsäure  zu.  Es  scheidet  sich  dann  die 
Stearinsäure  aus,  welche  sich  an  der  Oberfläche  sammelt  und  die  Flüssigkeit 
klar  lässt. 

Japanisches  Wachs  liegt  sicher  vor,  wenn  das  im  Uebrigen  im  Chloro- 
form klar  lösliche  Wachs  specifisch  schwerer  als  0,980  ist.  Man  erkennt 
es  sehr  leicht,  wenn  man  in  einem  Probirgläschen  0,5  Gm.  Borax  in 
6  —  8  CC.  destill.  Wasser  löst  und  darin  0,3 — 0,4  Gm.  Wachs  unter  bisweili- 
gem  Schütteln  zerkocht.  Das  milchig  trübe  Gemisch  scheidet  sich  in  der  Ruhe 
allmälig  in  eine  klare  (bei  gelbem  Wachs  eine  klare  gelbliche)  Flüssigkeit  und 
oberhalb  schwimmendes  erstarrtes  Wachs.  Bei  Gegenwart  jenes  Pflanzenwachses 
bleibt  das  Ganze  milchig  und  nach  dem  Maasse  der  Verfälschung  dickflüssig  oder 
gallertartig  und  starr.  Eine  zweite  Prüfung  ist,  wenn  weisses  Wachs  vorliegt, 
ungefähr  3  Grm.  des  Wachses  in  einem  Reagirglase  zu  schmelzen,  dazu  das 
3fache  Volum  reiner  offic.  Salpetersäure  und  circa  6  Decigrm.  Kupferschnitzel 
zu  geben,  gut  umzuschüttein  und  sanft  bis  zum  Wiederschmelzen  des  etwa  er- 
starrten Wachses  anzuwärmen.  Reines  weisses  Wachs  hält  sich  ungefärbt,  eine 
schmutzig  weisse  Flüssigkeit  bildend,  das  mit  Japanischem  Pflanzenwachse 
gemischte  nimmt  aber  eine  bräunlich  gelbe  oder  gelbliche,  das  mit  Südame- 
rikanischem verfälschte  eine  gelbe  Farbe  an.  Weisses  Wachs  enthält  circa 
5  Proc.  Talg,  welches  die  Bleicher  zumischen,  um  dem  Wachse  Geschmeidigkeit 
zu  geben.  Wird  mit  Talg  verfälschtes  Wachs  in  einem  metallenen  Löffel  ge- 
schmolzen und  erhitzt,  so  entwickelt  sich  der  üble  Akrolei'ngeruch.  Tränkt  man 
einen  baumwollenen  Docht  mit  dem  geschmolzenen  Wachse,  zündet  ihn  an  und 
bläst  die  Flamme  dann  aus,  so  stösst  der  glimmende  Docht  einen  übelriechenden 
Dampf  aus,  wie  wenn  man  ein  Tal  glicht  ausbläst. 

Die  Pharmakopoe  schreibt  vor,  dass  der  Schmelzpunkt  des  weissen  Wachses 
nicht  unter  63  —  64°  C.  liegen  darf.  Diese  Forderung  hat  nur  Beziehung  zu 
einer  Verfälschung  mit  einem  Paraffin  von  niedrigem  Schmelzpunkte;  Ein  reines 
weisses  Wachs  mit  5—6  Proc.  Talggehalt  schmilzt  bei  circa  69°,  mit  10  Proc. 
bei  circa  66°.  Ein  Gehalt  von  10  Proc.  Talg  grenzt  schon  an  eine  Verfäl- 
schung. Talg  bis  zu  13  Proc.  wird  durch  den  Schmelzpunkt  von  63°  also 
nicht  erkannt.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Th.  guten  weissen  Wachses  und  Japa- 
nischen Wachses  zeigt  einen  Schmelzpunkt  von  63 — 64°,  ein  Gemisch  aus  glei- 
chen Th.  weissen  Wachses  und  Stearinsäure  einen  Schmelzpunkt  von  64 — 65°. 
Da  ferner  der  Verfälscher  ein  Paraffin  mit  einem  Schmelzpunkte  von  50 — 65° 
nehmen  wird,  so  hat  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  genau  genommen 
keinen  rechten  Werth.     Man  ist  sehr  im  Irrthum,    wenn  man  glaubt,    dass  der 
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Schmelzpunkt  eines  Gemisches  aus  zwei 
Substanzen  von  verschiedenen  Schmelz- 
punkten sich  in  dem  entsprechenden  Mittel 
zeigen  werde.  Bei  Wachs  ist  er  immer  höher 
als  die  Berechnung  erwarten  lässt.  Zur  Be- 
stimmung des  Schmelzpunktes  extemporirt 
man  folgende  Vorrichtung.  Ein  Cylinderglas 
(g)  mit  circa  4  Ctm.  weiter  Oeffnung  und 
gleichmässig  dickem  Boden,  bis  an  den  Hals 
mit  lauwarmem  Wasser  gefüllt,  stellt  man  auf 
ein  Stück  Drahtnetz  in  ein  Wasserbad  (w) 
und  setzt  einen  Kork  mit  2  Durchbohrungen, 
versehen  mit  einem  Reagircyliuder  (c)  und 
einem  Thermometer  (t),  locker  auf.  Nachdem 
man  in  den  Reagircy linder  2 — 3  Gm.  Wachs 
in  länglichen  Stücken  eingetragen  uud  ihn 
mit  einem  Kork  locker  geschlossen  hat,  er- 
i  hitzt  man  das  Wasserbad  und  beobachtet  die 
|  Temperatur.  Der  Schmelzpunkt  ist  dann  an- 
f  zunehmen,  wenn  circa  ein  Drittel  des  Wachses 
flüssig  geworden  ist. 

Am  besten  fährt  man,  wenn  man  das  Wachs  von  Bienenzüchtern  bezieht.  Einkaufund 
Man  achte  darauf,  dass  der  untere  Theil  der  Wachsböden  nicht  dicke  Schichten  Aufbewahrung 
von  Unreinigkeiten  bilde.  Gut  ist  es,  jeden  Wachsboden  vor  dem  Ankauf  zu 
durchbrechen,  um  sich  von  der  gleichmässigen  Beschaffenheit  im  Innern  zu 
überzeugen.  Beim  Aufbewahren  verliert  das  gelbe  Wachs  durch  Austrocknen 
4 — 8  Proc.  an  Gewicht.  Man  bewahrt  es  in  hölzernen  Kästen  auf  der  Material- 
kammer; im  Keller  pflegt  es  zu  schimmeln. 

Das  Wachs  dient  wie  andere  milde  Fette  als  einhüllendes  reizlinderndes 
Mittel  in  Ruhren  und  Diarrhöen.  Man  giebt  es  in  Emulsion  (wozu  nicht 
weisses,  sondern  gelbes  genommen  wird,  welches  trotz  seiner  gelben  Farbe 
eine  weisse  Emulsion  liefert).  Der  aus  dem  geschmolzenen  Wachse  aufsteigende 
Dampf  soll  Lungensüchtigen  Erleichterung  verschaffen.  Aeusserlich  findet  das 
Wachs  in  Salben  und  Pflastern  gewöhnlich  als  Consistenzmittel  Anwendung. 
Ferner  ist  es  ein  Material  zur  Bereitung  des  Wachspapiers,  welches  wohl  jetzt 
durch  Paraffinpapier  gänzlich  verdrängt  ist,  und  für  viele  andere  bekannte  tech- 
nische Zwecke. 


Anwendung. 


Ceratum  Aeruginis. 

Grünes  Wachs.     Grünspancerat. 

Cerätum   Aeruginis.      Ceratum   viride.     Emplastrum   viride, 

Emplätre  d'acetate  de  cuivre.    Cire  verte. 

Nimm:  Gelbes  Wachs  zwölf  (12)  Theile,  Fichtenharz  sechs 
(6)  Theile,    Terpenthin  vier  (4)  Theile. 

Nach  dem  Schmelzen  bei  gelinder  Wärme  und  dem  Coliren  mische 
man  ihnen  sorgfältig  hinzu  höchst  fein  gepulverten  Grünspan 
einen  (1)  Theil.  Die  halb  erkaltete  Masse  werde  in  Papierkapseln  aus^ 
gegossen.    Es  sei  von  dunkelgrüner  Farbe. 
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Es  ist  das  Coliren  geschmolzener  Cerätrnassen  eiae  schmierige  und  unange- 
nehme Arbeit.  Daher  ist  es  gerathen,  die  ersten  drei  Substanzen  alsbald  von 
der  Reinheit  zu  verwenden,  welche  ein  Coliren  überflüssig  macht.  Da  dem 
Grünspanpulver  Luft  adhärirt,  so  bedeckt  sich  die  Oberfläche  der  in  eine  Papier- 
oder Weissblechkapsel  ausgegossenen  Masse  mit  Luftblasen,  welche  man  an  der 
noch  halbflüssigen  Masse  durch  Annäherung  einer  glühenden  Kohle,  wie  unter 
Ceratum  Retinae  Pini  näher  angegeben  ist,  beseitigt. 

Dieses  Cerat  hält  sich  gut,  nur  wird  es  nach  einem  halbjährigen  Liegen  sehr 
cspröde.  Man  halte  daher  keinen  zu  grossen  Vorrath  davon.  Vermehrt  man  in 
der  Vorschrift  das  Wachs  um  2  Th.  und  mindert  den  Terpenthin  um  1  Th., 
setzt  dafür  aber  2  Th.  Ricirmsöl  hinzu,  so  bleibt  das  Cerat  weit  länger  ge- 
schmeidig. 

Das  Grünspancerat  ist  ein  beliebtes  Mittel  gegen  Hühneraugen.  Mitunter 
tränkt  man  damit  Papier,  welches  zum  Offenhalten  von  Fontanellwunden  ge- 
braucht wird.  Meist  verwenden  die  Landleute  das  grüne  Wachs'  mit  Miuiurn- 
cerat  zum  Färben  ihrer  Ernte-Embleme. 


Ceratum  Cetacei. 

Walrathcerat.    Walrathpflaster.    Milchverzehrungspflaster. 
Ceratum  Cetacei.   Emplastrum  Spermätis  Ceti.    Ceratum  labiale 
album.   Gerat  de  blanc  de  balaine.  Onguent  blanc.  Spermaceti  cerate. 

Nimm:  Weisses  Wachs  und  Walratb,  von  jedem  zwei  (2)  Theile, 
Mandelöl  drei  (3)  Theile. 

Nach  dem  Schmelzen  in  gelinder  Wärme  werden  sie  in  Papierkapseln 
ausgegossen  und  nach  dem  Erkalten  zerschnitten.  Es  soll  weiss  und 
nicht  ranzig  sein. 

Das  Walrathcerat  muss  weiss  und  soll  auch  nicht  ranzig  sein.  Da  aber, 
wie  unter  Cera  schon  erwähnt  ist,  das  weisse  Wachs  die  mit  ihm  gemischten 
Fettstoffe  besonders  disponirt  ranzig  zu  werden,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  warum 
auch  das  Walrathcerat  nur  kurze  Zeit  von  ranzigem  Gerüche  frei  bleibt.  Aus 
diesem  Grunde  bereite  man  nur  geringe  Mengen ,  welche  im  Winter  auf  8 ,  im 
Sommer  auf  4  Wochen  ausreichen.  In  einer  Mischung  aus  gleichen  Th.  Glycerin 
und  rectificirtem  Weingeist  bewahrt,  soll  es  nicht  ranzig  werden.  Folgende 
Mischung  hat  eine  gleiche  Consistenz  .und  nur  geringe  Neigung  zum  Ranzig- 
werden. Nimm  Cacaoöl,  reines  Paraffiu  und  Walrath,  von  jedem  15 
Theile,  Schweinefett  2  Th.  (im  Winter  3  Th.).  Mit  Rücksicht  auf  das  Publi- 
kum, welches  an  das  weisse  Cerat  gewöhnt  ist  und  ein  mit  gelbem  Wachs  be- 
reitetes Cerat  nicht  für  das  richtige  und  gute  ansehen  würde,  hat  man  in  der 
Vorschrift  der  Pharmakopoe  das  weisse  Wachs  beibehalten.  Eine  starke  Forde- 
rung ist  aber,  dass  das  Gemisch  nicht  ranzig  sein  soll. 

Aerzte  verschreiben  dieses  Cerat  nicht  und  nur  Hebeammen  und  Wöchne- 
rinnen benutzen  es  zur  Zertheilung  der  Milch  in  den  Brüsten.  Daher  heisst  es 
auch  Milchverzehrungspflaster. 


439    — 


Ceratnm  Cetacei  rubrum. 

Rothe  Lippenpomade.   Cerätum  Cetacei  rubrum.  Ceratum  labiale 
rubrum.    Gerat  labiale.   Pommade  pour  les  teures.   Lipsalve. 

Nimm:  Mandelöl  neunzig  (90)  Theile,  Alkannawurzel  vier 
(4)  Theile.  Digerire,  bis  sie  eine  angenehme  Farbe  angenommen  haben, 
colire  und  füge  hinzu:  sechzig  (60)  Theile  weisses  Wachs  und  zehn 
(10)  Theile  Walrat h.  Nach  der  Schmelzung  in  einem  passenden  Gefässe 
mische  hinzu  Bergamottöl  und  Citronenöl,  von  jedem  einen  (1) 
Theil  und  giesse  in  Papierkapseln  aus. 

Sie  sei  roth  und  nicht  ranzig. 


Obgleich  ich  nun  schon  seit  20  Jahren  in  den  Commeataren  zu  den  Phar- 
makopoen und  in  anderen  Fachschriften  die  Verwendung  des  weissen  Wachses, 
als  eines  von  Hause  aus  ranciden  Körpers  bekämpft  habe,  so  vermochten  sich 
die  Verfasser  der  Pharmakopoe  nicht  von  dem  alten  Usus  zu  trennen,  das  weisse 
Wachs  als  ein  besonders  schönes  Consistenzmittel  in  eine  rothgefärbte  Mischung 
hineinzubringen,  wo  das  unveränderte,  milde,  nicht  zur  Rancidität  neigende  gelbe 
Wachs  einerseits  denselben  Zweck  erfüllt,  andererseits  an  der  Farbe  der  Mischung 
keinen  ersichtlichen  Schaden  verursacht.  Man  kann  sich  von  Gewissensbissen  sicher 
frei  halten,  wenn  man  statt  des  weissen  Wachses  gelbes  nimmt.  Letzteres 
macht  überdies  die  Consistenz  der  Mischung  für  den  Zweck  als  Lippenpomade 
noch  geeigneter.  , 

Die  Vorschrift  giebt  Alkannawurzel  an,  es  soll  also  die  ganze  Wurzel  mit 
dem  Holzkörper,  der  keinen  Farbstoff  abgiebt  und  nur  Fettmasse  aufsaugt  und 
zurückhält,  genommen  werden.  Es  ist  praktischer,  statt  4  Th.  der  Wurzel  1  Th. 
der  Rinde  zu  verwenden.  Der  Alkanna  ist  kein  Heilwerth  beigelegt,  sondern  sie 
dient  nur  als  Färbesubstanz,  welche  allein  in  der  Rinde  der  Wurzel  enthalten 
ist.  Das  Cerat  wird  in  Blechcisten  in  1  Ctm.  dicker  Schicht  ausgegossen  und 
nach  dem  Erkalten  in  Quadrate  getheilt.  Es  ist  dies  Cerat  nur  Handverkaufs- 
artikel, welchen  man  elegant  in  4eckigen,  1  Ctm.  dicken  und  2,5  Ctm.  langen 
Stücken,  in  Stanniol  gehüllt,  abzugeben  pflegt. 


Ceratum  Myristicae, 

Muskatbalsam.    Cerätum  Myristicae.    Balsämum  Nucistae. 

Baume  de  muscade. 

Nimm:  Gelbes  Wachs  einen  (1)  Theil,  Provenceröl  zwei  (2) 
Theile  und  Muskatnussöl  sechs  (6)  Theile. 

Sie  werden  geschmolzen  und  in  Papierkapseln  ausgegossen.  Der 
Muskatbalsam  soll  von  pomeranzengelber  Farbe  und  aromatischem  Ge^ 
ruche  sein. 
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Diese  Vorschrift  ist  aus  der  Preussischen  Pharmakopoe  herübergenommen 
worden,  denn  nach  altem  Gebrauch  und  nach  den  anderen  Pharmakopoen 
Deutschlands  verstand  man  unter  Balsamuni  Nucistae -pder  Muskatbalsam 
das  Olevm  Nucistae,   Oleum  Myristicae. 

Das  Zusammenschmelzen  jener  Fettsubstanzen  geschieht  bei  sehr  gelinder 
Wärme,  am  sichersten  im  Wasserbade.  Da  das  Muskatnussöl  Unreinigkeiten 
beigemengt  enthält,  so  colirt  man  die  geschmolzene  warme  Flüssigkeit  durch 
dünne,  lose  gewebte  Leinwand ,  fxler  man  giesst  die  Flüssigkeit  klar  in 
die  Papierkapsel  ab,  das  Letzte  derselben  am  Boden  des  Schmelzgefässes  befind- 
liche aber  giesst  man  behutsam  in  eine  der  Ecken  der  Papierkapsel.  Nach  dem 
Erkalten  schneidet  man  diesen  Theil  mit  den  Unreinigkeiten  ab,  um  ihn  zu  den 
Fettmassea  zu  thun,  welche  man  zu  der  Bereitung  des  Ungt.  Pediculorum  zu 
sammeln  pflegt.  Der  Muskatbalsam  wird  in-  porcellanenen  oder  gläsernen  Ge- 
fassen  aufbewahrt  und  in  Wachspapier  gehüllt  dispensirt.  Im  kalten  Winter 
kann  man  den  Muskatbalsam  statt  in  Papierkapseln  in  Blechkapseln  ausgiessen. 
Zeigt  die  Oberfläche  der  Tafeln  warzige  Unebenheiten,  so  muss  man  etwas  (Vio) 
Pai  affin  zusetzen,  schmelzen  und  nochmals  ausgiessen. 

Der  Muskatbalsam  bildet  pomeränzengelbe ,  5  —  7  Millimeter  dicke,  quadra- 
tische Stücke.  Der  Geruch  ist  angenehm  muskatnussartig.  Man  bewahrt  ihn 
in  porcellanenen  oder  weissblechenen  Gefässen.  Er  wird  erwärmt  und  allein 
oder  in  Salbenmischungen  als  Aromaticum  zum  Einreiben  auf  den  Leib  kleiner 
Kinder  gebraucht. 


Ceratnm  Eesinae  Pini. 

Gelbes  Gerat.    Gelbes  Wachspflaster.    Harzcerat. 
Cerätum  Resinae  Pini.    Ceratum  Picis.     Ceratum  Resinae  Bur- 
gundicae.     Ceratum   s.  Emplastrum  citrinum.     Cerat  de  resine. 

Gerate  of  resin. 

Nimm:  Gelbes  Wachs   vier  (4)  Theile,    Fichtenharz   zwei  (2) 
Theile,     Talg  und  Terpenthin,  von  jedem  einen  (1)  Theil. 
Geschmolzen  werden  sie  in  Papierkapseln  ausgegossen. 
Es  sei  zähe  und  von  gelber  Farbe. 


Die  Schmelzung  kann  im  Wasserbade  und  das  Coliren  durch  ein  Stück  Gaze 
geschehen,  nachdem  man  in  der  Mischung  die  unreinen  Stoffe  hat  absetzen  lassen. 

Haben  sich  nach  dem  Ausgiessen  in  die  Papierkapseln  (im  Winter  können 
auch  Blechkapseln  hierzu  verwendet  werden)  auf  der  Oberfläche  Gruppen  von 
Luftbläschen  angesammelt,  so  nimmt  man  eine  glühende  Kohle  und  hält  dieselbe 
in  geringer  Entfernung  darüber.  Durch  die  Hitze  der  Kohle  werden  diese  Bläs- 
chen zersprengt. 

Das  Harzcerat  bildet  wachsgelbe,  zwischen  den  Fingern  weich  und  klebrig 
werdende  Tafeln.  Es  wird  als  Heilpflaster  und  in  der  Stosskammer  zum  Ver- 
kleben schadhafter  Pulversiebe  ex  tempore  gebraucht,  Mit  Curcuma  unter  Bei- 
hilfe von  etwas  Wasser  gefärbt  und  in  Stangen  gerollt  giebt  es  das  Baumwachs 
der  Gärtner. 
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Cerussa. 

Bleiweiss.  Plumbum  carbonlcum  s.  hydrico-carboriicum  s.  sub- 

carbonicum.     Souscarbo?iate  de  plomb.     Ceruse  blanche.    Blanc  de 

plo?nb.   Subcarbonate  of  lead.    Cerusse.    White-lead. 

Eine  zum  Th eil  einem  Pulver  ähnliche,  schwere,  sehr  weisse,  die  Fin- 
ger beschmutzende  Masse,  welche  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  verdünn- 
ter Salpetersäure  oder  Essigsäure  unter  Aufbrausen  gänzlich  löslich  ist. 

Eine  daraus  mit  verdünnter  Essigsäure  hergestellte  Lösung  werde  durch 
Schwefelwasserstoffwasser  mit  brauner  Farbe  gefällt,  das  Filtrat  darf  aber 
durch  kohlensaures  Natron  nicht  getrübt  werden. 

Man  bewahre  das  Bleiweiss  vorsichtig  auf. 


Schon    die    alten  Griechen    und  Griechinnen   bedienten   sich  des  Bleiweisses  Geschichtlich, 
als  Schminke.     Sie    nannten  es  |a|zu9iov  oder  ^uxuöog  (psimythion  oder  psimy- 
thos),    die  Römer   cerussa,   Schminke.      Die   von  Rhodos  kommende   cerussa 
galt  als  die  beste. 

Bleiweiss,  ein  chemisches  Product,  ist  ein   empirischer  Name   für  basisch  Bestandteile 
kohlensaures  Bleioxyd  oder  Bleisubcarbonat,   eine  Verbindung  von  kohlensaurem  es    eiweisse 
Bleioxyd   (PbO,  CO2)    mit  Bleioxydhydrat  (PbO,  HO)   und  gewöhnlich    die  Ver- 
bindung von  2  Aeq.  Bleicarbonat    mit  1  Aeq.  Bleioxydhydrat  =  2  (PbO,  CO2) 
■+  PbO,  HO,  oder  nach  Ansicht  der  modernen  Chemie: 

Bleicarbonat  Bleihydrat 

10H 


(W 


Ph"  , 
rD      OH 


Es  existiren  noch  basischere  Verbindungen  z.  B.  3  Aeq.  Bleicarbonat  mit  2  Aeq. 
Bleioxydhydrat.  Diese  Verbindungen  unterscheiden  sich  aber  von  der  ersteren, 
welche  sich  gegen  Curcumapapier  indifferent  verhält,  durch  alkalische  Reaction. 
Durch  Fällen  einer  Bleiacetat-  oder  Bleinitratlösung  mit  einem  neutralen  Alkali- 
carbonat  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  durch  Ammonsesquicarbonat  resultirt 
ein  weisser  Niederschlag ,  welcher  aus  neutralem  Bleicarbonat  (Pb  0,  C  O2)  be- 
steht. Dieses  Carbonat  war  vor  Zeiten  officinell,  ist  aber  jetzt  ganz  von  den 
Aerzten  verlassen.  Daher  versteht  man  in  der  Praxis  unter  Bleicarbonat  oder 
kohlensaurem  Blei  das  Bleisubcarbonat.  In  der  Natur  findet  man  in  garingen 
Mengen  neutrales  Bleicarbonat  als  Weissbleierz,  Cerussit,  Plumbocalcit. 

In  den  Handel  kommen  verschiedene  Sorten  Bleiweiss,  von  welchen  jedoch  Handelssorten 
nur  das  sogenannte  Cerussa- Oxyd  (Cerussa  alba  oxydata,  Cerussa  alba des Bleiweisses. 
pura)  oder  die  Sorte  00  für  den  pharmaceutischen  Bedarf  verwendbar  ist.  Die 
folgenden  geringeren  Sorten  sind  Mischungen  von  Bleiweiss  mit  gemahlenem 
Schwerspath  (Barytsulfat)  oder  sogar  mit  Schlämmkreide.  Kremser  Weiss 
ist  ein  reines  Bleiweiss  mit  Leimwasser  in  Tafeln  geformt,  Perl  weiss  ein 
solches  mit  Indigo  bläulich  nuancirt.  Diese  Farben  und  die  schlechteren  Blei- 
weisse  sind  nur  als  Farbmaterial  verwendbar. 
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Darstellung  des  Die  Darstellung  des  Bleiweisses  geschieht  fabrikmässig.  Man  unterscheidet  drei  ver- 
Blei weisses,  schiedenc  Darstellungsniethoden,  nämlich  die  Holländische,  Französische  und 
Englische,  welche  auf  der  Erzeugung  von  Blcisuhacetat  oder  .basisch-essigsaurem  Blei- 
oxyd und  in  der  Zersetzung  desselben  durch  Kohlensäure  'beruhen.  Die  sogenannte 
Holländische  Methode  ist  die  älteste.  Nach  derselben  werden  1  bis  3  Millimeter 
dicke  Bleiplatten  von  rauher  Oberfläche  (um  die  Oxydation  zu  erleichtern)  bei  40  bis. 
60°  C.  der  Einwirkung  von  feuchter  Luft,  Kohlensäure  und  Essigsäuredämpfen  ausgesetzt, 

===i  Die  Behälter,  in  welchen  dies  geschieht 
sind  viereckige  gemauerte  Kammern,  Loo- 
gen  oder  Mistbäder  genannt.  In  diesen 
werden  die  thönernen,  innen  glasirten 
Calcinirtöpfe  (A),  mit  Essig  (a)  und 
den  spiralförmig  aufgewundenen  Bleiplat- 
ten. (/>)  versehen,  untergebracht.  Die  Töpfe 
haben  Zapfen  {cc),  auf  welche  man  die 
Bleiplatten  aufstellt.  Man  bedeckt  den 
Boden  der  Loogen  mit  einer  festgestampf- 
ten Schicht  Pferdedünger  (oder  Gerber- 
lohe), stellt  darauf  eine  Schicht  Calcinir- 
töpfe, bedeckt  diese  mit  einigen  Lagen 
Bleiplatten  (dd),  darüber  Querhölzer  (e) 
und  diese  noch  mit  einer  Bretterlage  (h), 
auf  welche  wieder  eine  feste  Schicht  Pferde- 
dünger gebracht  wird,  um  darauf  in  der- 
selben Ordnung  Töpfe,  ßleiplatten,  Quer- 
hölzer, Bretter,-  Dünger  weiter  zu  schich- 
ten. Eine  Looge  kann  4— .8000  Töpfe  auf- 
rs/^//;*y//s/////////^^^^^  i^//^y//^^/^4vt,     nehmen.  Nachdem  die  Loogen  mit  Brettern 

umsetzt  sind,  tritt  die  Gährung  des  Pferdedüngers  ein,  durch  welche  die  nöthige  Wärme 
und  Kohlensäure  erzeugt  wird.  In  einigen  Fabriken  kommt  man  mit  künstlicher  Wärme 
zu  Hülfe.  Nach  ungefähr  einem  Monat  sind  die  Bleiplatten  mit  einem  dicken  ßleiweiss- 
überzuge  bedeckt.  Mitunter  sind  sie  durch  ihre  ganze  Masse  in  Bleiweiss  verwandelt, 
so  dass  sie  ohne  weitere  Bearbeitung  als  Schieferweis s  in  den  Handel  gebracht  wer- 
den. Die  Trennung  des  Bleiweisses  von  unverändertem  Blei  geschieht  entweder  durch 
Klopfen  oder  mittelst  geriefter  Bronzewalzen,  zwischen  welche  hindurch  man  die  Platten 
gehen  lässt.  Durch  eine  Beutelvorrichtung  wird  das  Bleiweiss  von  den  Bleistücken  ge- 
sondert. Angefeuchtet  wird  es  noch  feiner  gemahlen,  zu  einem  feinen  Brei  gemacht, 
endlich  in  unglasirte  conische  Töpfe  gefüllt  und  ausgetrocknet.  Man  versetzt  den  Blei- 
weissbrei  auch  wohl  mit  Mimosengummi  oder  Dextrin,  um  das  Bleiweiss  dichter  zu 
machen  (Kremserweiss),  oder  mit  Indigo,  Berlinerblau  etc.,  um  es  weisser  erscheinen 
zu  lassen  (Periweiss). 

Französische  Methode.  Es  wird  eine  conc.  Bleisubacetatlösung  durch  Auflösen  von  Blei- 
oxyd (Bleiglätte)  in  Essig  dargestellt.  Dies  geschieht  in  der  Kufea,  welche  mit  einem  Rührer  b 
versehen  ist.  Aus  der  Kufe  a  wird  dieBleilösung  in  das  Reservoir  c  von  verzinntem  Kupfer  ab- 


gelassen. Hier  setzen  sich  aus  der  basischen  Bleilösung  die  unlöslichen  Beimischungen,  wie 
Chlorblei,  Chlorsilber,  metallisches  Blei  etc.  ab.  Aus  c  fliesst  die  klare  Bleilösung  in  das  Bassin  d 
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welches  mit  einem  dicht  schliessenden  Deckel  versehen  ist.  In  letzteren  sind  gegen  800 
Röhren  fest  eingelöthet,  welche  in  die  Bleilösung  hineinreichen  und  über  dem  Deckel  mit- 
telst Zweigröhren  mit  der  gemeinsamen  Hauptröhre  e  in  Verbindung  stehen.  Diese 
Röhren  dienen  dazu,  Kohlensäuregas  in  die  basisch-essigsaure  Bleilösung  zu  leiten. 
Die  Kohlensäure  wird  entweder  aus  Kreide  mittelst  Salzsäure  oder  dadurch  hergestellt, 
dass  man  in  einem  kleinen  mit  einem  Deckel  verseheneu  Kalkofen  /  Kalkstein  (kohlen- 
saure Kalkerde)  mit  Coaks  brennt.  Die  Kohlensäure  wird  durch  eine  hydraulische 
Schnecke  g  mittelst  des  Rohrs  h  aufgesaugt  und  dann  in  das  Hauptrohr  e  und  aus  die- 
sem durch  die  800  kleinen  Röhren  in  die  Bleilösung  (in  d)  gedrückt.  Nachdem  das 
Bleiweiss  sich  abgesetzt  hat,  lässt  man  die  klare  darüberstehende  Flüssigkeit,  aus  neu- 
tralem essigsauren  Bleioxyd  bestehend,  in  das  Reservoir  i  ab,  von  wo  man  sie  mittelst 
des  Pumpwerkes  durch  die  Röhre  /  in  die  Kufe  ä  zurückbringt,  um  darin  durch  Zusatz 
frischer  Mengen  Bleioxyd  eine  conc.  basisch  -  essigsaure  Bleioxydlösung  herzustellen. 
Das  in  d  befindliche  Bleiweiss  wird  ausgewaschen,  in  Formen  gedrückt  und  ausgetrock- 
net. Das  französische  Bleiweiss  deckt  als  Farbe  nicht  so  gut,  wovon  seine  krystallinische 
Beschaffenheit  die  Ursache  ist. 

Abgekürzt  ist  diese  Bleiweissdarstellung  in  der  Englischen  Methode.  Nach  dieser 
wird  präp.  Bleiglätte  mit  1  bis  2  Proc.  Bleizucker  und  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt 
und,  indem  man  Kohlensäure  darüber  streichen  lässt,  unausgesetzt  umgerührt.  Man 
bringt  nämlich  den  Bleioxydbrei  in  Fässer,  welche  sich  langsam  um  eine  hohle  Axe 
drehen,  durch  welche  Axe  Kohlensäure  in  die  Fässer  geleitet  oder  vielmehr  gedrückt 
wird. 

Ein  gutes  Bleiweiss  ist  weiss,  in  Wasser  unlöslich,  löslich  aber  unter  Auf-  Eigenschaften 
brausen  in  verdünnter  Salpetersäure  und  auch  löslich  in  Aetzkali-  und  Aetz-desBleiweisses- 
natronlösung.  Schwefelwasserstoff  und  Schwefelammonium  zersetzen  es  unter 
Bildung  von  Schwefelblei.  Schwach  geglüht  verliert  es  seine  Kohlensäure  und 
Wasser  und  wird  zu  Bleioxyd.  An  der  Luft  geglüht  nimmt  es  noch  mehr  Sauer- 
stoff auf  und  verwandelt  sich  in  Mennige  (Pariserroth).  Spec.  Gew.  5,5  bis  6,4. 
Das  specifisch  schwerere  Subcarbonat  ist  auch  das  hasischere.  Es  ist  giftig 
wie  alle  anderen  Bleipräparate.  Selbst  das  Einathmen  des  Bleiweissstaubes  kann 
gefährliche  Folgen  haben. 

Das  Bleiweiss  ist,  wie  oben  erwähnt  wurde,  eine  Verbindung  von  kohlen- 
saurem Bleioxyd  mit  Bleioxydhydrat,  welche  jedoch  etwas  essigsaures  Bleioxyd 
enthält.  Der  Essigsäuregehalt  beträgt  kaum  1  Proc,  der  Gehalt  an  Hydrat- 
wasser 1  bis  3  Proc,  an  Kohlensäure  10  bis  15  Proc  Aus  den  Materialien, 
woraus  das  Bleiweiss  hergestellt  wird,  enthält  es  etwas  Chlorblei,  schwefelsaures 
Blei,  Schwefelblei,  metallisches  Blei.  Den  meisten  guten  Bleiweisssorten  kann 
die  Formel  2  (PbO,C02)  -+-  PbO,HO  zugetheüt  werden.  Das  Französische  ent- 
hält mehr  kohlensaures  Blei  und  ist  krystallinisch.  Es  deckt  daher  als  Farbe 
weniger  wie  das  Holländische. 

Bei  der  Lösung  in  verdünnter  Salpetersäure  darf  es  keinen  oder  kaum  Spuren  Prüfung  des 
eines  unlöslichen  Rückstands  hinterlassen.  Ein  solcher  kann  enthalten:  schwefel-  Bleiweisses- 
saures  Bleioxyd,  schwefelsaure  Kalkerde  (Gyps),  schwefelsaure  Baryterde  (Schwer- 
spath).  Ist  es  in  überschüssiger  Aetzkalilauge  gleichfalls  nicht  ganz  auflöslich, 
so  kann  es  kohlensaure  Kalkerde  (Kreide),  Knochenerde,  Schwerspath  enthalten. 
Fällt  man  aus  der  salpetersauren  Lösung  das  Blei  mit  Schwefelammonium,  filtrirt 
und  versetzt  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  Natron,  so  würde  eine  weisse  Fällung 
besonders  auf  Kreide  oder  Zink oxyd  hinweisen.  Enthält  das  Bleiweiss  zu  viel 
basisch-essigsaures  Bleioxyd,  so  wird  es  beim  Erhitzen  in  einem  Probirgläschen 
geschwärzt. 

Das  Bleiweiss  wird  neben   anderen  metallischen  Giften   der  Tabula  C  auf-  Aufbewahrung 
bewahrt.     Das  Pulvern  geschieht  unter  Reiben  im  bedeckten  Mörser  und  das und  Pulverung- 
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Sieben  in  bedecktem  Siebe.  Der  Arbeiter  bindet  sieb,  vor  Mund  und  Nase  ein 
feuchtes  Tuch.  Wenn  es  angeht,  nimmt  man  diese  Operation  im  Freien  vor. 
Mörser  uud  Sieb  müssen  hierauf  mit  vielem  Wasser  gewaschen ,  und  geschah 
die  Pulverung  in  der  Stosskammer,  so  muss  auch  diese  von  Grund  aus  gerei- 
nigt werden. 

Anwendung  des  Das  Bleiweiss  wird  nur  äusserlich  als  Exsiccans  angewendet.  Im  Handverkauf 
Blemeisses.  w^  eg  0üne  Gegenbescheinigung  dispensirt,  jedoch  ist  es  die  Pflicht  des  Apo- 
thekers sich  nach  der  Anwendung  des  Bleiweisses  zu  erkundigen,  um  möglichen 
Schaden  abzuwenden.  Es  wird  von  den  Leuten  zum  Einstreuen  auf  wunde 
Hautflächen,  zu  trocknen  Umschlägen  bei  rosenartigen  Entzündungen  etc.  gebraucht. 
Für  alle  diese  Zwecke  wäre  es  besser,  statt  des  Bleiweisses  Zinkweiss  abzugeben. 
Vergl.  auch  S.  328  die  Anmerkung.  Der  längere  Gebrauch  des  Bleiweisses  als 
Schminke  und  in  Schminkwässern  hat  ernstliche  Gesundheitsstörungen  zur  Folge, 
welche  nicht  immer  in  Bleikolik  bestehen. 


Cetaceum. 

Walrath.    Wallrath.     Cetaceum.    Spermaceti.     Blanc  de  baieine. 

Cetine.  Spermaceti. 

Physeter  macroeephalus  Linn.  und  andere  Arten  der  Gattung  Physeter. 

Unregelmässige,  sehr  weiss  glänzende,  blätterige,  beim  Anfühlen  fast 
fettige,  schlüpfrige,  etwas  durchseheinende  Massen,  von  schwachem  Ge- 
ruch und  mildem  Geschmack,  von  0,94  bis  0,95  speeifischem  Gewicht, 
welche  bei  einer  Wärme  von  45  bis  50°  schmelzen  und  in  heissem  Wein- 
geist und  in  Aether  löslich  sind. 

Ein  ranziger  gelblicher  Walrath  ist  zu  verwerfen. 


Physeter  macroeephalus  Linn. 

Synn.  Catödon  macroeephalus  Lacepede. 
Mammalia  (Säugethiere).    Ord.  Cetacea  (Wallfischartige),  Farn.  Ceti  (Wale). 


Die  Pottwale,  welche  den  Walrath  liefern,  sind  grosse  plumpe  Fischsäuge- 
thiere ,  welche  in  allen  grossen  Meeren  'heerdenweise  angetroffen  werden.  Der 
grossköpfige  Pottwal,  Cachelot  (Physeter  macroeephalus),  Bewohner  des  Welt- 
meeres in  der  Nähe  der  Pole  und  der  gemässigten  Zone,  erreicht  eine  Länge 
von  18  bis  20  Meter.  Sein  dicker  viereckiger  Kopf  nimmt  %  seiner  Körperlänge 
ein.  In  der  äusseren  Fläche  seines  Schädels  befinden  sich  muldenförmige,  mit 
Speck  und  sehnigen  Häuten  überwachsene  Höhlungen,  welche  mit  Walrathfett 
gefüllt  sind.  Ein  anderes  mit  Walrathfett  gefülltes  Gefäss  zieht  sich  vom  Kopfe 
nach  dem  Schwänze,  sich  allmälig  verengernd.  Aber  auch  in  anderen  Theilen 
des  Körpers  finden  sich  Walrathbehälter.  So  lange  das  Thier  warm  ist,  ist  das 
Walrathfett  flüssig.  Nachdem  das  flüssige  Walrathfett  aus  dem  geöffneten  Kopfe 
des  Thieres  genommen  ist,  lässt  man  es  stehen.  Es  scheidet  sich  dann  beim 
Erkalten  in  (kristallinischen)  Walrath  und  (flüssiges)  Walrathöl  (Olein),   welches 
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letztere  als  Thran  verwerthet  wird.  Der  Walrath  wird  vom  letzteren  durch 
Pressen,  Durchseihen  etc.  abgesondert,  durch  wiederholtes  "Waschen  mit  Wasser 
und  Lauge  von  dem  anhängenden  Oele  gereinigt  und  umgeschmolzen.  Ein 
grosser  Cachelot  soll  an  250  Kilogr.  Walrath  geben. 

Der  gereinigte  Walrath,  wie  er  in  den  Handel  kommt,  ist  eine  weisse,  etwas  Eigenschaften 
feste,  halbdurchscheinende,  perlmutterglänzende,  zerbrechliche,  aber  nicht des Walratlies- 
spröde,  schlüpfrig,  mild  und  kaum  fettig  anzufühlende,  im  Bruche  blättrig 
krystallinische  Substanz  von  mildem,  etwas  fadem  Geschmack  und  sehr 
schwachem,  eigenthümlichen  (süsslichen)  Gerüche.  Spec.  Gew.  0,943.  Schmelz- 
punkt 45  bis  50°  C.  Angezündet  brennt  er  mit  hellleuchtender  geruchloser 
Flamme.  Er  macht  keinen  Fettfleck,  ist  ferner  löslich  in  7  Theilen 
heissem  und  35  Theilen  kaltem  Weingeist,  sehr  löslich  in  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  wenig  löslich  in  kaltem  Benzin  und  Petroläther.  Ohne 
merklich  sich  zu  verändern  lässt  er  sich  destilliren.  Mit  der  Luft  in  längerer 
Berührung  oder  bei  langem  Liegen  wird  er  gelblich  und  ranzig.  Durch  Waschen 
des  geschmolzenen  Walraths  mit  verdünnter. Lauge  kann  der  ranzige  wieder  ge- 
reinigt werden.     Gelbliche  Waare  ist  zu  verwerfen. 

Eine  Verfälschung  mit  Stearin  giebt  sich  durch  grössere  Härte,  Mangel  Verfälschung. 
an  Perlmutterglanz  und  das  kleinblättrige  Krystallgefüge  zu  erkennen.  Ueber- 
haupt  ist  das  Gefüge  stets  kleinblättrig  oder  körnig,  wenn  dem  Walrath  unge- 
hörige Substanzen  zugesetzt  sind.  Durch  Aufkochen  mit  verdünnter  Natroncar- 
bonatlösung  lässt  sich  das  Stearin  (Stearinsäure)  dem  Walrath  entziehen, 
während  Walrath  schmilzt  und  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ansammelt. 

Das  Pulvern  des  Walraths  wird  erleichtert,  wenn  er  mit  starkem  Weingeist  Pulverndes 
besprengt  wird.     Den  Weingeist  lässt  man  nach  dem  Pulvern  durch  Liegen  an        ara  s" 
der  Luft    abdunsten.     Noch    leichter    verwandelt   man  den  Walrath  in  Pulver, 
wenn  man  ihn  im  Wasserbade  schmelzt  und  dann  bis  zum  Erkalten  mit  einem 
Pistill  agitirt. 

Wird  Walrath  mit  weichen  oder  flüssigen  Fettstoffen  durch  Schmelzung  ver- Walrath  in  Fett- 
einigt und  ist  die  Mischung  nach  dem  Erkalten  sehr  weich,   so  ist  es  nöthig,  mischungen. 
sie  bis  zum  Erkalten  zu  agitiren,  weil  in  der  Ruhe  in  der  langsam  erkaltenden 
Mischung  der  Walrath  in  vielen  Fällen  sich  krystallinisch  ausscheidet. 

Der  Walrath  ist  kein  Glycerid.  Er  besteht  aus  verschiedenen  Fettsubstänzen,  Bestandteile 
seiner  Hauptmasse  nach  aus  Palmitinsäure  -  Cetyläther  und  dann  aus  kleineren  des  Walratlls- 
Mengen  Aethern  der  Stearinsäure,  Myristinsäure,  Laurinsäure  und  einigen  Homo- 
logen des  Cetylalkohols.  Durch  Krystallisation  aus  Weingeist  gereinigt  stellt  er 
Chevreuil's  Cetin  dar.  Cetyl  ist  ein  einsäuriges  Radical  aus  derselben  Reihe, 
in  welcher  sich  Aethyl,  Amyl,  Methyl  finden.  Seine  Formel  ist  C32H33  oder 
C16H33.     Cetylalkohol  (Aethal)  C3aH3402  oder  Cl6  H34  0.     Palmitinsäure-Cetyl- 

äther  =  C32H330,  C32H31  O3  oder  o^H'oi0*  Bei  VerseifunS  des.Walratües 
wird  kein  Glycerin,  sondern  Cetylalkohol  abgeschieden. 

Früher  gebrauchte  man  den  Walrath  bei  Husten,  Lungenleideu,  Durchfällen  Anwendung, 
als   schmerzlinderndes   reizminderndes   Mittel.      (Walrathemulsionen   werden  wie 
die  Wachsemulsionen  bereitet.)    Gegenwärtig  ist  er  ein  häufiger  Bestandtheil  von 
Ceraten,  Salben  und  cosmetischen  Mitteln. 
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Oetaceiim  saccli ara tum . 

Walrathzucker.  Präparirter  Walrath.  Cetaceum  cum  Sacchäro. 
Cetaceum  tritum.    Cetaceum  praeparatum. 

Nimm:    einen   (1)   Theil  Walrath    und    drei   (3)  Theile    höchst 
weissen  gepulverten  Zucker. 

Unter  sorgfältigem  Reiben  mache  man  sie  zu  einem  sehr  feinen  Pulver. 


Die  Darstellung  dieses  pulvrigen  Gemisches  geschieht  unter  Reiben  beider 
Substanzen  im  porcellanenen  Mörser.  Bei  Darstellung  von  100  und  mehr 
Gm.  ist  es  .besser,  den  Walrath  im  Wasserbade  zu  schmelzen,  mit  dem  Zucker- 
pulver zu  mischen,  die  Mischung  an  einem  kalten  Orte  kalt  werden  zu  lassen 
und  dann  zu  zerreiben.  Grossen  Vorrath  halte  man  nicht  von  diesem  Pulver,  da 
es  mit  der  Länge  der  Zeit  einen  Fettgeschmack  annimmt.  Man  bewahrt  es  in 
dicht  verstopften  Glasgefässen.  Man  hüte  sich  vor  einem  mit  Stearin  (Stearin- 
säure) verfälschten  Walrath,  denn  die  Fettsäuren  bewirken  Yerdauuugsbeschwer- 
den,  Koliken,  Congestionen  etc. 

Dieses  Mittel  gegen  katarrhalische  Leiden  der  Luftwege  wird  von  den  Aerzten 
nicht  mehr  beachtet,  es  ist  jedoch  immer  noch  ein  nicht  seltener  Handverkaufsartikel, 


Charta  nitrata. 

Salpeterpapier.    Charta  nitrata.    Charta  nitrösa.    Papier  nitre. 

Nimm:  Salpeter  einen  (1)  Theil.  Nach  dem  Lösen  in  vier  (4) 
Theilen  destillirtem  Wasser  tränke  man  damit  Fliesspapier  und  trockne 
es  dann. 


Da  dies  Präparat  zu  antasthmatischen  Cigaretten  gebraucht  wird,  so  ist  es 
nothwendig,  einen  von  Chlormetallen  möglichst  freien  Kalisalpeter  zu  verwenden. 
Es  hält  sich  dann  auch  beim  Aufbewahren  trocken.  Das  Fliesspapier,  welches 
man  zur  Darstellung  verwendet,  sei  von  mittlerer  Stärke.  Den  Bogen  des  ge- 
tränkten und  getrockneten  Papiers  theilt  man  in  8  oder  12  Theile. 

Das  Salpeterpapier  wird  zu  Moxen  (Brenncylindern)  gebraucht,  hauptsächlich 
aber  gegen  Asthma.  Entweder  wird  der  Dampf  des  glimmenden  Papieres  bei 
Beginn  des  Asthmaanfalles  eingeathmet  oder  weniger  empfehlen swerth  zu  einer 
Cigarette  aufgerollt  und  geraucht.  Die  Franzosen  haben  dieses  Papier  als 
Antasthmaticum  zuerst  in  den  Arzneischatz  eingeführt,  jedoch  in  ihrer  gewöhn- 
lichen Art  als  Specialität  oder  Geheimmittel.  Charta  balsamica  nitrata  ist  mit 
Benzoetinktur  getränkte  und  getrocknete  Charta  nitrata.  Man  macht  daraus 
Cigaretten  gegen  Stimmlosigkeit. 
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Charta  resinosa. 

Gichtpapier.    Charta  resinosa.    Charta  antirheumatica  s.  antar- 

thritica.  Charta  piceata.  Papier  antirheumatique.  Papier  goudronne. 

Emplätre  du  pauvre  komme. 

Nimm:  Schwarzes  Pech,  Terpenthin,  von  jedem  sechs  (6) 
Theile,  gelbes  Wachs  vier  (4)  Theile  und  Colophon  zehn  (10)  Theile. 

Bei  gelindem  Feuer  zusammengeschmolzen  und  mit  Sorgfalt  colirt 
werden  sie  auf  Papier  aufgestrichen. 

Das  Gichtpapier  sei  brauo,  glänzend,  auf  der  Haut  gut  klebend. 


Nach  der  Fassung  der  Vorschrift  wird  das  Papier  mit  der  geschmolzenen 
Masse  nothwendig  nicht  durchtränkt,  sie  wird  vielmehr  in  derselben  Weise  auf 
Papier,  wozu  nur  dünnes  geleimtes  verwendbar  ist,  aufgetragen,  wie  beim 
Streichen  des  Heftpflasters.  Man  kann  dazu  also  auch  eine  Pflasterstreichmaschine 
benutzen.  Mischt  man  auf  26  Th.  der  geschmolzenen  Mischung  3  —  4  Th.  Ben- 
zin zu,  so  kann  diese  mit  Hilfe  eines  Pinsels  auf  das  Papier  aufgetragen  wer- 
den. Man  lässt  dann  den  Ueberzug  abtrocknen.  Dieses  Gichtpapier  wird  selten 
gefordert,  das  Publikum  versteht  aus  Gewohnheit  unter  Gichtpapier  ein  dünnes 
durchscheinendes,  mit  Harz  getränktes,  wenig  klebendes  Papier  von  hellerer 
Farbe.  Ein  solches  erhält  man  mit  einer  Mischung  aus  Resina  Burg.  20  Th., 
Cera  alb.  25,  Terehinth.  Venet.  und  Balsam.  Tolut.  ana  5  Th.  Zu  reizen- 
dem Gichtpapier  [Charta  antirheumatica  irritans,  Papier  derivatif  antirheu- 
matique) nehme-  man  eine  colirte  und  durch  Maceration  gewonnene  ähnliche 
Mischung,  welche  auf  50  Th.  das  Lösliche  aus  1  Th.  Canthariden  und  1  Th. 
Euphorbium  enthält. 

Die  Darstellung  dieses  Papieres  geschieht  in  derselben  Weise,  wie  man  das 
Wachspapier  oder  Paraffinpapier  macht.  Man  legt  den  Bogen  dünnen  Schreib- 
papiers (Postpapiers)  auf  ein  kupfernes  Blech,  welches  auf  einem  schwach  ge- 
heizten Windofen  liegt,  bestreicht  zuerst  mit  der  erkalteten  Harzmasse  und  reibt 
dann  mit  einem  wollenen  Bausch  nach,  um  eine  gleichmässige  Durchtränkung 
des  Papiers  zu  erzielen.  Da  das  Publikum  auf  dem  Bogen  auch  noch  „Gicht- 
papier''' gedruckt  lesen  will,  so  ist  es  besser,  dieses  Papier  vom  Droguisten  zu 
entnehmen,  um  so  mehr,  als  man  es  noch  unter  dem  Preise  der  Selbstdarstel- 
lung kauft.  Das  Papier  chimique  der  Franzosen  ist  ein  dünnes,  mit  einem 
aus  Leinöl  bereiteten  Emplastrum  fuscum  getränktes  Papier.  Es  hat  dieses 
Präparat,  welches  FAYARD  und  Blayn,  so  wie  Frau  Poupier  als  Speciali- 
täten  darstellen  und  in  den  Handel  bringen,  einen  abscheulichen  ranciden  Fett- 
geruch. 


Chininum. 

Chinin.    Chininum.    Chinina.    Quinina.    Quinine.    Quinia. 

Ein  amorphes,  weisses,  sehr  bitter  schmeckendes,  alkalisch  reagiren- 
des  Pulver,  löslich  in  tausend  zweihundert  (1200)  Theilen  kaltem  Wasser, 
in  zweihundertfunfzig  (250)  Theilen  heissem  Wasser,  leichter  löslich  in 
Weingeist,  etwas   schwer  löslich  in  Aether.    Mit  Wasser  erhitzt  ballt  es 
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zusammen  und  hängt  sich  an  die  Wandungen  des  Gefässes.  Beim  Glühen 
verkohlt  es  leicht  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Mit  Schwefelsäure  an- 
gesäuertes Wasser  löst  es  leicht,  welche  Lösung  selbst  sehr  stark  ver- 
dünnt fluorescirt.  Zuerst  mit  Chlorwasser,  alsdann  mit  einem  starken 
Ueberschuss  Salmiakgeist  vermischt,  färbt  sich  jene  Lösung  grün. 

Chinin  und  die  Chininsalze  dürfen  sich  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure Übergossen  nicht  roth  färben.  Mit  Kalkmilch  erhitzt  sollen  sie 
keinen  ammoniakalischen  Geruch  verbreiten. 

In  irgend  einer  verdünnten  Säure  gelöst  gebe  es  auf  Zusatz  von  Sal- 
miakgeist einen  Niederschlag,  welcher  auf  sofortigen  Zusatz  von  Aether 
nach  dem  Durchschütteln  wieder  verschwindet,  so  dass  die  Flüssigkeit, 
welche  nun  zwei  Schichten  bildet,  sich  vollkommen  klar  zeigt. 

Geschieht-  Die   wirksamen   Bestandteile   der   Chinarinden   suchte  FoURCROY  Ende  des 

liches.  vorigen  Jahrhunderts  in  einem  weingeistigen  Extracte  zu  sammeln. VAUQUELIN 
lehrte  dieses  Extract  in  eine  reinere  Form  zu  bringen  und  es  chinastoff- 
haltiger  zu  machen.  In  diesem  Sinne  arbeiteten  Seguiee,  Gomez,  Duncan, 
Pfaff,  ReüSS  u.  A  Vielen  dieser  Chemiker  war  die  Krystallisationsfähigkeit 
des  Chinastoffes  (Cinchonins)  nicht  entgangen,  die  alkaloi'dische  Natur  desselben 
wurde  jedoch  erst  von  den  beiden  französischen  Chemikern  Pelletier  und 
CAVENTOU  1820  erkannt  und  von  ihnen  Chinin  und  Cinchonin  dargestellt  und 
unterschieden.  Diese  Entdeckung  wurde  angeregt,  nachdem  der  deutsche  Che- 
miker und  Apotheker  SERTÜRNER  das  Morphin  als  Pflanzenbase  erkannt  und 
bestimmt  hatte. 
Vorkommen  in        Das  Vorkommen   des   Chinins   in  Begleitung  von    Cinchonin    und   ähnlichen 

der  Natur.  Alkaloi'den  in  Vegetabilien  scheint  sich  nur  auf  die  echten  Chinarinden,  den 
Rinden  der  Gattung  Cinchöna,  zu  beschränken.  Die  Rinden  der  Stämme  der 
Cinchonen  sind  im  Allgemeinen  reicher  an  Chinin  als  die  Rinden  der  Aeste  und 
Zweige,  und  die  sogenannte  flache  Königschina,  die  von  der  Epidermis  be- 
freite Calisayarinde  {Gortex  Chinae  regius  sine  epidermide  des  Droguenhandels) 
ist  die  chininreichste  Rinde.  Diese  enthält  2,0  —  2,7  Proc.  Chinin.  Folgende 
Uebersicht  des  Gehalts  der  Chinarinden  giebt  einen  ungefähren  Anhalt,  die 
Chinarinden  nach  ihrem  Werthe,  welcher  hauptsächlich  im  Chinin  zu  suchen 
ist,  zu  beurtheilen. 

Chininhydrat  Cinchonin 

Calisaya-China  ohne  Epidermis  .     .  liefert  Proc.  2,3   —2,9  0,4  —0,65 

Königschina  in  gerollten  Stücken    .  -          -  1,1   — 1,6  0,5   — 0,9 

Carabaya-China  in  flachen  Stücken  -          -  1,3  — 1,5  0,3  — 0,5 

Bogota-China -          -  2,0  —2,5  0,25  —  0,4 

Pitaya-China -          -  1,5  —2,0  0,7  —1,0 

Huanoco-China  in  flachen  Stücken  -          -  0,5  — 0,8  1,5  — 2,4 

do.             in  gerollten  Stücken  -          -  0,15—0,3  1,0—1,7 

Cusco-China  . -          -  0,33—0,4  1,0   —1,3 

Jaen-China -          -  0,3  —0,6  0,5   —0,8 

Loxa-China -          -  0,13-0,36     0,3   -0,5 

Rothe  China -■■'.-  1,7  —2,2  0,9   -1,2 

Blassrothe  China     ......  -          -  1,2—1,5  0,5  —0,7 

Harte  Carthagena-China   ....  -          -  1,0  — 1,3.  0,6  — 0,9 

Rosenrothe  Carthagena-China     ..  -          -  1,2  — 1,5  0,3  — 0,6 

Nach   DE  Vru's   Untersuchungen   sind  die  Wurzelrinden   häufig   noch   alkaloi'd- 

reicher  als  die  Stammrinden. 
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Das  Chinin  und  die  anderen  begleitenden  Alkaloide  befinden  sich  in  der 
Rinde  als  chinasaure  und  chinagerbsaure  Verbindungen. 

Die  Reception  des  Chinins  in  die  Pharmakopoe  geschah  jedenfalls  wegen  der  Darstellung 
Darstellung  des  Chinineisencitrats,  denn  in  der  Receptur  kommt  es  nicht  vor.  des  Cllimiis- 
Die  Darstellung  geschieht  aus  dem  Chininsulfat,  dem  billigsten  Chininsalze.  10  Th. 
desselben  löst  man  mit  Hilfe  von  ebensoviel  verdü anter  Schwefelsäure  in 
150  Th.  kaltem  destill.  Wasser,  filtrirt,  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  durch  ein 
zuvor  genässtes  Bäuschchen  Baumwolle  und  giesst  dann  eine  filtrirte  Lösung  aus 
10  Th.  krystallisirtem  Natroncarbonat  dazu.  Den  lockeren  Niederschlag  sammelt 
man  nach  12 stündigem  Stehen  der  Flüssigkeit  an  einem  kalten  Orte  in  einem 
zuvor  mit  Wasser  genässten  Filter  uud  wäscht  ihn  mit  recht  kaltem  destill. 
Wasser  so  lange  ab,  bis  eine  kleine  Portion  des  Abtropfenden  mit  Chlorbaryum- 
lösung  versetzt  augenblicklich  keine  Trübung  mehr  erleidet.  Eine  nach  einer 
halben  Minute  eintretende  Trübung  ist  ohne  Bedeutung.  Nach  dem  Auswaschen 
breitet  man  das  Filter  auf  einem  Stück  Fliesspapier,  welches  auf  einer  Thon- 
platte  oder  einem  Ziegelstein  liegt,  aus,  deckt  zum  Schutze  gegen  Staub  eine  Scheibe 
Fliesspapier  darüber  und  stellt  an  einen  luftigen  Ort,  dessen  Temperatur  die 
mittlere  (17,5°)  nicht  übersteigt.  In  einer  Wärme  von  30°  nämlich  tritt 
Schmelzung  des  feuchten  Chinins  ein,  es  dringt  dasselbe  theils  als  amorphe 
Masse  in  das  Papier,  theils  sintert  es  zu  einer  harten  amorphen  Masse  zusam- 
men und  vernichtet  auf  diese  Weise  Zeit  und  Mühe,  welche  man  bei  der  Dar- 
stellung verwendete.  Die  Waschflüssigkeiteu  enthalten  nur  Spuren  Chinin, 
welche  zu  sammeln  nicht  der  Mühe  lohnt. 

Der  Vorgang  bei  Fällung  des  Chinins  aus  seiner  Sulfatverbindung  durch 
eine  fixe  alkalische  Base  erklärt  sich  von  selbst,  wenn  man  erwägt,  dass  ein 
kohlensaures  Chinin  auf  diese  Weise  nicht  entsteht.  '  Da  nach  der  gegebenen 
Vorschrift  ein  Ueberschuss  Natroncarbonat  angewendet  wird,  so  besteht  die 
Flüssigkeit  nach  der  Fällung  aus  abgeschiedenem  Chininhydrat,  gelöstem  Natron- 
sulfat und  Natronbicarbonat.  In  dieser  Flüssigkeit  ist  Chininhydrat  am  aller- 
wenigsten löslich,  und  dieses  fällt  sehr  locker  und  schön  weiss  aus.  Man  filtrirt 
nicht  sofort  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  ab,  weil  diese  noch  kleine 
Mengen  Chinin  gelöst  enthält,  welche  sich  aber  beim  Stehen  an  einem  kalten 
Orte  bis  auf  eine  geringe  Spur  absondern.  Zur  Fällung  kann  man  auch  Aetz- 
natron,  Aetzkali,  Aetzammon  verwenden,  von  welchen  Aetznatron  sich  am  meisten 
eignet,  indem  es  im  Ueberschuss  zugesetzt  am  wenigsten  Chinin  löst. 

Die  Abscheidung  des  Chinins  aus  der  Chinarinde  findet  man  unter  Chini- 
num  sulfuricum,  die  verschiedenen  Chinaalkaloi'de  unter  Cortex  Chinae  be- 
sprochen. 

Das  durch  ein  Alkali  aus  kalter  Lösung  gefällte  Chinin  bildet,  bei  mittlerer  Eigenschaften 
Temperatur  getrocknet,  ein  geruchloses,  lockeres,  nicht  schweres,  schceeweisses  des  Caimn3- 
Pulver  von  sehr  bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Reaction.  Es  besteht  aus 
mikroskopisch  kleinen  prismatischen  Krystallen.  In  der  Wärme  getrocknet  ist 
es  eine  zerreibliche,  fast  farblose,  amorphe  Masse.  Es  ist  ein  Hydrat  von  der 
Formel  C40  H24  N2  O4  -f-  6  HO  oder  C,0  H21  N2  02  -f-  3  H2  0.  In  schön  ausgebil- 
deten Krystallen  erhält  man  es  aus  einer  in  der  Wärme  gesättigten  ammoniaka- 
lischen  Lösung,  welche  man  längere  Zeit  an  der  Luft  oder  über  Schwefelsäure 
stehen  lässt.  Beim  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  oder  beim  Erhitzen 
bis  auf  125°  C.  erhält  man  wasserfreies  Chinin.  Bei  120°  schmilzt  das  trockene 
Chininhydrat  zu  einer  dicklichen  Flüssigkeit,  und  weiter  erhitzt  sublimirt  ein 
geringer  Theil.     Schnell  erhitzt  entwickeln  sich  daraus  ammoniakalische  Dämpfe, 
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dann  verkohlt  es  und  verbrennt  zuletzt  ohue  Hinterlassung  eines  Rückstan- 
des. Das  Chiniuhydrat  soll  sich  nach  Angabe  der  Pharmakopoe  in  1200  Th. 
kaltem  und  250  Th.  kochend  heisseni  Wasser  lösen.  Andere  Angaben  differiren 
in  diesen  Zahlen  ungemein,  so  dass  man  das  Lösungsverhältniss  noch  als 
nicht  genau  bestimmt  ansehen  kann.  Die  Gegenwart  von  Salzen  im  Wasser 
vermehrt  gemeiniglich  die  Löslichkeit.  In  verdünnten  alkalischen  Flüssigkeiten 
ist  es  mehr  oder  weniger  löslich,  in  Natroncarbonat-  und  Natronhydratlösung 
am  wenigsten,  mehr  in  Kalihydrat,  am  stärksten  in  Aetzammonflüssigkeit. 
Weiugeist   löst   das    Chinin   ungemein   leicht;     3  Th.    90proc.     Weingeist  lösen 

1  Th.  Chinin.  Es  ist  ferner  löslich  in  circa  25  Th.  weingeistfreiem  Aether, 
5  —  6  Th.  Chloroform,  200  Th.  Glycerin,  auch  löslich  in  Benzin,  Petroläther, 
Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Aus  verdunstender  Benzin- 
oder Petrolätherlösung  scheidet  es  in  Krystalleh  aus,  aus  anderer  Lösung  hinter- 
bleibt es  meist  amorph.  Chininlösungen  sind  links  drehend  (Chinidinlösungen 
sind  rechts  drehend.)  Seiue  wässrige  schwefelsaure  Lösung  ist  bläulich  fluore- 
scirend  (die  entsprechende  Chinidinlösung  ebenfalls).  Eine  charakteristische 
Reaction  zur  Erkennung  des  Chinins  ist,  dass  es  (1  Th.)  mit  Chlorwasser 
(200  Th.)  angerieben  und  dann  mit  Aetzammon  (25  Th.)  versetzt  einen  dun- 
kelgrasgrünen harzähnlichen  Niederschlag,  das  Thallei ochin,  giebt.  Dieser 
Körper  ist  unlöslich  in  Wasser,  Aether  und  Schwefelkohlenstoff;  von  verdünnten 
Säuren  wird  er  mit  brauner  Farbe  gelöst,  durch  Alkali  wieder  unverändert  gefällt. 
Weiteres  über  Chinin  ist  unter  Chininum  sulfuricum  angegeben. 

Prüfung  des  j)je  prüfung  des  Chinins  auf  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  ist 
weiter  unten  unter  Chininum  sulfuricum  ausführlich  angegeben.  Die  Prüfung, 
welche  unsere  Pharmakopoe  im  Texte  unter  Chinin  notirt,  gilt  weniger  für  die- 
ses als  für  Chininsalze  überhaupt.  Sie  ist  sehr  mangelhaft,  insofern  sie  nur  die 
Entdeckung  der  Verfälschungen  mit  Salicin  und  Ammonsalzen  und  einer  Ver- 
unreinigung mit  Cinchonin  bezweckt.  Die  von  der  Pharmakopoe  angegebene 
Prüfungsmethode  mit  Aether  dient  nämlich  zur  Erkennung  der  Gegenwart  von 
Cinchonin,  welches  Chinaalkaloid  am  wenigsten  in  Aether  löslich  ist.  Chinidin 
und  Cinchonidin  sind  in  Aether  weit  löslicher  und  würden  nur,  wenn  sie 
in  reichlicher  Menge  gegenwärtig  sind,  nicht  vollständig  gelöst  werden.  Die 
Verf.  der  Pharmakopoe  hätten  übrigens  für  diese  Prüfung  das  Quantum  des  zu 
lösenden  Chinins  und  das  Maass  des  zu  verwendenden  Aethers  genau  angege- 
ben, wären  sie  im  Besitz  der  genügenden  praktischen  Umsicht  gewesen.  Sie 
mussten  wissen,  dass  die  Löslichkeit  des  Chinins  in  Aether  begrenzt  ist.  Das 
frisch  gefällte  (amorphe)  Chinin  bedarf  ungefähr  die  20fache  Menge  des  officinel- 
len  Aethers  zur  Lösung.  Man  wird  also  in  folgender  Weise  verfahren.  Man 
giebt  in  einen  Reagircylinder  0,1   Gm.  Chinin,    durchschüttelt  zuerst   mit  circa 

2  CC.  Wasser,  dann  mit  ebensoviel  (2  CC.)  verdünnter  Schwefelsäure,  versetzt 
kann  mit  Aetzammonflüssigkeit  im  Ueberschuss  und  mit  3 — 4  CC.  Aether  und 
durchschüttelt  schliesslich  das  Ganze.  In  der  Ruhe  sondern  sich  zwei  Flüssig- 
keitsschichten, welche  beide  klar  sind,  war  das  Chinin  rein.  Bei  Gegenwart 
von  mehr  als  einer  Spur  Cinchonin  findet  sich  dieses  in  der  Berührungsfläche 
beider  Flüssigkeitsschichten  schwimmend. 

Eine  Beimischung  oder  vielmehr  ein  Gehalt  an  Chinidin,  auf  welches  keine 
Reaction  angegeben  ist,  scheint  an  anderer  Stelle  dennoch  ein  Gegenstand  der 
Beanstandung  zu  sein,  denn  unter  Chininsulfat  finden  wir  die  ziemlich  scharfe 
Resultate  ergebende  KERNER'sche  Prüfungsmethode  aufgenommen.  Wahrschein- 
lich vermochte  man  bei  Prüfung  der  Chininverbindungen  ausser  bei  Chininsulfat 
für  Chinidin  keine  praktische  Erkennungsmethode  aufzufinden.     Tritt  die  Nothwen- 
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digkeit  der  Prüfung  des  Chininhydrats  auf  Chinidin  und  Cinchonidin  dennoch 
an  den  Pharmaceuten  heran,  so  mag  er  sich  der  KERNER'schen  Methode  in 
soweit  bedienen,  als  er  am  Schluss  derselben  sich  mit  keiner  völlig  klaren,  son- 
dern auch  mit  einer  wenig  trüben  Flüssigkeit  beguügt,  denn  ein  von  Cinchonin, 
Chinidin  und  Cinchonidin  völlig  freies  Chinin  ist  eine  Seltenheit.  Ein  Gm.  des 
trocknen  Chininhydrats  mischt  man  in  einem  Mörser  mit  0,5  Gm.  Ammonsulfat, 
alsdann  mit  5  CC.  Wasser  und  trocknet  im  Wasserbade  ein.  Den  Rück- 
stand übergiesst  man,  nachdem  er  vollständig  (bis  auf  15 — 17  °)  erkaltet  ist, 
mit  10  CC,  Wasser  von  15  —  17°  Wärme,  durchmischt  ihn  unter  Reiben  mit 
dem  Wasser  eine  Minute  lang,  nach  V2  Stunde  wiederholt  man  letzteres  noch- 
mals, misst  die  Temperatur  der  Mischung  und  filtrirt  bei  derselben  Temperatur. 
5  CC.  des  Filtrats  werden  in  einem  Reagircylinder  bei  15°  C.  mit  7  CC,  bei 
16°  mit  7,5  CC,  bei  17°  mit  8  CC ,  bei  18°  mit  8,5  CC.  des  officinellen 
(lOproc.)  Salmiakgeistes  unter  sanfter  Agitation  gemischt.  Im  Verlaufe  einer 
Minute  geht  daraus,  war  das  Chininhydrat  völlig  rein,  auch  eine  klare,  bei 
Gegenwart  von  Spuren  Cinchonin,  Chinidin,  Cinchonidin  eine  nur  wenig  trübe 
Flüssigkeit  hervor. 

In  den  pharmaceutischen  Laboratorien  sammeln  sich  aus  der  Bereitung  von  Sammlung 
Chinaextract,  besonders  des  kaltbereiteten  Chinaextrakts,  Rückstände,  bestehend  des  Chmi?s 
aus  Rinden  und  Bodensätzen,  welche  man  trocknet  und  aufbewahrt,  bis  sie  einen  ständen. 
Umfang  erlangt  haben,  wo  es  sich  lohnt,  die  Alkaloide  daraus  abzuscheiden  und 
zu  sammeln.  Diese  Rückstände  werden  in  einem  thönernen  Topfe  mit  heissem 
Wasser,  welchem  man  ungefähr  10  Proc.  kryst.  rohes  Natroncarbonat  zugesetzt 
hat,  übergössen,  zwei  Tage  hindurch  in  Digestion  gestellt,  dann  zwei  Tage  an 
einem  kalten  Orte  bei  Seite  gesetzt.  Die  Species  dürfen  von  der  Natroncarbo- 
natlösung  uur  bedeckt  sein,  ohne  darin  zu  schwimmen.  Dann  werden  sie  aus- 
gepresst,  nochmals  mit  kaltem  Wasser  durchfeuchtet  und  wiederum  ausgepresst 
und  nun  vorläufig  bei  Seite  gestellt.  Die  ausgepressten  und  vereinigten  Flüs- 
sigkeiten lässt  man,  da  in  ihnen  Alkaloid  suspendirt  vorhanden  ist,  1 — 2  Tage 
absetzen,  sammelt  dann  nach  Decanthation  der  klaren  Flüssigkeit  den  Bodensatz 
in  einem  Filter,  und  giebt  dieses  Filter  mit  seinem  Inhalt  zu  den  reservirten 
Species,  welche  man  mit  heissem  Wasser  und  soviel  rober  Oxalsäurelösung 
übergiesst,  dass  nach  wiederholtem  Umrühren  die  Flüssigkeit  gut  sauer  reagirt. 
Man  digerirt  einen  Tag,  presst  aus  und  dampft  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  auf 
ein  geringes  Yolum  ein.  Diese  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  einem  Ueberschuss 
Natroncarbonatlösung,  erwärmt  sie  bis  auf  22—25°  C  und  schüttelt  sie  mit 
Petroläther  zwei-  bis  dreimal  aus.  Die  Petrolätherschicht  enthält  Cinchonin 
ungelöst,  Chinin  gelöst.  Sie  wird  in  einem  bedeckten  Trichter  durch  ein 
Bäuschchen  Baumwolle  filtrirt  und  entweder  der  Destillation  mit  der  Vorsicht, 
welche  Petroläther  erheischt,  unterworfen,  der  Destillatiousrückstand  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bei  gelinder  Digestionswärme  aufgenommen,  filtrirt  und 
mit  Natroncarbonat  oder  Aetznatron  ausgefällt,  oder  auch  mit  stark  verdünnter 
Schwefelsäure  ausgeschüttelt  und  aus  der  schwefelsauren  Lösung  das  Chinin  mit 
Natroncarbonat  oder  Aetznatron  ausgefällt.  Der  Niederschlag  ist  dann  gemei- 
niglich so  reines  Chininhydrat,  dass  er  zur  Darstellung  von  Chininsalzen  ver- 
wendet werden  kann.  Im  Allgemeinen  darf  dieses  Sammeln  von  Chinin  nur 
als  eine  interessante  und  belehrende,  weniger  als  eine  materiell  lohnende 
Operation  angesehen  werden. 

In  den  Handel  bat  man  verschiedene    chininhaltige,    das   Chinin    ersetzende     Quinium. 
Präparate  einzuführen  gesucht,  jedoch  mit  wenigem  Erfolg.     Das  wichtigste  unter 
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diesen  Präparaten,  welches  wohl  Beachtung  verdiente,  aber  vor  Verfälschung  mit 
Chinoi'din  und  anderen  Substanzen  gar  nicht  gesichert  ist,  wäre  wohl  das 
LABARRAQUE'sche  Quiniuin,  rohes  Chinin,  Brasilianisches  Quinio, 
Extractum  poh/chreshcm  Chinae.  Die  Darstelluug  besteht  darin,  daSs  man 
grobgepulverte  Königschina  oder  eine  andere  Chinarinde,  in  welcher  Chinin  zu 
Cinchonin  dem  Gewichte  nach  wie  2  :  1  vertreten  ist,  mit  dem  halben  Gewicht 
Kalkhydrat  mischt,  mit  Weingeist  in  der  Wärme  erschöpft  und  den  weingeistigen 
Auszug  durch  Destillation  und  Abdampfen  zur  Trockne  bringt.  Dieses  trockne 
Extract  enthält  circa  33  Proc.  Chinaalkaloide.  Ein  Vinum  Quinii  wird  bereitet 
aus   1000  weissem  Wein,  5  Quinium  und    1   Weinsäure  oder  Citronensäure. 


Chininum  bisulfuricnm. 

Saures  schwefelsaures  Chinin.  Chininbisulfat.   Chininum  sulfu- 
ricum  acldum.    Chininum  sulfurieum  neutrale.    Bisulfate  ou  Sul- 
fate acide  de  quinine.  Bisulfate  of  quinia. 

Prismatische,  weisse,  glänzende  Krystalle  von  sehr  bitterem  Geschmack, 
löslich  in  acht  bis  zehn  Theilen  Wasser  und  auch  in  zwei  Theilen  Wein- 
geist, von  saurer  Reaction.     Die  Reinheit  wird  wie  beim  Chinin  geprüft. 


Dieses  sehr  überflüssige  Chininsalz,  welches  sich  ex  tempore  aus  dem  Chinin- 
sulfat {Chininum  sulfurieum)  durch  Mischung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
darstellen  lässt  (0,8  Gm.  Chininsulfat  und  8  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure 
geben  1,0  Gm.  Chininbisulfat),  hat  wohl  nur  Aufnahme  gefunden,  weil  es  auch 
in  der  neuen  Oesterreichischen  Pharmakopoe  figurirt.  Es  ist  schon  ein  Schick- 
sal für  dieses  Salz,  mehrere  sich  widersprechende  Namen  erhalten  zu  haben. 
Einmal  heisst  es  saures,  das  andere  Mal  neutrales  Chininsulfat.  Diese  Namen 
für  dieses  sauer  reagirende  Salz  entsprechen  nämlich  den  verschiedenen  Ansich- 
ten von  der  elementaren  Constitution  des  Chinins.  Liebig  und  Strecker 
fanden  die  Formel  des  Chinins  zu  C20  H12  N  O2.  Demnach  ist  das  gewöhnliche 
Chininsulfat,  welches  die  Pharmakopoe  unter  dem  Namen  Chininum  sulfurieum 
reeipirt  hat  =  2  (C20  H12  NO2)  -+-  SO3  -+-  8  Aq,  also  ein  basisches  Salz,  denn 
mit  1  Aeq.  Schwefelsäure  sind  2  Aeq.  Alkaloid  verbunden.  Da  in  dem  Bisulfat 
der  Pharmakopoe  nur  1  Aeq.  Alkaloid  mit  1  Aeq.  Säure  (C20H,2N02,  S03  +  8Aq) 
verbunden  ist  und  solche  Salze  als  neutrale  angesehen  werden,  so  erhielt  es 
trotz  seiner  sauren  Reaction  den  Namen  Chininum  sulfurieum  neutrale. 
Strecker  bewies,  dass  die  Constitutionsformel  verdoppelt  werden  müsse,  dass 
also  dem  gewöhnlichen  Chininsulfat  die  Formel  C40  PI24  N2  O4,  S  O3  4-  8  Aq  ge- 
höre ,  in  diesem  Salze  nur  1  Aeq.  Base  mit  1  Aeq.  Säure  verbunden ,  es 
also  ein  neutrales  sei,  das  saure  Salz  aber  2  Aeq.  Säure  enthalte  und  letzterem 
die  Formel  C40  H24  N2  O4,  2S03+l6Aq  zukomme.  Die  STRECKER'sche  An- 
sicht ist  ziemlich  allgemein  angenommen  und  desshalb  von  der  Pharmakopoe  die 
Bezeichnung  Chininum  bisulfuricum  adoptirt.  Für  die  pharmaceutische  Praxis 
hat  diese  nomenclatorische  Verschiebung  genau  genommen  wenig  Bedeutung  er- 
langt, da  unter  Chininum  sulfurieum  ex  usu  nur  C40  H24  N2  0\  S034-8Aq 
verstanden  wird,  während  der  Zusatz  neutrale  (neutrum  nach  der  Oesterr.  Ph.) 
oder  aeidum  stets  auf  das  saure  Salz  deutet. 
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10  Th.  gewöhnlichen  Chiuinsulfats  {Chininum  sulfuricum  der  Pharmakopoe)  Darstellung 
werden  mit  50  Th.  warmem  destill.  Wasser  übergössen  und  nach  der  Mischung  .  <*e.s 
mit  7  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Sollten  in  der  erfolgenden  klaren 
Lösung  Staubpartikel  herumschwimmen ,  so  filtrirt  man  die  warme  Flüssigkeit 
durch  ein  lockeres  Baumwollenbäuschchen ,  welches  vorher  mit  Wasser  durch- 
feuchtet ist.  In  einem  porcellanenen  Kasseroi,  mit  einer  Scheibe  mittelst  Nadel- 
stichen perforirten  Fliesspapiers  bedeckt,  setzt  man  die  Flüssigkeit  an  einen  Ort 
von  30 — 40°  C.  Wenn  das  Volum  der  Flüssigkeit  durch  langsame  Verdunstung 
ungefähr  etwas  über  die  Hälfte  herabgegangen  ist,  setzt  man  das  Gefäss  einen 
halben  Tag  an  einem  kalten  Orte  bei  Seite,  wo  sich  dann  die  Krystallisation 
vollendet.  Die  Krystalle  sammelt  man  in  einem  Trichter  und  setzt  die  Mutter- 
lauge wie  vorhin  an  einen  warmen  Ort  zur  weiteren  Abdunstung  etc.  oder  man 
fällt,  wenn  sie  gering  ist  und  nur  10 — 15  Gm.  beträgt,  das  Chinin  mit  Natron- 
carbonat  aus.  Es  ist  bei  dieser  Darstellung  ein  wesentlicher  Punkt,  ein  Erhitzen 
der  Chininlösung  über  60°  C.  zu  vermeiden,  denn  bei  stärkerer  Wärme  bleibt 
eine  Veränderung'  des  Chinins  nicht  aus  und  aus  der  Mutterlauge  sind  dann 
kaum  noch  Krystalle  zu  erlangen.  Nachdem  man  die  Krystalle  an  einem  kaum 
lauwarmem  Orte  hat  abtropfen  lassen  und  sie  dann  durch  Wälzen  auf  Fliess- 
papier trocken  gemacht  hat,  hebt  man  sie,  damit  sie  nicht  verwittern,  in  einem 
gut  verschlossenen  Glase  auf. 

Das  Chininbisulfat,  nach  der  vorher  gegebenen  Vorschrift  dargestellt,  bildet  ziem-  Eigenschaften 
lieh  grosse,  farblose,  wasserhelle,  an  der  Luft  verwitternde,  rechtwinklige  Prismen.  .des 
Aus  der  heissen  und  schnell  erkaltenden  Lösung  scheidet  es  meist  in  kleineren 
nadeiförmigen  Krystallen  aus.  Es  schmilzt  in  der  Wärme  des  kochenden  Was- 
sers und  erfordert  bei  13°  C.  11  Theile,  bei  22°  8  Theile  Wasser  zur  Lösung, 
welche  bläulich  fluorescirt  (schillert),  und  sehr  bitter,  aber  kaum  sauer  schmeckt. 
Vom  Weingeist  wird  das  Salz  leicht  und  reichlich  gelöst.  Aus  weingeistiger 
Lösung  gewonnene  Krystalle  verwittern  schnell  und  zerfallen  zu  einem  Pulver. 
Die  Formel  des  Salzes  ist  Cä0H24N2O\  2  SO3 +  16  HO  oder  nach  Ansicht  der 
modernen  Chemie  C20  H2l  N2  02,  S  H2  04  -h  7  H2  O. 


Die  Prüfung   des   sauren  Chininsulfats   geschieht  in  derselben  Weise  wie  die 
des  gewöhnlichen  Chininsulfats  (vergl.  unter  Chininum  sulfuricum). 


Prüfung. 


Das  Chininsulfat   weicht  in   seiner  Wirkung   von   dem  gewöhnlichen  Chinin-  Anwendung 
sulfat  nur  in  soweit  ab,   als  10  Th.  gleich  8  Theilen   des   letzteren  sind.     Nur 
der  Eigenschaft,   sich   leicht  und  klar  in  Wasser  zu  lösen,    verdankt  es  seinen 
Platz   im  Arzneischatz.     In  Frankreich   wird   es  gewöhnlich  in  2proc.  wässriger 
Lösung  theelöffel weise  mit  Selterwasser  genommen. 


Chininum  ferro  -citricum. 

Citronensaures  Eisen-Chinin.    Chinineisencitrat.    Ferro-Chini- 

num  citricum.  Chininum  citricum  martiätum.   Citrate  de  fer  et  de 

quinine.    Citrate  of  iron  and  quinia. 

Nimm:    Citronensäure    sechs    (6)  Theile.     Nach    der  Lösung  in 
hundert  (100)  Theilen  destilürtem  Wasser  setze  hinzu  drei  (3)  Theile 
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gepulvertes  Eisen.  Die  Lösung  geschehe  bei  gelinder  Wärme  und  nach 
Vollendung  der  Wasserstoftgas-Entwickelung  werde  filtrirt.  Der  filtrirten 
durch  Abdampfen  bis  auf  den  vierten  Theil  ihres"  Gewichtes  gebrachten 
Flüssigkeit  mische  hinzu  einen  (1)  Theil  Chinin,  dann  werde  die  zur 
Syrupdicke  abgedampfte  Flüssigkeit  mittelst  eines  Pinsels  auf  Glasscheiben 
oder  porcellanene  Schalen  aufgestrichen  und  an  einem  lauwarmen  Orte 
ausgetrocknet. 

Es  bilde  glänzende,  durchscheinende,  rothbraune  Blättchen,  von  sehr 
bitterem,  eisenartigem  Geschmack,  leicht  in  Wasser,  schwer  in  Weingeist 
löslich.  Die  wässerige  Lösung  muss  sowohl  auf  Zusatz  von  Ferrocyan- 
kalium  als  auch  von  Ferridcyankalium  einen  dunkelblauen  Niederschlag 
fallen  lassen. 

Dieses  vor  circa  zwei  üecennien  von  dem  Franzosen  B^EAL  zuerst  dar- 
gestellte Salz  ist  wie  das  vorhergehende  Bisulfat  recht  überflüssig,  da  es  zu 
jeder  Zeit  aus  Eisencitrat  und  Chinin  oder  einem  Chininsalz  constituirt  werden 
könnte  und  zwar  für  den  Arzt  mit  weit  sicherer  Dosirung  des  Chinins,  welche 
letztere  bei  dem  Präparat  der  Pharmakopoe  stets  nur  eine  ungefähre  ist. 

Darstellung.  Die  Vorschrift,  welche  unsere  Pharmakopoe  giebt,  [ist  eine  äusserst  unge- 
schickt bearbeitete,  obgleich  sie  der  B^RAL'schen  gleicht.  6  Th.  Citronensäure 
sollen  in  100  Th.  destill.  Wasser  gelöst  und  dann  mit  3  Th.  Eisenpulver  ver- 
setzt werden.  Unter  Mitwirkung  gelinder  Wärme  soll  die  Lösung  des  Eisens 
geschehen  und,  wenn  die  Entwickelung  des  Wasserstoffgases  beendet  ist,  filtrirt 
werden.  Unter  Zersetzung  von  Wasser,  dessen  Sauerstoff  an  das  Eisen  tritt  und 
dessen  Wasserstoff  entweicht,  findet  zunächst  die  Bildung  von  Eisenoxydulcitrat 
statt,  welches  ein  in  Wasser  sehr  schwer,  selbst  in  heissem  Wasser  wenig  lös- 
liches Salz  ist  und  sich  gemischt  mit  etwas  überschüssigem  Eisenpulver  am 
Grunde  der  Flüssigkeit  absetzt.  Nachdem  längst  die  Entwickelung  des  Wasser- 
stoffgases aufgehört  hat,  liegt  der  grösste  Theil  des  Eisenoxydulcitrats  am  Grunde 
der  Flüssigkeit.  Es  fragt  sich  nun ,  was  die  Pharmakopoe  unter  Lösung  ver- 
steht. Schwer  ist  die  Antwort  darauf  zu  geben,  und  um  so  schwerer,  als  die 
geschehene  Lösung  mit  dem  Aufhören  der  Wasserstoffentwickelung  combinirt  ist. 
Würde  der  Laborant  nach  vollendeter  Gasentwickelung  filtriren ,  so  bliebe  circa 
die  Hälfte  der  Citronensäure  in  Verbindung  mit  Eisenoxydul  im  Filter  zurück, 
während  das  Filtrat  einen  geringen  Theil  Eisenoxydulcitrat  und  das  durch  Oxy- 
dation an  der  Luft  entstandene  Eisenoxydcitrat  gelöst  enthält.  Die  Absicht  der 
Pharmakopoe,  die  ganze  Menge  der  Citronensäure  mit  Eisen  gesättigt  im'Filtrat 
zu  vereinigen,  ist  unzweifelhaft.  Um  die's  zu  erreichen,  ist  es  nothwendig,  6  Th. 
Citronensäure  nicht  in  100,  sondern  in  300  Th.  Wasser  zu  lösen  und  nach 
vollendeter  Wasserstoffentwickelung  noch  einen  Tag  hindurch  unter  öfterem  Um- 
rühren im  offenen  Gefässe  zu  digeriren  und  langsam  abzudampfen,  bis  der 
grösste  Theil  des  Eisenoxydulcitrats  in.  das  leichtlösliche  Eisenoxydcitrat  verwan- 
delt und  der  Bodensatz  zu  einer  unbedeutenden  Menge,  ungelösten  Eisens  zusam- 
mengeschrumpft ist.  Zu  dieser  Operation  eignet  sich  ein  cylindrisches  Glas  mit 
weiter  Oeffnung  und  ein  Glasstab  zum  Umrühren.  In  einem  solchen  Glase  lässt 
sich  das  Volum  des  Bodensatzes  leicht  controliren.  Dann  wird  filtrirt  und  der 
grössere  Theil  des  Filtrats  in  einem  porcellanenen  Kasseroi  im  Wasserbade  ein- 
geengt, ein  klein  er.  Theil  aber  erkalten  gelassen,  um  damit  1  Th.  des  trocknen 
Chininhydrats   zu   zerreiben   und  jenem   abdampfenden  Theile  zuzusetzen.     Dies 
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letztere  Verfahren  ist  räthlich,  weil  das  Chininhydrat,  der  Eisencitratflüssigkeit 
zugeschüttet,  sich  schwer  löst  und  darin  zertheilt,  und  dies  um  so  weniger,  wenn 
die  Eisencitratlösuug  heiss  ist.  Im  letzteren  Falle  findet  eine  Schmelzung  des 
Chininhydrats  statt,  dieses  backt  in  Klumpen  zusammen  und  hängt  sich  an 
Gefässwandung  und  Glasstab  an,  ohne  sich  zur  Lösung  willfähriger  zu 
zeigen.  Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Lösung  des  Chininhydrats 
eine  vollständige  geworden  ist,  und  die  Flüssigkeit  dünne  Sjrupsconsistenz  zeigt, 
giesst  man  sie  in  kleinen  Portionen  auf  Glastafeln,  streicht  sie  auf  denselben 
mit  der  Länge  eines  Glasstabes  aus  und  trocknet  sie  in  lauwarmer  Atmosphäre, 
bis  sie  sich  beim  Abstossen  und  Ritzen  mit  einem  Messer  leicht  von  der  Glas- 
fläche trennen  lassen.     Die  Ausbeute  beträgt  10  Th. 

Das  officinelle  Chinineisencitrat  bildet  glänzende,  fast  durchscheinende,  dunkel  Eigenschaften, 
rothbraune  Lamellen,  von  bitterem,  hintennach  massig  eisenhaftem  Geschmack, 
welche  sich  in  2 — 3  Th.  Wasser  ziemlich  leicht,  schwieriger  in  Weingeist  lösen, 
deren  wässrige  Lösung  sowohl  mit  Ferrocyankalium  als  wie  auch  mit  Ferrid- 
cyankalium  einen  blauen  Niederschlag  giebt,  also  sowohl  Eisenoxyd-  als  auch 
Eisenoxydulsalz  enthält. 

Eine  bestimmte  chemische  Verbindung  liegt  in  diesem  Präparat  nicht  vor. 
Wurde  es  mit  den  oben  angegebenen  Präcautionen  dargestellt,  so  enthält  es  an- 
nähernd 15  Proc.  citronensaures  Eisenoxydul  (Ferrocitrat) ,  70  Proc.  basisch 
citronensaures  Eisenoxyd  ( Ferrisubcitrat )  und  13  Proc.  citronensaures  Chinin 
(Chinincitrat). 

Eine  Prüfung  auf  Reinheit  oder  Gehalt  des  Präparats  hat  die  Pharmakopoe  Prüfuns  de 
nicht  angegeben.  Es  würden  die  äussere  Beschaffenheit,  der  Geschmack  und 
die  Reaction  mit  Ferridcyankalium  genügen,  die  Güte  des  Präparats  zu  consta- 
tiren.  Die  Bestimmung  des  Chininhydratgehalts  könnte  vielleicht  nöthig  werden. 
In  dem  Präparat,  nach  der  oben  von  mir  gegebenen  Vorschrift  dargestellt,  be- 
trägt dieser  Gehalt  10  Proc,  jedoch  kann  er,  wurde  nach  dem  Wortlaut  der 
Vorschrift  der  Pharmakopoe  gearbeitet,  15 — 20  Proc.  betragen.  Behufs  Bestim- 
mung des  Chinins  löst  man  1,0  Gm.  des  Präparats  unter  Erwärmen  in  3,0  Gm. 
Wasser  und  3,0  Gm.  Phosphorsäure  und  mischt  die  Lösung  mit  einem  mehr- 
fachen Vol.  90  proc.  Weingeist.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  filtrirt  man,  wäscht 
den  Rückstand  im  Filter  mit  Weingeist  aus,  dampft  das  Filtrat  im  Dampfbade 
ein,  macht  den  Verdampfungsrückstand  mit  etwas  Natroncarbonat  alkalisch  und 
extrahirt  die  Mischung  mit  Weingeist,  welcher  dann  nur  Chininhydrat  in  Lösung 
aufnimmt. 

Die  Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  Chinin  in  jeder  Gestalt  ist  ein  vortreff-  Anwendung 
liches  Roborans ,  Stomachicum  und  die  Blutbereitung  verbesserndes  Mittel.  Im 
vorliegenden  Präparate  findet  sich,  da  es  die  Bitterkeit  des  Chinins  nicht  ver- 
deckt, nur  die  Specialitätenhascherei  der  Franzosen  ausgeprägt.-  Da  Ferricitrat 
officinell  ist,  so  liegt  es  in  der  Hand  des  Arztes,  dasselbe  mit  einem  Chinin- 
salze, z.  B.  Chininsulfat,  beliebig  zu  verbinden,  resp.  mischen  zu  lassen,  um 
auf  eine  billigere  Weise  ein  Präparat  von  gleicher  Wirksamkeit  zu  erhalten,  in 
welchem  er  auch  beliebig  das  Eisen  oder  Chinin,  je  nach  Erforderniss,  vorwal- 
ten lassen  kann.  Man  giebt  es  zu  0,05—0,1  —  0,2  Gm.,  2— 4mal  täglich  in 
Pillen  oder  in  Wein  gelöst,  bei  Chlorose  in  doppelt  so  starker  Dosis. 


Chinineisen- 
citrats. 
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Chininum  hydrochloricum. 

Salzsaures  Chinin.    Chininhydrochlorat.  Chininum  hydrochlori- 
cum.    Chininum  hydrochlorätum  s.  muriat/cum.     Hydrocnlorate 
de   quinine.     Muriate  de   qdinine.      Hydrochlorate  of  quinia. 

Weisse,  seidenglänzende,  meist  zu  Büschel  vereinigte  Krystalle  von 
sehr  bitterem  Geschmack,  löslich  in  ungefähr  zwanzig  Theilen  kaltem 
Wasser,  sowie  auch  in  zwei  bis  drei  Theilen  Weingeist. 

Die  aus  einem  Theil  des  Salzes  und  hundert  Theilen  Wasser  herge- 
stellte Lösung  darf  durch  Schwefelsäure  ganz  und  gar  nicht,  durch  Chlor- 
baryurn  kaum  ein  Wenig  getrübt  werden.    ■ 

Die  Reinheit  wird  wie  beim  Chinin  geprüft. 


Darstellung.          Dieses  Chininsalz  wird  gewöhnlich  durch  Wechselzersetzung  aus  Chininsulfat 
und  Chlorbaryum  dargestellt,  denn 

Chininsulfat  Chlorbaryum        Wasser 

QiO  JJ24  N2  04?  gQj     un(j    ßaC1      un(j     jj0     gebeQ 

Chininhydrochlorat  Barytsulfat 

C40H24N204,  HCl    und     BaO,  SO3. 

Es  kommt  bei  der  Darstellung  hauptsächlich  darauf  an,  das  Chininhydrochlorat 
sowohl  von  Baryt  als  auch  von  Schwefelsäure  frei,  sowie  mit  möglichst  gerin- 
gem Material verlust  zu  gewinnen.  Dazu  gehört  erstens  eine  genaue  Wechsel- 
zersetzung zwischen  dem  Chinin-  und  dem  Barytsalz  und  die  Vermeidung  einer 
dem  Wasserkochpunkte  nahe  kommenden  Erwärmung.  Die  Hitze  des  siedenden 
Wassers  bleibt  nicht  Ohne  Veränderung  auf  das  Chinin,  und  es  entsteht  ein 
Salz,  welches  kaum  krystallisationsfähig  ist. 

Auf  1    Aeq.  des  schwefelsauren  Chininsalzes  ist  1  Aeq.    Chlorbaryum  erfor- 
derlich, auf  16  Th.  des  Chininsalzes  also  höchstens  4Vs  Th. 
C40  H24  N2  0\  SO3  +  8HO    BaCl+2HO 

436  :  122     =     16  Th.     :     x(=4,48)  Th. 

Es  ist  das  schwefelsaure  Chininsalz  entweder  etwas  feucht  oder  etwas  verwittert, 
und  desshalb  wird  die  nach  dem  vorstehenden  Verhältnisse  bewirkte  Mischung 
durch  Zusatz  von  einem  oder  dem  anderen  Salze  rectificirt. 

In  einem  gläsernen  Kolben  wird  eine  fast  kochend  heisse  Lösung  von  9  Th. 
kryst.  Chlorbaryum  in  300  Th.  destill.  Wasser  gemacht  und  derselben  32  Th. 
des  officinellen  schwefelsauren  Chiuinsalzes  zugesetzt.  Theils  um  die  gegensei- 
tige Zersetzung  beider  Salze  zu  unterstützen,  theils  das  Absetzen  der  gebildeten 
schwefelsauren  Baryterde,  die  sich  eine  Zeit  lang  iu  Suspension  zu  halten  und 
dann  selbst  durch  Papierfilter  zu  gehen  pflegt,  zu  erleichtern,  lässt  man  das 
Gemisch  noch  Vi  Stunde  im  Wasserbade  von  70 — 80°  C.  stehen.  Einige  Tropfen 
mit  einem  Glasstabe  herausgenommen,  mit  Wasser  verdünnt  und  filtrirt  werden 
mit  einer  wässrigen  Lösung  des  schwefelsauren  Chininsalzes  geprüft.  Entsteht 
eine  Trübung,  so  setzt  man  noch  etwas  weniges  Chiuinsalz  zu,  rührt  um  und 
wiederholt  die  Probe,  bis  die  Baryterde  vollständig  als  schwefelsaures  Barytsalz 
gefällt  ist.  Wäre  Chlorbaryum  nicht  vorherrschend,  so  macht  man  nothwendig 
den  Versuch  auf  unzersetztes  und  überschüssiges  schwefelsaures  Chininsalz, 
natürlich  mit  verdünnter  Chlorbaryumlösung.  Dieses  Abmessen  des  genauen 
Zersetzungspunktes    beider    Salze    ist    etwas    umständlich ,    aber    von    grossem 
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Spritzflasche  (nach  Faraday). 


Werthe  für  die  weitere  Arbeit  und  für  die  Ausbeute,  es  ist  aber  auch  erleichtert 
durch  die  Nachsicht  der  Pharmakopoe,  eine  unbedeutende  Spur  Schwefelsäure 
im  Präparat  zuzulassen. 

Die  ungefähr  80°  C.  heisse  durchschüttelte  Flüssigkeit  wird  nun  durch  ein 
nicht  zu  grosses  Papierfilter  in  ein  porcellanenes  Kasseroi  gegossen  und  das 
Filter  und  der  Bodensatz  mit  20 — 30  Th.  heissem  Wasser  nachgewaschen.  Im 
vorliegenden  Falle,  wo  nicht  mit  grossen  Quantitä- 
ten gearbeitet  wird ,  wandelt  man  ein  Glaskölbchen 
in  eine  (Faraday'sche)  Spritzflasche  um,  macht  das 
Wasser  darin  kochend  heiss  und  bläst  es  gegen  die 
Wandung  des  Filters,  bis  das  Ablaufende  mit  einer 
Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  geprüft  nur 
noch  eine  geringe  Trübung  giebt.  Man  könnte  im 
Ganzen  noch  weniger  Wasser  anwenden,  doch  der 
Umstand,  dass  heisse  concentrirte  Lösungen  des 
chlorwasserstoffsauren  Chinins  grosse  Neigung  haben, 
in  ein  nicht  krystallisirendes  Salz  überzugehen,  lassen 
das  angegebene  Wasserquantum  nothwendig  erseheinen. 

Das  Filtrat  stellt  man  vor  Staub  geschützt  einen 
vollen  Tag  bei  Seite.  Nacjh  dieser  Zeit  findet  man 
es  zu  einer  Masse  aus  sternförmig  vereinten  Nadeln 
erstarrt.  Durch  Neigung  des  Kasserols  lässt  man 
erst  Mutterlauge  in  ein  anderes  Porcellangefäss  ab- 
laufen, und  nachdem  dies  geschehen  ist,  schiebt  man  mittelst  eines  hörnernen 
oder  porcellanenen  Spatels  die  Krystalle  zusammen,  drückt  sie  sanft  gegen  die 
Gefässwandung,  wobei  sie  die  übrige  anhängende  Mutterlauge  abgeben,  und 
breitet  sie  dann  auf  einer  porcellanenen  Schüssel  dünn  aus,  die  man  mit  einer 
Scheibe  Papier  bedeckt  vorläufig  bei  Seite  setzt.  Die  Mutterlauge  giebt  man  in 
das  Kässerol  zurück,  lässt  sie  im  Wasserbade  bei  einer  Temperatur  von  höchstens 
45°  C.  auf  ein  halbes  Volum  eindampfen  und  stellt  sie  zur  Krystallisation  bei 
Seite.  Die  letzte  Mutterlauge,  die  man  aus  dieser  Krystallisation  gewinnt  und 
nicht  selten  etwas  unkrystallisirbares  Chininsalz  enthält,  lässt  man  auf  einem 
flachen  Teller  ausgebreitet  an  einem  kaum  lauwarmen  Orte  abtrocknen.  Sämmt- 
liche  Krystalle  werden  den  zuerst  gewonnenen  zugegeben  und  bei  einer 
Temperatur,  welche  25°  C.  nicht  überschreitet ,  getrocknet.  Die  Ausbeute  aus 
32  Th.  schwefelsaurem  Chininsalze  beträgt  circa  26  Th.  Der  Verlust  ist 
sonst  unbedeutend. 

Enthält  dagegen  das  Filtrat  überschüssiges  Chlorbaryum  oder  überschüssiges 
Chininsulfat,  so  muss  man  nicht  nur  die  Krystalle  des  chlorwasserstoffsauren 
Chinins  mit  kaltem  Wasser  abwaschen,  auch  die  letzte  Mutterlauge  ist  zur 
Krystallisation  nicht  verwendbar.  Diese  und  das  Abwaschwasser  vereinigt  man 
und  fällt  daraus  Chininhydrat  mittelst  Aetzammons,  trocknet  es  an  der  Luft  und 
hebt  es  zu  anderen  Zwecken  auf.  Die  Ausbeute  an  krystallisirtem  Chinin- 
hydrochlorat  beträgt  dann  gegen  25  Th. 

Im  Handel  stellt  sich  der  Preis   zwischen   dem    schwefelsauren    Chinin   und 
dem  chlorwasserstoffsauren  wie  8  zu  12.     In  Arbeit  wurden  genommen: 
32   Gm.    schwefelsaures   Chinin 
(ä  Zollpfd.  =  40  Thlr.)  . 
9  Gm.  Chlorbaryum     . 
320  Gm.  destill.  Wasser      . 
Filter,  Gefässe,  Feuerung 


7,7    Mark 
0,03     „ 
0,1       „ 
0,13     „ 


Ausbeute  26,6  Gm.  chlorwasserst.  Chinin  ==  7,96  Mark 
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Im  Handel  würde  dieselbe  Menge  9,6  Mark  zu  stehen  kommen.  Die  Arbeit 
ist  hier  nicht  in  Anschlag  gebracht. 

Weniger  Umstände  macht  die  directe  Darstellung  aus  Chininhydrat  und  Salz- 
säure. Das  aus  Chinarückständen  gesammelte  Chininhydrat  (vergl.  S.  451) 
oder  das  aus  dem  Chiniusulfat  durch  Natroncarbonat  abgeschiedene,  noch  feuchte 
Chininhydrat  wird  in  annähernd  ausreichender  Menge  in  eine  25procentige  Salz- 
säure, welche  mit  der  13  —  14fachen  Menge  destill.  Wasser  verdünnt  und  auf 
höchstens  30°  C.  erwärmt  ist,  auf  einmal  eingetragen.  Nach  15  Minuten  langem 
Stehen  an  einem  lauwarmen  Orte  wird  die  Mischung  bis  auf  circa  60°  erwärmt 
und  entweder  etwas  Chininhydrat  oder  verdünnte  Salzsäure  dazugegeben,  bis 
die  Flüssigkeit  völlig  neutral  geworden  ist  oder  eine  sehr  schwache  Alkalität 
erlangt  hat.  Dann  setzt  man  zur  Krystallisation  bei  Seite.  Um  dem  erzeugten 
Chininhydrochlorat  volle  Krystallisationsfähigkeit  zu  erhalten,  darf  die  erwähnte 
Temperatur  nicht  überschritten  werden.  Auf  10  Th.  jener  25procentigen  Salz- 
säure ist  das  Chininhydrat  aus  30  Th.  Chininsulfat  ausreichend.'  Die  Ausbeute 
beträgt  dann  annähernd  26,6  Th.,  also  ebensoviel  wie  in  der  vorhergehenden 
Bereitungsweise  aus  32  Th.  Chininsulfat,  weil  die  ganze  Lösung  ohne  allen 
Verlust  in  Hydrochloratkrystalle  verwandelt  werden  kann.  Die  Mutterlauge  lasse 
man  aber  langsam  vor  Staub  geschützt  bei  einer  Temperatur  von  höchstens 
45°  abdunsten.  Sollte  die  Mutterlauge  keine  Krystalle  ausgeben  wollen,  so  ist 
es  am  besten,  das  Chinin  daraus  als  Hydrat  auszufällen. 

Eigenschaften  Das  officinelle  Chininhydrochlorat  bildet  farblose,  seidenglänzende,  meist  stern- 
d"  ckimn-  förmig  vereinigte  Nadeln  wie  das  Chininsulfat.  In  kleinen  Portionen  dargestellt 
s"  bildet  es  ein  sehr  weisses,  aus  feinen  Krystallnadeln  bestehendes  Pulver.  Es 
ist  neutral  oder  kaum  alkalisch,  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  löslich 
in  ungefähr  30  Th.  Wasser  von  15°,  in  25  Th.  von  17,5°,  und  in  2— 3  Th. 
von  100°,  in  3  Th.  Weingeist  und  auch  in  9  Th.  Chloroform.  (Chininsulfat 
ist  in  Chloroform  nicht  löslich.)  Auf  Platinblech  erhitzt  verbrennt  es  endlich 
ohne  Rückstand.     Es  enthält  Krystallwasser.     Seine  Formel  ist 

C10  H24  N2  0\  HCl  -f-  4  HO  oder  C20  H24  N2  0?,  HCl  -f-  2  H.,0 
und  entspricht  also  dem  Chininsulfat.  Es  kann  übrigens  wie  dieses  als  ein 
neutrales  oder  basisches  Salz  angesehen  werden,  je  nach  der  Annahme  der 
LlEBlG'schen  oder  der  STKECKERschen  Constitutionsformel .  des  Chinins 
(vergl.  oben  S.  452).  Es  existirt  auch  ein  saures  Chininhydrochlorat,  welches 
aber  nicht  krystallisationsfähig  zu  sein  scheint  und  eine  gummiähnliche  Masse 
darstellt. 

Aufbewahrung.        Das  krystallisirte  Chininhydrochlorat  ist  in  gut  verstopften  Glasgefässen  auf- 
zubewahren, weil  es  durch  Verwittern  1  Aeq.  Wasser  verliert. 

Prüfung  Die  Prüfung  auf  Reinheit  geschieht  in  derselben  Weise   wie  die  des  Chinin- 

d^s  c^min"  hydrats.  (S.  450.)  Zur  Prüfung  auf  Cinchonin  mittelst  Aethers  nehme  man 
y  roc  oias.  Q^^  ^  Chininhydrochlorat,  2  CC.  Wasser,  einige  Tropfen  Salzsäure,  2  CC. 
Salmiakgeist  und  4  CC.  Aether.  Hier  bei  diesem  Chininsalze  kommt  noch  die 
Prüfung  auf  Verunreinigung  mit  Baryt,  von  welchem  es  völlig  frei  sein  soll, 
und  auf  eine  Verunreinigung  mit  Chininsulfat,  von  welchem  die  Pharmakopoe 
eine  unbedeutende  Spur  zulässt.  Eine  Grenze  des  Wassergehalts  hätte  man 
wohl  vorschreiben  sollen,  denn  gerade  eine  Verfälschung  mit  Wasser  wird  oft 
practisirt.  Durch  Austrocknend  im  Wasserbade  darf  das  krystallisirte  Chinin- 
hydrochlorat höchstens  9  Proc.  seines  Gewichts  verlieren,  1  Gramm  des  Salzes 
muss  also  beim  Austrocknen  mindestens  0,91  Gm-  ausgeben. 
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Im  Jahre  1872  sind  eine  Menge  Vergiftungen  durch  Chininhydrochlorat  da- 
durch vorgekommen,  dass  dieses  im  Handel  bezogene  Salz  mit  Morphinhydro- 
chlorat  (wahrscheinlich  in  Folge  eines  Versehens)  vermischt  war.  Da  dieser 
gefährliche  Umstand  sich  möglicher  Weise  wiederholen  kann,  so  ist  es  rathsara, 
auch  in  dieser  Beziehung  das  Chininsalz  zu  prüfen.  Mau  verdünnt  circa  5  CC. 
einer  gesättigten  Ferridcyankaliumlösung  mit  20  —  25  CC.  destillirtem  Wasser, 
giebt  dazu  10  — 15  Tropfen  Eisenchloridlösung  und  5  Tropfen  reiner  Salzsäure. 
Ist  die  Mischung  eine  klare  bräunliche  oder  gelbgrünliche  Flüssigkeit,  so  kann 
sie  sofort  als  Reagens  verbraucht  werden.  Ist  sie  wie  gewöhnlich  trübe  oder 
dunkel  gefärbt,  so  giesst  man  sie  durch  ein  Filter.  Dieses  Reagens  hält  sich 
vor  Lieht  geschützt  lange  Zeit.  Verdorben  ist  es  wieder  trübe  geworden,  also 
in  diesem  Zustande  leicht  zu  erkennen. 

Von  dem  Chininhydrochlorat  oder  einem  anderen  Chininsalze ,  welches  man 
auf  einem  glatten  Bogen  Papier  zuvor  durchmischt  hat,  nimmt,  man  0,05 — 0,1 
Gramm  in  kleineren  Partikeln  und  giebt  es  in  einen  Reagircylinder,  wo  man  es 
mit  mehreren  CC.  des  Reagens  übergiesst  und  nach  dem  Durchschütteln,  wenn 
nicht  alsbald  Bläuung  eintritt,  5  Minuten  bei  Seite  stellt.  Nach  dieser  Zeit  ist 
die  Flüssigkeit,  war  Morphin  oder  eine  andere  desoxydirende  Substanz  gegen- 
wärtig, blau  gefärbt  Um  sicher  zu  gehen,  wiederholt  man  den  Versuch,  nimmt 
aber  dazu  nur  staubig-kleine  Partikel  des  Chiniusalzes. 

Die  blaue  Farbenreaction  gehört  dem  Morphin  nicht  allein  an,  auch  einige 
andere  Stoffe,  welche  auf  Eisenoxyd  desoxydirend  wirken,  erzeugen  mit  dem 
Reagens  eine  ähnliche  Reaction,  keine  aber  so  schnell  wie  Morphin.  Hat  man 
eine  blaue  Farbenreaction  erhalten,  so  kann  man  dann  das  Chininsalz  näher 
auf  seine  Verunreinigungen  oder  Beimischungen  untersuchen.  Jedenfalls  ist  das 
Chininsalz  dann  verwerflich. 

(Gerbsaures  Chinin  kann  selbstverständlich  auf  diese  Weise  nicht  gepiüft 
werden.) 

Das  Chininhydrochlorat  wird  wie  das  Chininsulfat  angewendet,  sein  Chininge-  Anwendung, 
halt  ist  aber  um  1h  grösser  als  im  Sulfat. 


Chininum  sulfuricum. 

Schwefelsaures  Chinin.     Chininsulfat.     Chininum   sulfuricum. 
Sulfate  de   quinine.     Sulfate  of  quinia. 

Nadeiförmige,  schnee weisse,  seidenglänzende,  sehr  zarte,  biegsame 
Krystalle  von  stark  bitterem  Geschmack,  löslich  in  ungefähr  achthundert 
Theilen  kaltem  Wasser,  in  dreissig  Theilen  kochendem  Wasser,  sowie  in 
sechzig  Theilen  Weingeist,  auch  sehr  leicht  löslich  in  angesäuertem 
Wasser,  schwerer  aber  in  Aether. 

Zwei  Gramme  des  schwefelsauren  Chinins,  in  einem  cylindrischen 
Gefäss  mit  zwanzig  Cubikcentimetern  destillirtem  Wasser  von  15°  über- 
gössen, werden  kräftig  geschüttelt,  so  dass  eine  emulsionsähnliche  Flüs- 
sigkeit entsteht.  Nach  einer  halbstündigen  Maceration  bei  15°  werde 
filtrirt.  Fünf  Cubikcentimeter  dieser  filtrirten  Flüssigkeit  giesse  man  in 
ein  Probirglas,  dann  setze  man  sieben  Cubikcentimeter  Salmiakgeist  mit 
derjenigen   Sorgfalt   hinzu,    dass    sich    beide  Flüssigkeiten    so  wenig  als 
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möglich  vermischen.  Wird  nun  das  Glas  mit  dem  Finger  verschlossen 
und  sanft  gewendet,  so  muss  alsbald  oder  kurze  Zeit  darauf  eine  völlig 
klare  Flüssigkeit  entstehen.  -   . 

Im  Uebrigen  kann  auf  Reinheit  wie  beim  Chinin  geprüft  wenden. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Das  Chininsulfat  ist  das  gebräuchlichste  Chininsalz  und  wird  in  besonderen 
Fabriken  aus  chininreichen  Ciuchonarinden  dargestellt.  Bedeutende  Chininfabri- 
ken giebt  es  in  Amerika,  England,  Frankreich  und  Deutschland. 

Darstellung  Die  Darstellung  des  Chinins  beruht  im  Allgemeinen  im  Folgenden:  In  den  China- 
des  Chinin-  rinden  befindet  sich  Chinin  in  Gesellschaft  mit  Cinchonin  an  Chinagerbsäure  und  China- 
snlfats.  säure  gebunden.  Aus  dieser  Verbindung  wird-  es  durch  eine  stärkere  Säure,  wie 
Schwefelsäure,  Salzsäure  getrennt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  grob  gepulverten  China- 
rinden mit  Wasser,  welches  0,5—1  Proc.  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  enthält,  unter 
Digestion  ausgezogen  und  aus  diesen  auf  ein  geringeres  Volum  reducirten  Auszügen  die 
Chinaalkaloide  mit  Natronhydrat,  Kalkerde,  gewöhnlich  mit  Natroncarbonat  ausgefällt, 
weil  in  Natroncarbonatlösungen  Chinin  am  wenigsten  löslich  ist.  Der  Niederschlag 
wird  mit  70— 80proc.  Weingeist  extrahirt,  welcher  Chinin  sammt  Cinchonin  löst,  der 
weingeistige  Auszug  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt ,  nach  Behandlung  mit 
thierischer  Kohle  der  Weingeist  im  Vacuum  abdestillirt  und  der  wässrige  Rückstand 
zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Das  schwerer  lösliche  Chininsulfat  mit  unbedeu- 
tend kleinen  Mengen  Cinchoninsulfat  krystallisirt  heraus,  während  die  Mutterlauge  haupt- 
sächlich Cinchoninsulfat,  welches  schon  in  circa  70  Th.  kaltem  Wasser  löslich  ist,  ent- 
hält. Die  Krystallmasse,  durch  Pressen  von  der  Mutterlauge  gesondert,  wird  in  Wasser 
und  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  nochmals  mit  thierischer  Kohle  digerirt,  dann  dar- 
aus das  Chinin  mit  Natroncarbonat  ausgefällt,  der  Niederschlag  in  heissem  Wasser  ver- 
theilt,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt  und  zur  Krystallisation  bei  Seite 
gestellt.  Bei  diesem  letzteren  Acte  bleibt  ein  anhängender  Rest  Cinchoninsulfat  in  der 
Mutterlauge.  Ist  das  Chininsulfat  etwa  noch  nicht  völlig  farblos  oder  enthält  es  noch 
Spuren  Cinchonin,  so  wird  es  nochmals  umkrystallisirt.  Ist  neben  dem  Chinin  auch 
Chinidin  vorhanden,  so  findet  sich  dieses  ebenfalls  in  den  Mutterlaugen,  denn  das 
neutrale  Chinidinsulfat  ist  bereits  in  circa  100  Th.  kaltem  Wasser  löslich. 

Wird  bei  der  Bereitung  Benzin  herangezogen,  so  wird  der  durch  Natroncarbonat 
erhaltene  Niederschlag  mit  warmem  Benzin,  welcher  Chinin  und  Cinchonin  löst,  extrahirt 
und  dann  dem  Benzinauszuge,  nachdem  das  Cinchonin  herauskrystallisirt  ist,  das  Chiniu 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  entzogen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Chininsulfatlösung 
fast  farblos  und  ziemlich  frei  von  Cinchonin  gewonnen,  während  dasselbe  Benzin  zu 
neuen  Extractionen  verwendbar  bleibt. 

Es  existiren  mehrere  Chininbereitungsmethoden,  welche  nur  das  Verdienst  haben,  auf 
dem  Papiere  zu  stehen,  in  die  Praxis  aber  nie  Eingang  gefunden  haben.  Im  Uebrigen 
bewahrt  jede  Chininfabrik  besondere  Bereitungsweisen  als  Fabrikgeheimniss,  welche  also 
nicht  in  die  Oeffentlichkeit  kommen. 

Eigenschaften  Das  officinelle  Chininsulfat  oder  schwefelsaure  Chinin  ist  ein  sehr  weisses, 
des  officineiien  zar{.es  ^  ]0CicereS5  aus  seidenglänzenden  biegsamen  Nadeln  oder  auch,  jedoch  nur 
'  selten,  aus  Blättchen  bestehendes,  geruchloses,  aber  sehr  und  anhaltend  bitter 
schmeckendes  Salz,  welches  beim  Erwärmen  phosphorescirt.  Die  Krystalle  ge- 
hören dem  monoklinischen  System  an.  Es  ist  in  750  —  800  Th.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur,  25  bis  30  Th.  kochendem  Wasser,  65  Th.  90procentigem 
Weingeist,  in  120  Th.  verdünntem  Weingeist,  auch  etwas  in  Aether  löslich,  aber 
unlöslich  in  Chloroform;  die  Lösungen  reagiren  neutral.  In  Wasser  unter  Zusatz 
von  verdünnten  Säuren  ist  es  leicht  löslich.  Die  Lösung  in  schwefelsäurehalti- 
gem Wasser   schillert  (fluorescirt)   mit  bläulicher  Farbe.     Bei   25  bis  30°  und 
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auch  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  verwittert  es,  wobei  es  an  seinem  Ge- 
wichte 11  Proc.  Krystallwasser  verliert.  Bei  einer  Temperatur  von  120°  C. 
verliert  es  seinen  ganzen  Krystallwassergehalt  (16,5  Proc).  Bei  stärkerem  Er- 
hitzen schmilzt  es  unter  Verlust  seines  ganzen  Wassergehalts  und  bei  weiterer 
Erhitzung  wird  es  roth  und  verbrennt  in  der  Glühhitze  zuletzt,  ohne  einen  Rück- 
stand zu  hinterlassen. 

Das  schwefelsaure  Chinin  wird  je  nach  den  herrschenden  Ansichten  als  basi- 
sches oder  neutrales  Salz  angesehen.     Als  basisch-schwefelsaures  Salz  erhält  es 

die  Formel  2  (C20  H12  NO2)  SO3,  HO  -h  7  HO  oder  Ch2,  SO3,  HO  -f-  7  HO  (oder 
2  C20  H24  N,  0;, ,  SHa  04  -+-  7  H2  0).  Als  neutrales  Salz  betrachtet,  in  welchem 
nämlich  jene  beiden  Aequivalente  Chinin  durch  1  Aeq.  Kali  oder  Natron  ver- 
treten (deplacirt)  werden  können,  lautet  die  Formel  C40  H24  N2  0\  HO,  SO3  -+-  7  HO 

oder  Ch,  SO  ,  HO  +  7  HO.  Von  diesem  Krystallwasser  verdunsten  an  der  Luft 
oder  über  Schwefelsäure  6  Aeq.,  das  7.  Aeq.  bei  einer  Wärme  von  120°  C. 
Wird  1  Aeq.  des  schwefelsauren  Chinins  in  der  Lösung  noch  1  Aeq.  Schwefel- 
säure zugesetzt,  so  gewinnt  man  durch  Krystallisation  sauer  reagirende  4seitige 
Prismen,  das  Chininbisulfat,  als  neutrales  Salz  von  der  Formel  C20  H12  NO2,  SO3 
-r~  8  HO  (od.  C20  H24  N2  02 ,  S  H2  04  -f-  7  H2  0)  oder,  als  saures  Salz  betrachtet, 
von  der  Formel  C40  H2*N2  0\  2  SO3  +  16  HO.  Vergl.  auch  unter  Chininbisulfat 
(S.  453). 

Weil   das  Chininsulfat  an   der  Luft  verwittert  und  dadurch  au  Gewicht  ein-  Aufbewahrung 
büsst,   so   ist  eine  Aufbewahrung  in  dicht  verstopften  Glas-  oder  Blechgefässen         des 
erforderlich.  Chminsulfats. 

Trotz  einer  solchen  Aufbewahrung  kann  man  annehmen,  dass  innerhalb 
6  Monaten  ein  Gewichtsverlust  von  circa  2  Proc.  stattfindet,  besonders  wenn 
die  Gefässe  nur  zum  Theil  gefüllt  sind. 


Chininsulfats. 


Die  Wichtigkeit  des  Chininsulfats  als  Medikament,  wie  auch  der  hohe  Han-      Prüfung 
delspreis  desselben  machen  stets  eine  Prüfung  nothwendig.    Zwar  verkaufen  die  f,^._.des 
Droguisten   dieses   Salz   unter  Garantie   der  Reinheit   desselben,    es  dürfte   sich 
aber  dennoch  eine  Prüfung  bei  jedem  neuen  Einkaufe  empfehlen. 

Die  Prüfung,  welche  die  Pharmakopoe  zunächst  vorschreibt,  ist  auf  einen 
Gehalt  von  Cmchoninsulfat  gerichtet  und  die  Prüfung,  für  welche  sie  auf  Chinin 
verweist,  bezweckt  den  Nachweis  einer  Verunreinigung  oder  Verfälschung  mit 
Salicin  und  Ammonsalzen.  Die  beiden  letzteren  Substanzen  werden  heute  kaum 
noch  im  Chininsulfat  angetroffen  werden.  Die  Verunreinigung  mit  Cinchonin 
ist  gerade  keine  seltene,  sie  dürfte  aber  in  Spuren  gegenstandslos  sein.  Von 
Wichtigkeit  ist  eine  Verfälschung  mit  Wasser,  welche  zu  den  weniger  seltenen 
gehört.  Bei  allen  Verfälschungen  muss  man  hier  von  der  durch  die  Erfahrung 
bestätigten  Ansicht  ausgehen,  dass  das  Verfälschungsmittel  nie  gleichmässig  dem 
Chininsulfat  beigemischt  ist,  dass  man  daher  vor  der  Prüfung  das  Chininsalz 
in  einem  grösseren  Gefässe  kräftig  durchschütteln  muss.  Als  Beispiel  diene  fol- 
gender Fall  aus  der  Praxis:  In  einer  Blechbüchse  mit  0,5  Kgm.  Chininsulfat 
(aus  Paris  bezogen)  ergab  1,0  Gm.  der  oberen  Schicht  beim  12stündigen  Aus- 
trocknen im  Wasserbade  0,87  Gm.  Rückstand,  hatte  also  13  Proc.  am  Gewicht 
verloren.  1,0  Gm.  aus  der  unteren  Schicht  ergab  nach  dem  Austrocknen 
0,83  Gm.  Rückstand,  also  einen  Gewichtsverlust  von  17  Proc.  Der  Verdacht 
einer  Beschwerung  mit  Wasser  wurde  dadurch  rege,  dass  die  Blechbüchse  total 
vom  Chininsulfat  angefüllt  war,  sich  also  zwischen  Chininsulfat  und  Deckel  kein 
Spielraum  für  eine  Mischung  durch  Schütteln  vorfand. 
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Die  Prüfung  des  Chininsulfats  ist  zunächst  eine  generelle,  um  üherhaupt  eine 
Verunreinigung  oder  Verfälschung  zu  erkennen,  und  dann  eine  specielle,  um  die 
Art  der  Verunreinigung  oder  Verfälschung  entweder  -qualitativ  oder  quantitativ 
zu  bestimmen,  wenn  dies  gefordert  sein  sollte.     Generelle  Prüfung: 

A.  Circa  0,2  Gm.  des  Chininsulfats,  entnommen  aus  dem  wohl  durchschüt- 
telten Vorrathe,  werden  in  einem  trocknen  Reagircylinder  mit  circa  3  CC.  reiner 
concentrirt.  Schwefelsäure  Übergossen.  Unter  sanftem  Schütteln  erfolgt  in  1 — 2 
Minuten  eine  farblose  klare  Lösung,  welche  im  Verlaufe  einer  Stunde  auch  in 
diesem  Zustande  verharrt  und,  nach  dieser  Zeit  mit  einem  3 — 4fachen  Volum 
destill.  Wasser  verdünnt,  klar  und  farblos  bleibt.  Färbt  sich  die  Lösung  in 
conc.  Schwefelsäure  roth  oder  gelbröthlich ,  so  liegt  wahrscheinlich  eine  Verfäl- 
schung mit  Salicin  oder  Phloridzin  vor.  Eine  Bräunung  oder  Schwärzung 
deutet  auf  Zucker,  Gummi,  Staub,  eine  grüne  Farbe  auf  Aricin  und  Pa- 
ricin,  ein.  Aufbrausen  beim  Uebergiessen  mit  conc.  Schwefelsäure  auf  Oxal- 
säure oder  ein  Oxalat.  Erfolgt  hingegen  keine  vollständige  Lösung,  so  kann 
Stärkemehl,  Stearinsäure  oder  ein  Stearinat  vorhanden  sein. 

B.  0,1  Gm.  des  Chininsulfats  wird  in  einem  Reagircylinder  mit  10  CC. 
absolutem  Weingeist  Übergossen,  durchschüttelt  und  unter  sehr  gelinder  Erwär- 
mung (bis  circa  35°  C.)  gelöst.  Die  Lösung  ist  in  1 — 2  Minuten  vollendet  und 
erscheint  farblos  und  völlig  klar,  bleibt  auch  nach  dem  Erkalten  klar.  Ist  sie 
trübe  oder  sammelt  sich  in  ihr  ein  Bodensatz,  so  können  gegenwärtig  sein: 
Ammonsulfat,  Kalksulfat,  Magnesiasalze,  andere  mineralische  Stoffe,  Gummi, 
Stärkemehl,  Mannit.  Diese  Lösung  bleibt  auch  klar  nach  Zumischung  eines 
gleichen  Volums  officinellen  Aethers  oder  eines  halben  Volums  Schwefelkohlen- 
stoffs. Im  anderen  Falle  können  in  Weingeist  lösliche  Substanzen  als  Verfäl- 
schungen vorliegen. 

C.  1,0  Gm.  des  Chininsulfats  wird  bei  mittlerer  Temperatur  mit  10  CC. 
kaltem  destill.  Wasser  Übergossen,  damit  eine  Minute  durchschüttelt,  nach  15 
Minuten  langem  Beipeitestehen  nochmals  eine  Minute  durchschüttelt  und  nach 
Bestimmung  der  Temperatur  an  demselben  Orte  filtrirt.  Von  dieser  Flüssigkeit 
werden  5  CC,  war  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  15°  C,  in  einem  Reagir- 
cylinder mit  7  CC.  officineller  Aetzammonflüssigkeit  versetzt  und  nach  Verschluss 
des  Cylinders  mit  dem  Zeigefinger  durch  sanftes  Schütteln  gemischt.  War  die 
Temperatur  16  oder  17  oder  18°,  so  sind  7,5  oder  S  oder  8,5  CC.  Aetzammon- 
flüssigkeit in  Stelle  der  erwähnten  7  CC.  zu  verwenden.  Eine  die  Grenzen  der 
mittleren  Temperatur  überschreitende  Wärme  macht  das  Resultat  des  Experi- 
ments unsicher.  Bei  reinem  Chininsulfat  resultirt  in  jedem  Falle  eine  klare 
Flüssigkeit,  nicht  aber  bei  Gegenwart  von  mehr  als  Spuren  der  Sulfate  des  Cincho- 
nius,  Chinidins,  Cinchonidins.  Die  Spuren  dieser  Alkaloide,  welche  die  Probe 
nicht  angiebt,  sind  der  Beachtung  nicht  werth.  Vorstehende  Chininprobe  ist  die 
KERNER'sche  Prüfungsmethode,  etwas  modificirt  und  für  die  Praxis  bequem  ge- 
macht. Keenee  machte  seine  Methode  im  Jahre  1862  in  der  Zeitschrift  für 
analytische  Chemie  bekannt.  Die  Pharmakopoe  nahm  sie  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Fassung  auf,  den  Experimentator  der  Pein  des  Innehaltens  einer  Tempe- 
ratur von  15°  überlassend,  und  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  unbedeutenden, 
aber  nicht  zu  umgehenden  Gehalt  des  käuflichen  Chininsulfats  an  Cinchonin- 
sulfat.  Die  Probe  stützt  sich  auf  die  grössere  Löslichkeit  des  Chinins  in  Aetz- 
ammonflüssigkeit. Die  anderen  Chinaalkaloide  sind  weit  schwieriger  oder  kaum 
in  Aetzammon  löslich.  Das  Chininsulfat  wird  mit  Wasser  von  15°  C.  geschüttelt 
und  macerirt.  Bei  dieser  Temperatur  nehmen  10  CC.  Wasser  0,0133  Gm. 
Chininsulfat  auf,  bei  Gegenwart  der  anderen  Chinaalkaloide  von  diesen  weit 
grössere  Mengen   und   zwar   annähernd  Cinchoninsulfat   0,2  Gm.,   Chinidinsulfat 
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0,1  Gm.,  Cinchonidinsulfat  ebenfalls  0,1  Gm.  Jene  geringe  Menge  Chinin  wird 
von  der  Aetzammonmenge  in  allen  Fällen  gelöst,  nicht  aber  die  anderen  Alka- 
loide,  und  Cinchonin  am  allerwenigsten,  so  dass  schon  genüge  Spuren  dieses 
Alkaloids  erkannt  werden  können.  Die  Pharmakopoe  hätte  daher  statt  völlig 
klare  Flüssigkeit  sagen  sollen  eine  klare  oder  fast  klare  Flüssig- 
keit. Spuren  Chinidin  und  Cinchonidin,  deren  Löslichkeit  in  Aetzammon  an- 
nähernd halb  so  gross  ist  wie  die  des  Chinins,  entgehen  natürlich  der  Beobach- 
tung. Die  vorsichtige,  unter  besonderen  Cautelen  auszuführende  Mischung  des 
Filtrats  mit  der  Aetzammonflüssigkeit,  welche  die  Pharmakopoe  angiebt,  ent- 
spricht der  KERNER'schen  Ansicht,  weil  ein  unter  heftigem  Schütteln  ausgeführ- 
tes Mischen  ein  Entweichen  von  Ammon  zur  Folge  haben  könnte,  hinreichend, 
das  Resultat  der  Probe  unsicher  zu  machen. 

Mit  Ausführung  der  vorstehenden  Prüfungen  A,  B  und  C  würde  sich  die 
eine  oder  andere  Verunreinigung  oder  Verfälschung  des  Chinins  ergeben.  Er- 
weisen sich  diese  drei  Prüfungen  in  dieser  Beziehung  negativ,  so  kann  man  ge- 
trost das  Chininsalz  als  unverfälscht  und  genügend  rein  ansehen,  jedoch  sollte 
man  nie  die  Beachtung  der  unter  9  (S.  465)  erwähnten  Beimischungen  unter- 
lassen. Die  specielle  Prüfung  des  Chininsulfats  hat  den  Nachweis  folgender 
Substanzen  zum  Zweck: 

1.  Ungehöriger  Feuchtigkeitsgehalt.  Ein  Gramm  des  Chininsulfats 
aus  dem  wohldurchschüttelten  Vorrath  wird  in  einem  Porcellanschälchen  12 
Stunden  der  Temperatur  des  Wasserbades  ausgesetzt.  Der  trockene  Rückstand 
darf  nicht  weniger  denn  0,86  Gm.,  der  im  Wasserbade  verdampfbare  Feuchtig- 
keitsgehalt also  nicht  über  14  Proc.  betragen. 

2.  Fixe  Stoffe.  Auf  Platinblech  verkohlt  und  anhaltend  geglüht,  verbrennt 
Chininsulfat  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Im  anderen  Falle  liegen 
Borsäure,  Kalksalze,  Magnesiasalze  etc.  vor.  Brennt  die  'mit  conc.  Schwefelsäure 
versetzte  weingeistige  Chininsulfatlösung  mit  grüngesäumter  Flamme,  so  ist  Bor- 
säure gegenwärtig. 

3.  Sa  Hein.  Nach  E.  PAROT  giebt  man  1  Gm.  Chininsulfat  in  eine  kleine 
Retorte,  setzt  etwas  Wasser  zu,  dann  2  CC  einer  verdünnten  Schwefelsäure,  die 
auf  1  Volumen  concentrirter  Säure  4  Volumtheile  reines  Wasser  enthält,  und 
4  CC.  einer  gesättigten  Lösung  von  zweifach -chromsaurem  Kali,  worauf  man 
unter  Vermeidung  alles  Ueberspritzens  destillirt.  Die  Dämpfe  leitet  man  in  ein 
gut  abgekühltes  Kölbchen,  in  welchem  sich  nur  wenig  destillirtes  Wasser  befin- 
det. Eine  Minute  langes  Kochen  genügt  bei  dieser  kleinen  Menge,  um  das  Sa- 
licin  in  salicylige  Säure  umzuwandeln  und  diese  im  Destillat  zu  sammeln.  Setzt 
man  dem  gut  umgeschüttelten  Destillat  einen  Tropfen  neutraler  Eisenchlorid- 
lösung hinzu,  so  wird  bei  Gegenwart  von  Salicin  eine  mehr  oder  weniger  in- 
tensiv violette  Färbung  eintreten.  Diese  Probe  ergiebt  die  kleinsten  Spuren 
Salicin.  Die  rothe  Farbe  der  Chininlösung  in  conc.  Schwefelsäure  entscheidet 
nicht  allein  über  die  Gegenwart  des  Salicins,  da  eine  Menge  anderer  Glykoside 
mit  conc.  Schwefelsäure  eine  ähnliche  Färbung  erzeugen. 

Nach  Bourlier  soll  man  1  Gm.  des  Chininsalzes  in  ungefähr  15  Gm. 
reiner,  mit  Vö  Wasser  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  lösen  und  bis  zum 
starken  Kochen  erhitzen.  Die  Flüssigkeit  bleibt  bei  Abwesenheit  des  Salicins 
klar,  wird  im  anderen  Falle  aber  in  Folge  der  Bildung  des  unlöslichen  Sali- 
retins  opalisirend  und  zuletzt  milchig  (Salicin  =  C26  H18  O14  zerfällt  in  Saliretin 
=  Cu  H6  O2  und  Glukose  .==  C'2  H12  O12).  Setzt  man  der  milchigen  Flüssigkeit 
einige  Tropfen  gelöstes  Kalibichromat  hinzu  und  kocht,  so  färbt  sich  das  Sali- 
retin lebhaft4  rosenroth,  während  gleichzeitig  die  Flüssigkeit  durch  Reduction  der 
Chromsäure   eine   smaragdgrüne  Farbe  annimmt.     Wenn  man  nach  der  Bildung 
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des  Saliretins  abfiltrirt,  die  Chininbasen  mit  Aetzkali  fällt  und  nun  mit  alka- 
lischer Kupferoxydlösung  die  Glukose  quantitativ  bestimmt,  so  lässt  sich  daraus 
die  Quantität  des  Salicins  berechnen.  53  Th.  Glukose  entsprechen  100  Th. 
Salicin.  Uebrigens  lässt  sich  Salicin  und  das  folgende  Phloridzia  mittelst  ver- 
dünnter Aetznatronlauge  aus  dem  Chininsalze  ausziehen  und  aus  der  alkalischen 
Lösung  nach  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  durch  Weingeist,  worin  sie  löslich 
sind,  absondern,  um  sie  quantitativ  zu  bestimmen  oder  einer  anderweitigen 
Untersuchung  zu  unterwerfen. 

4.  Phloridzin  (Glykosid  aus  der  Wurzelriude  unserer  gewöhnlichen  Frucht- 
bäume) dürfte  kaum  als  Verfälschung  des  Chininsulfats  vorkommen.  Es  verräth 
sich  beim  Uebergiessen  des  Chininsalzes  mit  conc.  Salpetersäure,  durch  welche 
es  in  das  flohfarbene,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  sich  abscheidende  Nitrophlo- 
retin  verwandelt  wird.  Phloridzinhaltiges"  Chinin  unter  einer  Gläsglocke  mit 
einer  Ammonatmosphäre  in  Berührung  gebracht,  färbt  sich  gelb,  roth  und  zuletzt 
blau  (Phlorizei'n-Ammon). 

5.  Ammonsalze.  Sie  werden  an  den  Aminondämpfen  erkannt,  welche  das 
mit  Aetzkalilauge  übergossene  Chininsalz  freilässt. 

6.  Rohrzucker,  lösliches  Stärkemehl,  Milchzucker.  Man  löst 
circa  0,2  Gm.  Chininsalz  in  3  —  4  CC.  conc.  Schwefelsäure,  erwärmt  bis  auf 
annähernd  80°,  macht  dann  die  Lösung  mit  verdünnter  Aetzkalilauge  alkalisch, 
filtrirt,  versetzt  mit  kalischer  Kupferlösung  (siehe  unter  den  Reagentien)  und  er- 
wärmt. Bei  Gegenwart  von  Zucker  oder  Stärkemehl,  welche  durch  die  Er- 
hitzung mit  Schwefelsäure  in  Glykose  verwandelt  sind,  erfolgt  Reduction  des 
Kupferoxyds  zu  rothem  Kupferoxydul.  Milchzucker  würde  auch  ohne  Erhitzung 
mit  Schwefelsäure  dieselbe  Reaction  verursachen.  Behufs  Wägung  des  Zuckers 
mischt  und  digerirt  man  1  Gm.  des  Chininsulfats  mit  6  Gm.  Barytcarbonat  und 
der  nöthigen  Menge  Wasser,  lässt  erkalten,  filtrirt  und  dampft  das  Filtrat  zur 
Trockne  ein.  Der  Trockenrückstand  ist  Zucker  nebst  einer  unbedeutenden 
Menge  Chinin. 

7.  Cinchoninsulfat,  Chinidinsulfat ,  Cinchonidinsulfat.  Das 
Chininsulfat  des  Handels  enthält  häufig  grössere  Spuren  Cinchoninsulfat  und 
kleine  Spuren  der  beiden  anderen  Sulfate  und  sollte  man  ein  völlig  davon  freies 
Chininsulfat  stets  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  ansehen.  Würde  der  Chinin- 
fabrikant diese  gleichgültigen  Verunreinigungen  vollständig  beseitigen,  so  müsste 
der  Preis  des  Chininsulfats  auch  ein  höherer  werden.  Es  schliesst  aus  diesem 
Grunde  die  von  der  Pharmakopoe  geforderte  völlige  Probehaltigkeit  des  Chinin- 
sulfats nach  Kerner's  Prüfungsmethode  einigermaassen  eine  Rigorosität  ein, 
welche  anderen  von  der  Pharmakopoe  gestellten  Forderungen  wenig  conform  ist. 
Die  sichere  Bestimmung  der  Verunreinigung  des  Chininsulfats  mit  Cinchonin- 
sulfat ergiebt  sich,  wenn  man  bei  Befolgung  der  KERNEE'schen  Methode  statt 
7  CC  Aetzammonflüssigkeit  30  CC.  in  Anwendung  bringt.  Diese  letztere  Menge 
löst  Chinidin  und  Cinchonidin,  nicht  aber  Cinchonin.  Das  Cinchoninsulfat  ist 
in  30  —  35  Th  reinem  Chloroform  löslich,  das  Chinin  und  Chinidinsulfat  fast 
unlöslich  darin.  Um  also  quantitativ  deu  Gehalt  zu  prüfen ,  wird  das  Chinin- 
salz  zerrieben,  mit  Chloroform  extrahirt,  das  Chloroform  nach  Zusatz  von  Wasser 
abgedampft,  der  Rückstand  eingetrocknet,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  auf- 
genommen, mit  Aetzammon  gefällt  und  der  Niederschlag  gesammelt,  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen,  dann  mit  absolutem  Aether  abgewaschen 
und  wieder  gewogen.  Aether  löst  anhängendes  Chinidin  und  Chinin.  Der  von 
dem  Chloroform  nicht  gelöste  Theil  wird  getrocknet,  in  der  öfachen  Menge  an- 
gesäuertem Wasser  gelöst  und  mit  Ammonoxalat  im  Ueberschuss  versetzt.  Es 
fällt  vorzugsweise  Chininoxälat  aus,  das  in  der  Lösung  bleibende  Chinidinoxalat 
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wird  durch  Aelznatron  gefällt  etc.  Hierbei  hat  man  jedoch  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  auch  neben  dem  Chinidinoxalat  etwas  Chininsalz  in  Lösung 
bleibt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  anderen  dem  Chininsulfat  beigemisch- 
ten Chinaalkaloide  lässt  sich  übrigens  die  KERNER'sche  Prüfungsmethode  sehr 
gut  verwenden  Man  wägt  zu  diesem  Zwecke  2  oder  3  Gm.  des  Chininsulfats 
ab,  schüttelt  und  macerirt  sie  eine  Stunde  mit  100  CC.  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur,  bringt  das  Ganze  auf  ein  Filter  und  wäscht  das  Chininsalz  noch 
mit  50  CC.  kaltem  Wasser  aus  oder  bis  das  Filtrat  die  Probe  mit  Aetzammon 
aushält.  Das  dem  Maasse  nach  bestimmte  Filtrat  dampft  man  bis  auf  ein  hal- 
bes oder  ein  Drittel -Volum  ab,  lässt  es  erkalten  und  fällt  es  mittelst  eines  ge- 
ringen Ammonüberschusses  aus.  Nach  einstündigem  Stehen  sammelt  man  den 
Niederschlag  in  einem  tarirten  Filter,  wäscht  ihn  mit  möglicht  wenig  kaltem 
Wasser  ab  und  trocknet  ihn  zuerst  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier,  zuletzt 
über  Schwefelsäure.  Hatte  man  150  CC.  Filtrat,  so  repräsentirt  das  Gewicht 
des  Niederschlages  minus  0,173  Gm.  den  Gehalt  an  Cinchonin,  Chinidin,  Cin- 
chonidin.  Dieser  Gehalt  mit  1,23  multiplicirt,  ergiebt  den  annähernden  Gehalt 
von  Sulfaten  des  Cinchonins,  Chinidins  .und  Cinchonidins  im  Chininsulfat. 

8.  Aricinsulfat.  Aricin  (C46  H26  N2  Os)  ist  ein  Alkaloid  aus  der  falschen 
Calisayarinde ,  der  blassen  Jaenchina  oder  Tenchina.  Sein  bitterer  Geschmack 
entwickelt  sich  im  Munde  ällmälich  und  wird  hinterher  brennend  und  scharf. 
Das  neutrale  Sulfat  krystallisirt  aus  weingeistiger  Lösung  wie  das  Chininsulfat 
(die  wässrige  Lösung  ist  nicht  krystallisirbar,  sondern  gallertartig).  Die  saure 
Sulfatlösung  schillert  wie  die  des  Chinins  bläulich.  Aricin  ist  in  Aether  und 
Aetzammon  löslich.  Es  wird  nach  Pelletier  und  Cariol  durch  conc. 
Schwefelsäure  mit  gesättigt  grüner  Farbe  gelöst  (welche  Reaction  Winckler 
nur  dem  unreinen  Aricin  zugesteht). 

9.  Strychninsalze,  Morphinsalze.  Diese  beiden  giftigen  Alkaloidsalze, 
welche  nur  als  zufällige  und  durch  Versehen  mögliche  Beimischungen  des  Chinin- 
sulfats vorkommen  können,  erwähne  ich ,  damit  der  Apotheker  bei  Prüfung  des 
Chinins  derselben  stets  gedenken  soll.  Dem  Chininhydrochlorat  beigemischtes 
Morphinhydrochlorat  hat  im  Jahre  1872  mehrere  Opfer  gefordert  und  einige 
Apotheker  ins  Unglück  gestürzt.  Die  Prüfung  auf  dieses  Opiumalkaloid  ist  oben 
S.  459  bereits  angegeben.  Eine  Beimischung  von  Strychninsalz  zum  Chininsulfat, 
welche  das  Leben  zweier  Menschen  forderte,  constatirte  man  vor  mehreren 
Jahren  in  Belgien.  Bezogen  war  das  Chininsulfat  aus  Paris.  Die  Andeutung 
der  Gegenwart  von  Strychnin  kann  gleichzeitig  neben  der  Prüfung  auf  Gegen- 
wart des  Morphins  geschehen,  indem  man  die  unter  Erwärmen  bewirkte  Lösung 
des  Chinins  in  mit  1 — 2  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser 
mit  dem  S.  459  angegebenen  Reagens  aus  Ferridcyankalium  tingirt  und  bis  zum 
Aufkochen  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Strychnin  stellt  sich  eine  gesättigt  grüne 
Färbung  ein.  Reine  Chininlösung  verändert  unter  denselben  Umständen  ihre 
Farbe  unbedeutend. 

Ueber  die  chemischen  Verhältnisse  des  Chinins  und  der  Chinaalkaloide  wird 
das  Wichtigste  unter  Qortex  Chinae  Erwähnung  finden. 

Chinin  und  seine  Salze  sind  für  die  mikroskopische  Vegetation  ein  deleteres  Anwendung 
Gift  und  daher  ein  die  Gährung  störendes,  fäulniss widriges,  antiseptisches  Mittel.  d^Chim^  und 
Starke  Bitterstoffe  haben  eine  ähnliche  Wirkung,  dennoch  werden  sie  darin  vom 
Chinin  übertroffen.  Seine  Anwendung  ist  also  da  angezeigt,  wo  die  Zurück- 
haltung der  Bildung  mikroskopischer  Wesen  oder  die  Zerstörung  derselben  einen 
Heilerfolg  verspricht.  Daher  ist  es  ein  vortreffliches  Mittel  bei  Diphtheritis, 
Keuchhusten,  Trichinosis,  selbst  auch  in  Einreibungen  gegen  Scabies.     Seit  dem 

Hager,  Commentar.   I.  30 
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Jahre  1866  habe  ich  in  dem  pharm ac.  Kalender  unter  dem  Rubrum  Gegen- 
gifte bei  Trichinosis  Chinin  empfohlen,  trotzdem  man  beobachtet  hatte,  dass 
unter  dem  Mikroskop  die  Trichine  in  einer  Chininsolution  zu  vegetiren  vermöge. 
Eine  Fliege  vegetirt  auch  eine  Zeitlang  auf  einem  Quassiaaufguss,  dennoch  ist 
Quassiabitter  ein  letales  Gift  für  Fliegen  und  ähnliche  kleine  Insekten.  Die 
Generation  der  Trichine  wird  durch  Chinin  total  gestört.  Die  Muttertrichine 
mag  immerhin  das  Geburtsgeschäft  besorgen,  die  junge  Brut  hört  aber  auf,  ihrer 
Bestimmung  zu  folgen,  stirbt  ab  oder  wird  mit  den  Fäces  abgeschieden.  Da 
Chinin  roborirend  wirkt  und  die  Darmabsonderungen  beschränkt,  so  ist  die 
Verbindung  mit  einem  drastischen  Laxans  empfehlenswerth,  besonders  mit 
Extr actum  Colocynthidis.  Da  das  Geschäft  der  Muftertrichinen  in  dem  Ver- 
dauungswege sich  bis  zu  zwei  "Wochen  hinzieht,  so  wird  Chinin  sowohl  bei 
Beginn  der  Trichinosis  als  auch  bei  völliger  Entwickelung  dieser  Vergiftung 
gute  Dienste  leisten.  Gegen  Muskeltrichinen  ist  es  natürlich  ein  ohnmächtiges 
Mittel.  Chinin  lässt  sich  ferner  als  Praemuniens  der  Trichinosis  benutzen,  um 
so  mehr,  als  es  nie  Schaden  verursacht.  (Die  Fälle,  wo  der  Chiningebrauch 
contraindicirt  ist,  werde  ich  weiter  unten  erwähnen.)  Man  ist  genöthigt,  rohen 
Schinken  oder  Speisen  aus  Schweinefleisch  zu  geniessen,  ohne  dass  durch  eine 
vorherige  Prüfung  die  Abwesenheit  von  Trichinen  constatirt  wurde.  Will  man  der 
Angst,  der  Trichinosis  zu  verfallen,  überhoben  sein,  so  nehme  man  einige  Tage  Chinin 
(täglich  0,3  —  0,5  Gm.  in  Dosen  zu  0,1  Gm.)  Für  diesen  Zweck  empfehle  ich 
meine  unten  als  Cholerapräservativ  empfohlenen  Pillen.  Bei  Trichinosis  ist 
folgendes  Recept  der  Beachtung  werth:  Rp.  Chinini  sulfurici  2,5;  Acidi  hydro- 
chlorici  Gutt.  8;  Extracti  Colocynth.  0,5;  Extracti  Trifolii  3,0;  Rad.  Althaeae 
pulv.  0,5;  Rad.  Gentianae  pulv.  q.  s.  M.  f.  pil.  No.  50.  S.  Anfangs  zwei- 
stündlich, später  vierstündlich  zwei  Pillen.  Erfolgt  etwa  zu  heftiger  Stuhlgang, 
so  höre  man  mit  diesen  Pillen  einige  Tage  auf  und  fahre  mit  Gabe  der  unten 
bemerkten  eisenhaltigen  Chininpillen  fort. 

Chinin  ist  ein  Gift  für  kleinere  Thiere,  sowohl  für  kalt-,  wie  warmblütige 
Thiere,  und  für  Insecten  und  alle  unangenehmen  Parasiten.  Dem  Benzin,  wo- 
mit man  Wanzen  und  Kleiderläuse  vertilgen  will,  setze  man  etwas  Chininhydrat 
hinzu  und  man  erreicht  den  Zweck  sicher.  *) 

Innerlich  genommen  äussert  das  Chinin  verschiedene  Wirkung.  Abgesehen 
davon,  dass  es  einige  Personen  giebt,  welche  von  einer  Idiosyncrasie  gegen 
Chinin  nicht  frei  sind,  dass  Chinin  bei  Herzfehlern,  Hyperaemie  und  entzünd- 
lichen Zuständen  nicht  vertragen  wird,  so  ist  das  Chinin  ein  Cardinalmedica- 
ment,  was  in  allen  Krankheiten,  welche  auf  Schwäche  oder  ungenügenden 
Functionen  geschwächter  Organe  beruhen ,  Hilfe  und  zwar  sichere  Hilfe  leistet. 
Für  alle  diese  Fälle  giebt  man  es  nur  in  kleinen  Dosen  zu  0,05  —  0,1  —  0,15 
Gramm  2 — 4  Mal  täglich.  Die  Wirkung  ist  aber  um  so  sichtbarer,  wenn  es 
mit  Eisen  verbunden  ist.  Der  Gebrauch  beansprucht  2  —  6  Wochen  Zeit.  In 
diesen  kleinen  Dosen  und  mit  Eisen  (jedoch  nur  mit  Eisenoxyd)  verbunden 
wirkt  es  als  ein  mächtiges  Roborans  nach  jeder  Richtung  hin.  Als  Stomachi- 
cum  gebe  man  es  zweimal  des  Tages  je  zu  0,05  Gm.  in  der  Verbindung,  wie 
die  von  mir  componirten  Pillen  angeben.  Es  befördert  den  Verdauungsprocess 
gerade  nicht,  wohl  aber  die  Secretion  des  Verdauungssaftes.  Zur  Stärkung  der 
Schleimhäute  der  Respirationswege  (bei  veralteten  Katarrhen)  ist  ein  wiederholt 


*)  Obgleich  Chinin  für  die  mikroskopischen  Organismen  ein  Gift  ist ,  so  verhindert  diese  Eigenschaft 
die  Bildung  schleimiger  Algen  in  wässrigen  Chininlösungen  nicht.  Zu  diesem  anomalen  Verhalten  haben 
wir  in  der  Arsenigsäure  ein  Pendant  (vergl.  unter  Liq.  Kali  arsenicosi).  Auffallend  ist  die  Uebereinstim- 
mung  beider  Körper  in  dieser  Hinsicht  und  der  Parallelismus  ihrer  therapeutischen  Verwendung. 
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wochenlanger  Gebrauch  von  täglich  0,15 — 0,2  Gm.  (verbunden  mit  Eisen) 
erforderlich.  Man  giebt  es  bei  Hautkrankheiten  (zu  0,05 — 0,1  Gm.  zwei-  bis 
dreimal  täglich,  ein  bis  drei  Wochen),  bei  Wassersucht,  ferner  bei  krampf- 
haften Leiden,  als  Propbylacticum  der  Cholera  und  des  Typhus,  bei  Rheuma- 
tismus, Kopfschmerz,  Zahnschmerz,  kalten  Füssen,  Haemorrhoidalleiden  jeder 
Art,  Epilepsie,  Nervenleiden  aller  Art,  Asthma,  Helminthiasis,  chronischem 
Durchfall,  Hysterie,  Bleichsucht,  Mückensehen,  amaurotischer  Gesichtsschwäche, 
Gliederzittern,  in  cachectischen  Zuständen,  in  der  Reconvalescenz,  nach  starkem 
Säfteverlust,  Eiterergiessungen,  Verwundungen  etc.,  in  allen  Fällen ,  wenn  keine 
Contraindication  vorliegt,  mit  Eisenoxyd  in  löslicher  Form  verbunden. 

Chinin  ist  ferner  das  kräftigste  Antiperiodicum ,  was  wir  kennen.  Daher 
ist  es  ein  specifisches  Heilmittel  aller  iutermittirenden  Krankheiten,  in  Sonder- 
heit des  Wechselfiebers  und  aller  Arten  Krankheiten,  welche  sich  als  verlarvte 
Wechselfieber  erachten  lassen.  Gewöhnliche  Wechselfieber  dürfen  nicht  eher  als 
nach  Verlauf  von  3 — 4  Anfällen  mit  Chinin  vertrieben  werden,  da  leicht  Störungen  in 
den  Funktionen  des  Magens  und  der  Abdominalorgane  erfolgen,  welche  für  den 
Fieberkranken  gefährlich  werden  können.  Bei  Febris  intermittens  perniciosa 
ist  allerdings  sofort  Chinin  (1,0 — 2,0  Gm.  Chioinsulfat)  zu  geben.  Die  Dosis 
Chininsulfat  für  einen  erwachsenen  Fieberkranken  ist  täglich  in  der  fieberfreien 
Zeit  0,3 — 0,4  Gm.,  bei  4tägigem  Fieber  doppelt  soviel  auf  einmal,  bei  gleich- 
zeitigem Magendrücken,  Schwere  im  Unterleibe,  überhaupt  gastrischen  Beschwer- 
den in  2 — 3  Mal  gebrochener  Dosis  auf  den  fieberfreien  Tag  vertheilt.  Der 
Gebrauch  kann  zur  Vermeidung  von  Recidiven  IV2 — 3  Wochen  fortgesetzt  wer- 
den. Gegen  Recidive  zeigt  es  sich  oft  machtlos,  aber  doch  wiederum  sehr 
wirksam,  wenn  es  mit  Eisen  und  Aromaticis  verbunden  wird.  Wegen  des 
ungemein  bitteren  Geschmacks  nehmen  kleine  Kinder  sehr  schwierig  Chinin, 
und  in  Pillenform  lässt  es  sich  auch  nicht  anwenden.  Bei  Kindern  von  2—5 
Jahren  habe  ich  Chininpillen  lackirt  (mittelst  Tolubalsamtinktur)  und  je  eine 
Pille  in  einer  gekochten  Pflaume  (Zwetsche)  verhüllt,  eingegeben.  Kleineren 
Kindern  applicirt  man  das  Chinin  auf  zweierlei  Weise,  entweder  in  Mixtur a 
oleoso-balsamica  (1,0  auf  50,0)  gelöst  und  auf  Wirbelsäule  und  Magen- 
gegend Morgens  und  Abends  eingerieben,  oder  im  Klystier  (0,1 — 0,15  Chinin- 
sulfat gelöst  in  75,0  Wasser  und  25,0  Essig)  oder  im  Suppositorium  (0,2  Chi- 
ninsulfat, 1,0  Cacaoöl,  0,25  Cera  flava).  Während  die  erstere  Application  unter 
5  Fällen  einmal  die  Wirkung  versagte,  Hess  letztere  niemals  im  Stich.  Bei 
Kindern  wartet  man  drei  Fieberanfälle  ab,  ehe  man  zum  Gebranch  der  Einrei- 
bung  oder  des  Clysma  schreitet. 

Dieses  Clysma  mit  doppelt  soviel  Chinin sulfat  und  ebensoviel  Eisenchlorid- 
flüssigkeit ist  das  beste  Mittel  gegen  Ascariden. 

Bei  intermittirenden  Neuralgien,  Typhus  recurrens,  Pneumonie,  Brustfellent- 
zündung, acutem  Rheumatismus,  einseitigem  Gesichtsschmerz,  Abdominaltyphus 
ist  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  0,75 — 1,0 — 1,5  und  mehr. 

In  starken  Dosen  wirkt  das  Chinin  beschwerend  und  die  Verdauung  störend, 
in  Dosen  von  circa  1,0  Gm.  und  mehr  wirkt  Chinin  auf  das  Gehirn  und  ruft 
Symptome  des  Betrunkenseins  (Chininrausch)  hervor.  Dosen  von  3 — 5  Gm. 
rufen  Vergiftungssymptome  hervor.  Bei  manchen  Personen  bewirkt  der  Chinin- 
gebrauch selbst  bei  kleinen  Gaben  vorübergehende  Taubheit,  Ohrensausen,  selt- 
ner Gesichtstrübung,  Stottern,  Abnahme  der  Tastempfindung,  Herzklopfen.  In 
diesen  Fällen  dürfen  öftere  und  nur  kleinere  Dosen  Chinin  versuchsweise  ver- 
abreicht oder  es  muss  ein  anderes  Amarum   (z.  B.  Salicin)   substituirt   werden. 

Dass  der  längere  innerliche  Gebrauch  des  Chinins  der  Gesundheit  schade, 
dass    es    Wassersucht   oder    Milzanschwellungen    oder    eine    sogenannte  China- 
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Cachexie,  Ciuchouismus  bewirke,  scheinen  mir  dem  Aberglauben  stark  verwandte 
Ansichten,  wenn  ich  meinen  Erfahrungen  trauen  darf.  Im  Fieberjahre  1832 
habe  ich  als  ein  juuger  Mann  von  16  Jahren,  nachdem  ich  1  Jahr  hindurch 
am  kalten  Fieber  laborirt  hatte,  2%  Monate  hindurch  jeden  Tag  eine  Dosis  von 
0,3  Gm.  Chininsulfat  genommen  und  war  endlich  an  die  Bitterkeit  so  gewöhnt, 
dass  ich  einen  Theelöffel  trocknen  Chininsalzes  auf  die  Zunge  schüttete  und 
ohne  Widerwillen  trocken  verschluckte.  Dieser  Chiningebrauch  hat  keine  Stö- 
rung in  meinem  "Wohlsein  veranlasst.  Seit  dem  Jahre  1850  gebrauche  ich 
Chinin  (in  der  unten  angegebenen  Pillenform)  nicht  nur  bei  jedweder  Unpäss- 
lichkeit  und  Krankheitserscheinung,,  sie  mag  einen  Namen  haben,  welche  sie 
will,  viele  Wochen  lang  als  Prophylarticum  bei  herrschender  Cholera  und 
Typhus;  ich  bediene  mich  des  Chinins  auch  in  Stelle  eines  diätetischen  Roborans, 
wo  Andere  ein  Glas  Wein,  Grogk,  Bier  trinken  bei  und  nach  angestrengten 
Arbeiten,  vor  und  während  der  Reisen,  bei  widrigem  Wetter  (durchschnittlich 
0,2  Gm.  den  Tag  über),  ohne  dass  sich  bis  heute  irgend  ein  Symptom  jener 
Krankheiten,  welche  als  Folgen  übermässigen  Chiningebrauchs  angegeben  wer- 
den, eingefunden  hätte.  Da  auch  in  meiner  Familie  seit  jener  Zeit  viel  Chinin 
verbraucht  wird  und  ich  viele  Leute,  welche  von  den  Aerzten  als  Todescandi- 
daten  aufgegeben  waren,  durch  längeren  und  öfter  wiederholten  Chiningebrauch 
dem  Leben  wieder  zugeführt  habe,  ohne  je  die  angeblichen  schlimmen  Nach- 
wirkungen beobachtet  zu  haben,  so  scheinen  diese  letzteren  wohl  nur  auf 
unrichtigen  Beobachtungen  zu  basiren.  Allerdings  muss  ich  darauf  hinweisen, 
dass  ich  das  Chinin  in  den  allermeisten  Fällen  in  Yerbindung  mit  Eisenoxyd 
verabreicht  habe.  Der  Cinchonismus  ist  übrigens  kein  Phantom,  denn  die 
Arbeiter  in  Chininfabriken  leiden  häufig  an  Ausschlägen  an  Armen  und  Beinen, 
Anschwellung  der  Genitalien,  der  Augenlider,  Nasenscbleimhäute,  Lippen  etc. 
zuweilen  verbunden  mit  gelindem  Fieber  und  gastrischen  Beschwerden.  Dieser 
Cinchonismus  ist  wohl  nur  dem  Staube  der  Chinarinden  und  des  Chinins  zuzu- 
schreiben. 

Von  den  Chininverbindungen  ist  das  Chininsulfat  das  billigste  und  auch 
gebräuchlichste.  Die  Ansicht,  dass  das  Chinin  mit  dieser  oder  jener  Säure 
verbunden,  sich  wirksamer  erweise  oder  besondere  Wirkungen  hervorrufe,  wird 
wohl  nur  eine  Illusion  bleiben.  Sicher  ist  es,  dass  das  Tannat  ein  Präparat 
von  der  geringsten  Chininwirkung  ist. 

Das  beste  Geschmackscorrigens  für  Chinin  ist  Chloroform. 

Die  hypodermatische  Anwendung  ist  viel  versucht  worden,  jedoch  erfolgen 
in  vielen  Fällen  Schmerzhaftigkeit  der  Injectionsstelle,  nicht  selten  auch  Entzün- 
dung und  Abscedirung  oder  Schorfbildung  derselben.  Die  Injectionslösung  be- 
steht aus  1,0  Gm.  Chininsulfat,  9,0  Gm.  destill.  Wasser  und  soviel  (5)  Tropfen 
Salzsäure,  als  innerhalb  5  Minuten  ausreichen,  das  Chininsalz  in  Lösung  zu 
bringen.  Die  BERNATZTK'sche  Flüssigkeit  wird  aus  10,0  Chininsulfat,  3,5  Salz- 
säure und  16,5  Wasser  dargestellt. 

Dosen  für  Clysma  sind  in  Grammen  0,2  —  0,5 — 1,0,  für  ein  Suppositorium 
0,25—0,5  (Ol.  Cacao  4,  Cera  flava  1). 

Zu  Einspritzungen  in  die  Nase  (bei  Heufieber)   1,0  auf  500,0  Wasser. 

Für  die  als  Prophylacticum  bei  herrschender  Cholera  und  Typhus  vielseitig 
erprobten  und  von  mir  fast  in  allen  Fällen,  wo  der  Gebrauch  von  Chinin  indi- 
cirt  war,  angewendeten  Pillen  (Pilulae  Chinini  cum  Ferro)  gebe  ich  folgende 
Formel: 
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Rp.  Chinini  sulfurici  10,0, 

Liquoris  Ferri  sesquichlorati  3,0  (Gutt.  50), 

Acidi  hydrochlorici  Gutt.  20, 

Extracti  Trifolii  8,0, 

Glycerini  Gutt.  30, 

Rad.  Althaeae  pulv.   1,0, 

Rad.  Geutianae  pulv.  q.  s. 
Misce.  Fiant  pilulae  duceutae  (200). 

S.    Als    Cholera-    uud    Typhusprophylacticum   täglich    2  —  3    Mal    zwei 
Pillen. 

Ueber  die  Dispensation  des  Chininsulfats  in  Betreff  der  technischen  Receptur-  Dispensation. 
Verhältnisse  wären  folgende  Umstände  zu  erwähnen.  Verschreibt  der  Arzt  eine 
Mixtur  aus  Chininsulfat  und  wässriger  Flüssigkeit  bestehend ,  ohne  den  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  zu  bemerken ,  so  ist  es  allgemeiner  Usus,  das 
Chininsulfat  in  klarer  Lösung  zu  verabfolgen  und  zwar  auf  je  0,05  Gm.  Chininsulfat 
einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure,  auf  1,0  Gm.  Chininsulfat  also  20 
Tropfen  dieser  Säure  zuzusetzen.  Treten  in  die  Mischung  saure  Zuckersäfte  ein, 
so  genügt  auch  wohl  die  Hälfte  der  verdünnten  Säure.  Hierbei  ist  zu  beachten, 
dass  man  dieselbe  nicht  direct  auf  das  in  die  Flasche  eingetragene  Chininsalz 
auftropft,  sondern  dieses  zuvor  mit  etwas  Wasser  oder  dem  vorgeschriebenen 
Syrupus  zu  durchmischen  hat.  Im  anderen  Falle  bildet  sich  aus  dem  Chinin- 
salz und  der  Säure  eine  feste  Masse,  welche  oft  eine  halbe  Stunde  Zeit  bean- 
sprucht, um  in  dem  später  zugesetzten  Wasser  in  Lösung  überzugehen. 

Wird  das  Chininsulfat  mit  Succus  Liquiritiae ,  Schleimsubstanzen  (Tra- 
ganth,  Salep),  gerbstoffhaltigen  Substanzen  in  Mixturen  verbunden ,  so  ist  es 
noth wendig,  das  Yehiculum  (das  Wasser)  in  zwei  Hälften  zu  verwenden,  mit 
der  einen  Hälfte  das  Chininsalz  unter  Beihilfe  der  verdünnten  Säure  zu  lösen, 
mit  der  anderen  Hälfte  des  Vehiculum  die  vorerwähnten  Substanzen  zu  ver- 
mischen und  dann  beide  Flüssigkeiten  zu  vereinigen.  Im  anderen  Falle  bilden 
sich  gewöhnlich  klümprige  oder  zähe  oder  flockige  oder  fadenähnliche,  höchst 
unappetitliche  Abscheidungen. 

In  Pulvern  wird  Chininsulfat  gemeiniglich  mit  Zucker  vermischt.  Hierbei 
ist  es  nothwendig,  die  Mischung  unter  nur  leisem  Druck  des  Pistills  auszuführen. 
Bei  starkem  Druck  setzt  sich  das  Chinin  mit  Zucker  wie  Harz  an  die  Reib- 
fläche und  ist  dann  schwer  davon  zu  lösen. 

In  Pillen  mit  Extracten  resultirt  in  den  allermeisten  Fällen  eine  bröcklige 
Masse,  aus  welcher  sich  keine  Pillen  formiren  lassen.  Dieser  Uebelstand  wird 
leicht  gehoben  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Säure,  z.  B.  auf  1,0  Gm. 
Chininsulfat  circa  5  Tropfen  Salzsäure  oder  0,3  Gm.  Weinsäure.  Ausserdem  ist  ein 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Glycerin  sehr  geeignet,  der  Masse  Plasticität  zu 
verleihen.     Auf  10,0  Gm.  Pillenmasse  nehme  man  5  Tropfen  Glycerin. 

Sogenanntes  versus stes  Chinin,  Chininum  dulcißcatum,  welches  vor 
einigen  Jahren  empfohlen  wurde,  ist  eine  Verbindung  des  Chinins  mit  Gly- 
cyrchizin.  Es  wird  durch  Fällung  von  gelöstem  Succus  Liquiritiae,  welcher 
mit  Aetzammon  schwach  alkalisch  gemacht  ist,  durch  Chininsulfatlösung  dar- 
gestellt. 
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Chininum  tannicum. 

Gerbsaures  Chinin.     Chinintannat.     Chininum  tannicum. 
Tannate   de   quinine.     Tannale  of  quinia. 

Nimm:  Schwefelsaures  Chinin  einen  (1)  Theil.  Nachdem  es 
unter  Beihülfe  einiger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  in  dreissig  (30) 
Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst  ist,  tröpfele  man  allmälig  drei 
(3)  Theile  Gerbsäure,  welche  vorher  in  dreissig  (30)  Theilen  kaltem 
Wasser  gelöst  sind,  hinzu. 

Dann  stelle  man  die  Mischung  an  einen  kalten  Ort,  damit  der  Nie- 
derschlag sich  absetze ,  welchen  man  nun  in  einem  Filter  sammelt  und 
nach  dem.  Auswaschen  mit  einer  geringen  Menge  Wasser  bei  sehr  gelin- 
der Wärme  trocknet. 

Es  sei  ein  gelbliches  amorphes  Pulver  von  eigenthümlichem  Geruch, 
bitterem,  zusammenziehendem  Geschmack,  schwer  in  Weingeist,  sehr 
schwer  in  Wasser  löslich;  mit  Wasser  erhitzt  balle  es  sich  zusammen. 


Geschichtliches.  Diese  seit  der  Zeit  der  Entdeckung  des  Chinins  bekannte  Verbindung  wurde 
erst  später,  vor  circa  20  Jahren,  von  Baeeeswil,  einem  Französischen  Arzte, 
in  den  Arzneischatz  eingeführt,  nachdem  es  schon  von  RONANDER  in  Stockholm 
auf  Anrathen  Beezelius'  im  Jahre  1830  (irrthümlicher  Weise)  als  ein  vor- 
zügliches Fiebermittel  empfohlen  war. 

Darstellung.  Die  Darstellung  des  Chinintannats  muss  nothwendig  im  pharmaceutischen 
Laboratorium  zur  Ausführung  kommen  und  streng  nach  der  von  der  Pharmakopoe 
gegebenen  Vorschrift,  damit  man  eines  Präparats  von  bestimmtem  Gehalt  ver- 
sichert ist.  Nach  anderen  Vorschriften  gewinnt  man  ein  ähnliches,  aber  nicht 
dasselbe  Präparat.  Die  officinelle  Gerbsäure  (Gallusgerbsäure)  geht  mit  Chinin 
nicht  nur  quantitativ  verschiedene,  in  Wasser  kaum  lösliche  Verbindungen  ein, 
sie  hat  auch  die  Eigentümlichkeit,  sowohl  Chinin,  wie  Gerbsäure  im  Status 
nascendi  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  auf  die  sie  constituirenden  Partikel  nie- 
derzuschlagen. Daher  kommt  es,  dass  man  aus  einer  Chininlösung  das  Chinin 
mit  verschiedenen  Mengen  Gerbsäure  vollständig  fällen  kann.  Die  Vorschrift 
der  Pharmakopoe  ermangelt  übrigens  jeder  stöchiometrischen  Unterlage  und  ist 
daher  mehr  eine  empirische  als  eine  theoretisch  berechnete.  Neben  Chinin  und 
Gerbsäure  geht  auch  etwas  Schwefelsäure  in  die  Verbindung  über,  es  kann  da- 
her eine  völlige  Entfernung  der  Schwefelsäure  aus  dem  Niederschlage  vermittelst 
Auswaschens  mit  Wasser  nicht  erreich!  werden.  Will  man  diese  Schwefelsäure 
in  dem  Niederschlage  auf  das  geringste  Maass  reduciren,  so  ist  es  rathsam,  das 
Chininsulfat  nicht  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure,  sondern  mittelst  wenig 
Essigsäure  in  der  vorgeschriebenen  Menge  Wasser  in  Lösung  überzuführen. 

Die  Lösungen  des  Chininsulfats  und  der  Gerbsäure  werden  kalt  unter  Um- 
rühren gemischt.  Es  entsteht  sofort  ein  ziemlich  weisser,  sehr  voluminöser 
Niederschlag,  welcher  nach  mehrstündigem  Stehen  auf  ein  vorher  mit  Wasser 
angefeuchtetes  Filter  gebracht  und  ungefähr  mit  einem  dreifachen  Volum  kaltem 
destill.  Wasser  ausgesüsst  wird.  Hatte  man  Essigsäure  zur  Lösung  des  Chinin- 
sulfats benutzt,  so  genügt  auch  ein  gleiches  Volum  Wasser  zu  diesem  Zwecke. 
Das  Filter  mit  dem  Niederschlage  wird  auf  einer  Lage  Fliesspapier,  welche  auf 
Ziegelsteinen  ausgebreitet  ist,  auseinandergelegt,  der  Niederschlag  auf  der  Filter- 
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Scheibe  ausgebreitet  und  nun  an  einem  lauwarmen  Orte  (30°  C.)  geschützt  vor 
Ammondämpfen  vollständig  trocken  gemacht.  Er  schrumpft  dabei  auf  den 
25.  Theil  seines  Volums  ein.  Bei  einer  Wärme  über  40°  tritt  leicht  eine  theil- 
weise  Schmelzung  des  halbfeuchten  Präparats  ein  und  es  wird  braun.  Zerrie- 
ben bewahrt  man  es  in  verstopften  Glasflaschen.  Die  Ausbeute  beträgt  aus 
10  Th.  Chininsulfat  und  30  Th.  Gallusgerbsäure  34  Theile. 

Das  officinelle  Chinintannat,  an  einem  nur  lauwarmen  Orte  getrocknet  und  Eigenwhaftwi 
zerrieben,  bildet  ein  schwach  gelblich-grau-weisses,  amorphes  Pulver,  welches  aus  chinintannats 
annähernd  21  Proc.  Chinin,  74  Proc.  Gallusgerbsäure  und  5  Proc.  Wasser 
besteht,  geruchlos  und  von  massig  adstringirendem  und  bitterem  Geschmack  ist. 
Es  löst  sich  in  circa  800  Th.  kaltem  und  30  Th.  kochendem  Wasser,  leichter 
in  kaltem  Weingeist,  von  welchem  es  40 — 50  Th.  bedarf.  Von  heissem  Wein- 
geist bedarf  es  2 — 3  Theile.     Die  weingeistige  Lösung  ist  gelblich. 

Die  chemische  Formel  des  nach  obiger  Vorschrift  gewonnenen  Chinintannats 
würde  sein: 

C40H24N2O4,  5HO,~2C54Hl9031. 

Eine  Prüfung  des  Chinintannats  ist  nicht  von  der  Pharmakopoe  angegeben,  Prüfung, 
obgleich  die  Bestimmung  und  Constatirung  des  Chiningehalts  ein  wesentliches 
Erforderniss  bilden.  Behufs  dieser  Bestimmung  kann  man  in  folgender  Weise 
verfahren.  Ein  Gramm  des  Präparats  wird  in  einem  Mörser  mit  5,0  Gm.  prä- 
parirter  Bleiglätte  und  10,0  Gm.  Wasser  innig  gemischt  und  das  Gemisch  nach 
dem  Eintrocknen  im  Wasserbade  zerrieben,  mit  Weingeist  extrahirt,  der  Wein- 
geistauszug in  gelinder  Wärme  eingedampft  und  der  Rückstand  gewogen.  Er 
darf  nicht  unter  0,22  Gm.  herabgehen.  Dieser  Rückstand  mit  4  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  5  CC.  Wasser  aufgenommen,  ergiebt  eine  fluo- 
rescirende  Flüssigkeit.  Davon  10  Tropfen  mit  10  CC.  Aetzammon  gemischt  liefern 
eine  klare  Lösung,  im  anderen  Falle  liegt  eine  starke  Verunreinigung  mit 
Cinchonin  vor. 

Das  Chinintannat  vereinigt  die  Wirkungen  des  Chinins  und  der  GerbsäureAnwendung  des 
und  lässt  die  des  Chinins  sich  nur  langsam  entwickeln.  Daher  eignet  sich  diese  Chinintannats. 
Chininverbindung  da,  wo  man  eine  allmälige,  also  roborirende  Wirkung  des 
Chinins  beabsichtigt.  Bei  intermittirenden  Krankheiten,  wo  eine  schnelle  Chinin- 
wirkung erwünscht  ist,  bleibt  seine  Anwendung  also  eine  verfehlte.  Als 
Roborans  bei  Diarrhöe,  gegen  Nachtsch weiss,  giebt  man  es  zu  0,2 — 0,3 — 0,5 
Gramm  dreimal  täglich  in  Pulvern  oder  Pillen.  Aeusserlich  hat  es  in  Haar- 
pomaden als  Mittel  gegen  das  Haarausfallen  Anwendung  gefunden. 


Chininum  yalerianicnm. 

Baldriansaures    oder   valeriansaures  Chinin.     Chininvalerianat. 

ChinnTum    valerianicum.      Valerianate   ou    Valerate    de    quinine. 

Valerianate    of  quinia. 

Weisse  glänzende  Krystalle  von  sehr  bitterem  Geschmack,  schwach 
nach  Baldriansäure  riechend,  neutral,  in  ungefähr  hundert  Theilen  kaltem 
Wasser,  in  vierzig  Theilen  heissem  Wasser,  in  sechs  Theilen  Weingeist 
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und  etwas  schwer  in  Aether  löslich.  Die  wässerige  Lösung  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  vermischt  fluorescirt. 

Im  Wasser  gelöst  darf  es  durch  Chlorbaryum  .nicht  oder  nur  unbe- 
deutend getrübt  werden. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


des  Chinin- 
valerianats 


Geschichtliches.  Die  Einführung  dieses  überflüssigen  Chininsalzes  verdanken  wir  dem  Prinzen 
LouiS-LuciAN  Bonaparte,  Sohn  LUCIANS  B. ,  Fürst  von  Canino,  welcher 
gefunden  haben  soll,  dass  das  Chininvalerianat  das  Nervensystem  fast  gar  nicht 
derangire  und  die  unangenehmen  Nebenwirkungen  des  Chininsulfats  nicht  zur 
Folge  habe.  Bekanntlich  derangirt  Chininsulfat  kein  Nervensystem  und  die 
Nebenwirkungen  des  Chinins ,  welche  nicht  von  Hause  aus  illusorische  sind, 
erfolgen  nach  jedem  Chininsalz  in  entsprechend  starker  Gabe. 

Darstellung  "W^ie  es  scheint,  und    bei   genauer   Erwägung   des   Textes  der  Pharmakopoe, 

muss  das  krystallwasserlose  Chininvalerianat,  wenn  überhaupt  ein  krystallwasser- 
haltiges  existirt,  als  das  officinelle  angesehen  werden,  denn  im  anderen  Falle 
wäre  des  Verwitterns  an  der  Luft  Erwähnung  geschehen. 

Die  Darstellung  des  Chininvalerianats  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist 
lohnend.  40  Th.  Chiuinsulfat  werden  in  einer  Mischung  aus  600  Th.  destill. 
Wasser  und  35  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösung,  wenn  noth- 
wendig,  durch  ein  mit  Wasser  zuvor  durchfeuchtetes  lockeres  Baumwollen- 
bäuschchen  colirt,  mittelst  eines  Ueberschusses  Natroncarbonat-  oder  Natron- 
hydratlösung ausgefällt,  der  aus  Chininhydrat  bestehende  Niederschlag  mit  kal- 
tem Wasser  ausgewaschen,  nun  noch  feucht  mit  100  Th.  Weingeist  gemischt 
und  unter  gelinder  Erwärmung  gelöst,  die  Lösung  dann  mit  einem  Gemisch  aus 
11  Th.  officineller  Valeriansäure  und  circa  20  Th.  Weingeist  oder  mit  soviel 
jener  Säure  versetzt,  dass  eine  neutrale  oder  schwach  saure  Reaction  resultirt. 
Nachdem  noch  100  Th.  warmes  destill.  Wasser  hinzugesetzt  sind,  giesst  man 
die  noch  warme  Flüssigkeit  auf  Porcellantellern  in  1  Ctm.  hoher  Schicht  aus  und 
überlässt  sie  an  einem  staubfreien,  circa  25  ° ,  höchstens  30°  warmen  Orte  der 
freiwilligen  Verdunstung.  Die  Chininvalerianatlösung  hinterbleibt  je  nach  der 
Dauer  der  Verdunstung  in  zarten  nadeiförmigen  prismatischen  oder  schief 
rhombischen  tafelförmigen  Krystallen,  welche  man  sammelt  und  in  verstopften 
Gläsern  aufbewahrt.  Die  Ausbeute  beträgt  circa  39  Th.  Die  Krystalle  enthal- 
ten nur  1  Aeq.  Constitutionswasser,  aber  kein  Krystallwasser,  und  sind  an  der 
Luft  beständig. 

In  Wittstein's  Anleitung  zur  Darstellung  chemischer  und  pharm.  Präparate 
befindet  sich  eine  andere  Vorschrift,  welche  sogar  ein  Chininvalerianat  mit 
24  Aeq.  Wasser  ausgeben  soll.  Abgesehen  davon,  dass  mir  ein  solches  Salz 
zu  erlangen  unmöglich  war  und  die  Darstellungsweise  Schwierigkeiten  und  Ver- 
lust im  Gefolge  hat,  so  möge  sie  dennoch  hier  erwähnt  sein.  1  Th.  Valerian- 
säure wird  in  einem  gläsernen  Kolben  in  180  Th.  Wasser  gelöst,  dann  mit 
3  Th.  Chininhydrat  (oder  mit  dem  frischen  feuchten  Niederschlage  aus  3,75  Th. 
Chininsulfat  mittelst  eines  Alkalis)  versetzt,  erwärmt,  bis  beinahe  zum  Kochen 
erhitzt,  noch  heiss  filtrirt  und  an  einen  kalten  Ort  gestellt.  Die  nach  einigen 
Tagen  gesammelten  Krystalle  werden  von  der  Mutterlauge  befreit,  und  letztere  bei 
einer  über  50°  C.  nicht  hinausgehenden  Wärme  abdunsten  und  krystallisiren  gelas- 
sen. In  Betreff  dieses  letzteren  Abdunstens  bemerkt  WiTTSTEiN,  dass  es  eben  nur  bei 
gelinder  Wärme  geschehen  darf,  im  anderen  Falle  entstehe  amorphes  Chinin- 
valerianat. welches  sich  an  den  Wänden  und  an  der  Oberfläche   der  Flüssigkei- 
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in  ölartigen  Augen  von  grünlichgrauer  Farbe  abscheide.  Dieses  amorphe  Salz 
enthalte  4  Aeq.  Hydratwasser. 

Man  hat  noch  andere  Darstellungsweisen  empfohlen,  z.  ß.  die  Darstellung 
durch  .Wechselzersetzung  von  Chininsulfat  und  Barytvalerianat  oder  von  Chinin- 
sulfat und  Natronvalerianat  (mit  Natronlauge  neutralisirte  Valeriansäure).  Hier 
ist  in  jedem  Falle  ein  Umkrystallisiren  nöthig,  wenn  man  die  Gewinnung  eines 
reinen  Valerianats  beabsichtigt. 

Nach  der  zuerst  gegebenen  Vorschrift  wird  ein  Aeq.  Chinin  direct  mit  1  Aeq. 
Valeriansäure  verbunden,  so  dass,  das  Chinin  zu  C40  H24  N2  O4  angenommen,  ein 
neutrales  Salz  entsteht.  Beim  Abdampfen  concentrirter  Chininvalerianatlösungen 
bei  einer  Wärme  von  circa  60°  scheidet  das  Salz  nicht  in  Krystallen  ab,  son- 
dern schmilzt  im  Augenblicke  der  Ausscheidung  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
welche  in  Tropfen  theils  auf  der  Oberfläche  der  Lösung  schwimmt,  theils  sich 
harzähnlich  an  die  Wandung  des  Abdampfgefässes  ansetzt.  Dieses  amorphe 
Valerianat  ist  von  derselben  Zusammensetzung  wie  das  krystallisirte  Salz,  also 
nur  geschmolzenes  Valerianat.  Das  Abdampfen  der  Lösungen  in  der  Wärme 
vermeidet  man  deshalb,  wenn  es  angeht. 

Das  officinelle  Chininvalerianat  bildet  luftbeständige,  weisse  oder  schwach  Eigenschaften, 
gelblich-weisse,  etwas  perlmutterglänzende  ?  schief  rhomboidische,  tafelförmige 
oder  weisse  nadeiförmige  Krystalle,  von  sehr  bitterem,  hintennach  an  Valerian- 
säure erinnernden  Geschmack  und  von  schwachem  Geruch  nach  Valeriansäure. 
Es  ist  löslich  in  ca.  100  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  40  Th.  kochendem 
Wasser,  5  Th.  Weingeist,  2  Th.  heissem  Weingeist,  wenig  löslich  in  Aether, 
klar  löslich  in  heissem  Benzin.  Die  Lösungen  sind  neutral.  In  einer  Wärme 
von  circa  60°  C.  schmilzt  es,  auch  beim  Erhitzen  in  einer  bereits  gesättigten 
wässrigen  Lösung  zu  einer  farblosen,  ölähnlichen,  klaren  Flüssigkeit  (amorphem 
Chininvalerianat).  Das  krystallisirte  Chininvalerianat  schmilzt  zuerst  beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech,  entzündet  sich  dann  und  verbrennt  in  der  Glühhitze  ohne 
Hinterlassung   eines  Rückstandes. 

Das  officinelle  Salz  erhält  die  Formel  C40  H24  N2  0\  C10H9  O3  -f-  2  HO  oder 
2  (C20  H24  N2  02 ,  C5  H10  02)  -+-  H2  0.  Das  geschmolzene  (amorphe)  Salz  hat  die- 
selbe Zusammensetzung.  Sowohl  das  mit  künstlich  dargestellter,  als  auch  das 
mit  aus  Baldrianwurzel  destillirter  Valeriansäure  bereitete  Chininsalz  sind  sich 
in  jeder  Beziehung  gleich. 

Man  bewahrt  das  Chininvalerianat  in  verstopften  Glasgefässen. 

Der  Pharmakopoe  genügt,  wenn  die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bewirkte  Prüfung  des 
dünne  wässrige  Lösung  bläulich  fluorescirt  und  die  neutrale  wässrige  Lösung  Chitin- 
nicht  oder  doch  nur  unbedeutend  durch  Chlorbaryum  getrübt  wird,  zum  Beweise, 
dass  im  ersteren  Falle  Chinin  vorliegt,  im  zweiten  Falle  Chininsulfat  höchstens 
in  Spuren  aus  der  Bereitung  dem  Salze  beigesellt  ist.  Zur  Erkennung  des 
krystallwasserfreien  Chininvalerianats  von  dem  krystallwasserhaltigen  übergiesst 
man  0,05  Gm.  mit  5  —  6  CC.  Benzin  und  erhitzt  bis  zum  Aufkochen.  Das 
erstere  Salz  macht  Benzin  nicht  trübe,  wohl  aber  das  letztere. 

Uebergiesst  man  das  Chininvalerianat  mit  officineller  reiner  Salpetersäure,  so 
wird  das  Chinin  gelöst,   die  Valeriansäure  in  öligen  Tropfen  abgeschieden. 

Dieses    neben  Chininsulfat    sehr    überflüssige  Chininsalz    findet   immer  noch  Anwendung, 
seine  Verehrer,  welche  es  gegen  intermittirende  Leiden  mit  krampfhaften  Sympto- 
men und  bei  grosser  Reizbarkeit  der  Magennerven  zu  0,05—0,2—0,5  Gm.  an- 
wenden, besonders  bei  hysterischen  Frauen. 
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Chinoidin.    Chinoidmum.    Chiiiioi'deum.    Quinoidine. 

Eine  braune  oder  schwarzbraune,  spröde,  harzähnliche  Masse  mit 
muschligem,  glänzendem  Bruche,  von  bitterem  Geschmack,  in  Wasser 
wenig,  in  Weingeist  und  in  mit  Wasser  verdünnten  Säuren  leicht  löslich. 

Mit  kochend  heissem  Wasser  zerrieben,  gebe  es  ein  farbloses  Filtrat, 
welches  durch  Aetzkalilauge  nicht  gefärbt  wird.  Die  Menge  Asche, 
welche  es  beim  Einäschern  an  der  Luft  hinterlässt,  sei  eine  höchst 
geringe. 

Geschichtliches        Das  Chinoidin*),    welches  BüCHHOLZ   1822    zuerst    unterschied    und    Ser- 
„    un  TÜRNER  (1828)  als  ein  Chinaalkaloid  bezeichnete,  ist  ein  Gemisch  nicht  krystal- 

lisirbarer  alkaloidischer  Stoffe,  welches  bei  der  Fabrikation  des  Chininsulfats 
gewonnen  wird.  Werden  nämlich  die  dunkelfarbigen  Mutterlaugen,  aus  welchen 
das  Chininsalz  herauskrystallisirt  ist,  mit  kohlensauren  Alkalien  behandelt,  so 
erhält  man  einen  bräunlichen  Niederschlag,  welcher,  ausgewaschen  bei  gelinder 
Wärme,  zu  einer  dunkelbraunen,  harzartigen  Masse  zusammenschmilzt.  Diese 
ist  das  Chinoidin.  Nachdem  es  von  einigen  Aerzten  als  ein  Fiebermittel 
empfohlen  worden  war,  wurde  es  in  den  Fieberjahren  1830 — 1832  ein  bedeu- 
tender Hand  Verkaufsartikel  in  den  Apotheken,  in  welchen  man  es  in  Substanz 
oder  in  Weingeist  gelöst  dispensirte.  Nun  erst  wurde  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  auf  dieses  billige  Fiebermittel  gelenkt  und  von  ihnen  öfter  besonders  in 
der  Armen-  und  Hospitalpraxis  in  Gebrauch  genommen. 

Handelssorten  Im  Handel  unterscheidet  man  ein  rohes,  gereinigtes  und  höchstreines  Chi- 
des_  noidin  (Chinoidinum  crudum,  depurätum,  purissimum).  Das  letztere  ist  das 
noi  ms.  V0Q  ^er  pnarma]^0p5e  aufgenommene  Chinoidin.  Es  wird  aus  dem  rohen  Chi- 
noidin durch  zweimaliges  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  oder  Essigsäure  und 
Fällung  einmal  mittelst  Natroncarbonats  oder  Natronhydrats,  das  andere  Mal 
mittelst  Aetzammons  und  durch  Auswaschen  des  Niederschlages  mit  heissem 
Wasser,  Austrocknung  und  Formirung  in  Stangen  oder  Tafeln  bereitet. 

Eigenschaften  Das  Chinoidin  in  der  gereinigten  Form  wird  in  cylindrischen ,  3 — 4  Finger 
, des,  dicken  Stäben  oder  seltner  in  tafelförmigen  Stücken,  in  Wachspapier  oder  Stan- 
moi  ms.  njQj  gefüllt,  in  den  Handel  gebracht.  Es  ist  dunkelbraun,  trocken  und  spröde, 
glänzend,  harzähnlich,  auf  dem  Bruche  muschelig,  in  der  warmen  Hand  klebrig 
werdend,  an  den  Rändern  oder  in  dünnen  Scheibchen  durchscheinend  bis  durch- 
sichtig, geruchlos,  beim  Kauen  wenig  bitter,  dagegen  in  Weingeist  oder  ver- 
dünnten Säuren  gelöst  sehr  bitter  schmeckend.  In  verdünnten  Säuren,  beson- 
ders verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  ist  es  leicht  löslich,  ebenso  vollständig  in 
Weingeist,  zum  geringeren  oder  grösseren  Theile  in  Aether  löslich.  Die  wein- 
geistige Lösung  reagirt  alkalisch.  In  Wasser  ist  es  sehr  wenig  löslich.  Die 
wässrige  Abkochung  ist  farblos  und  trübt  sich  beim  Erkalten  weisslich. 

Früher  wurde  das  Chinoidin  für  amorphes  Chinin  gehalten.  Neuere  Prüfungen 
und  Erfahrungen  haben  dagegen  erwiesen,    dass  das  Chinoidin   des  Handels  ein 


*)  Aus  Chinium,  Chinin,  und  Etoo;,  Gestalt,  gebildet.    Chinioideum  ist  die  richtigere  Benennung  und 
bedeutet:  von  der  Gestalt  des  Chinins,  Chininähnliches. 
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Gemisch  von.  mehreren  alkaloidischen  Stoffen  ist,  welche  theils  in  den  chinin- 
haltigen Chinarinden  präexistiren,  theils  in  Folge  chemischer  und  physikalischer 
Einflüsse  Umsetzungsproducte  der  Chinaalkaloide  sind.  Die  hauptsächlichsten  Be- 
standteile des  Chinoidins  sind  amorphes  Chinidin  und  Cinchonidin,  ferner 
Chinicin,  Cinchonicin  und  Cinchonin.  Näheres  über  diese  Alkaloide  ist 
unter  dem  Artikel  Cortex  Chinae  angegeben.  VAN  HeuninGEN  untersuchte 
Chinoidin  und  fand  3  Proc.  a Chinin,  50 — 60  Proc.  ß Chinin,  6—8  Proc.  Cin- 
chonin, eine  farblose,  harzige,  an  der  Luft  leicht  braun  werdende  Substanz,  eine 
braune  Substanz.  Diese  Analyse  gilt  natürlich  nur  für  die  Chinoidinsorten, 
welche  VAN  Heijningen  in  Händen  hatte. 

Die  Prüfung  des  Chinoidins,  welche  die  Pharmakopoe  betont,  erstreckt  sich  Prüfung  des 
auf  den  Nachweis  \on  ungereinigtem  oder  nicht  genügend  gereinigtem  Chinoidin,  in0ldms- 
welches  von  extractiven  Stoffen  nicht  frei  ist.  "Wird  reines  Chinoidin  in  kleinen 
Stücken  in  kochend  heisses  Wasser,  welches  sich  in  einem  Reagircylinder  befin- 
det, gegeben,  so  schmilzt  es  zu  einer  klaren  braunen  dicklichen  Flüssigkeit, 
welche  auf  dem  kochenden  Wasser  schwimmt,  in  dem  erkaltenden  Wasser 
untersinkt,  von  welcher  die  noch  heisse  wässrige  Flüssigkeit  decanthirt  werden 
kann.  Ein  Filtriren  ist  also  unnöthig.  Die  noch  heisse  decanthirte  Flüssigkeit 
muss  klar  und  farblos  sein,  beim  Erkalten  sich  stark  weisslich  trüben.  Giebt 
man  nun  zu  einem  Theile  dieser  Flüssigkeit  Aetzkalilauge,  so  darf  sie  sich  nicht 
gelblich  oder  bräunlich  oder  braun  färben,  sie  muss  weisslich  trübe  bleiben. 
War  das  Chinoidin  zugleich  in  (5  —  6  Th.)  verdünnter  Schwefelsäure  völlig  oder 
wenigstens  ziemlich*)  klar  löslich  (beigemischte  Harze  bleiben  ungelöst),  in  Wein- 
geist- ebenso  vollständig  löslich,  und  ergab  es  beim  Verkohlen  und  Glühen  auf 
Platinblech  keinen  oder  nur  einen  äusserst  geringen  Aschenrückstand,  so  ist  da- 
mit die  Reinheit  des  Chinoidins  im  Allgemeinen  constatirt. 

Weitere  Prüfungen  erstrecken  sich  auf  einen  zu  starken  Gehalt  Cinchonin, 
welches  wegen  seiner  geringeren  fieberwidrigen  Wirkung  auch  den  Werth  des 
Chinoidins  vermindert.  Zur  Erkennung  desselben  versetzt  man  1  Volum  der 
obigen  decanthirten,  erkalteten  und  daher  weisslich  trüben  Flüssigkeit  mit  einem 
doppelten  Volum  Salmiakgeist.  Nach  dem  Umschütteln  muss  eine  klare  oder 
fast  klare  Flüssigkeit  resultiren;  im  anderen  Falle  liegt  ein  starker  Cinchonin- 
gehalt  vor.  Ein  anderer  Theil  jener  weisslich  trüben  Flüssigkeit  wird  mit  Sal- 
petersäure angesäuert  und  mit  Lösungen  der  salpetersauren  Baryterde  und  des 
salpetersauren  Silberoxyds  geprüft.  Es  darf  kein  Niederschlag,  höchstens  eine 
schwache  Trübung  (Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure)  entstehen.  Eine 
schwache,  nach  einer  Minute  erst  eintretende  Trübung  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
Darstellungsweise  des  Chinoidius  nachzusehen.  Ist  die  wässrige  Abkochung  etwas 
gefärbt,  so  setzt  man  zu  einem  Theil  derselben  einen  Faden  weisses  wollenes 
Zeug  und  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  lässt  mehrere  Minuten 
stehen.  Der  Faden  darf  nach  dem  Auswaschen  nicht  gelb  gefärbt  sein,  widrigen- 
falls eine  pikrinsaure  Verbindung  vorliegt.  Eine  Verunreinigung  mit  Kupfer 
ergiebt  sich  beim  Aufkochen  des  Chinoidins  mit  Aetzammon.  Hieraus  muss  bei 
reinem  Chinoidin  eine  fast  farblose  (nicht  blaue) ,  klare  Flüssigkeit  resultiren. 
Chinoidin  löst  sich  endlich  in  einer  Lösung  der  Oxalsäure  in  einem  Gemisch 
aus  1  Wasser  und  2  Weingeist  klar  auf.  Ist  die  Lösung  trübe  oder  bildet  sie 
einen  Bodensatz,  der  auch  beim  gelinden  Erwärmen  nicht  verschwindet,  so  liegt 
eine  Verunreinigung  mit  fixen  Basen  vor. 


*)  Die  Lösung  auch  eines  reinen  Chinoidins  in  verdünnter  Schwefelsäure  fällt  selten  total  klar  aus;  sie 
zeigt  gewöhnlich  ein  leichtes  Trübesein. 
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Anwendung  Das   Chinoidin    wird    in    wein  geistiger  Lösung,    in  Pillen    und    Pulvern    zu 

desChinoidins-0,2— 0,5— 1,0  Gm.  2  —  4 mal  täglich  in  Stelle  des  Chinins  gebraucht.  In  Säuren 
gelöst,  so  wie  mit  aromatischen  Mitteln,  verträgt  es  d«r  Magen  sehr  gut.  In 
starken  Gaben  wird  es  nicht  selten  wieder  ausgebrochen,  weniger  in  saurer 
Lösung.  Es  ist  für  die  Kinderpraxis  von  vielem  Werthe,  weil  es,  gröblich  zer- 
rieben und  mit  Butter  gemischt,  auf'Brod  von  den  Kindern,  die  nichts  Bitteres 
einnehmen  wollen,  gegessen  wird.  Auch  kann  es  als  grobes  Pulver,  in  eine  ge- 
kochte Backpflaume  gehüllt,  den  Kindern  beigebracht  werden.  Die  Dosis  für  2  bis 
6jährige  Kinder  ist  0,1 — 0,3 — 0,4  Gm. 

Es  ist  zu  beachten ,  dass  das  Chinioidin  nur  als  Fiebermittel  und  in  kleinen 
Dosen  als  Stomachicum  verwendbar  ist;  als  Roborans  kommt  es  dem  Chinin  in 
keiner  Weise  nahe.  In  starken  Dosen  (1,0  — 1,5)  mit  Säure  verbunden  wirkt 
es  gelind  und  schmerzlos  copiösen  Stuhlgang,  ohne  den  Körper  bemerkbar  zu 
schwächen. 

Die  ZiMMER'schen  Chinaalkaloide  in  Pillenform  entsprechen  folgender  Vor- 
schrift: Rp.  Chino'idini,  Chinoidini  sulfurici  ana  15 ,0 ';  Rad.  Gentianae  pulv., 
Rhizomat.  Calami  pulv.  ää  5,0.  M.  f.  pil.  pond.  0,125,  Rhiz.  Calami  pulv. 
consperg. 

Chinoidincitrat  (Chinoidinum  citricum)  ist  in  neuerer  Zeit  sehr  empfohlen 
worden.  Man  bereitet  es  aus  einer  wässrigen  1 5procentigen  Citronensäurelösung, 
welche  bei  Digestionswärme  mit  Chinioidin  gesättigt  ist.  Diese  Lösung  einge- 
dampft liefert  ein  trocknes  amorphes,  in  dünnen  Scheiben  durchsichtiges,  bräun- 
lich gelbes  Salz. 


Chloralum  hydratum  crystallisatum. 

Krystallisirtes  Chloralliydrat.  Trichloraldehydhydrat.  Chloralum 
hydrätum  crystallisätum.    Hydras  chloralis. 

Trockne,  durchsichtige,  farblose  Krystalle,  von  aromatischem,  in  der 
Wärme  etwas  stechendem  Geruch,  von  etwas  bitterem,  schwach  ätzendem 
Geschmack,  leicht  löslieh  in  Wasser,  ohne  ölähnliche  Tropfen  abzuschei- 
den, auch  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Petroläther,  Benzin,  Schwefel- 
kohlenstoff; bei  einer  Wärme  von  ungefähr  56  bis  58°  schmelzen  sie  zu 
einer  Flüssigkeit,  welche  bei  einer  Wärme  von  ungefähr  15°  erstarrt,  bei 
einer  Wärme  von  ungefähr  95°  siedet  und  sich  gänzlich  verflüchtigt. 

Mit  Aetzkalilauge  erhitzt,  gebe  es  eine  trübe  Lösung,  welche  unter 
Abscheidung  von  farblosem  Chloroform  bald  klar  wird.  Mit  Schwefel- 
säure erhitzt,  wird  es  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Chloral,  die  Flüssig- 
keit darf  sich  aber  nicht  braun  färben.  In  Wasser  gelöst  sei  es  ohne 
Reaction  und  durch  etwas  Salpetersäure  angesäuert,  darf  es  auf  Zusatz 
von  salpetersaurem  Silber  kein  Silberchlorid  fallen  lassen.  An  der  Luft 
darf  es  nicht  feucht  werden. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Geschichtliches.       Chloral  oder  Trichloraldehyd  wurde  von  Liebig  im  Jahre  1832   entdeckt, 
seine  Zusammensetzung  hierauf  von  dem  Französischen  Chemiker  DuMAS  ermit- 
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telt.  Liebig  gewann  das  Chloral  durch  Behandeln  des  Weingeistes  mittelst 
Chlors.  Später  ermittelte  Städeler  die  Darstellung  durch  Chloridirung  des 
Stärkemehls.  Im  Jahre  1869  fand  Prof.  Dr.  Liebreich  zu  Berlin,  dass  das 
Hydrat  des  Chlorals  sich  als  ein  vorzügliches  Hypnoticum  (einschläferndes  Mittel) 
erweist.  Unter  der  Voraussetzung,  in  dieser  Substanz  ein  Anaestheticum  (Gefühl- 
losigkeit bewirkendes  Mittel)  zu  finden,  stellte  er  seine  Versuche  an.  Die  Nach- 
frage nach  diesem  Mittel,  welches  zuerst  in  der  ScHERlNG'schen  chemischen 
Fabrik  zu  Berlin  im  grösseren  Maassstabe  dargestellt  wurde,  vermehrte  sich  in 
kurzer  Zeit  so  sehr,  dass  auch  andere  chemische  Fabriken  an  die  Darstellung 
herantraten,  und  es  sind  seit  dieser  Zeit  wohl  täglich  hunderte  von  Centnern 
bereitet  und  in  den  Handel  gebracht  worden. 

Werden  dem  Aethylalkohol  (Weingeist)  durch  Reductionsmittel  2  Wasserstoff-   Chemie  des 
atome  entzogen,  so  entsteht  Aldehyd.  Chlorals. 

2  TT5  >  0     minus  H3  ergiebt        2     V, 

Aethylalkohol  Wasserstoff  Aldehyd 

Werden  dem  Aldehyd  drei  Wasserstoffatome  entzogen  und  diese  durch  Chlor  er- 
setzt, so  entsteht  ein  dreifach  gechlorter  Aldehyd  oder  Trichloraldehyd  (Chloral) 
^H.OJund3(ClJ)gebeii3(HJ)mdC!C1,OJ 

Aldehyd  Chlor  Chlorwasserstoff       Trichloraldehyd 

Durch  directe  Einwirkung  des  Chlors  auf  Aldehyd  konnte  bisher  Trichloraldehyd 
nicht  erhalten  werden.  WüRTZ  (ein  Französischer  Chemiker),  welcher  es  ver- 
suchte, konnte  aus  dem  Aldehyd  nur  den  einfach  gechlorten  Aldehyd,  das 
Acetylchlorid,  erlangen. 

C2H30)  ,     CD  ,  C2H3CM  ,     H) 

2    3H       und     clj      ergeben       2    3  ^A     und     ^j 

Aldehyd  Chlor  Acetylchlorid        Chlorwasserstoff 

Wie  Liebig  entdeckte,  entsteht  Trichloraldehyd  durch  directe  Einwirkung  des 
Chlors  auf  Aethylalkohol 

2H5  0  und  41  cl   )  geben  5  j  q    I  und       a     3R 

Aethylalkohol  Chlor  Chlorwasserstoff       Trichloraldehyd 

Der  Process,  welcher  bei  der  Behandlung  des  Aethylalkohols  mit  Chlor  vor  sich 
geht,  ist  nun  nicht  so  einfach,  wie  das  vorstehende  Schema  angiebt,  denn  es 
entstehen  auch  Aethylchlorid  und  verschiedene  Substitutionsproducte  desselben. 
Etwas  Trichloressigsäure  tritt  gleichfalls  auf. 

Chloral  oder  Trichloraldehyd  bildet  eine  neutrale,  farblose,  leicht  bewegliche, 
sich  fettig  anfühlende,  auf  Papier  einen  bald  verschwindenden  Oelfleck  verur- 
sachende Flüssigkeit  von  eigenthümlichem ,  durchdringendem,  beissendem,  die 
Augen  zum  Thränen  reizendem  Geruch  und  scheinbar  fettigem,  flüchtig  sehr 
scharfem  Geschmack.  Auf  der  Haut  wirkt  es  etwas  ätzend.  Es  hat  bei  18°  C. 
ein  spec.  Gew.  von  1,502,  siedet  und  destillirt  unverändert  bei  94°  C.  Es  ist 
in  Wasser  leicht  löslich  und  lässt  sich  mit  Weingeist  und  Aether  in  allen  Ver- 
hältnissen mischen.  Die  Lösungen  geben  mit  Silbernitrat  keine  Chlorreaction. 
Wird  seine  Lösung  mit  Ammon  und  dann  mit  Silbernitratlösung  versetzt  und 
erhitzt ,  so  überziehen  sich  die  Gefässwände  mit  einem  Silberspiegel.  Der 
Trichloraldehyd  geht  hierbei,  wie  überhaupt  unter  dem  Einflüsse  oxydirender 
Substanzen,  in  Trichloressigsäure  über.  Wasserfreie  Basen,  wie  Aetzkalk,  Aetz- 
baryt,  verhalten  sich  gegen  Chloral  indifferent  und  kann  dieses  über  diese  Basen 
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C3C130| 
Hi 


und     tj  0      geben 


Kalium  formiat 

CHO|o 


und 


bei  94°  ohne  alle  Veränderung  destillirt  werden.  Die  Hydrate  der  alkalischen 
fixen  Basen  zersetzen  das  Chloral,  es  entstehen  daraus  Ameisensäure  und 
Chloroform 

Kaliumhydroxyd       Chloroform 
K)  r\  t,  C  Ol,  i 

H  0     geben         H3j 

Werden  100  Th.  Chloral  mit  12,2  Th.  Wasser  gemischt,  so  entsteht  unter 
Selbsterwärmung  Chloralhydrat,  C2  H  Cl,  0  -f-  H2  0  (oder  C4  Cl3  0,  HO  -h  2  HO), 
welches  erkaltend  in  Krystalle  übergeht  und  das  ofncmelle  Chloralhydrat  dar- 
stellt. Wie  mit  Wasser  ein  Hydrat,  so  bildet  das  Chloral  auch  mit  Weingeist 
(Aethylalkohol)  ein  Alkoholat,  welches  in  ähnlicher  Form  krystallisirt.  Das 
Hydrat  siedet  bei  96°,  das  Alkoholat  bei  114°.  Das  Hydrat  ist  in  anderthalb 
Theilen  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich,  das  Alkoholat  erfordert  7 — 8 
Th.  Wasser.  - 

Bei  längerer  Aufbewahrung  oder  beim  Versetzen  mit  einer  zur  Hydratbildung 
unzureichenden  Menge  Wasser  oder  beim  Vermischen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure geht  Chloral  in  eine  isomere  Modification,  in  ein  weisses,  fettig  anzufühlendes, 
ätherartig  riechendes  Pulver,  das  unlösliche  Chloral  oder  Metachloral 
über,  welches  aber  durch  Erhitzen  bis  auf  200°  C.  wiederum  in  gewöhnliches 
Chloral  zurückgeführt  wird.  Metachloral  ist  in  kaltem  Wasser,  kaltem  und 
heissem  Weingeist  und  in  Aether  unlöslich,  in  heissem  Wasser  nur  wenig  lös- 
lich. Gegen  Kalihydrat  verhält  es  sich  wie  das  flüssige  Chloral.  Oxydirende 
Substanzen  verwandeln  es  in  Trichloressigsäure ,  jedoch  wird  es  durch  gleich- 
zeitige Einwirkung  von  Kalichlorat  und  Salzsäure  kaum  verändert. 

Wird  Chloral  der  Destillation  über  concentrirte  Schwefelsäure  unterworfen, 
so  destillirt  es  zum  grösseren  Theile  unverändert  über,  ein  kleinerer  Theil  er- 
leidet eine  Veränderung  und  geht  in  Chloralid  oder  Chloralise  (C5  H3  Cl6  03) 
über.  Das  Chloralid  schwimmt  wie  ein  Oel  auf  der  heissen  Schwefelsäure,  er- 
starrt bei  105°  zu  einer  weissen  krystallinischen  Masse,  welche  bei  115°  schmilzt, 
dabei  dem  Chloral  ähnlich  riecht  und  gegen  200°  siedet  und  überdestillirt.  Ange- 
zündet brennt  es  mit  leuchtender  grüngesäumter  Flamme.  In  Wasser  ist  es 
unlöslich,  in  Weingeist  oder  Aether  löslich  und  daraus  krystallisirbar.  Bei  Ein- 
wirkung von  Alkalihydrat  entstehen  daraus  ebenfalls  Chloroform  und  Ameisen- 
säure. 

Chloralid  Kaliumhydrat  Chloroform  Kaliumformiat 

C5H2  Cl6  03  und  3  ßj  o)  geben  2  (  C  CM  )  und  3  (  C  H^J  o) 

Die  weingeistige  Chloralidlösung  ergiebt  mit  Aetzkali  Kaliumformiat  (ameisen- 
saures Kali)  und  Kaliumchlorid  (Chlorkalium),  mit  Silbernitrat  kaum  eine  Trü- 
bung, aber  auf  Zusatz  von  Aetzammon  erfolgt  eine  Fällung  von  Silberchlorid. 

Die  Darstellung  des  Chloralhydrats  besteht  kurz  in  folgenden  Operationen: 
1)  Einleiten  trockenen  Chlorgases  in  wasserfreien  Weingeist,  anfangs  bei  mitt- 
lerer Temperatur,  später  unter  Erwärmung,  so  lange  Chlorwasserstoff  gebildet 
wird  und  entweicht;  2)  Entwässern  des  aus  dem  Weingeist  erzeugten  rohen 
Chlorais  durch  Schütteln  mit  erwärmter  conc.  Schwefelsäure,  Rectification  über 
Aetzkalk  und  Chlorcalcium ;  3)  Vermischen  des  Chlorals  mit  Wasser  und  Ueber- 
führung  in  Chloralhydrat,  welches  man  in  Krystalle  bringt.  Je  nach  dem  Um- 
fange des  zu  verarbeitenden  Materials,  der  Jahreszeit  und  der  verwendbaren 
Apparate  hat  die  Praxis  in  dem  Gange  der  Operationen  Abänderungen  und  Prä- 
cautionen  geltend  gemacht,  welche  meist  als  Fabrikgeheimnisse  conservirt  werden 
und  wenig  in  die  Oeffentlichkeit  gekommen  sind. 
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Die  Darstellung  des  Chlorais  nach  Staedeler  aus  Stärkemehl  ist  schwie- 
riger und  weniger  ergiebig  als  diejenige  nach  Liebig  aus  Weingeist.  Aus  letz- 
terem lassen  sich  100  Proc.  Chloralhydrat  gewinnen. 

Zur  Darstellung  des  Chlorals  sind  zunächst  ein  möglichst  wasserfreier  Wein- 
geist, wenigstens  der  im  Handel  befindliche  absolute  Weingeist  und  ein  völlig 
trocknes  Chlorgas  erforderlich.  Der  dazu  verwendbare  Apparat  ist  in  der  fol- 
genden Abbildung  der  Ueb ersichtlichkeit  wegen  angegeben  und  unterliegt  je 
nach  dem  Umfange  der  Darstellung  in  der  Form  und  Grösse  der  Gefasse  ver- 
schiedenen Abänderungen;  statt  eines  Chloreutwickelungsgefässes  lassen  sich 
vortheilhaft  zwei  anwenden,  um  eine  continuirliche  Chlorgasentwickelung  möglich 
zu  machen.  Ebenso  ist  bei  Darstellung  grösserer  Mengen  Chlorals  die  Einschie- 
bung  von  weiteren  2 — 3  Schwefelsäureflaschen  nöthig. 

Der  Apparat  besteht  nothwendig  aus  7  Gefassen.  Der  Kolben  (C/)  enthält 
das  chlorentwickelnde  Gemisch,  die  nächstfolgende  tertubulirte  Flasche  (Aq)  etwas 
Wasser,  das  Chlorgas  zu  waschen,  d.  h.  von  anhängender  Salzsäure  zu  befreien. 
Dem  Verbindungsrohre  zwischen  beiden  Gefassen  pflegt  man  eine  nach  der  ter- 
tubulirten  Flasche  zu  etwas  aufwärts  steigende  Richtung  zu  geben.  Die  letzt- 
erwähnte Flasche   [Aq.)   ist  mit   einer  bistubulirten   Flasche,   zu   einem  Drittel 


r^^ 


mit  conc.  Schwefelsäure  (SO3,  HO),  behufs  Austrocknung  des  Chlorgases,  be- 
schickt, durch  ein  Glasrohr  verbunden.  Das  Gefäss  ( W),  worin  sich  der  Wein- 
geist zum  Zweck  der  Chloridirung  befindet,  ist  eine  Tubulat -Retorte  oder  ein 
Gefäss,  das  einer  Tubulat-Retorte  ähnlich  gestaltet  ist,  deren  Schnabel  aber  keine 
abwärts,  sondern  eine  etwas  aufwärts  steigende  Richtung  hat.  Das  Weingeist- 
gefäss  (  W)  ist  vor-  und  rückwärts    mit  leeren  Gefassen   [v  und  vv)  verbunden, 


—     480     — 

welche  als  Sicherheitsgefässe  dienen,  für  den  Fall,  wenn  der  "Weingeist  zurück- 
oder  übersteigen  sollte.  Den  Schluss  des  Apparats  bildet  eine  Flasche  (aq) 
mit  Wasser,  welches  das  im  Weingeistgefäss  entwickelte  Chlorwasserstoffgas  auf- 
nimmt. Aus  bekannten  Gründen  (vergleiche  Aciclum  hydro chlor icum)  darf  das 
Glasrohr  nur  circa  1  Centim.  tief  in  das  Wasser  der  Schlussflasche  hinein- 
reichen. Die  Stopfen  sind  entweder  Gummistopfen  oder  Talksteiastopfen.  Ein 
Kitt,  wenn  er  irgendwo  am  Apparat  nöthig  sein  sollte,  wird  mittelst  Wassers 
aus  einem  Gemisch  aus  100  Leinsamenmehl,  5  Gummiarabicum  und  10  Talk- 
stein dargestellt.  Der  ganze  Apparat  wird  an  einem  vom  Tageslichte  gut 
durchleuchteten  Orte  aufgestellt,  weil  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Weingeist 
im  Lichte  am  kräftigsten  zu  sein  scheint. 

Der  Kolben  für  die  Chlorentwickelung  ist  mit  Braunsteinstücken  angefüllt, 
steht  in  einem  Sandbade  und  ist  mit  einem  als  Sicherheitsrohr  dienenden 
Trichter  versehen,  um  nach  Bedürfniss  Salzsäure  nachgiessen  zu  können.  Damit 
die  Chlorentwickelung  im  ruhigen  und  continuirlichen  Gange  erhalten  bleibt,  ist 
die  Heizung  des  Sandbades  mit  Holzkohlen  in  gleicher  Höhe  zu  unterhalten. 
Das  Weingeistgefäss  wird  zu  3A  seines  Rauminhaltes  angefüllt.  Im  Anfange  der 
Operation  sei  die  Chlorentwickelung  eine  langsame,  theils  um  die  etwa  vorhan- 
denen Undichtigkeiten  am  Apparat  zu  erforschen  und  zu^  beseitigen ,  theils  aber 
auch  desshalb ,  weil  die  anfängliche  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Weingeist 
eine  ziemlich  energische  ist,  der  Weingeist  dabei  sich  stark  erhitzt  und  selbst 
entzünden  kann ,  dies  letztere  um  so  eher,  wenn  noch  viel  atmosphärische  Luft 
im  Apparat  vorhanden  ist.  Im  günstigsten  Falle  steigt  das  Chlorgas  aus  dem 
Weingeist  auf  und  verpufft  unter  Entwickelung  einer  purpurrothen  Flamme  unter 
Hinterlassung  gelbbrauner  Dämpfe  und  Abscheidung  von  Kohlenstoff  an  der  in- 
neren Gefässwandung.  Durch  eine  verlangsamte  Chlorentwickeluug  wird  zu- 
nächst allmälig  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparat  verdrängt  und  der 
Weingeist  nicht  über  das  erwünschte  Maass  erhitzt.  Glaubt  man  nicht  einen 
langsamen  Chlorgasstrom  erzielen  zu  können,  so  ist  entweder  das  Weingeistgefäss 
mit  kaltem  Wasser  abzukühlen  oder  der  Chlorentwickelungskolben  mit  •einem 
zweiten  Rohr  mit  einer  Klemmschraube  zu  versehen,  durch  welches  nach  Erfor- 
derniss  ein  Theil  des  Chlorgases  in  ein  Gefäss  mit  Natroncarbonatlösung  abge- 
leitet werden  kann.  Eine  anfangs  zu  heftige  Einwirkung  des  Chlors  auf  den 
Weingeist  erweist  sich  auf  die  Ausbeute  an  Chloral  nachtheilig.  Der  Weingeist 
färbt  sich  zuerst  grüngelb,  sobald  aber  die  Chloreinwirkung  eine  kräftigere  und 
der  Weingeist  heiss  wird,  entfärbt  sich  dieser  wiederum.  Dies  ist  ein  Zeichen,  die 
Chlorentwickelung  zu  massigen  oder  das  Weingeistgefäss  (bis  auf  circa  30°)  ab- 
zukühlen. Sinkt  die  Temperatur  des  Weingeistgefässes  und  färbt  sich  der  Wein- 
geist wiederum  gelb  trotz  vermehrten  Chlorzutritts,  so  ist  der  Zeitpunkt  da,  das 
Weingeistgefäss  etwas  (bis  auf  circa  45  °)  zu  erwärmen.  Um  die  Abkühlung 
und  die  Erwärmung  des  Weingeistgefässes  (bis  auf  ungefähr  40°  C.)  einiger- 
maassen  zu  combiniren,  ist  es  gerathen,  das  Weingeistgefäss  in  ein  nasses  Sand- 
bad zu  stellen  und  das  Sandbadbecken  mit  einem  unter  seinem  Rande  liegenden 
Abflussröhrchen  zu  versehen.  Man  kann  dann  nasse  Tücher  um  den  Kolben 
schlagen  oder  ihn  mit  Wasser  begiessen  und  das  ablaufende  Wasser  auffangen. 
Andererseits  hindert  der  feuchte  Sand  nicht,  wenn  die  Erhitzung  des  Sandbades 
nothwendig  wird.  Letztere  wird,  je  mehr  die  Chloridirung  ihrem  Ende  naht, 
bis  auf  60°  erhöht,  bei  kleinen  Mengen  mittelst  einer  Weingeistflamme,  bei 
grösseren  Mengen  mit  einer  Gasflamme  oder  einem  Kohlenbecher  (einer  Art 
kleiner  Windofen)  bewerkstelligt.  Mit  vorschreitender  Chlorgaseinleitung  wird 
der  WTeingeist  dickflüssiger  und  specifisch  schwerer.  Sein  Gewicht  hat  am 
Schluss  der  Chloridirung  sich  um  mehr  als  die  Hälfte  vermehrt. 
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Die  Chloreinwirkung  geschieht  so  lange,  als  in  dem  Wasser  der  Scbluss- 
flasche  (aq)  an  der  Mündung  des  Glasrohres  Salzsäurestriemen  (herabsinkende 
Salzsäure,  welche  schwerer  als  Wasser  ist)  beobachtet  werden.  Hört  diese  Er- 
scheinung auf,  füllt  sich  zugleich  der  Raum  der  Sicherheitsflasche  v  v  mit  Chlor- 
gas, so  ist  die  Operation  an  ihrem  Ende.  Hat  sich  die  Flüssigkeit  im  Wein- 
geistgefäss  (w)  grünlichgelb  gefärbt,  so  ist  sje  nochmals  bis  auf  mehr  denn 
90°  zu  erhitzen,  um  sie  von  Chlor  und  Chlorwasserstoff  zu  befreien  und 
farblos  zu  machen.  Zur  Probe  der  genügenden  Chloridirung  hebt  man  aus 
dem  Weingeistgefäss  mittelst  eines  kurzen  Reagircylinders ,  welcher  an  einem 
Platindraht  befestigt  ist,  einige  CC.  Flüssigkeit  heraus,  schüttelt  sie  mit  einem 
3fachen  Volum  conc.  Schwefelsäure  (Engl.  Schwefelsäure)  und  stellt  sie  einige 
Stunden  bei  Seite,  nach  welcher  Zeit  sich  auf  der  Säure  eine  feste  weisse 
Schicht  Metachloral  gebildet  haben  muss. 

Das  Product  aus  der  Chloridirung  des  Weingeistes  besteht  aus  Chloral- 
hydrat,  verunreinigt  mit  unzersetztem  Weingeist,  Aethylchlorid,  verschiedenen 
Aetherverbindungen,  Trichlorkohlenstoff  etc.  Die  Reinigung  und  Entwässerung  des 
Productes  umfasst  die  zweite  Abtheilung  der  Chloralhydratdarstellung.  Die 
massig  warm  erhaltene  Flüssigkeit  aus  dem  Weingeistgefäss  wird  in  eine  stark- 
wandige  Flasche  gegossen,  welche  ein  doppeltes  bis  2V2faches  Volum  Engl. 
Schwefelsäure  von  circa  30°  C.  Temperatur  enthält.  Die  Flasche  wird  in  eine 
Art  Hängekorb  fest  eingesetzt  und  kräftig  geschüttelt,  dann  die  obere  Flüssigkeit 
alsbald  darauf  abgehoben  und  wiederum  mit  einem  doppelten  oder  dreifachen 
Volum  conc.  Schwefelsäure  durchschüttelt.  Wiederum  alsbald  abgehoben  giebt 
man  sie  in  eine  im  Sandbade  stehende  bis  auf  circa  Vs  ihres  Rauminhaltes  mit 
kleinen  Stücken  frisch  gebrannten  Aetzkalks  beschickten  Retorte,  welche  mit 
einem  Kühler  verbunden  ist,  und  destillirt  unter  guter  Abkühlung  und  Vermei- 
dung einer  Erhitzung  bis  über  den  Wasserkochpunkt  das  Chloral  ab.  Dann 
dürfte  dieses  rein  genug  sein,  in  Hydrat  verwandelt  zu  werden.  Die  Engl.  Schwe- 
felsäure, welche  man  zur  Entwässerung  des  rohen  Chlorals  verwendet,  muss 
möglichst  concentrirt  sein.  Ist  sie  dies  nicht,  so  ist  es  bei  Darstellung  grösserer 
Mengen  Chloralhydrat  geboten ,  sie  durch  Erhitzen  in  Retorten  also  durch  Ab- 
dampfen von  überflüssigem  Wasser  zu  befreien. 

A.  Emele  empfiehlt  die  Ueberführung  des  rohen  Chloralhydrats  in  Metachloral 
und  das  gereinigte  Metachloral  in  Chloral  zu  verwandeln.  Zu  dem  Ende  durch- 
schüttelt er  das  rohe  Chloralhydrat  mit  einem  6 — 8fachen  Volum  conc.  Schwe- 
felsäure und  lässt  das  Gemisch  in  einem  weiten  bedeckten  Gefäss  24  Stun- 
den oder  länger  stehen,  wo  das  in  Metachloral  übergeführte  rohe  Chloral  in 
Gestalt  einer  harten  weissen  porcellanartigen  Schicht  die  Schwefelsäure  bedeckt. 
Diese  weisse  Masse,  welche  etwas  Chloralid  enthält,  wird  zerrieben  und  durch 
Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  von  anhängender  Säure  so  viel  als  möglich 
befreit,  dann  mit  Weingeist  abgewaschen,  getrocknet,  in  eine  Retorte  gegeben 
und  durch  Destillation  bei  180 — 200°  in  flüssiges  Chloral  verwandelt. 

Die  dritte  Abtheilung  der  Chloralhydratdarstellung  besteht  in  der  Hydration 
des  Chlorals  und  in  der  Krystallisation  des  Chloralhydrats.  Die  Verbindung 
des  Chlorals  mit  dem  Wasser  geht  auf  directem  Wege  vor  sich.  100  Th.  flüs- 
sigen Chlorals  erfordern  12,2  Th.  destill.  Wasser.  Diese  Menge  Wasser  setzt 
man  rasch  hintereinander  in  circa  3  Portionen  unter  Agitation  dem  in  einer 
Flasche  befindlichen  Chloral  hinzu.  Die  dadurch  warm  gewordene  oder  bis 
auf  circa  45°  erwärmte  Flüssigkeit  giesst  man  sofort  in  vorher  erwärmte 
porcellanene  Schalen.  Mit  dem  Grade  der  Erkaltung  (bei  circa  35°)  schiessen 
Krystalle  an  die  Gefässwandungen  an.  Zur  rechten  Zeit  giesst  man  den  noch 
flüssigen  Theil  in  ein  anderes  erwärmtes  Gefäss,  um  hier   den  Krystallisations- 
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act  in  gleicher  Weise  zu  begrenzen.  Lässt  man  die  Flüssigkeit  unberührt  erkal- 
ten, so  erstarrt  sie  zu  einer  zusammenhängenden  festen  krystallinischen  Masse. 
Durch  Abdunstung  einer  concentrirten  Chloralhydratlösüng  im  Vaeuum  krystalli- 
sirt  es  in  schönen  grossen  rhomboidalen  Krystallen. 

Eigenschaften  Das  officinelle  Chloralhydrat  bildet  neutrale  trockne  farblose  durchsichtige 
h  d  t°ra  rhomboidale  Krystalle  von  aromatischem,  etwas  stechenden  Geruch  und  bitterem 
unangenehmen ,  etwas  ätzenden  Geschmack.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser 
(lVs  Th.)  ohne  vorhergehende  Veränderung  seiner  Form,  es  löst  sich  auch  in 
Weingeist,  Aether,  Petroläther,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff.  Bei  einer  Wärme 
von  58°  schmilzt  es  zu  einer  klaren  farblosen  Flüssigkeit  (von  circa  1,575  spec. 
Gew.),  welche  bis  auf  30°  abgekühlt  Krystalle  abscheidet,  weiter  erkaltet  zu 
einer  festen,  weissen  krystallinischen  Masse  erstarrt.  Bei  94°  beginnt  es  zu 
sieden  und  verflüchtigt  sich  vollständig. 

Aufbewahrung       Das  Chloralhydrat  ist  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  flüchtig,  es 
D.    un  ,.      muss  daher  in  gut  verstopften  Glasgefässen   aufbewahrt   werden.      Von   einigen 
'  Regierungen  ist  die  Dispensation  des  Chloralhydrats   nur   auf  Anordnung   eines 
Arztes  zulässig  erklärt  worden. 

Prüfung  des         j )  j)je  Pharmakopoe  sagt ,   dass  das  Chloralhydrat  in  Wasser  leicht   löslich 

ora  y  ra  s.  ge^  ^^  gjähnliche  Tropfen  abzuscheiden.     Das  Präparat  darf  demnach  weder 

Chloralalkoholat  sein ,  noch  davon  beigemischt  enthalten.     Während  das  Hydrat 

sich  in  unveränderter  Form  in  Wasser  löst,  verändert  das  Alkoholat  seine  Form, 

wird  ölähnlich  flüssig  und  löst  sich  dann  im  Wasser. 

2)  Diese  wässrige  Lösung  soll  nicht  sauer  reagiren  und  mit  Salpetersäure 
sauer  gemacht  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  nicht  Silberchlorid  fallen  lassen.  Ein 
nicht  über  Aetzkalk  rectificirtes  Chloral  giebt  meist  ein  schwach  saures  Chloral- 
hydrat. 

3)  Mit  Aetzkalilauge  sanft  erwärmt  soll  es  sich  anfangs  trübe  lösen,  dann 
aber  nach  geschehener  Zersetzung  des  Chlorals  eine  Flüssigkeit  liefern,  welche 
aus  zwei  klaren  Flüssigkeitsschichten  besteht.  Die  untere  ist  Chloroform,  die 
obere  enthält  Kaliformiat. 

4)  Beim  Erwärmen  und  Schütteln  mit  concentrirter  Schwefelsäure  entzieht 
diese  dem  Chloralhydrat  das  Wasser  und  es  entsteht  Chloral,  welches  die  Schwe- 
felsäure anfangs  schwach  trübt,  dann  aber  sich  als  farblose  Flüssigkeit,  auf  der 
farblosen  Schwefelsäure  schwimmend,  ansammelt.  Färbt  sich  hierbei  die 
Schwefelsäure  braun,  so  liegt  wahrscheinlich  eine  Verunreinigung  mit  Chloral- 
alkoholat vor. 

5)  An  der  Luft  darf  es  nicht  feucht  werden,  was  der  Fall  ist,  wenn  ihm 
Spuren  Schwefelsäure  anhängen ,  also  eine  Rectification  über  Aetzkalk  nicht 
stattgefunden  hatte. 

Dieser  Prüfung  nach  Angabe  der  Pharmakopoe  lassen  sich  noch  folgende 
Punkte  anreihen: 

6)  Chloralhydrat  (circa  2  Decigm.)  in  einem  silbernen  Löffel  über  der  Wein- 
geistflamme  erhitzt,  schmilzt,  entflammt  aber  nicht,  wenn  auch  der  kochenden 
Masse  die  Flamme  genähert  wird.  Es  verflüchtigt  sich  endlich  vollständig. 
Chloralalkoholat  entzündet  sich  leicht  und  brennt  mit  gelber  russender  Flamme. 

7)  Kalte  wässrige  Chloralhydratlösüng  zersetzt  Kalihypermanganatlösung  ohne 
Anwendung  von  Warme  eine  längere  Zeit  hindurch  nach  der  Mischung  nicht, 
im  anderen  Falle  liegen  Verunreinigungen  vor. 
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Chloralhydrat  ist  ein  sicheres  schlafmachendes  Mittel  (Hypnoticum)  und  Anwendung  des 
Beruhigungsmittel  (Sedativum),  weniger  ein  Anaestheticum.  Es  bewirkt  einen  Chloralüydrats. 
ruhigen  Schlaf  ohne  den  Kopf  einzunehmen  oder  Kopfschmerz  zu  verursachen. 
Man  giebt  es  als  Hypnoticum  in  Dosen  von  2,5 — 5,0  Gm.,  bei  Säuferwahnsinn 
zu  5,0 — 8,0  Gm.,  als  Sedativum  zu  0,5 — 1,0 — 1,5  Gm.  auf  einmal.  Wenn 
nöthig  wird  die  Dosis  im  Verlaufe  einer  Stunde  wiederholt.  Liebreich  giebt 
als  Hypnoticum  folgende  Zusammensetzung :  Rp.  Chlorali  hyd^ati  2,5 ;  Aq.  destill., 
Mucilag.  G.  Arab.  (oder  Syrupi  Cort.  Aurant.)  ana  15,0.  M.  D.  S.  Auf  einmal 
zu  nehmen.  Geschmackverbesserndes  Mittel  ist  Chloroform  (2 — 3  Tropfen). 
Als  Sedativum  giebt  LIEBREICH  das  Chloralhydrat  in  folgender  Zusammensetzung: 
Rp.  Chlorali  hydrati  2,0,  Aq.  destill.  150,0,  Syrupi  Cort.  Aurant.,  Mucilag.  G. 
Arab.  ana  15,0.  M.  D.  S.  Stündlich  einen  Esslöffel.  Zu  subcutanen  Injectio- 
nen  werden  nach  Liebreich  5,0  in  soviel  Wasser  gelöst,  dass  die  Lösung  10  CC. 
ausfüllt.     Eine  Injectionsdosis  1  —  2—4  CC. 


Chloroformium. 

Chloroform.      Formylchlorid.       Chloroformium.        Formylum 
trichlorätum.     Chloroforme.     Chloroform. 

Eine  klare,  farblose,  völlig  flüchtige  Flüssigkeit  von  1,492  bis  1,496 
specifischem  Gewicht,  eigenthümlichem  Geruch  und  süsslichem  Geschmack. 
Sie  ist  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether  und  Oelen 
löslich  und  siedet  bei  einer  Wärme  von  61  bis  62°. 

Das  mit  dem  Chloroform  durchschüttelte  Wasser  darf  blaues  Reagens- 
papier nicht  verändern,  auch  nicht  durch  salpetersaures  Silber  getrübt 
werden.  Das  in  Jodkalium,  welches  in  der  zwanzigfachen  Menge  Wasser 
gelöst  ist,  eingetröpfelte  Chloroform  darf  sich  nicht  roth  färben. 

Es  werde  in  geschwärzten,  sehr  gut  verschlossenen  Gefässen  vor- 
sichtig aufbewahrt. 


Das  Verdienst  der  Entdeckung  [des  Chloroforms  gehört  unstreitig  unseremGeschichüiclies. 
Liebig,  der  es  im  Jahre  1831  bei  Behandlung  des  Chlorais  mit  Aetzalkalilauge 
erhielt  und  es  anfangs  für  ein  Kohlenstoffchlorid  ansah.  Dagegen  gebührt 
Simpson  (spr.  simmss'n)  in  Edinburg  1847  das  Verdienst,  in  dem  Chloroform 
ein  mächtiges  Gefühllosigkeit  erzeugendes  Mittel  (Anaestheticum)  erkannt  und  in 
den  Arzneischatz  eingeführt  zu  haben. 

Die    Darstellung    des    Chloroforms    im    pharmaceutischen    Laboratorium    ist  Darstellung  des 
nicht  rathsam,    sie  ergiebt  immer   ein  Präparat,    welches  doppelt   so  theuer  zu  clllorofonns- 
stehen  kommt,    als  man   durch  den  Handel   bezieht.     Die   alte  und  noch  bis 
vor  einem  Jahre  in  Anwendung  gekommene  Darstellungsmethode  ist  folgende: 

Von  einem  mindestens  25  Proc.  freies  Chlor  ausgebenden  Chlorkalk  werden, 
wenn  er  stückig  ist,  durch  ein  Sieb  geschlagen,  30  Theile  in  einer  kupfernen 
Blase  gehörig  mit  50  Th.  kaltem  Wasser  durchmischt,  wobei  man  sich  der 
Hülfe  eines  hölzernen  Stabes  bedient.  Dann  mischt  man  weitere  50  Th.  Wasser 
von  30 — 35°  C.  und  endlich  4  Th.  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew.  dazu,  rührt 
gehörig  um,  schliesst  sogleich  die  Blase  mit  dem  Helm,  der  durch  Lutum  dicht 
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gemacht  wird,  setzt  in  die  Tubulatur  der  Blase  ein  Thermometer  und  legt 
glühende  Kohlen  oder  ein  kleines  lebendiges  Feuer  unter  die  Blase.  Die  Vor- 
lage besteht  in  einer  etwas  Wasser  enthaltenden  Flasche,  in  welche  der  Schna- 
bel des  Kühlrohres  möglichst  tief  hineinreicht.  Sobald  das  Thermometer  50°  C. 
nahe  rückt,  vermindert  man  das  Feuer  allmälig  bis  auf  wenige  Kohlen,  nimmt 
auch  diese  endlich  hinweg  und  überlässt  den  Apparat  sich  selbst.  Die  Temperatur 
des  Inhalts  fällt  anfangs  etwas,  steigt  aber  nach  l/s  Stunde  wieder  und  sobald 
sie  am  Thermometer  55°  erreicht  hat,  beginnt  die  freiwillige  Destillation.  So 
wie  die  Destillation  nachlässt,  legt  man  Feuer  unter  und  destillirt  noch  soweit 
ab,  bis  das  Uebergehende  nur  wenige  Chloroformtröpfchen  enthält.  Man  nimmt 
dann  die  Vorlage  ab,  und  ersetzt  sie  durch  eine  andere,  in  der  man  den  etwa 
noch  übergehenden  Weingeist  auffängt.  Die  Reaction,  aus  welcher  das  Chloro- 
form resultirt,  ist  eine  stürmische.  Daher  ereignet  es  sich  wohl,  dass  etwas 
des  Blaseninhaltes  übersteigt.  In  diesem  Falle  macht  man  die  trübe  Flüssigkeit 
der  Vorlage  mit  Salzsäure  fast  klar.  Um  das  Uebersteigen  zu  verhüten  soll  die 
Blase  nur  zu  2k  ihres  Rauminhaltes  gefüllt  sein. 

Das  Destillat  enthält  unterhalb  als  schwere  Schicht  das  Chloroform,  dann 
Weingeist,  Wasser,  schweren  Salzäther  (ein  Gemisch  aus  Aldehyd,  Chloral, 
Chloräthyl  und  anderen  Chlorsubstituten  des  Weingeistes),  Chlor.  Man  giebt 
unter  Umschütteln  zu  dieser  Flüssigkeit  Chlorcalcium  und  auch  kleine  Mengen 
Kalkmilch,  so  lange  die  Kalkerde  in  Lösung  übergeht,  setzt  nun  einige  Stun- 
den bei  Seite,  hebt  mittelst  eines  Heberrohrs  das  Chloroform  ab,  und  wäscht 
es  zweimal  mit  gleichen  Volumen  destillirtem  Wasser  ab.  Das  zuletzt  durch 
einen  Scheidetrichter  abgesonderte  Chloroform  wird  durch  Schütteln  mit  trock- 
nem  Chlorcalcium  entfeuchtet,  in  eine  Retorte  decanthirt  und  aus  dem  Wasser- 
bade, dessen  Temperatur  70°  C.  nicht  überschreiten  darf,  destillirt,  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand,  oder  besser  bis  ein  übergehender  Tropfen  mit 
conc.  Schwefelsäure  geschüttelt  diese  braun  färbt.  Nach  einer  anderen  Me- 
thode wird  das  Chloroform  wiederholt  mit  Schwefelsäure  geschüttelt,  bis  diese 
nicht  mehr  gebräunt  wird,  und  rectificirt.  Ist  der  Gehalt  des  Chlorkalks  an 
wirksamem  Chlor  grösser  als  25  Proc,  so  muss  ihm  nothwendig  noch  Kalk- 
hydrat zugesetzt  werden.  Auf  30  Th.  Chlorkalk  mit  30  Proc.  Chlor  setzt 
man  2  Th.,  mit  32  Proc.  Chlor  3  Th.  Kalkhydrat  hinzu.  100  Th.  90proc. 
Weingeist  liefern  circa  70  Th.  Chloroform.  In  neuerer  Zeit  sind  die  Chloro- 
formfabrikanten durch  die  umfangreiche  Darstellung  von  Chloralbydrat  ange- 
leitet, das  Chloroform  aus  dem  Chloral  und  zwar  dem  Metachloral  (vergl. 
S.  478)  darzustellen.  Das  rohe  Chloralhydrat,  wie  es  in  dem  Weingeistgefäss 
(S.  479)  nach  vollendeter  Chloridirung  des  Weingeistes  erhalten  wird,  durch- 
schüttelt man  warm  mit  einem  8 — lOfachen  Volum  Engl.  Schwefelsäure,  giesst 
das  Gemisch  in  weite,  mit  gut  schliessenden  Deckeln  versehene  Gefässe  aus 
und  hebt  nach  mehrtägigem  Stehen  die  auf  der  Säure  schwimmende  feste 
Metachloralmasse  ab.  Diese  Masse  wird  zerrieben,  mit  Wasser  abgewaschen 
und  nach  Prüfung  ihres  Feuchtigkeitsgehaltes  durch  gelinde  Digestion  mit 
nach  und  nach  zuzusetzender  Aetznatronlauge  (100  Th.  trocknes  Metachloral 
erfordern  300  Th.  einer  Natronlauge  von  1,100  spec.  Gew.  bei  17,5°  C.)  in 
Chloroform  und  Natronformiat  umgesetzt.  Das  Chloroform  wird  abgesondert 
und  im  Wasserbade  bei  61 — 64°  C.  rectificirt.  Es  ist  dann  schon  so  rein, 
dass  es  mit  Schwefelsäure  geschüttelt,  diese  kaum  färbt  und  alsbald  in  den 
Handel  gebracht  werden  kann.  Die  Schwefelsäure  wird  durch  Erhitzen  in 
Retorten  von  den  Verunreinigungen  und  vom  Wasser  befreit  und  wiederum 
farblos  gemacht  und  das  Natronformiat  zur  Darstellung  von  Ameisensäure- 
äther (Rumessenz)  verbraucht.     Das  erste  Destillat  aus  der  Schwefelsäure  ent- 
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hält  Verbindungen,  welche  durch  Chloridirung  und  Verwandlung  in  Chloral 
wieder  verwerthet  werden  können.  Auf  diese  Weise  kommt  das  Chloroform 
billiger  zu  stehen  als  nach  der  alten  Methode  dargestellt.  Die  Umformung 
des  Chlorals  in  Metachloral  ist  zwar  mit  gleichzeitiger  Bildung  von  Chloralid 
verbunden,  jedoch  wird  auch  diese  Substanz  durch  Alkalihydrat  in  Chloroform 
und  Ameisensäure  umgesetzt.  100  Th.  absoluter  Weingeist  geben  bei  gut 
geleiteter  Arbeit  mindestens  80  Th.  Chloroform. 

Wird   Weingeist  (C4H602)   der  Einwirkung   des  Chlorkalkes,   Ca  0,010  +  Theorie  der 
CaCl  +  2(CaO,  HO),    einer  Verbindung   von  unterchlorigsaurem   CalciumoxydChlorof°rm'Dar" 
(Ca 0, CIO)   mit  Chlorcalcium   (CaCl)  und   Calciumoxydhydrat  (CaO,HO)  aus-  g' 

gesetzt,  so  tritt  der  ganze  Chlorgehalt  dieser  Verbindung  (also  2C1)  in  Wir- 
kung, es  entstehen  2  Aeq.  Chlorwasserstoff  und  aus  dem  Weingeist  1  Aeq. 
Aldehyd. 

Weingeist  Chlor  Aldehyd         Chlorwasserstoffsäure 

C4H603    und    2C1    gegen,  C4H402    und     2HC1 

Aethylalkohol  Chlor  Acetaldehyd  Chlorwasserstoff 

C^J0    und    CjJ    geben  C»HsO|    md    2  (Hj) 

Da  nun  mehr  als  ein  Aeq.  Chlorkalk',  vielmehr  circa  4  Aeq. ,  in  Anwen- 
dung gebracht  und  gegenwärtig  sind,  so  wirkt  ein  Theil  desselben  an  und 
für  sich  auf  den  Aldehyd,  aber  auch  jene  freie  Chlorwasserstoffsäure  wirkt 
auf  weitere  Chlorkalkmengen  und  macht  Chlor  daraus  frei,  welches  im  Status 
nascendi  den  Aldehyd  in  Trichloraldehyd  oder  Chloral  verwandeln  hilft. 

Aldehyd  Chlor  Trichloraldehyd     Chlorwasserstoffsäure 

C4H402    und    6C1     geben     C4HC1302    und    3HC1 

°j  und  3  Q)   geben    C> %\  und  3  (=}  ) 

Das  gegenwärtige  Calciumoxydhydrat  im  Chlorkalk  spaltet  unter  Abgabe 
seines  Hydratwassers  den  Trichloraldehyd  (Chloral)  in  Chloroform  und 
Ameisensäure. 

Trichloraldehyd  Wasser  Chloroform  Ameisensäure 

C4HC1302  und    HO    geben    C2HC13    und    C2H03 

C3C1,0)  ,    H)A       ,         CCU      UA    CHO)a 

3     3jt      und    tt  0    geben         M    und         „50 

Die  Ameisensäure  tritt  zum  Calciumoxydhydrat  und  bildet  damit  Kalk- 
formiat  (Calciumformiat). 

Nach  diesen  Darlegungen  erfordern,  wenn  wir  die  Aequivalentgewichte 
heranziehen,  46  anhydrischer  Weingeist  876  Th.  Chlorkalk  mit  32,4  Proc. 
wirksamem  Chlor.  In  der  Praxis  hat  man  jedoch  stets  weniger  Chlorkalk  ge- 
nommen. Nach  dem  obigen  Schema  müsste  man  aus  46  Weingeist  119,5  Chloro- 
form erlangen,  was  in  der  Praxis  aber  nicht  der  Fall  ist.  Dass  die  Chloro- 
formbildung eine  nicht  so  einfache  ist,  wie  obige  Schemata  angeben,  dass 
auch  minder  chloridirte  Substanzen  aus  dem  Weingeist  entstehen  und  verloren 
gehen,  ist  sicher. 

Die  Bildung  des  Chloroforms  aus  Chloral  ist  bereits  S.  478  unter  Chloral- 
hydrat  dargelegt. 

Das  reine  officinelle  Chloroform  ist  Chloroform  mit  ungefähr  0,3 — 0,4  Proc.  Eigenschaften 
Weingeistgehalt.     Es  bildet  eine  bewegliche,  klare,  farblose,  neutrale,, Flüssig-  des  officinellen 
keit  von  eigenthümlich-äth erartigem,  angenehm-süsslichen,  hintennach  brennen-       oro  orms' 
den  Geschmack  und*  ähnlichem  Gerüche.     Spec.  Gew.  1,492  bis  1,496.     Es 


CaH30 
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ist  bei  mittlerer  Temperatur  sehr  flüchtig,  siedet  aber  erst  bei  61 — 62°.  Mit 
Aether  und  Weingeist  lässt  es  sich  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Bei  der 
Mischung  mit  Aether  findet  ein  Erwärmen  statt.  Wasser  löst  nur  V200  voll- 
kommen auf  und  nimmt  damit  einen  süsslichen  Geschmack  an.  In  conc. 
Schwefelsäure  ist  es  nicht  löslich.  Auf  die  Haut  gegossen  verursacht  es  in 
Folge  der  Verdunstung  Kältegefühl,  nach  der  Verdunstung  ein  schwaches, 
beim  Einreiben  aber  starkes  Brennen,  selbst  Röthung  der  Hautstelle.  Sein 
Dampf  erzeugt  eingeathmet  Bewusstlosigkeit.  Es  brennt  sehr  schwierig  mit 
grüngesäumter  Flamme. 

chemisches         Das  in  der  wasserfreien   Ameisensäure   oder  Formylsäure  (C2H03)   präsu- 

Verhaiten  und  mirte  Radikal  wird  Formyl  (C2H)  genannt.     Die  empirische  Formel  des  Chloro- 

Zusammen-    forms  fef.  C2HC13,  welche  also    der  Formel    der    Ameisensäure   entspricht    mit 

sctzuii0,  dos 

Chloroforms.  der  Abweichung,  dass  3  Aeq.  0  durch  3  Aeq.  Chlor  vertreten  sind.  Daher 
hat  das  Chloroform  auch  die  Benennungen  Formylchlorid  oder  Formylsuper- 
chlorid  erhalten.  Das  Chloroform  ist  das  zweite  gechlorte  Substitutionspro- 
dukt des  Methylchlorürs  (C2H3C1),  ein  Metylchlorür,  in  welchem  2  Aeq.  Was- 
serstoff durch  2  Aeq.  Chlor  vertreten  sind  (C2HC12C1).  Es  wird  auf  verschie- 
dene Weise  erzeugt,  wie  z.  B.  durch  Behandlung  des  Chlorais  mit  wässrigem 
Kali,  der  Trichloressigsäure  mit  Kali  oder  Ammoniak,  durch  Destillation  des 
Weingeistes,  Holzgeistes,  essigsauren  Kalis,  Acetons,  Terpentinöls ,  Citronen- 
öls  etc.  mit  Chlorkalk.  Mit  weingeistiger  Kalilösung  erwärmt  wird  es  zu 
Chlorkalium  und  ameisensaurem  Kali. 

Chloroform  Kalihydrat  ameisensaures  Kali  Chlorkalium  Wasser 

C2HC13    und     4[KO,HO]     geben    KO,C2H03+HO     und  3KC1    und    3HO 
oder 

Chloroform        'Kaliumhydrat  Kaliumformiat  Kaläumchlorid  Wasser 

CHC13  und  4(^J  0)    geben  CH°}o    und     3  (^})    und   2  (jjjo) 

Mit  weingeistiger  Aetzammonflüssigkeit  zersetzt  es  sich  unter  Bildung  von 
Chlorammonium  und  Cyanammonium.  Wässriges  Aetzammon  bewirkt  nur 
eine  geringe  ähnliche  Zersetzung.  Natriummetall  bleibt  ohne  Einwirkung  auf 
das  völlig  weingeistfreie  und  flüssige  Chloroform.  In  der  weingeistigen  Chloro- 
formlösung erzeugt  Silbernitrat  keine  Silberchloridfällung.  Mit  Luft  in  Berüh- 
rung und  besonders  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  unterliegt  das  wein- 
geistfreie Chloroform  einer  Selbstentmischung,  angeblich  unter  Freiwerden  von 
Cblorwasserstoffgas  und  Bildung  von  Chlorkohlenoxyd  (Carbonylchlorür,  Phos- 
gengas, CC120).  Ein  der  Zersetzung  unterlegenes  Chloroform  hat  einen 
erstickenden  Geruch  und  reagirt  sauer.  Das  etwas  Weingeist  enthaltende 
Chloroform  widersteht  dieser  Zersetzung,  und  um  so  mehr,  wenn  der  Wein- 
geistgehalt steigt.  Ein  Chloroform  mit'  0,2  Proc.  Weingeist  ist  im  Sonnen- 
lichte nach  einiger  Zeit  gegen  die  erwähnte  Zersetzung  nicht  ganz  gesichert, 
dagegen  zeigt  es  sich  mit  0,4  Proc.  Weingeistgehalt  stabil.  Wie  es  scheint 
und  auch  wohl  richtiger  ist,  liegt  die  Disposition  zu  der  Zersetzung  in  einem 
geringen  Gehalt  an  Perchlorameisensäure-Aethyläther  oder  Perchloressigsäure- 
Methyläther  (C3C1602),  zwei  isomeren,  penetrant  riechenden  Flüssigkeiten  von 
1,69  spec.  Gew.,  deren  Geruch  durch  Chloroform  verdeckt  wird,  welche  aber  schon 
in  sehr  kleiner  Menge  hinreichen,  eine  Menge  Chlorkohlenoxyd  auszugeben. 
Die  in  Rede  stehende  Zersetzung  wurde  zuerst  an  Chloroform  von  hohem 
spec.  Gew.  (1,500  und  höher)  beobachtet,  welches  einige  Jahre  hindurch  in 
den  Handel  kam.  Peksonne  schreibt  die  Zersetzung  dem  Chlorkohlensäure- 
Aethyläther  (C3H5C102)  zu,  es  ist  jedoch  diese  ebenfalls   erstickend  riechende 
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Flüssigkeit  nur   von    1,139    spec.   Gew.,    und   müsste   daher   das   Chloroform 
specifisch  leichter  machen. 

Biltz  fand  das  spec.  Gew.  des  absolut  reinen  Chloroforms 

bei  10,2°  C.  =  1,5085,  bei  17,75°  C.  ==  1,4971, 

n     15,0°  C.  =  1,5020,  „    20,0  °  C.  =  1,4936, 

den  Siedepunkt  =  62,05°  C.    bei    760tum  Barometerstand.      Das   spec.    Gew. 
eines  weingeisthaltigen  Chloroforms  fand  er 

bei  0,25  Proc  Weingeist  bei   15,2°  C.  zu  1,4974, 
»     0,5         „  „  „        r>        »      »     l,4yob, 

»1  n  »  »w»»     1,4851, 

„2  „  „  „       „        „      „    1,4702. 

Der  geringe  Weingeistgehalt  drückt  den  Siedepunkt  bedeutend  herab. 

Da  durch  Experiment  mit  Sicherheit  constatirt  ist ,  dass  ein  Chloroform  Aufbewahrung 
mit  circa  0,5  Proc.  Weingeistgehalt  stabil  ist,  selbst  unter  bisweiligem  Ein-  UEd  . 
fluss  von  directem  Sonnenlicht,  dieser  Umstand  auch  den  Verfassern  der  lspensa  10a" 
Pharmakopoe  sehr  wohl  bekannt  war,  so~  hätte  es  denselben  wohl  nahe  liegen 
müssen,  für  das  officinelle  Chloroform  ein  entsprechend  niedrigeres  spec.  Gew. 
festzusetzen,  z.  B.  1,490 — 1,494  bei  15°  C.  Dennoch  beliebte  man  die  Zahlen 
1,492 — 1,496.  Es  ist  daher  anzurathen,  das  spec.  Gew.  von  1,493  für  den 
Chloroformvorrath  festzuhalten  und  z.B.  1000  Gm.  Chloroform  von  1,496  spec. 
Gew.  mit  2^0  Gm.  absolutem  Weingeist  zu  mischen.  Hätte  die  Pharmakopoe 
als  höchstes  spec.  Gew.  1,494  acceptirt,  so  wäre  sie  vielleicht  nicht  bei  den 
geschwärzten  Flaschen  angelangt,  in  welchen  das  Chloroform  vorsichtig  auf- 
bewahrt werden  soll.  Diese  geschwärzten  Flaschen  sind  ein  wahres  Leiden 
für  den  Apotheker  und  sollten  nur  noch  ein  Stück  pharmaceutischer  Kemini- 
scenzen  sein.  Gern  möchte  ich  behaupten,  dass  den  Verfassern  der  Phar- 
makopoe bekannt  war,  wie  Flaschen  von  gelbem  Glase  denselben  Zweck 
erfüllen,  wie  die  mit  Schwärze  überzogenen  oder  die  sogenannten  Hyalith- 
gläser,  jedoch  —  es  hält  immer  schwer,  sich  von  einem  alten  Zopf  zu  trennen. 

Da  die  Aufbewahrung  in  geschwärzten  Flaschen  angeordnet  ist,  so  ist  es 
selbstredend ,  das  Chloroform  in  geschwärzten  Gläsern  zu  dispensiren.  Im 
Handverkauf  darf  es  nicht  abgegeben  werden,  doch  dürfte  gegen  die  Dispen- 
sation eines  Spiritus  chlor oformatus  (l  Chloroform,  2  Spiritus)  in  kleinen 
Mengen  kein  Einwand  zu  machen  sein. 

Die  Prüfung,  welche  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  ist  eine  zweifache  und  Prüfung  des 
bezweckt  nur  die  Entdeckung  der  vorhin  angegebenen  Zersetzung.  Der  Chloroforms- 
Praktiker  darf  nur  riechen,  und  er  wird  auch  die  geringste  Spur  einer  statt- 
gefundenen Zersetzung  wahrnehmen.  Das  mit  dem  Chloroform  geschüttelte 
Wasser  soll  Lackmuspapier  nicht  verändern.  Dieses  Experiment  macht  das 
zweite  Prüfungsexperiment  völlig  überflüssig,  welches  die  Entdeckung  von 
freiem  Chlor  zum  Zwecke  hat.  Ob  überhaupt  freies  Chlor  in  den  Zersetzungs- 
prodücten  des  Chloroforms  vorkommt,  ist  sehr  fraglich  und  wurde  nur  von 
einer  wenig  competenten  Seite  als  beobachtet  angegeben. 

Ob  das  Chloroform  etwa  andere  Chlorsubstitute ,  wie  z.  B.  Elaylchlorür 
enthält,  ist  sehr  nebensächlich,  da  diese  Flüssigkeit  in  der  Wirkung  dem 
Chloroform  gleicht.  Ebenso  werthlos  ist  die  Prüfung  auf  Weingeistgehalt, 
wenn  das  specifische  Gewicht  das  vorschriftsmässige^ist. 

Eine  gute  Prüfungsmethode  auf  Reinheit  des^Chloroforms  ist  die  Durch- 
schüttelung  mit  conc.  Schwefelsäure,  welche  von  unreinem  Chloroform  bräun- 
lich bis  braun  gefärbt  wird.     Reines  Chloroform  lässt  die  Säure  völlig  farblos. 
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Die  Pharmakopoe  erwähnte  diese  Prüfung  nicht,  wahrscheinlich  weil  im  Handel 
ein  die  conc.  Schwefelsäure  nicht  färbendes  Chloroform  bisher  eine  Seltenheit  war. 

Auwenduug  des  Innerlich  genommen  gleicht  die  Wirkung  des  Chloroforms  der  des  Aethers 
Chloroforms.  UQ(j  Weingeistes.  Es  wirkt  erregend  und  die  peristaltische  Bewegung  för- 
dernd. Im  Harn  findet  man  es  zuweilen  unverändert,  meist  aber  als  Ameisen- 
säure und  Chlorwasserstoff  wieder.  Es  wird  in  Dunstform,  mit  Luft  gemischt 
oder  mit  gleich  viel  Aether  verdünnt,  als  Anaestheticum  gebraucht  vor  chirur- 
gischen Operationen,  auch  zur  Minderung  der  Schmerzen  bei  heftigen  Neural- 
gien, Krampfanfällen,  hysterischen  Krämpfen,  Asthma,  nach  Strychninvergif- 
tungen.  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  röchelndes  Athmen,  Verengerung  der 
Pupille  sind  Anzeichen,  mit  der  Chloroformdampf-Inhalation  innezuhalten.  In 
Substanz  allein  oder  in  Mischungen  wird  es  gegen  Neuralgien,  Bleicolik,, 
Gallensteincolik,  Zahnschmerz,  Ohrenzwang  etc.  äusserlich  angewendet.  Inner- 
lich giebt  man  es  zu  2 —  20  Tropfen  in  weingeistiger  Lösung  oder  in  Schlei- 
men emulsionsartig  verrieben  bei  Bleicolik,  Coliken  anderer  Art,  Seekrank- 
heit, Delirium  tremens,  Cholera,  Schlaflosigkeit  der  Greise.  Ferner  ist  es  ein 
vorzügliches  Geschmackscorrigens  aller  bitteren  oder  schlecht  schmeckenden 
Medicinen. 


Cinchoninum. 

Cinchonin.    Cinchoninum.    Cinchonium.     Cinchonine.    Cinchonia. 

Weisse,  oft  etwas  starke,  glänzende  Krystalle  von  alkalischer  Reaction, 
von  einem  anfangs  wenig  zu  unterscheidenden,  hintennach  eigenthüm- 
lichen  bitteren  Geschmack,  wenig  in  Wasser,  leichter  in  Weingeist  und 
Chloroform  löslich,  in  Aether  fast  unlöslich;  beim  Glühen  verkohlen  sie 
und  verbrennen  vollständig. 

Durch  verdünnte  Säuren  werden  sie  leicht  gelöst,  welche  Lösungen 
aber  nicht  fluoresciren ;  zuerst  mit  Chlorwasser,  dann  mit  überschüssigem 
Salmiakgeist  vermischt,  dürfen  sie  sich  nicht  grün  färben;  auch  mit  Sal- 
miakgeist, dann  mit  Aether  durchschüttelt,  darf  sich  das  ausgefällte  Cin- 
chonin nicht  wieder  auflösen. 


Cinchoninum  sulfuricum. 

Schwefelsaures  Cinchonin.   Cinchoninsulfat.   Cinchoninum  sul- 
furicum.  Sulfate  de  cinchonine.   Sulfate  of  Cinchonia. 

Weisse,  prismatische,  harte,  sehr  bitter  schmeckende  Krystalle,  löslich 
in  ungefähr  sechzig  Theilen  Wasser,  sowie  in  ungefähr  sieben  Theilen 
Weingeist,  in  Aether  aber  unlöslich;  von  angesäuertem  Wasser  werden 
sie  leicht  gelöst.  Die  wässerige  Lösung  ist  von  schwach  alkalischer 
Reaction;  im  Uebrigen  gebe  es  die  Reactionen  der  Cinchoninsalze. 
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Das  Cinchonin  wurde  1803  von  Duncan  (spr.  dönnkän)  in  der  China- 
rinde entdeckt,  dann  von  Gomez,  F.  Runge,  Taubert  und  Anderen  unab- 
hängig von  einander  aufgefunden  und  später  von  Pelletier  und  CAVENTOU 
näher  untersucht.  Es  ist  neben  Chinin,  Chinidin,  Cinchonidin  in  den  echten 
Chinarinden,  in  grösster  Menge  in  der  Huanukorinde  enthalten. 

Das  Cinchonin  wird  als  Nebenproduct  bei  der  Chinindarstellung  und  zwar 
in  so  grossen  Mengen  gewonnen,  dass  es,  da  seine  medicinlsche  Verwendung 
zu  den  Seltenheiten  gehört,  meist  auf  Chinoidin  verarbeitet  werden  muss.  Da 
es  die  Aerzte  fast  gar  nicht  beachten,  so  hätte  es  die  Pharmakopoe  gar  nicht 
aufnehmen  sollen.  Da  sowohl  das  Cinchonin-  wie  das  Cinchoninsulfat  leicht  und 
gut  krystallisiren,  so  ist  die  Gewinnung  aus  den  Mutterlaugen  des  Chininsulfats 
eben  keine  schwierige.  Die  Darstellung  des  Cinchonins  gleicht  der  des  Chinins, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  Cinchonin  durch  Krystallisation  gesammelt  wird. 

Das  Cinchonin  bildet  weisse,  durchscheinende,  etwas  glänzende  Prismen  Eigenschaften 
oder  Nadeln,  dem  klinorrhombischen  System  angehörend,  welche  weder  Hydrat-  des  CmCüonms- 
wasser,  noch  Krystallwasser  enthalten  und  erst  bei  circa  240°  schmelzen  und 
sich  bräunen,  dann  bei  starkem  Glühen  ohne  Rückstand  verbrennen.  Es  ist 
geruchlos  und  von  anfangs  wenig  bemerkbarem,  hintennach  stark  bitter  wer- 
dendem Geschmack.  Es  ist  eine  starke  Pflanzenbase  und  reagirt  daher  alka- 
lisch. Zu  seiner  Lösung  bedarf  es  3750  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur, 
2500  Th.  kochendes  Wasser,  110  Th.  90proc.  Weingeist,  400  Theile  des  offi- 
cinellen  Aethers,  35  Th.  Chloroform.  Es  löst  sich  auch  etwas  in  fetten  Oelen, 
jedoch  in  Benzin  und  Petroläther  nur  in  der  Wärme.  Die  Lösungen  des  Cin- 
chonins sind  wie  die  des  Chinidins  rechtsdrehend  (die  des  Chinins,  Cinchoni- 
dins  linksdrehend)  und  fluoresciren  nicht  wie  die  des  Chinins.  Mit  Chlorwasser 
und  Aetzammon  giebt  es  nicht  wie  das  Chinin  eine  grüne  Färbung. 

In  chemischer  Beziehung  gilt  vom  Cinchonin  ähnliches  wie  vom  Chinin. 
Die  Formel  ist  nach  Regnault  C40  H24  N2  O2  oder  C20H24N30;  es  bildet  mit 
einbasischen  Säuren  neutrale  Salze.  Wird  die  ältere  Formel  C20  H12  NO  an- 
genommen, so  gehören  2  Aeq.  dieser  Formel  dazu,  um  1  Aeq.  der  einbasi- 
schen Säure  zu  sättigen,  es  bildet  dann  basische  Salze.  Mit  starken  Säuren 
bildet  es  ebenso  wie  das  Chinin  saure  Salze. 

Das  Cinchoninsulfat  bildet  kleinere   harte  weisse  oder  grössere  durchsich-  Eigenschaften 
tige  klinorrhombische  Prismen  von  sehr  bitterem  Geschmack,  löslich  in  60  Th.  des  Cl^omn- 
Wasser  von   mittlerer  Temperatur,   in  5   Th.  90proc.  Weingeist,  in   1,5  Th. 
heissem  Weingeist,   30  Th.  Chloroform;   unlöslich  in  Aether,  Benzin,  Petrol- 
äther.    Bei  100°  schmilzt  es  unter  Verlust  seines  Krystallwassers. 

Cinchonin  und  Cinchoninsulfat  kommen  heute  sowohl  so  rein,  als  auch  Prüfung. 
nichts  weniger  denn  verfälscht  in  den  Handel,  dass  es  überflüssig  erscheint, 
von  einer  Prüfung  zu  reden,  es  lägen  denn  noch  alterthümliche  Vorräthe  da- 
von, wie  das  in  den  meisten  Apotheken  eben  nicht  ungewöhnlich  ist,  vor. 
Diese  alten  Vorräthe  haben  nämlich  das  merkwürdige  Unglück,  mit  Spuren 
Chinin,  Cinchonidin  und  Chinidin  behaftet  zu  sein.  Diese,  den  Verfassern  der 
Pharmakopoe  wahrscheinlich  bedenklich  erscheinende  Verunreinigung  bildet 
auch  nur  den  Hauptgegenstand  der  Prüfung,  denn  die  Lösungen  in  verdünnten 
Säuren  (unter  welchen  die  Pharmakopoe  jedenfalls  nur  verdünnte  Schwefel- 
säure versteht)  soll  nicht  bläulich  fluoresciren  (wie  bei  Chinin  und  Cinchonidin 
Pasteur's);  auch  soll  das  Cinchonin  oder  Cinchoninsalz  zuerst  mit  Chlor- 
wasser geschüttelt,  dann  mit  Aetzammon  vermischt  nicht  wie  das  Chinin   die 
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grüne  Farbe  des  Thalleiochins  hervorbringen.  Endlich  darf  sich  das  ans  der 
wässrigen  sauren  Lösung  mit  Ammon  abgeschiedene  Cinchonin  beim  Schütteln 
mit  Aether  in  diesem  nicht  lösen,  wie  das  Chinin  und  Chinidin  (Pasteur's). 
Man  wird  bei  Constatirung  dieser  Verunreinigungen  gezwungen ,  daran  zu 
denken,  dass  die  Wirkung  des  Cinchonins  der  des  Chinins,  Chinidins  und 
Cinchonidins  ähnlich,  nur  um  Vieles  schwächer  ist  und  es  eben  desswegen 
von  den  Aerzten  nicht  beachtet  wird,  dass  es  aber  durch  einen  unbedeutenden 
Gehalt  Chinin  oder  Chinidin  therapeutisch  eher  gewinnt  als  verliert.  Es  ge- 
hört übrigens  nur  eine  Spur  Chinin  dazu,  um  die  schwefelsaure  Cinchonin- 
lösung  fluorescirend  zu  machen.  Wenn  ein  chemisches  Werk  diese  Verunrei- 
nigungen nachzuweisen  bemüht  ist,  so  wird  man  darin  Logik  finden,  in  einem 
Arzneibuch,  was  doch  eine  Pharmakopoe  ist,  muss  dieses  Thema  mehr  als 
komisch  erscheinen. 

Anwendung         Dje  Wirkung  des  Cinchonins  kommt  im  Ganzen  mit  der  des  Chinins  über- 
des i  Cinchonins  em   und    wür(je   es  als  Tonicum  und  Roborans   in  Dosen  zu  0,1—0,2  täglich 

nnd  Cinchonin-  ,      .     .  ,  .  .  t»     •  i  j  -.    -n-  ■,  V        i 

sulfats.  dreimal  wegen  seines  geringeren  Preises,  besonders  mit  Lisenoxyd  verbunden, 
in  der  Armenpraxis  ganz  besonders  zu  empfehlen  sein.  Bei  langem  Gebrauch 
dieser  massigen  Gaben  beobachtete  ich  keine  besonderen  Wirkungen  und 
Nachwirkungen.  Es  schien  mir  die  Dienste  halb  so  grosser  Gaben  Chinins 
zu  leisten,  jedoch  betone  ich,  dass  ich  es  stets  mit  Eisenoxyd  verbunden  hatte. 
Als  Fiebermittel  leistet  es  kaum  den  fünften  Theil ,  was  Chinin  gewährt. 
Grosse  Gaben  Cinchonin  oder  Cinchoninsalz  (0,8  — 1,5  Gm.)  sind  von  ebenso 
unangenehmen  Nebenwirkungen  begleitet,  wie  grosse  Gaben  Chinin,  mit  dem 
Unterschiede,  dass  zu  dem  sich  einstellenden  Gefühl  der  Trunkenheit  sich 
auch  Neigung  zum  Erbrechen,  Druck  und  Beschwerden  im  Epi-  und  Hypo- 
gastrium gesellen.  Die  lebensstörende  Wirkung  des  Cinchonins  auf  infuso- 
rische  Gebilde  und  Gährpilze  scheint  nach  Conzen  eine  bedeutend  geringere  als 
die  des  Chinins  zu  sein.  In  der  toxischen  Wirkung  auf  Thiere,  wie  Hunde, 
ist  es  wenig  geringer,  und  scheinen  nach  Bernatzik  5  Theile  Cinchonin 
4  Theilen  Chinin  gleichzukommen. 


Coccionella. 

Cochenille.    Cochenille.    Cochineal. 
Coccus  Cacti  Linn. 

Eiförmige  und  unterhalb  flache  oder  concave,  oberhalb  convexe,  quer- 
runzlige, schwarz  purpurrothe  oder  graue,  mit  einem  weissen  Pulver  be- 
sprengte Körnchen ;  zerrieben  geben  sie  ein  rothschwärzliches  Pulver  und 
färben  den  Weingeist  roth. 

Betrüglicher  Weise  beigemischtes  Blei  wird  beim  Zerreiben  mit  Was- 
ser erkannt. 

Coccus  Cacti  coccinelliferi  Linn.    Wahre  Cochenille. 
lnsecta.    Ord.  Hemiptera  (Halbdeckflügler). 
Subord.  Homoptera  (Gleichflügler  oder  Cikaden). 
Farn.  Gallinsecta  (Schildläuse). 
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Die  Cochenille  (spr.  coschenilje)  ist  in  Europa  schon  seit  350  Jahren  be- Geschichtliches. 
kannt.  Die  Spanier  fanden  die  Cochenillezucht  zur  Zeit  ihrer  Invasion  in 
Mexico  (1518)  bereits  vor.  ACOSTA  gab  (1530)  an,  dass  die  Cochenille  ein 
Thier  sei,  trotzdem  wurde  sie  meist  als  ein  Pflanzensamen  angesehen,  bis  sie 
von  Lister  1672  als  eine  Verwandte  der  Kermes- Schildlaus  erkannt  und 
von  Leeuwenhoek  1703  als  ein  Insect  bestimmt  wurde. 

Die  Cochenille   besteht   aus  den  getrockneten  Weibchen  der  oben  benann-Naturgeschicht» 
ten  Schildlausart,   welche    ursprünglich   in  Mexico   heimisch,    aber  auch    nach der  Cocllenille- 
einigen  Westindischen  Inseln,  Java,  Ostindien,   Algier,    Spanien  etc.  versetzt, 
auf  mehreren  Cactusarten,   wie   Cactus  cocinellifer  L. ,   C.  Opuntm,   C.  Tuna, 
C.  Pereskia   u.  a.   lebt  und   daselbst  in  besonderen   Pflanzungen   dieser   Ge- 
wächse (Nopalpflanzungen)  cultivirt  wird. 

Das  Männchen  ist  ein  schönes  rothes,  einer  kleinen  Mücke  ähnliches,  mit 
langen  Fühlhörnern  versehenes  Thierchen,  welches  weit  beweglicher  und 
magerer  als  das  Weibchen  ist.  Seine  Lebensdauer  ist  ein  Monat  und  erst 
einige  Tage  vor  seinem  Tode  bekommt  es  Flügel.  Die  Zahl  der  Weibchen 
übertrifft  die  der  Männchen  um  das  200fache.  Das  Weibchen  ist  grösser, 
von  ovaler  Form,  auf  Brust  und  Rücken  convex,  unbeflügelt,  am  Unterleibe 
mit  Querstreifen  gezeichnet,  dunkelroth.  Der  Rücken  ist  mit  einem  weissen 
Filze  bedeckt.  Mit  seinem  Rüssel  dringt  es  in  die  Pflanze,  auf  der  es  sich 
nährt,  tief  ein  und  verharrt  in  diesem  Zustande  fast  unbeweglich.  Es  lebt  2 
Monate  und  stirbt,  sobald  es  seine  zahlreichen  Jungen  zur  Welt  gebracht  hat. 
Diese  sind  anfänglich  sehr  klein  und  unbeweglich,  nach  einem  Tage  aber  laufen 
sie  schon  behände  herum.  Ihr  Körper  ist  anfänglich  mit  einer  daunenartigen 
Substanz  bedeckt.  In  dem  Maasse  als  sie  wachsen,  nehmen  sie  an  Unbeweg- 
lichkeit  zu  und,  sobald  sie  ausgewachsen  sind,  setzen  sie  sich  auf  der  Ostseite 
der  Kaktuspflanzen  fast  regungslos  fest,  um  sich  vor  den  Winden  zu  schützen. 
In  diesem  Zustande  werden  die  Thierchen  eingesammelt  und  dann  entweder  der 
Sonnengluth  ausgesetzt  oder  in  künstlicher  Wärme  oder  durch  heisse  Wasser- 
dämpfe getödtet  und  hierauf  getrocknet.  Einen  Theil  der  Weibchen  lässt  man  als 
Mütter  sitzen,  welcher  nach  2  Monaten  eine  neue  Brut  hervorbringt.  Eine 
dritte  Brut  kommt  kurz  vor  der  Regenzeit.  Diese  entwickelt  sich  nicht  voll- 
ständig und  liefert  eine  schlechte  Cochenillesorte.  Die  wilde  oder  die  unechte 
Feldcochenille,  welche  sich  auf  den  wildwachsenden  Cactusarten  aufhält,  aber 
auch  schon  in  besonderen  Pflanzungen  cultivirt  wird,  ist  kleiner  und  enthält 
weniger  Farbstoff.  Sie  ist  mit  einer  flaumartigen  Substanz  umgeben,  welche 
sie  vor  den  Einflüssen  der  rauheren  Jahreszeit  schützt.  Eine  Acclimatisation  der 
Cochenille  ist  im  südlichen  Spanien,  Algier,  auf  Malta,  dem  Cap  der  guten 
Hoffnung,  Java  etc.  mit  Glück  ausgeführt  worden. 


Im  Handel  kommen  mehrere  Sorten  Cochenille  von  verschiedenem  Werthe 
vor.  Die  von  Mesticha  in  Honduras  kommende  echte ,  Grana  /Ina  mestica  ge- 
nannt, ist  die  gesuchteste  Sorte.  Sie  zeichnet  sich  besonders  durch  die  Grösse 
ihrer  Körner  aus.  Das  farbige  Aussehen  ist  sehr  verschieden,  und  sie  wird  dar- 
nach als  silbergraue,  schwarze,  röthliche  und  braune  (Saccadilla) 
unterschieden.  Da  aber  das  silbergraue  Aussehen  auch  durch  fremdartige  Stoffe 
(Talk,  Schwerspath,  Kreide),  häufig  künstlich  erzeugt  wird,  so  hat  die  silber- 
graue Sorte  nicht  ihren  Werth  behaupten  können  und  häufig  wird  die  schwarze 
(und  zugleich  glänzende)  oder  braune  vorgezogen.  Die  kleinere  oder  unechte 
Cochenille,  Campechiana  oder  Granula  genannt,  so  wie  der  Cochenille- 


Coehenille- 
sorten  des 
Handels. 
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staub  haben  einen  geringen  Werth  und  sind  wie  die  sogenannte  Kuchencoche- 
nille in  Form  5  Millimeter  dicker  harter  Kuchen  keine  Artikel  für  den  Apo- 
theker. Ihr  Gehalt  an  Farbstoff  ist  oft  nur  V2mal  so  hoch  anzuschlagen  als 
der  der  silbergrauen  oder  schwarzen.  Die  ammoniakalische  Cochenille 
ist  ebenfalls  kein  pharmaceutischer  Artikel.  Sie  ist  Cochenillepulver  mit  Aetz- 
ammongas  imprägnirt.  Die  als  Medicament  verwendbaren  Sorten  sind  prima 
silbergraue  Honduras  oder  die  noch  theurere  schwarze  Saccadilla. 

Das  trockene  Cochenilleinsect  ist  3 — 5  Millim.  lang,  2—4  Millim.  breit, 
fiachconvex  mit  gleichmässigen  Querrunzeln  versehen,  geruchlos  und  von  etwas 
bitterem  Geschmack. 

Prüfung  der  j)je  Cochenille  ist  vielen  Verfälschungen  ausgesetzt.  Zu  diesen  gehört 
e*  eine  Mischung  aus  Thon,  Fernambukab'kochung  und  Tragant  oder  Stärke, 
welcher  die  Form  und  das  Aussehen  der  Gochenillekörner  gegeben  ist.  Beim 
Eintauchen  in  heisses  Wasser  bildet  sich  daraus  eine  breiige  Masse,  während 
das  echte,  trocken  quergefurchte  Cochenilleinsekt  aufschwillt  und  auf  der  Unter- 
seite die  Füsse  oder  deren  Ueberreste  erkennen  lässt.  Eine  andere  Verfälschung 
ist  die  mit  Bleikörnern  und  Bleistaub,  oder  kleinen  Steinen  oder  gefärbten  und 
weiss  bestäubten  Thonstückchen.  Alle  diese  Verfälschungen  mit  mineralischen 
Substanzen  ergeben  sich,  wenn  man  in  einem  kurzen  fingerweiten  Cylinderglase 
2,5  Gm.  der  gut  durchschüttelten  Cochenille  mit  3 — 4  CC.  Chloroform  durch- 
schüttelt und  etwas  erwärmt.  Die  echte  reine  Cochenille  schwimmt  auf  dem 
Chloroform,  die  mineralisch  beschwerte  sinkt  unter.  Man  sammelt  die  auf- 
schwimmende und  untergesunkene  Cochenille  und  bestimmt  nach  dem  Abtrocknen 
ihr  Gewicht.  Das  spec.  Gewicht  der  Cochenille  ist  1,22 — 1,26,  demnach  könnte 
man  auch  in  Stelle  des  Chloroforms  Schwefelkohlenstoff  nehmen ,  es  sind  aber 
auch  der  besten  Cochenille  immer  einige  Exemplare  beigemischt,  welche  im 
Schwefelkohlenstoff  untersinken. 

Ein  weniger  gut  erkennbares  Verfälschungsmittel  ist  Feuchtigkeit.  Der  nor- 
male Feuchtigkeitsgehalt  ist  .5 — 7  Proc.  Es  müssen  demnach  2  Gm.  zerriebener 
Cochenille  durch  Austrocknen  im  Wasserbade  mindestens  1,85  Gm.  Rückstand 
geben. 

Die  Bestimmung  der  Färbekraft  kann  nur  eine  vergleichende  sein.  Die  beste 
'  Methode  ist  die  von  Penny   angegebene,    welche  sich  auf   die  Oxydation  des 

Farbstoffs  in  alkalischer  Lösung  durch  Ferridcyankalium  stützt.  1  Gm.  der  zer- 
riebenen Cochenille  wird  mit  5 — 6  Gm.  trocknem  Aetzkali,  gelöst  in  20  CC. 
destill.  Wasser,  eine  Stunde  digerirt,  noch  mit  Wasser  bis  auf  100  CC.  ver- 
dünnt und  davon  10  CC.  so  lange  mit  einer  Lösung  von  1  Gm.  Ferridcyanka- 
lium in  99  CC.  Wasser  versetzt,  bis  die  Purpurfarbe  verschwunden  und  in  eine 
gelbbraune  übergegangen  ist.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  der  Werth  zweier  und 
mehrerer  Cochenillesorten  oder  der  Werth  einer  Cochenillesorte  gegen  eine  an- 
erkannt gute  Sorte  ermessen. 

Bestandteile  Eine  gute  trockne  Cochenille  (Honduras)  enthält  in  100  Theilen  circa  6 
der  Coclie,lüle- Feuchtigkeit,  15-18  Fettsubstanz  (Stearin,  Elain,  Margarin),  40—45  rothen 
Farbstoff,  3,5  —  5  Aschenbestandtheile ,  7  — 11  in  Aetzammon,  Wasser  und 
Weingeist  unlösliche  Bestandtheile.  Der  Farbstoff  hat  den  Namen  Carmin  - 
säure,  Carmin,  erhalten,  welcher  in  Aetzalkalifiüssigkeiten,  Aetzammon  löslich 
ist  und  daraus  durch  Säuren  wieder  abgeschieden  werden  kann.  Carmin  des 
Handels  ist  keine  reine  Carminsäure.  Seine  Lösung  in  Aetzammon  giebt 
eine  vorzüglich  rothe  Tinte. 
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Das  Pulver  wird  aus  der  durch  Absieben  vom  Staube   befreiten  und  bei  ge-  Pulvern  der 
linder  Wärme  getrockneten  Cochenille   im   porcellanenen    (nicht  eisernen)  Mörser    Coclie]lllle- 
dargestellt.     Das  Pulver    ist    nur    ein    mittelfeines,    weil    die    Verwandlung  der 
Cochenille  für  sich  in  ein  feines  Pulver  wegen  ihres  Fettgehaltes  sehr  schwierig 
ist.     Beim  Mischen  mit  anderen  Substanzen,  wie  Zucker,   muss   das  mittelfeine 
Pulver  noch  besonders  mit  der  zugemischten  Substanz  fein  zerrieben  werden. 

Früher  gebrauchte  man  die  Cochenille  gegen  Atonie  der  Harnwerkzeuge,  Anwendung. 
heute  -noch  zuweilen  mit  Kalicarbonat  verbunden  zu  0,3  -  0,5  —  0,8  Gm.  einige 
Male  am  Tage  als  Specificum  gegen  Keuchhusten,  wo  wahrscheinlich  das  Kali- 
carbonat. das  meiste  wirken  mag.  Hauptsächlich  verwendet  man  die  Cochenille 
als  Farbe  für  Zahnpulver,  Mundwässer  und  in  der  Färberei  zum  Färben 
der  Zeuge. 

Das  Recept  zu  Aberle'S  Keuchhustenmixtur  lautet:  Rp.  Coccionellae  1,0; 
Kali  carbonici  dep.  3,0;  Sacchari  10,0;  Aquae  dest.  100,0.  S.  3 — 4stündlich 
einen  Thee-,  Kinder-,  Esslöffel. 


Codeinum. 


Kodein.     Codeinum.     Codeine.     Codeia. 

Weisse  oder  gelblichweisse,  oft  deutlich  rhombische  Krystalle  von 
alkalischer  Reaction,  bitterlichem  Geschmack,  beim  Kochen  mit  Wasser 
vor  der  Lösung  schmelzend,  löslich  in  achtzig  Theijen  kaltem  Wasser, 
leichter  löslich  in  Weingeist  und  Aether.  Vom '  Salmiakgeist  werden  sie 
in  gleichem  Maasse  wie  vom  Wasser,  von  Aetzkalilauge  aber  nur  sehr 
wenig ,  von  verdünnten  Säuren  leicht  gelöst.  Mit  concentrirter  Schwefel- 
säure ergeben  sie  eine  anfangs  farblose,  auf  Zusatz  einer  äusserst  geringen 
Menge  gelösten  Eisenchlorids  eine  bläuliche  Lösung.  Beim  Glühen  ver- 
kohlen sie  und  verbrennen  vollständig. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtig  auf. 


Das  Kodein  wurde  im  Jahre  1832  von  dem  Franzosen  ROBIQUET   entdecktGeschichtliehes. 
und   Codeine  (von  xto&sia  oder  xioSri,   Mohnkopf)    genannt.     Er   schied   es   aus 
dem  von  GREGORY  zuerst  dargestellten  Doppelsalze,  aus  den  Chlorhydraten  des 
Morphins  und  Kodeins  bestehend,    ab.     ANDERSON   untersuchte  und   bestimmte 
diese  Opiumbase  näher. 

Das  Kodein  ist  ein  Alkaloid,  zu  0,5 — 0,75  Proc.  im  Opium  enthalten.  Es  Darstellung. 
wird  als  Nebenproduct  bei  der  Darstellung  des  Morphins  nach  der  Robertson'- 
schen  und  von  GREGORY  modificirten  Methode  gewonnen.  Der  aus  1000,0  Gm. 
Opiumpulver  mit  kaltem  Wasser  bewirkte  Auszug  wird  mit  100,0  Gm.  Marmor- 
pulver gemischt,  nach  dem  Absetzen  und  Decanthiren  zur  Syrupdicke  eingedampft, 
dann  in  3  Litern  kaltem  Wasser  gelöst,  filtrirt,  wiederum  bis  auf  750  CC.  ein- 
gedampft und  noch  heiss  mit  50,0  Gm.  reinem  Chlorcalcium  in  concentrirter 
Lösung  und  etwa  10  Gm.  Salzsäure  vermischt,  nach  einiger  Zeit  filtrirt,  noch- 
mals weiter  eingedampft,  nach  Beseitigung  etwa  ausgeschiedener  meconsaurer 
Kalkerde  bis  zur  Syrupdicke  abgedampft   und    zwei  Wochen    bei  Seite  gestellt. 


—     494     — 

Nach  dieser  Zeit  findet  man  in  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  dunkelbrauner  Kry- 
stallmassen  ein  Doppelsalz ,  aus  Morphin-  und  Kodei'nhydrochlorat  bestehend,  aus- 
geschieden. Diese  Salzmasse  wird  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und  um- 
krystallisirt ,  wiederum  gelöst  mit  thierischer  Kohle  entfärbt  und  die  Lösung  bis 
zum  geringen  Ueberschuss  mit  Aetzammon  versetzt.  Morphin  wird  dadurch  voll- 
ständig abgeschieden,  während  Kodein  in  Lösung  bleibt.  Die  durch  Filtration 
von  dem  Morphin  befreite  Lösung  enthält  Chlorammonium  und  Kodei'nhydro- 
chlorat. Sie  wird  mit  etwas  Kalilauge  versetzt  und  erwärmt,  um  einen  Theil 
des  Chlorammoniums  zu  zersetzen,  dann  zur  Krystallisation  eingedampft.  Das 
Kodei'nhydrochlorat,  welches  in  20  Theilen  kaltem  Wasser  löslich  ist,  krystalli- 
sirt  zuerst  heraus.  Zwischen  Fliesspapier  von  der  Mutterlauge  befreit  wird  es 
in  5  Theilen  heissem  Wasser  gelöst,  mit  Aetzkali  daraus  das  Kodein  (in  Gestalt 
einer  öligen  oder  geschmolzenen)  Masse  abgeschieden,  nach  dem  Erkalten  und 
Erhärten  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  mit  thierischer  Kohle  behandelt,  dann 
wiederum  mit  Aetzkali  ausgefällt  und  endlich  aus  wasserhaltigem  Aether  umkry- 
stallisirt. 

Eigenschaften  Kodein  bildet  aus  Wasser  oder  wasserhaltigem  Aether  krystallisirt  grössere 
des  Kodeins.  rhombische  Prismen,  aus  wasserfreiem  Aether  oder  Benzin  krystallisirt  kleinere 
stumpfe  rhombische  Octaeder.  Im  ersteren  Falle  enthält  es  Krystallwasser,  im 
anderen  nicht.  Die  Krystalle  sind  weiss  oder  gelblich-weiss,  von  stark  alkali- 
scher Reaction,  massig  bitterem  Geschmack,  geruchlos.  Die  Hydratwasser  ent- 
haltenden Krystalle  schmelzen  mit  Wasser  erhitzt,  bevor  sie  sich  lösen.  Es  ist 
löslich  in  80  Theilen  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  17  Theilen  kochen- 
dem Wasser.  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Benzin  lösen  das  Kodein  leicht, 
nicht  aber  Petroläther.  Es  ist  in  circa  85  Theilen  Aetzammonflüssigkeit  lös- 
lich ,  nicht  aber  in  Lösungen  der  fixen  Aetzalkalien. 

Die  Formel  des  wasserhaltigen  Kodeins  ist  C36  HS1  NO6,  2 HO  oder 
CjgH21N03,  H20.  Seine  Salze  sind  meist  krystallisirbar> und  von  sehr  bitte- 
rem Geschmack. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  Kodein  farblos  auf.  Nach  Verlauf  von  einer 
Woche  zeigt  sich  diese  Lösung  blau  gefärbt.  Diese  Färbung  wird  aber  schneller 
hervorgebracht,  wenn  man  der  Schwefelsäure  eine  Spur  Salpetersäure  zusetzt. 
Eine  schnell  erfolgende  Identitätsreaction ,  welche  die  Pharmakopoe  angiebt,  ist, 
der  farblosen  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  eine  Spur  Eisenchloridlösung 
zuzusetzen,  wodurch  ebenfalls  eine  Blaufärbung  entsteht.  Beim  Erhitzen  auf 
Platinblech  schmelzen  die  Kodei'nkrystalle  zuerst,  verflüchtigen  sich  zum  Theil, 
verkohlen  und  verbrennen,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Da  das  Kodein  dem  Morphin  ähnlich  wirkt,  so  muss  es  auch  abgesondert 
aufbewahrt  werden. 

Prüfung  des         Das  Kodein    ist   mit  Morphin    vermischt  und    mit    Zucker    und  arabischem 
Kodems.     Gummi  verfälscht   vorgekommen.     Die    letzteren  werden  sich  durch  eine  braune 
Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  ergeben,   das   Morphin  oder  Morphinsalz 
durch  seine  Unlöslichkeit  in  Aether. 

Anwendung.  Die  Wirkung  des  Kodeins  entspricht  derjenigen  des  Morphins,  nur  ist  sie  weit 
milder.  Es  soll  einen  ruhigen  Schlaf  verursachen  und  keine  Schwere  des 
Kopfes  hinterlassen.  Man  giebt  es  zu  0,01 — 0,03 — 0,05  Gm.  1  bis  3mal  täglich 
in  Stelle  des  Morphins;  zu  0,003 — 0,006 — 0,01  bei  Keuchhusten  der  Kinder 
von  2  Jahren  Alter  an. 

Der  Syrupus  Codeini  der  franz.  Ph.  enthält  in   100  Theilen  0,2  Gm.  Kodein. 
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Ein  Theelöffel  davon  enthält  0,01,  ein  Esslöffel  0,04  Gm.  Kodein.  Unsere  Phar- 
makopoe giebt  als  grösste  Einzeldosis  0,05,  als  Gesammtdosis  auf  den  Tag 
0,1  Gm.  Kodein  an. 


Coffeinum. 

Kaffein.   Koffein.   Coffeinum.    Caffeinum.    Theinum.    Guarani- 
num.     Cafeine.     Theine.     Guaranine. 

Farblose,  seidenglänzende,  zarte,  schmale,  gewöhnlich  sehr  lange,  neutrale 
Krystalle  von  bitterlichem  Geschmack,  löslich  in  ungefähr  hundert  Thei- 
len  kaltem  Wasser,  in  hundertsechzig  Theilen  absolutem  Weingeist,  in 
dreihundert  Theilen  Aether.  Vom  kochenden  Wasser  werden  sie  reich- 
lich gelöst,  so  dass  eine  unter  Kochung  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten 
zu  einem  krystallinischen  Brei  erstarrt.  Mit  Chlorwasser  eingedampft 
oder  mit  concentrirter  Salpetersäure  gemischt  werden  sie  zersetzt  und 
hinterlassen  dann  bei  gelinder  Wärme  eingedampft  eine  gelbe  Masse, 
welche  sich  beim  Befeuchten  mit  Salmiakgeist  purpurroth  färbt.  Beim 
Erhitzen  verflüchtigen  sie  sich  völlig. 


Das  Kaffei'n  oder  Koffein  wurde  1820  von  Runge,    1821  von  PELLETiERGeschichtHches. 
und    CAVENTOU,    RobiQUET    aus    dem   Kaffee    rein    dargestellt,    später    von  Vorkommen 
Liebig   und   Wöhler   seiner   Zusammensetzung  nach   ermittelt.     Das   Kaffei'n  des  Koffeins. 
fand  Oudey  1827  im  Chinesischen  Thee,  Th.  Martiüs  1840  in  der  Guarana, 
Stenhouse  1843   im  Paraguaythee,   Attfield  1865  in  der  Kolanuss.      Man 
findet  es  bis  zu  5  Proc.  in  der  Guarana,  den  Früchten  von  Paulima  sorbilis, 
zu  2 — 3  Proc.  im  Chinesischen  Thee,  zu  0,5 — 1  Proc.  im  Kaffee,  zu  1  — 1,2  Proc. 
in  den  trocknen  Kaffeeblättern,  zu  0,5 — 1  Proc.  im  Paraguaythee  (den  trocknen 
Blättern  von  Hex  Paraguayensis),  zu  2  Proc.  in  der  Guru-  oder  Kolanuss,  der 
Frucht  der  Cola  acuminäta   SCHOTT   und  Endl.  ,    welche  im  mittleren  Afrika 
zu  Hause  ist.     Die  Benennungen  Koffein,  Thein,  Guaranin,  Psoralein  bezeichnen 
einen  und  denselben  Körper. 

In  jenen  vegetabilischen  Substanzen  ist  das  Koffein  an  Kaffeegerbsäure  und 
anderen     Gerbstoffen  verwandte  Säuren  gebunden. 

Es  giebt  eine  Menge  Darstellungsweisen,  welche  von  denen  anderer  Alkaloide   Darstellung. 
sehr  abweichen,  weil  das  Koffein  nur  schwach  alkaloidische  Eigenschaften  besitzt. 
Hier  will  ich  nur  die  einfachsten  und  auch  im  pharmaceutischen   Laboratorium 
mit  Vortheil  ausführbaren  Darstellungsmethoden  erwähnen. 

100  Th.  guter  Thee  oder  Theestaub,  welchen  man  billig  von  Droguerie- 
handlungen  Hamburgs  oder  Bremens  bezieht,  werden  nach  Zusatz  von  10  Th. 
Kalkhydrat  mit  300  Th.  kochend  heissem  Wasser  Übergossen  und  4  Stunden 
im  Dampfbade  digerirt,  dann  ausgepresst,  die  Pressrückstände  noch  einmal  mit 
160  Th.  kochend  heissem  Wasser  angerührt,  wiederum  digerirt  und  ausgepresst. 
Die  Flüssigkeiten  werden  zusammengegossen  mit  1  Th.  Holzkohlenpulver  ge- 
mischt und  dann  der  Ruhe  überlassen.  Nach  einem  Tage  wird  filtrirt ,  der 
Bodensatz  mit  etwas  warmem  Wasser  nachgewaschen  und  nun  allmälig  unter 
Umrühren   mit    soviel    Bleiessig    vermischt,    als    dadurch    eine    Fällung    ent- 
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steht.  Der  Niederschlag  wird  durch  Filtration  gesondert,  mit  Wasser  ausge- 
waschen, und  aus  dem  Filtrat  gelöstes  Bleioxyd  durch  eine  gerade  genügende 
Menge  Schwefelwasserstoff  als  Schwefelblei  niedergeschlagen.  Nach  dem  Ab- 
setzenlassen wird  filtrirt,  und  das  nun  beinahe  farblose  Filtrat  bis  auf  30  Th. 
eingedampft  und  zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Aus  der  Mutterlauge,  die 
man  durch  Abpressen  absondert  uüd  bis  auf  lk  Yolum  einengt,  gewinnt  man 
weitere  Krystalle.  Die  gesammelten  Koffe'inkrystalle  werden  in  40  Th.  Wasser 
und  nach  Zusatz  von  gereinigter  thierischer  Kohle  durch  Aufkochen  gelöst, 
heiss  filtrirt,  das  Filtrum  mit  kochend  heissem  Wasser  nachgewaschen  und  das 
Filtrat  durch  Einengen  und  Beiseitestellen  zur  Krystallisation  gebracht.  Die 
Krystalle  werden  ohne  sie  zu  pressen  in  einem  Filter  gesammelt  und  auf  Fliess- 
papier an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet.  Die  Ausbeute  beträgt  IV2 — 2Va 
Proc.  des  Theestaubes. 

Auch  kann  man ,  nachdem  die  Fällung  mit  Bleiessig  geschehen  ist,  filtriren, 
die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  concentriren ,  mit  2  Th.  gepulv.  schwefelsaurem 
Kali  und  1  Th.  Knochenkohle  vermischen  und  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne 
bringen.  Der  trockne  Rückstand  wird  gepulvert  und  mit  der  genügenden 
Menge  Chloroform  extrahirt,  von  dem  Chloroformauszuge  das  Chloroform  im 
Wasserbade  abdestillirt,  der  Rückstand  in  kochend  heissem  destillirten  Wasser 
aufgelöst,  wenn  nöthig  filtrirt  und  zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  das  Koffein  alsbald  schön  weiss  und  rein.  Filter  und 
Colatorien  werden  gesammelt ,  mit  heissem  Wasser  ausgezogen ,  und  der  Auszug 
eingeengt,  bis  er  bei  Seite  gestellt  Koffei'nkrystalle  absetzt. 

2  Kilog.  Theestaub 10,0  Mark, 

Kalkhydrat,  Bleiessig,  Schwefelwasserstoff,  Filter,  dest.  Wasser,  Kohle    2,0      „ 
Gefässe,  Feuerung        1,0      „ 

38,0  Gm.  Koffein k 13,0  Mark. 

100  Th.  Kaffeebohnen  (bessere  Sorte)  werden  scharf  getrocknet  und  grob 
gepulvert  (oder  auf  einer  Schrotmühle  zermahlen)  mit  15  Th.  Kalkhydrat,  1  Th. 
Holzkohlenpulver  und  20  Th.  Wasser  gemischt,  die  Mischung  im  Wasserbade 
trocken  gemacht,  gepulvert  und  im  Verdrängungsapparat  mit  Weingeist  (unge- 
fähr 350  Th.)  extrahirt.  Der  Auszug  wird  mit  einem  halben  Volum  Wasser 
vermischt  in  eine  Destillirblase  gebracht,  der  Weingeist  abdestillirt,  die  wässerige 
zurückbleibende  Flüssigkeit,  um  sie  von  dem  fetten  Oel  zu  befreien,  durch  ein 
genässtes  Filter  gegossen  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Die  gewonnenen 
Krystalle  werden  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  gereinigter  thierischer  Kohle 
digerirt,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  Krystallisation  gebracht.  Ist  das  Koffein 
noch  nicht  farblos,  so  muss  es  noch  einmal  umkrystallisirt  werden.  Ausbeute 
0,6—0,9  Proc. 

Die  Abkochung  von  gepulverten  Kaffeebohnen  oder  Thee  wird  mit  Bleiessig 
von  den  Gerbsäuren  befreit,  filtrirt,  zur  Trockne  eingedampft,  entweder  mit 
Chloroform  extrahirt  oder  mit  Sand  gemischt  und  daraus  das  Koffein  in  der- 
selben Weise,  wie  die  Benzoesäure  aus  Benzoe,  durch  Sublimation  abgeschieden. 

Eigenschaften        Das  Koffein  bildet  sehr  lange  oder  kurze,   oft  sternförmig    gruppirte,    färb- 
des  Koffems.  joge  ^    meür    0(jer   weniger  seidenglänzende ,    massig   bitter   schmeckende  Nadeln 
oder  haarförmige  Krystalle,    welche  sich   in  80  Th.  Wasser   von  mittlerer  Tem- 
peratur,  10  Th.  kochendem  Wasser,  35  Th.  90procentigem  Weingeist,  550  Th. 
Aether,  5  Th.  Chloroform  lösen. 

Aus  Weingeist  und  Aether  krystallisirt  das  Koffein  wasserfrei.  Die  Formel  des  aus 
Wasser  krystallisirten  ist  C16H10N4O4-f-2HO  oder  C8H10N40,  +  HsO.  Strecker 
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stellte  das  Koffein  künstlich  dar  durch  24stündiges  Erhitzen  des  Theobromin- 
silbers  (C7H7AgN402)  mit  Jodmethyl  bei  einer  Temperatur  von  100°.  Hier- 
nach lässt  sich  das  Koffein  als  Methyl-Theobromin  betrachten.  Seine  rationelle 
Formel  wäre  dann 

(CNU 

co     N 

C3H40  \  w» 

(CH3)J 
Die  wasserhaltigen  Krystalle  verlieren  ihr  Krystallwasser  bei  120°  und  subli- 
miren  bei  180°  unzersetzt  zu  haarförmigen  oder  federartig  gruppirten  Krystallen. 
Der  Koffei'ndampf  ist  geruchlos.  Koffein,  obgleich  ohne  alkalische  Reaction,  ist 
ein  alkaloidischer  Körper,  denn  wir  kennen  ein  chlorwasserstoffsaures  und 
schwefelsaures  Salz  und  Salzverbindungen  mit  Platinchlorid  und  mit  Silbersal- 
peter. Mit  schwachen  Säuren  giebt  es  keine  Salze.  Citrate,  Arseniite, 
Lactate  etc.  des  Koffeins  existiren  daher  nicht. 

Wird  Koffein  mit  rauchender  Salpetersäure  einige  Minuten  gekocht,  die  gelbe 
Lösung  in  gelinder  Wärme  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Aetzammonfiüssigkeit 
befeuchtet,  so  entsteht  eine  dem  Murexid  ähnliche  Purpurfärbung,  die  auf  Zu- 
satz von  Aetzkali  nicht  wie  bei  dem  Murexid  in  Blau  übergeht,  sondern  ver- 
schwindet (StenhoüSE).  Wird  Koffein  mit  Chlorwasser  zur  Trockne  abgedampft, 
so  bleibt  ein  purpurrother  Rückstand,  der  bei  stärkerem  Erhitzen  goldgelb  wird, 
die  rothe  Farbe  aber  beim  Berühren  mit  Aetzammon  wieder  annimmt.  Die  Phar- 
makopoe hat  ähnliche  Identitätsreactionen  angegeben.  Kocht  man  nämlich  das  Koffein 
mit  rauchender  Salpetersäure,  so  findet  unter  Stickstoffoxydgasentwickelung  Zer- 
setzung statt,  und  es  resultirt  eine  dunkelgelbe  Lösung,  welche  eingeengt  und 
dann  noch  warm  mit  Aetzammon  sich  purpurroth  färbt.*  Mit  Chlorwasser  statt 
der  rauchenden  Salpetersäure  ist  die  Erlangung  dieser  Reaction  schwierig.  Die 
Ursache  der  Reaction  ist  wahrscheinlich  die  durch  Oxydation  entstandene  Ama- 
linsäure. 

Wird  Koffein  mit  Barythydrat  gekocht,  so  erhält  man  im  Destillat  Aetzammon 
und  Methylamin,  im  Rückstande  eine  neue  Base,    das  Coffeidin. 


Colla  piscium. 

Hausenblase.  Fischleim.  Ichthyocolla.  Ichthyocolle.  Colledepoisson. 

Fishglue.    Isinglass. 
Acipenser  Huso  Idnn.  und  andere  Arten  des  Geschlechts  Acipenser. 

Fast  hornartige,  entweder  Blätter  bildende  oder  zu  Ringeln  von  Leyer- 
form  zusammengedrehte,  weissliche,  zähe,  durchscheinende,  irisirende, 
geschmack-  und  geruchlose  Häute,  fast  völlig  löslich  in  kochendem 
Wasser  und  in  kochendem  verdünntem  Weingeist.  Die  Lösung  bilde 
nach  dem  Erkalten  eine  Gallerte. 

Gelbe,  braune,  in  Wasser  zu  wenig  lösliche  Hausenblase  werde  ver- 
worfen. 


Acipenser  Sturio  Linn  Stör. 

—  stellatus  Pall.    Gesternter  Stör,  Scherg,  Sewrjuga. 

—  Huso  Linn.    Hausenstör,  Bjeluga. 

Hager,   Commentar.   1.  32 
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Acipenser  Güldenstaedtii  Br.  et  R.  Ester,  Osseter. 
—  Ruthenus  Link.  Sterlet. 

Pisces.    Ord.  Chondropterygii  (Pisces  cartilaginei ,  Knorpelfische) ; 
Fam.    Microstomata  (Kleinmäuler).    B.  und  Ratzeb.  Darst.  d.  Th.  IL  S.  1. 


Die  gute  Hausenblase  wird  von  den  oben  angegebenen  und  anderen  Stör- 
arten gewonnen.  Diese  sind  verschieden  grosse,  den  Hechten  in  der  Gestalt 
etwas  ähnliche  Fische,  welche  im  Kaspischen  und  schwarzen  Meere  und  den 
darin  mündenden  Flüssen,  Wolga,  Don  und  Donau,  so  wie  in  den  Seen  der 
Tartarei,  im  Ural,  Balkasch  und  Alaktughul  zu  Hause  sind.  Der  Stör  erreicht 
eine  Länge  von  18  Fuss,  der  Hausenstör  bis  24  Fuss.  Zu  Anfange  des  März 
kommt  er  in  grossen  Schaaren  an  die  Küsten  und  in  die  Flussmündungen,  um 
den  Laich  an  steinigem  Grunde  abzusetzen.  Man  fängt  ihn  dann  mit  Harpunen, 
Speeren,  Fangseilen,  in  einer  Art  Schleuse  mit  Fallthüre  etc.  Das  Fleisch  ist 
sehr  schmackhaft,  der  Rogen  liefert  den  Kaviar  und  die  innere  glänzendweisse 
Haut  der  Schwimmblase  die  Hausenblase.  Die  Schwimmblase  wird  in  Stücke 
zerschnitten,  abgewaschen  und  an  die  Luft  gelegt.  Dann  wird  die  innere  an- 
gefeuchtete Haut  leicht  von  der  oberen  abgezogen,  zwischen  Holz  gepresst 
(Hausenblase  in  Blättern)  oder  zu  Hufeisen-  oder  leierähnlichen  Formen  (Hausen- 
blase in  Ringeln  oder  Klammern)  zusammengerollt,  getrocknet  und  in  den  Handel 
gebracht.  Die  beste  Hausenblase  ist  die  Russische  oder  Astrachansche, 
welche  sowohl  in  Blättern  als  in  Ringeln  vorkommt.  Die  in  Blättern  lässt  sich 
leichter  zerkleinern.  Eine  gute  Hausenblase  ist  weisslich,  etwas  ins  Strohgelbe 
ziehend,  hornartig  durchsichtig,  trocken,  hart,  zähe,  biegsam,  nur  in  der  Rich- 
tung der  Fasern  zerreissbar,  auf  der  Oberfläche  meist  glatt,  ohne  Geruch  und 
von  sehr  schwachem  fadem  Geschmacke.  Eine  gute  Sorte  in  Blättern  ist  leicht, 
sehr  dünn  und  zeigt  gegen  das  Licht  gehalten  einen  irisirenden  Schimmer.  In 
kaltem  "Wasser  quillt  sie  auf  und  wird  weich.  In  Wasser  von  40  bis  100°  und 
in  warmem  verdünnten  Weingeist  löst  sie  sich  allmälig  unter  Zurücklassung  von 
wenigen  weissen  Häutchen,  welche  getrocknet  ungefähr  3  Proc.  der  Hausenblase 
betragen.  Mit  40  bis  50  Th.  Wasser  bildet  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine 
ziemlich  klare  Gallerte,  welche  beim  Erwärmen  flüssig  wird.  Die  Ungarische 
Sorte  ist  weit  dicker,  stärker  runzlig,  rauher,  weniger  durchscheinend,  vielmehr 
schmutzig  trübe  und  gelblich  braun.  Die  heissen  Auflösungen  derselben  haben 
einen  thranartigen  Geruch.  Sie  hinterlässt  beim  Auflösen  30  bis  60  Procent 
häutiges  Gewebe.  Sie  wird  aus  den  Gedärmen  und  der  oberen  Schwimmblasen- 
haut von  Acipenser-  und  anderen  Fischarten  bereitet.  Diese  Sorte  und  auch 
Hausenblase,  welche  mit  Blättern  aus  weissem  Leim  gemischt  oder  zusammen- 
gerollt in  den  Handel  gebracht  wird,  sind  verwerflich;  ebenso  die  in  neuerer 
Zeit  in  den  Handel  gekommene  Brasilianische  Hausenblase,  welche  eine 
trübe  Gallerte  giebt,  aus  der  sich  ein  weisser  salziger  Schleim  von  widrigem 
Geschmack  absetzt.  Hausenblase  in  tropfenförmigen,  krümligen  und  tafelför- 
migen Stücken  hat  entweder  einen  geringeren  Werth  oder  ist  der  Verfäl- 
schung mit  anderen  Leimsubstanzen  verdächtig.  Die  Hausenblase  findet  in  der 
Technik  und  Oekonomie  eine  vielseitige  Anwendung.  In  der  Pbarmacie  ge- 
braucht man  sie  zur  Bereituug  des  Engl.  Klebpflasters,  zur  Darstellung  von 
Gelees,  Abkochungen  etc. 

Nach  John  besteht  die  gute  Hansenblase  in  Proc.  aus  70  Thierleim, 
160smazom,  2,5  in  Wasser  nicht  löslicher  Membran,  4  Kali-  und  Natronsalzen, 
phosphors.  Kalkerde,  freier  Säure  (vielleicht  Milchsäure),  7,5  Feuchtigkeit.  — 
Echte  Hausenblase  hinterlässt  0,5  Proc.  Asche,  unechte  oder  gewöhnlicher  Leim 
3  bis  10  Proc. 
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Ein  vorzüglicher  Kitt  für  Glas  und  Porzellan  wird  folgender  Maassen  be- 
reitet: 5,0  Gm.  gute  Hausenblase  werden  klein  geschnitten  und  in  kaltem  Wasser 
erweicht.  Nachdem  das  Wasser  abgegossen  ist,  löst  man  sie  nebst  1,0  Gm. 
Ammoniakgummi  unter  gelindem  Erwärmen  in  85,0  Gm.  einer  Mischung  aus 
6  Th.  höchstrekt.  Weingeist  und  14  Th.  Wasser,  colirt  durch  ein  kleines  Blech- 
sieb und  fügt  der  Colatur  eine  Auflösung  von  1,3  Gm.  Mastix  in  15,0  Gm. 
Weingeist  hinzu.  Zum  Gebrauch  wird  der  Kitt  durch  gelindes  Erwärmen  flüssig 
gemacht  und  mit  einem,  Pinsel  auf  die  zu  kittenden  Bruchflächen  aufgetragen. 


Collodium. 

Collodium.    Kollodium.     Kollod.      Collodion.     Collodion. 

Nimm:  Baumwolle  einen  (1)  Theil,  Salpetersäure  von  il,420 
specifischem  Gewicht  sieben  (7)  Theile,  Schwefelsäure  von  1,833 
specifischem  Gewicht  acht  (8)  Theile,  oder  wenn  eine  Salpetersäure 
von  jenem  specifischen  Gewicht  nicht  vorräthig  sein  sollte,  Salpeter- 
säure von  1,382  bis  1,390  specifischem  Gewicht  acht  (8)  Theile,  Schwe- 
felsäure von  1,833  specifischem  Gewicht  zwanzig  (20)  Theile. 

Die  Salpetersäure  wird  mit  der  Schwefelsäure  gemischt,  das  Gemisch 
bis  auf  die  Temperatur  der  Luft  erkalten  gelassen,  dann  die  Baumwolle 
so  hineingetragen,  dass  sie  ganz  von  der  Säure  durchtränkt  ist,  hierauf 
stelle  man  12  bis  24  Stunden  bei  Seite.  Nun  nimmt  man  die  feste  Masse 
heraus,  wäscht  sie  aufs  Beste  mit  destillirtem  Walser,  presst  sie  aus  und 
trocknet  sie. 

Von  diesem  Präparate  schüttele  man  einen  (1)  Theil  mit  einem 
Gemisch  aus  achtzehn  (18)  Theilen  Aether  und  drei  (3)  Theilen 
Weingeist  zusammen,  lasse  alsdann  absetzen  und  giesse  die  klare  Flüs- 
sigkeit von  dem  Bodensatz  ab. 

Es  soll  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  sein,  welche  man  in  gut  verschlos- 
senen Gefässen  aufbewahrt. 


Meynaed    (spr.    mänahr)    in    Boston   lehrte   1848  zuerst    die    sogenannte  Gescjhicht- 
Schiessbaumwolle  in  weingeisthaltigem  Aether  aufzulösen    und  für    chirurgische 
Zwecke  zu  verwenden.     Die  Lösung  wurde  Kollodium  genannt. 

Die  Darstellung  des  Kollodiums*)  zerfällt  in  die  Bereitung  des  Kollo xy-  JJjJJJJ^ 
lins**)  oder  der  Kollodiumwolle  und  die  Auflösung  dieses  Präparats  in  wein-  derKolkf- 
geisthaltigem  Aether.  diumwoiie 

Die  sogenannten  Kohlehydrate,  jene  organischen  Substanzen,  welche  man 
als  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  mit  Wasser  betrachtet ,  wozu  auch  die  Cellu- 
lose  oder  Holzfaser  gehört,  werden  unter  gewissen  Bedingungen  bei  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  (NO 5),  in  der  Art  verändert,  dass  die  Sal- 
petersäure ein  oder  mehrere  Aequivalente  Wasser  (HO)  aus  der  Zusammen- 
setzung des  Kohlehydrats'  verdrängt  und  dafür  in  gleicher  Aequivalentzahl  ein- 
tritt. Diese  Substitution  des  Wassers  durch  Salpetersäure  findet  auch  bei  der 
Baumwolle,    die   eine    ziemlich    reine    Cellulose    ist    und    welcher    die    Formel 


*)  xoXXtüSr];,  leimähnlich;  xöXXa,  Leim;  EiSo?,  Gestalt. 
**)  x<jXXa,  Leim;  ijuXov,  Holz,  Holzfaser. 

32* 
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CiaH,0O,(),  oder  verdoppelt  =  C24H2n020,  zukommt,  statt.  Wird  ein  Gemisch 
aus  1  Th.  Baumwolle,  10  Th.  Kalinitrat  und  12 — 15  Th.  Schwefelsäurehydrat, 
oder  ein  Gemisch  aus  Baumwolle,  conc.  Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure 
bewerkstelligt,  so  disponirt  die  gegenwärtige  Schwefelsäure,  in  Folge  ihrer 
starken  Verwandtschaft  zum  Wasser,  die  Salpetersäure,  3  Aeq.  Wasser  aus  der 
Baumwollencellulose  zu  verdrängen  und  in  die  Stelle  derselben  einzutreten,  also 
jene  Wasseräquivalente  in  gleicher  Anzahl  zu  substituiren.  Die  Baumwollen- 
faser ist  in  ihrem  Baue  nicht  im  geringsten  verändert,  sie  enthält  aber  die  Be- 
standteile von  3  Aeq.  Salpetersäure,  so  dass  man  ihr  die  Formel  C24H17OlT 
(NO5)3  beilegen  kann.  Dieses  Produkt  ist  das  Kolloxylin  oder  die  Kollodium- 
wolle. Gewaschen  und  getrocknet  löst  es  sich  in  weingeisthaltigem  Aether  zu 
einer  klaren  schleimigen  Flüssigkeit  auf.  Hat  man  zu  seiner  Erzeugung  jene 
Mischung  aus  Kalisalpeter  und  Schwefelsäurehydrat  angewendet,  so  ist  die  Bil- 
dung des  Kolloxylins  je  nach  der  Trockenheit  des  Kalisalpeters  und  der  Con- 
centration  der  Schwefelsäure  in  einem  Zeiträume  von  5  —  30  Minuten  vollendet. 
Lässt  man  nun  das  gebildete  Kolloxylin  länger  der  Einwirkung  der  Mischung 
ausgesetzt,  so  schreitet  die  Nitrication  oder  die  Substitution  der  Wasseräquiva- 
lente der  Cellulose  durch  Salpetersäure  fort,  und  am  Ende  des  erwähnten  Zeit- 
raumes ist  die  Baumwollenfaser  zwar  in  ihrem  Bau  nicht  weiter  verändert,  sie 
hat  aber  an  Gewicht  zugenommen  und  ist  nun  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  nicht  mehr  in  weingeisthaltigem  Aether  löslich.  Dieses  Produkt  aus 
der  Baumwollenfaser  enthält  5  Aeq.  Salpetersäure  und  erhält  die  Formel 
C24H15015(N05)5-t-2HO  oder  C24H170,7(N05)\  Es  ist  diese  Substanz  das  Py- 
roxylin*)  oder  die  Schiessbaumwolle,  welche  nicht  in  weingeisthaltigem 
Aether  löslich  ist.  Wird  das  Pyroxylin  mit  verdünnter  Lösung  des  kohlensauren 
Natrons  gekocht  oder  1  —  2  Tage  in  sehr  starker  Aetzammonflüssigkeit  macerirt, 
dann  ausgewaschen  und  getrocknet,  so  erhält  man  eine  im  Aeusseren  nicht  ver- 
änderte Baumwolle,  welche  in  weingeisthaltigem  Aether  löslich  ist,  aber  nur 
4  Aeq.  Salpetersäure  enthält,  also  durch  die  Formel  C24H16016(N05)4+HO  oder 
C24H17017(N05)4  repräsentirt  wird.  Das  Kolloxylin  ist  also  gleichsam  das  Tris- 
nitricat,  das  Pyroxylin  das  Pentanitricat,  die  zwischen  beiden  liegende 
Verbindung  das  T  etranitricat  der  Cellulose. 

Das  Kolloxylin,  mit  welchem  Namen  ich  die  Kollodiumwolle  schon  in 
meinem  Commentar  zur  Preuss.  Pharmakopoe  bezeichnete,  verpufft  bei  einer 
Temperatur  zwischen  150  — 160°  C. ,  das  Tetranitricat  zwischen  140 — 150°, 
das  Pyroxylin  bei  110 — 120°.  Pyroxylin  in  einem  Gemisch  aus  Kalisalpeter 
und  rauchender  Schwefelsäure  dargestellt,  verpufft  selbst  bei  80°  C. ,  sowie 
durch  heftigen  Schlag,  Stoss  etc. 

Das  Kolloxylin  wird  durch  kochend  heisses  Wasser  nicht  verändert,  das 
Pyroxylin  dagegen  zum  Theil  in  Tetranitricat  übergeführt.  Alle  drei  Nitricate 
werden  durch  rauchende  Salpetersäure,  sowie  durch  conc.   Schwefelsäure   gelöst. 

Durch  Kochen  in  Eisenchlorürlösung  werden  alle  drei  Nitricate  in  der  Art 
zersetzt,  dass  die  Salpetersäure  theils  als  Stickoxydgas  entweicht,  theils  das 
Eisen  in  Eisenoxyd  überführt  und  zwar  entstehen  aus  je  1  Aeq.  Salpetersäure 
und  6  Aeq.  Eisenoxydul  3  Aeq.  Eisenoxyd.  Bei  diesem  Process  nimmt  das 
Nitricat  wieder  Wasseräquivalente  auf,  und  es  resultirt  eine  in  physischer  und 
chemischer  Hinsicht  vollständig  regenerirte  Cellulose. 


*)  rt5p»  gen-  Äu'pds,  Feuer  ;£üXov  Holz.  Bis  jetzt  machten  die  Chemiker  zwischen  Pyroxylin  und  Kollo- 
xylin keinen  Unterschied,  sondern  nannten  auch  die  Kollodiumwolle  Pyroxylin,  von  dem  sie  zwei  Modifi- 
cationen  annahmen,  eine  in  weingeisthaltigem  Aether  lösliche  und  eine  unlösliche.  Früher  pflegte  man 
das  Pyroxylin  auch  mit  Xyloidin  (ijüXov,  Holz.  ecoo$,  Gestalt)  zu  bezeichnen,  jetzt  jedocb  versteht  man 
unter  letzterem  Namen  ein  ähnliches  Suhstitutionsprodükt  aus  dem  Stärkemehl. 
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Die  moderne  Chemie  rechnet  ohne  hinreichende  Begründung  das  Colloxylin 
und  Pyroxylin  zu  den  Nitroverbindungen,  d.  h.  solchen  Verbindungen,  in  welchen 
H  durch  N02  substituirt  ist,  und  nennt  dieselben  Nitrocellulose.  Diese  Ver- 
bindungen sind  keineswegs  wahre  Nitroverbindungen  (wie  z.  B.  das  Nitrobenzol) 
sondern  genau  genommen  Nitrate  oder  Salpetersäureverbindungen,  mit  dem  Ni- 
troglycerin (Trinitrin=  j^**5  J03)  vergleichbar,  denn  es  entstehen  aus  der  Nitro- 

cellulose  bei  Einwirkuug  von  Reductionsmitteln  keine  Amine,  sondern  Cellulose 
findet  sich  regenerirt.  Bechamps  setzte  die  Nitrocellulosen  in  die  Reihe  der 
Salpetersäureäther.     Demnach  erhalten  sie  die  Formeln 

Trinitrocellulose  Tetranitrocellulose  Pentanitrocellulose 

(no,)3  r3     1  (no2)4  iu^+^u      (no2)5  \v>n-a*v. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen    gehe    ich   zu  der  Bereitung    des  Kolloxylins  Darstellung 
über.     Eine  ziemlich  reine  Cellulose  ist  die  Baumwolle,  die  Samenhaare  von  des  Kolioxy- 
Gossypium  herbaceum.     Wie  die  Baumwolle  im  Handel  vorkommt,  ist  sie  mehr       lms 
oder  weniger  mit  anderen  Theilen  der  Pflanze   durchstreut  oder  mit  Staub  be- 
deckt.    Hiervon  wird  sie  durch  die  Operation   des  Krämpelns,   Kardirens    oder 
Kardätschens  meist  befreit.     Eine  gekrämpelte  Baumwolle  guter  Qualität  ist  zwar 
von  Unreinigkeiten  befreit,   aber  zum  Zweck  des  Krämpelns  vorher  mit  fettem 
Oel  conspergirt,  daher   fettig.     Sie   kann   also   nicht   ohne    weitere  Vorbereitung 
zur  Kolloxylindarstellung  verwendet  werden.     Sowohl  diese  Baumwolle,  als  auch 
eine  geringere  Qualität,  oder  eine  solche,    die   schon  zur  Wattenfabrikation  ge- 
braucht wurde,   oder  alte  baumwollene  Watte    oder  Scheerwolle  werden  durch 
Einweichen  und    Waschen    in   einer   4 — öprocentigen   Lösung   des  krystallisirten 
kohlensauren  Natrons,    hierauf   durch  Waschen   mit  Wasser  gereinigt,    zerzupft 
und  getrocknet. 

Die  reine  oder  die  gereinigte  trockne  Baumwolle  wird  nun  in  eine  Mischung 
aus  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  getaucht.  Unsere  Pharmakopoe  hat  je  nach 
der  Concentration  der  Salpetersäure  zwei  Verhältnisse  angegeben,  die  sich  inner- 
halb enger  Grenzen  bewegen  und  rein  empirisch  bemessen  sind.  Nach  den 
Resultaten  aus  einer  langen  Reihe  von  Versuchen  zu  schliessen  ist  in  Gemischen 
aus  dem  3ten,  dem  4ten  und  5ten  Salpetersäurehydrat  mit  Schwefelsäurehydrat  nur 
die  Bildung  des  Kolloxylins  möglich,  die  des  Pyroxylins  aber  völlig  ausge- 
schlossen. Die  spec.  Gewichte  jener  Salpetersäurehydrate  liegen  zwischen  1,445 
bis  1,380.  Die  Schwefelsäure  muss  sich  soviel  als  möglich  der  Concentration 
des  einfachen  Hydrats  nähern.  Säuren  von  1,833  bis  1,841  zeigten  sich  gleich 
wirksam.  Eine  Salpetersäure,  deren  spec.  Gewicht  unter  1,380  liegt,  genügt 
kaum,  die  Kolloxylinbildung  zu  vollenden.  Das  doppelte  Scheidewasser  hat  ge- 
meiniglich ein  spec.  Gew.  von  1,340 — 1,350,  selten  erreicht  es  ein  Gewicht  von 
1,400.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  zur  Darstellung  einer  concenlrirteren 
Salpetersäure  genöthigt  sein,  und  man  gewinnt  dieselbe  entweder  aus  Natronsal- 
peter (vergl.  S.  99)  oder  Kalisalpeter  (vergl.  S.  97).  Diese  concentrirte  Säure 
vermischt  oder  verdünnt  man  entsprechend  mit  doppeltem  Scheidewasser.  Bei 
der  Rectification  des  doppelten  Scheidewassers  gewinnt  man  gegen  das  Ende 
der  Destillation  eine  Säure. von  ungefähr  1,400 — 1,410  spec.  Gew.,  welche  für 
den  vorliegenden  Zweck  ohne  weiteres  verwendbar  ist.  Ein  geringer  Chlorge- 
halt der  Säure  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Kolloxylins,  ein  grosser 
dagegen  vermindert  die  Ausbeute.  Die  spec.  Gewichte  der  Schwefelsäure  müssen 
über  1,830  hinausgehen.  Das  spec.  Gew.  der  Engl.  Schwefelsäure  ist  selten 
grösser,  man  vermischt  sie  daher  mit  rauchender,   soweit   es  nöthig  ist.     Eine 
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dünne  Schwefelsäure  wirkt  besonders  im  Verein  mit  einer  dünnen  Salpetersäure 
auflösend  auf  die  Baumwollenfaser. 

Die  Zeitdauer  der  Verwandlung  der  Baumwolle  in  Kölloxylin  richtet  sich  nach 
der  Concentration  der  Säuren.  Je  specifisch  schwerer  diese  sind,  um  so  eher 
ist  die  ^olloxylinbildung  beendigt.  Auf  das  gebildete  Kölloxylin  scheint  dann 
dieselbe  Säuremischung,  wenigstens  in  den  ersten  8 — 10  Stunden,  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur,  keinen  verändernden  Einfluss  auszuüben. 

Die  Temperatur  der  Mischung  beider  Säuren  muss,  wie  auch  die  Pharma- 
kopoe angiebt,  auf  das  mittlere  Temperaturmaass  herabgegangen  sein,  ehe  man 
die  Baumwolle  eintaucht.  Die  Mischungen  der  dünneren  Salpetersäure  mit  der 
conc.  Schwefelsäure  nehmen  stets  einen  höheren  Temperaturgrad  an.  Eine  Tem- 
peratur von  30°  C.  ist  ohne  bemerkbaren  Einfluss  auf  die  Bildung,  so  wie  auf 
das  Gewicht  der  Ausbeute  des  Kolloxylins.  Mehrare  Grade  über  diese  Tempe- 
ratur hinaus "  bildet  sich  mehr  oder  weniger  ein  Mono- ,  und  Binitricat  der  Cellu- 
lose  (Alkoholen),  welches  kurzfasriger,  entweder  in  Weingeist  löslicher,  oder  in  wein- 
geisthaltigem  Aether  schwerer  oder  trübe  löslich  ist,  oder  darin  nur  aufcmillt, 
und  was  die  Hauptsache  ist,  auch  der  Quantität  nach  um  vieles  geringer 
ausfällt. 

Aus  den  Versuchen,  die  ich  über  das  Verhältniss  der  Säuren  zur  Baum- 
wolle und  über  die  Zeit  bis  zur  Beendigung  der  Kolloxylinbildung  bei  einer 
Temperatur   von  15 — 20°  C.  angestellt  habe,   ergaben   sich  folgende  Resultate: 

Zwei  (2)  Theile  Baumwolle  erfordern 
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Vortheilhaffc  ist  es  immer,  die  Verhältnisse  der  mittleren  Posten  dieser  Reihe  an- 
zuwenden. Jede  dieser  Mischungen  giebt  ein  vorzügliches  Kölloxylin,  welches 
135 — 140  Proc.  der  in  Arbeit  genommenen  Baumwolle  beträgt.  Wird  diese  in 
die  noch  heisse  Mischung  eingetragen,  so  geht  die  Ausbeute  bis  auf  125  bis 
115  Proc.  herab. 

Das  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommene  Verfahren  ist  nicht  nur  bequem 
und  leicht  auszuführen,  wegen  der  Sicherheit,  die  es  in  der  Erzeugung  des 
Kolloxylins  gewährt,  es  ist  auch  das  empfehlenswertheste.  Das  Säuregemisch 
enthält  gerade  die  Menge  Wasser,  welche  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  das 
gebildete  Kölloxylin  aufhebt,  also  die  weitere  Nitrication  der  Cellulose  ab- 
schliesst. 

Man  mischt  die  Säuren  in  einem  Kolben  oder  einer  passenden  Flasche  mit 
dünnem  Boden  und,  wenn  die  Temperatur  des  Gemisches  auf  circa  20°  herab- 
gegangen ist,  giesst  man  dieses  in  ein  gläsernes  oder  porcellanenes  geräumiges  Ge- 
fäss  (Becherglas,  Zuckerhafen,  Porcellanbüchse),  dazu  die  Baumwolle  und  stampft 
diese  mittelst  eines  gläsernen  oder  porcellanenen  Spatels  in  die  Flüssigkeit,  bis 
eine  gehörige  Durchtränkung  stattgefunden  hat,  schliesst  das  Gefäss  mit  einam 
Deckel  und  stellt  es    über   die    vorhin    angegebene  Zeit  hinaus  an  einem  Orte 


—     503     - 

von  mittlerer  Temperatur  (15 — 20°  C.)  bei  Seite.  Ein  gläsernes  Gefäss  ist  ge- 
eigneter als  ein  undurchsichtiges ,  weil  es  die  Durchdringung  der  Baumwolle  mit 
der  Säure  besser  beobachten  lässt.  Weisse  oder  opake  Stellen  in  der  Baum- 
wollenmasse  sind    nicht    oder  nur  unvollkommen  von  der  Säure  durchdrungen. 

Nachdem  das  Gemisch  die  nöthige  Zeit  gestanden  hat,  füllt  man  das  Ge- 
fäss zu  3k  mit  Brunnenwasser,  hebt  mit  einem  Glasstabe  die  Baumwollenmasse, 
die  einen  etwas  starren  Kuchen  bildet,  vom  Boden  des  Gefässes,  rührt  einige 
Male  um ,  giesst  das  Wasser  ab  und  ersetzt  es  durch  eine  frische  Portion.  Nach- 
dem man  das  Wasser  noch  einmal  erneuert  hat,  zerzupft  man  das  Kolloxylin 
mit  den  Händen  und  wäscht  es  mit  Brunnenwasser,  zuletzt  mit  etwas  destillir- 
tem  Wasser  so  lange  aus,  bis  das  beim  Drücken  abfliessende  Wasser  nicht 
mehr  sauer  reagirt.  Man  presst  das  Kolloxylin  stark  mit  den  Händen,  zerzupft 
es,  breitet  es  in  einem  Siebboden  auf  einer  Lage  Fliesspapier  aus  und  lässt  es 
an  einem  warmen  Orte  trocken  werden.  Obgleich  das  Kolloxylin  weit  über 
der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  verpufft,  so  ist  es  dennoch  räthlich, 
unter  dem  Wasserkochpunkte  liegende  Trockenwärme  einwirken  zu  lassen.  Der 
Unterschied  liegt  ja  nur  einfach  darin,  dass  die  Austrocknung  bei  einer  gelinden 
Wärme  etwas  länger  dauert. 

Das  Auswaschen  des  Kolloxylins  erfordert  einige  Aufmerksamkeit  und  diese 
ist  besonders  auf  etwaige  härtere  Knoten  in  der  Masse  des  Kolloxylins  zu  richten. 
Ein  nicht  genügend  ausgewaschenes  Produkt  wird  beim  Trocknen  stellenweise 
gelb.  Man  wird  daher  immer  gut  thun,  zu  den  letzteren  Portionen  Wasch- 
wasser massig  warmes  Wasser  anzuwenden. 

Ein  (1)  Th.  des  trocknen  Kolloxylins  giebt  man  in  eine  Flasche,  die  30 — 40 
Th.  Wasser  fassen  kann,  übergiesst  es  mit  drei  (3)  Th.  Weingeist  und  dann 
mit  18  Th.  Aether  von  0,725 — 0,730  spec.  Gew.  Will  man  einen  schwereren 
Aether  verbrauchen,  so  verringert  man  das  Gewicht  des  Weingeistes  und  ver- 
mehrt das  des  Aethers.  Die  Mischung  wird  mehrmals  umgeschüttelt,  eine  Viertei- 
bis halbe  Stunde  bei  Seite  gesetzt  und  wieder  geschüttelt.  Die  Lösung  bildet 
entweder  eine  schwerfliessende  gelatinöse  Masse  oder  eine  syrupdicke  Flüssig- 
keit. Im  ersteren  Falle  setzt  man  noch  soviel  jener  Mischung  aus  Weingeist 
und  Aether  zu,  bis  nach  dem  Umschütteln  eine  dicklichfliessende  Flüssigkeit 
geworden  ist.  Dieselbe  lässt  man  in  der  wohl  verstopften  Flasche  2 — 3  Tage 
absetzen  und  giesst  die  klare  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  ab,  oder  man  filtrirt 
in  einem  Stechheber  durch  ein  lockeres  Bäuschchen  Baumwolle. 

100,0  Gm.  gekrämpelte  Baumwolle     .     .     .     1,2  Mark 
700,0      „     Salpetersäure  v.  1,420  spec.  Gew.  1,0      „ 
800,0     „     Schwefelsäure  v.  1,835  spec.  Gew.  0,3      „ 

Destill.  Wasser,  Gefässe 0,5      „ 

500,0  Gm.  Weingeist 0,5      „ 

3000,0     „     Aether 6,0      „ 

3400,0  Gm.  filtrirtes  Kollodium  9,5  Mark. 
Vom  Droguisten  bezogen  kostet   diese  Quantität   circa  10,5   Mark,    wozu  noch 
Fracht  und  Verpackung  kommen. 

Der  Bodensatz  wird,  wenn  er  eine  gelatinöse  Schicht  enthält,  mit  weingeist- 
haltigem  Aether  einige  Male  umgeschüttelt  und  giebt  dann  ein  dünneres  Kollo- 
dium ,  das  man  filtrirt  zum  Verdünnen  des  während  der  Aufbewahrung  zu  dick- 
flüssig gewordenen  benutzt. 

Eine  andere  früher  viel  befolgte  Methode  der  Darstellung  eines  in  Aether- 
weingeist  löslichen  Kolloxylins  besteht  in  der  Mischung  der  Baumwolle  mit  ge- 
pulvertem Kalisalpeter  und  conc.  Schwefelsäure. 

Die  hauptsächlichsten  Bedingungen  zur  glücklichen   Ausführung  der  Kolloxy- 
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linbereitung  mit  Hilfe  des  Salpeters  beruhen  in  einem  richtigen  Verhältniss  von 
Kalisalpeter  und  conc.  Schwefelsäure  und  in  der  Abwartung  des  Zeitraumes, 
welcher  für  die  Einwirkung  des  sauren  Salpetergemisches  auf  die  Baumwolle 
bestimmt  ist.  Eine  grössere  Menge  Schwefelsäure,  sowie  eine  weit  längere  Zeit 
der  Einwirkung  veranlassen  die  Bildung  von  mehr  oder  Weniger  Pyrorjlin ,  so, 
dass  eine  nur  theil weise  oder  eine  gar  nicht  in  weingeisthaltigem  Aether  lösliche 
Baumwollensubstanz  gewonnen  wird. 

Der  Kalisalpeter,  der  nicht  mit  einer  zu  grossen  Chlorkaliummenge  verun- 
reinigt ist,  wird  gepulvert  und  dann  getrocknet  und  wieder  zerrieben  ange- 
wendet. Die  Schwefelsäure  muss  wenigstens  ein  spec.  Gew.  von  1,830  haben, 
wenn  ihre  Einwirkung  von  Erfolg  sein  soll.  Das  richtige  Verhältniss  des 
trocknen  Kalisalpeters  zum  Schwefelsäurehydrat  ist  10  :   12. 

Auf  1  Th.  Baumwolle  und  10  Th.  trocknen  Kalisalpeter  gehören 

Schwefelsäure  Dauer  der  Einwirkung 

"  Theile  spec.  Gew.  bei  mittlerer  Temperatur 

12  1,841  Vi  Stunde 

13  1,838  Va       „ 

14  1,835  Va       „ 

15  1,832  3/4       „ 

16  1,830  1        „ 

Eine  längere  Zeit  der  Einwirkung  unterstützt,  wie  oben  schon  bemerkt  ist, 
die  Bildung  von  Pyroxylin. 

In  einen  porcellanenen,  sogenannten  Mixturmörser  oder  einen  passenden 
irdenen  Topf  giebt  man  die  Schwefelsäure,  dazu  den  gepulverten  Kalisalpeter, 
und  befördert  die  Mischung  beider  durch  Rühren  mit  dem  Pistill  oder  einem 
porzellanenen  Stabe.  Nun  erst,  nach  völliger  Mischung,  giebt  man  die  Baum- 
wolle in  3 — 4  Portionen  hinzu,  jede  derselben  alsbald  durch  Unterdrücken  und 
Kneten  mit  der  halbflüssigen  Mischung  tränkend.  Beim  Zumischen  des  Kali- 
salpeters zur  Schwefelsäure  tritt  Erwärmung  ein,  dieselbe  fällt  während  des  Um- 
rührens  bald  unter  35°  C.  Arbeitet  man  im  Winter,  so  erwärmt  man  den  Por- 
cellanmörser,  der  hier  das  brauchbarste  Mischgefäss  ist,  bis  auf  eine  mittlere  Tem- 
peratur. Ist  Schwefelsäure  und  Salpeter  unvollständig  durchrührt  und  man 
arbeitet  dann  die  Baumwolle  unter,  so  findet  an  den  Stellen,  wo  Baumwolle, 
Salpeter  und  Schwefelsäure  sich  plötzlich  berühren,  eine  Oxydation  der  Baum- 
wolle auf  Kosten  der  Salpetersäure  statt,  es  entwickeln  sich  dicke  rothe  Unter- 
salpetersäuredämpfe, und  wenn  man  nicht  alsbald  durch  Drücken  mit  dem  Pistill 
diesem  Process  Einhalt  gebietet,  so  geht  nicht  nur  ein  grosser  Theil  Baumwolle 
verloren,  das  Kolloxylin  wird  auch  gelb. 

Die  Mischung  setzt  man,  nachdem  das  Gefäss  mit  einem  Deckel  oder  einer 
Glasscheibe  bedeckt  ist,  die  angegebene  Zeit  hindurch  bei  Seite. 

Man  übergiesst  nun  die  zu  einem  harten  Kuchen  erstarrte,  Salpetersäuredämpfe 
aushauchende  Masse  mit  Wasser,  lässt  einige  Augenblicke  stehen,  giesst  das 
Wasser  ab,  stösst  den  Kuchen  mit  Hilfe  eines  Porcellanspatels  vom  Boden  des 
Mörsers  ab  und  bringt  ihn  in  einen  Topf  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser, 
zerbricht  ihn  und  wäscht  das  weich  aufquellende  Kolloxylin  wiederholt  mit 
warmem  Brunnenwasser,  zuletzt  mit  destillirtem  Wasser  aus,  bis  das  ausge- 
drückte Wasser  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Enthält  das  Kolloxylin  noch  Salztheile, 
so  giebt  es  ein  sehr  trübes  Kollodium. 

Die  Ausbeute  an  trocknem  Kolloxylin  beträgt  135 — 140  Proc.  der  in  Arbeit 
genommenen  Baumwolle,  beträgt  sie  mehr,  so  ist  sie  auch  bereits  Pyroxylin- 
haltig. 
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100,0  Gm.  Baumwolle        0,4  Mark, 

335,0      „     gepulv.  gereinigt.  Salpeter        .  0,6       „ 

435,0      „     Schwefelsäure  von  1,838  sp.  Gew.  0,18     „ 

Destill.  Wasser,  Gefässe 0,15     „ 

167,0  Gm.  Weingeist 0,17    „ 

1000,0      „     Aether ♦  2,0     ^  _ 

1125  Gm.  klares  Kollodium  3,5  Mark. 

Wenn  man  das  ohne  grosse  Anstrengung  auszuführende  Mischen  grösserer 
Mengen  Baumwolle  mit  dem  Gemisch  aus  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  das 
weit  leichtere  und  bequemere  Auswaschen  des  Kolloxylins,  endlich  die  grössere 
Sicherheit  der  Erzeugung  desselben  durch  eine  Mischung  jener  Säuren  in  An- 
schlag bringt,  so  wird  man  der  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommenen  Be- 
reitungsweise den  Vorzug  nicht  versagen  können,  selbst  wenn  man  auch  von 
dem  kleinen  ökonomischen  Vortheil  absieht. 

Auch  mit  Natronsalpeter  und  Schwefelsäure  lässt  sich  ein  Kolloxylin  dar- 
stellen, es  ist  aber  die  Mischung  beider  weit  starrer  und  daher  die  Unter- 
mischung der  Baumwolle  sehr  schwierig. 

Das   Kollodium   bildet   eine    neutrale,    syrupdicke,   fast    klare   oder   schwach  Eigenschaften 
opalisirende ,    farblose  Flüssigkeit,   die   durch   genähertes  Licht   sich  leicht  ent-    des  Kollo- 
zündet,   an   der   Luft   schnell   verdunstet    und   auf  die   trockne  Haut  gestrichen      dlums- 
einen  fest  haftenden  trocknen  harten  firniss-  oder  glasähnlichen  Ueberzug  hinter- 
lässt,  der  die  betreffende  Hautstelle  jedoch  etwas  zusammenzieht. 

Das  Kollodium  wird  mittelst  eines  Pinsels  auf  die  Haut  aufgetragen.  Es  Anwendung 
wird  gebraucht  zur  Schliessung  von  Wunden,  zum  Bedecken  wunder  Hautstellen,  des  Kollodiums. 
leichter  Brandwunden,  gichtischer  und  haemorrhoidaler  Anschwellungen,  erysi- 
pelatöser  Entzündungen,  Frostbeulen.  Um  die  Kollodiumüberzüge  elastischer  zu 
machen,  setzt  man  dem  Kollodium  etwa  Va  Pröc.  Ricinusöl  oder  Mandelöl  zu, 
oder  man  löst  Vi  Proc.  Paraffin  (durch  Schütteln)  darin  auf.  Vergl.  Collo- 
dium   elasticum. 

Das  Kollodium  wird  in  gut    verstopften  Glasflaschen   und   an   einem  kühlenAufbewahrung. 
Orte,  also  im  Keller  aufbewahrt.    Die  Kollodiumwolle,  will  man  sie  aufbewahren, 
schliesst  man  in  trockne  Gläser   ein    und    bewahrt   sie  vor  Sonnenlicht,  im  an- 
deren Falle   zersetzt    sie    sich.     Beim   Verpacken   der   Kollodiumwolle  vermeide 
man  bei  warmer   Tagestemperatur   ein   heftiges   Zusammenpressen   oder  Stossen. 

Die  Güte  des  Kollodiums  ergiebt  sich  aus  seiner  Farblosigkeit,  Klarheit  und  Prüfung. 

dem  indifferenten  Verhalten  gegen  blaues  Lackmuspapier.     Auf  die  trockne  Haut 

gestrichen,  muss  es  nach  dem  Abtrocknen  einen  glänzenden  festen  Ueberzug 
hinterlassen. 


Collodium  cantharidatum. 

Blasenziehendes  Kollodium.      Collodium  cantharidatum.    Collo- 
dium  cantharidäle.    Collodium  vesicans.    Collodion  cantharidal  ou 

cantharide. 

Man  bereite  es  wie  das  Kollodium,  aber  in  Stelle  des  Aethers  nehme 
man  Kantharidenäther  (Aether  cantharidatus),  welcher  in  folgender  Weise 
zu  bereiten  ist: 
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Nimm:  Grob  gepulverte  Spanische  Fliegen  vier  (4)  Tjheile  ,und 
Aether  sechs  (6)  Theile.  Nach  der  Maceration  betrage  die  Colatur 
vier  (4)  Theile,  welche  in  einem  gut  verschlossenen  Gefäss  aufzube- 
wahren sind. 

Es  sei  eine  klare  braungrünliche  Flüssigkeit. 


Dieses  Vesicans  hat  der  Apotheker  Jlisch  im  Jahre  1848  zuerst  dargestellt 
und  fand  essehr  bald     eine  allgemeine  Verbreitung. 

Die  Darstellung  ist  so  einfach,  dass  sie  keiner  Erläuterung  bedarf.  In  Be- 
treff des  Aether  cantharidatus  wäre  zu  bemerken,  dass  seine  Darstellung 
mittelst  der  Deplacirmethode  die  sicherste  und  bequemste  ist.  Ein  dazu  brauch- 
barer Apparat  besteht  aus  einem  Deplacirtrichter  D  und  einem  Recipienten,  der 
Flasche  R.  Letztere  ist  graduirt,  um  das  Quantum  der  Colatur  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen.  Der  Deplacirtrichter  ist  dem  Recipienten  vermittelst  eines  durch- 
bohrten Korkes,   dem    ein   kleines    1  Mm.    weites  Luftröhrchen  l  eingefügt  ist, 

aufgesetzt.   Er  enthält  die  zu  extra- 
^j§l>  hirende     Substanz     in     Pulverform, 

hier  das  Cantharidenpulver ,  und  ist 
nach  untenan  seinem  Ausflussrohre,  un- 
gefähr bei  b  durch  einen  lockeren 
Ballen  Fliesspapier  und  darüber  mit 
einem  lockeren  Bausch  Baumwolle 
geschlossen.  In  seine  Einfüllöffnung 
ist  mittelst  eines  Korkes  ein  Trichter 
zum  Eingiessen  des  Menstruums, 
hier  des  Aethers,  eingesetzt.  Dem 
Apparat  wird  mittelst  eines  Stativs 
Halt  und  Sicherheit  gegeben.  Der 
Aether  wird  im  Recipienten  abge- 
wogen, um  den  Stand  seines  Niveaus 
an  der  Maasscala  zu  erfahren,  dann 
in  ein  anderes  Gefäss  gegossen 
und  der  Deplacirapparat  zusammen- 
gesetzt, fl  Man  ^giesst  nach  und  nach 
tso  viel  Aether  durch  den  Trichter 
(T)  auf  die  Canthariden,  dass  diese 
gerade  durchtränkt  sind  und  stellt 
einen  Tag,  die  Zeit  der  nöthigen 
Maceration,  bei  Seite.  Alsdann  setzt 
man  das  Aufgiessen  des  Aethers  in 
angemessenen  Portionen  fort,  bis  das 
Colaturmaass  im  Recipienten  erreicht 
ist.  Hätte  man  200,0  Gm.  Cantha- 
ridenpulver? in  den  Deplacirtrichter 
gegeben,  so  würde  man  also  mit 
dem  Aufgiessen  des  Aethers  so  lange 
fortfahren,  bis  die  Colatur  300,0  Gm. 
beträgt.  Da  der  mit  den  Cantha- 
ridenbestandtheilen  beladene  Aether 
specifisch  schwerer  als  reiner  Aether 
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ist,  so  muss  man  bei  dem  Einwägen  des  Aethers  in  den  Recipienten  behufs 
Erforschung  des  Colaturmaasses  darauf  Rücksicht  nehmen.  Statt  des  Niveaus 
von  300  Gm.  Aether  würde  man  hier  z.  B.  mit  dem  Niveau  von  375  Gm. 
Aether  auch  dem  Colaturmaass  des  Cantharidenäthers  am  nächsten  kommen. 
Nach  der  Deplacirung  lässt  sich  dann  durch  Wägung  das  Maass  von  300  Gm. 
Cantharidenäther  richtig  stellen. 

Nur  auf  dem  vorstehend  angegebenen  Wege  lässt  sich  ein  Aetherauszug  mit 
bestimmtem  Gehalt  erreichen.  Unsere  Pharmakopoe  hat  noch  die  alte  Methode 
des  Macerirens ,  Colirens  und  Auspressens  beibehalten.  Dass  hierbei  theils  durch 
Verdunstung,  theils  durch  Verbleiben  von  Aether  in  den  Species  eine  geringere 
Colatur  gesammelt  wird,  ist  leicht  einzusehen.  Daher  bestimmte  die  Pharma- 
kopoe für  das  Colaturmaass  dasselbe  Gewicht,  welches  die  in  Arbeit  genommenen 
Canthariden  hatten.  Nehmen  wir  das  vorhin  herangezogene  Gewicht  der  Can- 
thariden,  200  Gm.  an,  so  würden  wir  im  Deplacirungswege  300  Gm.  Colatur, 
nach  der  Pharmakopoe  nur  200  Gm.  gewinnen.  Wenn  man  durch  Abdunsten 
den  Gehalt  in  beiden  Colaturen  bestimmt,  so-  findet  man,  dass  er  bei  Verwen- 
dung derselben  Canthariden  auch  ganz  derselbe  ist.  Allerdings  halten  im  De- 
placirungswege die  Species  im  Trichter  ein  bedeutendes  Volum  Aether  zurück, 
jedoch  kann  dieser  Aether  durch  Wasser  deplacirt,  gesammelt  und  durch  Ma- 
ceration  mit  etwas  Knochenkohle  und  durch  Rectification  wieder  für  denselben 
oder'  andere  Zwecke  brauchbar  gemacht  werden. 

Die  Aufbewahrung  des  Cantharidenäthers  und  des  blasenziehenden  Collo- 
diums  geschieht  in  Flaschen  mit  dicht  eingesetzten  Korkstopfen  und  am  kühlen 
Orte,  also  im  Keller.  Die  Pharmakopoe  hat  die  Cantharidentinctur  unter  die 
Separanda  gesetzt  und  das  wohl  mit  Recht ,  dem  blasenziehenden  Collodium  aber, 
welches  die  Bestandtheile  der  Canthariden  in  mehr  als  doppelter  Menge  enthält, 
giebt  sie  einen  Platz  neben  Collodium  und  anderen  unschuldigen  Substanzen. 

Das  vorliegende  Präparat  ist  ein  vortreffliches  Epispasticum  und  auch 
schätzenswerth,  weil  es  sich  an  Körperstellen  appliciren  lässt,  wo  ein  Spanisch- 
fiiegenpflaster  nicht  festliegt,  leicht  herunterrutscht  oder  durch  die  Unruhe  und 
Bewegungen  des  Kranken  verschoben  wird.  Die  Blase,  welche  entsteht,  ist 
genau  so  gross  wie  die  mit  dem  Mittel  bestrichene  Hautstelle. 


Collodium  elasticum. 

Elastisches  Kollodium.   Collodium  elasticum.  Collodium  flexile. 

Collodion  elastique.   Flexible  Collodion. 

Nimm:  Kollodium  fünfzig  (50)  Theile  und  Ricinusöl  einen  (1) 
Theil.    Durch  Umschütteln  werden  sie  gemischt. 


Das  Kollodium,  die  einfache  Auflösung  des  Kolloxylins  in  Weingeist- Aether, 
hat  die  Eigentümlichkeit,  beim  Eintrocknen  sich  zusammenzuziehen,  so  dass 
die  austrocknende  Kollodiumschicht  in  ihrer  Flächenausdehnung  durch  Contra- 
ction  kleiner  wird,  daher  gleichzeitig  die  Hautfiäche,  welche  damit  bedeckt  ist, 
zusammenzieht  und  eine  Spannung  derselben  verursacht,  sie  hat  auch  das  Un- 
angenehme, nach  einiger  Zeit  zu  brechen  und  aus  einander  zu  reissen.  Jene  Con- 
tractionskraft  ist  allerdings  in  manchen  Fällen,  wie  bei  Schliessung  kleiner 
Wunden,  Frostbeulen,    Erysipelas,    Orchitis,    Carbunkeln   dem  Arzte  recht   er' 
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wünscht,  in  anderen  Fällen  aber,  wo  es  nur  darauf  ankommt,  die  Hautfläche 
mit  einer  schützenden  Decke  zu  versehen,  z.  B.  bei  Verbrennungen,  Haut- 
entzündungen, flechtenartigen  Ausschlägen  etc.,  nicht  passeud.  Für  diese  letz- 
teren Fälle  hat  nun  die  Pharmakopoe  das  Collodium  elasticum  recipirt.  Der 
Name  Collodium  flexile  wäre  wohl  der  geeignetere  gewesen,  denn  von  der  Be- 
deutung des  Elastischen  ist  an  dem  Präparat  nicht  viel  zu  entdecken.  Die  Phar- 
makopoe hat  den  H.  E.  RiCHTEE'schen  Vorschlag,  zur  Erzeugung  der  Flexibi- 
lität Ricinusöl  anzuwenden,  angenommen,  es  kann  ähnliches  aber  auch  durch 
geringe  Zusätze  von  Glycerin,  Bleipflaster,  Paraffin,  Olivenöl,  Harzcerat  u.  a. 
erreicht  werden. 


Colophonium. 

Geigenharz.  Kolophon.  Kalophonium.  Resma  Colophonium.  Pix 
Graeca.    Qolophane.    Arcanson.    Colophony.   Brown  resin. 

Ein  weisslichgelbes  oder  gelbbraunes,  durchscheinendes,  sprödes,  leicht 
zerreibliches  Harz  mit  breit-  und  flachmuschligem  Bruche;  fast  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  welches  bei  einer  Wärme  von  135°  schmilzt 
und  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  leicht  löslich  ist. 


Darstellung  Das  Kolophon  wird  als  Rückstand  bei  der  Terpenthinöldestillation  aus  dem 
and  Handels-  Terpenthin  (vergl.  T er ebinthina  communis)  gewonnen.  Im  Handel  unterscheidet 
man  ein  weisses  (Französisches,  Amerikanisches)  und  ein  braunes  (Deutsches) 
oder  schwarzes  Kolophon.  Das  weisse  ist  von  gelblicher  oder  gelber  Farbe,  die 
andere  Sorte  ist  mehr  oder  weniger  braun.  Für  die  pharmaceutische  Praxis 
giebt  man  der  helleren  Sorte  den  Vorzug. 

Eigenschaften      Das  Kolophon  ist  ein  zerreibliches,  gelbliches  oder  braunes,  glasartig  durchsich- 

des        tiges  ?  bisweilen  nur  durchscheinendes ,   kalt  geruchloses    Harz ,    von    terpenthin- 

oop  ons-    artigem  Geschmacke.     Es  ist  schwerer  als  Wasser,  schmilzt  bei    130  —  135°  C, 

löst  sich  in  Weingeist,   Aether,   flüchtigen  und  fetten  Oelen,  zum  Theil  nur  in 

Steinöl  und  lässt  sich  mit  festen  Fettstoffen  zusammenschmelzen.     Mit  Aetzalka- 

lien  •  giebt  es  Harzseifen. 

Das  Kolophon  besteht  aus  den  isomeren  Harzsäuren,  welche  auch  der  gemeine 
Terpenthin  und  das  Fichtenharz  enthalten,  wie  Pininsäure  und  Sylvinsäure. 
Ausser  diesen  Säuren  enthält  es  noch  Kolopholsäure,  welche  durch  Bräunung 
der  Pininsäure  in  Folge  der  Schmelzungshitze  entstanden  ist  und  nur  eine  iso- 
merische  Abänderung  letzterer  zu  sein  scheint. 

Anwendung.  Als  mittelfeines  Pulver  wird  das  Kolophon  theils  in  der  Veterinairpraxis, 
desKolophons  theils  zum  Aufstreuen  auf  blutende  Wunden  gebraucht.  Das  Pulver  adhärirt 
ungemein  an  glatten  festen  Körpern,  wesshalb  es  auch  zum  Bestreichen  der 
Violinbogen,  glatter  Maschinentheile ,  an  denen  man  eine  starke  Reibung  be- 
zweckt etc.,  gebraucht  wird.  Beim  Verzinnen  der  Kupfergefässe  und  beim 
Löthen  dient  es  als  desoxydirende  Substanz. 

Der  Name        j)as  Kolophon  soll  seinen  Namen    der  Stadt  KoAocpcov  an  der  Küste  Lydiens, 
°P  on-  von  wo  es  in  den  Handel  gebracht  sein  soll ,  verdanken.     Wahrscheinlicher    ist 
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die  Ableitung  des  Namens  von  xo^ocpwv,  Gipfel,  Spitze,  Endpunkt  einer  Sache,  in- 
sofern das  Kolophon  als  das  Endresultat  aus  der  Erhitzung  der  Terpenthine  ge- 
wonnen wird. 


Conchae  praeparatae. 

Präparirte   Austerschalen. 

Austerschalen  werden  mit  -gemeinem  Wasser  ausgekocht,  mit  einer 
Borstenbürste  vom  Schmutz  gereinigt  und  gut  abgewaschen  getrocknet, 
dann  gepulvert  und  nach  dem  Pulvern  lävigirt. 

Sie  bilden  ein  weisses  und  höchst  feines  Pulver.  Beim  Aufgiessen  von 
Salzsäure  muss  dasselbe  aufbrausen,  und  darf  die  daraus  gewonnene  Lösung 
mit  käuflichem  Ammon  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Niederschlag  geben. 


Ostrea  edulis  Linn.    Gemeine  Auster. 

Animalia    evertebrata   (wirbellose   Thiere);    Mollusca   ( Weichthiere ) ;     Subord. 
Acephala  (Kopflose);  Fam.  Ostracea  (Austermuscheln  oder  Austern). 


Die  Auster ,  Ostrea  edülis ,  hängt  in  grossen  Mengen  an  Felsen  (Auster- 
bänken) und  Pflanzen  im  Atlantischen  und  Mittelländischen  Meere  und  wird 
auch  in  eigenen  Parks  oder  künstlichen  Austerbänken  gehegt.  Ihre  Schale  ist 
2klappig,  rundlich ,  von  gelblich-  oder  grünlich  brauner  oder  grauer  Farbe.  Die 
Schalen  sind  aussen  rauh,  mit  wellenförmigen  schuppigen  Lagen  bedeckt.  Die 
Bestandtheile  der  Schalen  sind  kohlensaure  Kalkerde  95  Proc,  phosphorsaure 
Kalkerde  2  Proc. ,  Kieselerde  0,4  Proc,  thierischer,  in  Wasser  unlöslicher, 
schleimartiger  Stoff. 

Im  höchstfeinpräparirten  Zustande  werden  die  Austerschalen  in  der  Medicin 
als  Absorbens  und  Antacidum  gebraucht.  Die  Darstellung  ist  nicht  lohnend 
und  wird  nur  in  einem  Laboratorium  ausgeführt,  wo  überflüssige  Arbeitskräfte 
vorhanden  sind. 

Um  die  rohen  Austerschalen  von  den  aussen  anhängenden  Unreinigkeiten  zu  Darstellung. 
reinigen,  kocht  man  sie  mit  Wasser  aus,  reinigt  sie  mit  einer  Borstenbürste, 
wäscht  sie  mit  reinem  Wasser  ab  und  trocknet  sie.  Alsdann  werden  sie,  nach- 
dem man  die  äussere  farbige  Schale  mit  einem  Messer  abgestossen  hat,  durch 
Stossen  im  Mörser  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt  und  in  einem  Porzel- 
lanmörser oder  auf  einem  Reibstein  unter  Zusatz  von  Wasser  höchst  fein  gerieben 
(lävigirt).  Durch  Schlämmen  werden  zuletzt  die  beigemischten  gröberen  Theile 
entfernt.  Die  nassen  höchstfeinen  Austerschalen  werden  nun  auf  Colatorien  ge- 
bracht ,  um  das  Wasser  abtropfen  zu  lassen,  hierauf  auf  Teller  in  kleinen  Häuf- 
chen ausgebreitet,  bei  massiger  Hitze  oder  im  Wasserbade  getrocknet  und  dann, 
nachdem  sie  durch  ein  feines  Sieb  geschlagen  sind,  aufbewahrt.  Die  gröberen 
glänzenden  Theile  werden  weggeworfen,  denn  ihr  Werth  steht  zu  der  Arbeit, 
welche  sie  zu  ihrer  Präparirung  bedürfen,  in  keinem  Verhältnisse.  Im  Allge- 
meinen bezieht  man  die  präparirten  Austerschalen  von  den  Droguisten. 

Die  präparirten  Austerschalen  stellen  ein  feines  unfühlbares   weisses  Pulver  Eigenschaften. 
dar,   welches  keine    glänzenden  Theile  enthält  und   sich  in  kalter  Chlorwasser- 
stoffsäure   unter   Aufbrausen    und    Zurücklassung    weniger    bräunlicher    Flocken 
völlig  löst.     Die  Lösung  mit  Aetzammon  im  Ueberschuss  versetzt  lässt    einen 
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Niederschlag  von  phosphorsaurer  Kalkerde  fallen.  Eine  Unterschiebung  von 
Kreide  entdeckt  man,  wenn  man  eine  Probe  zwischen  den  Zähnen  kaut.  Das 
Präparat  aus  den  Austerschalen  enthält,  wenn  es  auch  ein  unfühlbares  Pulver 
für  die  Finger  ist,  stets  feste  scharfe  Partikelchen,  die  zwischen  den  Zähnen 
und  mit  der  Zunge  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  kenntlich  sind.  Der 
Kreide  fehlen  diese  scharfen  Partikelchen. 

Leicht  und  sicher  sind  beide  Substanzen  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen. 
Die  präparirten  Austerschalen  bestehen  aus  kleinen  rundlichen,  eckigen  und 
länglichen  Partikeln  und  dann  grösseren  und  verschieden  grossen,  mehr  oder 
weniger  platten  oder  tafelförmigen,  länglichen,  keilförmigen,  theils  Prismen  ähn- 
lichen, meist  durchsichtigen  Stückchen.     Die  mit  Glycerin  befeuchtete  Schlämm- 


en .p.  Crt.p. 

Cn.  p.  präparirte  Austerschalen.     Crt.  p.  Schlämmkreide,  400fache  Vergrössening. 


kreide  bietet  dem  Auge  kleine  und  grössere,  aber  weniger  verschieden  grosse, 
rundliche  oder  abgerundete,  der  Linsen-  und  Kugelform  sich  nähernde,  also  nicht 
platte  Partikel. 

Die  präparirten  Austerschalen  sind  ein  Substitut  für  gebranntes  Hirschhorn, 
Cornu  Cervi  ustum,  präparirte  Krebsaugen,  Lapldes  s.  Ociili  Carter örum 
praep.,  etc. 


Coniinum. 

Coniin.    Koniin.    Coniinum.    Cicutinum.    Coneine.    Conine. 
Cicutine.    Conicine.    Conia. 

Eine  farblose  oder  gelbliche,  ölähnliche  Flüssigkeit  von  eigenthüm- 
lichem,  durchdringendem  Geruch  und  0,89  speeifischem  Gewicht,  welche 
mit  jeder  Menge  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Oelen  mischbar  und  in 
hundert  Theilen  kaltem  Wasser  löslich  ist. 

Die  wässerige  Lösung,  welche  alkalisch  reagirt,  muss  beim  Erwärmen 
trübe,  beim  Erkalten  wieder  klar  werden.  Von  mit,  Salzsäure  ange- 
säuertem Wasser  werde  es  leicht  gelöst,  welche  Lösung  mit  Platinchlorid 
keinen  Niederschlag  geben  darf.  Beim  Erwärmen  darf  es  sich  nicht 
trüben.     In  starker  Hitze  muss  es  völlig  flüchtig  sein. 

Es  ist  in  gut  verschlossenen,  vor  Licht  geschützten  Gefässen  höchst 
vorsichtig  aufzubewahren. 
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Das  Koniin  wurde  von  Gisecke  1826  zuerst  beobachtet  und  später  von  Geschicht- 
Geiger  1830  rein  dargestellt.  Es  ist  ein  Bestandteil  des  geneckten  Schier- y0cr\e0sm™en 
lings,  Conium  maculätum,  und  findet  sich  theils  frei,  theils  an  Pflanzensäuren 
(z.  B.  Aepfelsäure)  gebunden,  sehr  reichlich  in  der  während  der  Bliithe  gesam- 
melten Pflanze ,  in  grösster  Menge  aber  in  den  nicht  völlig  gereiften  Früchten. 
Begleitet  ist  hier  das  Koniin  von  einer  anderen  ähnlichen  Base,  dem  Konydrin, 
welches  von  Wertheim  1856  entdeckt  wurde,  und  in  oen  Früchten  des 
Schierlings  zu  ungefähr  0,013  Proc.  enthalten  ist. 

Die  Darstellung  des  Koniins  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  von  Vor-Darsteiiung. 
theil,    wenn   eben   Schierlingsfrüchte    in   Menge    und  billig  zur  Hand  sind.     Im 
Ganzen  ist  das  Koniin  ein  selten  angewendetes  Medikament.     Die  Ausbeute  aus 
dem    frischen    Samen    beträgt    ungefähr    0,3    Proc,    aus    dem   frischen    Kraute 
0,03—0,04  Proc. 

Die  Darstellungsweise  ist  in  ihren  Hauptoperationen  meist  die  von  Geiger 
angegebene.  10  Th.  zerstossene  frische  Schierlingsfrüchte  (Fructus  Conii 
maculati),  60  Th.  Wasser,  5  Th.  gelöschter  Kalk  und  lVt  Th.  Pottasche  (oder 
für  Kalk  und  Pottasche  4  Th.  trocknes  Aetznatron)  werden  aus  einer  Blase  so 
lange  destillirt,  als  noch  alkalisch  reagirendes  und  nach  Conium  riechendes 
Wasser  übergeht.  Das  auf  dem  Wasser  schwimmende  und  in  demselben  gelöste, 
von  Ammon  begleitete  Koniin  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gesättigt  und 
die  ganze  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrupkonsistenz  eingedampft. 
Dieser  Rückstand  wird  behufs  Trennung  des  Koniinsulfats  vom  Ammonsulfat  in 
einem  Glase  so  oft  mit  einer  aus  1  Th.  Aether  und  2  Th.  Weingeist  bestehenden 
Mischung  geschüttelt,  als  dieselbe  noch  etwas  daraus  aufnimmt.  Von  der  filtrir- 
ten  klaren,  ätherweingeistigen,  Koniinsulfat  gelöst  enthaltenden  Flüssigkeit  wird 
der  Aether  und  Weingeist  in  einer  Retorte  abgezogen'  und  der  Rückstand  in 
einer  Porzellanschale  über  dem  Wasserbade  so  lange  unter  Öfterem  Hinzugiessen 
von  etwas  Wasser  erwärmt,  bis  aller  Weingeist  verdunstet  ist. 

Der  so  erhaltene  Rückstand  wird  in  einer  Retorte  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaction  mit  Aetzkalilauge  versetzt  und  im  Chlorcalciumbade  zur  Trockne  de- 
stillirt. Das  Destillat  bildet  in  der  Ruhe  zwei  Schichten ,  eine  obere,  aus  wasser- 
haltigem Koniin  bestehende  und  eine  untere,  aus  einer  Lösung  des  Koniin's  in 
Wasser  bestehende.  Letztere  wird  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  eingeengt,  dann 
mit  Aetznatron  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt  und  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Die  obere  Flüssigkeitsschicht  und  das  nach  der  Verdampfung  des 
Aethers  verbleibende  Koniin  (aus  der  Ausschüttelung  mit  Aether)  wird  über 
Schwefelsäure  an  einem  kalten  Orte  ausgetrocknet  und  von  anhängendem  Ammon 
befreit. 

Wertheim  änderte  diese  Methode  der  Darstellung  dahin  ab,  dass  er  das 
pflanzliche  Material  bei  Digestionswärme  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ex- 
trahirt  und  diesen  Auszug  mit  Aetzkali  der  Destillation  unterwirft,  dann  die 
Koniinsulfatlösung  mit  überschüssiger  concentrirter  Aetzlauge  versetzt,  mit  Aether 
ausschüttelt,  die  ätherische  Koniinlösung  in  der  Wärme  vom  Aether  befreit  und 
den  Rückstand  endlich  im  Oelbade  im  Wasserstoffgasstrome  destillirt,  wobei  er 
das  zuerst  übergehende,  hauptsächlich  Wasser  und  Aether  enthaltene  Destillat 
absondei't  und  das  folgende  bei  160 — 180°  erfolgende  Destillat  als  reines 
Koniin  auffängt.  Bei  noch  weiter  gesteigerter  Temperatur  geht  zuletzt  eine 
zweite  das  Koniin  begleitende  Base,  das  Konydrin,  über. 

Das  officinelle  Koniin  bildet  eine  stark  alkalische,  farblose,  häufig  etwas  gelbliche,  Eigenschaften 
ölartige  Flüssigkeit  von  0,88 — 0,89   spec.  Gew.,  von  durchdringendem,  betäuben-  des  Konnns- 
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dem,  widrigem,  zu  Thriiuen  reizendem  Schierlingsgeruch  und  von  scharfem  un- 
angenehmem tabaksähnlichem  Geschmacke.  Es  ist  ungefähr  in  100  Th.  Wasser 
löslich,  jedoch  ist  es  darin  in  der  Kälte  löslicher  als  in  der  Wärme,  so  dass 
eine  in  der  Kälte  gesättigte  Lösung  sich  in  der  Wärme  trübt.  Andererseits 
nimmt  Koniin  in  niedriger  Temperatur  V*  bis  ein  gleiches  Volum  Wasser  auf, 
welche  schon  beim  Erwärmen  mit  der  Hand  zum  Theil  abscheidet  und  Trübung 
verursacht.  Koniin  ist  in  Weingeist,  Aether,  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  Chloro- 
form, Benzin  leicht  löslich,  schwieriger  in  Schwefelkohlenstoff.  An  der  Luft 
wird  es  dunkler  und  verharzt.  Wird  dem  Koniin  ein  mit  Salzsäure  befeuchteter 
Glasstab  genähert,  so  bilden  sich  ähnliche  Nebel,  wie  vom  Ammon.  Es  ist  ein 
sauerstofffreies  Alkaloid.  Seine  Formel  ist  C  H15N  oder  C8H15N  (nach 
Geehaedt).     Die    rationelle  Formel,    welche   die   moderne  Chemie  giebt,  ist 

r  tt   )  C4H7 ; 

8    ii  N  oder  C4HJN.     Schiff   stellte  Koniin  aus  dem  Butyraldehyd  künst- 

H>  H' 

lieh  dar. 

Das  Koniin,  dessen  Kochpunkt  nach  den  verschiedenen  Angaben  zwischen 
160  und  180°  C.  liegt,  wird  bei  der  Destillation  bei  Luftzutritt  in  geringem 
Grade  zersetzt.  Aus  Silberlösung  scheidet  es  metallisches  Silber  ab  und  ent- 
wickelt bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure,  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwe- 
felsäure oder  beim  Verdunsten  der  Lösung  seiner  Platin-  und  Quecksilbersalze 
Buttersäure.  Es  fällt  Thonerde  und  die  Oxyde  der  Schwermetalle  aus  ihren 
Lösungen  und  bildet  mit  Säuren  Salze,  von  denen  sich  viele  schon  beim  Ein- 
dampfen ihrer  Lösungen  unter  Verflüchtigung  von  Koniin  zersetzen.  Das  Koniin- 
hydrochlorat  oder  salzsaure  Koniin,  C16HlDN,HCl,  krystallisirt  in  langen  Nadeln, 
ist  luftbeständig,  seine  Lösung  färbt  sich  aber  beim  Eindampfen.  Das  schwefel- 
saure Salz  ist  schwer  krystallisirbar  und  bildet  gemeiniglich  eine  gummige  Sub- 
stanz.    Koniin  koagulirt  Eiweiss. 

In  dem  Schierling  hat  Weetheim  ein  zweites  Alkaloid,  das  Konydrin, 
C16H17N02,  gefunden,  was  sich  jedoch  als  ein  Koniinbihydrat,  C16H15N+2HO, 

(C  TT  OV) 
ansehen  lässt.  Die  rationelle  Formel  ist  8  16  tj(N.  Mit  anhydrischer  Phos- 
phorsäure behandelt,  giebt  das  Konydrin  Koniin  aus.  Es  bildet  rein  perlglän- 
zende  irisirende  Krystallblätter,  die  dem  Koniin  ähnlich  riechen,  weniger  giftig, 
weit  leichter  in  Wasser  löslich  sind,  bei  geringer  Wärme  schmelzen,  bei  150 — 
210°  C.  sublimiren  und  bei  225°  zu  sieden  anfangen. 

Aufbewahrung       Das  Koniin  gehört    zu  den  starken   Giften   und  wird  neben  Strychnin  und 
des  Komins.  an(jeren  ähnlichen  Substanzen  in  kleinen  mit  Glasstopfen  versehenen  und  gut  tek- 
tirten  Gläsern  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt. 

Prüfung.  Konydrin,  zuweilen  auch  Methylkoniin  sind  Begleiter  des  Koniins,  jedoch 
von  ziemlich  gleicher  Wirkung  mit  diesem.  Da  ihre  Abscheidung  ferner  eine 
sehr  schwierige  ist,  so  bilden  sie  auch  kein  störendes  Objekt  in  der  Güte  des 
Koniins.  Verfälschungen-  sind  flüchtige  Oele  und  Ammoniak.  Letzteres  entsteht 
bei  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Koniins,  besonders  in  Folge  einer  sorglosen 
Aufbewahrung.  Man  giebt  in  ein  Reagirgläschen  2  Tropfen  Koniin,  10  Tropfen 
Wasser  und  dann  3  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure.  Es  entsteht  eine  klare 
Lösung.  Ein  beigemischtes  Oel  würde  sich  hierbei  leicht  erkennbar  absondern. 
Giebt  man  nun  zu  der  [Lösung  ein  6faches  Volum  wasserfreien  Weingeist  und 
stellt  einige  Augenblicke  bei  Seite,  so  bildet  sich  ein  krystallinischer  Bodensatz 
von  Salmiak,  wenn  eine  erhebliche  Verunreinigung   mit  Ammon  vorliegt.     Eine 
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Spur  Ammon,  die  man  durch  den  Niederschlag,  den  Platinchlorid  in  der 
wässrigen  salzsauren  Lösung  hervorbringt,  erforscht,  wird  man  häufig  antreffen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  das  Koniin  oft  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  ohne  in 
Gebrauch  zu  kommen,  aufbewahrt  wird.  Eine  Spur  Ammon  sollte  also  kaum 
beanstandet  werden;  unsere  Pharmakopoe  will  jedoch  das  Koniin  total  frei  von 
Ammon  wissen.  Das  Koniin  darf  sich  ferner  beim  Erwärmen  nicht  trüben,  im 
anderen  Falle  enthält  es  Wasser  in  Lösung. 

Das  Koniin  ist  ein  heftiges  Gift.  Auf  der  Haut  wirkt  es  stark  reizend,  Röthe  Anwendung 
und  heftigen  Schmerz  erzeugend.  Innerlich  in  starker  Gabe  genommen  bewirkt  des  Konnns- 
es  Lähmung  der  Muskeln  und  endlich  Asphyxie.  Die  Pupille  erweitert  es  nicht. 
Man  giebt  es  zu  0,0005 — 0,001  Gm.  mehrmals  täglich  in  wässrig-weingeistiger 
Lösung  bei  skrofulösen  Augenentzündungen  mit  Lichtscheu,  schmerzhaftem 
Tripper,  Krampfhusten,  Keuchhusten,  Neuralgien  etc.  Die  Dosis  periculosa  geht 
nach  der  Pharmakopoe  über  0,001,  pro  die  über  0,003  Gm.  hinaus.  Die  sub- 
cutane Injection  beträgt  von  einer  Lösung  von  0,05  Gm.  Koniin  in  verdünntem 
Weingeist  und  Wasser  ana  2,5  Gm.  ungefähr  0,1 — 0,3  Gm. 


Cortex  Cascarillae. 

Kaskarillrinde.     Cascarille.     Chacrille.     Cascarilla. 

Croton  Elateria,  Croton  Cascarilla  Bennett. 

Eine  harte,  aus  rinnenförmigen  oder  eingerollten,  bis  zu  zwei  Milli- 
meter dicken  Bruchstücken  bestehende  Rinde,  mit  einer  dünnen,  aussen 
weisslichen,  durch  sich  kreuzende  Risse  gefurchten,  oft  zum  Theil  schon 
abgelösten  Korkschicht,  und  einer  gleichfalls  aussen  rissigen,  etwas 
dickeren,  rothbraunen,  auf  dem  Bruche  hornartigen  Innenrinde,  auf  dem 
Querdurchschnitt  strahlenförmig  streifig,  mit  zu  keilförmigen  Bündeln  zu- 
sammengedrängten Strahlen.  Die  Rinde  erzeugt  beim  Kauen  Brennen  im 
Munde,  ist  von  bitterem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch.  Beige- 
mischte Aestchen  sind  zu  verwerfen. 


Croton  Eluteria,  C.  Cascarilla,  C.  Sloanei  Bennett. 

Fam.  Euphorbiaceae  Juss.    Sexualsystem:  Monoecia  Monandria. 


Die   Kaskarillrinde    kam    erst    in    der   zweiten  Hälfte   des  17.  Jahrhunderts   Geschicht- 
nach  Europa    und    wurde  hier  anfangs   als   Räuchermittel  und   zur  Parfümirung      liches- 
des  Tabaks    benutzt.     Ein    Braunschweigischer   Arzt,    Stisser,   beschrieb    und 
empfahl  sie  1684.     In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts   fand   sie  als   bitteres 
Stomachicum  und  Tonicum  Aufnahme  in  den  Arzneischatz.     Der  Name  Casca- 
rilla ist  das  Diminutiv  vom  Spanischen  Cascara,  Rinde. 

Obige  strauchartigen  Bäumchen  sind  auf  den  Antillen,  Bahärnainseln,  in  Peru,  Charakteristik 
Paraguay,  zum  Theil  auch  in  den  südlichen  Nordamerikanischen  Staaten  heimisch  der  Kaskariiie. 
und  liefern  die  Kaskariiie.     Diese   Rinde   kommt  in  röhrenförmigen  Stücken  zu 
uns,  die  5  bis  10  Ctm.  lang  sind,   1   bis  2,5  Ctm.  im  Durchmesser  und  durch- 
schnittlich 2,0  Mm,  Dicke  haben.     Auf  dem  Bruche  ist  sie  eben,  hornartig  und 

Hager,   Corainentar.  I.  33 
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dunkelbraun.     Die   Unterfläche  ist   eben,    fein   gestreift.     Im  Uebrigen  sind  die 
ihr  zukommenden  Eigenschaften  von  unserer  Pharmakopoe  ausreichend  angegeben. 

Der  Querschnitt  mit  einem  scharfen  Messer 
ist  glatt,  wachsglänzend.  Die  Schnittfläche 
angefeuchtet  und  mit  dem  Vergrösserungs- 
glase  betrachtet,  lässt  eine  grauweissliche, 
stellenweise  fehlende  Korkschicht  (&),  ein 
braunes,  weiss  marmorirtes,  tangential  ge- 
strecktes Parenchym  (m)  und  eine  dunklere 
röthlichbraune  glänzende  radialgestreifte,  stern- 
förmig vorspringend  sich  ausbreitende  Bast- 
schicht (i)  erkennen. 


1.  Querschnitt  von  Cort.  Cascarillae. 
Je  Korkschicht,  m  Mittelschicht,  i  Bast,  4  bis 
5mal  vergrössert.    2.  Ein  Theil  des  Quer- 
schnittes,  8  mal  vergrössert. 


Handelssorten.  Mitunter  findet  man  eine  sehr  kräftig  riechende  und  schmeckende  Kaskarille, 
Cascarilla  nova,  welche  aus  kleinen  dünnen  Stücken  und  zarten  glatten  Röhr- 
chen besteht,  und  dem  äusseren  Ansehen  nach  der  Weidenrinde  sehr  ähnlich  ist. 
Im  Handel  wird  eine  gute  Sorte,  welche  von  den  kleinen  Zweigstücken  und 
durch  Absieben  von  Staub,  Gruss,  kleinen  Stücken  und  Aestchen  befreit  ist 
(gesiebte  Waare),  und  eine  schlechtere  verwerfliche  Sorte,  Cortex  Cascarillae 
parvus,  aus  kleinen  unansehnlichen  Rindenstücken  und  Grusswerk  bestehend, 
unterschieden.     Die  gesiebte  Waare  ist  die  officinelle. 

Bestandtheüe  Die  Bestandteile  der  Kaskarille  sind:  ätherisches  gewürzhaftes  Oel  (1  Proc.) 
der  Kaskarilia.  von  0,938  spec.  Gew.;  in  Aether  und  absolut.  Weingeist  lösliches  gewürzhaftes 
Harz  ohne  saure  Eigenschaften;  in  Weingeist  leicht,  nicht  in  Aether  lösliches, 
geruch-  und  geschmackloses  Harz,  welches  den  sauren  Harzen  angehört;  Gerb- 
stoff; Satzmehl;  Cascarillin  oder  Kaskarillbitter;  Kalk-  und  Kalisalze;  Eisenoxyd; 
Kieselerde.  Das  Cascarillin  ist  ein  weisser  krystallinischer  geruchloser,  bitter 
schmeckender,  neutraler  Körper,  welcher  in  Wasser  schwer,  in  Weingeist  und 
Aether  leicht  löslich  ist  und  von  conc.  Schwefelsäure  mit  purpurrother  Farbe 
aufgelöst  wird.  Es  enthält  keinen  Stickstoff.  Durch  Bleisalze  und  Gerbsäure 
wird  es  nicht  gefällt. 


Cortex  Chinae  Calisayae. 

Kalisayarinde.     Kalisayachina.     Königschina.     Cortex  Chinae 
regius  s.  Calisayae.     Quinqaina  calisaya.    Quinquina  jaune  royal. 

Yellow  hark. 

Cinchona  Calisaya  Weddell. 

Der  ziemlich  flache,  ein  bis  zwei  Centimeter  dicke,  braunroth-gelbe 
Bast  des  Stammes,  auf  dem  Querschnitt  mit  im  Parenchym  vertheilten, 
jedoch  radial  geordneten  Bastzellen;  aussen  auf  der  Oberfläche  mit  grossen, 
etwas  muschelförmigen,  scharf  gerandeten  Vertiefungen  oder  oft  und  zwar 
zum  Theil  mit  harten,  aus  abwechselnden  dunkleren  und  helleren  Schichten 
gebildeten  Borkeschuppen  bedeckt;  auf  dem  Bruche  ist  sie  gleichmässig, 
sehr  kurz  und  spröde  splitterig  und  mit  einer  glatten  und  wegen  hervor- 
tretender Bastzellen  glänzend  schimmernden  Innenfläche  versehen.  Den 
Vorzug    verdient    die    sogenannte    Bolivianische    Monopol-Rinde. 
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Man  verwechsele  sie  nicht  mit  den  beiden  Rinden  sowohl  der  gelben, 
wie  der  rothfarbenen  oder  der  Pitoya-Rinde,  welche  aus  Neu-Granada 
gebracht  werden.  Die  Kalisayarinde  soll  in  hundert  Theilen  wenigstens 
zwei  Theile  Chinabasen  enthalten. 


Cortex  Chinae  fuscus. 

Braune  Chinarinde.    China  grisea.    Quinquina  gris.    Greg  hark. 

Silver-bark. 

Cinchona  micrantha  Ruiz  et  Pavon  und  andere  Arten  der  Gattung 

Cinchona. 

Die  ziemlich  bis  drei  Millimeter  dicke  Rinde  der  Zweige  in  zusam- 
mengerollten Stücken  von  der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  derjenigen 
des  kleinen  Fingers,  in  der  Mittelschicht  mit  einem  fast  schwarzen 
Harzringe,  auf  dem  Bruche  nach  aussen  hin  glatt,  nach  innen  aber 
faserig.  Angewendet  werden  nur  die  sogenannte  Huanoco-Rinde  von 
zimmtbrauner  Farbe,  mit  stellenweise  weisser  Aussenfläche,  mit  häufigen 
Längsrissen  und  fast  ohne  Querrisse,  ferner  die  sogenannte  Loxa-Rinde 
von  brauner  Farbe,  mit  aschgrauer  Aussenfläche  und  häufigen",  von  ein- 
ander entfernten  Querrissen.  Zu  verwerfen  sind  die  schlechteren  Rinden 
mit  sehr  glatter  oder  schuppigrunzliger  Aussenfläche,  von  leberbrauner 
oder  aussen  schwärzlicher  Farbe,  bei  welchen  der  dunkele  Ring  in  der 
Mittelrinde  fehlt. 


Cortex  Chinae  ruber. 

Rothe  Chinarinde.    Quinquina  rouge.    Red  bark. 
Cinchona  succirubra  Pavon  und  andere  nicht  hinreichend  bekannte  Arten. 

Flache  oder  fast  rinnenförmige ,  einen  halben  bis  zu  zwei  Centimeter 
dicke  Stücke,  mit  dunkel  braunrother  und  mit  ovalen  Warzen  besetzter, 
häufig  der  Länge  nach  gefurchter,  entweder  korkartiger  oder  auch  harter 
Borke;  mit  dickem,  bräunlichrothem,  faserigem,  auf  dem  Bruche  stellen- 
weise splitterigem,  anf  dem  Querschnitte  innerhalb  des  Parenchyms  mit 
radialen  Bastzellen  versehenem  Baste.  Beim  Kauen  erweist  sich  die 
Rinde  zusammenziehend  und  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Verworfen 
müssen  die  dünnen  eingerollten,  leichten  und  blasseren  Stückchen  werden. 

Diese  Rinde  darf  nicht  mit  der  China  rubiginosa,  welche  mehr  faserig 
und  von  fast  pomeranzengelber  Farbe  ist,  verwechselt  werden. 


Die  Chinarinde*)  wurde   erst  gegen   die  Mitte  des    17.  Jahrhunderts  in  Eu-  Geschicht- 
ropa  bekannt.     Die    Heilkraft    der   Rinde    als    Fiebermittel    soll    der  Sage  nach    licaes- 
dadurch  entdeckt  sein,  dass  ein  Peruaner,   der  am  Wechselfieber  litt,  mit  dem 


*)  Das  Wort  China  stammt  von  dem  Peruanischen  hina,  Rinde. 
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Wasser  aus  einer  Lache,  worin  Chinabäume  lagen,  sich  den  Durst  zu  löschen 
suchte  und  darauf  vom  Fieber  befreit  wurde.  Die  Rinde  soll  von  dieser  Zeit  an  von 
den  Eingeborenen  als  Fiebermittel  gebraucht  worden  s«in.  Als  später  1638  die 
Gräfin  DEL  CiNCHON,  Gemahlin  des  Vicekönigs  von  Peru  ,  am  Fieber  danieder- 
lag, nahm  sie  auf  Anrathen  des  Corregidor  von  Losa,  Lopez  DE  CANNIZERES, 
Chinarinde  und  verlor  das  Fieber,  wesshalb  auch  die  gepulverte  Rinde  Pulvis 
Comitessae  genannt  wurde.  1640  wurde  die  Chinarinde  durch  Juan  DEL  Vego, 
Leibarzt  des  Vicekönigs  von  Peru,  nach  Spanien  gebracht  und  angewendet,  je- 
doch erst  im  Jahre  1679  wendete  man  ihr  grössere  Aufmerksamkeit  zu,  nach- 
dem sie  Robeet  TALBOR  aus  Chambridge  an  LUDWIG  XIV.  von  Frankreich 
als  Geheimmittel  verkauft  hatte.  Gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
mittelte  Jussieu  mit  La  CONDAMINE  in  Peru  bei  Loxa  den  Baum  aus,  welcher 
die  Rinde  liefert  und  welchen  LiNNE*  Cinchona  officinalis  nannte.  Seit  dieser 
Zeit  haben-  die  Botaniker  und  Naturforscher,  besonders  aber  Männer  wie  WEDDELL, 
Schleiden,  Karsten,  Howard,  Berg  u.  A.  die  Forschungen  über  die  Mut- 
terpflanzen der  Chinarinden  und  die  histologischen  und  chemischen  Verhältnisse 
eifrig  fortgesetzt. 

Vorkommen  £>je  Cinchonen,  welche  die  Chinarinden  liefern,  gehören  zu  den  Rubiaceen 
mann  e.un(j  -m  sexua]SyStem  in  die  Pentandria  Monogynia.  Sie  sind  immergrüne,  häufig 
mächtig  hohe,  einzeln  oder  in  kleineren  oder  grösseren  Gruppen  stehende 
Bäume  und  Sträucher  der  Wälder  der  Andeskette  Südamerikas  zwischen  20°  S. 
Br.  und  10°  N.  Br.,  wo  sie  in  einer  1000 — 3500  Meter  über  dem  Meeresspiegel 
befindlichen  Region  gedeihen.  Sie  lieben  ein  feuchtes  Klima  und  eine  Mittel- 
temperatur von  12 — 15°  C. 

Die  Franzosen  haben  verschiedene  Cinchonen,  welche  die  besseren  China- 
rinden liefern,  im  Jahre  1851  nach  Algier  zu  verpflanzen  gesucht,  ohne  jedoch 
zu  befriedigenden  Erfolgen  zu  gelangen.  Erfolgreicher  erscheint  die  Cinchonen- 
zucht  auf  der  Insel  Reunion  (Bourbon)  zu  werden.  Glücklicher  waren  die  Hol- 
länder, welche  unter  Beihilfe  des  Botanikers  HASSKARL  in  den  Jahren  1854 
bis  1856  eine  Cinchonencultur  nach  den  Hochebenen  Javas  verlegten,  welche 
heut  sich  eines  befriedigenden  Gedeihens  erfreut  und  einen  wohlthätigen  Einfluss 
auf  unseren  Chinarindenmarkt  in  Aussicht  stellt.  Im  Jahre  1852  machte  der 
Englische  Botaniker  Royle  (sprich  reul)  die  Ostindische  Compagnie  auf  das  Ge- 
lingen einer  Cinchonencultur  auf  den  blauen  Bergen  der  Malabarküste  und  den 
südlichen  Vorbergen  des  Himalaja  aufmerksam.  Vermittelst  der  Bemühungen 
des  Botanikers  Markham  (spr.  markämm),  SprüCE  (spr.  spruhs)  und  CROSS 
(spr.  kross),  sowie  des  Gärtners  Mac  Ivor  (spr.  mäck  eivör)  und  Anderer  ent- 
standen in  Ostindien  an  verschiedenen  Orten,  besonders  zu  Utacamund,  Cin- 
chonapflanzungen.  Es  wurden  ferner  Pflanzungen  angelegt  in  Hakgalla  auf 
Ceylon,  zu  Dardschiling  am  südöstlichen  Himalaja,  auf  Jamaica,  Trinidad, 
dann  auf  Neu-Seeland  und  zu  Brisbane  im  Queensland  an  der  Ostküste  Austra- 
liens. Die  Cinchonencultur  zu  Utacamund  (Ootacamund)  scheint  sich  der  reich- 
sten Erfolge  zu  erfreuen,  und  die  Zahl  der  Cinchonenindividuen  fast  auf  3  Mil- 
lionen gebracht  zu  haben. 

Einsammlung  Das  Einsammeln  der  Rinde  in  dem  Vaterlande  der  Cinchonen  ist  an  keine 
der  China-  bestimmte  Jahreszeit  gebunden  und  wird,  je  nachdem  die  Witterung  es  erlaubt, 
von  den  Rindenschälern  (Cascarilleros) ,  die  von  den  verschiedenen  Handlungs- 
häusern ausgeschickt  werden,  ohne  weitere  Schonung  der  Chinabäume  ausge- 
führt. Gewöhnlich  wird  der  Baum  erst  gefällt  und  dann  geschält.  Ein  solches 
Verfahren  ist    einer  völligen  Devastation   der  Chinabäume  gleich.     Die  sorgsam 
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Zerone. 


getrockneteD  Rinden  werden  ohne 
Sortirnng  in  Kisten,  Wachstuch 
oder  Häute  (Zeronen)  gepackt  in 
den  Handel  gebracht.  Die  Sor- 
tirung  der  Rinden  geschieht  ge- 
meiniglich erst  in  den  grösseren 
Handelsplätzen  Europas.  Die 
hauptsächlichsten  Exporthäfen  für 
Chinarinden  sind  Carthagena,  Val- 
paraiso, Lima,  Arica  und  Buenos- 
Ayres. 


der  China- 
rinden. 


Die  Chinarinden  kommen  in  verschiedener  Form  in  den  Handel.  Die  röhrig-  Anatomische 
eingerollten  Stücke  sind  die  Rinden  der  Zweige,  die  rinnenförmigen  die  Rinden  Verhältnisse 
der  Aeste,  die  mehr  oder  weniger  flachen  dicken  Stücke  die  Rinden  des  Stammes. 

Der  Querschnitt  der  Zweig-  und  Astrinden    zeigt  mehrere  Schichtungen  und 
zwar  eine  äussere,  mittlere  und  innere  Rindenschicht.    Die  äussere  Rindenschicht 
oder  Aussenrinde  wird,  je  nachdem  in  ihr  Kork  oder  Borke  vorwaltet,  als  Kork- 
schicht (periderma)  oder  als   Borke   (rhytidöma)   unterschieden.    Gemeiniglich 
nennt  man   diese    äussere    Rindenlage   Periderm.     Sie    hängt   mit  der   unter  ihr 
liegenden  faserlosen   eigentlichen  Rindenschicht,  der  Mittelschicht, 
Mittelrinde  oder  Parenchymschicht  (parenchyma),  zusammen  und 
diese  wieder   mit  der   zu   unterst   liegenden   faserreichen    Innen- 
rinde, Bastschicht,  Bast,  Faserschicht  (liber,  pleurenchyma). 
Eine  Epidermis  ist  nicht  oder   bei    den    sehr  jungen   Rinden  nur     #■  sim> 

in    Spuren    vorhanden.  ;  Querschnitt  einer 

Die  Rinden  des  Stammes  sind  selten  noch  mit  dem  Periderm Astrmde-  *  Pen" 
bedeckt  und  bestehen  entweder  allein  aus  dem  Bast  (unbedeckte    chyrnschicht, 
Rinden)  oder  aus  dem  Bast,  bedeckt  mit  einer    mehr  oder  we-    b  Bastschicht. 
niger  von  Kork  (Peridermaschichten)  durchsetzten  Parenchymschicht.    Die  durch- 


'';■":>■■ 


/  Chinarinde.  Schenia- 
tische  Darstellung  eines 
Abschnitts  einer  Quer- 
schnittfläche, pp  Peri- 
dermaschicht ;  g  abge- 
storbene Mittelschicht ; 
m  Parenchymschicht, 
Mittelschicht,  Mittel- 
rinde ;  ii  Innenrinde 
oder  Bast;  s  Saftröhren; 
st  Steinzellen;  bb  Bast- 
bündel; r  Markstrahlen; 

q  Baststrahlen. 
(35-40fache  Lin.  Ver- 
größerung.) 


Ch.r 


t      2     r  2    r 


&      Typ 


II  Abschnitt  'einer  radialen  Längsschnitt- 
fläche .des    Bastes     der    Kalisayarinde, 

bb  Bastbündel;     hp  Bastparenchym ; 
r  Markstrahlen. 

(50  —  60  fache  Lin.  Vergrösserung.) 
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setzenden  Peridermaschichten  (in  Form  dunkler  harzglänzender  Streifen)  gehen  all- 
mälich,  wie  bekannt,  in  Borke  (rhytidöma)  über,  lösen  sich  schuppig  ab 
und  hinterlassen  auf  der  Bastschicht  muldenförmige  Vertiefungen  (Borkegruben, 
Fingerfurchen)  zurück. 

Die  Parenchyma-  oder  Mittelschicht  ist  entweder  rein  braun  oder  mit 
weissen  Punkten  (Krystallbündeln)  durchstreut,  gewöhnlich  dunkler  gefärbt  als 
die  Bastschicht.  Die  Mittelschicht  besteht  vorwiegend  aus  tangential  gestreckten 
Zellen.  In  manchen  Rinden  ist  sie  von  einzelnen  wenigen  oder  mehreren,  oft 
in  Gruppen  zusammenstehenden  Stein-  oder  .Saftzellen  (st)  durchsetzt.  In 
der  Calisayarinde  fehlen  diese  Steinzellen  gänzlich.  In  der  Mittelschicht  sehr 
vieler  Chinarinden  finden  sich  ferner  spärlich  oder  häufig  Saftröhren  oder 
Milchsaftgefässe  (s),  mehr  oder  weniger  gerade  und  lange,  der  Axe  parallel- 
laufende Röhren,  gefüllt  mit  gefärbter,  amorpher,  auf  Gerbstoff  reagirender  Sub- 
stanz. Bei- der  getrockneten  Rinde  erscheint  die  jene  Saftröhren  enthaltende  Ge- 
webeschicht auf  dem  Querdurchschnitt  dunkel  oder  schwarz  harzartig  glänzend 
und  wird  mit  Harzring  bezeichnet. 

Die  Bastschicht,  der  werthvolle  Theil  der  Chinarinden,  ist,  wie  sich  aus 
vorstehender  Zeichnung  ergiebt,  durch  keine  scharfe  Linie  von  der  Parenchy- 
maschicht  abgegrenzt,  auch  von  keinen  keilförmigen  Zeichnungen  oder  Mark- 
strahlen durchsetzt.  Die  Bastzellen  erscheinen  im  Querschnitt  als  glänzende 
dunkele,  im  auffallenden  Lichte  als  diaphane  weissgelbliche  Punkte  und  sind 
nicht  zu  regelmässigen  Bündeln  vereinigt,  sondern  liegen  vereinzelt  oder  in  un- 
regelmässigen Gruppen  oder  in  unterbrochenen  radialen  Reihen  in  dem  Pa- 
renchym  (Füllgewebe)  vertheilt. 

Die  Bastzellen  sind  ein  wichtiges  histologisches  Merkmal  der  Chinarinden.  Sie 
sind  spindelförmig,  gerade,  selten  etwas  gebogen,  glatt  und  laufen  in  eine  kurze 
dicke  Spitze  aus.  Ausnahmsweise  sind  sie  bei  Cinchona  lutea  von  knorriger 
Form. 

Der  Bruch,  Querbruch.  Von  der  Verth eilung,  Ordnung  und  Beschaffenheit 
der  Bastzellen  ist  die  Beschaffenheit  der  Bruchfläche  abhängig.  Der  Werth  der 
Chinarinden  beruht  auf  dem  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an  Chinin  oder 
Cinchonin.  Die  oberflächliche  Erkennung  dieses  Gehaltes  knüpft  sich  (nach 
Weddell)  an  die  Eigentümlichkeiten  des  Bruches.  Ein  ebener  Bruch,  Kork- 
bruch, deutet  auf  vorwiegenden  Cinchoningehalt ,  eine  Bruchfläche  mit  ungleich 
langen  fadenförmigen  Spitzen,  die  aus  der  Dicke  der  Rinde  hervortreten,  Faden- 
bruch, giebt  einen  geringen  Chiningehalt  an,  dagegen  ist  eine  Bruchfläche  mit 
kurzen,  fast  gleich  langen,  spröden  Spitzen,  Faserbruch,  eine  Anzeige  von  Chi- 
ninreich th  um.  Der  Bruch  entspricht  der  Struktur  der  Rinde.  Das  Periderm  ist 
faserlos  und  hat  daher  eine  glatte  Bruchfläche,  die  Bastschicht  ist  faserig  (weder 
bandartig  noch  blätterig).  Je  nachdem  die  Rinde  aus  Bast  besteht,  ist  auch 
der  Bruch  durch  die  ganze  Dicke  der' Rinde  splitterig  oder  faserig,  ist  die  Rinde 
dagegen  noch  mit  Periderm  versehen,  so  ist  der  Bruch  nach  aussen  glatt  nach 
innen  faserig.  Der  Bruch  ist,  wie  z.  B.  bei  der  Calisaya-China,  glasig- splitterig 
(kurz-,  fein-  und  steifsplitterig),  oder  er  ist  lang-,  fein-  und  weichfaserig,  oder 
endlich  grobfaserig  (stumpf-  oder  dickfaserig).  In  den  Bastfasern  sind  haupt- 
sächlich die  Alkaloi'de,  in  dem  Parenchym  die  Chinagerbsäure  enthalten. 

Chinarinden  Gemeiniglich  theilt  man  die  Chinarinden  des  Handels  in  4  Klassen,  nämlich 
des  Handels.  jn  ^  braune  oder  graue  oder  Perurinden  (Huanoco-China ,  Loxa-China,  Lima- 
China,  Jaen-China);  2.  gelbe  oder  Boli viarinden  (Calisaya-China,  Cusco-China, 
Pitaya-China  etc.),  3.  rothe;  4.  falsche  oder  unechte,  welche  von  den  Gattungen 
Ladenhergia,  Exostemma  etc.  (Cinchonaceen)  herkommen  (Para-China,  China 
nova,  Brasilianische  rothe  China,  Piton-China  etc.). 


519 


Cortex  Chinae  Calisayae.     Königschina. 

Die  Calisayarinde  kommt  in  zwei  Formen  vor,  in  Röhren  und  in  flachen 
Stücken..  Erstere  nennt  man  bedeckte,  letztere  unbedeckte.  Sie  kommt  von 
Cinchona  Calisaya  Weddell  aus  Bolivia  und  dem  südlichen  Peru. 

I.  Unbedeckte  oder  flache  Calisaya-China,  sogenannte  Monopol-Calisaya-China,*) 
Cortex  Chinae  Monopolii  s.  sine  epidermide,  kommt  in  dachten  schweren 
flachen  Stücken  vor,  welche  8  bis  60  Centim.  lang,  3  bis  10  und  auch  mehr 
Centim.  breit     4  —  15  Millm.   dick   sind.      Man  unterscheidet   im  Handel   eine 


Ch.r.i 


Ch.r.a. 


Ein  Stück  Calisayarinde,  die 

Innenfläche  und  die  kurzsplit- 

trige  Bruchfläche  zeigend. 


Ein  Stück  Calisayarinde  die  Ober- 
fläche  mit   den    muschelförmigen 
Vertiefungen,  sowie  die  kurzsplit- 
trige  Bruchfläche  zeigend. 
Tc.  Borkerest. 

Bolivianische  oder  Monopolwaare  und  eine  Peruanische  Waare,  letztere 
ist  etwas  heller  an  Farbe,  im  Bruche  lockerer,  oft  mit  Ueberresten  der  Borke 
bedeckt.  Die  unbedeckte  Calisaya  ist  der  (zimmtbraune)  Bast  des  Stammes. 
In  der  Regel  fehlen  die  Rindenschichten.  Unsere  Pharmakopoe,  welche  nur 
diese  Waare  in  den  Gebrauch  ziehen  lässt,  hat  eine  genügende  Beschreibung 
gegeben.  Die  Hauptkennzeichen  sind :  die  egal  kurz-  und  feinsplittrige  Fläche 
des  Querbruchs;  die  leicht  abbrechenden  Splitter  dieses  Bruchs  (glassplittnger 
Bruch),  dann  die  scharfrandigen ,  grubenartigen  Vertiefungen  auf  der  Aussen- 
fläche,  welche  WEDDELL  mit  Fingerfurchen  bezeichnet  und  den  Spuren  nicht 
unähnlich  sind,  welche  die  Finger  beim  Eindrücken  in  eine  weiche  Masse  hin- 
terlassen. In  Betreff  der  histologischen  Verhältnisse  ist  zu  bemerken ,  dass  aut 
dem  Querschnitt  mit  der  Loupe  die  hornartigen,  in  radialen  Reihen  gegen  die 
Rinde  locker,  gegen  das  Holz  gedrängter  stehenden  Bastzellen  zu  erkennen  sind. 
Diese  Bastzellen  sind  dick  und  gelb,  und  auf  dem  Längsschnitt  mit  ihren  spitzen 
Enden  in  einander  gekeilt.  Die  Baststrahlen  bestehen  aus  kleinzelligem  Paren- 
chym  und  den  zu  unterbrochenen  Reihen  geordneten  Bastzellen  und  kleinen 
Bastzellengruppen.  Der  Geschmack  der  unbedeckten  Calisayarinde  ist  bitter, 
entwickelt  sich  allmälig  beim  Kauen  und  ist  kaum  adstringirend.     Die  Güte  der 


*)  Der  angestrengte  Chinarindenexport  aus  Bolivia  Hess  die  Regierung  daselbst  eine  Ausrottung  der 
geschätzteren  Cinchonenarten ,  da  an  eine  Nachpflanzung  nicht  gedacht  wurde,  befürchten.  Im  Jahre 
1833  übertrug  daher  die  Regierung  den  Alleinhandel  (Monopol)  einer  Kompagnie  zu  La  Paz,  untersagte 
sogar  1854  die  Ausfuhr  gänzlich,  so  dass  die  nach  dieser  Zeit  im  Handel  vorkommende  unbedeckte  Cali- 
saya aus  aufgehäuften  Lagern  der  Monopolwaare  herrührte  oder  durch  Scbmuggelhandel  ausgeführt  wurde. 


—     520     - 

Rinde  ergiebt  sich  aus  dem  Gehalt  an  Alkaloiden.  Eine  gute  Rinde  enthält 
davon  höchstens  4  Proc,  und  zwar  Chinin  durchschnittlich  2,9  Proc.  und  Cin- 
chonin  durchschnittlich  0,8  Proc.  '    . 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Untermischling  und  Verwechslung  der  unbedeckten 
Calisaya  mit  anderen  Rinden  von  geriugerem  Werthe.     Solche  Rinden  sind: 

1.  Flache  Guanuco-China  (wahrscheinlich  die  Stammrinde  von  Cin- 
chöna  micrantha  und  rotundifolia  Weddell).  Diese  besteht  gleichfalls  nur 
aus  dem  Bast.  Die  Stücke  sind  nicht  so  gross  wie  die  der  Calisaya,  aussen 
gleichmässig  braungelb,  hier  und  da  mit  unregelmässig  vertheilten  schwarzen 
Flecken,  undeutlichen,  längeren,  gemeiniglich  spitzverlaufenden  Fingerfurchen,  die 
mehr  das  Ansehen  von  Längsfurchen  haben.  Die  Splitter  des  Querbruchs  sind 
zwar  fein  und  kurz,  aber  zähe  und  springen  nicht  so  leicht  ab.  Die  Rinde 
enthält  durchschnittlich  0,4  Proc.  Chinin,   1  Proc.  Cinchonin. 

2.  Flache  Carabaya-China,  (Calisaya  fibrösa  oder  sogenannte  leichte 
Calisaya  oder  rothe  Gusco -Rinde,  von  Cinchona  scrobiculäta  abstam- 
mend) ist  höchstens  5  Millim.  dick,  oft  mit  der  Rindenschicht,  die  fest  ansitzt, 
bedeckt,  mit  Längsfurchen  und  einzelnen  höckrigen  Unebenheiten.  Die  Finger- 
furchen der  von  der  Rindenschicht  freien  Bastschicht  sind  schwach  und  undeut- 
lich. Bei  vorhandener  Mittelschicht  findet  sich  im  Querbruch  der  Harzring.  Die 
Farbe  ist  mehr  rothbraun  bis  hellrothbraun ,  die  Innenfläche  grob  streifig ,  die 
Bruchfläche  langsplitterig.  Gehalt:  1 — 1,2  Proc.  Chinin,  0,3  —  0,4  Proc.  Cin- 
chonin. 

3.  Pitaya-China  (Pitoya- China)  kommt  aus  Neu-Granada.  Sie  bildet 
dichte  harte  schwere,  4 — 8  Millim.  dicke,  flache  oder  rinnenförmige,  häufig  rück- 
wärts gekrümmte  Stücke,  stellenweise  mit  der  dünnen  weichen  schwammigen, 
unregelmässig  flachrissigen,  schmutziggelben  Rindenschicht  bedeckt.  Der  braun- 
gelbe Bast  ist  theils  eben,  theils  mit  geschlängelten  schmalen  tiefen  Furchen. 
Der  Querbruch  ist  nach  aussen  dichter  und  dunkler  (harzig),  nach  innen  fein- 
oder  dünnsplitterig.  Durchschnittlicher  Gehalt:  1,8  Proc.  Chinin,  0,8  Proc. 
Cinchonin. 

4.  Flache  Cusco-China,  China  de  Cusco,  bildet  grosse  bis  zu  6  Millim. 
dicke  Stücke.  Die  hier  und  da  vorhandene  Rindenschicht  ist  dünn,  weisslich, 
mit  kleinen  Höckern  und  unregelmässigen  Quer-  und  Längsrissen.  Die  Aussen- 
fläche  der  Bastschicht  ist  im  Ganzen  eben.  Der  Querbruch  der  ganzen  Rinde 
zeigt  nach  Aussen  eine  dünne  dichte  harzige,  nach  innen  eine  grobsplittrige 
Schicht.  Von  dem  Periderm  befreit  ist  der  Bruch  durchweg  grobsplitterig.  Sie 
enthält  durchschnittlich  0,3  Proc.  Chinin,  0,3  Proc.  Cinchonin. 

5.  C  arthagena-China.  China  flava  fibrosa.  Die  theilweise  vorhandene 
Rindenschicht  ist  ochergelb,  dünn,  abgerieben  oder  unregelmässig  längsrissig, 
hier  und  da  mit  einer  weisslichen  oder  blass  ochergelben  weichen  Korkschicht 
bedeckt.  Der  Querbruch  ist  uneben,  lang-  und  dünnsplitterig,  die  Unterfläche 
des  Bastes  ochergelb.  Durchschnittlicher  Gehalt:  1  Proc.  Chinin,  0,5  Proc. 
Cinchonin. 

China  rubiginösa  soll  eine  Rinde  derselben  Art  sein.  Sie  unterscheidet  sich 
nur  durch  einen  mehr  roth  gefärbten  Bast. 

II.  Die  bedeckte  oder  gerollte  Calisaya-China  wird  von  der  Deut- 
schen Pharmakopoe  nicht  zugelassen,  weil  sie  weniger  alkaloidreich  ist  als  die 
unbedeckte,  indem  bekanntlich  der  Alkaloidgehalt  sich  in  der  Bastschicht 
concentrirt.  Nichts  desto  weniger  beträgt  ihr  Alkaloidgehalt  2  Proc.  und  darüber. 
Die  bedeckte  Rinde  ist  die  Rinde  der  Aeste.  Sie  kommt  in  Röhren  von  1,2  — 
4,0  Centim.  Durchmesser,  1,0 — 8,0  Mm.  Dicke  im  Handel  vor.  Aussen  ist  sie 
uneben  höckerig,   grau    oder  milchweiss,  mit    starken    Längsleisten  und  tiefen 


-     521     - 

Längs-  uud  Querrissen,  welche  4eckige  Felder  abgrenzen.  An  den  Stellen,  wo 
die  Bastschicht  bloss  liegt,  ist  die  Aussenseite  dunkel  kastanienbraun,  glatt 
oder  mit  schwachen,  anastomosirenden  Unebenheiten  gezeichnet.  Der  Querbruch 
ist  nach  aussen  dicht,  dunkelbraun  und  harzig,  nach  innen  (im  Bast)  heller, 
fein  und  kurzsplitterig.  Die  Innenfläche  der  Bastschicht  ist  braungelb  und  fein- 
faserig. Die  dünnen  Röhren  sind  alkaloidarm.  Eine  Verwechselung  mit  einer 
Röhrenchina  aus  der  Klasse  der  grauen  Chinarinden  ist  nicht  gut  möglich,  da 
diese  sich  durch  ihre  mehr  unregelmässigen  Längs-  oder  Querrisse  und  durch  den 
ungleich  grobsplittrigen  Querbruch  der  Bastschicht  hinreichend  unterscheiden. 

Der  kalt  bereitete  Aufguss  der  Calisaya- China  ist  weingelb,  das  Decoct 
rothgelb,  beim  Erkalten  milchig  werdend  und  einen  braungelben  Bodensatz 
fallen  lassend.  Nach  dem  Filtriren  wird  es  von  Leimlösung  nicht,  von  Brech- 
weinstein kaum  getrübt.  Gerbsäure  erzeugt  einen  weisslich  gelben,  Eisensalze 
einen  blassgrünen  Niederschlag. 

Cortex  Chinae  fuscus  s.  officinalis.   Braune  oder  graue  China. 

Diese  Waare  kommt  meist  in  Röhren,  auch  in  flachen  von  der  Rindenschicht 
befreiten  Stücken  in  den  Handel.  Die  Röhren  bestehen  aus  den  Ast-  und 
Zweigrinden  der  Cinchöna  micräntha,  C.  purpurea,  C.  lanceoläta,  C.  glandu- 
lifera  Ruiz  und  PAVON. 

Die  Pharmakopoe  lässt  der  Huanoco-  und  auch  der  Loxa-China  den  Vorzug 
geben. 

Huanoco-  oder  Guanoco-China  kommt  in  8 — 50  Centim.  langen,  0,4  bis  2,5 
Centim.  im  Durchmesser  haltenden,  0,1  bis  0,8  Centim.  dicken,  geraden  oder 
ein  wenig  gebogenen  Stücken  mit  eingerollten  oder  über  einander  gerollten  Rändern, 
an  denen  die  Bastschicht  bloss  liegt,  vor.  Die  dickeren  Röhren  sind  zuweilen 
der  Länge  nach  gespalten.  Die  äussere  Rindenschicht  ist  hier  und  da  abge- 
sprungen, weisslich  bis  aschgrau,  öfters  mit  weisslichen  Flechten  bedeckt,  bei 
den  jüngeren  Rinden    glatt  und   zart    oder  bei   den   älteren  Rinden  etwas  quer- 
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Altes  Röhrenstück  Huanocochina. 
d  Querdurchschnittfläche. 


rissig  mit  vorwaltenden  Längsfurchen  und  Längsrunzeln,  unter  einander  häufig 
anastomosirend.  Die  Bastschicht  ist  hellzimmtbraun.  Im  Querbruche  zeigt  sich 
ein  dunkler  Harzring  (oder  vielmehr  die  nach  Aussen  hin  dichtere  Parenchym- 
schicht),  unter  der  dünnen  Aussenrinde  ist  der  Bruch  der  Bastschicht  splitterig. 
Der  Geruch  ist  eigenthümlich  süsslich,  thonartig,  der  Geschmack  säuerlich  ad- 
stringirend  bitter.  Die  Huanoco-China  enthält  0,3—0,6  Proc.  Chinin,  1,5 — 2,5 
Proc.  Cinchonin. 

Loxa-China,  Kronchina,  ist  der  Huanoco  in  der  Gestalt  ähnlich,  aussen  grau 
oder  graubraun  mit  weisslichen,  schwarz-  oder  graubraunen  Stellen,  vorwaltend 
mit  zarten,  mehr  oder  weniger  ringförmigen,  kleinen  Querrissen  und  mit  Längs- 
runzeln versehen.  Die  Bastschicht  liegt  an  den  Rändern  der  Stücke  nicht  bloss. 
Im  Querbruch  ist  der  dunklere  sogenannte  Harzring  unter  dem  dünnen  Periderm 
vorhanden. 
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Verwechselt  können  diese  Rinden  werden  mit  anderen  braunen  Rinden,  denen 
aber  der  Harzring  fehlt,  z.  B. 

1.  der  blassen  Jaen-China,  Ten-China,  deren  Stücke  oft  bogenförmig  ge- 
krümmt sind.  Sie  ist  aussen  schmutzig  gelblich  grau  oder  weisslich  mit  grauen 
oder  braunen  Stellen,  ziemlich  glatt  oder  nur  mit  zarten  flachen  Längsrunzeln 
und  feinen  Querrissen.  Im  Querbruch  ist  sie  ohne  Harzring,  uach  innen  un- 
gleich grobsplitterig. 

2.  Pseudo-Loxa,  China  Ja'en  nigricans,  dunkle  Jaen-China.  Sie  bildet 
meist  bogenförmig-gekrümmte  Röhren,  ist  aussen  vorwaltend  schwärzlich  oder 
dunkelbraun,  hier  und  da  weisslich,  mit  regelmässigen  tiefen ,  sehr  genäherten, 
an  den  Rändern  aufgeworfenen  Querrissen  und  zahlreichen  anastomosirenden 
Längsrunzeln,  was  der  Oberfläche  ein  schuppig-runzliges  Ansehen  giebt.  Der 
Querbruch,  in  welchem  der  Harzring  fehlt,  ist  an  der  Bastschicht  splitterig.  Sie 
enthält  nur  wenig  Alkaloid. 

3.  Huaraalies-China,  Yuamalies-China,  braune  China,  scheint  von  verschie- 
denen Cinchonen  zu  kommen.  Die  Röhren  sind  aussen  leberbraun,  stellenweise 
blassgelblich  oder  schwarzbraun,  mit  vorherrschenden,  wellenförmigen  Längs- 
runzeln, selten  mit  Querrissen,  mit  vielen  oft  haufenweise  zusammenstehenden 
rundlichen  oder  ovalen  schwammigen  "Warzen,  die  bis  auf  den  Bast  reichen,  bei 
den  dünneren  Röhren  aber  auch  fehlen.  Der  Querbruch  ist  eben  oder  kurz- 
faserig ohne  Harzring.     Sie  enthält  nur  wenig  Chinin  und  Cinchonin. 

Das  wässrige  Decoct  der  Huanoco  ist  noch  heiss  rothbraun  und  klar,  wird 
beim  Erkalten  gelbbraun  trübe  und  bildet  einen  schmutzig  -  braunen  Bodensatz. 
Filtrirt  wird  es  durch  Brechweinsteinlösung  kaum,  durch  Leimlösung  gar  nicht, 
durch  Gerbsäure  stark  weisslich  gefällt.  Schwefelsaures  Eisenoxydul  erzeugt 
eine  blassgrüne,  Eisenchlorid  eine  dunkel  gelb-grüne  Färbung. 

China  rubra.     Rothe  Chinarinde. 

Diese  unterscheidet  sich  durch  ihre  rothe  oder  bräunlich  rothe  Farbe  und 
einen  dünn-  und  langsplittrigen  Bruch.     Sie  enthält  mehr  Chinin  als  Cinchonin. 

Der  Geschmack  ist  bitter  und  herb.  Man  unterscheidet  eine  korkige  (su- 
berosa)  und  eine  harte  (dura)  rothe  China.  Erstere  kommt  von  Cinchona 
succirübra  Pav.,  letztere  nach  Wedell  von  Cinchona  ovata,  variet.  ery- 
thro derma. 

Die  erstere  kommt  in  flachen,  rinnen-  und  röhrenförmigen  Stücken  vor,  welche 
letzteren  jedoch  nicht  officinell  sind.  Sie  ist  mit  einem  schwammigen,  dunkel- 
rothbraunen,  mit  weichen  Korkhöckern  besetzten  Korke  bedeckt.  Der  dicke 
Bast  ist  bräunlich-roth,  faserig,  im  Bruche  dünn  und  langsplitterig.  Die  China 
rubra  dura  bildet  flache  odei  etwas  gebogene,  bis  6  Mm.  dicke  Rindenstücke, 
mit  harter,  spröder,  rothbrauner,  hier  und  da  weiss  überflogener,  vorwiegend 
längsrissiger  Borke  bedeckt.  Der  Bast  ist  braunroth,  faserig,  im  Bruche  lang- 
splittrig.  Das  Pulver  der  rothen  China  ist  mattbraunroth.  Die  beste  rothe 
China  enthält  höchstens  2  Proc.  Chinin  und  1  Proc.  Cinchonin. 

Die  filtrirte  Abkochung  wird  durch  Leimlösung  nicht  verändert,  durch  Brech- 
weinsteinlösung stark  und  gelb,  so  wie  auch  durch  Gerbsäure  gefällt.  Eisen- 
chlörid  färbt  sie  mehr  oder  weniger  grün. 

Die  beste  Uebung    in  dem  Erkennen  der  Chinarinden    ist    eine   sogenannte 
chinologische  Sammlung  derselben,  welche  in  keiner  Apotheke  fehlen  sollte. 
Bestandtheile  der  echten  Chinarinden  sind: 

Bestandteile       !■  Chinasäure,    Chinagerbsäure  und  das   Oxydationsprodukt    derselben,   das 
der  China.  Chinaroth;  2.  Chinovin,  Chinovasäure;   3.  Alkaloide:  Chinin,  Cinchonin,  Chini- 
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din,  Cinchonidin,  Ariern,  Paricin;  4.  Kalk-,  Magnesia-,  Thonerde-,  Eisenoxyd-Salze, 
Amnion,  Zucker,  Stärkemehl,   Gummi,  Wachs,  Fett,  flüchtiges  Oel,  Cellulose  etc. 

Die  Chinasäure,  C14H12012  oder  C7H1206,  findet  sich  zu  5  — 9Proc.  frei  und 
an  Alkaloid  und  Kalkerde  gebunden  in  den  Chinarinden,  auch  in  dem  Kraute 
von  Vaccinium  Myrtülus,  in  den  Kaffeebohnen.  Sie  ist  die  Ursache  der  sauren 
Reaction  der  Chinaaufgüsse.  Das  Kalksalz  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  Sie 
krystallisirt  in  schief  rhombischen  Prismen  und  schmeckt  stark  sauer.  Die 
Säurekrystalie  sind  in  2V2  Th.  kaltem  Wasser  löslich,  auch  leicht  löslich  in  wäss- 
rigem  Weingeist,  kaum  löslich  in  Aether.  Vorsichtig  bis  220°  erhizt  gehen  sie 
unter  Austritt  von  Wasser  und  Bräunung  in  Chi  nid,  C7H10O5  über,  welches 
aus  weingeistiger  Lösung  krystallisirt.  Bei  der  trocknen  Destillation  beginnt  die 
Chinasäure  bei  280°  zu  sieden,  und  es  destilliren  Carbolsäure,  Benzoesäure,  Ben- 
zol, Carbohydrochinonsäure  und  Hydrochinon,  C6H602  über,  welches  in  rhom- 
bischen Krystallen  anschiesst  und  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich  ist. 
Wird  Chinasäure  mit  4  Th.  Braunstein,  1  Th.  Schwefelsäure  und  V2  Th.  Wasser 
erhitzt,  destillirt  Chinon,  C6H402.  Dieses  bildet  durchsichtige  goldgelbe  glän- 
zende Nadeln,  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist  und 
Aether,  sublimirt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  riecht  durchdringend 
zu  Thränen  reizend.  Auch  bei  der  trocknen  Destillation  chinasaurer  Salze  wird 
wässrige  Ameisensäure  und  als  Sublimat  Chinon  erhalten.  Die  wässrige  Chinon- 
lösung  färbt  die  Haut  dauernd  braun. 

Die  Chinagerbsäure  findet  sich  in  der  Chinarinde  zu  1 — 3  Proc, 
theils  an  Basen  gebunden,  theils  frei.  Sie  bildet  rein  eine  gelbliche  hygrosko- 
pische amorphe  Substanz.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht 
in  Aether,  schmeckt  zusammenziehend ,  fällt  Leimlösung,  Albumin  und  Stärke, 
nicht  aber  B  rech  Weinstein ,  und  färbt  Eisenoxydsalze  grün.  Durch  Einwirkung 
des  Sauerstoffs  der  Luft  geht  sie  in  Chinaroth  über.  'Das  Chinaroth  ist  ein 
Bestand theil  der  Chinarinden.  Gepulvert  ist  es  roth,  wenig  löslich  in  Wasser, 
Weingeist,  Aether,  geht  mit  Kalk-  und  Baryterde  unlösliche  Verbindungen  ein, 
wird  von  Bleizuckerlösung  aus  seinen  Lösungen  vollständig  gefällt  und  giebt  mit 
Eisenchlorid  keine  Färbung. 

Chinovasäure,  C48H3808  oder  C24H3804,  stellte  Hlasiwetz  durch  Spaltung 
des  Chinovins  vermittelst  weingeistiger  Salzsäure  künstlich  dar,  wurde  aber  von 
DE  Vru  in  den  Rinden  der  auf  Java  eultivirten  Cinchonen  nachgewiesen. 
REMBOLD  fand  sie  in  reichlicher  Menge  in  der  Tormentillwurzel.  Sie  bildet 
ein  weisses,  lockeres,  geschmackloses,  krystallinisches  Pulver.  Sie  ist  unlöslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  Weingeist  und  Aether,  unlöslich  in  Chloroform. 
Von  conc.  Schwefelsäure  wird  sie  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser 
unverändert   abgeschieden.     Aus   den  Carbonaten  vertreibt   sie   die  Kohlensäure. 

ChinovasauresChinoidin,  Chinoidinum  chinovicum,  wurde  von  KERNER 
als  Febrifugans  empfohlen,  als  das  einzige  Chinoidinsalz,  welches  sich  besonders 
gut  in  Pulverform  darstellen  lasse.  Die  Darstellung  der  Chinovasäure  geschieht 
aus  dem  Chinovin. 

Chinovin,  Chinovabitter,  C60H48016  oder  C,0H48Og,  ist  ein  Glykosid, 
welches  in  den  echten  und  unechten  Chinarinden  vorkommt.  DE  Vru  fand  es 
in  allen  Theilen  der  in  Ostindien  eultivirten  Cinchona  Calisaya.  Es  bildet 
eine  amorphe,  harzähnliche,  zu  einem  weisslichen  Pulver  zerreibliche,  beim  Zerreiben 
electrisch  werdende,  erwärmt  balsamisch  riechende,  anfangs  wenig,  hinterher 
unangenehm  scharf  und  bitter  schmeckende,  neutrale  Substanz,  kaum 
löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht  löslich  in  Weingeist,  schwer  löslich  in  Aether, 
löslich  in  Chloroform,  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Es  giebt  mit  alkalischen 
Basen  Verbindungen,   aus  welchen  es  durch  Säuren  abgeschieden  werden  kann. 
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Durch  Sättigung  seiner  weingeistigen  Lösung  mit  Salzsäuregas  zerfällt  es  in 
Chinovasäure  und  Chinovinzucker  (C30H4fiO8  -f-  H20  geben  C24H3s04  -f-  C6H12  05). 
Letztrer  ist  von  schwach  bitterem  Geschmack. 

Die  Chinaalkaloide  bedingen  den  hauptsächlichsten  Heilwerth  der  echten 
Chinarinden.  Die  beiden  vornehmsten  sind  das  Chinin  und  das  Cinchonin,  von 
denen  die  meisten  übrigen  Chinaalkaloide,  obgleich  sie  verschiedene  Namen 
haben,  nur  Modificationen  oder  isomerische  Umsetzungsprodukte  sind,  z.  B.  das 
Chinidin  und  Cinchonidin.  Chinin  und  Chinidin  unterscheiden  sich  von  dem 
Cinchonin  und  Cinchonidin  durch  eine  grössere  Löslichkeit  in  Aether  und  durch 
eine  schöne  grüne  Farbenreaktion,  wenn  sie  mit  Chlorwasser  und  überschüssiger 
Amnionflüssigkeit  gemischt  werden.  Ist  Ammon  nicht  im  Ueberschuss  zugesetzt, 
so  entsteht  eine  violette,  zuletzt  rothe  Färbung.  Die  Chinaalkaloide  geben  bei  der 
Destillation  mit  Kalihydrat  Chinolin  oder  Leukolin,  C18H7N  oder  C9H7N,  eine 
flüssige  farblose,  scharf  bitter  schmeckende ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunstende, bei  240°  siedende  Base ,  die  einen  Bittermandelöl- ähnlichen 
Geruch  hat.  + 

Das.  Chinin,  C40H24N2O4  oder  C20H24N202  Symbol  Ch,  wurde  zuerst  1820 
von  Pelletier  und  Caventou  isolirt.  Es  findet  sich  vorwaltend  in  den  gelben 
Chinarinden.  Aus  seinen  in  wässrige  Lösung  übergeführten  Verbindungen  mit 
Säuren  wird  es  durch  die  Alkalien  als  käsiger  Niederschlag,  als  Chininhydrat 
(vergl.  S.  449)  abgeschieden.  In  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  löst  es 
sich  in  der  Kälte  ohne  Färbung.  Aus  einer  mit  Chlorkalk  und  Salzsäure  ver- 
mischten Lösung  des  schwefelsauren  Chinins  fällt  Ammon  ein  grünes  Harz, 
Talleiochin.  Das  Chinin  reagirt  alkalisch  und  bildet  neutrale  und  saure  Salze, 
wenn  das  Atomgewicht  des  Chinins  =  C40H21N2O4  angenommen  wird.  Seine 
neutralen  Salze  sind  in  Wasser  weniger  löslich  als  die  entsprechenden  Cinchonin- 
salze.  Es  ist  löslich  in  circa  700  Th.  kaltem,  40  Th.  heissem  Wasser,  2  Tb. 
Weingeist,  60  Th.  Aether,  2—3  Th.  Chloroform. 

Wasserstoff  im  Status  nascendi  verwandelt  Ghinin  in  Hydrochinin, 
C20H26N2O3  +  H2O,  eine  bittere  amorphe  alkaloidische  harzähnliche  Substanz.  Es 
entsteht,  wenn  man  in  eine  Chininsulfatlösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  Zink 
einträgt.  Es  ist  durch  Ammon  fällbar  und  in  Weingeist  und  Aether  löslich. 
Durch  Kochen  des  Chininsulfats  in  wässriger  Kalinitritlösung  entsteht  Oxychi- 
nin,  C20H24N203,  ein  weniger  bitter  schmeckendes  Alkaloid. 

Wird  schwefelsaures  Chinin  mit  Schwefelsäure  angefeuchtet,  getrocknet  und 
einige  Stunden  bis  auf  120 — 130°  erhitzt,  so  entsteht  das  isomere  Chinicin, 
welches  aus  seinen  Lösungen  in  Gestalt  eines  flüssigen  Harzes  gefällt  wird. 

Chinidin,  C40H24N2O4  oder  C20H24N2O2,  wurde  zuerst  1833  von  Henry 
und  Delondre  beobachtet,  von  VAN  Heijningen  Betachinin,  von  Pasteur 
Chinidin  genannt.  Es  hat  auch  die  Namen  Chinotin,  Cinchotin,  Pitayin, 
Conchinin  erhalten.  (Das  Chinidin  von  WlNKLER,  Leers  und  Hesse  hat 
heute  die  gebräuchlichere  Benennung  Cinchonidin  erhalten).  Das  dem  Chinin 
isomere  und  gleich  bittere  Chinidin  findet  sich  in  den  meisten  echten  China- 
rinden. Die  Pitayorinden  sollen  es  bis  zu  1,6  Proc.  enthalten.  Chinoidin  ent- 
hält es  in  reichlicher  Menge.  VAN  Heijnigen  stellte  es  dadurch  her,  dass  er 
Chinoidin  mit  Aether  behandelte,  den  Aetherauszug  abdampfte,  den  Rückstand 
mit  verd.  Schwefelsäure  löste,  nach  der  Behandlung  der  Lösung  mit  Thierkohle 
mittelst  Aetzammons  fällte  und  die  Lösung  des  Niederschlages  in  Aether,  mit 
Vio  Volum  Weingeist  versetzt,  der  freiwilligen  Verdunstung  überliess,  wo  das 
Chinidin  in  4seitigen  Prismen  herauskrystallisirte.  Durch  Erhitzen  der  Chini- 
dinsalze  entstehen  wie  beim  Chinin  Chinicinsalze.  Es  unterscheidet  sich  vom 
Chinin  und  anderen  Chinaalkaloiden  dadurch,   dass  die  Lösung  seiner  neutralen 
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Salze  mit  Jodkalium  einen  weissen  pulvrigen  Niederschlag  giebt.  Das  Chini- 
dinsulfat,  welches  im  Handel  vorkommt,  ist  hauptsächlich  Cinchonidinsulfat. 
Chinidin  ist  in  2000  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  in  750  Th.  kochen- 
dem Wasser,  in  20  Th.  90proc.  Weingeist  und  in  30  Th.  Aether  löslich.  Seine 
wässrige  schwefelsaure  Lösung  fluorescirt  blau.  Das  neurtrale  Chinidinsulfat  ist 
in  100  Th.  Wasser  löslich.     Chinidin   lenkt  die  Polarisationsebene  nach  rechts. 

Das  Cinchonin,  C40H24N2O2  oder  C20H24N.2O,  findet  sich  in  allen  echten 
Chinarinden,  besonders  in  den  braunen,  ist  jedoch  weniger  bitter  und  wirkt 
weniger  fieberwidrig  als  das  Chinin.  Es  ist  alkalisch,  krystallisirt  aus  der  wein- 
geistigen Lösung  in  farblosen  vierseitigen  Säulen  und  Nadeln,  ist  in  kaltem 
Wasser,  wässrigem  Aetzammon,  Alkalilösungen  und  Aether  fast  unlöslich,  löslich 
in  2500  Th.  heissem  Wasser,  schwer  löslich  in  wasserhaltigem  Weingeist,  in 
30  Th.  heissem  wasserfreien  Weingeist,  in  30 — 40  Th.  Chloroform.  Die  wein- 
geistige Lösung  lenkt  die  Polarisationsebene  nach  rechts.  Es  bildet  mit  den 
Säuren  neutrale  und  saure  Salze,  die  in  Wasser  leichter  löslich  sind  als  die 
Chininsalze.     Aehnlich  wie  das  Chinicin  entsteht  das  Cinchonicin. 

Cinchonidin,  isomer  dem  Cinchonin,  findet  sich  in  den  meisten  Chinarinden 
in  Gesellschaft  der  vorerwähnten  Alkaloide.  Es  ist  Winkler's,  Leer's  und 
Hesse's  Chinidin.  PASTEUR  nannte  es  Cinchonidin.  Das  käufliche  Chi- 
nidinsulfat ist  hauptsächlich  Cinchonidinsulfat.  Cinchonidin  krystallisirt  aus  der 
weingeistigen  Lösung  in  wasserfreien  farblosen  glänzenden  Prismen,  schmeckt 
weniger  bitter  als  Chinin,  ist  löslich  in  2600  Th.  kaltem,  in  halbsoviel  kochen- 
dem Wasser,  12  Th.  90proc.  Weingeist,  140  Th.  Aether,  nur  sehr  wenig  in  Aetz- 
ammon. Seine  Lösungen  drehen  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links. 
Die  schwefelsaure  Lösung  fluorescirt  sehr  schwach.  Das  neutrale  Sulfat  ist  in 
100  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich.  Cinchonicin  entsteht  aus 
dem  Cinchonidin  wie  aus  dem  Cinchonin.  Cinchonidinsulfat  (Chinidinsulfat  des 
Handels)  hat  sich  als  ein  vortreffliches  Fiebermittel  erwiesen. 

Aricin,  C23H26N204,  wurde  1829  von  Pelletier,  Coriol  und  Lever- 
KOEHN,  welcher  letztere  es  Cusconin  nannte,  in  einer  von  WiGGERS  bestimmten 
China  de  Cusco  vera  entdeckt.  Manzini  fand  es  in  einer  Ten-China.  Es  kry- 
stallisirt in  langen  farblosen  wasserfreien,  scharf  und  bitter  schmeckenden  Nadeln, 
welche  sich  kaum  in  Wasser  lösen,  aber  in  Weingeist  und  auch  in  Aether  lös- 
lich sind.  (Vergl.  S.  465  unter  Chinin,  sulfuric).  Der  Name  Aricin  ist  gebildet 
aus  Arica,  einem  Hafenort  in  der  Peruanischen  Provinz  Arequipa. 

P aricin  ist  ein  von  Winkler  in  einer  für  braune  Jaen- China  gehaltenen 
Rinde  aufgefunden,  welche  er  China  de  Parafusca  nannte. 

Wie  die  Erfahrung  lehrt,  enthalten  die  dünnen  Chinarinden  wegen  des  über- 
wiegenden Periderms  wenig  Alkaloid,  am  reichsten  sind  daran  die  meist  aus 
Bast  bestehenden  Stammrinden,  die  dicken  und  stärkeren  Sorten,  von  welchen 
sich  die  unbedeckte  Calisaya  besonders  zur  Chininbereitung  eignet.  Der  Alka- 
loidgehalt  ist  auch  je  nach  der  Abstammung  verschieden.  Alkaloidreiche  Rinden 
liefern  Cinchöna  Calisaya,  Pitayensis,  succirübra,  lancifolia ,  alkaloidarme 
Rinden  liefern  Cinchöna  villösa,  lutea,  scrobiculäta.  Dass  auch  Standort  und 
Alter  der  Cinchonaart  auf  den  Alkaloidgehalt  von  Einfluss  sind,  lässt  sich  leicht 
ermessen.  Die  Bemoosung  der  Chinabäume  ist  ebenfalls  von  Einfluss  auf  den 
Alkaloidgehalt.  So  erhielt  man  zu  Utacamund  aus  der  Stammrinde  einer  2>xk  Jahr 
alten  cultivirten  Cinchöna  succirubra  ohne  Moosbedeckung  2.4  Proc.  Alkaloid- 
sulfat  und  aus  der  Stammrinde  eines  eben  so  alten,  aber  mit  Moos  dicht  besetzten 
Baumes  derselben  Art  6  Proc.  Alkaloidsulfat.  Die  Wurzelrinden  einiger  Cin- 
chonen  sind  sehr  alkaloidreich  befunden  worden  und  kommen  daher  behufs  der 
Chininbereitung   zur  Verwendung.     DE  Vru   fand   z.  B.   bei   einer  4V2Jährigen 


_     526     — 

Cinchona   Paludiana    in    der  Stammrinde   0,469    Proc. ,    in   der    Wurzelrinde 
4,24  Proc.  Alkaloid,  im  letzteren  Posten  mit  2,987  Proc.  Chinin. 

Beim  Trocknen  nicht  sorgsam  behandelte,  auch  sehr  alte  Chinarinden  ent- 
halten oft  nur  geringe  Alkaloidmengen.  Auch  extrahirte  Rinden  sind  schon 
angetroffen  worden.  Es  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit  den  Alkaloidgehalt 
der  Chinarinden,  welche  in  den  pharmaceutischen  Gebrauch  gezogen  werden, 
zu  erforschen. 

Bestimmung  Die  Werthbes tim mung  der  Chinarinden  nach  ihrem  Alkaloidgehalt 
desGesammt- ist  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  7.  Auflage  der  Pharmacopoea  Borussica  ver- 
h  ud  n  "•  ^an^e  von  der  Calisayarinde,  dass  sie  wenigstens  3,5  Proc.  Chinabasen  enthalte. 
narinden.  Diese  Zahl  ist  etwas  hoch  gegriffen,  wenn  man  sie  auf  die  reinen  trocknen  Al- 
kaloide  bezieht.  Rinden  dieser  Art  fehlen  zwar  nicht,  sind  aber  keine  zu  häu- 
fige Waare.  Es  giebt  zwar  selbst  Calisayarioden,  deren  Alkaloidgehalt  (Gehalt 
an  wasserfreien  Alkaloiden)  bis  zu  4,5  Proc.  hinaufsteigt,  diese  Rinden  sind  aber 
immer  Ausnahmen  von  der  Regel  und  ausgesucht  aus  bester  Monopolwaare. 
Wenn  unsere  Pharmacopöe  jene  Zahl  3,5  aufgegeben  hat,  so  ist  sie  damit  den 
practischen  Verhältnissen  näher  getreten,  dass  sie  aber  auch  in  das  entgegen- 
gesetzte Extrem  verfiel  und  den  Gehalt  bis  auf  mindestens  2  Proc.  herabsetzte, 
verdient  allen  Tadel,  denn  es  giebt  mehrere  geringwerthige,  einigermassen  Cali- 
saya-ähnliche  Rinden,  welche  2  und  selbst  mehr  Proc.  Alkaloid  liefern,  in  wel- 
chen aber  Cinchonin  vorwaltet.  Solche  Rinden  sind  ein  verfängliches  Substi- 
tutions- Material  für  contundirte  und  gepulverte  Calisayarinde.  Man  hätte  den 
Gehalt  zu  mindestens  2,75  Proc.  trockner  Alkaloide  normiren  sollen  und  wäre 
damit  den  practischen  Verhältnissen  gerecht  geworden.  Bei  einer  Forderung 
von  2  Proc.  Alkaloid  ist  die  Prüfung  der  Calisaya  durch  den  Apothekenrevisor 
eine  überflüssige,  denn  eines  Gehaltes  von  2  Proc.  kann  er  in  1000  Fällen 
999  mal  versichert  sein.  Diese  bemitleidenswerthen  2  Proc.  sind  der  österreichi- 
schen Pharmacopöe  entlehnt. 

Eine  Prüfungsmethode  hat  unsere  Pharmakopoe  nicht  angegeben,  sie  über- 
lässt  also  dem  Apotheker  die  Wahl  unter  der  Unzahl  vorhandener  chinometrischer 
Methoden,  von  denen  im  Allgemeinen  die  eine  so  gut  wie  die  andere  in  Betreff 
der  Resultate  ist,  nicht  aber  in  der  Ausführung.  Es  mögen  daher  einige  der 
leichter  executirbaren  Methoden  hier  dem  Leser  vorgelegt  werden. 

RABOURDlN'sche,  von  der  Hannoverschen  Pharmakopoe  modificirte  Methode. 
Nach  derselben  werden  25  Gm.  gröblich  zerkleinerte  Rinde  mit  300  Gm.  Wasser, 
dem  20  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  worden,  bis  auf  150  Gm.  ausgekocht.  Mit 
dem  Rückstande  wird  die  Abkochung  in  gleicher  Weise  noch  einmal  wiederholt. 
Die  vereinigten  Colaturen  werden  filtrirt  und  mit  Aetznatronlauge  bis  zur  alka- 
lischen Reaction  versetzt.  Man  fügt  Chloroform  hinzu,  welches  beim  Schütteln 
den  entstandenen  Niederschlag  auflöst  -und  sich  in  der  Ruhe  am  Boden  des  Ge- 
fässes  ablagert.  Durch  einen  Scheidetrichter  wird  diese  chloroformige  Lösung 
von  der  übrigen  Flüssigkeit  gesondert  und  in  gelinder  Wärme  verdunstet;  die 
Alkaloide  bleiben  als  Verdunstungsrückstand. 

Oerillaed's  Methode  ist  von  der  Oesterreichischen Pharmakopoe  aufgenommen 
worden.  20  Gm.  gepulverte  Chinarinde  werden  mit  20  Gm.  Kalkhydrat  gemischt, 
im  Wasserbade  ausgetrocknet  und  das  zerriebene  Gemisch  mit  200  CC.  Wein- 
geist in  einem  Kolben  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  100  CC.  werden  dann  davon 
abfiltrirt,  mit  verd.  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  versetzt,  zur  Trockne 
eingedampft,  der  Verdampfungsrückstand  mit  Wasser  aufgenommen  filtrirt  und 
mit  Aetznatron  ausgefällt,  der  Niederschlag  abgewaschen  und  bei  90°  getrocknet. 
Er  repräsentirt  den  Alkaloidgehalt  in  10  Gm.  Rinde. 
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Hager's  Methode  bezweckt  die  Erlangung  eines  klaren  Rindenauszuges  in 
kurzer  Zeit,  so  dass  die  Wägung  des  Alkaloidgehaltes  in  6  bis  8  Stunden  ge- 
schehen sein  kann.  Hager  hat  mehrere  Prüfungsmethoden  angegeben,  er 
empfiehlt  aber  vor  allen  die  hier  folgende :  In  der  Methode  findet  die  Darstellung 
einer  klaren  Abkochung  von  bestimmtem  Chinagehalt  besondere  Betonung.  In 
ein  geräumiges  porcellanenes ,  aber  genau  tarirtes  Kasseroi  giebt  man  16  Gm. 
China,  mindestens  als  mittelgrobes  Pulver*),  280  CC.  heisses  Wasser  und  25  CC. 
90proc.  Weingeist,  und  setzt  nach  einem  Kochen  von  mehreren  Minuten  25  CC.  ver- 
dünnte Schwefelsäure  (1,115  spec.  Gew.)  dazu.  Nachdem  man  circa  bis  über  die 
Hälfte  des  Volums  hat  einkochen  lassen,  stellt  man  das  Kasseroi  zum  Erkalten  bei 
Seite  und  mischt  dann,  aber  nur  der  vollständig  erkalteten  Decoctmasse  unter  Um- 
rühren eine  kalte  Auflösung  von  8  Gm.  Bleizucker  in  circa  30  CC.  Wasser 
hinzu,  und  versetzt  noch  mit  soviel  Wasser,  dass  der  Kasserolinhalt  genau 
190  Gm.  beträgt.  Nach  gehörigem  Umrühren  und  Mischen  und  nach  Verlauf 
von  circa  Va  Stunde  giebt  man  das  Ganze  in  ein  Filter  (Filterscheibe  von  circa 
15,5  Centimeter  Durchmesser)  und  lässt  anfangs  freiwillig,  gegen  das  Ende  unter 
sanftem  Rütteln  und  Drücken  des  Filterinhalts  abtropfen.  Die  ersten  zwei  bis 
drei  CC.  abtropfende  Flüssigkeit  sind  gemeiniglich  trübe.  Man  fängt  sie  daher 
besonders  auf  und  giebt  sie  in  das  Filter  zurück.  Es  erfolgt  nun  die  Filtration 
einer  wie  Weisswein  gefärbten,  total  klaren  und  auch  bleifreien  Flüssigkeit.  In 
% — 1  Stunde  hat  man  mehr  als  100  CC.  Filtrat  gesammelt.  100  CC.  dieses 
Filtrats  entsprechen  10  Gm.  Rinde  und  haben  ein  Gewicht  von  104—  104,5  Gm 
In  denselben  kann  man  den  Alkaloidgehalt  nach  irgend  einer  Methode,  welche 
convenirt,  bestimmen,  z.  B.  mit  wässriger,  bei  mittlerer  Temperatur  gesättigter 
Pikrinsäurelösung.  Der  fast  bis  zum  Aufhören  der  SO3  Reaction  ausgewaschene 
und  bei  sehr  gelinder  Wärme  im  tarirten  Filter  abgetrocknete  Niederschlag  mit 
0,425  multiplicirt  ist  =  wasserfreies  Alkaloid.  —  Oder  man  fällt  mit  Natronhy- 
dratlösung. Diesem  im  tarirten  Filter  getrockneten  Niederschlage  wäre  Vio  seines 
Gewichts  zuzuzählen,  um  ein  annäherndes  Resultat  zu  gewinnen. 

Ein  anderes  Verfahren  zur  Erlangung  eines  schnell  filtrirenden  Chinaauszuges, 
in  welchem  die  Alkaloide  ebenfalls  als  Pikrinat  oder  als  freie  Alkaloide  bestimmt 
werden  können,  ist  folgendes: 

In  einem  porcellanenen  Kasseroi  werden  10  Gm.  Chinarinde,  grob-  oder  fein 
gepulvert,  mit  circa  130  Gm.  Wasser  Übergossen  und  nach  der  Mischung  noch 
mit  20  Tropfen  Kalilauge  von  circa  1,3  spec.  Gew.  versetzt.  Man  bringt  das 
Gemisch  in  gelindes  Kochen  und  erhält  es  darin  unter  bisweiligem  Umrühren 
mit  einem  Glasstabe  eine  volle  Viertelstunde  hindurch.  Dann  setzt  man  15  Gm. 
verdünnte  Schwefelsäure  (1,115  spec.  Gew.)  allmälig  zu  und  setzt  das  Kochen 
bei  feingepulverter  China  15  Minuten,  bei  grobgepulverter  aber  20  Minuten  fort. 
Hierauf  nimmt  man  vom  Feuer,  lässt  etwas  erkalten,  giebt  das  Ganze  in  ein 
Cylinderglasmaass  und  mischt  noch  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  Flüssigkeit  und 
Rindentheile  ein  Volum  von  110  Gm.  oder  110  CC.  Wasser  einnehmen. 

Aus  einer  Fliesspapierscheibe  von  10,5  bis  11,0  Centim.  Durchmesser  erhält 
man  ein  Filter,  in  welchem  die  ausgekochte  Chinarinde  genügenden  Platz  findet. 
Man  filtrirt  und  fängt  das  Filtrat  in  einem  Cylinderglasmaasse  auf.  Das  Volum 
des  freiwilligen  Filtrats  (gewöhnlich  60  CC.)  wird  notirt  und  nun  mit  50  CC. 
einer  bei  mittlerer  Temperatur  gesättigten  Pikrinsäurelösung  vermischt.     Schwer- 


*)  Die  Prüfung  der  ganzen  Calisayarinde  in  characterisirten  Stücken  ist  für  den  Apothekenrevisor  doch 
wohl  nur  ein  müssiges  Unternehmen.  Seine  Aufgabe  ist  die  Prüfung  der  contundirten  Rinde  und  des 
groben  und  feinen  Pulvers  derselben,  an  denen  eine  Ocularinspection  keinen  Anhalt  für  die  Güte  der  Rinde 
gewinnt.  Die  Pulverung  der  contundirten  Rinde  geschieht  unter  Conspersion  mit  verdünntem  Weingeist 
und  nachherigem  Austrocknen  im  Wasserbade. 
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lieh  dürfte  mehr  von  dieser  Lösung  erforderlich  sein ,  was  man  durch  Nieder- 
fiiessen  einiger  Tropfen  an  der  Wandung  des  Gefässes  in  die  Fällungsflüssigkeit 
leicht  erkennen  würde. 

Nach  halbstündigem  Stehenlassen  sammelt  man  den '  Niederschlag  in  einem 
tarirten  Filter,  wäscht  ihn  mit  Hülfe  des  SALLEEON-Tropfglases  aus  und  trocknet 
zwischen  einigen  Lagen  Fliesspapier  im  Wasserbade. 

Hatte  man  die  Fällung  aus  60  CC.  Filtrat  bewirkt,  so  entspricht  der  Nieder- 
schlag 6,0  Gm.  der  Rinde,  sein  Gewicht  ist  daher  auf  100,0  Gm.  zu  berechnen. 
Beträgt  das  Gewicht  des  Niederschlages  aus  60  CC.  Filtrat  0,46  Gm.,  so  hätten 
100  CC.  (60  :  0,46  =  100  :  x  =  )  0,766  Gm.  Niederschlag  ergeben.  0,766  mit 
0,425  multiplicirt  ergeben  in  10  Gm.  Chinarinde  0,3255  Gm.  oder  3,255  Proc. 
Alkaloid. 

Eine  volummetrische  Bestimmungsmethode  des  Alkaloidgehalts  der  China- 
rinden ( chinometrische  Methode)  mit  befriedigenden  Resultaten  giebt  es  nicht, 
oder  ist  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Bestimmung  Eine  Bestimmung  des  Chiningehalts  einer  Chinarinde  ist  von  unserer  Phar- 
des  Chinin-  makopöe  nicht  gefordert,  dennoch  tritt  sie  an  den  Apotheker  heran ,  wenn  eine 
Chinarinde^  Fälschung  der  Chinarinden,  besonders  der  Calisayarinde ,  worüber  weiter  unten 
Notizen  gemacht  sind,  vorliegt  oder  die  Güte  eines  eingekauften  feinen  Calisaya- 
rindenpulvers  erforscht  werden  soll.  Auch  für  diese  specielle  Gehaltsbestimmung 
giebt  es  mehrere  Methoden,  von  Gle*NAED  und  Guillieemond  sogar  eine 
chininometrische. 

Der  Niederschlag,  welchen  man  bei  der  Bestimmung  des  Gesammtalkaloid- 
gehalts  der  Chinarinden  durch  Fällung  mit  Aetznatron  erhalten  hat,  wird  noch 
feucht  und  mit  etwas  dünner  Aetznatronlauge  oder  Natroncarbonatlösung  übergössen 
und  3 — 4  mal  oder  genügend  mit  Petroläther  (bei  circa  16°  C.)  ausgeschüttelt, 
die  decanthirte  Petrolätherflüssigkeit  behufs  Beseitigung  suspendirten  Cinchonins 
durch  ein  Flöckchen  Baumwolle  filtrirt  und  in  einem  genau  tarirten  Kölbchen 
(in  keiner  flachen  Schale,  sie  müsste  denn  perpendiculäre  Seitenwandung  haben) 
zuerst  bei  einer  Wärme  von  30 — 40°,  später  in  der  Wärme  des  Wasserbades 
verdunstet.  Da  man  kein  grosses,  also  ein  leichtes  Kölbchen  wählt,  so  giesst 
man  die  Petrolätherflüssigkeit  allmälig  nach,  so  dass  das  Kölbchen  immer  nur 
zu  V3  gefüllt  ist. 

Will  man  den  Pikrinatniederschlag  zu  demselben  Zwecke  verwenden,  so  über- 
giesst  man  ihn  mit  einem  Ueberschuss  dünner  Aetzkalilauge,  digerirt  eine  halbe 
Stunde,  lässt  erkalten  und  schüttelt  dann  das  Ganze  mit  Petroläther  unter  den- 
selben Cautelen  wie  vorhin  aus. 

In  einer  guten  Calisayarinde  ist  der  Chiningehalt  mindestens  3  mal  grösser 
als  der  Cinchoningehalt  und  schwankt  der  wasserfreie  Chiningehalt  zwischen  2,2 
und  3,3  Proc. 

Bestimmung  des  Chiningehalts  nach  Guillieemond.  20  Gm.  Rinde  werden 
gepulvert  mit  76  proc.  Weingeist  gemengt,  dass  ein  weicher  Teig  entsteht.  Dieser 
wird,  um  gehörige  Durchdringung  des  Pulvers  zu  erreichen,  erhitzt,  dann  mit 
10  Gm.  Kalkhydrat  vermischt  und  unter  Erwärmen  ausgetrocknet.  Das  zer- 
riebene Pulver  wird  nun  mit  100  Gm.  Aether  behandelt,  der  das  Chinin  löst. 
Der  Aether  im  Wasserbade  rasch  verdampft  giebt  einen  Rückstand,  der  Chinin 
ist  und  nur  eine  geringe  Menge  eines  gelben  Farbstoffs  enthält.  Diese  Methode 
ist  schnell  und  leicht  auszuführen.  Nach  Glenabd  und  Guillieemond  werden 
10  Gm.  gepulverte  Rinde  mit  gleichviel  Kalkhydrat  gemischt,  mit  100  Gm.  Wein- 
geist- und  wasserfreiem  Aether  extrahirt  und  10  CC.  der  Aetherlösung  mit  titrirter 
Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  alkalimetrisch  bestimmt. 
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Eine  Unterscheidung  von  echten  und  falschen  Chinarinden  wird  in  den  Fällen,    Prüfung  auf 
in  welchen  der  Apotheker  ganze  Rinden  ankauft,  auf  optischem  Wege  geschehen.        ,  ^    1.t 
Unsere  Pharmakopoe  hat   von  den  officinellen  Rinden   eine  so   vortreffliche  com-    scnuno-  der 
pendiöse  (von  Berg  gelieferte)  Charakteristik  gegeben,  dass  die  Unterscheidung  Chinarinden, 
eine  ungemein  leichte   ist.     Die   optische  Prüfung   reicht  aber  nicht  aus,    wenn 
der  Chinarinde,  besonders  der  unbedeckten,  schon  ein  Antheil  des  Alkaloidgehaltes 
entzogen  ist,  oder  wenn  sich  die  Rinde  im  gepulverten  Zustande  befindet.    Wie 
und  auf  welche  Weise    ein  theilweisrs  Entziehen   von  Alkaloid  ausgeführt  wird, 
kann    ich    nicht    angeben.       Dass    eine    erleichterte    unbedeckte    Calisayarinde, 
deren   äusseren  Merkmale  nichts   Verfängliches  andeuten,   vorkommt,    entnehme 
ich   aus   dem   zu    geringen  Alkaloidgehalt,    welchen   ich   angetroffen  habe.     Ein 
solcher  ging  bis   auf  2 —  1,5  Proc.   herab.     Mir  scheint   eine   solche   natürliche 
Alkaloidarmuth  einer  Calisayarinde   nicht  möglich.     Andererseits   habe    ich   eine 
Beschwerung    einer  Königschina   mit  Chinoidin    angetroffen.     Auf  welche  Weise 
die    Beschwerung     der    Chinarinde    mit    Chinoidin    geschieht     oder    geschehen 
sein  mag,  lässt  sich  nur  vermuthen  und  glaube   ich,   dass   ,•  :  Rinde   mit  einer 
Chinoidinlösung  in  starkem  Essig  und  Weingeist  besprengt  und  dann  mit  China- 
pulver bestäubt  sein  mag. 

Eine  gepulverte  Calisaya  kann  eine  erleichterte,  eine  beschwerte  oder  eine 
andere  werthlose  Chinarinde  sein.  Es  ist  daher  der  Ankauf  des  Calisayarinden- 
pulvers  nur  aus  sicheren  Händen  anzurathen  oder  das  Pulver  einer  sehr  sorg- 
samen Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  Beschwerung  einer  Chinarinde  kann  ferner 
mit  Cinchonin  stattgefunden  haben.  Daher  ist  die  Prüfung  der  Calisaya  auf 
Chiningehalt  geboten.  Eine  Verfälschung  des  Pulvers  der  rothen  Chinarinde, 
welches  kaum  in  unseren  deutschen  Apotheken  zur  Dispensation  gelangt,  mit 
rothem  Sandelholz  ist  von  Französischen  Pharmaceuten  angegeben  worden.  Mit 
Aether  geschüttelt  würde  dieser  sich  orangegelb  färben. 

Die  Ertheilung  des  Ansehens  einer  guten  rothen  China  schlechten  werthlosen 
rothen  Chinasorten  soll  dadurch  geschehen,  dass  man  diese  letzteren  Ammon- 
dämpfen  aussetzt  oder  sie  mit  verdünnter  Aetzammonflüssigkeit  durchfeuchtet 
und  trocknet.  Eine  solche  Rinde  würde  mit  Natronlauge  übergössen,  Ammon- 
dämpfe  entwickeln,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  dass  viele  Chinarinden  von 
Hause  aus  Ammon  enthalten. 

Ein  chemisches  Kennzeichen  echter  Chinarinden  wurde  vor  einigen  Decen- 
nien  von  Geahe  angegeben.  Echte  Chinarinde,  in  kleinen  Stücken  in  einem 
fast  horizontal  gehaltenen  Probircylinder  erhitzt,,  liefert  ein  Destillat  oder  viel- 
mehr einen  theerartigen  Anflug  von  carminrother  Farbe.  In  England  prüft  der 
Kaufmann  die  gute  gelbe  Königsrinde,  indem  er  einen  concentrirten  Rindenauf- 
guss  mit  Glaubersalzlösung  oder  mit  Ammonoxalat  versetzt.  Ein  je  stärkerer 
Niederschlag  dadurch  entsteht,  um  so  alkaloidreicher  hält  er  die  Rinde,  indem 
man  der  Ansicht  ist,  dass  der  Kalkgehalt  mit  dem  Alkaloidgehalt  in  einem 
gleichen  Verhältniss  stehe. 

Fünf  Gm.  der  grobgepulverten  Rinde  reibt  man  mit  20  CC.  kaltem  Wasser,  Nachweis  der 
welchem  man  2  CC.  verdünnte  Schwefelsäure  (1,115  spec.  Gew.)  zugesetzt  bat,  Beschwerung 
in  einem  Mörser  an  und  bringt  nach  Verlauf  von  genau  20  Minuten  das  Gemisch 
in  ein  passendes  kleines  Filter.  Ist  das  Volum  des  Filtrats  zu  gering,  so  drückt 
man  das  Filter  dicht  gegen  die  Trichterwand  und  deplacirt  einen  Theil  der 
Flüssigkeit  durch  5  CC.  Wasser,  welche  man  auf  den  Filterinhalt  giesst.  Von 
dem  Filtrat  giebt  man  nun  2  —  3  CC.  in  einen  Reagircylinder  und  setzt  mit 
Hilfe  eines  Glasstabes  ein  oder  zwei  Tropfen  Aetzammon  dazu,  so  dass  eine 
leichte  Trübung  entsteht,  welche  man  wiederam  durch  Zusatz  einiger  Tropfen 
des    sauren    filtrirten     Chinaauszuges    zum   Verschwinden    bringt.     Letzteres  hat 


der  China 
mit  Chi- 
noidin. 


Hager,   Comraentar.   I. 
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allerdings  seine  Schwierigkeit,  da  die  einmal  durch  Alkali  bewirkte  Trübung 
aus  einer  Chinoidinlüsung  durch  verdünnte  Säure  schwer  ganz  aufgehoben  werden 
kann.  Es  genügt,  wenn  die  Flüssigkeit  wieder  einigermassen  durchsichtig  ge- 
worden ist.  Der  Zweck  dieser  Operation  ist  eine  ziemlich  neutrale  oder  doch 
nur  äusserst  wenig  saure  Flüssigkeit  darzustellen.  Auf  die  Oberfläche  dieser 
fast  neutralen  Flüssigkeit  lässt  man  mit  Hülfe  eines  Glasstabes  2  —  5  Tropfen 
eines  gesättigten*)  Pheuolwassers  (Carbolsäurewasser)  behutsam  niederfliessen. 
Bei  Gegenwart  von  Chinoidin  entsteht  eine  weisslich  dichte  Trübung  an  der 
Stelle,  wo  sich  beide  Flüssigkeiten  berühren.  Schüttelt  man,  und  die  Trübung 
verschwindet,  so  setzt  man  wieder  einige  Tropfen  Phenolwasser  mit  gleicher 
Vorsicht  hinzu,  um  dieselbe  Reaction  auf's  Neue  hervorzubringen.  Giebt 
man  nun  mehrere  CC.  Phenolwasser  hinzu,  so  wird  die  Mischung  je 
nach  der  Menge  gegenwärtigen  Chinoidins  anhaltend  milchig  oder  nur 
undurchsichtig  trübe.  Andererseits  giebt  man  von  dem  neutral  ge- 
machten Chinaaufgussfiltrat  1 — 2  Tropfen  in  eine  ruhende  Schicht  Phenolwasser. 
Bei  Gegenwart  von  Chinoidin  sieht  man  diese  Tropfen  begleitet  von  einer  wol- 
kigen weisslichen  Trübung  zu  Boden  sinken  und  dort  eine  trübe  Schicht  bilden. 
Ist  die  Rinde  nicht  mit  Chinoidin  beladen,  sie  stammt  aber  aus  einer  alten  Lagerung, 
so  bemerkt  man  unter  denselben  Umständen  ein  leichtes  Wölkchen  von  Trübung, 
welches  aber  nie  so  dicht  ist,  dass  die  Durchsichtigkeit  der  betreffenden  Flüssig- 
keitsschicht gestört  wird.  Mit  einem  durch  Wärme  oder  Kochung  bewirkten 
Auszuge  der  China  kann  diese  Reaction  nicht  vorgenommen  werden,  da  dann 
immer  Umsetzungsprodukte  der  Chinaalkaloide  zugegen  sind,  welche  mit  dem 
Phenolwasser  die  erwähnte  Reaction  liefern.  Beim  Ausziehen  der  China  durch 
kaltes  saures  Wasser  in  20  Minuten  findet  hauptsächlich  die  Lösung  des  Chi- 
noidins statt,  eine  längere  Maceration  aber  würde  auch  den  natürlichen  Alkaloid- 
gehalt  der  Rinde  in  Lösung  bringen.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  einer 
neutralen  oder  doch  nur  sehr  wenig  sauren  Chinoidinlösung,  mit  Phenolwasser 
eine  Trübung  zu  erzeugen.  In  nicht  zu  verdünnter  Chinoidinlösung  ist  diese 
Trübung  eine  milchige. 

Anwendung.        Die  Chinarinden  werden  zu  0,5 — 1,0 — 3,0  Gm.  im  Aufguss,  der  Abkochung, 
in  Pulvermischung   bei  Schwächeleiden    der  Brustorgane    und    des  Darmkanals, 
•.,»  Nachtschweiss ,    bei    profusen    Eiterungen,    bei    septischen  Zuständen,    passiven 

Blutungen,  skrofulösen  Leiden  gegeben.  Aeusserlich  wendet  man  sie  zu  Ein- 
streupulvern,  Zahnpulvern,  in  der  Abkochung  zu  Waschungen,  Einspritzungen  etc. 
an.  Die  Anwendung  ist  überall  da  angezeigt,  wo  man  roborirende  und  styp- 
tische  Wirkung  zugleich  erzeugen  will. 


Cortex  Cinnaiiiomi  Cassiae. 

Zinmitkassie.   KaneeL    Chinesischer  Zimmt.   Cortex  Cinnamömi 
Cassiae.    Cortex  Cinnamömi  Chinensis.     Canelle   de    Chine. 

Cassia  bark. 
Ciniiamomum  Cassia  Blume. 
Die  einfach  eingerollte,  bis  zu  einem  und  einem  halben  Millimeter  dicke 
Innenrinde  der  Zweige,  von  gelbbrauner  Farbe,  auf  der  Aussenfläche  mit 


*)    Durch  kräftiges  Durchschütteln  von  6  Th.  reiner  käuflicher  Carbolsäure  mit  lOOTh.  destillirtem 
Wasser  und  Filtration  dargestellt. 
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zerstreuten,  wenig  sichtbaren  blasseren  Fasern,  mit  fast  gleichförmigem 
Bruche,  von  angenehmem  Geruch,  beim  Kauen  im  Munde  brennend,  zu- 
sammenziehend, jedoch  nicht  schleimig  und  von  süsslichem  Geschmack. 

Cinnamomum  Cassia  Blume 

Syuon.  Cinnamomum  aromaticum  Chr.  Nees. 

Fam.  Laurienae.    Sexualsyst.    Enneandria  Monogynia. 


Die  Zimmtkassie  ist  der  echten  Ceylonischen  Zimmt- 
rinde  (Cort.  Cinnam.  Zeylanici)  sehr  ähnlich,  unter- 
scheidet sich  aber  von  dieser  durch  eine  etwas  dunklere, 
mehr  braunrothe  Farbe.  Sie  ist  dicker  und  härter,  daher 
weniger  leicht  zerbrechlich,  auch  ist  sie  nicht  in  mehreren 
Lagen  über  einander  gerollt.  Im  Querbruch  ist  sie  nicht 
faserig.  Der  Geschmack  ist  weniger  süsslich,  mehr 
stechend    herb.      Sie    behält    die    gewürzhaften    Theile  CC 

länger,  ist  ölreicher  und   lässt   sich   nicht    zu   einem  so   Querdurchscllnittfläclle  eiuer 
feinen  Pulver  zerstossen.  Zimmtkassienröhre. 

Die  Zimmtkassie  ist  die  innere  Rinde  (Bast)  der  Aeste  des  oben  angege-  Handelssorten 
benen  Baumes,  welcher  im  Süden  Chinas  und  in  Cochinchina  heimisch  ist  und  desZimmts- 
auf  den  Sundainseln  und  in  Vorderindien  cultivirt  wird.  Sie  kommt  gemeiniglich 
im  Handel  in  0,6  —  1,0  Kilog.  schweren,  mit  Bast  gebundenen,  50 — 65  Ctm. 
langen  Bündeln  vor.  Der  Querdurchmesser  der  zusammengerollten  Rinde  beträgt 
ungefähr  0,6  —  2,0  Ctm.,  die  Dicke  1  —  2  Min.  Ihre  Farbe  ist  dunkelzimmt- 
braun,  die  Aussenfläche  eben,  matt,  der  Länge  nach  mit  meist  schief  verlaufen- 
den hellfarbigen  Adern  oder  Streifen  (Bastbündeln)  bezeichnet,  zuweilen  noch 
stellenweise  mit  Periderm  und  Mittelrinde  bedeckt.  Ihre  innere  Fläche  ist  dunkler 
gefärbt,  matt  und  eben.  Der  Querbruch  ist  korkartig,  eben,  nach  innen  kaum 
kurzfaserig.  Auf  dem  Querschnitt  ist  die  Rinde  blass  rothbraun,  schwach  marmorirt, 
nach  innen  wenig  strahlig. 

Die  aus  Cayenne  kommende  Kassie  ist  hellfarbener  und  etwas  schleimig. 
Die  sogenannte  Englische  Kassie  ist  die  Rinde  von  den  älteren  Aesten  und  dem 
Stamme.  Sie  ist  bis  zu  4  Mm.  dick.  Die  Bruchkassie  kauft  man  nicht  gern, 
weil  sie  leicht  eine  Untermischung  schlechter  Zimmtsorten  zulässt.  Dem  Preise 
nach  steht  diese  gemeiniglich  mit  der  Kassie  in  Bündeln  in  gleicher  Höhe. 

Die  Zimmtkassie  soll  mit  dem  Mutterzimmt,  der  Cassia  ligneu,  oder Xylocassfa, 
und  mit  der  Kulilabanrinde,  Gortex  Culüabäni,  verwechselt  oder  verfälscht 
werden. 

Die  Holzkassie,  Malabarzimmt,  Cassia  lic/nea,  stammt  von  Cinnamo- 
mum Zeylanicum  oder  einer  Varietät  dieser  Species  auf  Malabar,  Sumatra,  Java. 
Diese  Rinde,  welche  von  vielen  Kaufleuten  auch  als  Cassia  vera  unterschieden 
wird,  kommt  von  den  älteren  Aesten.  Sie  ist  holziger  und  weniger  gewürzhaft, 
weit  dunkler,  auf  der  Oberfläche  etwas  rauher,  und  es  fehlen  ihr  die  hell- 
farbigen Längsstreifen.  Der  Geruch  ist  schwach  zimmtartig,  der  Geschmack 
schwach  zimmtartig,  herb  und  beim  längeren  Kauen  schleimig.  Das  Pulver 
davon  mit  Wasser  aufgekocht  bildet  nach  dem  Erkalten  eine  Art  Gallerte.  Die 
dünnen  Rindenstücke  sind  fast  geruch-  und  geschmacklos,  die  dickeren  lassen 
sich  dagegen  durch  ihr  Aeusseres  leicht  von  der  Zimmtkassie  unterscheiden. 
Auf  einigen  Handelsplätzen  wird  mit  Cassia  lignea  (medicinalis)  eine  gute 
Zimmtkassie  bezeichnet. 

Der  Mutterzimmt,  Corte®  Malabäthri,  von  einem  Ostindischen  Baume 
Cinnamomum  Tamäla  Nees  kommend,  ist  bis  zu  4  Mm.  dick,  gewöhnlich  halb 
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gerollt,    dunkel    rothbraun,    ohne    die   hellfarbigen   Adern.     Der   zimmtähnliche 
Geschmack  ist  hintennach  pfefferartig,  der  Gerach  zinimt-  und  nelkenartig. 

Die  Kulilabanriude  kommt  von  Cinnamomum  Culilawan  Nees,  einem  auf 
den  Molukken  einheimischen  Baume.  Diese  ist  eine  gewürzhafte,  etwas  nelken- 
artig riechende  und  schmeckende,  2  —  6  Mm.  dicke,  aussen  weissliche,  innen 
röthlichgelbe  Rinde  in  langen  platten  Stücken,  welche  sich  augenfällig  von  der 
Zimmtkassie  unterscheidet. 

Bestandteile         Die  Zimmtkassie  enthält  durchschnittlich  in  Procenten:   1  flucht.  Oel,  4  Harz, 
derZimmt-    |^   gummige   und  Extraktivstoffe,    5   aclstringirenden   Stoff,    8  Stärkemehl;  das 
Uebrige  ist  Holzfaser. 

Pulvenmg  und         Die  Zimmtkassie   ist  gewöhnlich ,    wie    sie    im   Handel  vorkommt ,    schon  so 

Aufbewahrung.  £rocken  ?  <jass  sje  gj^  ]eicht  zu  einem  mittelfeinen  Pulver  stossen  lässt.     Daher 

pflegt    man   sie    vor    dem    Pulvern    nur    einige   Stunden    an    einen    temperirten 

trocknen   Ort    zu    legen.      Bei    längerem   Austrocknen   verliert    sie    zumeist   ihr 

flüchtiges  Oel. 

Da  diese  Rinde  nie  ganz  dispensirt  wird,  so  hält  man  sie  als  feines  Pulver, 
und  zu  Theen,  zum  Ansetzen  von  Tinkturen  etc.  in  Form  sehr  feiner  Species 
vorräthig.  In  dieser  zerkleinerten  Form  ist  die  Rinde  in  Gefässen  aus  Glas 
oder  Weissblech  aufzubewahren. 

Ueber  die  Anwendung  des  Zimmts  siehe  den  folgenden  Artikel. 


Cortex  Ciimanionii  Zeylanici. 

Zeylonzimmt.     Ceylonzimmt.     Feiner  Zimmt.     Cortex  Cinna- 

mömi  Zeylanici.      Cinnamomum  acutum.       Cortex  Cinnamomi 

acuti.     Canelle   de    Ceylan.      Cinnamon. 
Cinnamomum  Zeylanicum  Breyn  (Laurus  Cinnamomum  Linn.). 

Die  mehrfach  in  einander  gerollte ,  sehr  dünne ,  leicht  zerbrechliche 
Innenrinde  der  jüngeren  Zweige,  von  blassgelbbrauner  Farbe,  auf  der 
Aussenfläche  mit  sichtbaren  blasseren  zerstreuten  Fasern,  mit  dichtfaseri- 
gem Bruche;  von  starkem  eigenthümlichem  angenehmem  Geruch  und 
süssem  Geschmack,  beim  Kauen  brennend,  aber  nur  wenig  zusammen- 
ziehend. 


Cinnamomum  Zeylanicum  Breyn. 
Synon.    Laurus  Cinnamomum  L. 
Fam.    Laurineae  Juss.    Sexuaisyst.  Enneandria  Monogynia. 


Geschieht-  Der  Zimmt  war    schon    den   alten   Aegyptern    und    den   Griechen    bekannt. 

liches.       Herodot  erwähnt  ihn  unter   dem  Namen  /«vvay.cotxov    und   erzählt,    dass    die 

Griechen  den  Zimmt  durch  die  Phönicier  aus  Arabien  erhielten.     Jbn  Batuta 

erwähnt    1340   der  Zimmtbäume   bei  Colombo   und   1444   beschreibt  der  Vene- 

tianer  NicOLO  Conti  den  Zimmtbaum  auf  der  Insel  Saillana  (Zeylon). 


—    533     - 

Der  Ceylonzimmt   ist   der  getrocknete  Bast   der  jün-  Herkommen 
geren   Aeste   verschiedener   Abarten    von    Cinnamömum    und  Ein" 
Zeylanicum    Bkeyn,    welche    immergrüne    Bäume    auf    amm  ung' 
Ceylon,   Borneo  und  in  Cochinchina  einheimisch,  von  da 
syg  aber  auf  die  benachbarten  Inseln  und  Küsten,  auch  nach 

mehreren  Westindischen  Inseln  und  Südamerikanischen 
Querdurchschnittsfläche  einer  Ländertheilen  verpflanzt  sind.  Die  kultivirten  Bäume 
Röhre  Zeylonzimmt.  liefern  die  besseren  Sorten.  Die  Zimmternte  findet  im 
Jahre  zweimal  statt.  Es  werden  nach  Beseitigung  der  Aussen-  und  Mittelrinde 
die  dünneren  Baststücke  in  die  stärkeren  gerollt  und  dann  an  der  Sonne  ge- 
trocknet, wodurch  sich  die  Röhren  zusammenziehen  und  die  Form  bekommen, 
wie  wir  diese  bei  der  im  Handel  bezogenen  Rinde  kennen.  In  30  —  75  Ctm. 
langen  mit  Rohrstreifen  zusammen  gehaltenen  Bündeln  ( Fardellen )  wird  sie  in 
Felle  oder  Leinwand  gepackt  nach  Europa  versendet. 

Der  Zimmt  ist  von  der  Dicke  eines  starken  Papiers,  rasseldürr  und  leicht  Charakteristik 
zerbrechlich.  Die  Aussenfiäche  ist  blassgelbbraun,  eben,  dicht,  glanzlos,  des  Zimmts. 
mit  zarten  helleren  Längsstreifen  (Bastbündeln)  geädert.  Die  Innenfläche 
ist  dunkelbraun,  feinwarzig,  der  Längsbruch  uneben,  der  Querbruch  etwas 
faserig  und  splitterig.  Auf  dem  Querschnitt  beobachtet  man  einen  Steinzellen- 
ring in  Gestalt  eines  schmalen  helleu  Streifens,  welcher  die  Bastschicht  nach  aussen 
begrenzt.  Der  Bast  ist  nach  innen  undeutlich  strahlig  gestreift.  Geruch  und 
Geschmack  ist  gewürzhaft,  süsslich,  hintennach  scharf  und  brennend,  aber  feiner 
und  angenehmer  als  wie  von  der  Zimmtkassie.  Die  Güte  der  Waare  liegt  in  der 
Stärke  des  Geschmacks.  Der  längsrunzlige,  mehr  flachstückige  Brasilianische 
Zimmt,  so  wie  andere  dickere  Zimmtrinden  sind  zu  verwerfen. 

Der  Zimmt  enthält  eisengrünenden  Gerbstoff,  in  Aether  lösliches  Harz,  Gummi  Bestandteile. 
und  ungefähr  1  Proc.  flüchtiges  Oel. 

Der  Zimmt  ist  ein  gewürzhaftes  Stomachicum  und  Carminativum  und  be-  Anwendung, 
thätigt  seine  erregende  Wirkung  auf  das  Uterinsystem.  Daher  braucht  man  ihn 
bei  schwachen  Wehen,  reichlichen  Metorrhagien  etc.  Das  Zimmtöl  soll  sich  im 
Organismus  zu  Benzoesäure  oxydiren,  die  im  Harn  wieder  als  Hippursäure  auf- 
tritt. Der  Zimmt  und  die  Präparate  desselben  sind  ein  angenehmes  Geschmacks- 
corrigens  schlechtschmeckender  Arzneien.     Gabe  0,5  —  2,0  Gm. 


Cortex  Frangulae. 

Faulbaumrinde.    Cortex  Rhamni  Frangulae.     Ecorce   de 

hourdaine.     Ecorce   d'aune   noir. 
Rhamnus  Frangula  Linn. 

Eine  zusammengerollte,  bis  zu  einem  Millimeter  dicke,  aussen  graue 
oder  graubraune  Rinde,  besetzt  mit  kleinen  weissen,  meist  der  Quere 
nach  langgestreckten  Warzen,  im  Alter  nur  wenig  rissig,  mit  einer  sehr 
dünnen,  innen  purpurrothen ,  sich  schuppenartig  ablösenden  Korkschicht, 
innen  bräunlich  gelb,  mit  glatter  braunrother  Innenfläche;  auf  dem  Bruche 
faserig  mit  citronengelben  Fasern. 
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Es  werde  die  Rinde   von    dem    jüngeren   Stamme  und  den  dickeren 
Aesten  des  einheimischen  Strauches  im  Frühjahre  gesammelt. 


Khanmus  Frangula  L.  Faulbaum,  glatter  Wegedom. 

Fam.  Rhamneae.    Sexualsyst.  Pentandria  Monogynia. 


Geschiebt-  Die  Faulbaumrinde  war  schon  im  16.  Jahrhundert  den  Deutscheu  Aerzten 
hches.  bekajmt  und  als  Febrifügum  und  Anthelmiuthicum  gebraucht  worden.  Auch 
äusserlich  benutzte  man  sie  gegen  Hautkrankheiten.  Dodonaeus  (Rernbert 
Dodoens),  ein  Niederländischer  Arzt  und  Leibarzt  des  Kaisers  Maximilian  IL 
und  Rudolf  IL,  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  machte  von  der  Faul- 
baumrinde viel  Rühmens.  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gerieth  die 
Rinde  in  Vergessenheit,  bis  sie  von  Gumprecht  1843  wieder  in  den  Arznei- 
schatz eingeführt  wurde. 

Herkommen.  Der  Faulbaum,  wegen  seines  üblen  Geruchs  so  genannt,  und  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Prunus  Padus,  welchen  man  auch  wohl  Faulbaum  nennt,  wächst 
in  schattigen  oder  feuchten  Gebüschen,  in  Wäldern,  an  Bächen  und  ist  ein 
Strauch,  welcher  eine  Höhe  von  2  —  5  Meter   erreicht. 

Die  Rinde  der  mittelstarken  Aeste  von  Rhamnus  Frangula  wird  in  den 
Monaten  Mai  und  Juni  gesammelt  und  getrocknet.  Sie  wird  gemeiniglich  als  Ab- 
fall bei  der  Darstellung  der  Kohle  zu  Schiesspulver,  die  häufig  aus  dem  Holze 
der  Aeste  des  Strauches  bereitet  wird,  gewonnen  und  kommt  daher  sehr  billig 
in  den  Handel.  Eine  genügende  Beschreibung  der  Rinde  hat  die  Pharmakopoe 
gegeben. 

Das  Periderm   ist   karmoisinroth.      Die   Mittelschicht 

besteht  aus  hellgelbem,   nach  aussen  grünlichem  Paren- 

chym   und    verläuft  in   die  braungelbe   Bastschicht.     Sie 

ist  von  weissen  Krystalldrusen   durchsetzt  und  in  Folge 

Ein  Stück  eines  Querschnitts    der  Trocknung  stellenweise   längsspaltig  von   dem  Peri- 

von  Cort.  Frangulae.        derm    abgeklüftet.      In    dem  Bastparenchym    liegen    die 

p.  Peridermascliicht.  peripherisch  gestreckten  Bastbündel  zerstreut.    Bei  älteren 

m.  Mittelrinde  Rinden  wird  die  Bastschicht  durch  Markstrahlen  in  Felder 

b.  Bastschicht.  ,     ., 

8-10  fach  vergrößert.  getneilt. 

Verwechselt  kann  die  Faulbaumrinde  werden  mit  der  Rinde  von  Prunus 
Padus,  welche  sich  aber  durch  graubräunliche  Korkwarzen,  so  wie  durch  die 
haarförmigen  weissen  Fasern  des  Querbruches  genugsam  unterscheidet.  Der 
Rinde  von  Alnvs  glutinosa  fehlen  die  weissen  Korkwarzen  und  im  Querbruch 
ist  sie  uneben  und  nicht  faserig. 

Bestandteile.  Bestandteile  der  Rinde  sind:  Spuren  flüchtigen  Oels,  harziger,  nicht  drastisch 
wirkender  Bitterstoff,  Cathartin-ähnlicher  Extraktivstoff,  Gerbstoff,  Aepfelsäure, 
Zucker  und  ein  gelber,  in  seidenglänzenden  Krystallen  anschiessender  Stoff, 
von  Büchner  Rhamnoxanthin,  von  Casselmann  Frangulin  genanut. 
Kubly  fand  ferner  ein  schwefel-  und  stickstoffhaltiges  Glykosid  mit  purgirendeu 
Eigenschaften,  welches  WiGGERS  Frangulasäure  nennt.  Ausser  diesem  Stoff 
fand  Kubly  ein  zweites  nicht  purgirendes  Glykosid,  welches  er  Avornin 
nannte. 
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Die  Faulbaumrinde  hat  je  nach  ihrem  Alter  zweierlei  Wirkung.    Die   frisch  Anwendung 

der  Faul- 
laumrinde. 


getrocknete,    auch  die  bis  zu  einem  Jahre  gelagerte  Rinde  äussert  eine  gewisse    ' 


emetische  Wirkung  neben  der  ihr  eigenthümlichen  Rhabarberwirkung.  Diese 
emetische  Wirkung  verliert  sich  nach  einer  zweijährigen  Lagerung  vollständig, 
so  dass  nur  die  Rhabarberwirkung  übrig  bleibt.  Diese  letztere  Eigenschaft  ist 
nur  die  dem  Arzte  erwünschte.  Es  sollte  daher  nur  eine  zwei  Jahre  lang  ge- 
lagerte Rinde  zur  Dispensation  gelangen.  Die  Verfasser  der  Pharmakopoe 
wussten  sicher  von  dieser  den  alten  Aerzten  bekannten  Veränderung  der  Wirkung 
nichts,  sonst  hätten  sie  die  entsprechende  Vorschrift  gegeben.  Die  alte  Faul- 
baumrinde ist  ein  sehr  billiger  Ersatz  der  theuren  Rhabarber  und  wird  zu  1,5 
—  2,0  —  3,0  Gm.  in  Form  des  concentrirten  Decocts  bei  Hämorrhoidalleiden, 
Leber-  und  Milzleiden,  habitueller  Verstopfung,  Wassersucht  etc.  gegeben. 


Cortex   Fructus  Aurantii. 

Pomeranzenschale.     Cortex    Pomörum-  Aurantii,     Ecorce 
d 'oranges  ameres.    Zeste  d' orange.    Orange  peel.   Bitter -orange  peel 

Citrus  vulgaris  Risso.  a.  amara  Linn. 

Die  Rinde  der  reifen  Frucht  in  elliptischen,  den  vierten  Theil  der 
Fruchtschale  darstellenden  Abschnitten;  getrocknet  ist  sie  gelbbraun, 
drüsig,  innen  schwammig  und  weiss,  von  bitterem  Geschmack  und  an- 
genehmem Geruch. 

Es  soll  nur  die  von  der  inneren  Schicht  befreite  Rinde  oder  die  so- 
genannte Flavedo  (das  Gelbe  der  Schale)  angewendet  werden,  es  darf 
aber  dieser  Flavedo  nicht  die  dünnere,  härtere,  aussen  schmutziggrüne 
Curassao  -  Pomeranzenschale  untergeschoben,  sie  auch  nicht  mit  der 
Fruchtschale  des  Orangenbaums,  Citrus  Aurantium  Risso,  welche  durch 
eine  pomeranzengelbe  Farbe  und  auch  durch  den  Geruch  unterschieden 
ist,  verwechselt  werden. 


Citrus  vulgaris  Risso.    Pomeranzenbaum. 

Syn.  Citrus  Aurantium,  a  amara  Linn. 

Citrus  Bigaradia  Duhamel. 

Fam.  Aurantiaceae  Juss.    Sexualsyst.    Polyadelphia  Icosandria. 

Der  Pomeranzenbaum  wurde  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  aus  dem 
westlichen  oder  südlichen  Asien  nach  dem  südlichen  Europa  verpflanzt.  In 
Deutschland  wird  er  in  Glashäusern  gezogen.  Kultur  und  Klima  haben  aus 
ihm  eine  Menge  Spielarten  gebildet. 

Die  Pomeranzen  schalen  sind  die  Schalen  der  Früchte  des  Pomeranzen- 
bnumes,  welchen  die  Pharmakopoe  mit  Citrus  vulgaris  RiSSO  a  amara  Linn. 
bezeichnet,  obgleich  schon  unter  Citrus  vulgaris  RiSSO  der  Pomeranzenbaum 
vei  standen  wird. 

Da  die  Pomeranzenfrüchte  in  der  Art  geschält  werden,  dass  man  die  Rinde 
durch  4  Schnitte  spaltet,  so  erhalten  wir  auch  diese  in  spitzeirunden,  flachen  oder 
nach  aussen  etwas  gewölbten,  oft  an  einem  Ende  zusammenhängenden  Stücken. 
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Die  Schale  besteht  aus  2  Theilen,  aus  der  äusseren  grünlich-  oder  braun-gelben 
oder  rothbrauneu  bitteren,  wellenförmig  runzligen,  mit  vielen  vertieften  Oelbehältern 
durchsprengten  Schale  und  der  darunterliegenden  weichen  schwammigen,  schmutzig 
weissen,  bitterlich  schmeckenden  Mittelschicht,  gewöhnlich  Mark  genannt  Zum 
Gebrauch  befreit  man  die  Pomeranzenscbalen  von  diesem  weissen  Marke. 
Hierzu  werden  die  Schalen  nicht  länger  als  15  Minuten  in  kaltem  Wasser  ein- 
geweicht und,  nachdem  letzteres  abgegossen  ist,  an  einen  kühlen  Ort  oder  in 
den  Keller  gestellt.  Nach  einem  Tage  ist  die  schwammige  Rinden schicht  weich 
genug,  um  sie  mit  einem  dünnen  Messer  abzuschneiden.  Sie  wird  soweit  ab- 
geschnitten, dass  die  dunkelen,  unter  der  oberen  Fruchthaut  liegenden  Oelbläs- 
chen  noch  von  einer  sehr  dünnen  weisslichen  Schicht  bedeckt  bleiben.  Noch 
feucht  wird  die  äussere  Rindenschicht  (ßavedo)  zerschnitten,  durch  ein  grobes 
Speciessieb  geschlagen  und  auf  Papier  ausgebreitet  bei  ungefähr  25  bis  30°  ge- 
trocknet. Eben  so  weit  soll  man  nach  der  Erfahrung  einiger  Practiker  kommen, 
wenn  man  die  rohen  Schalen  bei  gelinder  Wärme  hart  trocknet,  so  dass  sie 
spröde  werden,  und  dann  im  Stossmörser  gröblich  zerstösst,  wobei  eine  öftere 
reibende  Bewegung  des  Pistills  empfohlen  wird.  Dadurch  wird  angeblich  die 
schwammige  Rindenschicht  in  Pulver  verwandelt,  während  die  härtere  gelbe 
Schicht  in  Stücken  bleibt.  Diese  Art  der  Expulpation,  wie  die  Absonderung 
der  Mittelschicht  genannt  wird,  giebt  nicht  das  gewünschte  Resultat.  Die 
Flavedo  -Ausbeute  beträgt  ungefähr  50  Proc.  Im  Handel  trifft  man  auch  eine 
Pomeranzenschale,  die  beim  Einsammeln  expulpirt  ist,  von  sonst  guter  Beschaffen- 
heit an    (Cort.  Aurant.  expulpatus  citrmus   s.  sine  parenchymäte). 

Die  Pomeranzenschale,  welche  die  Pharmakopoe  gehalten  wissen  will,  ist  die 
sogenannte  Mallagasorte. 

Eine  vorzügliche,  aber  nicht  officinelle  Schale  ist  die  Curacaoschale, 
curassavische  Pomeranzenschale,  Cortex  Curassao,  die  Fruchtschale  einer  be- 
sonderen, in  Westindien  vorkommenden  Varietät  der  Pomeranze.  Sie  kommt 
ebenfalls  in  eliptischen,  aber  weit  dünneren,  1 — 3  Millim.  dicken  Stücken  in 
den  Handel.  Aussen  ist  sie  braungrün  oder  dunkel  schmutzig  grün  und  die 
Mittelschicht  ist  dünner  und  dichter.  Die  Curacaoschale  ist'  heute  eine  seltene 
Waare  und  was  man  unter  diesem  Namen  antrifft,  ist  oft  nur  die  Schale  halb- 
reifer Pomeranzen  oder  die  Fruchtschale  einer  in  Frankreich  vorkommenden 
grünfrüchtigen  Spielart  von   Citrus  vulgaris. 

Die  sogenannte  Italienische  Sorte  in  länglichen  bandförmigen  Streifen  wird 
verworfen.  Apfelsinenschalen  (die  Schalen  der  Früchte  von  Citrus 
Aurantium  Risso),  welche  man  den  Pomeranzenschalen  untergemischt  findet, 
unterscheiden  sich  durch  die  goldgelbe  oder  orangenrothe  Farbe,  den  abweichen- 
den Geruch,  den  Mangel  an  Bitterkeit' und  durch  die  weit  geringere  Dicke. 

Zur  Bereitung  der  Confectio  Aurantiorum  werden  die  frischen  Schalen  von 
Citrus  spataföra,  einer  Varietät  von  Citrus  vulgaris,    verwendet. 

Die  Flavedo  der  Mallagasorte  enthält  ungefähr  1,25  Proc.  flüchtiges  Oel  und 
25  Proc.  bitteren  Extractivstoff.  Die  Mittelschicht  enthält  Schleim.  Das  Parenchym 
wird  (nach  FlüCKIGEr)  durch  Aetzammon  schön  gelb,  durch  Jodlösung  vorüber- 
gehend ungleich  gebläut,  durch  Eisenchlorid  dunkel  gefärbt. 

Die  Pomeranzenschalen  gehören  zu  den  aromatisch  bitteren  Mitteln  und 
werden  in  Gaben  von  1,0 — 2,0  Gm.  meist  als  Stomachicum,  bei  atonischen 
Blutungen,  bei  Wurmleiden  etc.  gegeben. 
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Cortex  Fructus  Citri. 

Citronenschale.    Limo-nenschale.   Ecorce  (zeste)  de  citrons.  Ecorce 
de  limons.    Lemon  peel 

Citrus  Limonum  DC.   et  Citrus  medica  Linn. 

Die  getrocknete,  in  spiraligen  Stücken  vorkommende  Rinde  der  reifen 
Frucht,  aussen  citronengelb  und  drüsig,  mit  innerer  schwammiger,  weisser, 
dünner  Schicht;  von  angenehmem  Geruch  und  schwach  bitterem  Geschmack. 


Citrus  Limonum  Risso.    Citronenbaum. 
Synon.  Citrus  medica  ß    Linn. 
Farn.  Aurantiaceae.    Sexualsyst.    Polyadelphia  Icosandria. 


Der  Citronenbaum,  welcher  sich  durch  seine  ungeflügelten  Blattstiele  und 
durch  längliche,  mit  einer  nabelartigen  Erhöhung  versehene  Früchte  von  dem 
Pomeranzenbaume  unterscheidet,  stammt  aus  dem  wärmeren  Asien.  Im  südlichen 
Europa  wird  er  im  Freien,  bei  uns  in  Treibhäusern  gezogen. 

Zwei  der  wichtigsten  Spielarten  sind: 

a)  Citrus  medica  RiSSO.  Die  Früchte  haben  ein  säuerliches  Mark  und  eine 
sehr  dicke  Schale,  welche  mit  Zucker  getränkt  und  überzogen  als  Citro- 
nat,  Confectio  Citri  s.  Succata,  bekannt  ist. 

b)  Citrus  Limonum  Risso,  Limone.  Die  Früchte  haben  ein  sehr  saures 
Mark  und  eine  dünne  Schale. 

Die  Schalen  der  Früchte  dieser  letzteren  Varietät  sind  die  officinellen. 

Die  Schalen  der  Citronenfrüchte  werden  entweder  in  spiralförmigen  Streifen, 
seltener  nach  der  Länge  der  Frucht  in  eiförmig  zugespitzten  Stücken  abgesondert 
und  bei  sehr  gelinder  Wärme  getrocknet.  Die  spiralig  abgeschälte  Citronenschale 
ist  die  officinelle.  Sie  ist  0,75  bis  höchstens  2  Mm.  dick,  und  besteht  aus  einer 
dünnen,  lebhaft  gelben,  durch  zahlreiche  Oelbehälter  drüsig-runzligen  Aussenschicht 
von  angenehm  gewürzhaftem  schwachem  Citronengeruch  und  ähnlichem,  wenig  bit- 
terem Geschmack,  und  aus  einer  weissen  schwammigen  geschmacklosen  Mittelschicht 
(Parenchym),  welche  durch  Aetzammon  gelb,  durch  Jodlösung  braun,  durch 
Eisenchlorid  wenig  dunkel  gefärbt  wird  (FlüCKIGEe).  Bestandteile  der  Schalen 
sind  flüchtiges  Citronenöl,  Hesperidin,  eine  bittere  und  eine  gerbstoffähnliche 
Substanz. 

Durch  lange  Aufbewahrung  wird  die  Citronenschale,  die  man  gemeiniglich  als 
Geschmackscorrigens  anwendet,  geruch-  und  geschmacklos.  Sie  findet  bei  der 
Bereitung  des  ZlTTMANN'schen  Decocts  Anwendung. 
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Cortex  Fructus  Juglandis. 


Grüne  Wallnussschale.     Cortex  Nucum   Ju-elandis.      Brou   de 


noix.     Wahmt-shelL 


ö* 


Juglans  regia  Linn. 

Das  äussere  frische  Fruchtgehäuse  der  reifen  Steinfrucht,  welches  sich 
von  der  knochenharten  Steinschale  leicht  absondert,  fleischig,  aussen  grün, 
innen  weisslich  und  etwas  schwammig  ist  und  die  Haut  braun  färbt;  von 
aromatischem  Geruch  und  etwas  zusammenziehendem,  bitterem,  schwach 
säuerlichem  Geschmack. 


Juglans  regia  Linn.    Wallnussbaum. 
Farn.  Jaglandeae.    Sexualsyst.    Monoecia  Polyandria. 


Die  fleischige ,  von  der  Epidermis  bedeckte  Fruchthülle  der  reifen  Früchte 
des  Wallnussbaumes  wird  Ende  August  und  Anfaugs  September  beim  Einernten 
der  Wallnüsse  gesammelt  und  verbraucht  (z.  B.  zur  Darstellung  des  Po-LLiNi'schen 
Decocts,  zu  einem  Extract,  Syrup,  zu  Haarfärbemitteln),  denn  beim  Trocknen 
werden  sie  schwarz  und  ihre  Schärfe  und  der  Gehalt  an  dem  die  Haut  braun- 
färbenden Stoffe  geht  verloren. 

Die  Schalen  enthalten  Stärkemehl,  Eiweiss,  Zucker,  Aepfelsäure,  Phosphor- 
säure, Kali,  Kalkerde,  ferner  etwas  fettes  Oel  und  einen  krystallisirbaren  und  bei 
100°  sublimirbaren,  mit  Ammoniak  sich  rothfärbenden  Stoff,  das  Nucin. 

Die  frischen  Wallnussschalen  finden  eine  seltene  Verwendung.  Den  Saft  ge- 
braucht man  äusserlich  zum  Vertreiben  der  Warzen,  des  Grindes,  der  Räude, 
innerlich  als  magenstärkendes,  mildadstringirendes,  wurmtreibendes,  blutreinigen- 
des  Mittel.  In  Substanz  giebt  man  die  frische  Fruchtschale  mit  Zucker  zu  einer 
Conserve  zerstossen.     Dosis  5 — 10 — 15  Gm. 


Cortex  Mezerei. 

Seidelbastrinde.     Kellerhalsrinde.     Cortex  Mezerei.     Ecorce  de 
garou.     Bois  gentil.     Mezereon.     Mezereon   hark. 

Daphiie  Mezereum'LiNN. 

Eine  aus  ziemlich  langen  dünnen  Bändern  bestehende  Rinde,  mit 
bräunlicher,  leicht  abziehbarer  Korkschicht;  mit  dünner,  grüner  Mittel- 
rinde; mit  einem  sehr  zähen,  biegsamen,  feinfaserigen,  seidenglänzenden, 
gelblich-weisslichen  Baste;  von  sehr  scharfem  Geschmack. 

Die  Rinde  muss  im  beginnenden  Frühlinge  von  dem  Stamme  und  den 
dickeren  Aesten  gesammelt  werden. 

Die  Rinde  von  Daphne  Laureola  Linn.,  welche  sich  von  jener  durch 
einen  grünen  Bast  unterscheidet,   darf  ebenfalls  angewendet  werden. 
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Daphne  Mezereui«  Linn.    Seidelbast.    Kellerhals. 

Daphne  Laureola  Linn.    Lorbeerartiger  Seidelbast. 

Farn.  Thymeleae  Jus«.    Daphno'ideae  Endu    Sexualsyst.    Octandria  Monogyuia. 


Daphne  Mezereum  L.    ist    ein   fast   bis   zu  5  Fuss  hoher  Strauch,    der  in 
schattigen  bergigen  Wäldern  des  nördlichen  Europas  und  Asiens  häufig  vorkommt. 
Daphne  Laureola  L.  findet  man  iu  den  Gebirgsländern  des  südlichen  Deutsch- 
lands   und    in  Frankreich.     Auch  Daphne   Gnidlum  L.,    welche    im    südlichen 
Europa    einheimisch    ist,    liefert  Seidelbast.     Die  Rinde    vom   Stamm    und    der 
Wurzel  dieser  Sträucher  wird   im  Anfange    des  Frühjahrs   vor   dem  Blühen   ge- 
sammelt, getrocknet  und  mit  nach  aussen  gekehrtem  Baste  in  Knäuel  oder  Bündel 
gebunden.   Sie  bildet  mehr  denn  fusslange,  band-  oder  riemenförmige,  biegsame, 
1 — 3  Ctm.  breite,  Spielkarten-dicke  Stücke,  bestehend  aus  einer  glatten  dünnen 
graubraunen   oder  graugrünen ,    oft  etwas  höckrigen   oder  rissigen  Aussenrinde, 
einer  dünnen  grünen  Mittelrinde    und  einem -seidenglänzenden,    gelblichen   oder 
grüngelblichen ,    faserigen ,    sehr   zähen   und    biegsamen   Bast.     Der  Querschnitt, 
stark  vergrössert,  zeigt  eine  braune  Korkschicht, 
eine   tangentialzellige    grüne    Parenchym  -    oder 
Mittelschicht    und    eine  durch  Markstrahlen   ge- 
theile,  in  dieParenchymschicht  in  unregelmässigen 
Keilen  übergehende  oder  tangentialstreifige  Bast- 
schicht.    Die  Rinde  ist   ohne  Geruch,    der  Ge- 
schmack, äusserst  brennend  scharf,  tritt  aber  erst 
nach  längerem  Kauen  ein  und  beraubt  die  Zunge       mdk  einer  Querschnittfläche  der 
eine     Zeit     lang      ihrer     Empfindungsfähigkeit.        Seidelbastrinde,  io-i2fach  ver- 
Die  Rinde  von  D.  Laureola  hat  einen  grünen       grössert.  p  Korkschicht,  m  Mittel- 
Bast,  scheint  aber  in  der  Wirkung  etwas  weniger  rinde  oder  Parenchymschicht,_ 

.     '  .  °  b  Bastschicht. 

schart  zu  sein. 

Beim  Einkauf  giebt  man  den  breiteren  Rindenstücken  den  Vorzug. 

Die  Seidelbastrinde  enthält  gelben  Farbstoff,  Extraktivstoff,  Gummi,  Wachs, 
Harz,  Oel,  Daphnin,  freie  Aepfelsäure  etc.  Das  Daphnin  ist  ein  indifferenter, 
farbloser,  Krystalle  bildender,  in  Zucker  und  Daphnetin  spaltbarer,  in  Aether 
und  Weingeist  leicht  löslicher  Stoff.  Das  Harz  ist  im  Verein  mit  einer  öl-ähn- 
lichen  Substanz  der  scharfe  blasenziehende  Bestandteil.  Es  ist  in  Aether, 
Weingeist,  fetten  und  flüchtigen  Oelen  leicht  löslich. 

Seidelbast,  der  nicht  zu  der  gehörigen  Zeit  gesammelt  ist,  oder  eine  alte 
Waare,  enthält  wenig  Schärfe.  Nach  Verlauf  von  ungefähr  2  Jahren  ist  man 
daher  genöthigt,  den  Vorrath  durch  frische  Waare  zu  ersetzen. 

Um  die  Rinde  zu  zerschneiden,  besprengt  man  sie  zuvor  mit  etwas 
Wasser,  weil  sie  sehr  stäubt.  Behufs  der  Pulverung  zermalmt  man  sie  be- 
feuchtet und  zerschnitten  in  einem  metallenen  Mörser  soviel  als  möglich,  trocknet 
sie  hierauf  scharf  und  pulvert  sie  alsdann. 

Innerlich  giebt  man  den  Seidelbast  in  der  Abkochung  zu  0,2 — 0,4 — 0,6  Gm. 
bei  veralteten  syphilitischen  Knochen-  nnd  Hautleiden,  rheumatischen  und  gichti- 
schen Beschwerden  der  Gelenke.  Aeusserlich  braucht  man  ihn  als  Kaumittel 
bei  Lähmung  der  Zunge  und  als  starkes  Hautreizmittel,  indem  man  die  Rinde 
in  Wasser  oder  Essig  eingeweicht  auflegt,  reizenden  Umschlägen  zusetzt  etc., 
auch  ist  sie  ein  Bestandtheil  des  Emplastum  Mezerei  cantharidatum. 
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Cortex  Quercus. 

Eichenrinde.     Ecorce  de  chene.    Öak  bark. 

Quercus  pedunculata  Ehrhart   und  Quercus  sessiliflora  Martyn. 

Eine  bis  zu  zwei  Millimetern  dicke,  in  der  äusseren  Schicht  zerbrech- 
liche, in  der  inneren  Schicht  zähe  und  bandartig  gefaserte  Rinde;  mit 
einer  sehr  dünnen,  abzulösenden,  glänzenden,  silbergrauen  Korkschicht; 
mit  einer  braunen  Mittelrinde;  mit  einem  bräunlichen  oder  gelblichen, 
im  Querdurchschnitt  klein  gewürfelten,  später  in  dünne,  schmale,  bieg- 
same Bänder  gelösten  Baste;  beim  Kauen  herbe  und  von  bitterem  Ge- 
schmack. - 

Die  Rinde  werde  im  Frühjahre  von  den  jüngeren  Stämmen  oder  den 
nicht  zu  alten  Aesten  der  in  Deutschland  häufigen  Bäume  gesammelt. 


Quercus  pedunculata  Ehrhart.    Steineiche.    Sommereiche. 
Syn.  Quercus  Robur  Linn. 
Quercus  sessiliflora  Martyn. 
Fam.  Cupulifera,  Quercmae.    Sexualsyst.   Monoecia  Polyandria. 


Diese  und  noch  andere  Eichenarten  liefern  die  Eichenrinde,  welche  im  Mai 
und  Anfangs  Juni  von  den  dünneren  Stämmen  oder  den  nicht  zu  alten  Aesten 
gesammelt  wird. 

Die  Eichenrinde  ist  ungefähr  1  Millim.  dick,  aussen  graubraun  oder  bräun- 
lich mit  zaitem  silbergrauem  Periderm  bekleidet,  glatt  oder  runzlig -rissig,  oft 
mehr  oder  weniger  mit  Korkwärzchen,  auch  wohl  mit  grauen  oder  grauschwarzen 
Krustenflecbten  bedeckt.  Der  Bast  ist  im  frischen  Zustande  weiss ,  nach  dem 
Trocknen  braun,  grobfaserig  und  zähe.  Der  Geschmack  ist  adstringirend,  bei 
den  älteren  Rinden  etwas  bitter.  Trocken  ist  die  Rinde  fast  ohne  Geruch,  der 
beim  Einweichen  im  Wasser  lohartig  hervortritt. 

Der  vergrösserte  Querdurchschnitt  zeigt  eine  röthlich  braune  dünne  Kork- 
schicht (p).  gDie  Mittelrinde  wird  durch  einen  ununterbrochenen  Ring  von  Stein- 
zellen (sz),  Jdie  mit  einzelnen  dunklen  Bastbündeln  (bb)  abwechseln,  in  eine 
äussere    grünliche    und   eine    innere    braune   Schicht  getrennt.     Steinzellen    Cin 

Form  grösserer  weisslicher  wachsglänzender 
Körner)   finden  sich  in  der  Mittelrinde  und 
Bastschicht   zerstreut.     Die    Bastschicht  (i) 
besteht  aus  in  concentrischen  Reihen  stehen- 
den Bastbündeln,    die   durch  wenige  breite 
und    zahlreiche    enge    Markstrahlen    durch- 
schnitten sind  und  mit  Parenchym  abwech- 
seln.    Hier  und   da  durchbricht  ein  Mark- 
strahl   die    Bastschicht,     wodurch    leisten- 
Stück  einer  Querschnittfläche  der  off.  Eichen-  artige  Erhöhungen  auf  der  Innenfläche  ent- 
rinde.    Circa  20  fache  lin.  Vergrößerung.  ,   i  /      \ 
p  Korkschicht,  m Mittelrinde,  linnenrinde  oder  sleüen   \nn)- 
Bastschicht,  sz  Steinzellen,  bb  Basthündel.            Die  jüngeren  Rinden    enthalten    10  bis 

1 5  Proc. ,    die   älteren  5  —  10  Proc.  Eisen 
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blau  fällende  Gerbsäure.  Das  wässrige  Extrakt  schmeckt  bitter.  Das  Eichen- 
bitter,  Quercin,  bildet  farblose,  bitter  schmeckende  Kr} stalle. 

Eine  rissige  und  mit  vielen  Flechten  besetzte  Rinde  ist  zu  verwerfen,  eben- 
so die  im  Handel  ganz  oder  gemahlen  vorkommende  Lohe,  Spiegelrinde,  welche 
die  Rinde  älterer  Aeste  und  Stämme  ist,  nicht  selten  auch  Rinden  anderer  Ge- 
wächse enthält. 

Die  Eichenrinde  wird  geschnitten,  grob-  und  höchstfein  gepulvert  vorräthig 
gehalten. 

Als  ein  billiges  Adstringens  wird  sie  in  der  Abkochung  innerlich  zu  1,0  bis 
2,0  Gm.,  äusserlich  zu  Gurgelwässern,  Einspritzungen,  Bädern,  auch  als  Ein- 
streupulver  angewendet.  Hauptsächlich  findet  sie  zur  Darstellung  des  Cataplasma 
ad  decubitum  Verwendung. 


Cortex  Radicis  Granati. 

Granatwurzelrinde.    Cortex  Radicis  Granäti.     Ecorce  de  meine 
de  grenadier.     Pomegranate  root  hark. 

Punica  Granatum  Linn. 

Rinnenförmige  oder  zusammengerollte,  verschieden  grosse,  kaum  über 
anderthalb  Millimeter  dicke,  aussen  warzighöckerige,  mehr  oder  weniger 
rissige,  graue  oder  bräunlichgelbe,  innen  grünlichgelbe,  jedoch  nicht  radial 
gestreifte  Stücke,  auf  der  Innenfläche  blass  zimmtfarben,  glatt  oder  mit 
sehr  dünnen,  gelblich  weissen,  anhängenden  Splittern  bedeckt;  auf  dem 
Bruche  gleichförmig;  beim  Kauen  herbe  und  von  schwach  bitterem  Ge- 
schmack. 

Punica  Granatum  L.    Granatbaum. 
Fam.  Granate  ae.    Sexualsyst.    Icosandria  Monogynia. 


Der  Granatbaum  ist  ein  hoher  dorniger  Strauch  oder  kleiner  Baum,  welcher 
in  den  Ländern,  die  um  das  Mittelländische  Meer  liegen,  einheimisch  ist.  Die 
Rinde  wird  vom  Stamme,  von  den  Aesten  des  Stammes*)  und  der  Wurzel  des 
wildwachsenden  Granatbaumes  gesammelt  und  kommt  in  trocknen,  6 — 12  Ctm. 
langen,  2  —  4  Ctm.  breiten  und  höchstens  2,5  Millim.  dicken,  rinnen-  oder 
röhrenförmigen,  oft  rückwärts  gekrümmten  und  verbogenen  Stücken  in  den 
Handel.  Auf  der  Aussenfläche  sind  sie  mehr  oder  weniger  eben,  meist  höckerig, 
feinrunzlig  und  rissig,  graugelb  und  schmutzig  grün  gefleckt,  zuweilen  mit 
Krustenfiechten  besetzt.  Die  Mittelschicht  ist  gelblich,  spröde,  die  Bastschicht 
eben,  bräunlich -gelb  oder  roth- bräun  lieh,  zum  Theil  schmutzig  grün  uud  oft 
mit  dünnen  gelblich  weissen  anhängenden  Holzresten.  Der  Querbruch  ist  korkig, 
unegal  und  gelblich.  Der  Geruch  ist  nur  schwach,  aber  unangenehm,  der  Ge- 
schmack unangenehm  zusammenziehend,  etwas  bitter.  Der  Speichel  wird  gelb 
gefärbt. 


*)  Obgleich  diese  Rinde  auch  zum  Theil  Stammrinde  ist,  so  hat  sie  ihren  alten  Namen  Cortex 
Radieis  Granati  beibehalten ,  um  einer  Verwechselung  mit  der  Granatrinde,  Cortex  Granati  Fructus, 
welche  den  Früchten  des  Granatbaumes  entnommen  ist,  vorzubeugen. 
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Stück    einer    Querschnittflliche   der 

Granatwurzelrinde.    8  —10  fache  Lin. 

Vergr.    k  Korkschicht,  m  Mittelrinde, 

b  Bastschicht,    h  Holzrest. 


Der  Querschnitt  der  älteren  Rinde  zeigt  ver- 
grössert  eine  vielfache  Reihe  Peridermzellen. 
Die  Mittelrinde  bestellt  aus  rundlichen  und 
würfelförmigen  Parenchy'mzellen  mit  hier  und  da 
zerstreuten  Steinzellen  und  mitunter  durchbrochen 
von  hellen  Markstrahlen  mit  würfelförmigen 
Zellen.  Die  Bastschicht  ist  aus  concentrischen 
Lagen  würfliger  oder  langgestreckter  Zellen  ge- 
bildet. In  der  Hauptmasse  bildet  die  Mittel- 
und  Innenrinde  eine  grünlich-gelbe  Schnittfläche, 
unter  der  Loupe  eine  durch  zarte  Linien  qua- 
dratisch gefelderte  Fläche.  Die  Stammrinde  hat 
die  Wurzelrinde  dagegen   eine  weit  unebenere 


eine   weit  hellere,    mehr  graue 
und  bräunliche  Korkschicht. 

Der  heisse  wässrige  Aufguss  der  Rinde  ist  klar  und  braungelb  und  trübt 
sich  beim  Erkalten  schmutzig  braungelb.  Durch  Eisenchloridlösung  wird  er 
schwarzblau,  durch  Bleiessig  gelb,  durch  Leimlösung  weisslich-grau  gefällt. 


Verwechselung; 


Verwechselt  wird  die  Rinde  mit  der  von  der  Wurzel  von  Berberis  vulgaris, 
die  jedoch  etwas  biegsamer  und  zäher,  nicht  adstringirend  und  nur  bitter  ist, 
also  auch  mit  Leimlösung  keine  Fällung  giebt.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne, 
braune  Korkschicht,  und  das  gelbe  Parenchym  der  Mittelschicht  drängt  sich  in 
breiteren  Keilen  in  die  dunklere  Bastschicht  hinein.  Die  Rinde  von  Buxus 
sempervirens  ist  auf  der  Aussenfläche  längsrissig  und  schwammig.  Ihr  Quer- 
schnitt zeigt  eine  fast  zur  Hälfte  reichende  graubraune  blättrige  Korkschicht  mit 
einer  gleichmässig  gelbbraunen  Mittel  -  und  Bastschicht.  Der  Geschmack  ist 
süsslich  bitter,  sie  färbt  den  Speichel  nicht  gelb,  wird  aber  auch  durch  Eisen- 
oxydsalz blauschwarz  tingirt. 


Bestaudtheiie.  Die  Granatwurzelriude  enthält  besonders  circa  25  Proc.  Eisen  blauschwarz 
fällenden  Gerbstoff,  dann  ein  ekelhaft  schmeckendes  Harz,  Extra ctivstoff,  Zucker 
(Mannit,  Granatin  genannt)  und  eine  ölig-harzige  Substanz  (Puniciu). 


Anwendrfllg 
der  Granat- 
■wurzelrinde, 


Die  Rinde  wird  in  Gaben  zu  1,5  —  3,0  —  6,0  Gm.  als  Band  Wurmmittel  ge- 
braucht. 

Von  besonderem  Heilerfolge  hat  sich  folgendes  Präparat  aus  der  Granatrinde, 
welches  ich  mit  Emulsio  taenifüga  bezeichnen  will,  wozu  die  Vorschrift  Herr 
Ferd.  Richter  gegeben  hat,   erwiesen. 

Rp.     Gort.  rad.  Granati  60,0 
Aquae  communis  600,0. 
Macerent    per    noctem    unam,   tum   ebulliant,   ut   colaturae   sint   300,0.      Cola- 

tura  cum 

Olei  Ricini   30,0 

Gummi  Arabici  15,0 

ad  emulsionem  conteratur. 

Der  Gebrauch  ist  folgender.     Nachdem  am  Abend  vorher  der  übliche  Hering 

mit  viel  Zwiebeln  genossen  ist,  wird  am  anderen  Morgen   um  8  Uhr  die  Hälfte 

obiger  Emulsion  auf  einmal,  dann  im  Verlaufe  einer   Stunde   die    andere   Hälfte 

auf  zweimal  genommen.     Wesentlich   ist   die   genaue   Befolgung  der  Darstellung 
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des  Decocts  mit  der  vorangehenden  Maceratiou.  Die  zugesetzte  Ricinuseölmulsion 
soll  ein  Ausbrechen  des  Decocts  verhindern.  In  22  Fällen,  wo  diese  Emulsion 
gegeben  wurde,  war  der  Erfolg  stets  der  erwünschte. 


Crocus. 

Safran. 

Crocus  sativus.    Li 


Getrocknete  ungefähr  drei  Centimeter  lange  und  zwar  röhrenförmige,  aber 
fast  rinnenförmig  zusammengedrückte,  nach  vorn  allmälig  breiter  werdende, 
fein  gekerbte,  dunkel  pomeranzengelbe  Narben,  welche  meist  noch  dem 
gelben,  möglichst  kurzen  Griffel  aufsitzen,  von  starkem  Geruch,  etwas 
bitterem  Geschmack  und  beim  Kauen  den  Speichel  röthlich  -  gelb 
färbend. 

Der  Safran  ist  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren;  man  hüte  sich  je- 
doch vor  einem  verfälschten. 


Crocus  sativus.    Linn.    Echter  Safran,  Herbstsafran. 
Farn.  Iridcae.    Sexualsyst.    Triandria  Moiiogyiiia. 


Der  Verbrauch  des  Safrans  als  Gewürz,  Medicament  und  Farbematerial 
scheint  schon  vor  Christi  Geburt  stattgefunden  zu  haben.  Der  Name  Crocus 
ist  dem  Griechischen  -/.poxo?,  gelb,  der  Name  Safran  dem  Persischen  Saf  ah  ran 
entnommen. 

Der  Herbstsafran,  Crocus  sativus,  ist  ein  ausdauerndes,  im  Orient  wild 
wachsendes  Zwiebelgewächs,  welches  in  England,  Süddeutschland,  Italien  und 
anderen  warmen  Ländern  Europas,  auch  im  Orient  kultivirt  wird.  In  dem 
Schlünde  seiner  Blumenröhre  sitzen  3  Staubfäden  und  zwischen  denselben  ein 
sehr  langer  dünner  Griffel  (stylus),  dessen  Narbe  (stigma)  sich  in  drei  etwas 
flache,  an  den  Rändern  eingerollte,  die  Blumenmündung  fast  überragende  Lappen 
spaltet.  Die  Narbenlappen  werden  nach  der  Spitze  zu  dicker  und  breiter  und 
sind  am  Endrande  kerbig  gezähnt.  Diese  unterhalb  blassgelblichen,  nach  Oben 
zu  dunkelorangen  bis  blutrothen  Narbenlappen  werden  gleich  nach  dem  Auf- 
blühen der  Blume  (im  September  und  October)  gesammelt,  erst  an  der  Luft 
und  dann  durch  künstliche  Wärme  schnell  getrocknet  und  als  Safran  in  den 
Handel  gebracht.  Zur  Ernte  von  100  Gm.  lufttrockenem  Safran  gehören  circa 
12000  Safranblüthen.  Frühlingssafran,  Crocus  vernus  okversicölor,  welche 
mit  ihren  verschiedenfarbigen  Blumen  unter  dem  Namen  „Krokus"  bei  uns 
als  Zierpflanzen  gezogen  werden,  haben  geruchlose  unwirksame  röhrenförmige 
Narben. 
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Eigenschaften 
des  Safrans. 


Handelssorten 
des  Safrans. 


Der  Safran  des  Handels  besteht  aus  den  getrockneten,  zusammengedrückten, 
fast  zu  einem  lockeren  Filze  in  einander  geflochtenen, 
gekrümmten  und  gedrehten,  fadenartigen,  3  —  4  Ctm. 
langen,  an  dem  unteren  Ende  .blassgelben  und  dünnen, 
an  dem  oberen  Ende  riunig-plattgedrückten,  keilförmig 
erweiterten  und  glänzend  duukelrothen,  am  Endrande 
kerbiggezähnten,  häutigen,  biegsamen,  zähen  Narben- 
lappen, mitunter  mit  weisslichen  oder  blassgelben 
Fäden  (den  Griffeln)  untermischt.  Der  Geruch  ist 
stark  gewürzhaft,  narkotisch,  der  Geschmack  bitter- 
lich, gewürzhaft,  etwas  scharf.  Safran  ist  etwas  hy- 
«H/r-v     groskopisch. 

Im  Handel  unterscheidet  man  eine  Menge  durch 
äussere  Kennzeichen  wenig  verschiedener  Sorten,  von 
denen  die  im  Orient  durch  Kultur  gewonnenen,  meist 
sehr  verfälschten,  kaum  zu  uns  kommen.  Hierzu  ge- 
hören der  Persische,  der  Türkische,  auch  Levantischer 
oder  Macedonischer  genannt.  Am  meisten  werden  bei 
uns  der  Oesterreichische  und  Französische  Safran 
geschätzt ,  letzterer  ist  die  gewöhnliche  Handels- 
waare. 

Der  Oesterreichische  Safran  besteht  aus 
grossen  breiten  dunkelrothen  Blumennarben,  von  star- 
kem ,  gewürzhaftem  Geruch.  Der  Französische 
Safran  wird  in  grösseren  Quantitäten  nach  Norddeutschland  gebracht.  Man 
unterscheidet  davon  Safran  de  Gatinais,  welcher  zu  Gatinais  bei  Orleans  in 
dem  Departement  Loiret  gebaut  wird  und  an  Güte  der  Oesterreichischen  Sorte 
wenig  nachsteht.  In  Frankreich  selbst  unterscheidet  man  den  durch  künstliche 
"Wärme  getrockneten,  welcher  ein  schöneres  lebhafteres  Aussehen  hat,  als  Safran 
d?  Orange  (ä  la  mode),  und  den  an  der  Sonne  getrockneten,  weniger  geschätz- 
ten als  Safran  comtat.  Der  aus  Italien  unter  dem  Namen  Aquila  kom- 
mende Safran  wird  dem  Gatinais  gleich  geschätzt.  Schlecht  ist  der  Calabrische. 
Der  Spanische  soll  wie  der  Türkische  künstlich  mit  Fettigkeit  überzogen  sein, 
um  ihm  ein  lebhafteres  Aussehen  zu  geben.  Alicante-Safran  ist  fast  immer 
gefälschte  Waare.  Der  Englische  Safran  kommt  nicht  nach  Deutschland  und 
wird  in  England  verbraucht.  Dieser  ist  eine  gute  Sorte.  Sogenannter  Cap- 
Safran,  in  Farbe,  Geruch  und  Wirkung  angeblich  dem  echten  Safran  ähnlich, 
soll  aus  den  rothen  Blüthen  einer  auf  dem  Cap  der  guten  Hoffnung  heimischen 
Scrophularinee  gesammelt  sein. 


Safran.  1.  Narbe,  l1/^  fache 
Lin.-Vergr.  2.  EinNarbenlappen, 
4facheLin.-Vergr.  3.  Ein  Stück 
des  Narbenlappenrandes  mitPa- 
pillen  besetzt,  120  fache 
Lin.-Vergr. 


Aufbewahrung  Durch  schlechte  Aufbewahrung  und  langes  Liegen  verliert  der  Safran 
des  Safrans,  nicht  allein  sein  gutes  Aussehen ,  indem  seine  rothe  Farbe  einen  bräun- 
lichen Ton  annimmt,  auch  sein  Geschmack,  Geruch  und  seine  medicinische 
Wirksamkeit  gehen  allmälich  verloren.  Sonnenlicht  bleicht  ihn.  Entweder  be- 
wahrt man  ihn  in  Glashäfen,  die  man  vor  Tageslicht  schützt,  oder  in  Büchsen 
aus  Weissblech.  Da  Safran  etwas  hygroskopisch  ist,  so  muss  das  Pulver  in 
dicht  verkorkten  Flaschen  aufbewahrt  werden. 


Einkauf.  Beim  Einkauf  hat  man  vorzüglich  den  Geruch,   Geschmack   und   das  Aus- 

sehen zu  prüfen.     Der  Safran  hat  in  den  meisten  Fällen  einige  ungehörige  Bei- 
mischungen.    Dann  darf  er  weder  zu  feucht  noch  zu  trocken  sein   und    soll   er 
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zwischen  Fliesspapier  stark  gedrückt  dieses  nicht  feucht  machen.  Gepulverten 
Safran  darf  man  nie  kaufen,  denn  dieser  ist  immer  verfälscht.  Es  giebt  sogar 
Fabriken,  welche  mit  ihrem  gemahlenen  künstlichen  Safran  einen  grossen  Handel 
treiben. 

Verfälschungen  des  Safrans  giebt  es  unendlich  viele,    im  Ganzen  jedoch  Verfälschungen 
sind  sie  sehr  leicht  von  demjenigen  zu  erkennen,  welcher  sich  die  Mühe  gegeben  des  Safrans. 
hat,  einen  guten  Safran  näher  zu  betrachten  und  durch  Geruch,  Geschmack  und 
Reagentien  zu  prüfen.     Die  hauptsächlichsten  Verfälschungen  sind: 

a)  Mit  Weingeist  ausgezogener  Safran. 

b)  Staubbeutel  verschiedener  Crocus-Arten. 

c)  Fasern  geräucherten  Rindfleisches,  welche  als  solche  oder  künstlich  gefärbt 
dem  guten  Safran  beigemischt  sind. 

d)  Geschnittene  rothe  oder  gelbe  und  rothgefärbte  Blumenblätter  verschiede- 
ner Anthodiaten  und  anderer  Familien,  z.  B.  von  Pumca  Granätum, 
Carthämus  tinctorms,  Scolymus  Hispamcus,  Arnica  montäna,  Calen- 
dula officinälis  etc. 

e)  Die  blassgelben  oder  künstlich  rothgefärbten  fadenförmigen  Griffelenden 
von  Crocus  sativus,  welche  mit  etwas  gutem  Safran  vermischt  unter 
dem  Namen  V)Feminelleii  einen  Handelsartikel  bilden. 

/)  Künstlich  gefärbte  Narben  anderer  Crocus-Arten.  Hier  ist  oft  die  Form 
der  Griffellappen  entscheidend.  Die  Narben  von  Crocus  vernus  sind 
kürzer,  vorn  tutenförmiger  und  tiefer  gekerbt.  Die  Narben  von  Crocus 
speciösus  sind  gabelspaltig  getheilt. 

g)  Getrocknete,  gefärbte  und  geölte  Keime  von  Gramineen  und  Caricineen 
oder  junge  Pflänzchen  dieser  Arten  (z.  B.  von   Carex  capüläris). 

h)  Safran  beschwert  mit  "Wasser,  Zucker,  Dextrin,  Gummi,  Honig,  Glyce- 
rin,  Fett,  Gyps,  Kreide,  mit  Honig  und  Kreide,  mit  Kalknitrat. 

Ziemlich  häufig  findet  man  den  Safran  mehr  oder  weniger  verfälscht.  Beim  Prüfung 
Einkauf  hat  man  ihn  zuvor  auf  Geruch  und  Geschmack  und  unter  Beihülfe  von  des  Safrans. 
Loupe  und  Pincette  auf  sein  Aussehen  und  seine  Form  zu  prüfen.  Dann  nimmt 
man  eine  Probe,  ungefähr  0,5  Gm.  und  übergiesst  sie  mit  circa  5  CC.  der  rei- 
nen officinellen  Salpetersäure,  welche  mit  ihrem  halben  Volum  Wasser  verdünnt 
ist.  Hierbei  darf  keine  Gasentwickelung  stattfinden.  Wird  nun  die  Mischung 
circa  5  Minuten  bei  Seite  gestellt,  so  bleibt  die  Flüssigkeit  klar,  und  in  dersel- 
ben schwimmen  die  Safrannarben  in  der  Farbe  fast  unverändert  herum.  Die 
guten  Safranfäden  behalten  nämlich  ihre  dunkle  Färbung  und  Undurchsichtigkeit 
länger,  als  die  ähnlich  farbigen  oder  künstlich  gefärbten  Beimischungen.  Die 
Beimischungen  von  fremden  Blumentheilen  oder  ausgezogener  Safran  schwimmen 
dagegen  bald  als  entfärbte  oder  gelbliche,  blassbräunliche,  fahle,  durchsichtige, 
der  Länge  nach  gestreifte,  etc.  Häute  neben  den  dunklen  Safranfäden.  Auch 
nehmen  die  Blumenblätter  ihre  natürliche  Form  in  Folge  der  Einweichung  hier- 
bei an,  so  dass  sie  ohne  alle  Schwierigkeit  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden 
sind.  Auf  diese  Weise  werden  die  Substanzen  a,  b,  c,  d,  e,f  schnell  und  sicher 
erkannt. 

Im  Wasserbade  kann  der  Safran  12V2Proc.  Feuchtigkeit  verlieren,  was  darüber  ist, 
ist  absichtlich  vermehrte  Feuchtigkeit.  Honig,  Dextrin  und  Gummi  werden  durch 
das  Aneinanderkleben  der  Crocusfäden,  wenn  man  diese  etwas  zusammengedrückt 
trocknen  lässt,  erkannt.  Zucker  und  Glycerin  sammelt  man  durch  schnelles 
Abwaschen  des  Safrans  mit  kaltem  Wasser.  Ein  fettiger,  auch  der  mit  Gly- 
cerin beschwerte  Safran  macht  zwischen  Papier  gedrückt  Fettflecke. 

Hager,  Commentar.  I.  35 
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Bestandteile  Nach  Bouillon-Lagrange  und  Yogel  enthalten  100  Th.  lufttrockner 
des  Safrans.  Safran :  Wasser  10,  flüchtiges  Oel  1,04,  Gummi  6,5,  Safranfarbstoff  65, 
wachsartige  Materie  0,5,  parenchymatösen  Stoff  10.  -Das  flüchtige  Oel  bedingt 
den  Geruch  und  Geschmack  des  Safrans.  Durch  Destillation  kann  es  nicht  voll- 
ständig abgetrennt  werden,  weil  der  Safranfarbstoff  einen  Theil  zurückhält.  Ge- 
trockneter Safran  giebt  5 — 7  Proc.  Asche.  Der  Farbstoff  des  Safrans,  Poly- 
chroit  oder  Crocin  genannt,  ist  ein  Glykosid  und  in  seinem  reinen  Zustande 
noch  wenig  bekannt.  Säuren  spalten  ihn  in  Crocetin  und  Traubenzucker.  Durch 
Wasser  und  Weingeist  lässt  er  sich  aus  dem  Safran  ausziehen.  Er  ist  die  Ur- 
sache, dass  Safranpulver  mit  conc.  Schwefelsäure  indigblau,  durch  Salpetersäure 
grünlich  gefärbt  wird.  Trockner  Safran  enthält  circa  5  Proc.  Crocin,  durch  Chloro- 
form oder  Petroläther  daraus  extrakirbar.  Directes  Sonnnenlicht  wirkt  entfärbend. 
Pulvern  Das  Pulvern  des  Safrans   ist   leicht,    wenn   er   trocken  ist.     Wegen  seines 

des  Safrans.  Gehalts  an.  flüchtigem  Oel  darf  die  Trocknung  nur  bei  sehr  gelinder  Wärme 
ausgeführt  werden.  Das  Pulver  ist  dunkelorangeroth.  Es  wird  in  Glasgefässen 
und  vor  Tageslicht  geschützt  aufbewahrt. 

Prüfung  des  gepulverten  Safrans  auf  Verfälschungen.  Das  Safran- 
pulver wird  mit  conc.  Schwefelsäure  gemischt.  Die  Mischung  wird  indigblau. 
Der  wässrige  filtrirte  lauwarme  Aufguss,  darf  durch  Silbernitratlösung  weder  in 
der  Farbe  verändert,  noch  gefällt  (Flores  Carthämi,  Flores  Calend.)  wer- 
den, beim  Erwärmen  Silber  nicht  reducirt  abscheiden.  Zuweilen  tritt  eine  nur 
schwache  Trübung  ein.  Auf  Zusatz  von  Eisenoxydulsalz  darf  nur  eine  dunklere 
braunrothe  Färbung  eintreten,  nicht  aber  eine  schwärzlich  braune  oder  mehr 
oder  weniger  schwarze  (Flores  Carthämi,  Flores  Punicae  Granati,  Flores 
Calendvlae). 

Anwendung.  Der  Safran,  der  in  der  Hauswirthschaft  häufig  zum  Färben 
der  Speisen  gebraucht  wird,  vertritt  bei  Kindern  die  Stelle  des  Opiums.  Er  wird 
häufig  als  ein  schmerz-  und  krampfstillendes,  auch  als  ein  Menstruation  und 
Wehen  antreibendes  Mittel  in  Gaben  von  0,1  —  0,3  —  1,0  Gm.,  äusserlich  bei 
Entzündung  der  Drüsen  (Brüste),  Panaritien,  Haemorrhoidalknoten ,  einigen 
Augenleiden,  Gesichtsschmerz  angewendet.  In  grossen  Gaben  zu  5 — 15  Gm.  be- 
wirkt er  Abortus. 


Cubebae. 

Cubeben.  Kubeben.  Baccae  v.  Fructus  Cubebae.  Piper  caudätum. 

Cubebes.    Cubebs. 
Cabeba  officinalis  Miquel  (Piper  Cubeba  Linn.  Fil.). 

Die  getrockneten,  etwas  harten  Steinfrüchte.  Sie  sind  mit  einem 
dünnen  Fruchtgehäuse  versehen,  fast  kugelförmig,  einsamig,  an  der  Basis 
in  einen  vier  bis  sechs  Millimeter  langen  Stiel  sich  verdünnend,  netz- 
runzlig; von  dunkel-graubrauner  Farbe  und  ziemlich  von  der  Grösse  des 
schwarzen  Pfeffers;  beim  Kauen  brennend  und  von  starkem  Geruch. 


Cabeba  officinalis  Miquel.   Kubebenpfeffer. 

Synom.   Piper  Cubeba  Linn.  Fil. 

Farn.  Piperaceae  (Urticeae  Juss.).    Sexualsyst.   Diandria  Trigynia. 


Cubeba  officinalis  ist  ein  kleines  Bäumchen  oder  Strauchgewächs  Ostindiens, 
besonders  auf  Malabar  und  Java  heimisch  und  cultivirt.    Die  Steinfrüchte  (Stein- 
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beeren)  derselben  werden  gewöhnlich  vor  der  Reife  gesammelt,  getrocknet  und 
als  Kubeben  in  den  Handel  gebracht.  Sie  sind  kugelig,  erbsengross,  an  der 
Basis  in  eine  0,5  Centim.  oder  mehr  als  die  Frucht- 
kuger  lange  sich  verjüngende  stielartige  Verlän- 
gerung auslaufend,  oben  mit  einer  erhabenen  Narbe, 
graubraun  oder  schwarzbraun,  zuweilen  aschgrau  be- 
stäubt, flach,  netz  runzelig,  eins  am  ig.  Die  von 
der  braunen  vertrockneten  Fleisch schicht  bedeckte 
Steinschale  umschliesst  den  in  der  Handelswaare  ge- 
wöhnlich zu  einer  schwärzlichen  Masse  eingeschrumpf- 
ten Samen.  Dieser  Samen  ist  grundständig,  mit  der 
Fruchtwand  nicht  verwachsen,  hat  am  Grunde  einen 
kreisförmigen  abgeplatteten  Nabel.  Sein  Eiweisskörper 
ist  dunkel,  ölig,  nach  innen  weisslich,  an  der  Spitze 
mit  kleinem  Embryo. 


a.  Kubebe  in  hatürl.  Grösse. 

b.  Veritcaldurcbschnitt. 

c.  Querdurchschnitt. 


Verfälschungen  und  Verwechselungen  kommen  vor. 


Verfälschungen. 


Reife  Früchte  von  Cuheba 
officinälis  (oder  Früchte 
von  Piper  anisätum). 


Gubeba    canina    MlQUEL. 


Myrtus  Piment a  L.   (Fru- 
ctus  Amomi,  Piment). 


Früchte  sind  grösser,  der  Samen  ausgebildet  und 
innen  weisser.  Das  Runzelnetz  flacher,  weniger 
regelmässig.  Geruch  schwächer,  terpentinartiger. 
Diese  Sorte  wurde  von  den  Holländern  als  so- 
genannte Beisorte  importirt. 

Die  stielartige  Verlängerung  der  Frucht  ist  nicht 
so  lang  als  die  Frucht.  Diese  ist  kleiner  und 
weniger  runzlig. 

Früchte  meist  grösser  und 
un  gestielt,  mit  dem  Kelch 
gekrönt,  1-  bis  2 sämig, 
und  nicht  netzrunz- 
liff. 


Fruct.  Amomi,  a.  ganze  Frucht 
in  natürl.  Grösse,  b.  Verticaler 
Durchschnitt  einer  zweisamigen 
Frucht ,  c.  Querdurchschnitt 
einer  einsamigen  Frucht. 


Piper  nigrum  L.  (schwär-     Früchte  ungestielt,    der    Same    mit    dem   Frucht- 


zer  Pfeffer). 
Mhamnus    cathartica   L. 
(Kreuzbeere). 


gehäuse  verwachsen. 
Früchte    mit    leicht    ablösbarem 
Stiel ,     scheinbar    vierknöpfig 
oder     vierfach     stumpfkantig, 
viersamig. 


Trockene   Frucht 

von  Rhamnus 

cathartica. 


Die  Kubeben  werden  in  hölzernen  oder   weissblechenen    Gefässen   an   einem  Aufbewahru 
trockenen  Orte  bewahrt. 


Das  Pulvern  der  Kubeben  ist  wegen  des  Gehalts  derselben   an  öligen  und      Pulvern 
harzigen  Stoffen  eine  schwierige  Arbeit.     Es  genügt,   sie  in   mittelfeines  Pulver  der  Kubeben. 

35* 
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zu  verwandeln,  wobei  man  noch  genöthigt  ist,  sie  nach  dem  Zerstossen  mit  den 
Händen  durch  das  Sieb  zu  reiben.  Alte  gelegene  Waare  lässt  sich  zwar  leich- 
ter und  feiner  pulvern,  dürfte  aber  zu  medicinischen  Zwecken  nicht  anwendbar 
sein.  Ein  Trocknen  der  Kubeben  bei  einer  über  die  mittlere  Temperatur  weit 
hinausgehenden  Wärme  vor  dem  Pulvern  ist  nicht  empfehlenswerth.  Uebrigens 
soll  man  nicht  zu  viel  des  Pulvers  halten,  weil  sein  flüchtiges  Oel  sich  in  kurzer 
Zeit  verharzt.  Naeh  Beenatzik's  Versuchen  ist  das  flüchtige  Cubebenöl  in  der 
Gonorrhöe  indifferent.  Demnach  würden  alte  oder  in  der  Wärme  ausgetrocknete 
Kubeben  für  diesen  Fall  der  Heilwirkung  nicht  nur  ausreichen,  sondern  auch  leich- 
ter vertragen  werden. 

Bestandteile         Die  Kubeben  enthalten  ungefähr  im  100:  Holzfaser  56,  Extractivstoff  9,  Cu- 
der Kubeben.  bebiü    ^    wachsartigen    Stoff  2,    flüchtiges"  Oel  6-15,   Harz  Ul%   Salze  wie 
Chlornatrium,  Chlorkalium  etc.   10. 

Das  C übe  bin  (C10HloO3)  ist  ein  geruch-  und  geschmackloser,  nicht  flüchti- 
ger, krystallinischer,  farbloser,  in  kaltem  Wasser  und  Weingeist  kaum,  in  heissem 
WTeingeist  äusserst  leicht  löslicher,  dem  Piperin  sehr  ähnlicher  Körper. 

Kubebensäure  fand  Bernatzik  zu  3,4  Proc.  Sie  ist  amorph  und  harz- 
ähnlich, liefert  aber  mehrere  krystallisirende  Salze.  Sie  soll  den  wirksamen 
Bestandtheil  der  Kubeben  bilden. 

Anwendung.  Der  widrige  Geschmack  und  die  reizende  Wirkung  der  Kubeben  auf 
die  Magenschleimhaut  erzeugen  Ekel.  Erbrechen,  Leibschmerz,  Durchfall,  und  es 
stellen  #sich  beim  Gebrauch  zuweilen  Fieber  und  Ausschlag  ein.  Man  giebt  sie 
zu  1,5  —  3,0 —  5,0  Gm.  als  Pulver  bei  chronischen  oder  hartnäckigen  Katarrhen, 
akuter  und  chronischer  Gonorrhöe,  schmerzhaften  Hämorrhoiden  etc.  Oft 
nimmt  man  sie  gegen  Kopfschmerz;  daher  der  Namen  Schwindelkörner. 


Cuprum  aceticum. 

Krystallisirter    Grünspan.      Kupferacetat.      Cuprum   aceticum. 

Aerügo  crystallisäta.    Flores  virides  aeris.    Acetate  (neutre)  de 

cuivre.      Verdet   crystallise.      Acetate    of   copper.     Crystallized 

verdigris. 

Dunkelgrüne,  prismatische,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle  von 
ekelhaft  metallischem  Geschmack,  löslich  in  vierzehn  Theilen  kaltem 
Wasser,  in  fünf  Theilen  kochendem-  Wasser  und  in  Weingeist,  nachdem 
man  eine  kleine  Menge  Essigsäure  zugesetzt  hat. 

In  Salmiakgeist  muss  er  sich  mit  dunkelblauer  Farbe  vollständig  lösen. 
Die  wässerige  Lösung  mit  einem  starken  Ueberschuss  Aetznatronlauge 
erhitzt,  werde  nach  dem  Filtriren  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht 
getrübt. 

Man  bewahre  ihn  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtig  auf. 


Geschichtliches.  Da  der  Grünspan  (basisches  Kupferacetat)  schon  im  Alterthume  bekannt  war, 
so  wird  man  auch  schon  früh  das  krystallisirte  Kupferacetat  gekannt  haben.  Die 
Alchymisten  erwähnen  es  und  bereiteten   es   durch   Auflösen   des   Grünspans   in 
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Essig.  Den  Namen  destillirter  Griiaspan  gaben  die  Holländer,  um  die 
Darstellungsweise  zu  verschleiern. 

Das  Kupferoxyd  bildet  wie  das  Bleioxyd  mit  Essigsäure  mehrere  Salze.  Die  Darstellung. 
basischen  sind  schon  unter  Aerugo  erwähnt,  das  vorstehende  ist  die  neutrale 
Verbindung,  welche  fabrikmässig,  besonders  in  der  Umgegend  von  Montpellier 
dadurch  hergestellt  wird,  dass  man  bei  Digestions  wärme  gepulverten  Grün- 
span in  einem  porcellanenen  Gefäss  in  der  genügenden  Menge  verdünnter 
Essigsäure  oder  Essig  oder  Holzessigsäure  löst,  die  Lösung  filtrirt  und  bis  zum 
Krystallisationspunkt  abdampft.  Die  in  der  Kälte  gesammelten  Krystalle  werden 
ohne  Anwendung  von  Wärme  abgetrocknet. 

Das  Trocknen  der  Krystalle  ist  nicht  zu  weit  auszudehnen,  weil  sie  unter 
Verlust  von  Wasser  verwittern  und  unansehnlich  werden.  Auch  beim  Aufbe- 
wahren in  zu  grossen  oder  nicht  dicht  geschlossenen  Gefässen  tritt  bald  eine 
Verwitterung  ein. 

Weniger  zu  empfehlen  ist  die  Darstellung  durch  Wechselzersetzung  des 
Kupfersulfats  und  Bleiacetats  oder  Kalkacetats.  Hieraus  resultiren  das  unlösliche 
Bleisulfat  oder  Kalksulfat  und  das  lösliche  Kupferacetat. 

Die  Krystalle  sind  aus  der  kalten  Mutterlauge   zu   entnehmen,    wo    sie    der 

Formel  CuO,C4H303  +  HO  oder  Cu"  oc^O  -f-  H20    entsprechen.     Eine  in 

der  Wärme  dargestellte  gesättigte  Lösung  setzt  zwischen  35 — 60°  Krystalle  von 
der  Formel  2  (CuO,  OH303)  -f-  5HO  ab,  welche  sich  aber  unter  35°  wieder  in 
das  erstere  Salz  mit  weniger  Krystallwasser  verwandeln.  Die  Auflösung  des 
Grünspans  in  verdünnter  Essigsäure  darf  nicht  in  der  Siedehitze  stattfinden,  weil 
sich  in  dieser  Temperatur  das  neutrale  Salz  zersetzt  und  unter  Verlust  von 
Essigsäure  in  ein  basisches  Salz  übergeht. 

Das  krystallisirte   Kupferacetat  bildet  dunkel-bläulich-grüne,    undurchsichtige,  Eigenschaften 
prismatische  Krystalle  oder  rhombische  Säulen,  dem  monoklinoedrischen  System  des  Kupfer- 
angehörend, welche  sehr  bald  an  der  Luft  anfangs  oberflächlich  verwittern   und      acetats- 
sich    mit    einer    hellblaugrünen    pulverig  matten  Schicht  bedecken.      In    dieser 
letzteren  Form  wird  das  Präparat  in  den  Apotheken  gewöhnlich  angetroffen.   Ob 
nun  unsere  Pharmakopoe  ein  mehr  oder  weniger   verwittertes   Salz    für  zulässig 
hält,  ist  von  ihr  nicht  erwähnt.     Da  zugestanden    werden   muss ,    dass   sich   die 
Krystalle  sehr  bald  mit  einem  grünen  Pulver  überziehen,    so  kann  wohl  selbst- 
verständlich dieser  Umstand  kein  Fehler  sein,  oder  es  müsste  alle  4  Wochen  ein 
Umkrystallisiren  vorgenommen  werden.    Die  Krystalle  lösen  sich  in  5  Th.  kochen- 
dem   Wasser,     14    Th.    Wasser  von  mittlerer   Temperatur   und  in  15 — 16  Th. 
Weingeist.     In  einem  Ueberschuss  Aetzammon  und  Ammoncarbonatlösung  werden 
sie  mit  dunkelblauer  Farbe  klar  gelöst. 

Die  Prüfung  auf  Reinheit  kann  in  ähnlicher  Weise,  wie  vom  Grünspan  an-  Prüfung  des 
gegeben  ist,  ausgeführt  werden.  Es  genügt  übrigens,  wenn  die  Lösung  des  Kupferacetats. 
Salzes  auf  Zusatz  eines  starken  Ueberschusses  Ammoncarbonat  nicht  getrübt 
wird  und  dass  der  Glührückstand  des  Kupfersalzes  an  Wasser  keine  alkalisch 
reagirenden  Stoffe  abtritt.  Im  ersteren  Falle  lägen  Bleioxyd,  Eisenoxydul,  Erden, 
im  anderen  fixe  Alkalien  als  Verunreinigungen  vor.  Schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd  wird  in  der  verdünnten  Lösung  durch  Chlorbaryum  entdeckt. 

Die  Pharmakopoe  lässt  behufs  der  Prüfung  zuerst  aus  der  wässrigen  heissen 
Lösung  alles  Kupferoxyd  durch  Aetznatronlauge  fällen,  nach  dem  Aufkochen  fil- 
triren  und  dann  mit  Schwefelwasserstoff  versetzen.     Auf  diese  Weise  lassen  sich 
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Bleioxyd  und  Eisenoxydul  erkennen,  aber  nicht  Alkalien  und  alkalische  Erden, 
deren  Acetate.mit  Kupferacetat  krystallisationsfähige  Doppelverbindungen  einzu- 
gehen pflegen.  Ein  Kupferkalkacetat  ist  sogar  früher  von  England  her  als  Grün- 
span in  den  Handel  gebracht  worden. 

Aufbewahrung        Wegen    der    Neigung    zum    Verwittern    bewahrt    man    das   Kupferacetat   in 
des  Kupfer-    Flaschen,    welche    nicht    über    200    Gm.    fassen    und    gut    gekorkt    sind.     Da 
Kupferacetat  eine  giftige  Substanz  ist,  so  wird  es  abgesondert  in  der  Reihe  der 
Arzneistoffe  der  Tabula  C  aufbewahrt. 


acetats. 


Anwendung.  Das  neutrale  Kupferacetat  findet  meist  nur   äusserlich    als    ein   mildes  Aetz- 

mittel  in  Einstreupulvern,  Salben,  Lösungen  Anwendung.  Früher  gebrauchte  man 
es  als  Antisyphiliticum  und  Antispasmodicum.  In  der  Technik  wird  es  in  der 
Färberei,  beim  Zeugdruck,  auch  zur  Darstellung  des  Schweinfurter  Grüns  ver- 
wendet. 


Cuprum  aluminatum. 

Kupferalaun.  Heiligenstein.  (Augenstein.)  Lapis  divinus.  Lapis 
ophthalmicus.   Pierre  divine. 

Nimm:  Reinen  Kupfervitriol,  Salpeter  und  Alaun,  von  jedem 
sechzehn  (16)  Theile.  Nach  dem  Pulvern  werden  sie  gemischt  und  in  einer 
Porzellanschale  bei  gelindem  Feuer  geschmolzen.  Vom  Feuer  genommen 
mische  man  schnell  einen  (1)  Theil  zerriebenen  Kampfer,  vorher  mit 
einem  (1)  Theile  gepulverten  Alaun  vermischt,  hinzu.  Man  giesse  in  ein 
Porzellangefäss  aus  und  breche  die  erkaltete  Masse  in  Stückchen. 

Es  soll  eine  w eissbläuliche ,  kampferartig  riechende,  in  sechzehn 
Theilen  Wasser  bis  auf  einen  unbedeutenden  Rückstand  lösliche  Masse 
sein. 

Man    bewahre    den    Kupferalaun    in    gut   verschlossenen   Gefässen  vor 
sichtig  auf. 


Geschichtliches.  Yves  (spr.  ihw),  ein  sehr  berühmter  Augenarzt  zu  Paris  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  ist  der  Urheber  dieses  Kupfermedicaments ,  welches 
als  Lapis  divinus  s.  ophthalmicus  St.  Yves  in  den  Arzneischatz  aufgenommen 
und  von  da  an  als  ein  vortreffliches  Augenmittel  benutzt  wurde.  Die  obige 
Vorschrift  hat  den  Fehler, -nicht  auf  ein  lOtheiliges  Gewicht  berechnet  zu  sein. 
Dieser  Fehler  hätte  hier  leicht  vermieden  werden  können. 

Die  Darstellung  dieses  alten  Augenmittels  hat  keine  Schwierigkeit,  wenn  die 
krystallisirten  Salze  in  einem  Mörser  zuvor  frisch  gröblich  gepulvert'  |werden. 
Die  Schmelzung  findet  schon  einige  wenige  Grade  unter  dem  Kochpunkte  des 
Wassers  statt  und  wird  am  passendsten  in  einem  porcellanenen  Kasseroi  über 
der  Weingeistflamme  ausgeführt.  Der  Kampfer,  obgleich  vorher  mit  gleichviel 
Alaun  innig  gemischt,  löst  sich  dennoch  nicht  in  der  Salzmasse,  sondern 
sammelt  sich  an  der  Oberfläche  derselben.  Es  wird  daher  die  Kampfermischung 
schnell  mit  einem  warmen    Glasstäbchen    darunter    gerührt  und,    die  Mischung 
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dann  sogleich  auf  einen  porcellanenen  Teller  oder  eine  Kupferplatte  dünn  aus- 
gegossen. Die  erkaltete  Masse  lässt  sich  leicht  ablösen.  Sie  wird  in  Stücke 
zerbrochen  und  in  gut  verstopften  Flaschen  neben  anderen  Kupferpräparaten 
aufbewahrt. 

Der  Kupferalaun  wird  gemeiniglich  in  Augenwässern  dispensirt.  Er  ist  in  Anwendung. 
16  Th.  Wasser  löslich  bis  auf  den  Kampfer,  der  sich  abscheidet  und  an  der 
Oberfläche  der  Lösung  schwimmt.  Die  Lösung  ist  bläulich-grün.  Nothwendig 
ist  es,  den  Kupferalaun  zuvor  mit  einigen  Tropfen  .Wasser  im  Mixturraörser  fein 
zu  reiben,  damit  der  Kampfer  so  viel  als  möglich  vom  Menstruum  aufgenommen 
werde.     Dann  wird  filtrirt. 


Cupruni  oxydatum. 

Kupferoxyd.     Cuprum  oxydatum  nigrum.     Oxyde   de   cuivre. 

Peroxyde  of  copper. 

Ein  schwarzes  Pulver,  welches  keine  im  Wasser  löslichen  Theile  ent- 
hält und  in  verdünnter  Schwefelsäure  vollständig  löslich  ist. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  Übergossen,  entwickele  es  keine  sal- 
petrigen Dämpfe.  Mit  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  mit  einem  starken 
Ueberschuss  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt  und  filtrirt,  alsdann  ein- 
gedampft, hinterlasse  es  keinen  Rückstand. 

Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


In  früheren  Zeiten  wurde  das  Kupferoxyd  als  Antepilepticum,  Emeticum  und  Geschicht- 
Purgans  angewendet,  kam  dann  in  Vergessenheit  und  ist  wieder  in  neuerer  Zeit     üches. 
durch  Rademacher  und  andere  als  Medicament  empfohlen  worden. 

Die  in  früherer  Zeit  üblichste  Bereitungsweise  des  schwarzen  Kupferoxyds  Darstellung 
bestand  in  einer  Glühung  des  Kupfernitrats.  Es  werden  8  Th.  reine  Sal- 
petersäure in  einen  Kolben  gegeben  und  1.  Th.  reines  Kupfer,  oder  so- 
viel als  bei  schliesslicher  Anwendung  von  Wärme  gelöst  wird,  hinzugefügt.  Die  filtrirte 
Lösung  dampft  man  in  einer  Porcellanschale  zur  Trockne  ab,  trägt  dann  das 
Pulver  nach  und  nach  in  einen  glühenden  Hessischen  Tiegel  und  erhält  diesen 
noch  ungefähr  1  Stunde  lang  im  Glühen.  Nach  dem  Erkalten  schüttet  man  das 
Kupferoxyd  alsbald  in  eine  Flasche,  welche  man  gut  verschlossen  hält.  Durch 
Glühen  des  kohlensauren  Kupferoxyds  erlangt  man  dasselbe  Präparat.  Man  ge- 
winnt es  auch,  wenn  man  10  Th.  reines  krystallisirtes  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd in  120  Th.  heissem  destill.  Wasser  löst,  die  Lösung  nöthigen  Falles  fil- 
trirt und  nun  so  lange  mit  Aetzkalilauge  versetzt,  als  dadurch  ein  Niederschlag 
entsteht.  Man  wird  dazu  eine  Lösung  vqn  7  Th.  trockenem  Aetzkali  ge- 
brauchen. 

Die  Zersetzung  des  Kupfersalzes  geschieht  zwar  auch  durch  eine  geringere 
Menge  Aetzkali,  jedoch  ist  ein  starker  Ueberschuss  desselben  nothwendig,  weil 
es  auch,  wenn  es  etwas  kohlensaures  Kali  enthält,  das  mit  dem  Kupferoxyd  zu- 
gleich niederfallende  kohlensaure  Kupferoxyd  zersetzen  soll.  Die  Flüssigkeit 
sammt  Niederschlag  wird  in  einem  porcellanenen  Kasseroi  aufgekocht ,   der  Nie- 
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derschlag  in  ciuetn  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  völlig  ausgewaschen,  getrock- 
net und  dann  in  einem  porcellanenen  Tiegel  über  der  Weingeistflamme  bis 
zum  Glühen  erhitzt. 

Theoretische         Wird    Kupfer    (Cu)    in    Salpetersäure    (N05-f-Aq.)   gelöst,    so   wird  e\  auf 
Erklärung     Kosten  der  Säure  in  Kupferoxyd  (CuO)  verwandelt,  welches  sich  mit  der  noch 
'VOproccsseCl  uuzersetzten  Säure  zu  salpetersaurem  Kupferoxyd  (CuO,  NO5)   verbindet.     Stick- 
oxydgas   (NO2)    entweicht ,    welches    an    der    Luft    Sauerstoff    aufnimmt    und 
Untersalpetersäure  (NO4),  jene  braunrothen  Dämpfe,  bildet. 

3Cu  und  4NOb  geben  3  (CuO,  NO5)  und  NO2.  —  NO2  und  2  0  bilden  NO4 
oder 

Kupfer  Salpetersäure  Kupfernitrat  Wasser  Stickstoffoxyd 

3Cu"  u.  s(Nh2}o)    geb.     3  (  ^u'^j  °0    u"     4  (  h]  °  )    u"    2  N0' 

Das  eingetrocknete  salpetersaure  Kupferoxyd  verliert  beim  Erhitzen  bis  zum 
Glühen  zuerst  unter  Aufschäumen  Wasser  und  einen  Theil  der  Salpetersäure,  in- 
dem sich  ein  basisches  Kupfersalz  bildet,  welches  in  der  Glühhitze  unter  Aus- 
scheidung von  Untersalpetersäure  und  Sauerstoff  in  Kupferoxyd  verwandelt  wird. 

(Cu") 

Das  kohlensaure  Kupferoxyd  (2 CuO,  CO2,  HO  oder    CO"  l  04)    wird    durch 

H2    J 
Glühhitze  von  der  Kohlensäure  und  dem  Hydratwasser  befreit. 

Wird  eine  Lösung  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  (CuO,  SO3  -f-  5  HO)  mit 
einem  Aetzalkali  z.  B.  Aetzkali  (KaO,  HO)  gefällt,  so  entsteht  ein  blauer  Nie- 
derschlag von  Kupferoxydhydrat  (CuO,  2 HO),  der  beim  Aufkochen  der  Flüssig- 
keit sein  Hydratwasser  verliert  und  sich  in  schwarzes  Kupferoxyd  verwandelt. 
Durch  schwaches  Glühen  wird  letzteres  von  der  letzten  Spur  Hydratwasser  be- 
freit. 

Cuprisulfat  Kaliumhydrat  Kaliumsulfat  Cuprihydrat 

SO"J„  0/K)a\         ,  S02K  ,      Cu")n 

Cu»jOg     u.     2(HjO;     geben        K2J02      und       H     08 

Cuprihydrat  Wasser  Cuprioxyd. 

TT   J02  zerfällt  beim  Glühen  in  tt[0    und    Cu"0. 

Eigenschaften.  Das  officinelle  Kupferoxyd  ist  ein  schwarzes,  zartes,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver.  Durch  Glühen  aus  dem  salpetersauren  Kupferoxyd  bereitet  ist  es 
schwerer  und  weniger  zart.  An  feuchter  Luft  nimmt  es  etwas  Feuchtigkeit  auf, 
daher  ist  es  nach  der  Bereitung  trocken  und  noch  warm  in  gut  zu  verstopfende 
Flaschen  zu  schütten  und  darin  aufzubewahren. 

Prüfung  des         Das  schwarze  Kupferoxyd  darf  an  Wasser,  womit  es  geschüttelt  wird,  nichts 

schwarzen    Lösliches  abgeben,  mit  conc.  Schwefelsäure  Übergossen  keine  salpetrigen  Dämpfe 

Kupferoxyds.  errkwickeln5  noch  aufbrausen.     In  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  verhält  es  sich 

,  wie  das  reine  schwefelsaure  Kupfeiyxyd.    Die  Gegenwart  von  Eisenoxyd,  Erden, 

Alkalien  lässt  die   Pharmakopoe  dadurch  erforschen,  dass  sie   das   Kupferoxyd  in 

verdünnter  Schwefelsäure  lösen,  aus  der  Lösung  alles  Kupfer  als  Schwefelkupfer 

mittelst  Schwefelwasserstoffs    ausfällen    und    dann    das  Filtrat  eindampfen  lässt. 

Diese  beschwerliche  Prüfungsweise    ist   die    sicherste,    um  die  Abwesenheit  von 

Zinkoxyd,  Erden  und  Alkalien  zu  erforschen. 
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Das  schwarze  Kupferoxyd  ist  in  Gaben  von  0,04  —  0,06  —  0,08  Gm.  (Kin-  Anwendung. 
dem  halb  so  viel)  drei  bis  viermal  täglich  und  6  —  8  —  12  Tage  hinter  einander 
gebraucht  ein  excellentes  Wurm-  und  besonders  Bandwurmmittel.  Der  Band- 
wurm geht  mehr  oder  weniger  verwest  ab.  Während  des  Gebrauchs  sind  saure 
Speisen  zu  meiden.  Aeusserlich  in  Salbenform  gebraucht  man  es  behufs  Re- 
sorption von  Exsudaten,  gegen  Geschwülste,  Drüsenverhärtungen,  Hornhaut- 
trübungen. 


Das  Kupfer  war  den  Alten  früher  bekannt  als  das  Eisen.    Der  Name    Cuprum   ist  lieber  Kupfer 
abgeleitet  von  Küxpos,  Cypern,  von  welcher  Insel  es  die  Griechen  und  Kömer  in  gross-  iraAUgemeinen. 
ter  Menge  bezogen. 

In  der  Natur  ist  das  Kupfer  ziemlich  verbreitet.  Man  findet  es  gediegen,  sogar  in  Vorkommen  in 
Würfeln,  Oktaedern  etc.  krystallisirt,  vererzt  krystallisirt  oder  amorph,  z.  B.  oxydirt  der  Natur, 
als  Rothkupfererz  (Cu-O),  in  Verbindung  mit  Kohlensäure  als  Kupferlasur  (2[CuO,C02] 
4-CuO,HO),  Malachit  (CuO,  CO2  -+•  CuO,HO),  mit  Schwefel  vererzt  als  Kupferglanz 
(Cu2S),  Kupferkies  (Cu2S  mit  Fe2S3).  In  Kupferschiefer,  ein  Gemenge  aus  Kalkerde 
und  Thon,  ist  es  als  Schwefelkupfer  nebst  anderen  Schwefelmetallen  eingesprengt.  Auch 
die  Fahlerze  enthalten  Schwefelkupfer.  Ferner  findet  man  es  in  verschiedenen  Vegeta- 
bilien,  z.  B.  Helenium,  Dulcamara,  und  in  vielen  Mollusken,  z.  B.  aus  dem  Geschlecht 
Argonauta,  Sepia,  Octöpas,  Helix,  bei  welchen  das  Kupfer  das  Eisen  im  Blute  vertritt. 

Die  Gewinnung  des  Kupfers  au?  den  Erzen,  in  welchen  es  im  oxydirten  Zustande  Gewinnung 
enthalten  ist,  geschieht  einfach  durch  Einschmelzen  des  Kupfererzes  mit  Kohle  und  Zu-  des  Kupfers, 
schlagen,  welche  sich  mit  der  anhängenden  Bergart  verschlacken.  Nachdem  das  Kupfer 
von  den  obenauf  schwimmenden  Schlacken  befreit  ist,  wird  es  in  eigenen  Flammenöfen 
umgeschmolzen  und  über  seine  Oberfläche  mittelst  Gebläses  anhaltend  ein  Luftstrom  ge- 
leitet. Die  dem  Kupfer  noch  beigemischten  Unreinigkeiten,  wie  Eisen,  Blei,  Schwe- 
fel etc.,  werden  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  und  sondern  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  schmelzenden  Kupfers  ab. 

Die  Abscheidung  des  Kupfers  aus  den  schwefelhaltigen  Kiesen  ist  eine  complicirtere. 
Zur  Entfernung  eines  Theiles  Schwefels  und  zur  Oxydirung  des  Eisens  werden  die  Erze 
geröstet  und  dann  mit  kieselerdehaltigen  Zuschlägen  eingeschmolzen  (Roheinschmel- 
zen), wobei  das  Eisenoxydul  sich  mit  der  Kieselerde  verschlackt  und  als  eine  leicht- 
flüssige Masse  sich  absondert.  Das  andere  Produkt  dieser  Schmelzung  ist  der  Roh- 
stein oder  Kupfer  st  ein,  ein  eisenhaltiges,  aber  kupferreicheres  Schwefelkupfer.  Dieses 
wird  mehrere  Male  geröstet,  um  fremde  Metalle  und  Schwefel  zu  oxydiren.  Die  gleichzeitig  bei 
diesem  Processe  gebildeten  schwefelsauren  Salze  werden  ausgelaugt  und  der  Rückstand 
mit  Kohle  und  kieselerdehaltigen  Zuschlägen  in  Schachtöfen  geschmolzen.  Das  Product 
dieser  Schmelzung  ist  Schwarzkupfer,  welches  aus  Kupfer  mit  wenig  Schwefel,  Eisen, 
Blei  etc.  besteht.  Durch  Umschmelzen  des  Schwarzkupfers  und  Leiten  eines  Luftstro- 
mes über  seine  Oberfläche  werden  die  letzteren  Beimischungen  oxydirt.  Diese  Reini- . 
gungsoperation  heisst  das  Gaarmachen.  Das  gaargemachte  Kupfer  ist  jedoch  noch 
nicht  ganz  rein  und  zur  Verarbeitung  unter  dem  Hammer  unbrauchbar.  Es  enthält 
nämlich  noch  eine  grosse  Menge  Kupferoxydul,  welches  die  Dehnbarkeit  des  Kupfers 
verringert.  Es  wird  desshalb  nochmals  unter  einer  Kohlendecke  geschmolzen  (hammer- 
gaar  gemacht).  Sind  die  Kupfererze  silberhaltig,  so  wird  vor  dem  Gaarmachen  dem 
Schwarzkupfer  durch  die  Saigerung  das  Silber  entzogen.  Aus  den  sogenannten  Ce- 
mentwässern,  Kupfervitriol  enthaltenden  Grubenwässern,  wird  durch  Hineinlegen  von 
altem  Eisen  metallisches  Kupfer  gefällt.  Dieses  Kupfer  ist  das  sogenannte  Cement- 
kupfer. 

Das  Kupferblech  des  Handels  ist  ziemlich,  gediegenes  fast  ganz  rein.  Um  ein  rei- 
nes Kupfer  für  pharmaceutische  Präparate  sich  darzustellen,  fällt  man  aus  einer 
kochenden  wässrigen  Lösung  des  schwefelsauren  Kupferoyds  (Kupfervitriols)  mit  reinem 
Zink  das  Kupfer,   kocht  das  Metallpulver  mit  stark  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure, 
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wäscht  es  gut  und  schnell  mit  Wasser,  dann  mit  Weingeist  und  Aether  ab,  trocknet  es 
und  bewahrt  es  in  gut  zu  verstopfenden  Flaschen. 

Eigenschaften  Das  Kupfer  ist  mit  Ausnahme  des  Titans  das  einzige  Metall,  welches  eine  heHrothe 
des  Kupfers.  Farbe  besitzt.  Die  dunkelrothe  Oberfläche  des  Kupfers  rührt  von  Kupferoxydul  her, 
womit  es  gemeiniglich  bedeckt  ist.  Es  besitzt  einen  lebhaften  Glanz,  ist  hart,  elastisch, 
zähe  und  sehr  dehnbar.  Das  spec.  Gew.  des  gegossenen  Kupfers  ist  8,83,  das  des  ge- 
walzten oder  geschmiedeten  8,95.  In  starker  Rothglühhitze  (1000°  C.)  schmilzt  das 
Kupfer,  wobei  seine  Oberfläche  eine  meergrüne  Färbung  zeigt  und  es  selbst  Sauerstoff 
aus  der  Luft  aufnimmt,  welcher  beim  Erstarren  des  Kupfers  wieder  entweicht  und  die- 
ses blasig  macht.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nicht  zu  Gusswaaren  anwendbar,  wird  aber 
zu  diesem  Zwecke  mit  Zinn  oder  Zink  legirt.  In  hoher  Weissglühhitze  verflüchtigt  sich 
das  Kupfer.  Es  ist  ein  guter  Wärmeleiter  und  Bignet  sich  daher  besonders  zu  Koch- 
geschirren. An  trockner  Luft  bleibt  es  unverändert,  in  feuchter  bekommt  es  einen  grü- 
nen Ueberzug  von  basisch-kohlensaurem  Kupferoxyd  (Patina  oder  Grünspan),  beim  schwa- 
chen Erhitzen  überzieht  sich  seine  Oberfläche  mit  einer  dunkelbraunen  Schicht,  Kupferoxy- 
dul, durch  stärkeres  Erhitzen  wird  diese  zu  einer  dicken  Kruste  von  Kupferoxyd  (Kupfer- 
hammerschlag). Weil  der  Oxydulüberzug  besser  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  wider- 
steht, als  das  Metall,  so  erzeugt  man  ihn  oft  absichtlich  auf  kupfernen  Geräthschaften, 
indem  man  sie  in  einer  mit  vielem  Wasser  verdünnten  Mischung  aus  2  Th.  Grünspan 
und  1  Th.  Salmiak  kocht  (Patina). 

Sehr  schwache  und  verdünnte  Säuren  sind  ohne  Wirkung  auf  das  Kupfer,  so  lange 
dieses  von  der  flüssigen  Säure  z.  B.  bedeckt  und  der  Sauerstoff  der  Luft  von  ihm  ab- 
gehalten ist.  In  Berührung  mit  diesen  Säuren  und  der  Luft  aber  oxydirt  es  sich  schnell 
und  bildet  mit  den  Säuren  Salze.  Man  kann  viele  saure  Flüssigkeiten  in  kupfernen 
Gefässen  kochen,  ohne  dass  sie  kupferhaltig  werden,  denn  der  Dampf  der  Flüssigkeit 
hindert  die  Berührung  der  Luft  mit  dem  Kupfer ;  lässt  man  aber  die  gekochte  Flüssig- 
keit in  denselben  Gelassen  erkalten,  so  tritt  die  Oxydation  des  Kupfers  alsbald  ein  und 
die  saure  Flüssigkeit  wird  kupferhaltig.  Unter  denselben  Umständen  werden  auch  viele 
Flüssigkeiten  kupferhaltig,  wenn  sie  Salze  enthalten,  die  mit  Kupferoxyd  lösliche  Ver- 
bindungen eingehen.  Fette  und  Oele  in  kupfernen  Gefässen  aufbewahrt  werden  gleich- 
falls kupferhaltig  in  Folge  der  Bildung  von  Fettsäuren.  Auf  dieses  Verhalten  hat  man 
stets  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  man  kupferne  Gefässe  in  Gebrauch  zieht.  Bei  Ab- 
schluss  der  Luft  vermag  die  Chlorwasserstoffsäure  kein  Kupfer  aufzulösen ,  conc. 
Schwefelsäure  wirkt  nur  beim  Erhitzen  auf  das  Kupfer.  Es  entsteht  schwefelsaures 
Kupferoxyd  und  schweflige  [Säure,  welche  entweicht.  Salpetersäure  löst  dagegen  das 
Kupfer  sehr  leicht,  wobei  salpetersaures  Kupfer  entsteht  und  Stickoxyd  entweicht.  Aus 
seinen  Lösungen  wird  das  Kupfer  durch  Eisen,  Zink,  Blei,  Zinn  etc.  gefällt.  Silber 
und  Quecksilber  werden  aus  ihren  Lösungen  durch  Kupfer  abgeschieden. 

Das  Kupfer  hat  mehrere  Oxydationsstufen:  1.  Kupferoxydul,  Cu20  (oder  Kupfersub- 
oxyd, Cuprooxyd,  Cu^O).  2.  Kupferoxyd,  CuO  (oder  Kupferprotooxyd,  Cuprioxyd,  CuO). 
3.  Kupferhyperoxyd,  CuO3  (oder  Kupferbioxyd  Cu02). 

Kupfermetall  in  kleinen  Stücken  gebraucht  der  Pharmaceut  bei  der  Untersuchung 
fetter  Oele  (in  der  Elaidinprobe),  und  in  Streifen  zur  Prüfung  saurer  Flüssigkeiten  auf 
einen  Gehalt  von  Arsenigsäure  und  Quecksilbersalzen. 
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Cuprum  sufuricum  ammoniatum. 

Ammoniakalisches  schwefelsaures  Kupferoxyd.  Ammoniaka- 
lisches Kupfersulfat.  Schwefelsaures  Kupferoxydammoniak. 
Kupfersalmiak.  Ammoniäcum  cuprico-sulfuricum.  Cuprum 
ammoniacäle.    Sulfate  de  cuivre  ammoniacal.     Cuivre  ammoniacal. 

Ämmoniated  copper. 

Nimm:  Reinen  Kupfervitriol  einen  (1)  Theil  und  löse  ihn  un- 
ter Umrühren  in  drei  (3)  Theilen  Salmiakgeist  auf.  Der  filtrirten 
Flüssigkeit  mische  man  sechs  (6)  Theile  Weingeist  hinzu. 

Den  daraus  entstandenen  Niederschlag  sammle  man  in  einem  Filter, 
dann  werde  er  zwischen  Fliesspapier  ohne  Anwendung  von  Wärme  ge- 
trocknet. 

Es  sei  ein  krystallinisches,  dunkelblaues,  an  der  Luft  verwitterndes 
Pulver,  in  anderthalb  Theilen  kaltem  Wasser  löslich,  welche  Lösung,  von 
alkalischer  Reaktion,  klar  sein  soll  und  auf  Zusatz  einer  grösseren  Menge 
Wasser  trübe  werden  muss. 

Es  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtig  aufbewahrt 
werden. 


BOEKHAAVE,  ein  Holländischer  Arzt  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts,  Geschicht- 
soll  eine  ammoniakalische  Kupfervitriollösung  als  Arzneimittel  angewendet  haben.     üches. 
1757  wurde  von  Weissmänn  eine  Vorschrift  zur  Darstellung  dieses  Präparates 
in  Krystallen  gegeben,    welche    1790  durch  ACOLUTH  und  1808  durch  BüCHOLZ 
wesentlich  verbessert  wurde. 

Die  Vorschrift,  welche  unsere  Pharmakopoe  giebt,  ist  eine  gauz  vorzügliche,  Darstellung 
denn  sie  gewährt  in  kürzester  Zeit  ein  gutes  Präparat.  Wird  zu  einer  Auflösung 
des  schwefelsauren  Kupferoxyds  (CuO,S03  -f-  5  HO)  Aetzammonflüssigkeit  in  ge- 
ringer Menge  gegossen,  so  scheidet  sich  ein  basisches  schwefelsaures  Kupferoxyd 
(4CuO,  SO3  -+-  4  HO)  als  ein  grünlich  hellblauer  Niederschlag  ab.  Durch  weite- 
res Zusetzen  der  Aetzammonflüssigkeit  wird  dieser  Niederschlag  wieder  aufge- 
löst. Zur  Darstellung  des  schwefelsauren  Kupferoxydammoniaks  ist  es  eine 
Hauptbedingung,  die  Lösung  desselben  in  möglichst  concentrirter  Form  herzu- 
stellen. Dies  wird  erreicht,  wenn  man  das  krystallisirte  schwefelsaure  Kupfer- 
oxyd in  die  hinreichende  Menge  Aetzammonflüssigkeit  einträgt  und  darin  durch 
Umschütteln  auflöst.  Wärme  darf  des  flüchtigen  Ammons  halber  hierbei  nicht 
angewendet  werden.  Löst  man  ein  chemisch  reines  und  auch  von  Staub  und 
Schmutztheilen  freies  schwefelsaures  Kupferoxyd  auf,  so  ist  eine  Filtration  der 
Lösung  überflüssig.  Die  klare  Lösung  wird  mit  der  vorgeschriebenen  Menge 
Weingeist  gemischt.  Da  das  schwefelsaure  Kupferoxydammoniak  in  einer  wein- 
geistigen Flüssigkeit  nicht  löslich  ist,  so  scheidet  es  sich  als  Krystallmehl 
ab.  Dieses  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  etwas  verdünntem  Weingeist 
abgewaschen  und  wiederholt  zwischen  frischen  Lagen  Fliesspapier,  ohne  alle  An- 
wendung von  Wärme,  durch  Drücken  schnell  abgetrocknet.  Je  concentrirter  die 
Kupfersalzlösung  ist,  um  so  weniger  Weingeist  braucht  man  zur  Fällung.  Man 
löst  desshalb  auch  1  Th.  des  schwefelsauren  Kupferoxyds  in  einer  Mischung  aus 
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1  Th.  officineller  und  1  Th.  doppelter  Aetzammonflüssigkeit  und  vermischt  die 
Lösung  mit  4  Th.  Weingeist.  Nach  früheren  Vorschriften  Hess  man  in  einem 
hohen  Cylinderglase  die  ammoniakalische  Kupfervitriollösüng  mit  einer  Schicht 
Weingeist  übergiessen.  Der  Weingeist  entzieht  nach  und  nach  der  Lösung 
Wasser  und  das  Kupfersalz  schiesst  dann  in  grossen  plattgedrückten  prisma- 
tischen Krystallen  an.  Die  hierzu  liöthige  Zeit  beträgt  1 — 2  Wochen.  Da  dies 
Präparat  gewöhnlich  granweise  dispensirt  wird,  so  sind  die  grossen  Krystalle 
nur  eine  Unbequemlichkeit  für  den  Receptar.  Die  von  den  Krystallen  abgeson- 
derte weingeistige  Flüssigkeit  wird  den  Weingeistresten  zugefügt,  welche  bei  Ge- 
legenheit gesammelt  werden,  um  sie  durch  Destillation  zu  reinigen.  Die  Aus- 
beute an  Kupfersalz  beträgt  fast  so  viel,  als  man  Kupfervitriol  in  Arbeit  nahm. 

Eigenschaften         Das  officinelle   schwefelsaure   Kupferoxydämmoniak    bildet    ein    dunkelblaues 

des  ammoma-  Krystallpulver  von  schwachem  ammoniakalischem  Gerüche  und  ähnlichem,  ekel- 

a  sc  en      ^  ^  metallischem,  ammoniakalischem  Geschmacke  und  alkalischer  Reaction.     Es 

Kupiersultats.  1  '  ..  .  „  .     ■ 

ist  in  172  ih.  kaltem  Wasser  löslich,  mit  vielem  Wasser  scheidet  sich  daraus 
ein  Salz  von  blassblauer  Farbe  ab,  welches  etwas  weniger  Ammon  enthält. 
Längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  verwittert  es,  besonders  das  grössere  Krystalle 
bildende  Präparat,  es  verliert  einen  Theil  seines  Ammon-  und  Wassergehalts  und 
wird  zuletzt  zu  einem  bläulichgrünen  Salzpulver,  aus  schwefelsaurem  Ammon  und 
viertelschwefelsaurem  Kupferoxyd  bestehend.  Durch  Erhitzen  verliert  es  Ammo- 
niak und  Wasser,  so  dass  endlich  bei  250°  C.  schwefelsaures  Kupferoxyd 
zurückbleibt. 

lieber  die  Gruppirung  der  Bestandteile  in  dem  ammoniakarischen  schwefel- 
sauren Kupferoxyd  hat  man  verschiedene  Ansichten.  Als  schwefelsaures  Kupfer- 
oxydammoniak  ist    es    eine    binäre  Verbindung  von  schwefelsaurem  Ammonium- 

SO  ") 
oxyd  mit  Kupferammoniak,  NH40,S03-f-2NH3,CuO  oder  Q,   Oa,  6  NH3  +  H20. 

Lässt  man  schwefelsaures  Ammon  und  schwefelsaures  Kupferoxyd  zusammen 
krystallisiren,  so  krystaliisirt  ein  Doppelsalz,  das  mit  dem  obigen  Präparate  nicht 
zu  verwechseln  ist. 

u  jewa  rang        \yegen  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  an  der  Luft  wird  das  ammoniakalische 

des  ammonia-  ° 

kaiischen     schwefelsaure  Kupferoxyd  in  kleinen,  mit  guten   Korkpfropfen   dicht  verschlosse- 
schwefelsauren nen  Glasflaschen  neben  anderen  Kupferpräparaten  aufbewahrt. 

Kupferoxyds. 

Prüfung.  Gesättigt    blaue    Farbe    der    Krystalle    und    eine    schnelle    und   vollständige 

Auflöslichkeit  in  IV2  Th.  destill.  Wasser  sind  hinreichende  Beweise  der  Güte.  Ein 
Präparat  mit  kohlensaurem  Ammon  bereitet  ist  nicht  von  krystallinischer  Be- 
schaffenheit, braust  auch  wohl  mit  Säuren  auf.  Auf  Zusatz  von  Aetzkali  muss 
sich  Aetzammon  entwickeln. 

Anwendung.  Man  giebt  dieses  Mittel  in  Pillen  und  in  Auflösung  zu  0,01 — 0,03 — 0,05 
bei  mehreren  Nervenkrankheiten,  wie  Epilepsie,  Veitstanz,  Asthma,  Magenkrampf. 
Aeusserlich  wird  es  gegen  Hornhautflecke ,  chronische  Augenentzündungen,  zu 
Einspritzungen  gegen  Tripper  und  Schleimflüsse  etc.  augewendet.  Als  stärkste 
Dosis,  welche  ohne  das  obligatorische  —  !  —  nicht  überschritten  werden  darf, 
giebt  die  Pharmakopoe  0,1   Gm.,  auf  den  Tag  0,4  Gm.  an. 
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Cuprum  sulfuricum  crudum. 

Roher    Kupfervitriol.     Blauer    Vitriol.      Blauer    Galitzenstein. 
Vitriölum  Cupri.    Vitriol  bleu.     Vitriol  de  cuivre.     Blue  vitriol. 
Blue  stone.     Morthooth. 

Blaue,  rhomboidisch-prismatische  Krystalle  oder  krystallinische,  durch- 
scheinende Stücke,  löslich  in  vier  Theilen  kaltem  Wasser  oder  in  zwei 
Theilen  heissem  Wasser. 

Vom  Salmiakgeist  werde  er  mit  dunkelblauer  Farbe  beinahe  ganz 
gelöst. 

Man  bewahre  ihn  vorsichtig  auf. 


Cuprum  sulfuricum  purum. 

Reiner  Kupfervitriol.    Seh wefel saures  Kupferoxyd.    Krystalli- 

sirtes  Kupfersulfat.     Cuprum    sulfuricum    purum.     Sulfate  de 

cuivre.     Sulphate  of  copper. 

Durchscheinende,  kornblumenblaue,  rhomboidische,  in  trockner  Luft 
langsam  verwitternde  Krystalle,  in  drei  und  einem  halben  Theile  kaltem 
Wasser,  in  gleichviel  heissem  Wasser,  nicht  aber  in  Weingeist  löslich. 

Die  wässrige,  mit  einem  reichlichen  Ueberschusse  Salmiakgeist  ver- 
mischte Lösung  sei  von  dunkelblauer  Farbe.  Die  wässerige  Lösung  zu- 
erst mit  wenig  Schwefelsäure  sauer  gemacht,  dann  mit  einem  Ueberschusse 
Schwefelwasserstoffwasser  versetzt,  gebe  ein  Filtrat,  welches  beim  Ab- 
dampfen keinen  Rückstand  hinterlässt. 

Man  bewahre  ihn  mit  Vorsicht  auf. 


Der  Kupfervitriol  war  schon  den  alten  Griechen  bekannt.    In  grosser  Menge  Gesehicht- 
wurde  er  auf  der  Insel  Cypern  gewonnen,    weshalb  er  den  Namen  „Cyprischer     liches- 
Vitriol"  erhalten  hat.     GALENUS  erkannte  die  Bestandteile  des  Kupfervitriols. 
Glauber  (1648)  kochte  zur  Darstellung  des  Kupfervitriols  Kupfer  in  Schwefelsäure. 

Die  Grubenwässer,    welche    sich  da  ansammeln,    wo  Kupferkiese  (Schwefel-   Gewinnung 
kupfer)    der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  unterliegen,    enthalten  und  Darstellung 
Kupfervitriol  und  werden  Cement was ser  genannt.  Da  diese  gemeiniglich  auch     es  jW* er_ 
Eisenvitriol  enthalten,   so  wird  daraus  durch  Eindampfen  und  Krystallisiren  nur 
selten  der  Kupfervitriol  dargestellt.    In  den  Kupfervitriolhütten  wird  Kupfer  zum 
starken  Glühen  gebracht,  mit  Schwefel  überstreut,  und  das  dadurch  gewonnene 
Schwefelkupfer  oder  natürliches  Schwefelkupfer  durch  Röstung  oxydirt.    Die  ge- 
röstete Masse  wird  mit  heissem  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  durch  Eindampfen 
concentrirt    und    zur    Krystallisation    gebracht.     Nach  Berard's  Methode    wird 
Kupfer  in  Blechschnitzeln,    als  Drehspäne  etc.    mit  Schwefelsäure  benetzt,    der 


-     558     - 

Oxydation  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  ausgesetzt  und  das  gebildete  basische 
Salz  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst.  Als  Nebenprodukt  wird  ferner  der 
Kupfervitriol  beim  Affinirungsprozesse  des  Silbers  in  grosser  Menge  gewonnen. 
In  der  Nähe  von  Schwefelsäurefabriken  bereitet  man  ihn  durch  Auflösen  des 
Kupfers,  Kupferhammerschlags,  der  Kupferabfälle  in  schwach  verdünnter  Schwefel- 
säure, Abdampfen  der  Lösuug  etc. 

Der  rohe  Der  käufliche  oder  rohe  Kupfervitriol  kommt  ziemlich  rein,  aber  auch  wieder 

Kupfervitriol  sehr  unrein  und  verfälscht  im  Handel  vor.  Dieses  Salz  hat  nämlich  die  Eigen- 
c  es  anc  e  s.  sc]iaf^  obgleich  es  krystallisirt  5  Aeq.  Krystallwasser  enthält,  mit  den  schwefel- 
sauren Salzen  des  Eisenoxyduls,  Zinkoxyds,  Nickeloxyduls,  der  Magnesia  zu- 
sammen zu  krystallisiren  und  dabei  7  Aeq.  Krystallwasser  aufzunehmen.  Ist 
dagegen  das  Kupfersalz  den  anderen  Salzen  gegenüber  im  Ueberschuss  in  der 
Lösung,  so  nehmen  diese  letzteren,  die  für  sich  mit  7  Aeq.  Wasser  krystallisiren, 
5  Aeq.  Krystallwasser  auf.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  krystalli- 
siren also  die  schwefelsauren  Salze  des  Kupferoxyds,  Eisenoxyduls,  Zinkoxyds  etc. 
aus  der  gemeinschaftlichen  Lösung  in  einem  isomorphen  Zustande.  Aus  diesem 
Grunde  lässt  sich  auch  nicht  ein  reines  schwefelsaures  Kupferoxyd  durch  Kry- 
stallisation  aus  dem  unreinen  Salze,  welches  jene  Salze  enthält,  abscheiden. 
Das  käufliche  Salz  findet  man  auch  mit  schwefelsaurer  Kalkerde  und  schwefel- 
saurem Natron  verunreinigt.  Da  es  in  der  Veterinärpraxis  als  Aetzmittel  und 
auch  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken  häufige  Anwendung  findet,  so  hat 
man  auf  die  erwähnten  Verfälschungen,  welche  mitunter  mehr  als  V3  des  Ge- 
wichtes ausmachen,   zu  sehen. 

Darstellung  j)as  reme  Kupfersulfat   stellt  man   nach  zwei  Methoden  dar.     Die   eine   be- 

es  rei°?°  steht  in  der  Lösung  von  Kupfer  in  reiner  concentrirter  Schwefelsäure,  von  wel- 
cher 3  Theile  mit  1  Th.  Wasser  verdünnt  sind  unter  Beihilfe  von  Wärme,  die 
andere  in  der  Auflösung  des  Kupfers  in  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Mit- 
wirkung von  Salpetersäure. 

In  Stelle  des  reinen  Kupfers  nimmt  man  die  Kupferblechschnitzel,  welche 
als  Abfall  von  den  Kupferschmieden  gesammelt  werden.  Vorzuziehen  sind  die 
Kupferspäne  der  Kupferstecher,  welche  gemeiniglich  zu  ihren  Arbeiten  ein  Ja- 
panisches Kupfer  verwenden. 

Wird  1  Aeq.  Kupfer  (Cu)  unter  Beihilfe  von  Wärme  der  Einwirkung  von 
2  Aeq.  conc  Schwefelsäure  (SO3)  ausgesetzt,  so  oxydirt  es  sich  auf  Kosten 
eines  Aeq.  Schwefelsäure,  welches  nach  Abgabe  von  1  Aeq.  Sauerstoff  als 
schweflige  Säure  (SO2)  gasförmig  entweicht.  Das  Kupferoxyd  verbindet  sich 
mit  dem  zweiten  Aeq.  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 

Kupfer  Schwefelsäure  Kupfersulfat  Schwefligsäure 

Cu         und       2  SO3         geben       CuO,  SO3         und  SO2 

Kupfer  Schwefelsäure  Cuprisulfat  Wasser  Schwefligsäure- 


Cu"    und    2fS°2"jo/)       geben     Sq^/'Jo2    u.     2  [S  0')     und     SO 


anhydrid 
2 


Gleichzeitig  bildet  sich  im  Anfange  des  Processes  ein  hellbrauner  Bodensatz, 
aus  Kupfersulfür  oder  Halb-Schwefelkupfer  (Cu2  S)  bestehend,  der  nach  und  nach 
dunkler  wird  und  in  Kupfersulfid  oder  Einfach  -  Schwefelkupfer  (CuS)  übergeht. 
(2  Cu  und  2  SO2  geben  CuO,  SO3  und  CuS).  Die  Verdünnung  der  Schwefel- 
säure hat  den  Zweck,  die  Masse  in  dem  Kolben  flüssiger  zu  machen  und  Kry- 
stallwasser gegenwärtig  zu  halten.  Einen  Kolben  füllt  man  zu  V4  seines  Raum- 
inhaltes mit  einem  Gemisch  aus   1   Th.  Wasser  und  3  Th.  conc.  Schwefelsäure, 
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giebt  dazu  auf  einmal  1  Th.  Kupferblechschnitzel,  stellt  den  Kolben  in  ein 
Sandbad  entweder  unter  einen  gutziehenden  Schornstein  oder  ins  Freie  und 
erwärmt  das  Sandbad  so  lange,  als  Schwefligsäuregas  entweicht.  Letzteres  ist  den 
Lungen  äusserst  schädlich,  und  der  Arbeiter  hat  sich  wohl  vor  demselben  zu 
hüten.  Ein  allmäliges  Eintragen  des  Kupfers  ist ,  weil  man  sich  dem  Kolben 
öfter  nähern  muss,  ein  ganz  unverständiges  Verfahren. 

Weit  bequemer  ist  die  zweite  Bereitungmethode.  Es  werden  3  Aeq.  Kupfer, 
3  Aeq.  Schwefelsäure,  1  Aeq.  Salpetersäure  nebst  Wasser  der  gegenseitigen 
Einwirkung  ausgesetzt,  denn  3Cu  und  3 SO?  und  NO5  geben  3(CuO,  SO") 
und  NO2. 

Kupfer  .  Schwefelsäure  Salpetersäure  Cuprisulfat  Wasser  Stickoxyd 

3Cu"  u.  3  (Snf  j  °0    U-2(NH  |°)    §eb-  3(SCu''''|0*)  U'   4(h|  °)  U-2N0 

Unter  Ausscheidung  von  Stickoxydgas  (NO2),  welches  sich  mit  Sauerstoff  der 
Luft  zu  Untersalpetersäure  verbindet  und  in  Gestalt  rothbrauner  Dämpfe  ent- 
weicht, geht  die  Bildung  des  Kupferoxyds  schon  bei  gelinder  Wärme  vor  sich. 
10  Th.  Kupferschnitzel  werden  mit  30  Th.  destill.  Wasser  Übergossen,  dazu  ein 
filtrirtes  Gemisch  aus  16  Th.  Engl.  Schwefelsäure  und  32  Th.  destill.  Wasser 
gegeben  und  nun  in  einzelnen  Portionen  22  Th.  reiner  Salpetersäure  von 
1,185  spec.  Gew.  hinzugesetzt.  Den  Kolben  schliesst  man  mit  einem  Glas- 
trichter, stellt  ihn  in  ein  Sandbad  und  erwärmt  allmälig,  zuletzt  bis  zum  Auf- 
kochen. Die  Lösung  ist  fast  frei  von  Salpetersäure  und  enthält  höchstens  eine 
Wenigkeit  freier  Schwefelsäure.  Die  heisse  Lösung  wird  filtrirt  und  einige 
Tage  an  einen  kalten  Ort  gestellt.  Die  Mutterlauge  wird  auf  ein  halbes  Volum 
abgedampft  und  wiederum  bei  Seite  gestellt.  Die  Krystalle  mit  etwas  kaltem 
Wasser  abgewaschen  werden  zwischen  Fliesspapier  von  anhängender  Feuchtigkeit 
befreit  und  alsbald  in  gut  zu  verstopfenden  Glasgefässen  aufbewahrt. 

Die  Darstellung  des  Salzes  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  bei  Ver- 
wendung von  reiner  Schwefelsäure  ohne  Vortheil.  Man  kann  aber,  wie  schon 
erwähnt  ist,  eine  rohe  Engl.  Schwefelsäure  verbrauchen,  wenn  man  sie  mit 
dem  Wasser  verdünnt  und  durch  Absetzenlassen  und  Filtriren  von  einem  etwaigen 
Bleisulfatgehalt  befreit.  Eine  chlorhaltige  Salpetersäure  muss  man  meiden,  weil 
die  anschiessenden  Krystalle  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  werden  müssten. 
Die  zuletzt  anschiessenden  Krystalle  werden    als  roher  Kupfervitriol  verbraucht. 

Das  reine  schwefelsaure  Kupferoxyd  bildet  durchscheinende  lasurblaue  schief-  Eigenschaften 
rhombische  Krystalle  von  widrigem  metallischem  Geschmacke,   an  der  Luft  allmälig   des  reinen 
oberflächlich  verwitternd,  löslich  in  3V2  Th.  kaltem  und  1  Th.  heissem  Wasser,  Kupfersulfats. 
unlöslich  in  Weingeist.     Die  wässrige  Lösung  reagirt  sauer.    Das  gepulverte  Salz 
ist  blauweiss.      Das  krystallisirte  schwefelsaure  Kupferoxyd    besteht    aus    1  Aeq. 
Kupferoxyd,   1  Aeq.  Schwefelsäure  und  5  Aeq.  Krystallwasser.     Seine  Formel  ist 
CuO,S03-r-  5  HO.  Durch  Erhitzen  bis  100°  C.  verliert  dieses  Kupfersalz  4  Aeq. 
Krystallwasser,  bei  200°  wird  es  völlig  entwässert  und  bildet  ein  weisses  Pulver, 
CuO,S03,  welches  begierig  Wasser  aus  der  Luft  oder  anderen  Medien  (Weingeist) 
aufnimmt.     In  gelinder  Glühhitze  wird   es   nicht  zersetzt,    in  starker  Rothglüh- 
hitze   entweicht  Schwefelsäure,    schweflige  Säure    und   Sauerstoff,    und  Kupfer- 
oxyd bleibt  als  Rückstand. 

Das  käufliche  rohe  Salz  darf  kleine  Mengen  Eisen-  und  Zinkvitriol  enthalten.  Prüfung  des 
Behufs    Prüfung    des    reinen   Salzes    löst  man    0,5  Gm.  in  der  4  fachen  Menge  KuPfers  ulfats • 
destill.  Wasser  unter  Erwärmen    (die  Lösung   des  reinen  Salzes  ist  klar),    setzt 
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einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  fällt 
das  Kupfer  mit  Schwefelwasserstoffwasser  als  Schwefelkupfer  vollständig  aus  und 
verdampft  einige  Tropfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  in  -einem  Porcellanschälchen. 
Es  darf  kein  Rückstand  hinterbleiben.  Ein  solcher  kann  aus  Eisen-,  Zink-, 
Kali-,  Natron-,  Magnesia-,  Kalksalz  bestehen.  Zur  etwaigen  näheren  Prüfung 
wird  das  Filtrat  mit  Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht  und  mit  Schwefel- 
ammonium gefällt.  Eisen  fällt  als  schwarzes  Schwefeleisen,  Zink  als  weisses 
Schwefelzink.  (Der  Niederschlag,  wenn  er  beide  Schwefelmetalle  enthält,  abge- 
sondert und  in  Salpetersäure  gelöst,  dann  mit  Ammon  im  starken  Ueberschuss 
versetzt  lässt  braunes  Eisenoxyd  fallen.  Die  vom  Eisenoxyd  abfiltrirte  Flüssig- 
keit giebt  bei  Gegenwart  von  Zink  mit  Schwefelammonium  Schwefelzink).  Jene 
Flüssigkeit,  aus  welcher  mit  Schwefelammonium  Eisen  und  Zink  zusammen  ge- 
fällt war,  enthält  die  Erden  und  Alkalien. 

Anwendung  des  Die  auflöslichen  Kupfersalze  wirken  auf  die  Schleimhäute  adstringirend  und 
Kupfersulfats. fallen  die  Schleimstoffe,  sie  coaguliren  das  Eiweiss  des  Blutes  und  der  thieri- 
schen  Säfte.  Daher  wirkt  das  Kupfersalz  adstringirend,  blutstillend  und  ätzend. 
Innerlich  genommen  wirken  sie  brechenerregend  und  nervenumstimmend.  In 
starken  Gaben  wirken  sie  giftig  und  selbst  tödtlich.  Gegenmittel  sind  Eiweiss, 
Schwefeleisen,  Blutlaugensalz.  Man  giebt  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  zu 
0,004 — 0,025  bei  passiven  Blutungen,  Epilepsie,  Veitstanz  und  anderen  Nerven- 
leiden, als  Brechmittel  zu  0,03 — 0,1  Gm.  Die  Pharmakopoe  giebt  als  stärkste 
Gabe  0,1,  auf  den  Tag  0,4  an.  Aeusserlich  wird  es  als  Aetz-  und  blutstillen- 
des Mittel,  besonders  von  dem  gemeinen  Mann  zum  Aetzen  des  sogenannten 
wilden  Fleisches  gebraucht.  Im  Handverkauf  ist  es  mit  Vorsicht  abzugeben. 
Der  Verkauf  an  Landwirthe,  welche  in  der  Lösung  des  rohen  Salzes  die  Saat- 
körner (zur  Verhütung  des  Getreiderostes)  einweichen,  unterliegt  keinem  Be- 
denken. 


Decocta. 

Abkochungen.    Decoctions. 

Abkochungen  (einfache),  zu  welchen  die  zu  verwendende  Menge 
Substanz  nicht  vorgeschrieben  ist,  werden  in  der  Weise  bereitet,  dass 
man  aus  einem  (1)  Theile  der  Substanz  zehn  (10)  Theile  Colatur 
gewinnt.  Zur  Bereitung  von  zehn  (10)  Theilen  Colatur  einer  concen- 
trirtenAbkochung  verwendet  man  einen  u.  einen  halben  (IV2)  Theil 
der  Substanz,  und  zur  Bereitung  von  zehn  (10)  Theilen  Colatur  einer 
höchst  concentrirten  Abkochung  werden  zwei  (2)  Theile  der 
Substanz  genommen. 

Die  Mengen  starkwirkender  Substanzen  hat  der  Arzt  stets  anzugeben. 

Die  Substanz,  aus  welcher  die  Abkochung  bereitet  wird,  übergiesst 
man  in  einem  passenden  Gefässe  mit  kaltem  Wasser  und  hält  sie  eine 
halbe  Stunde  hindurch  im  Wasserbade  unter  bisweiligem  Umrühren,  als- 
dann seiht  man  die  noch  warme  Flüssigkeit  unter  Auspressen  durch. 

Ueber  die  Bereitung  der  Salepabkochung  vergleiche  man  unter  Salep- 
schleim  (Mucilago  Salep). 
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Eine  Besprechung  verdient  der  Satz:  Die  Mengen  starkwirkender  Substanzen 
hat  der  Arzt  stets  anzugeben.  Es  sind  Fälle  möglich,  wo  der  Arzt  dies  ver- 
gisst.  Zu  den  starkwirkenden  Medicamenten  gehören  diejenigen,  welche  die 
Tabula  C  umfasst  und  dann  noch  Herba  Nicotianae.  Gerade  mit  dieser  Sub- 
stanz, welche  als  Abkochung  zum  Klystir  verwendet  wurde  und  von  welcher 
der  Arzt  die  Quantität  nicht  vorgeschrieben  hatte,  geschah  eine  Vergiftung. 

Früher,  wo  noch  das  Unzengewicht  im  Gebrauch  war,  galt  das  Verhältniss 
der  Substanz  zur  Colatur  wie   1  :  8   für  das  einfache  Decoct. 


Decoctiini  Sarsaparillae  compositum  fortius. 

Stärkeres  Zittmann'sches  Decoct.    Tisane  (decocte)  forte  de  Zitt- 

mann. 

Nimm:  Zerschnittene  Sars  aparill  würz  el  hundert  (100)  T  heile. 
Giesse  auf  zweitausend  sechshundert  (2600)  Theile  gemeines 
Wasser  und  digerire  vierundzwanzig  Stunden  hindurch.  Alsdann  lasse 
sie,  nachdem  gepulverter  Zucker,  gepulverter  Alaun,  von  jedem 
sechs  (6)  Theile,  hinzugegeben  sind,  drei  Stunden  im  Dampf  bade  bei 
bedecktem  Gefässe  und  unter  öfterem  Umrühren  stehen.  Gegen  das  Ende 
der  Kochung  setze  hinzu  Anis,  Fentihelsamen,  beide  zerstossen,  je 
vier  (4)  Theile,  zerschnittene  Sennesblätter  vierundzwanzig 
Theile,  zerschnittenes  Spanisches  Süssholz  zwölf  (12)  Theile. 
Unter  Ausdrücken  seihe  durch.  Die  einige  Zeit  hindurch  bei  Seite  ge- 
stellte und  klar  abgegossene  Colatur  soll  zweitausend  fünfhundert 
(2500)  Theile  betragen. 

Wenn  nicht  anderes  vorgeschrieben  ist,  so  theile  man  die  Colatur  von 
zweitausend  fünfhundert  (2500)  Grammen  in  acht  (8)  Theile. 

NB.  Wenn  Decoctum  Zittmanni  vorgeschrieben  ist,  so  ist  es  in 
gleicher  Weise  zu  bereiten,  nur  setze  man  dem  Zucker  und  Alaun 
Quecksilberchlorür  vier  (4)  Theile,  Zinnober  einen  (1)  Theil,  in 
ein  leinenes  Säckchen  eingeschlossen,  zu. 


Decoctum  Sarsaparillae  compositum  mitius. 

Milderes  Zittmann'sches   Decoct.      Tisane   (decocte)  faible  de 

Zittmann. 

Nimm:  Die  rückständigen  Species  ausrdem  stärkeren  De- 
cocte und  zerschnittene  Sarsaparillwurzel  fünfzig  (50)  Theile. 
Darauf  giesse  man  zweitausend  sechshundert  (2600)  Theile  gemei- 
nes Wasser  und  stelle  drei  Stunden  lang  in  das  Dampfbad  bei  zuge- 
decktem Gefäss  und  unter  öfterem  Umrühren.  Gegen  das  Ende  der 
Kochung  setze  hinzu  Citronenschale,  Zimmtkassie,  kleinen  Kar- 
damom,  Spanisches  Süssholz,  sämmtlich  zerkleinert,  je  drei  (3) 
Theile.    Unter  Ausdrücken    seihe    durch.    Die    einige  Zeit  hindurch    bei 

Hager,     Commentar.  \.  36 
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Seite  gestellte   und    klar  abgegossene  Colatur    soll  zweitausend  fünf- 
hundert (2500)  Theile  betragen. 

Wenn  nicht  anderes  vorgeschrieben  ist,  so  theile  man  die  Colatur  von 
zweitausend  fünfhundert  (2500)  Grammen  in  acht  (8)  Theile. 


Joh.  Friedrich  Zittmann  war  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Leibai'zt  des  Sächsischen  Kurfürsten  und  Polnischen  Königs.  Er  scheint 
der  Urheber  der  ZiTTMANN'schen  Decocte  gewesen  zu  sein. 

Den  Streitpunkt,  ob  in  dem  ZiTTMANN'schen  Decoct  Quecksilber  enthalten 
sei  oder  nicht,  beseitigt  die  Pharmakopoe  dadurch,  dass  sie  ein  Decoctum 
Zittmanni  unterscheidet  und  dem  Decoctum  Sarsaparülae  weder  Kalomel  noch 
Zinnober  zusetzen  lässt.  Es  ist  erklärlich,,  dass  der  Gehalt  des  Decocts  an 
Quecksilber  sehr  davon  abhängig  ist,  ob  zu  dem  sacculus  eine  sehr  dicht  oder 
locker  gewebte  Leinwand  oder  als  Kochgefäss  ein  kupfernes,  verzinntes  oder 
porcellanenes  (irdenes  oder  gläsernes)  Gefäss  genommen  wird.  Das  ursprüng- 
liche Recept  Hess  die  Abkochung  in  einem  kupfernen  Gefäss  vornehmen.  Unter 
Umständen  fand  man  dann  Spuren  Kupfer  und  Quecksilber  in  dem  colirten  De- 
coct. Aus  den  Vorschriften,  welche  die  Pharmakopoe  giebt,  ist  die  Art  des 
Kochgefässes  nicht  herauszulesen.  Es  ist  mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  die 
Verfasser  hier  kein  metallenes  Gefäss  im  Sinne  hatten. 

Decoctum  fortius  auf  folgende  Quantitäten  der  Colatur  nach   Grammengewicht 

berechnet. 


Substanzen 

Colatur 

Colatur 

Colatur 

Colatur 

250,0  |300,0 

400,0  |500,0 

312,5  1625,0 

937,5[1250,0 

Rad.  Sarsap. 

10,0     12,0 

16,0 

20,0 

12,5 

25,0 

37,5 

50,0 

Aqua 

260,0  312,0 

416,0 

520,0 

325,0 

650,0 

975,0 

1300,0 

Saccharum 

0,6 

0,72 

0,86 

1,2 

0,75 

1,5 

2,25 

3,0 

Alumen 

0,6 

0,72 

0,86 

1,2 

0,75 

1,5 

2,25 

3,0 

Fruct.  Anisi 

0,4 

0,48 

0,64 

0,8 

0,5 

1,0 

1,5 

2,0 

Fruct.  Foenic. 

0,4 

0,48 

0,64 

0,8 

0,5 

1,0 

1,5 

2,0 

Fol.  Sennae 

2,4 

2,88 

3,84 

4,8 

3,0 

6,0 

9,0 

12,0 

Rad.  Liquir. 

1,2 

1,44 

1,92 

2,4 

1,5 

3,0 

4,5 

6,0 

Calomel. 
Cinnab.  praep. 

Decoctum  mitius 


Decoct.  Zittmanni 

0,4 

0,48 

0,64 

0,8 

0,5 

1,01 

1,5  1 

0,1 

0,12 

0,16 

0,2 

0,125 

0,25 

0,37| 

2,0 
0,5 

auf  folgende  Quantitäten  der  Colatur  nach  Grammengewicht 
berechnet. 


Substanzen 

Co]atur 
250,0  |300,0 

Colatur 
400,0  1500,0 

Colatur 

312,5  1625,0 

Col 

937,5 

xtur 

1250,0 

Rad.  Sarsap. 

5,0  1     6,0 

8,0 

10,0 

6,25 

12,5 

18,75 

25,0 

Aqua 

260,0  !312,0 

416,0 

520,0 

325,0 

650,0 

975,0 

1300,0 

Cort.  Fr.  Citri 

0,3  !     0,36 

0,42 

0,6 

0,37 

0,75 

1,12 

1,5 

Cort.  Cinn.  Cass. 

0,3 !     0,36 

0,42 

0,6 

0,37 

0,75 

1,12        1,5 

Fruct.  Cardam. 

0,3i     0,36 

0,42 

0,6 

0,37 

0,75 

1,12         1,5 

Rad.  Liquirit. 

0,3  j     0,36 

0,42 

0,6 

0,37 

0,75 

1,12 

1,5 
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Dextrinum. 

Dextrin.     Stärkegummi.     Dextnnum.     Dextrina.     Dextrine. 

Nimm:  Kartoffelstärke  hundertundfünfzig(loO)  Theile,  kaltes 
destillirtes  Wasser  siebenhundert  und  fünfzig  (750)  Theile, 
krystallisirte  Oxalsäure  vier  (4)  Theile.  Nach  sorgfältiger  Mischung 
erwärme  man  sie  im  Dampfbade  in  einem  bedeckten  Gefässe  und  unter 
öfterem  Umrühren  so  lange,  als  durch  Jodlösung  unverändertes  Stärke- 
mehl angezeigt  wird.  Alsdann  füge  man  so  viel  präcipitirte  kohlen- 
saure Kalkerde  hinzu,  dass  die  Säure  neutralisirt  werde.  Hierauf  stelle 
man  zwei  Tage  hindurch  an  einem  kalten  Orte  bei  Seite,  filtrire  und 
dampfe  die  klare  Flüssigkeit  im  Dampf  bade  so  weit  ab,  bis  die  Masse 
nicht  mehr  den  Fingern  anhängt.  Diese  Masse  werde  zu  Fäden  ausge- 
zogen bei  gelinder  Wärme  getrocknet. 

Es  sei  trocken,  geruchlos,  leicht  zerreiblich,  dem  Arabischen  Gummi 
ähnlich,  in  einem  gleichen  Gewichte  Wasser  völlig  löslich,  und  diese  Lö- 
sung lasse  mit  einer  doppelten  Menge  Weingeist  gemischt  einen  reich- 
lichen Niederschlag  fallen.  In  Wasser  gelöst  darf  es  sich  auf  Zusatz 
von  wenig  Jodtinktur  nicht  blau  färben. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Unter  Dextrin  versteht  man  stets  Stärkemehldextrin,  ein  Uniwandlungspro-  GescMcht- 
duct  aus  dem  Stärkemehl.  CAVENTOU  fand  bei  der  Behandlung  der  Stärke  liclies- 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  nach  dem  von  KiECHHOFF  1811  ermittelten  Ver- 
fahren der  Stärkezuckererzeugung,  dass  sich  hierbei  ausser  Zucker  auch  eine 
gummiartige  Substanz  bilde.  Vauquelin  und  BoüILLON-Lageange  beobachte- 
ten, dass  sich  geröstetes  Stärkemehl  in  Wasser  mehr  oder  weniger  auflöslich 
zeige  und  die  wässrige  Auflösung  beim  Verdunsten  eine  dem  Arabischen  Gummi 
ähnliche  Substanz  hinterlasse.  DOEBEEEINEE  fand,  dass  die  geringere  oder 
grössere  Auflöslichkeit  der  Stärke  von  dem  Temperaturmaasse  der  Röstung  ab- 
hänge. BiOT  und  Peesoz,  zweien  Französischen  Chemikern,  kommt  das  Ver- 
dienst zu,  die  Entdecker  des  Dextrins  zu  sein  (1832).  In  einer  Arbeit:  Ueber 
die  Veränderungen,  welche  Stärkemehl  bei  allmälig  vermehrter  Temperaturer- 
höhung durch  Schwefelsäure  enthaltendes  Wasser  erleidet,  veröffentlichten  sie 
die  Resultate  aus  ihren  Experimenten.  Durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren 
auf- Stärkemehl  wird  dieses  zuerst  in  Stärkegummi  und  dann  in  Zucker  umge- 
wandelt. Das  Stärkegummi  hat  wie  der  Zucker  die  Eigenschaft,  das  Licht  zu 
polarisiren,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Farbennuancen,  welche  bei 
dem  Zucker  durch  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  links  hervortreten,  bei 
dem  Stärkegummi  durch  Drehung  nach  rechts  erzeugt  werden  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  eine  Lösung  des  Stärkegummis  die  Ebene  eines  polari- 
sirten  Lichtstrahls  nach  rechts  ablenkt.  Dieser  Eigenschaft  wegen  erhielt  der 
Stärkegummi  den  Namen  Dextrin.  Anfangs  glaubte  man,  dass  das  Dextrin 
in  den  Stärkemehlkörnchen  vorgebildet  sei  und  durch  die  Röstung  oder  ver- 
dünnte Säuren  von  der  einschliessenden  Hülle  befreit  werde.  Nachdem  Peesoz, 
Payen,  Feitsche,  Schleiden,  v.  Mohl  u.  A.  mit  aller  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen hatten,    dass   das  Stärkemehlkörnchen   durch   seine   ganze  Masse  eine 

36* 
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gleichartige  Substanz  sei,  die  äusseren  und  innersten  Schichtungen  des  Stärkemehl- 
körnchens aus  derselben  Masse  bestehen,  die  inneren  Schichten  oft  nur  wasser- 
reicher seien,  lag  die  Erklärung  der  Dextrin bildung  nahe  und  wurde  das  Dex- 
trin als  ein  Umwandelungsproduct  der  Stärkemehlsubstanz  betrachtet. 

Biot  und  Peesoz  wendeten  zur.  Dextrinbildung  statt  Schwefelsäure  Salpeter- 
säure und  Salzsäure,  COUVEECHEL  Weinsäure,  JACQUELAIN  Oxalsäure,  PAYEN 
und  PEESOZ  Diastase,  jenen  Stoff,  welcher  sich  beim  Keimen  (Malzen)  des 
Gerstensamens  bildet,  an.  Die  Bildung  des  Dextrins  aus  Stärkemehl  erreichten 
SaüSSUEE  durch  längere  Einwirkung  der  Luft  und  COEVISAET  und  St.  ViCTOE 
durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf  Stärkekleister,  Mialhe  und  LASSAIGNE 
durch  Einwirkung  des  Speichels,  Payen  durch  Digestion  in  verdünnter  Aetz- 
alkalilauge.  Die  Darstellung  eines  reinen  Dextrins  für  pharmaceutische  und  me- 
dicinische  Zwecke  mittelst  der  JACQUELAiN'schen  Methode  erforschte  Apotheker 
FicinüS  im  Jahre  1871. 

Vorkommen  Dextrin  ist  ein  nicht  seltener  Bestandtheil  der  Pflanzensäfte  und  meisten- 
des  Dextrins,  theils  die  Substanz,  welche  man  in  den  chemischen  Pflanzenanalysen  als  gum- 
möse Substanz  bezeichnet  findet.  Nach  Schleiden  wäre  es  sogar  ein  bil- 
dungsfähiger Bestandtheil,  da  es  in  allen  den  Theilen  der  Pflanze  vorwiegt,  in 
denen  Zellenbildung  stattfindet.  Fueestenbeeg  fand  es  (1843)  in  den  Ge- 
treidesamen, OUDEMANS  zu  4,5  Proc.  im  lufttrockenen  Weizen,  zu  5,52  Proc. 
in  der  Weizenkleie,  zu  7,79  Proc.  in  der  Roggenkleie,  Stein  zu  6,5  Proc.  in 
der  Gerste,  zu  8,23  Proc.  im  Darrmalz,  Albini  bis  zu  23  Proc.  in  den  echten 
Kastanien.  Auch  im  Thierreich  wird  Dextrin  angetroffen  und  besonders  bei  den 
Thieren,  deren  Nahrung  aus  stärkemehlhaltigen  Substanzen  besteht.  SANSON 
und  Beenaed  wiesen  es  im  Blute  und  in  den  Muskeln,  in  der  Milz  und  in  der 
Leber  nach.  Dextrin  ist  endlich  ein  Bestandtheil  des  Brodes  und  in  der  Rinde 
desselben  in  grösster  Menge  vorhanden. 


hing  des 

Dextrins  im 

Grossen. 


Handelssorten  Dextrin  kommt  unter  verschiedenen  Namen  und  von  verschiedener  Güte  im 
und  Darstci-  Handel  vor.  Leiocom,  Leiogomme,  Röst  gummi,  ist  das  durch  Röstung 
aus  der  Kartoffelstärke  gewonnene  Dextrin.  Es  ist  in  Sorten,  nach  den  Num- 
mern 3,  2,  1  mehr  oder  weniger  bräunlich  oder  braungrau,  von  widrigem  Ge- 
schmack und  mit  anhängendem  Geruch  der  geschehenen  Röstung.  Es  löst  sich 
meist  trübe  und  schmutzig  in  Wasser  auf.  Gomme  d'Alsace  ist  ein  ähn- 
liches Dextrin,  aber  kaum  bräunlich  gefärbt  oder  weiss.  Gommeline  ist  weiss 
und  ohne  Geruch  und  das  Product  aus  der  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Stärke- 
mehl. Es  hat  gewöhnlich  den  Fehler,  sich  nicht  vollständig  in  Wasser  zu 
lösen.  Diese  Sorte  ist  als  das  reinere  Dextrin  des  Handels  anzusehen  und  be- 
hauptet daher  auch  einen  guten  Preis.  Etwas  geringer  im  Werthe  ist  das 
Dampf-Dextrin.  Sogenanntes  Gummisurrogat  ist  Dextrin  aus  Weizenmehl. 
Alle  diese  Sorten  Dextrin  können  nicht  als  Arzneisubstanz  oder  als  Vehikel  für 
Arzneisubstanzen  zum  innerlichen  Gebrauch  verwendet  werden.  Theils  sind  sie 
nicht  rein,  oft  Schmutz  und  Staub  enthaltend,  oder  sie  enthalten  Säurereste, 
Alaun,  Kalk,  mehr  oder  weniger  lösliche  Stärke  oder  noch  unverändertes  Stärke- 
mehl, oder  sie  haben  einen  Geruch. 

Das  Dextrin  des  Handels  wird  nur  aus  Kartoffelstärkemehl  bereitet,  theils 
weil  dieses  den  geringsten  Preis  hat,  theils  seine  Umsetzung  in  Dextrin  eine 
leichtere  ist.  Zur  Darstellung  des  Leiocoms  bedient  man  sich  viereckiger  ge- 
mauerter Oefen  mit  zwei  inneren  Verticalwänden,  welche  wiederum  als  Stützen 
für  eiserne  Horden  dienen,  so  dass  in  drei  Abtheilungen  24  Hordenlagen  unter- 
gebracht sind.     Die  Horden  dienen  als  Unterlage  für  niedrige,  breite,  gewöhn- 
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lieh  auf  4  Rädern  laufende  Kästen,  in  welchen  die  Stärke  in  einer  3 — 4 
Centim.  dicken  Schicht  ausgebreitet  ist.  Den  Ofen  umlaufen  in  der  Art  Luft- 
züge, dass  die  Erwärmung  des  Ofens  durch  eine  Luftheizung  geschieht  und 
auch  die  erwärmte  Luft  zuletzt  durch  den  Ofen  selbst  steigt.  Die  Temperatur  der 
Luft  wird  bis  auf  210°  gesteigert  und  die  Dörrung  so  lange  fortgesetzt, 
bis  die  Stärke  anfängt  sich  zu  bräunen  und  sie  sich  in  Wasser  löslich  erweist. 
Die  Kästen  werden  dann  herausgenommen  und  durch  andere  mit  Stärke  be- 
schickte Kästen  ersetzt.  Die  aus  dem  Röstofen  austretende  heisse  Luft  wird 
noch  anderweitig  ausgenutzt,  wie  zum  Heizen  von  Trockenstuben,  Arbeits- 
räumen etc. 

Zur  Darstellung  eines  weissen  pulvrigen  Dextrins  werden  1000  Kilogr. 
trockene  Stärke  mit  300  Kilogr.  Wasser,  welchem  2  Kilogr.  doppeltes  Scheide- 
wasser zugesetzt  sind,  gemischt  und  dann  an  der  Luft  ausgetrocknet.  Ist  die 
Austrocknung  genügend  vorgeschritten,  verwandelt  man  die  Massen  durch  Wal- 
zen in  Pulver  und  setzt  dieses  in  4  Centim.  dicker  Schicht  in  weissblechenen 
oder  mit  Zinn  ausgeschlagenen  flachen  Schiebekästen  in  einen  Ofen,  wie  er 
vorhin  beschrieben  ist,  und  erhitzt  mit  heisser  Luft  bis  auf  120°,  so  dass  im 
Verlauf  von  circa  2  Stunden  die  Dextrinbildung  vollendet  ist.  Ein  noch  schö- 
neres Produkt  wird  gewonnen,  wenn  man  statt  des  oben  erwähnten  Gemisches 
aus  Wasser  und  Salpetersäure  ein  Gemisch  aus  250  Kilogr.  Wasser  und 
2  Kilogr.  Salzsäure  verwendet.  Dieses  Gemisch  wird  aber  nicht  an  der  Luft, 
sondern  in  einer  Wärme  von  55 — 60°  ausgetrocknet  und  dann  gepulvert  in  dem 
Röstofen  bis  auf  120°  erhitzt.  Nach  St.  Etienne  wird  das  Gemisch  aus 
Stärke,  Wasser  und  Salzsäure  in  einer  dem  Wasserkochpunkte  nahe  liegenden 
Temperatur  ausgetrocknet,  gepulvert,  durch  Drahtsiebe  geschlagen  und  dann  der 
Einwirkung  des  heissen  Wasserdampfes  ausgesetzt.  Hierbei  findet  ein  Zusam- 
menballen statt  und  das  Produkt  hat  dann  nach  dör  Austrocknung  das  Aus- 
sehen des  Arabischen  Gummis. 

Payen  und  PERSOZ  lassen  Behufs  Darstellung  des  Dextrins  unter  Beihilfe 
von  Diastase  10  Malzschrot  mit  400  Th.  lauwarmem  Wasser  übergiessen, 
bis  auf  60°  erwärmen,  dann  100  Th.  Stärkemehl  dazu  setzen  und  das 
Gemisch  unter  Umrühren  so  lange  einer  Wärme  von  65 — 75°  aussetzen,  bis  es 
klar  und  dünnflüssig  geworden  ist.  Nachdem  das  Gemisch  bis  fast  zum  Wasser- 
kochpunkt erhitzt  ist,  wird  es  filtrirt,  unter  Abschäumen  bei  einer  Temperatur 
bis  zu  110°  zu  einer  syrupdicken  Masse  eingedampft  und  dann  in  entsprechend 
dicken  Schichten  in  der  Trockenstube  ausgetrocknet. 

Die  Umwandlung  des  Stärkemehls  in  Dextrin  geht  nicht  direct  vor  sich,  Darstellung 
vielmehr  findet  zuerst  eine  Umwandlung  in  lösliches  Stärkemehl  statt  und  die- des  °fficmeUen 
ses  geht  dann  in  Dextrin  über.  Ehe  die  Dextrinbildung  vollendet  ist,  beginnt 
auch  schon  die  Bildung  von  Stärkezucker.  Daher  wird  das  in  irgend  einer 
Weise  bereitete  Dextrin  nie  ganz  frei  von  Stärkezucker  sein.  Die  Stäike  wird 
durch  Jodlösung  blau,  die  lösliche  Stärke  durch  Jodlösung  violett  gefärbt.  Dex- 
trin und  Stärkezucker  verändern  die  Farbe  der  Jodlösung  nicht,  Stärkezucker 
reducirt  selbst  in  verdünnter  Lösung  alkalische  Kupferlösung. 

Die  Pharmakopoe  bedient  sich  zur  Umwandlung  der  Kartoffelstärke  in  Dex- 
trin der  Oxalsäure  und  der  mehrtägigen  Beihilfe  der  Temperatur  des  kochenden 
Wassers.  Wie  JACQUELAIN  gezeigt  hat,  werden  1000  Th.  Stärkemehl,  gemischt 
mit  1000  Th.  Wasser,  welches  5  Th.  Oxalsäure  enthält,  bei  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  130°  in  Zeit  einer  Stunde  in  Dextrin  umgewandelt. 

Dieser  Thatsache  schliesst  sich  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  wenig  an, 
doch    ergiebt    sich,    dass    die  Pharmakopoe    eine  überflüssige  Menge  Oxalsäure 
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verwenden  lässt.  Wenn  nach  JACQUELAIN  5  Th.  Säure  auf  1000  Th.  Stärke 
ausreichen,  müssten  nach  der  Pharmakopoe  auf  1000  Th.  Stärke  26%  Th. 
Oxalsäure  verwendet  werden.  Die  Säure  ist  hier  nur  Contactsubstanz,  und 
erleidet  nicht  die  geringste  Veränderung,  ihre  Menge  kann  daher  bedeutend  ver- 
mindert werden,  ohne  dass  dadurch  die  Dextrinbildung  verlangsamt  wird.  Eine 
bequeme  Menge  sind  10  Th.  Oxalsäure  auf  1000  Th.  Stärke  oder  1,5  Th. 
Säure  auf  150  Th.  Stärke.  Die  Darstellung  nach  JacqüELAIN's  Angabe  ist  uur 
für  kleine  Mengen  Dextrin  berechnet  und  auch  für  ein  pharmazeutisches  Labo- 
ratorium nicht  geeignet ,  denn  sie  erfordert  ein  Oelbad  und  ein  eisernes, 
innen  emaillirtes ,  luftdicht  verschliessbares  Gefäss  nach  Art  der  Papin'- 
schen  Töpfe ,  welches  einen  starken  Druck  aushält.  Beide  Vorrichtungen 
sind  im  pharmaceutischen  Laboratorium  nicht  vorhanden.  Die  Sättigung 
der  Säure  muss  ferner  in  der  kochend  heissen  Dextrinlösung  geschehen,  um 
die  frei  werdende  Kohlensäure  sofort  auszutreiben  und  sie  zu  verhindern, 
etwa  überschüssig  zugesetztes  Kalkcarbonat  zu  lösen.  Behufs  der  Filtration 
ist  zur  Erleichterung  derselben  die  Flüssigkeit  mit  etwas  mehr  Wasser  zu  ver- 
dünnen. 

Die  Vorschrift  ist  aus  praktischen  Gründen  wie  folgt  abzuändern.  Nimm 
100  Th.  Kartoffelstärke,  1  Th.  Oxalsäure  und  600  Th.  destill.  Wasser,  gebe  sie 
in  ein  porcellanenes  Gefäss,  bedecke  dieses  mit  einem  passenden  Deckel  und 
erhitze  im  Wasserbade  unter  bisweiligem  Umrühren,  bis  eine  dickliche  gleich- 
massige  Masse  entstanden  ist.  Das  bedeckte  Gefäss  lässt  man  nun  so  lange 
(mehrere  Tage)  in  der  Wärme  des  Wasserbades,  bis  Jodlösung  aufhört,  eine 
Stärkereaktion  zu  geben.  (Zur  Ausführung  dieser  Prüfung  nimmt  man  ein  Paar 
Tropfen  der  Flüssigkeit  aus  dem  Gefäss,  lässt  sie  in  einen  Reagircylinder  fallen, 
in  welchem  sich  ein  Tropfen  Jodtinktur  mit  verdünntem  Weingeist  verdünnt  oder 
besser  ein  Tropfen  der  unterder  Ueberschrift  „Reagentien"  angegebenen  Jodlösung, 
verdünnt  mit  einigen  CG.  Wasser,  befindet).  Hierauf  verdünnt  man  mit  300 
Th.  heissem  Wasser,  setzt  allmälich  der  kochend  heissen  Mischung  1  Th.  des 
officinellen  präcipitirten  Kalkcarbonats  hinzu ,  erhitzt  noch  eine  Stunde  im 
Wasserbade  (um  etwa  entstandenes  Kalkbicarbonat  zu  zersetzen),  setzt  dann 
einen  Tag  bei  Seite  und  filtrirt  etc.  Beim  Erhitzen  der  Mischung  aus  Stärke, 
Wasser  und  Oxalsäure  in  dem  angegebenen  Verhältniss  entsteht  bei  einer 
Wärme  von  50 — 60°  eine  dicke,  kaum  fliessende  Masse,  welche  jedoch  schon 
bei  80°  anfängt  dünnflüssiger  zu  werden  und  nach  einiger  Zeit  bei  einer  Tem- 
peratur von  circa  95°  völlig  dünnflüssig  ist.  Würde  man  nun  die  Flüssigkeit 
über  freiem  Feuer  bis  zum  Aufkochen  erhitzen,  und  fünf  Stunden  in  dieser 
Temperatur  erhalten,  so  wäre  die  Dextrinbildung  auch  vollendet.  Diese  Opera- 
tion hat  aber  manche  Schattenseite,  denn  während  dieser  Zeit  müsste  ununter- 
brochen und  hastig  agitirt  werden ,  da  eine  schnelle  Vertheilung  der  Wärme 
durch  das  Volum  der  Flüssigkeit  nicht  stattfindet  und  leicht  ein  Anbrennen  an 
irgend  einer  Stelle  der  Gefässwandung  eintritt.  Durch  eine  mehrtägige  Er- 
hitzung im  Wasserbade  erreicht  man  dasselbe  Resultat  und  mit  grosser  Sicher- 
heit, während  welcher  Zeit  man  nur  zuweilen  und  selten  umzurühren  nöthig 
hat,  Die  filtrirte  und  im  Wasserbade  bis  fast  zu  einer  plastischen  Masse  abge- 
dampfte Dextrinlösung  wird  zu  dünnen  Schichten  und  Fäden  ausgezogen  und 
auf  porcellanenen  Tellern  im  Trockenschranke  vollständig  ausgetrocknet.  Da  es 
nur  als  Pulver  verwendet  wird ,  so  ist  es  auffallend,  dass  die  Vorschrift  die 
Verwandlung  des  ausgetrockneten  Dextrins  in  Pulver  nicht  erwähnt.  Wegen 
Nichterwähnung  dieses  Umstandes,  welche  wohl  als  eine  absichtslose  angesehen 
werden  kann,  wird  der  Apotheker  genöthigt,  zwei  Standgefässe,  für  das  gepul- 
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verte  uud  das  nicht  gepulverte  Dextrin,  zu  halten,  und  zwar  das  erstere  zur  Pa- 
rade für  den  alle  drei  Jahre  eintretenden  Revisionsmoment. 

Das  nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  gewonnene  Dextrin  wird  als  ein 
reines  angesehen,  es  enthält  aber  stets  etwas  (1,5 — 2  Proc.)  Stärkezucker  und 
zwar  je  mehr,  je  länger  die  Erhitzung  im  Wasserbade  stattfand.  Für  pharina- 
ceutische  und  therapeutische  Zwecke  ist  dieser  Gehalt  gegenstandslos.  Wollte 
man  das  Dextrin  davon  möglichst  befreien,  so  darf  man  nur  das  in  ein  feines 
Pulver  verwandelte  Dextrin  einige  Male  mit  heissem  90procentigen  Weingeist, 
welcher  den  Stärkezucker  löst,  auswaschen. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  von  HAGEE  ein  Verfahren  angegeben,  aus  dem 
käuflichen  Dextrin  ein  reines  Dextrin  darzustellen,  und  zwar  wurde  aus  einer 
colirten  und  concentrirten  wässrigen  Lösung  des  käuflichen  Dextrins  durch 
Weingeist  das  Dextrin  ausgefällt.  Allerdings  war  das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Dextrin  immer  reiner  als  dasjenige,  welches  zur  Reinigung  verwendet  wurde, 
dennoch  war  es  noch  unrein  und  enthielt  nicht  nur  lösliche  Stärke,  sondern 
auch  verschiedene  Verunreinigungen,  herrührend  aus  verschiedenen  Zusätzen, 
welche  die  Dextrinfabrikanten  bei  der  Bereitung  gewöhnlich  machen  und  als 
besondere  Geheimnisse  conserviren.  Da  dieses  Reinigungsverfahren  einerseits 
kein  reines,  andererseits  ein  um  ein  Vielfaches  theureres  Präparat  liefert,  so  ist 
es  der  Vergessenheit  verfallen.  Hier  fand  es  Erwähnung,  um  vor  seiner  An- 
wendung zu  warnen.  Eben  so  wenig  liefert  das  Dextrin  des  Handels  auf  dialy- 
tischem  Wege  ein  reines  Dextrin. 

Das    officinelle    Dextrin     bildet     fast    farblose,    geruchlose,    schwach    fade  Eigenschaften 
schmeckende,  trockene  und  leicht   zerreibliche,   dem   Gummi  Arabicum   ähnliche  *es  offltinelien 
Massen  und  Stücke,    welche  sich  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  zu  einem     Dextnns- 
dicklichen  Schleime  lösen. 

Das  spec.  Gew.  ist  =  1,5.  Beim  Erhitzen  färbt  es  sich  gelb  bis  braun, 
schmilzt  bei  230°,  bläht  sich  dann  auf  und  verbrennt  ohne  Hinterlassung  eines 
Rückstandes. 

Das  reine  Dextrin  gehört  zu  den  Körpern,  welche  als  Kohlehydrate  unter- 
schieden werden,  also  bei  gleichem  oder  verschiedenem  Kohlenstoffgehalt  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff  in  dem  Mengenverhältniss  enthalten,  in  welchem  diese 
Wasser  bilden.  Die  Formel  des  Dextrins  ist  C12H10010  oder  C6H10O5.  Dextrin 
entsteht  aus  dem  Stärkemehl  (C]2H10O10  oder  C6H10O5)  durch  Einwirkung  einer 
Temperatur,  welche  über  dem  Kochpunkt  des  Wassers  liegt,  ferner  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Säuren,  Chlorzink  und  saurer  Salze,  Diastase  etc.  Die  Säuren 
erleiden  dabei  keine  Veränderung.  Das  Stärkemehl  geht  hierbei  zuerst  in  lös- 
liche Stärke,  diese  dann  in  Dextrin  über.  Aus  der  Cellulose  (Pflanzenfaser, 
C12H10010)  entsteht  durch  Einwirkung  von  Säuren  Dextrin,  jedoch  sind  Stärke- 
mehl-Dextrin und  Cellulose-Dextrin  nicht  identische  Körper.  Reines  Stärkemehl- 
Dextrin  löst  sichln  allen  Verhältnissen  in  Wasser  und  bildet  damit  einen  klaren 
farblosen  Schleirm  Diese  Lösung  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach 
rechts,  daher  der  Name  Dextrin  (dexter,  rechts).  In  Weingeist  ist  es  unlöslich, 
in  verdünntem  Weingeist  mehr  oder  weniger  löslich.  Die  Dextrinlösung  wird 
durch  Jodlösung  nicht  gefärbt,  sie  reducirt  auch  in  der  Kälte  kaiische  Kupfer- 
lösung nicht,  jedoch  bis  auf  85°  erwärmt  scheidet  sie  rothes  Kupferoxydul 
daraus  ab.  Eine  Dextrinlösung  wird  durch  Oxalsäurelösung  nicht  getrübt,  auch 
weder  durch  Bleiacetat  noch  durch  Bleisubacetat  gefällt.  Jenes  Verhalten  gegen 
Kupferlösung,  Oxalsäure  und  Bleisubacetat  unterscheidet  Dextrin  vom^  Gummi 
Arabicum.  Wird  Dextrinlösung  mit  Bleiacetatlösung  und  dann  mit  Aetzammon 
bis  zur  Neutralisation  versetzt,  so  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  auf  1  Aeq. 
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Dextrin  1 — 2  Aeq.  Bleioxyd  enthält.  Dextrin  wird  von  conc.  Schwefelsäure  ge- 
schwärzt. Beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  verdünnter  Salzsäure 
nimmt  das  Dextrin  die  Elemente  des  "Wassers  auf  und  geht  in  Stärkezucker, 
Traubenzucker  oder  Glykose  über. 

C,2H,0010  und  2  HO  liefern  CI2H,2012 

oder  Dextrin  Wasser  Glykose 

C6H10O5    und    H20   liefern    C6H1206. 

Kochende  Salpetersäure  setzt  Dextrin  in  Oxalsäure  um.  Wird  die  conc. 
Dextrinlösung  in  ein  lOfaches  Volum  einer  Mischung  aus  gleichen  Volumen  rau- 
chender Salpetersäure  und  conc.  Schwefelsäure  eingetragen,  so  scheidet  sich  ein 
zäher  Niederschlag,  Binitrodextrin  (C6H8[NOJ,05)  ab. 

Prüfung  Dextrin  muss  mit  Wasser  eine  farblose,  völlig  klare,  weder  sauer  noch  alkalisch 

desofficiiiellenreagirende  Lösung  geben,  welche  mit  Jodlösung  sich  nicht  blau  oder  violett  fär- 
Dextnas.  foen,  weder  durch  Ammonoxalat  noch  durch  Kalkwasser  getrübt  werden  und  mit 
Bleiessig  keinen  Niederschlag  geben  darf.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  muss  es, 
ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  verbrennen.  Eine  blaue  oder  violette  Fär- 
bung durch  Jod  zeigt  unverändertes  oder  lösliches  Stärkemehl,  Ammonoxalat 
Kalkerde  oder  ein  Kalksalz,  Kalkwasser  Oxalsäure,  Bleiessig  Gummi  Arabicum 
oder  Pfianzenschleim  an. 

Anwendung.  Dextrin  belebt  und  unterstützt  die  Ernährung,  befördert  die  Absonderung  des 
Verdauungssaftes  und  die  Verdauung.  Hierbei  erfährt  es  die  Umwandlung  in 
Zucker  und  geht  theilweise  unverändert  in  das  Blut  über,  .  so  dass  es  selbst  in 
den  Lungen  nachweisbar  ist.  Auf  dieser  peptischen  Wirkung  des  Dextrins  beruht 
zum  Theil  die  Wirkung  des  Malzextracts.  Man  giebt  das  Dextrin  bei  Dyspepsie 
zu  1,0  —  2,0  —  3,0  Gm.  einige  Male  täglich  in  Zuckerwasser  gelöst  oder  in 
Verbindung  mit  etwas  Natronbicarbonat  und  Kochsalz. 

In  der  Pharmacie  dient  das  Dextrin  als  nicht  hygroskopisches  Vehikel  einge 
trockneter  Extrakte,  auch  als  Constituens  in  Pillen  und  Tabletten.  Im  pharma- 
ceutischen  Laboratorium  macht  man  mit  seiner  Lösung  aus  Leinmehl  oder  Talk- 
pulver Kitte  für  Destillations-  und  Gasentwickelungsapparate. 

Die  Chirurgie  macht  vom  Dextrin  ebenfalls  Gebrauch,  jedoch  genügt  dersel- 
ben eine  gute  käufliche  Dextrinsorte,  von  welcher  das  Kilogm.  0,8 — 1,0  Mark 
kostet.  Statt  der  SEUTiN'schen  oder  LARREY'schen  Kleisterverbände  bei  Fra- 
cturen  und  Ekzemen  hat  Velpeau  Dextrinverbände  eingeführt.  Diese  werden  in 
folgender  Weise  bereitet:  100  Gm.  Dextrinpulver  (oder  75  CC.)  werden  in 
50  CC.  gewöhnlichem  Branntwein  (oder  einer  Mischung  aus  34  CC.  Wasser  und 
16  CC.  90proc.  Weingeist)  nach  Umständen  in  einem  Gemisch  aus  45  CC. 
Branntwein  und  5  CC.  Kampferspiritus  zertheilt,  was  durch.  Umrühren  leicht 
geschehen  ist.  Dann  setzt  man  40  CC.  heisses  Wasser  hinzu  und  rührt  an- 
haltend um.  In  einigen  Minuten  entsteht  eine  mucilaginöse  Flüssigkeit,  welche 
auf  Leinwand-  oder  Shirtin gstreifen  kaum  Messerrücken  dick  aufgestrichen  wird. 
Zu  einem  Schlüsselbeinbruch  werden  400,  zu  einem  Schenkelbruch  300,  zu 
einem  Beinbruch  200,  zu  einem  Bruch  des  Vorderarmes  150  Gm.  Dextrin 
erforderlich  sein.  Die  Abweichung  des  Verbandes  geschieht  mit  warmem 
Wasser. 

In  der  gewerblichen  Technik  findet  das  Dextrin  eine  enorme  Verwendung,  wie  zu 
Zeugappreturen,  zum  Verdicken  der  Beizen  und  Farben  in  der  Zeugdruckerei  und 
Zeugfärberei,  bei  der  Fabrikation  des  Papiers   für  Pastell-   und  Gouachemalerei, 
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der  Tapeten,  des  Filzes,  der  Buchdruck-Walzen,  der  autographischen  Tinten,  des 
autographischen  Papiers  und  der  Stempelfarben,  des  sogenannten  haltbaren  flüs- 
sigen Leims  etc. 


Elaeosacchara. 

Oelzucker.   Aethereoleosacchärum. 

Nimm:  Weissesten  gepulverten  Zucker  zwei  (2)  Gramm 
und  irgend  ein  ätherisches  Oel  einen  (1)  Tropfen,  welche  ge- 
mischt werden. 


Unter  elaeosacchärum  versteht  man  eine  pulvrige  Mischung  aus  Zucker  und 
flüchtigem  Oel.  Früher  wurde  auf  1  Scrupel  (1,25  Gm.)  Zucker  ein  Tropfen 
flüchtiges  Oel  genommen,  unsere  Pharmakopoe  hat  dieses  Verhältniss  abgeändert 
und  auf  je  2,0  Gm.  Zucker  einen  Tropfen  (circa  0,03  Gm.)  Oel  vorge- 
schrieben. 

Die  Darstellung  des  Oelzuckers  geschieht  stets  durch  Mischung  und  Reiben 
mittelst  Pistills  im  Porcellanmörser.  Behufs  Darstellung  grösserer  Mengen  Oel- 
zuckers wird  ein  geringes  Quantum  des  gepulverten  Zuckers  in  einen  Pulver- 
mörser gethan,  darauf  das  ätherische  Oel  getröpfelt,  auf  dieses  wieder  eine 
Schicht  Zucker  geschüttet  und  dann  mit  dem  Pistill  das  Ganze  innig  gemischt. 
Hierauf  erfolgt  dann  erst  der  Zusatz  der  übrigen  Menge  Zucker.  Auf  diese 
Weise  wird  das  Oel  in  ausserordentlich  kleine  Partikel  zertheilt.  Ist  ein  äthe- 
risches Oel  unter  eine  wässrige  Flüssigkeit  (Mixtur)  zu  mischen,  so  ist  es  daher 
die  beste  Methode,  dasselbe  zuvor  mit  Zucker  durch  Reiben  im  Mörser  innig  zu 
vereinigen. 

Hat  man  eine  Oelzuckerquantität  bis  zu  1,0  Gm.  zu  mischen,  so  pflegt  man 
die  Hasche  mit  dem  ätherischen  Oele  umzuschütteln  und  mit  dem  Pfropfen  die 
Reibfläche  des  Pistills  zu  betupfen,  so  dass  an  dieser  ungefähr  ein  sehr  kleiner 
oder  halber  Tropfen  hängen  bleibt. 

Noch  giebt  es  einige  gebräuchliche  Oelzucker,  welche  nach  der  von  der 
Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift  nicht  dargestellt  werden  können.  Solche 
elaeosacchara  sind: 

Elaeosacchärum  Citri  corticis  s.  flavedinis,  Elaeosaccharzim  Aurantii 
corticis  s.  flavedinis  und  Elaeosacchärum  Vanillae.  Die  ersten  beiden  bereitet 
man  in  der  Weise,  dass  man  mit  einem  Stück  Zucker  die  Schale  einer  frischen 
Citrone  (Frucfus  Citri)  oder  einer  frischen  Pomeranze  (Fructus  Aurantii) 
bereibt,  bis  der  Zucker  eine  genügende  Menge  flüchtigen  Oels  aufgesogen  hat 
oder  seine  äussere  bis  zu  2mm  dicke  Schicht  gelb  gefärbt  erscheint.  Man  schabt 
dann  mittelst  eines  Messers  den  gefärbten  Theil  des  Zuckers  ab.  Diese  Ope- 
ration wiederholt  man  so  oft,  bis  das  vorgeschriebene  Quantum  Oelzucker 
gesammelt  ist.  In  einem  lauwarmen  Porcellanmörser  zerreibt  man  diese  zu 
Pulver.  Elaeosacchärum  Vanillae  hat  unsere  Pharmakopoe  unter  dem  Na- 
men Vanilla  saccharäta  aufgenommen  und  eine  Vorschrift  zur  Darstellung 
gegeben. 
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Die  Oelzucker  werden  stets  ex  tempore  gemischt  und  nur  sehr  gangbare, 
wie  Elaeosaccharum  Eoeniculi,  Anisi,  Menthae  piperltae,  Citri,  lassen  sich 
höchstens  eine  Woche  hindurch  in  gut  verstopftem  Glase  und  vor  Licht  ge- 
schützt aufbewahren. 


Electuarium  e  Senna. 

Sermalatwerge.     Sennesblätterlatwerge.     Eröffnende  Latwerge. 

Electuarium  lenitivum  s.  eccoproticum.  Electuaire  lenitif.  Lenitif. 

Confection  de  sene.    Lenitive  electuary. 

Nimm:  Gepulverte  Sennes  blätter  zehn  (10)  Theile  und  ge- 
pulverte Korianderfrüchte  einen  (1)  Theil.  Nach  der  Mischung 
setze  ihnen  hinzu  fünfzig  (50)  Theile  einfachen  Zuckersyrup  und 
fünfzehn  (15)  Theile  gereinigtes  Tamarindenmus. 

Unter  Erwärmen  im  Dampfbade  soll  daraus  eine  steife  grünlichbraune 
Latwerge  werden,  welche  an  einem  trockenen  und  kalten  Orte  aufbewahrt 
werden  muss. 


Diese  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommene  Vorschrift  ist  im  Ganzen 
eine  gute.  Werden  nämlich  jene  Substanzen  gemischt  und  ohne  Weiteres  bei 
Seite  gestellt,  so  gerathen  sie  nach  1  —  2  Tagen  freiwillig  in  Gährung,  mit  wel- 
cher die  Mischung  auch  ihren  besseren  Geschmack  verliert.  Wird  dagegen  die 
frische  Mischung  im  Wasserbade  bis  auf  80 — 90°  erwärmt,  und  ist  der  Syru- 
pus  Sacchari  gehörig  consistent,  so  tritt  eine  Gährung  erst  nach  einer  Woche 
oder  noch  später  ein,  während  welcher  Zeit  der  nur  kleihe  Vorrath,  den  man 
zu  halten  pflegt,  längst  verbraucht  sein  kann.  Im  Frühjahr  und  Sommer  macht 
man  nur  auf  höchstens  4 — 5  Tage  Yorrath,  dem  Verbrauche  entsprechend. 

Zur  Darstellung  einer  Sennalatwerge  von  weit  grösserer  Dauerhaftigkeit 
nehme  man  in  Stelle  von  50  Th.  Zuckersyrup  30  Th.  und  Glycerin  20  Th. 
Das  Erhitzen  im  Wasserbade  ist  aber  trotzdem  unerlässlich. 

Es  gehören  zur  Darstellung  von 


Gm. 

76,0 

114,0 

152,0 

190,0 

228,0 

Fol.  Sennae 

10,0 

15,0 

20,0 

25,0 

30,0 

Fruct.  Coriandri 

1,0 

1,5 

2,0 

2,5 

3,0 

Syrup.   simpl. 

50,0 

.75,0 

100,0 

125,0 

150,0 

Pulp.  Tamarind. 

15,0 

22,5 

30,0 

37,5 

45,0 

Electuarium  Theriaca. 

Theriak.     Theriaca.     Electuarium  theriacäle.     Theriaque.    Elec- 
tuaire opiace.     Treacle. 

Nimm:     Gepulvertes  Opium  einen  (1)  Theil    und  Spanischen 
Wein  drei  (3)  Theile,  macerire  unter  bisweiligem  Umrühren  einen  Tag 
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hindurch,  dann  mische  hinzu  gepulv.  Engelwurzel  sechs  (6)  Theile, 
gepulv.  Virginische  Schlangenwurzel  vier  (4)  Theile,  gepulv.  Bal- 
drianwurzel, gepulv.  Meerzwiebel,  gepulv.  Zittwerwurzel  und 
gepulv.  Zimmtkassie,  von  jedem  zwei  (2)  Theile,  gepulv.  kleinen 
Kardamom,  gepulv.  Myrrhe  und  gepulv.  reines  schwefelsaures 
Eisenoxydul,  von  jedem  einen  (1)  Theil,  gereinigten  Honig 
zweiundsiebenzig  (72)  Theile. 

Es  werde  eine  braune  Latwerge,  welche  man  an  einem  kalten  Orte 
aufbewahrt. 

Hundert  Theile  enthalten  einen  Theil  Opium. 


Der  Theriak  soll  von  AndeoMACHUS,  dem  Leibarzte  Nero's,  in  den  Arznei- 
schatz eingeführt  sein  und  ursprünglich  aus  circa  60  Ingredienzien  bestanden 
haben.  Im  Mittelalter  war  Theriak  ein  bedeutender  Handelsartikel,  welchen  die 
Apotheker  Deutschlands  aus  Italien,  besonders  aus  Venedig,  später  auch  aus 
Rom,  Neapel,  Paris  bezogen.  In  diesen  Städten  wurde  damals  der  Theriak  als 
das  der  Menschheit  wichtigste  Heilmittel  von  den  Apothekern  unter  specieller 
Aufsicht  der  Obrigkeit  und  unter  feierlichen  Ceremonien  bereitet.  Der  Ruf  des 
Theriaks  minderte  sich  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  ist  heute 
(wohl  mit  Unrecht)  auf  Null  herabgegangen.  Ursprünglich  galt  der  Theriak  als 
ein  Gegengift  und  als  Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Thiere.  Daher  stammt  auch 
sein  Name,  welcher  aus  ibip,  wildes  Thier,  äfcsöpai,  ich  heile,  gebildet  ist.  Spä- 
ter wurde  er  mit  vielem  Erfolge  gegen  Krämpfe,  Wechselneber,  Wurmkrankhei- 
ten, Bleichsucht,  Meuostasie,  Durchfall,  endemische  Cholera,  Koliken  und  viele 
andere  Leiden  gebraucht.  Heute  wird  er  von  unseren  Aerzten  nicht  mehr  be- 
achtet. Das  Publikum  benutzt  ihn  zuweilen  noch  zu  Epithemen  oder  Pflastern, 
welche  an  Durchfall  und  Krämpfen  leidenden  Kindern  auf  Magengegend  und 
Unterleib  gelegt  werden,  dann  zur  Bereitung  des  Lebenselixirs  und  zur  Beförde- 
rung der  Nachgeburt  bei  Kühen.  Die  Dosis  für  eine  Kuh  ist  25,0 — 30,0  Gm. 
auf  einmal  während  eines  Tages.  Die  Dosis  für  einen  erwachsenen  Menschen 
bei  Koliken  beträgt  3 — 4 — 5  Gm.  und  wird  gewöhnlich  mit  Wein  oder  Liqueur 
genommen. 

Der  Theriak  hält  sich  gut,  er  trocknet  nur  mit  der  Länge  der  Zeit  etwas 
aus  und  bildet  dann  eine  bröckliche  Masse.  Durch  Zusatz  von  wenig  Sherry 
wird  er  dann  in  die  Latwergenform  zurückgeführt. 


Elemi. 

Elemi.   Gummi  v.  Resma  Elemi.     Resine  elemi.     Elemi. 
Eine  in  Yncatan  einheimische,  unbekannte  Pflanze. 

Unregelmässige,  entweder  feste  oder  weiche,  etwas  durchscheinende 
Massen  von  grünlichgelber  oder  pomeranzengelber  Farbe,  starkem  eigen- 
thümlichem  Geruch,  leicht  schmelzend  und  löslich  in  kochendem  Wein- 
geist. 

Andere  Arten  Elemi,  so  wie  mit  Rindenstücken  verunreinigte  Massen 
sind  zu  verwerfen. 
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Geschieht-         Unter  Elemi  oder  Elemiharz    verstand    man    vor    mehreren   hundert  Jahren 
liches.      überhaupt  die  an  Consistenz  und  auch  Farbe  dem  Terpenthin  ähnlichen,    sowie 
erhärteten  harzartigen  Balsame,  welche  aus  Amerika  nach  Europa  gebracht  wur- 
den. Nach  Maecgkave  und  Piso  (1640)  sollte  ein  in  Brasilien  Icica  genann- 
ter Baum  die  Mutterpflanze  des  Elemis  sein. 

Handelssorten.  Im  Handel  giebt  es  eine  ganze  Menge  Sorten  Elemi,  deren  Unterscheidung 
sehr  schwierig  ist  und  welche  von  verschiedenen,  wenig  gekannten  Gewächsen 
gewonnen  werden. 

1.  Westindisches  Elemi,  Veracruz-Elemi,  Elemi  von  Yucatan  (spr. 
jucatann),  einer  Halbinsel  und  Provinz  Mexikos.  Es  soll  von  Amyris  Plu- 
mieri  DC,  einem  auf  den  Antillen  einheimischen,  zur  Familie  der  Amyrideen 
gehörenden  Baume,  gewonnen  werden.  Auch  Bursera  gummifera  JäCQ.  und 
Icica  heptaphijlla  Aubl.  werden  als  Stammpflanzen  angegeben. 

Das  Yucatan-Elemi  bildet  feste,  wachsglänzende,  dunkel  citronengelbe 
Massen  mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  und  ist  nur  wenig  mit  Rindenstücken 
verunreinigt.    Es  ist  die  von  unserer  Pharmakopoe  bevorzugte  Handelswaare. 

2.  Brasilia  nis.ches  Elemi  ist  salbenartig  weich,  schmutzig  gel  blich - 
weiss  oder  blassgelb  und  weniger  weich.  Es  soll  von  Icica  leicariba  DC. 
kommen. 

3.  Ostindisches  Elemi  kommt  in  keilförmigen,  mehr  denn  pfundschweren, 
in  Palmblätter  gehüllten  Kuchen  zu  uns.  Es  ist  meist  spröde,  innen  zähe, 
weisslich-gelb  und  sehr  mit  Rindenstücken  und  Schmutz  verunreinigt.  Als 
Mutterpflanzen  werden  Balsämodendron  Zeylanicum  und  Canarium  zephyri- 
num  angegeben. 

4.  Ma  nila-Elemi,  von  unbekannter  Abstammung,  ist  trocken,  aussen 
blasscitronengelb,  innen  weiss,  durchscheinend,  im  Bruche  matt.  Ma- 
nila ist  Haupthandelsplatz  auf  Luzon,  einer  Philippinischen  Insel. 

Als  Verwechselung  wird  Resina  Pini  angegeben,  welche  sich  durch  Geruch 
und  völlige  Löslichkeit  in  Weingeist,  Aetznatronlauge  und  Aetzammon  unter- 
scheidet, welche  sich  ferner  beim  massigen  Erhitzen  bis  zum  Schmelzen  nicht 
aufbläht. 

Beschaffenheit  Der  Beschreibung,  welche  unsere  Pharmakopoe  vom  Elemi  giebt,  ist  noch 
hinzuzufügen,  dass  dieses  sich  in  Aether  leicht  löst,  nur  zum  geringen  Theile 
in  Chloroform,  Benzin,  Petroläther,  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist  und  von  Aetz- 
natronlösung  und  Aetzammon  kaum  verändert  noch  gelöst  wird.  Elemi  schmilzt 
noch  unter  dem  Wasserkochpunkte. 

BONASTRE  hat  das  Elemi  untersucht.  Es  besteht  aus  12,5  flüchtigem  Oel, 
60  in  kaltem  Weingeist  auflöslichem  Harze,  24  in  kochendem  Weingeist  und  in 
Aether  löslichem  Harze,  2  bitterem  Extrakt  und  Unreinigkeiten.  Das  spec.  Gew. 
ist  1,08.  Je  nach  Consistenz  wechseln  diese  Gewichtsverhältnisse.  —  Es  ent- 
hält nach  neueren  Untersuchungen  zwei  Harze,  von  denen  das  eine  krystallisir- 
bar,  das  andere  amorph  ist.  Das  krystallisirbare  und  in  Weingeist  schwer  lös- 
liche Harz  hat  die  Namen  Elemin  und  Amyrin  erhalten. 

Anwendung.  Nach  MARCGRAVE  gebrauchten  die  Eingeborenen  das  Elemi  gegen  Kopf- 
schmerz (innerlich,  äusserlich  und  als  Räuchermittel).  Die  Caraiben  sollen  es 
zu  einem  Bestandtheil  ihrer  Haarpomaden  gemacht  haben  und  als  Heilmittel  auf 
Wunden  benutzen.  Wir  benutzen  es  zuweilen  als  Lentescens  in  Firnissen  und 
hauptsächlich  zur  Darstellung  des  Unguentum  Elemi.  Im  Ganzen  kommt  seine 
Wirkung  mit  der  unserer  Terpenthine  überein. 


und  Be 
standtheile 
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Elixir  amarum. 

Bitteres  Elixir.     Elixir  amärum.     Elixir  amer. 

Nimm:  Fieberkleeextract  und  Pomeranzenschalenextract, 
von  jedem  zwei  (2)  Theile.  Löse  sie  auf  in  Pfefferminzwasser  und 
verdünnten  Weingeist,  von  jedem  sechzehn  (16)  Theilen,  und 
mische  hinzu  Aetherweingeist  einen  (1)  Theil. 

Es  sei  von  dunkelbrauner  Farbe. 


Dieses  Elixir  ist  nicht  völlig  klar  und  setzt  beim  Stehen  ab.     Vor  der  Dis- 
pensation ist  es  daher  umzuschüttein. 


Elixir  Aurantii  compositum. 

Hoffmann'sches  Magenelixir.  Pomeranzen  elixir.  Elixir  visce- 
rale Hoffmanni.  Elixir  Aurantii  compositum.  Elixir  balsami- 
cum  Hoffmanni.  Elixir  oV  oranges  compose.  Elixir  visceral  d' Hoffmann. 

Kimm:  Pomeranzenschalen  sechs  (6)  Theile,  zerstossene 
Zimmtkassie  zwei  (2)  Theile,  reines  kohlensaures  Kali  einen 
(1)  Theil  und  Xereswein  fünfzig  (50)  Theile. 

Macerire  acht  Tage  lang,  dann  colire  unter  Auspressen. 

In  der  Colatur  löse  auf  Enzianextract,  We'rmuthex tract,  Fie- 
berkleeextract und  Kascarillextract,  von  jedem  einen  (1)  Theil. 
Nach  dem  Absetzen  filtrire. 

Es  sei  klar,  von  brauner  Farbe,  eigenthümlichem  aromatischem  Ge- 
ruch und  bitterem  Geschmack. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Dieses  Elixir  ist  klar  und  muss,  sollte  es  nach  längerem  Stehen  einen  ge- 
ringen Bodensatz  gebildet  haben,  wiederum  filtrirt  werden.  Es  ist  ein  Stoma- 
chicum  und  Roborans.     Dosis  2,0—3,0 — 4,0  Gm. 


Elixir  Proprietatis  Paracelsi. 

Saures  Aloeelixir.    Elixir  Proprietatis  Paracelsi.   Elixir  de  pro- 
priete.   Elixir  de  Garus. 

Nimm:  Aloe,  Myrrhe,  von  jedem  zwei  (2)  Theile,  und  gepul- 
verten Safran  einen  (1)  Theil.  Darauf  giesse  vierundzwänzig  (24) 
Theile  Weingeist  und  zwei  (2)  Theile  verdünnte  Schwefelsäure, 
macerire  acht  Tage  hindurch,  alsdann  filtrire. 

Es  sei  von  rothbrauner  Farbe  und  klar. 
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Elixir  e  Succo  Liquiritiae. 

Brustelixir.     Elixir    pectoräle.      Elixir    e  Sueco  Glycyrrhizae. 

Elixir  Ringelmannii.     Elixir  pectoral^du 


Elixir  Regis  Daniae. 


roi  de  Danemark. 


Nimm:  Gereinigten  Lakritzensaft  zwei  (2)  Theile.  Nachdem 
sie  in  sechs  (6)  Theilen  Fenchelwasser  gelöst  sind,  mische  hinzu 
zwei  (2)  Theile  anishaltige  Ammoniumflüssigkeit. 

Es  bilde  eine  trübe,  braune  Flüssigkeit,  welche  vor  der  Dispensation 
umgeschüttelt  werden  muss. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Dieses  Elixir  bildet  beim  Aufbewahren  Bodensätze  und  muss  daher  vor  der 
Dispensation  umgeschüttelt  werden.  50  Theile  desselben  mit  1  Th.  Tinctura 
Opii  crocata  gemischt  liefern  das  eigentliche  Elixir  pectoräle  Regis  Daniae 
oder  Elixir  ammoniato-opiatum.  Es  gilt  als  Expectorans.  Dosis  2,0 — 3,0 — 4,0 
Gm.  einige  Male  am  Tage. 


Emplastra. 

Pflaster. 

Pflaster  im  Pflaster    nennt    man    in    der   pharmaceutischen   Praxis  solche  Substanzen, 

Allgemeinen,  welche  eine  härtere  oder  zähere  Consistenz  als  die  Salben  haben,  und  dazu 
dienen,  über  Zeug  oder  Leder  in  dünner  Lage  ausgestrichen  auf  die  äusseren 
Theile  des  menschlichen  Körpers  zu  gewissen  Heilzwecken  gelegt  zu  werden.  Be- 
standtheile  der  Pflaster  sind  Wachs,  Gummiharze,  Fette,  mit  Bleioxyd  gekochte 
Fette  und  ähnliche  Stoffe. 

Das  Formen  ^xe  Form,  welche  man  den  meisten  Pflastern  giebt,   um   sie  für   den   Ge- 

der  Pflaster,    brauch    aufzubewahren  ,f -uist   die  Stangenform.     Um    der    Pflastermasse  diese  zu 


Pflasterbrett  auf  dem  Tische  liegend. 
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geben,  benutzt  man  das  Pflasterbrett,  ein  starkes,  glattgehobeltes,  1,25  bis 
1,75  Meter  langes  und  1  Meter  breites  Brett,  mit  2  Leisten  a  und  b,  wie 
beistehende  Figur  zeigt.  Die  Leisten  haben  den  Zweck,  mittelst  derselben  dem 
Brette  auf  dem  Tische,  auf  welchen  es  bei  seiner  Anwendung  gelegt  wird,  eine 
feste  Lage  zu  geben  und  das  Hinabrollen  des  Pflasters  zu  verhindern.  Das  ge- 
schmolzene und  dann  halb  erkaltete  oder  durch  Kneten  erweichte  Pflaster  wird 
mit  der  nassen  Handfläche  auf  dem  gleichfalls  mit  Wasser  benetzten  Pflaster- 
brette  zu  Stangen  von  verschiedener  Dicke   ausgerollt.     Um   die   Oberfläche   der 

Stangen  glatt  und  eben  zu  machen,  bedient 
man  sich  eines  Rollbrettcheus.  Will  man 
Pflaster  von  bestimmter  Dicke  ausrollen,  so 
bedient  man  sich  eines  Pflasterrollers. 
Dieser  besteht  aus  einem  circa  40  Ctm.  langen 
und  der  Pflasterbrettgrösse  entsprechend  circa 
30  Ctm.  breiten  und  3  Ctm.  dicken  Brette  (/)  und 
PflasterrolibrettcLen.  ist  an  den  Längenseiten  mitLeisten  versehen,  um 

das  Verziehen  des  Brettes  mögiihcst  zu  verhindern.  Das  Brett  hat  einen  Griff  (e) 
von  Holz  oder  Eisen  und  von  der  Grösse,  dass  man  ihn  mit  beiden  Händen 
zugleich  fassen  kann.  Auf  derselben  Seite  wird  das  Brett  von  einer  eingeleg- 
ten Leiste  (rf),  die  über  die  Breite  desselben  hinausreicht,  durchschnitten.  An 
den  Enden  der  Leiste  sind  Einschnitte,  in  welchen  sich  hölzerne  Räder  (aa) 
befinden,  deren  Achsen  die  eisernen  Stifte  (cc)  bilden.  Um  nun  Pflaster  in 
Stangen  von  verschiedener,  aber  bestimmter  Dicke  auszurollen,  bedient  man  sich 

Räder  von  verschiedenem  Durch- 
messer ,  und  zwar  ist  bei  der 
Brettdicke  von  3  Ctm.  das  kleinste 
Räderpaar  (No  1)  von  4,5  Ctm. 
Durchmesser.  Der  Durchmesser 
jedes  darauffolgenden  Räderpaares 
steigt  um  2,5  Mm.  Die  Dicke  der 
Räder  beträgt  3  Ctm. 

Einige  Pflaster ,  besonders 
solche ,  welche  Kräuterpulver, 
Kanthariden,  Extracte  etc.  ent- 
halten, werden  nicht  mit  Wasser, 
sondern  mit  Oel  ausgerollt.  Baum- 
oder raff.  Rüböl  eignen  sich  hier- 
zu besonders,  nur  verwende  man 
nicht  zu  viel  Oel ,  wenn  man  sich 
die  Arbeit  nicht  erschweren  will. 
Trocknende  Oele,  wie  Mohnöl,  sind  hierzu  ganz  unpassend,  weil  sie  mit  der 
Länge  der  Zeit  die  äussere  Pflasterschicht  hart  machen.  An  dem  oben  beschrie- 
benen Pflasterbrette  unterscheidet  man  daher  gewöhnlich  2  Seiten ,  eine 
Wasserseite  zum  Ausrollen  mit  Wasser,  und  eine  Oelseite  zum  Ausrollen 
mit  Oel.  Die  Wasserseite  pflegt  man  mit  W,  die  Oelseite  mit  O  zu  bezeich- 
nen, welche  Buchstaben  darin  an  der  Seite  eingegraben  sind. 

Aus  Harzen  nur  bestehende  oder  sehr  weiche  Pflastermischungen  werden 
nicht  ausgerollt,  weil  sie  in  der  Ruhe  die  runde  Form  nicht  beibehalten,  son 
dern  sich  breitdrücken.  Diese  werden  auf  eine  kalte,  schwach  mit  Oel  bestri- 
chene, porcellanene  oder  metallene  Fläche  ausgegossen  und  nach  dem  Erkalten 
in  Stücke  zerbrochen  aufbewahrt.  Einigen  Pflastern,  welche  besonders  Wachs 
enthalten,  giebt  man  die  Form  der  Cerate,   indem    man   sie  in  Blechcisten  oder 


Pflasterroller. 
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ähulich  gestaltete  Papierkapselu  ausgiesst.  Wachshaltige  Pflaster  werden,  wenn 
sie  nicht  die  Stangenforni  erhalten,  immer  in  Blechcisten  ausgegossen,  im  Som- 
mer jedoch  muss  man  einige  Tage  im  Keller  stehen  lasseh,  ehe  man  das  Pflaster 
von  der  Blechfläche  ablösen  kann.  Zweckmässig  ist  es,  die  Blechcisten  vor  dem 
Eingiessen  des  Pflasters  vorher  mit  einem  mit  Glycerin  benetzten  Leinenläppchen 
auszureiben. 

Aufbewahrung  Zum  Aufbewahrungsort  der  Pflaster  wählt  man  einen  trockenen,  aber 
der  Pflaster,  kühlen  Ort.  Als  Aufbewahrungsgefässe  eignen  sich  hölzerne  Kästen,  für  Pflaster 
mit  flüchtigen  Bestandtheilen  Blechkästen.  In  diese  Gefässe  werden  die  Pflaster 
in  der  Art  eingeschichtet,  dass  zwischen  je  2  Schichten  ein  Blatt  hartes  Papier 
oder  Wachspapier  zu  liegen  kommt.  Pflaster  mit  Kräuterpulvern,  Spanisch- 
fliegenpflaster  schimmeln  nicht,  wenn  man  sie  über  Aetzkalk  aufbewahrt.  In  den 
Pflasterkasten,  stellt  man  ein  blechenes  Kästchen  mit  perforirtem  Deckel,  welches 
man  zu  V3  mit  Aetzkalkstückchen  füllt.  Nach  Verlauf  mehrerer  Wochen  erneuert 
man  den  Kalk.     Vergl.  S.  400. 

Bereitung  Bei    der    Darstellung    der    Pflaster     und    Pflastermischungen    muss    die 

der  Pflaster.  Mischung  so  vollständig  als  möglich  ausgeführt  werden,  damit  das  Product  eine 
homogene  Masse  bilde.  Die  Ingredienzien,  welche  unter  und  bei  der  Tempera- 
tur des  kochenden  Wassers  schmelzbar  sind,  z.  B.  Cera,  Cetaceum,  Resina 
Pini,  Elemi,  Terebinthina,  Oleum  Cacao,  Stearinum,  Sevum,  Pix  navalis, 
Emplastrum  Plumbi  etc.  werden  bei  sehr  gelinder  Hitze  oder  im,  Wasser- 
bade durch  Schmelzung  flüssig  gemacht  und  gemischt.  Als  Schmelzgefässe  be- 
nutzt man  kupferne  Pfannen  mit  Handhaben.  Kolofon  (auch  Asphaltum) 
wird  über  freiem  Feuer  geschmolzen.  Während  des  Schmelzens  oder  Zer- 
gehenlassens  der  gedachten  Substanzen  wird  öfters  umgerührt,  um  ein  Anbren- 
nen oder  Ueberhitzen  zu  verhüten,  weil  sie  fast  sämmtlich  schlechte  Wärme- 
leiter sind.  Im  Wasserbade  kann  natürlich  ein  Anbrennen  nicht  stattfinden. 
Feste  Substanzen,  welche  schwierig  oder  nicht  schmelzbar  sind  oder  flüchtige 
Stoffe  enthalten,  z.  B.  Myrrha,  Mastix,  Sandarak,  Benzoe,  Olibanum,  Bernstein, 
Seife,  Opium,  Pflanzenpulver  etc.,  werden  in  feinster  Pulverform  den  geschmol- 
zenen, nicht  zu  heissen  Pflastersubstanzen  zugesetzt  und  durch  Umrühren  damit 
vereinigt.  Kampfer,  flüchtige  Oele,  Perubalsam  und  ähnliche  werden  stets  der 
halberkalteten  Masse  zugesetzt.  Kampfer  wird  zuvor  mit  wenigem  fetten  Oele 
oder  Weingeist  zerrieben ,  oder  in  etwaigen  flüchtigen  Bestandtheilen  des 
Pflasters  gelöst.  Extracte  müssen  zuvor  mit  etwas  Terpenthin  und  einigen 
Tropfen  Wasser  oder  verdünntem  Weingeist  besonders  gemischt  und  dem  halb- 
erkalteten Pflaster  unter  Agitiren  zugesetzt  werden.  Sehr  häufig  werden  Gummi- 
harze, wie  Ammoniacum  und  Galbanum,  in  Terpenthin  gelöst  einer  Pflaster- 
masse zugesetzt.  Die  Gummiharze  werden  in  gereinigter  Form  zerstückelt  oder 
oder  gepulvert  mit  dem  Terpentin  (und  auch  wohl  mit  einem  kleinen  Zusatz 
eines  Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Wasser  und  Weingeist)  im  Wasserbade  ge- 
schmolzen und  durch  Umrühren  vereinigt  und  dann  mit  der  halberkalteten 
Pflastermasse  unter  Umrühren  gemischt. 

Unter  halb  erkalteter  Pflastermischung  versteht  man  eine  solche,  welche 
noch  warm  und  flüssig,  also  ziemlich  von  dem  Punkte  entfernt  ist,  zu  er- 
starren. DieTemperatur  einer  halberkalteten  Pflastermischung  liegt  ungefähr  zwi- 
schen   50  und  70°  C. 

Ein  Coliren  geschmolzener  Pflastermischungen  (durch  lose  Leinwand  oder 
Werg)  sucht  man,  wenn  es  nur  angeht,  zu  vermeiden,  weil  dies  eine  sehr 
schmutzige    und    unangenehme  Arbeit   ist.     Besser  ist   es,    die   Ingredienzien  in 
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einem  solchen  Zustande  und  so  rein  zu  verwenden,  dass  sie  einer  Reinigung 
durch  Coliren  nicht  bedürfen.  Desshalb  benutzt  man  auch  häufig  gepulverte  und 
durch  ein  Sieb  geschlagene  Harze,    z.  B.  gepulvertes  Kolofon,    zum    Schmelzen. 

Unter  Sparadrape',  Sparadrapa*),  versteht  man  gewebte  Zeuge,  wie  Sparadrape. 
Leinwand,  Taffent,  welche  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  eines  Pflasters  oder  mit 
Stoffen  überzogen  sind,  welche  in  dieser  Art  wie  Pflaster  benutzt  werden,  z.  B. 
das  Englische  Klebpflaster,  Drouotti's  Blasenpflaster.  Zeuge  oder  Leder  mit 
einer  dickeren  Lage  Pflastermasse  bestrichen  unterscheidet  man  gemeiniglich  als 
„gestrichene  Pflaster."  Ueber  die  bis  jetzt  bekannten  besten  Sparadrap- 
oder  Pflasterstreichmaschinen  findet  man  unter  Emplastrum  adhaesivum  nähere 
Mittheilungen  und  Abbildungen. 


Emplastrum  ad  Fonticulos. 

Föntanellpflaster. 

Kimm:  Fiehtenharz  drei  (3)  Theile,  Talg  einen  (1)  Theil  und 
Bleipflaster  sechsunddreissig  (36)  Theile. 

Schmelze  bei  gelindem  Feuer  und  überziehe  damit  gleichmässig  dünne 
Leinwand,  welche  mit  Wachspapier  durchschichtet  und  zusammengelegt 
mit  einem  cylindrischen,  drei  Centimeter  breiten  Eisen  durchstosse. 

Es  seien  runde  Theile,  der  Haut  stark  anhaftend. 


Das  Fontanell  (fonticülus)  ist  ein  künstlich  erzeugtes  Geschwür  in  der 
Haut  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers,  welche  durch  Bewegung  des  Körpers 
oder  der  Kleidung  wenig  tangirt  wird,  z.  B.  am  Oberarm  unter  dem  Delta- 
muskel, am  Oberschenkel.  Es  wird  an  der  betreffenden  Stelle  die  Haut  durch 
ein  kleines  pfenniggrosses  Spanischfliegenpflaster  gelöst  oder  durch  einen  Ein- 
schnitt geöffnet  und  in  die  betreffende  Wunde  ein  erbsengrosses  Kügelchen  aus 
Veilchenwurzel  (globülus  ad  fonticülum) ,  welches  auch  wohl  mit  Seidelbast- 
extractlösung  getränkt  ist,  oder  eine  Erbse,  kleine  unreife  Pomeranze  oder  ein  Stück- 
chen Seidelbastrinde  gelegt.  Zum  Festhalten  dieses  fremden  Körpers  in  der  Wunde 
dient  ein  kleines  rundes,  3  Ctra.  im  Durchmesser  haltendes  Stück  Heftpflaster. 
Da  die  Einlage  in  die  Wunde  täglich  erneuert  wird ,  so  bedarf  derjenige,  wel- 
cher sich  ein  Fontanell  hält,  täglich  ein  neues  Heftpflästerchen.  Die  Bereitung 
dieser  Heftpflästerchen  ist  in  der  obigen  Vorschrift  angegeben.  Dass  die  Pflaster- 
masse weit  besser  durch  das  officinelle  Heftpflaster  ersetzt  werden  könnte,  hat 
man  übersehen,  denn  die  Vorschrift  zu  letzterem  erfolgte  erst  an  einem  späteren 
Datum. 

Das  Ausschlageeisen  bildet  einen  circa  12,5  Ctm.  langen  Hohlcylinder  aus 
Eisenblech  von  2  Millim.  Dicke,  an  dem  einen  Ende  3,2  Ctm.,  am  andern 
Ende  3,0  Ctm.  weit,  am  letzteren  Ende  verstählt  und  in  eine  scharfe  Schneide 


*)    Sparadrap  ist  gebildet  aus  dem  lateinischen:  spargQre,  streuen,  ausbreiten,  und  dem  franzö- 
sischen: drap,  Stoff,  Zeug. 

Hager,   Commentar.  I.  37 
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verwandelt.  Der  Schlosser  fertigt  einen  solchen  Cylinder  an.  Bei  der  Bestel- 
lung kann  als  Weite  des  Cylinders  der  Umfang  eines  neuen  Oesterreicbischen 
1  Florin -Stückes  angegeben  werden  und  ist  zu  betonen  j  dass  die  Schrägung 
der  Schärfe  nur  ausserhalb  des  Cylinders  sein  darf.  Das  Ausschlagen  der 
Pflasterscheiben  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  1 — 2  Ctm.  hohe  Schich- 
tung aus  Pflaster  und  Papier  auf  einen  glatten  Querschnitt  (auf  die  Hirnseite) 
eines  Klotzes  aus  Buchen-  oder  Ellernholz  legt,  den  eisernen  Cylinder  aufsetzt 
und  diesen  durch  Schläge  mit  einem  Hammer  bis  auf  die  hölzerne  Unterlage 
treibt. 


Emplastrum  adliaesirum. 

Heftpflaster.     Emplastrum    adliaesivum.      Empldtre    adhesif   ou 
agglutinatif.     Adhaesive  plastre. 

Mmm:  Rohe  Oelsäure  achtzehn  (18)  Theile.  Nachdem  unter 
beständigem  Umrühren  zehn  (10)  Theile  höchst  fein  gepulverte  Blei- 
glätte hinzugemischt  sind,  erhitze  man  im  Dampfbade,  bis  ein  Pflaster 
geworden  ist. 

Alsdann  mische  unter  Schmelzung  hinzu  drei  (3)  Theile  Kolophon 
und  einen  (1)  Theil  Talg. 

Es  sei  gelblich  und  sehr  klebend. 


Geschichtliches.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  schon  die  Römer  und  Griechen  Harz-  und 
Wachsmischungen,  unsere  Yorfahren  bis  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Blei- 
pflaster, besonders  das  sogenannte  Gummipflaster  in  Stelle  des  heutigen  Heft- 
pflasters verwendet  haben.  Eine  speciell  als  Heftpflaster,  Emplastrum  adhae- 
sivum,  benutzte  Pflastercomposition  findet  man  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  einigen  Dispensatorien  angegeben.  Das  Heftpflaster 
wurde  durch  Schmelzung  und  Mischung  von  2  Th.  Bleipflaster  und  1  Th.  Bur- 
gundischem  Harz  dargestellt.  Später  wurde  noch  ein  Terpenthinzusatz  zur  He- 
bung der  Klebfähigkeit  versucht,  wodurch  aber  das  Pflaster  reizende  Eigenschaf- 
ten annahm,  die  dem  Chirurgen  gerade  nicht  erwünscht  sein  konnten.  Man 
kam  daher  wieder  auf  die  alte  Mischung  zurück,  jedoch  verminderte  man  die 
Menge  des  Harzes  um  die  Hälfte  und  liess,  weil  man  beobachtet  hatte,  dass 
das  Pflaster  um  so  besser  klebe,  je  älter  es  war  und  je  weniger  Feuchtigkeit  es 
enthielt,  die  geschmolzene  Mischung  so  lange  erhitzen,  bis  sie  aufhörte  zu 
schäumen.  Allerdings  wurde  dadurch  ein  besseres  Heftpflaster  erzielt,  aber 
nicht  die  eigentlichen  Umstände  erkannt,  unter  welchen  ein  in  jeder  Beziehung 
tadelloses,  allen  Wünschen  der  Chirurgen  entsprechendes  Heftpflaster  zu  erzeu- 
gen ist.  Dies  blieb  dem  Apotheker  JüNGCLAUSSEN  vorbehalten,  welcher  auf 
Grund  einer  von  Mohr  gegebenen  Vorschrift  experimentirend,  mir  schon  vor 
mehreren  Jahren  ein  gestrichenes  Heftpflaster  vorlegte,  welches  ohne  Zwischen- 
lage aufgewickelt  aufbewahrt  werden  konnte,  und  welches  selbst  nach  1  Jahr 
langer  Aufbewahrung  fast  dieselbe  Klebfähigkeit,  im  Uebrigen  auf  die  zarteste 
Haut  keine  reizenden  Eigenschaften  zeigte. 
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Die  Vorschrift,  welche  die  Pharmakopoe  aufgenommen  hat,  ist  die  Mohr-  Bereitung  des 
JüNGCLAUSSEN'sche,  jedoch  nicht  zu  Gunsten  der  Güte  des  Pflasters  modificirt.  HeftPflasters- 
Die  hauptsächlichste  Abänderung  besteht  in  dem  Zusatz  des  Talges. 

Bei  Darstellung  des  Heftpflasters  giebt  es  so  manche  Umstände,  welche  theils 
benutzt,  theils  vermieden  werden  müssen,  soll  das  Product  der  Arbeit  die  richtige 
Beschaffenheit  haben.  Das  Prinzip  der  Darstellung  besteht  in  der  Erzeugung 
einer  Bleipflastermasse,  welche  weder  Feuchtigkeit  noch  Glycerin  enthält.  Dies 
erreicht  man  durch  Verbindung  des  Bleioxyds  mit  der  Oelsäure  oder  dem  Olein 
des  Handels,  welche  Fettsäure  keineswegs  reine  Oelsäure,  sondern  ein  Gemisch 
aus  Oelsäure,  Stearinsäure  und  Margarinsäure  ist.  Durch  Versuch  hat  sich  er- 
geben, dass  eine  reine  Oelsäure  kein  gutes  Heftpflaster  giebt,  und  dass  diejenige 
Oelsäure  des  Handels  den  Vorzug  verdient,  welche  sich  in  der  Ruhe  bei  10  bis 
12°  C.  fast  in  zwei  gleichhohen  Schichten  absetzt,  von  denen  die  obere  flüssig 
und  durchsichtig,  die  untere  weisslich  und  trübe  ist.  Ist  die  obere  Schicht  eine 
weit  grössere,  so  ist  die  Erlangung  des  besten  Heftpflasters  fraglich,  dagegen 
verspricht  die  überwiegende  höhere  untere  Schicht  ein  vorzügliches  Präparat. 
Der  Droguist,  von  welchem  ein  Apotheker  die  Oelsäure  (Olein)  bezieht,  hat 
darauf  zu  sehen,  dass  bei  Abwägung  der  Oelsäure  aus  dem  grösseren  Vorrathe 
dieser  vorher  durchmischt  wird,  entweder  durch  Rollen  des  Fasses  oder  durch 
sorgsames  Umrühren.  Da  der  Droguist  hiervon  keine  Kenntniss  hat,  so  ist  er 
auf  diesen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  im  anderen  Falle  giesst  er  die 
flüssige  Schicht  von  seinem  Vorrathe  zuerst  ab  und  spätere  Käufer  erhalten  die 
untere  dickere  Schicht. 

Die  Oelsäure  wird  in  einen  porcellanenen  Kessel  oder  in  einen  gut  ver- 
zinnten kupfernen*),  weniger  gut  in  einen  zinnernen  Kessel  gegeben.  In  kupfer- 
nen Gefässen  wird  das  Heftpflaster  grün  und  kupferhaltig.  Der  kalten  Oelsäure 
wird  die  präparirte  Bleiglätte,  vorher  in  einem  Mörser  wohl  zerrieben  und  frei 
von  allen  Klümpchen  löffelweise  und  unter  beständigem  Umrühren  zugesetzt, 
hierin  also  der  Wortlaut  der  Vorschrift  streng  festgehalten.  Die  Mischung  von 
Oelsäure  und  Bleiglätte  muss  eine  vollständige  sein,  ehe  man  zur  Anwendung 
der  Wärme  schreitet.  Rührt  man  nicht  um,  oder  setzt  man  die  Oelsäure  nach 
und  nach  zur  Bleiglätte  oder  trägt  man  diese  in  die  heisse  oder  auch  nur 
warme  Oelsäure  ein,  so  bilden  sich  hoch  basische  fettsaure  Bleioxydverbindungen, 
welche  sich  in  Gestalt  dichter,  zäher,  kaum  wieder  gleichrnässig  in  der  ganzen 
Mischung  zu  vertheilender,  oft  selbst  nicht  in  der  Siedehitze  der  Oelsäure 
schmelzender  Massen.  Wenn  man  daher  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  nicht 
befolgt,  so  kann  der  Verlust  der  in  Arbeit  genommenen  Materialien  sehr  leicht 
die  Folge  sein. 

Sobald  man  das  Gemisch  in  das  Wasserbad  gesetzt  hat,  darf  mit  dem  Um- 
rühren nicht  inne  gehalten  werden,  obgleich  die  Vorschrift  hiervon  nichts  er- 
wähnt. Im  anderen  Falle  können  sich  aus  dem  in  der  Ruhe  sich  absetzenden  Blei- 
oxyd die  vorerwähnten  Massen  bilden.  Das  Rühren  ist  fortzusetzen,  bis  alle 
Bleiglätte  gelöst  ist  und  die  weissliche  Farbe  des  gebildeten  Bleipflasters  zum 
Vorschein  kommt.  In  17s— 2  Stunden,  je  nach  der  Wärme  des  Wasser-  oder 
Dampfbades  ist  das  Bleipflaster  fertig.  Man  erkennt  dies,  wenn  man  einige 
Tropfen  in  kaltes  Wasser  fallen  lässt  und  diese  beim  Kneten  zwischen  den 
nassen  Fingern  sich  nicht  schmierig  oder  klebrig  erweisen. 


*)  Verzinnte  kupferne  Kessel  und  Gefässe  dürfen  in  Preussen  von  den  Apothekern  nicht  gehalten  und 
angewendet  -werden.  Hier  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  diese  Verordnung  dem  Bedürfniss  nicht  entspricht. 
Ist  das  Erhitzen  wässriger  Flüssigkeiten  in  diesen  Gefässen  nicht  verwerflich,  so  ist  kein  Grund  vorhanden, 
welcher  die  Schmelzung  von  Fettsubstanzen  und  Pflastermassen  darin  verbietet  oder  unthunlich  er 
scheinen  lässt. 

37* 
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Nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  soll  nun  „unter  Schmelzung"  dem 
Bleipflaster  Kolophon  und  Talg  zugesetzt  werden.  Da  Kolophon  in  der  Wärme 
des  Wasserbades  nicht  schmilzt,  so  muss  zu  der  Erhitzung  über  freiem  Feuer 
geschritten  werden,  oder  man  erzeugt  in  einem  kupfernen  Gefäss  eine  geschmol- 
zene Mischung  aus  Kolophon  und  Talg,  welcher  ungefähr  ein  gleiches  Volum 
des  Bleipflasters  zugesetzt  ist,  und  rührt  diese  heisse  flüssige  Mischung  in  die 
übrige,  im  Dampfbade  erhitzte  Bleipflastermasse. 

JUNGCLAUSSEN  operirt  in  anderer  Weise.  Nach  Fertigstellung  der  Blei- 
pflastermasse in  der  angegebeneu  Weise  hält  er  die  Masse  in  der  Wärme  des 
Dampfbades  einige  Zeit  geschmolzen,  damit  sich  die  Unreinigkeiten  der  Blei- 
glätte (wie  metallische  Bleipartikel)  absetzen,  lässt  dann  erkalten,  um  am  anderen 
Tage  unter  flüchtiger  Erwärmung  der  Kesselwandung  den  Pflasterkuchen  heraus- 
zunehmen und  von  den  Bleipartikeln  mit  Hilfe  eines  Messers   zu  befreien, 

Statt  des  Kolophons  und  Talgs  wendet  JUNGCLAUSSEN  Resina  alba,  Weiss- 
pech, oder  eine  weisslich-trübe,  also  wasserhaltige  Resina  Burgundica  an,  welche 
er  für  sich  in  einem  geräumigen  Kessel  über  freiem  Feuer  schmelzt  und  so  lange 
massig  erhitzt,  bis  alle  Wassertheile  daraus  verdampft  sind.  Ist  dies  geschehen, 
so  setzt  er  das  in  kleine  Stücke  zerschlagene  Bleipflaster  hinzu  und  bewirkt 
Mischung  und  Schmelzung  unter  beständigem  Umrühren.  Die  geschmolzene  Masse 
colirt  er  durch  eine  locker  gewebte  Leinwand  und  das  Heftpflaster  ist  fertig. 
Die  mehrere  Tage  bei  Seite  gestellte  Pflastermasse  wird  in  Stücken  zerschlagen 
und  auf  der  Materialkammer  aufbewahrt.  Talg  setzt  er  nicht  hinzu,  er  ver- 
wirft vielmehr  diesen  Zusatz,  da  er  die  Güte  des  Heftpflasters  beeinträchtige.  Je 
älter  dies  Bleipflaster  ist,  ein  um  so  besseres  Heftpflaster  soll  es  liefern. 

Nach  JUNGCLAUSSEN  wird  das  Heftpflaster  also  aus  18  Th.  käuflichem  Olei'n, 
10  Th.  Bleiglätte  und  4  Th.  Fichtenharz  dargestellt. 

Da  die  hervorragende  Klebfähigkeit  des  Heftpflasters  durch  die  völlige  Ab- 
wesenheit des  Glycerins  und  der  Feuchtigkeit  bedingt  ist,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  eiu  ähnliches  Pflaster  erreicht  wird,  wenn  man  einfaches  Bleipflaster 
völlig  vom  Glycerin  (durch  Kochen  in  verdünnter  Kochsalzlösung)  und  von 
Feuchtigkeit  (durch  Erhitzen  über  freiem  Feuer)  befreit  und  mit  wasserfreiem 
Fichtenharze  zusammenschmelzt. 

Im  Handverkauf  giebt  man  das  Heftpflaster  gern  in  Stangen  ausgerollt  ab. 
Zu  diesem  Behufe  ist  es  gerathen,  das  obige  Heftpflaster  mit  dem  dritten  Theile 
seines  Gewichtes  einfachen  Bleipflasters  zusammen  zu  schmelzen. 

Eigenschaften        Das    officinelle    Heftpflaster    bildet    gelbe    oder    bräunlich  gelbe,    in    dünner 

des  Heft-    Schicht  etwas  durchscheinende  Massen ,    lässt    sich    dünn    auf  Leinwand    (oder 

p  as  eis.    gjijrtjug)  gestrichen  zusammenrollen,    ohne  aneinanderzukleben  und  erhält  seine 

Klebfähigkeit    viele   Monate    hindurch.     Beim  Aufbewahren    an    einem    feuchten 

Orte    nimmt    es    langsam    Feuchtigkeit    auf   und    seine    äussere    Schicht    wird 

milchig  trübe. 

Pflasterstreich-  Ganz  besonders  ist  es  Heftpflaster,  welches  auf  Shirting  oder  Leinwand  ge- 
maschmen.  strichen  vom  Arzt  und  Publikum  gefordert,  also  als  ein  gestrichenes 
Pflaster,  Sparadrap,  vorräthig  gehalten  wird.  Zum  Streichen  kleiner 
Pflastermengen  bedient  man  sich  des  bekannten  Pflastermessers,  zum  Streichen 
grösserer  Mengen  der  Pflasterstreichmaschinen,  Sparadrapiers,  deren 
es  viele  von  verschiedener  Construction  giebt,  von  denen  die  einen  gelobt,  die 
anderen  getadelt  werden.  Bei  näherer  Prüfung  ist  oft  weniger  der  Maschine 
als   vielmehr    dem  Arbeiter    ein  Vorwurf   zu    machen.     Der  Gebrauch  jedweder 
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Pflasterstreichmaschine  erfordert  eine  gewisse  Routine  des  Arbeiters.  Die  folgen- 
den drei  Muster  sind  im  Gebrauch. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Wahl  des  Gewebes,  welches  sparadrapirt  werden  soll. 
Es  darf  weder  zu  dünn  noch  zu  glatt  oder  mit  dicker  Appreturschicht  bedeckt  sein. 
Ist  es  zu  locker-fadig,  so  dringt  die  Pflastermasse  hindurch.  Vortheilhaft  ist  das 
Gewebe,  welches  wenigstens  auf  der  zu  sparadrapirenden  Seite  wenig  Appretur 
hat  und  unter  der  Loupe  einigermassen  fasrig  rauh  erscheint.  Vom  Calico  giebt  es 
billige  Sorten,  weiss  und  gefärbt,  welche  sich  hier  sehr  gut  eignen.  Zu  Heft- 
sparadrap nimmt  man  gewöhnlich  Shirting.  Die  Pflastermasse  wird  bei  Anwendung 
einer  Streichmäschine  geschmolzen  angewendet.  Die  Wärme  des  geschmolzenen 
Pflasters  darf  nicht  zu  hoch  sein;  es  ist  diejenige  angemessen,  bei  welcher  die 
Pflastermasse  die  Constistenz  eines  dickfliessenden  gereinigten  Honigs  oder  des 
Perubalsams  hat.  Oft  ist  die  auf  das  Gewebe  aufgetragene  Pflasterschicht  zu 
dünn;    in  diesem  Falle  wird  eine  zweite  Pflasterschicht  aufgetragen. 

Die  Kastensparadrapmaschine  ist  aus  Weissblech  gearbeitet  und  bildet 
ein  circa  15  Ctm.  tiefes  und  circa  30  Ctm.  langes,  doppelwandiges  Hohlge- 
fäss  (r)  von  der  Form  eines  Prisma,  welches  eine  Fläche,  welche  offen  ist,  nach 
oben  wandet  und  an  der  dieser  Fläche  entgegengesetzten  Kante  einen  circa 
0,4  Cm.  weiten  Schlitz  bildet.  Es  lagert  vermittelst  zweier  Ansätze  an  seinen 
Enden  fest  in  den  Ausschnitten  der  Wangen  (v)  eines  hölzernen  Untersatzes  (u), 
so  dass  zwischen  diesem  und  der  unteren  Kante  des  Hohlgefässes  ungefähr  ein 
Zwischenraum  von  circa  2,5  Mm.  vorhanden  ist.  Durch  diesen  Zwischenraum 
wird    das   zu  sparadrapirende  Gewebe    oder  Papier  gezogen,    nachdem   die  ge- 


Kastensparadrapmaschine. 

schmolzene  Pflastermasse  in  den  Raum  p  eingegossen  ist.  Je  nachdem  die 
Pflasterschicht  stärker  oder  dünner  auf  dem  Gewebe  werden  soll,  legt  man 
unter  dieses  letztere  eine  dünnere  oder  dickere  Papierscheibe  (Scheibe  aus  dicke- 
rer oder  dünnerer  glatter  Pappe).  Damit  die  Pflastermasse  nicht  während  der 
Sparadrapirung  erstarre,  giesst  man  nach  und  nach,  je  nach  Erforderniss ,  in 
den  Trichter  (t)  heisses  Wasser.  In  der  beistehenden  Abbildung  ist  bei  p  die 
Wand  des  Hohlgefässes  durchbrochen,  um  die  hohle  Wandung  und  deren  theil- 
weise  Füllung  mit  Wasser  zu  zeigen. 

Die  sogenannte  MoHR'sche  Sparadr apm aschine  besteht  aus  einem  dicken 
Brett  aus  Buchen-  oder  Eichenholz,  welches  durch  die  Schrauben  (s)  auf  einem 
Tisch  oder  einer  Bank  befestigt  wird,  einem  stumpfen  Streichmesser  aus  starkem 
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Eisen  (m),  zwischen  zwei  Säulen,  welche  oberhalb  mit  Schraubenwindung  ver- 
sehen sind.  Auf  den  glatten  Theil  jeder  Säule  ist  eine  Metallfeder  (/)  ge- 
schoben, welche  das  Streichmesser  aufwärts  drückt.  Die.  Stellung  des  Streich- 
messers wird  durch  die  Schraubenmuttern  t  regulirt.  Unter  der  Schneide  des 
Streichmessers  liegt  ein  eisernes,  mit  Schrauben  befestigtes  Lineal  (b) ,  auf 
welches  man  beim  Sparadrapiren  einen  glatten  Bogen  Papier  legt.  Auf  die 
hintere  Seite  (11)  des  Streichmessers  giesst  man  die  Pflastermasse  in  einem 
breiten  Streifen  aus    und   zieht  das  Gewebe  darunter  (nach  l)  fort.     Damit  die 


MoHK'sche  Sparadrapmaschine. 


Pflastermasse  seitlich  nicht  abfliesse,  setzt  man  dem  Messer  Reiter  von  Eisen  (r) 
auf,  welche  durch  Schrauben  festgestellt  werden. 

Die  v.  GLASENAPP'sche  Pf  las  t  er  str  e  ich  m  aschine  besteht  aus  zwei 
Theilen :  1)  einer  Spannvorrichtung,  mittelst  welcher  der  Gewebestreifen  ausgespannt 
wird.  2)  einer  Streichvorrichtung,  mit  dem  auf  einem  Schlitten  ruhenden  Li- 
neal, mittelst  dessen  die  Pflastermasse  auf  dem  Gewebestreifen  ausgebreitet  wird. 

I.  Die  Spannvorrichtung.  Die  Platte  mit  Schiene  L  (bei  einer  Maschine 
2,5  Meter  lang)  wird  auf  den  Arbeitstisch  T  gelegt  und  durch  Haken  (oder 
Schraubenklammern)  e  auf  demselben  befestigt.  An  den  Enden  dieser  Holz- 
platte befinden  sich  Eisenstäbe  mit  Stellschrauben  'N,N,  welche  die  Halter  H' 
und  H"  tragen.  Der  Halter  H'  ist  bei  0  an  dem  betreffenden  Eisenstabe  durch 
Oesen  unbeweglich  befestigt,  während  der  Halter  H"  durch  eine  mit  Gewicht 
beschwerte  Schnur  gehalten  wird,  welche  über  die  nach  rechts  und  links  stell- 
bare Rolle  r  läuft. 

Zwischen  den  beiden  Haltern  befinden  sich  der  Gewebestreifen,  welcher 
durch  die  Schwere  des  Gewichtsstückes  (J  nunmehr  ausgespannt  ist. 
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v.  GLASENAPp'sche  Pflasterstreichmaschine. 


sich  zwei  Klötze  oder  Füsse,  welche  die  Schiene  der  Latte  umfassen.  Auf  der 
Platte  S  erheben  sich  die  Ständer  a,a,  Avelche  das  eiserne  Lineal  %  tragen; 
letzteres  ist  durch  Schrauben  an  den  Ständern  befestigt. 

Auf  dem  Lineal  i  werden  durch  Schrauben  die  Stellstücke  x,x  nach  der 
Breite  des  Gewebestreifens  befestigt,  sodann  wird  das  schmale  eiserne  Lineal  d 
unter  den  Gewebestreifen  geschoben  und  in  die  Schlitzen  der  Stellstücke  x,x  ge- 
legt. Hierdurch  wird  die  zur  Aufnahme  der  geschmolzenen  Pflastermasse  be- 
stimmte Vertiefung  V  hergestellt.  Die  Streichvorrichtung  ist  damit  ebenfalls 
aufgestellt: 

Um  sich  zu  überzeugen,  dass  Alles  richtig  steht,  schiebt  man  die  Streich- 
vorrichtung, oder  kürzer  gesagt,  den  Schlitten  S  nach  dem  Halter  H'  bei  0 
zurück  und  regulirt  die  Stellstücke  x,x  nach  der  Breite  des  Gewebestreifens  ge- 
nau so,  dass  ein  schmaler  Rand  desselben  unter  die  Stellstücke  gelangt,  und 
schiebt  auch  den  Schlitten  nach  dem  Halter  H"  hin. 

Die  Richtung,  welche  der  Gewebestreifen  bei  diesem  Verschieben  angenom- 
men hat,  wird  durch  genaues  Einstellen  der  Rolle  r  gesichert  und  sodann  der 
Schlitten  wiederum  nach   0  zurückgeschoben. 

Nun  hat  man  nur  nöthig,  die  flüssige  Pflastermasse  in  die  Vertiefung  V  zu 
giessen,  den  Schlitten  gleichmässig  schnell  bis  hart  an  den  Halter  H"  zu  schie- 
ben, und  das  Pflaster  ist  schön  und  gleichmässig  gestrichen.  Die  Dicke  der  auf 
den  Gewebestreifen  zu  streichenden  Pflasterschicht  wird  durch  das  Gewichtstück 
G  bedingt;  durch  grösseres  Gewicht  wird  dieselbe  dünner,  durch  geringeres 
stärker.  Hiernach  lässt  sich  leicht  bestimmen,  wieviel  Pflastermasse  auf  einen 
0,1  Meter  des  Gewebestreifens  gelangen  soll. 
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Emplastrum  adhaesivum  Edinburgense. 

Edinburger  Heftpflaster.     Emplastrum   adhaesivum   nigrum. 

Dieses  Pflaster  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Heftpflaster  bereitet, 
nur  sind  in  Stelle  des  Kolophoniums  und  des  Talgs  drei  (3)  Theile 
schwarzes  Pech  zu  nehmen. 

Dieses  Pflaster  sei  von  schwarzbrauner  Farbe  und  sehr  klebend. 


Dieses  aus  der  Bayrischen  Pharmakopoe  herübergenommene  Pflaster  wird  in 
circa  15  Gm.  grosse  Holzschachteln  ausgegossen  dispensirt,  wenn  es  nicht  ge- 
strichen abgegeben  werden  soll.     Es  wird  als  Kleb-  und  Heilpflaster  gebraucht. 


Emplastrum  adhaesivum  Anglicum. 

Engliches  Pflaster.     Taffetas  adhesivum.     Sparadrap  de  colle 
de  poissoji.     Court -plaster. 

Nimm:  Hausen  blase  zehn  (10)  Theile.  Löse  sie  in  einer  ge- 
nügenden Menge  heissen  gemeinen  Wassers  auf,  so  dass  hundert 
und  zwanzig  (120)  Theile  Colatur  erhalten  werden. 

Mit  sechzig  (60)  Theilen,  welche  dieser  Lösung  entnommen  sind, 
überziehe  man  mit  Hilfe  eines  Pinsels  mehrmals  hinreichend  ausgespann- 
tes seidenes  Zeug,  Taffet  genannt;  dieses  seidene  Zeug  habe  bei  Ver- 
wendung von  dreissig  (30)  Grammen  Hausenblase  eine  Länge  .  von 
hundert  und  vier  (104)  Centimetern  und  eine  Breite  von  zwei  uud  vierzig 
(42)  Centimetern.     Jeder  Aufstrich  werde  getrocknet. 

Die  übrigen  sechzig  Theile  jener  Hausenblasen -Lösung  werden  all- 
mälig  mit  vierzig  (40)  Theilen  Weingeist  und  einem  (1)  Theile  Gly- 
cerin  vermischt  und  diese  Mischung  auf  das  Zeug  wiederum  in  derselben 
Weise  aufgestrichen. 

Endlich  überziehe  man  die  Rückseite  des  Zeuges  mit  einer  genügen- 
den Menge  ßenzoetinktur,  hierauftrockne  man  das  Zeug  gut  und 
bewahre  es  an  einem  trocknen  Orte  auf. 

Es  soll  glänzend  und  angefeuchtet  der  Haut  zähe  anklebend  sein. 


Unsere  Pharmakopoe  hat  wieder  die  ursprüngliche  Vorschrift  zu  dem  Eng- 
lischen Klebtaffent  mit  der  Modification  herangezogen,  dass  sie  einen  sehr  kleinen 
Glyceriuzusatz  machen  lässt,  um  das  Pflaster  biegsamer  und  zäher  zu  erhalten. 
Eine  Zeit  hindurch  gab  man  der  billigeren  Gelatine  oder  dem  weissen  Leim 
vor  der  theuren  Hausenblase  den  Vorzug,  mau  überzeugte  sich  jedoch  bald, 
dass  die  Hausenblase  das  beste  Präparat  liefert. 
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Die  Hausenblase  soll  in  gemeinem  Wasser  gelöst  werden.  Dass  auch  destil- 
lirtes  Wasser  hierzu  verwendet  werden  darf,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Die 
colirte  Hausenblasenlösung  wird  nun  in  zwei  Hälften  getheilt.  Mit  der  einen 
Hälfte  wird  dicht  gewebter,  aber  sonst  dünner  Seidentaffent  von  schwarzer, 
weisser  oder  fteischrother  Farbe,  der  an  seinem  Rande  mit  Band  besetzt  in 
einen  aus  4  Stäben  bestehenden  Stickrahmen  straff  eingespannt  ist,  überzogen. 
Vor  jedem  Ueberzuge  wird  die  Hausenblasenlösung  im  Wasserbade  durch  Er- 
wärmen flüssig  gemacht.  Das  Ueberziehen  geschieht  mit  einem  breiten,  weichen 
Haarpinsel  (Lackirpinsel).  Bei  den  ersten  beiden  Ueberzügen  hat  man  das 
Durchdringen  der  Flüssigkeit  durch  das  Zeug  zu  verhüten.  Man  geht  für  diesen 
Fall  sicher,  die  Hausenblasenlösung  nur  wenig  zu  erwärmen,  so  dass  sie  noch 
möglichst  dickflüssig  ist,  und  damit  auch  den  ersten  Ueberzug  recht  dünn  zu 
machen.  Die  späteren  Ueberzuge  können  dicker  aufgetragen  werden.  Ein 
neuer  Leimaufstrich  wird  nur  dann  gemacht,  wenn  der  vorhergehende  vollstän- 
dig trocken  geworden  ist.  Ist  die  erste  Hälfte  der  Hausenblasenlösung  verbraucht, 
so  wird  die  andere  mit  dem  Weingeist  und  Glycerin  vermischt  und  in  gleicher 
Weise  nach  und  nach  aufgetragen.  Eine  Wärme  von  20  —  30°  C.  eignet  sich 
vorzüglich  zum  Trocknen  der  Ueberzuge,  doch  darf  sie  nicht  von  einer  Seite 
auf  das  Zeug  strömen,  in  welchem  Falle  sich  dieses  stellenweise  stark  zusam- 
menzieht und  nach  dem  Trocknen  eine  unebne  unansehnliche  Fläche  darbietet. 
Man  darf  also  das  Zeug  weder  in  die  Sonne  noch  an  einen  warmen  Ofen 
stellen.  Nach  dem  Trocknen  des  letzten  Ueberzuges  übergeht  man  die  Rücken- 
fläche  des  Zeuges  mit  der  Benzoetinktur. 

Im  Ganzen  rechnet  man  1  Gm.  Hausenblase  auf  140 — 150  Quadratcenti- 
meter  oder  30  Gm.  auf  4200  —  4500  Quadratctm.  Taffent. 

Von  dem  fertigen  Sparadrap  wird  der  faltige  Rand  abgeschnitten,  dasselbe 
in  grosse  Stücke  zerschnitten,  zwischen  die  Blätter  eines  Buches  Papiers  gelegt 
und  einige  Tage  gepresst.  Der  Aufbewahrungsort  sei  trocken.  An  einem  guten 
Klebtaffent  unterscheidet  man  2  Seiten,  eine  stark  glänzende  oder  die  Klebseite 
und  eine  matte  oder  wenig  glänzende.  Der  Klebtaffent  muss  ferner  steif  und 
recht  glatt  sein.  Die  glänzende  Seite  angefeuchtet  muss  der  Haut  aufgelegt 
fest  ankleben. 

Hin  und  wieder  kommt  ein  Engl.  Pflaster  im  Handel  vor,  das  gegen  Wasser 
undurchdringlich  ist.  Dieses  ist  statt  der  Benzoetinktur  mit  einer  filtrirten 
Tinktur  aus  Lacca  in  tabulis  100,  Benzoe  20,  Terebinth.  Venet.,  Mastiche 
ana  10,  Ol.  Ricini  5,  Spirit.  Vini  alcoholisät.  600  auf  der  Rückseite  über- 
strichen. Das  Sparadrap  muss  gehörig  trocken  sein,  wenn  der  dichtmachende 
Ueberzug  nicht  missfarbig  werden  soll. 

Ein  durchsichtiges  Pflaster  macht  man  aus  sehr  feinem  Papier  oder  aus 
Goldschlägerhäutchen  in  ähnlicher  Weise,  nur  wird  das  Papier  auf  ein  Reissbrett 
gespannt  und  das  mit  dem  Leime  fertig  überzogene  Papier  gehörig  trocken  auf 
der  Rückseite  mit  der  vorstehenden  Lacklösung  bestrichen. 
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Emplastrum  Ammoniaci* 

Ammoniakpflaster.     Emplastrum  Ammoniaci.     Emplätre  de 
gomme  ammoniaque.     Emplätre  fondant  ou  resolutif. 

Nimm:  Gelbes  Wachs,  Fichtenharz,  von  jedem  vier  (4)  Theile. 
Nachdem  sie  geschmolzen,  durch  Leinwand  colirt  und  halb  erkaltet  sind, 
mische  man  ihnen  zu  sechs  (6)  Theile  gereinigtes  Ammoniakgummi 
und  zwei  (2)  Theile  gereinigtes  Mutterharz,  welche  man  vorher 
im  Wasserbade  in  vier  (4)  Theilen  Terpenthin  aufgelöst  hat.  Man 
rolle  es  in  Stangen  aus.    Es  sei  grünlich. 


Bei  Bereitung  dieses  ganz  ausser  Gebrauch  gekommenen  Pflasters  nach  der 
vorstehenden  Vorschrift  hat  man  hauptsächlich  darauf  zu  achten,  dass  man  die 
im  Terpenthin  gleichförmig  zergangenen  Gummiharze  der  nicht  zu  heissen 
Mischung  aus  Wachs  und  Harz  zusetzt.  Die  Gummiharze  werden  durch 
längeres  Liegen  in  der  Wasserbadwärme  bis  zur  Consistenz  einer  weichen 
Salbe  erweicht.  Dann  wird  ihnen  der  Terpenthin  zugesetzt.  Man  erwärmt 
weiter  in  derselben  Temperatur  unter  öfterem  Umrühren  mit  einem  erwärmten 
Spatel,  bis  das  Ganze  eine  dickflüssige,  gleichförmige,  breiige  Masse  darstellt, 
welche  man  der  noch  weichen  und  etwas  warmen  Mischung  aus  Harz  und 
Wachs  unter  Agitiren  zusetzt.  Diese  letztere  Mischung  ist  vorher  hin  und 
wieder  agitirt,  damit  sie  nicht  an  der  Kesselwandung  zu  früh  erstarre.  Geeig- 
nete Schmelzgefässe  sind  kupferne.  Hat  man  kein  Wasserbad,  in  welchem  man 
die  Schmelzung  der  Gummiharze  vornehmen  kann ,  so  muss  man  sich  eines 
gelind  erwärmten  Sandbades  bedienen.  Ueber  freiem  Feuer  liegt  die  Gefahr 
des  Anbrennens  zu  nahe.  Die  Gummiharze  sind  zu  schlechte  Wärmeleiter  und 
erfordern  desshalb  eine  nur  allmälig  gesteigerte  Durchwärmung.  Das  fertige 
starre,  an  einem  temperirten  Orte  aber  etwas  weich  gehaltene  Pflaster  wird  mit 
benässten  Händen  gut  malaxirt  und  in  nicht  zu  dünne  Stangen  ausgerollt.  Die 
Farbe  des  Pflasters  wird  gewöhnlich  grünlich-gelb  bräunlich  sein. 


Emplastrum  aromaticum. 

Aromatisches   Pflaster.     Magenpflaster.     Emplastrum 
stomachicum  s.  stomach-äle.     Emplätre   stomachique. 

Mmm:  Gelbes  Wachs  zweiunddreissig  (32)  Theile,  Talg  vier- 
undzwanzig (24)  Theile,  Terpenthin  acht  (8)  Theile.  Nachdem  sie 
geschmolzen  und  halb  erkaltet  sind,  setze  ihnen  hinzu  Muskatnussöl 
sechs  (6)  Theile,  gepulverten  Weihrauch  sechszehn  (16)  Theile, 
gepulverte  Benzoe'  acht  (8)  Theile,  Pfefferminzöl,  Gewürznel- 
kenöl, von  jedem  einen  (1)  Theil. 

Innig  gemischt  rolle  man  sie  in  Stangen  aus,  welche  in  Wachspapier 
aufzubewahren  sind. 

Es  soll  graubraun  und  von  gewürzhaftem  Geruch  sein. 
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Erwünscht  wäre  es  gewesen,  wenn  man  diese  alte  Vorschrift  dem  Gramm- 
gewicht augepasst  hätte.  Das  Ausrollen  der  erkalteten  Pflastermasse  kann  mit 
Hilfe  von  Olivenöl  oder  "Wasser  geschehen,  im  letzteren  Falle  müssen  aber  die 
Stangen  durch  Liegen  an  der  Luft  abgetrocknet  werden,  ehe  man  sie  in  Wachs- 
papier hüllt.  Das  Pflaster  ist  von  weicher  Consistenz  und  hält  sich  über  Jahr 
und  Tag  gut  und  stark  aromatisch  riechend,  man  nehme  aber  nicht  Hammel- 
talg sondern  Rindertalg  zur  Mischung.  Die  Pflasterstangen  sollen  in  Wachspapier 
eingehüllt  bewahrt  werden.  Dass  in  Stelle  des  Wachspapiers  auch  Paraffinpapier 
verwendbar  ist,  unterliegt  keinem  Bedenken.  Allem  Vermutheu  nach  ist  jede 
einzelne  Pflasterstange  einzuhüllen,  denn  nur  auf  diese  Weise  ist  das  Anein- 
anderkleben  der  Stangen  zu  verhüten. 

Das  aromatische  Pflaster  wird  bei  Kindern  und  Erwachsenen  bei  dyspep- 
tischen  Beschwerden  auf  die  Magengegend  oder  den  Unterleib  gelegt. 


Emplastrum  Belladonnae. 

Belladonnapflaster.     Emplätre  de  belladone.     Belladonna  plaster. 

Nimm:  Gelbes  Wachs  vier  (4)  Theile,  Terpenthin  und  Oliven- 
öl, von  jedem  einen  (1)  Theil.  Nachdem  sie  geschmolzen  und  halb 
erkaltet  sind,  mische  ihnen  allmälig  hinzu  zwei  (2)  Theile  gepulverte 
Tollkirschenblätter. 

Es  werde  ein  braun- grünes  Pflaster. 

Man  bewahre  es  an  einem  trocknen  Orte. 


Vergleiche  unter  Emplastrum  Conti. 


Emplastrum  Cantharidum   ordinarium. 

Spanischfliegenpflaster.     Blasenpflaster.    Emplastrum  vesicato- 

rium   ordinarium.     Empl.  Cantharidum   ordinarium.     Emplätre 

de  cantharides.     Emplätre  vesicatoire  ou  epispastique.    Blistering 

plaster.     Vesicatory. 

Nimm:  Grobgepulverte  Spanische  Fliegen  zwei  (2)  Theile, 
gewöhnliches  Olivenöl  einen  (1)  Theil.  Zusammengemischt  werden 
sie  einige  Stunden  in  das  Dampfbad  gestellt  und  ihnen  alsdann  geschmol- 
zen und  gut  gemischt  vier  (4)  Theile  gelbes  Wachs  und  ein  (1)  Theil 
Terpenthin  zugesetzt.  Nach  dem  Erkalten  rolle  man  das  Pflaster  zu 
Stangen  aus. 

Es  sei  ein  beim  Anfühlen  fettiges,  weiches  Pflaster,  mit  grünlich 
glänzenden  Partikeln  gleichmässig  durchsetzt. 

Man  bewahre  es  an  einem  trocknen  Ort  auf. 


Dieses  Cantharidenpflaster  ist  unverändert  aus  der  Preuss.  Pharmakopoe  her- 
übergenommen worden.  Die  vorgeschriebene  Bereitungsweise  ist  allerdings  eine 
rationelle   und  dazu   angethan,    ein  wirksames  Blasenpflaster    zu  liefern,    nicht 


—     588     — 

aber  nahmen  die  Verfasser  der  Pharmakopoe  Notiz  von  den  Ursachen ,  welche 
das  Schimmeln  des  aufbewahrten  Pflasters  veranlassen.  Die  Beseitigung  dieser 
Ursachen  konnte  in  der  That  leicht  mit  der  Bereitungsweise  verbunden  werden. 

Das  Cantharideupflaster  hat  eine  grosse  Neigung  zu  schimmeln,  daher  hat 
man  bei  seiner  Bereitung  darauf  zu  sehen,  dass  seine  Ingredienzien  keine 
Feuchtigkeit  enthalten.  Das  gelbe  Wachs,  besonders  aber  der  gemeine  Terpen- 
thin  enthalten  stets  mehr  oder  weniger  Feuchtigkeit.  Um  diese  daraus  zu  ver 
dampfen,  werden  beide  in  dem  vorgeschriebenen  Verhältnisse  zusammengeschmol- 
zen und  eine  Stunde  hindurch  bei  gelinder  Wärme  unter  Umrühren  erhitzt,  so 
dass  sie  aber  auch  nicht  anbrennen.  Sicherer  lässt  sich  diese  Operation,  nur 
in  noch  einmal  so  langer  Zeit,  im  Wasserbade  ausführen.  Statt  des  gemeinen 
Terpenthins  nimmt  man  besser  Venetianischen ,  welcher  kein  Wasser  enthält. 
Die  nicht  zu  grob  gepulverten  Canthariclen  "werden  V2  Tag  in  einer  Temperatur 
von  25 —  3-0°  ausgebreitet  getrocknet,  bevor-  sie  mit  dem  Baumöl  gemischt  im 
Wasserbade  digerirt  werden. 

Das  Cantharidenpflaster  wird  mit  Oel  ausgerollt.  Das  Ausrollen  geht  am 
leichtesten,  wenn  das  an  und  für  sich  sehr  weiche  Pflaster  völlig  erkaltet  ist 
und  dann  noch  ungefähr  einen  halben  Tag  gestanden  hat. 

Wenn  man  Feuchtigkeit  enthaltendes  Canthai-idenpflaster,  wie  man  es  nach 
der  obigen  Vorschrift  der  Pharmakopoe  erhält,  an  einem  nicht  total  trocknen 
Orte  aufbewahrt,  so  schimmelt  es.  Wird  aber  das  Pflaster  über  Aetzkalk  auf- 
bewahrt, so  schimmelt  es  nicht,  selbst  wenn  man  es  mit  Wasser  ausgerollt  hat. 
In  den  Vorrathskasten  stellt  man  eine  hölzerne  oder  pappene  Schachtel  oder 
ein  weissblechenes  Kästchen,  wie  solches  S.  400  bereits  erwähnt  ist,  welches 
zu  3A  seines  Rauminhaltes  mit  Aetzkalkstückchen  gefüllt,  dessen  Deckel 
auch  fein  durchlöchert  ist.  Je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Trockenheit 
des  Locals  wird  der  Aetzkalk  alle  4 — 8  Wochen  erneuert. 

Da  das  Pflaster  nach  obiger  Vorschrift  sehr  weich  ist,  so  eignet  es  sich 
wenig  für  den  Handverkauf.  Das  Pflaster  wird  etwas  consistenter ,  wenn  man 
in  Stelle  des  Terpenthins  Kolophon  nimmt. 


Emplastrum  Caiitliaridum  perpetuum. 

Immerwährendes  Spanischfliegenpflaster.   Emplastrum  Cantha- 
ridum  perpetuum.     Emplätre  perpetuel  de  Janin.     Vesicatoire 

de  Janin. 

Nimm;  Kolophon,  gelbes  Wachs,  von  jedem  fünfzig  (50)  Theile, 
Terpenthin  siebenunddreissig  (37)  Theile,  Fichtenharz  fünf- 
undzwanzig (25)  Theile,  Talg  zwanzig  (20)  Theile.  Nachdem  sie 
bei  gelinder  Wärme  geschmolzen  sind,  setze  ihnen  hinzu  achtzehn  (18) 
Theile  höchst  fein  gepulverte  Spanische  Fliegen  und  sechs  (6) 
Theile  höchst  fein  gepulvertes  Euphorbium. 

Es  sei  ein  grünlich-schwarzes  Pflaster. 

Das  immerwährende  Spanischfliegenpflaster  soll  keine  Blasen  ziehen,  sondern, 
so  lange  es  auf  der  Haut  liegt,  diese  röthen  oder  vielmehr  auf  diese  einen  fort- 
währenden Reiz  ausüben.     Dies   ist  nur  dann  möglich,    wenn  das  Pflaster  ge- 
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hörig  starr  und  nicht  sehr  klebend  ist.  Klebt  es  fest  an,  so  würde  es,  trotz 
des  geringen  beigemischten  Cantharidenquantums ,  dennoch  in  den  allermeisten 
Fällen  Blasen  ziehen.  Das  Pflaster  der  älteren  Pharmakopoen  entsprach  in 
seiner  Zusammensetzung  der  beabsichtigten  allmäligen  Wirkung,  was  man  von 
dem  Pflaster  unserer  Pharmakopoe  nicht  sagen  kann.  Dieses  wird  wie  ein  gewöhn- 
liches Blasenpflaster  wirken,  vielleicht  durchschnittlich  in  doppelt  so  langer  Zeit. 
Das  immerwährende  Spanischfliegeupflaster  lässt  sich  auf  einem  beölten 
Pflasterbrett  zu  Stangen  ausrollen.  An  einem  nicht  genügend  trocknen  Orte 
zeigt  es  dieselbe  Unart  wie  das  ordinäre  Cantharideupflaster ,  es  bedeckt  sich 
mit  Schimmel,  wenn  man  bei  der  Bereitung  für  die  Beseitigung  der  Feuchtig- 
keit aus  den  Ingredienzien  nicht  hinreichend  sorgt. 


Emplastrum  Cerussae. 

Bleiweisspflaster.     Froschlaichpflaster.     Emplastrum  album 
coctum.     Emplätre  de  ceruse.     Empldtre  blanc  cuit.     Plastre 

of  cerusse. 

Nimm:  Höchst  fein  gepulverte  Bleiglätte  zehn  (10)  Theile, 
Olivenöl  fünfundzwanzig  (25)  Theile.  Man  koche  sie  in  einem 
kupfernen  Kessel  unter  beständigem  Umrühren  und  bisweiligem  Eintröp- 
feln von  warmem  Wasser,  bis  die  Bleiglätte  gelöst  ist.  Alsdann  setze 
man  achtzehn  (18)  Theile  höchst  fein  gepulvertes  Bleiweiss  hinzu 
und  koche  unter  massigem  Eintröpfeln  von  warmem  Wasser,  damit  es 
nicht  an  Feuchtigkeit  fehle,  bis  ein  Pflaster  wird,  welches  man  erkaltet 
in  Stangen  ausrollt. 

Es  sei  weiss,  schwer,  hart,  in  massiger  Wärme  zähe. 


Die  Darstellung  dieses  Pflasters  gleicht  der  des  Emplastrum  Lithargyri 
simplex,  auf  welches  ich  verweise.  Oel  und  durch  ein  Sieb  geschlagenes  Blei- 
oxyd nebst  etwas  Wasser  werden  in  einen  blanken  kupfernen  Kessel  gegeben, 
so  dass  dieser  höchstens  bis  zu  einem  Drittel  gefüllt  ist,  und  über  einem  massi- 
gen Kohlenfeuer  unter  fortwährendem  Umrühren  und  öfteren  kleinen  Wasserzu- 
sätzen gekocht,  bis  das  Bleioxyd  in  dem  Oel  gelöst  ist.  Dann  setzt  man  das 
basische  kohlensaure  Bleioxyd  (Bleiweiss),  gleichfalls  vorher  durch  ein  Sieb  ge- 
schlagen, damit  es  nicht  Stücke  enthält,  hinzu,  rührt  fleissig  um,  und  sowie  die 
Temperatur  110°  nahe  kommt,  tröpfelt  man  wieder  in  Pausen  kleine  Mengen 
Wasser  hinein.  Verursacht  das  eingetröpfelte  Wasser  ein  Poltern,  so  muss  man 
den  Kessel  sogleich  vom  Feuer  nehmen,  auf  einen  Strohkranz  setzen  und  dann 
mit  abgewendetem  Gesicht  nach  und  nach  Wasser  zusetzen.  Wenn  eine  in 
kaltem  Wasser  erhärtete  Probe  des  Pflasters  sich  kneten' lässt  und  sich  nicht 
mehr  fettig  und  klebrig  anfühlt,  ist  es  zum  Ausrollen  (mit  Wasser)  fertig.  Zum 
Ausrollen  gehören  ein  sehr  reines  Pflasterbrett,  reines  Wasser  und  reine  Hände. 

Im  Wasserbade  lässt  sich  das  Bleiweiss  mit  dem  Oele  nur  schwer  zu  Pflaster 
verbinden.  Neutrales  kohlensaures  Bleioxyd,  welches  zuweilen  als  Nebenprodukt 
gewonnen  wird,  verseift  sich  nicht  mit  dem  Oel. 

Die  Darstellung  des  Bleiweisspflasters  lässt  sich  dadurch  sehr  verkürzen,  dass 
man  fertiges  einfaches  Bleipflaster  30  Th.  mit  6  Th.  Olivenöl  zusammenschmilzt, 
dann  18  Th.  Bleiweiss  zusetzt  und  kocht,  wie  oben  angegeben  ist. 
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Ist  das  Baumöl  von  guter  Beschaffenheit  und  echt,  so  hält  sich  das  Pflaster 
lauge  weiss.  Man  rollt  es  gewöhnlich  zu  dicken  Stäben  aus,  die  man  je  nach 
dem  Verbrauch  im  Wasserbade  schmelzt  und  in  kleinere  Stangen  umformt.  Das 
umgeschmolzene  Pflaster  giebt  nämlich  wieder  schön  weisse  Stangen. 

Das  Bleiweisspflaster,  nach  der  von  der  Pharmakopoe  gegebenen  Vorschrift 
bereitet,  wird  nach  längerem  Liegen  sehr  hart  und  spröde  und  besteht  aus 
einem  Gemisch  von  basischem  fettsaurem  Bleioxyd  und  Bleicarbonat. 


Emplastrum  Conii. 

Schierlingspflaster.     Emplastrum  Conii.    Emplastrum  Cicutae. 

Empldtre  de  cigue. 

Man  bereite  es  aus  dem  gepulverten  Schierlingskraüte  wie  das 
Belladonnapflaster. 

Gelbes  Wachs  4  Th.,  Terpenthin  und  Baumöl,  je  1  Th.,  werden  geschmolzen 
und  ihnen  halb  erkaltet  nach  und  nach  2  Th.  gepulvertes  Schierlingskraut  zu- 
gesetzt. 

Die  Pflaster  mit  den  Kräuterpulvern  schimmeln  sehr  leicht.  Aus  diesem 
Grunde  müssen  zu  ihrer  Bereitung  Substanzen  verwendet  werden,  die  nicht  nass 
sind  oder  Feuchtigkeit  enthalten.  Man  hat  daher  das  unter  Emplastrum  Can- 
tharidum  ordinarium  Gesagte  wohl  zu  beachten.  Aus  demselben  Grunde  ist 
es  rathsam,  hier  keinen  gewöhnlichen  Terpenthin,  der  stets  viel  Feuchtigkeit 
enthält,  sondern  Venetianischen  zu  verwenden.  Die  zuzumischenden  Kräuter- 
pulver werden  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet  und  dann  der  geschmolze- 
nen bis  auf  80 — 70°  C.  erkalteten  Pflastermasse  zugesetzt.  Im  Uebrigen  kann 
man  auch  diese  Pflaster  aus  nur  lufttrocknen  Substanzen  mischen  und  sogar 
mit  Wasser  ausrollen,  wenn  man  sie  über  Aetzkalk  aufbewahrt.  Ist  ein  Pflaster 
mit  Pflanzenpulver  mit  Schimmel  beschlagen,  so  ist  es  dadurch  nicht  verdorben; 
man  hat  nur  den  Schimmel  abzureiben. 

Das  Ausrollen  mit  Mohnöl  ist  nicht  rathsam.  Dieses  Oel  trocknet  nach  und 
nach  ein  und  überzieht  die  Pflasterstaugen  mit  einer  harten  Schicht ,  die  sich 
nicht  mehr  der  übrigen  Masse  gleichförmig  unterm alaxiren  lässt. 


Emplastrum  Conii  ammoniacatum. 

Emplastrum    Cicutae   cum  Ammoniäco.     Emplastrum    Conii 

ammoniacatum. 

Nimm:  Gepulvertes  Ammoniakgummi,  Meerzwiebelessig 
von  jedem  zwei  (2)  Theile.  Nachdem  man  sie  bei  gelinder  Wärme  bis, 
zur  Consistenz  eines  etwas  zähen  Breies  eingedickt  hat,  vermische  man 
sie  innig  mit  neun  (9)  Theilen  Schierlingspflaster. 

Man  rolle  es  in  Stangen  aus. 

Es  sei  etwas  weich,  wenig  zähe,  im  Bruche  schmutzig-grün. 


Dieses  sehr  selten  noch  gebrauchte  Pflaster  bereitet  man  in  der  Wärme  des 
Dampfbades. 
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Emplastrum  foetidum. 

Stiiikasantpflaster.     Teufelsdreckpflaster.     Emplastrum  Asae 

foetidae.     Emplastrum  antihystericum  s.  anticolicum.    Emplätre 

cPase  fetide.     Emplätre  Jetide  ou  antihysierique. 

Nimm:  Gelbes  Wachs  und  Fichtenharz,  von  jedem  vier  (4) 
Theile.  Geschmolzen,  colirt  und  halb  erkaltet  mische  ihnen  hinzu  sechs 
(6)  Theile  gepulverten  Stinkasant  und  zwei  (2)  Theile  gepulvertes 
Ammoniakgummi,  welche  vorher  im  Dampf  bade  in  vier  (4)  Theilen 
Terpenthin  aufgelöst  sind. 

Es  sei  ein  zähes,  gelbliches  Pflaster. 


Dieses  Pflaster  ist  kaum  noch  im  Gebrauch.  Bei  seiner  Darstellung  verfährt 
man  in  ähnlicher  Weise,  wie  unter  Emplastrum  Ammoniäci  angegeben  ist. 
Es  wird  gewöhnlich  nicht  ausgerollt,  sondern  in  einen  porcellanenen  Topf  aus- 
gegossen und  darin  aufbewahrt.  Kommt  es  zur  Dispensation ,  so  erwärmt  man 
es  im  Wasserbade  und  giesst  es  nach  dem  Umrühren  in  der  geforderten  Quan- 
tität in  ein  Porcellantöpfchen  oder  eine  Holzschachtel  aus. 


Emplastrum  fuscum. 

Schwarzes  Mutterpflaster.     Emplastrum   Matris   fuscum 
Ph.    Saxon.     Onguent   de    la   mere    Thecle. 

Nimm:  Höchst  fein  gepulverte  Mennige  zweiunddreissig 
(32)  Theile,  Olivenöl  vierundsechszig  (64)  Theile.  Koche  in  einem 
kupfernen  Kessel  unter  beständigem  Umrühren,  bis  sie  eine  schwarzbraune 
Farbe  angenommen  haben. 

Alsdann  setze  hinzu  gelbes  Wachs  sechszehn  (16)  Theile.  Giesse 
aus  in  Papierkapseln. 

Es  sei  von  schwarzbrauner  Farbe,  weich  und  zähe. 


Wenn  die  Zahlen  32 — 64 — 16  in  10 — 20  und  5  umgesetzt  wären,  so  hätte 
man  annehmen  können,  dass  den  Verfassern  der  Pharmakopoe  die  Einführung 
eines  zehntheiligen  Gewichtes  bekannt  gewesen  wäre.  Ueber  die  Darstellung 
dieses  Pflasters  findet  man  im  folgendenden  Kapitel  die  nöthigsten  Erklärungen 
und  Bemerkungen. 
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Emplastrum  fuscum  camphoratum. 

Universalpflaster.     Schwarzes  Mutterpflaster.     Nürnberger 

Pflaster.     Hamburger  Pflaster.     Tafelpflaster.     Chocoladen- 

pflaster.     Emplastrum    nigrum    s.  universale    s.  Noricum. 

Emplastrum  fuscum  Ph.  Bor.     Emplastrum  Minii  adustum. 

Empldtre  de  Nuremberg. 

Nimm:  Schwarzes  Mutterpflaster  hundert  (100)  Theile.  Nach 
dem  Schmelzen  setze  ihnen  einen  (1)  Theil  Kampfer,  vorher  in  etwas 
Olivenöl  aufgelöst,  hinzu  und  giesse  in  Papierkapseln  aus. 

Es  muss  nach  Kampfer  riechen. 


Die  Pharmakopoe  hat  zwei  Pflaster  derselben  Art  aufgenommen,  das  eine 
ohne,  das  andere  mit  Kampfer,  ersteres  ist  im  Königreich  Sachsen,  letzteres 
im  Königreich  Preussen  unter  gleichem  Namen  dem  Publicum  bekannt.  Beide 
Pflaster  sind  seit  hundert  Jahren  nur  Handverkaufsartikel  und  werden  von  den 
Aerzten  kaum  beachtet.  Es  wäre  erwünscht,  wenn  man  sich  über  die  Deutschen 
Namen  dieser  Pflaster  vereinigte,  um  den  daraus  etwa  mit  dem  Publicum  sich 
ergebenden  Meinungsverschiedenheiten  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Die  Pharma- 
kopoe giebt  jedem  dieser  Pflaster  den  Namen  „schwarzes  Mutterpflaster". 
Nach  meinem  Dafürhalten  sollte  man  diesen  Namen  bei  dem  kampferhaltigen 
Pflaster  streichen,  weil  er  in  Preussen  überhaupt  wenig  im  Gebrauch  ist,  und 
unter   diesem  Namen   nur   das   nicht  gekampferte  Pflaster   abgeben. 

Die  Vorgänge,  unter  welchen  sich  Bleioxyd  mit  den  Fetten  verbindet,  sind 
unter  Empl.  Lithargyri  simplex  angegeben.  Die  Bereitung  des  Pflasters  ge- 
schieht über  freiem  Feuer  im  kupfernen  Kessel.  Wird  Mennige  mit  Baumöl 
ohne  Wasserzusatz  gekocht,  so  tritt  ein  verwickelter,  schwer  zu  übersehender 
chemischer  Process  auf.  Das  Wasser,  welches  zur  Bildung  von  Bleiseife  nöthig 
ist,  wird  aus  den  Elementarbestand theilen  des  Oels  gebildet,  wobei  der  üeber- 
schuss  an  Sauerstoff,  welcher  in  der  Mennige  an  Bleioxyd  gebuuden  ist,  gewiss 
keine  müssige  Rolle  spielt.  Präparirte  und  gesiebte  Mennige  und  Baumöl  wer- 
den in  einem  kupfernen  Kessel,  welcher  nur  zu  1k  angefüllt  sein  darf,  über 
einem  gelinden  Kohlenfeuer  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  eisernen 
Spatel  erhitzt,  so  dass  die  Mischung  in  eine  schwache  kochende  Bewegung  ge- 
räth.  Es  ist  nicht  ohne  Vortheil,  gleich  beim  Anfange  der  Arbeit  eine  geringe 
Menge  Wasser  zuzusetzen,  um  die  Saponification  schneller  einzuleiten.  Es  wird 
so  lange  gekocht,  jedoch  ohne  allen  Wasserzusatz,  bis  die  Masse  eine  dunkel- 
braune Färbung  angenommen  hat  und  einige  Tropfen  derselben  auf  einem  kalten 
glatten  Eisenstücke  zu  einer  leicht  abzustossenden  und  ziemlich  festen  Masse 
erstarren.  Die  Mennige  ist  alsdann  aufgelöst.  Man  setzt  nun  das  Wachs  hin- 
zu, nimmt  vom  Feuer  und  mischt  nach  dem  Zergehen  des  Wachses  den  Kampfer, 
welcher  mit   seiner  doppelten  Menge  Oel  zerrieben  ist,    unter  Umrühren  hinzu. 

Beim  längeren  Aufbewahren  bleicht  dieses  Pflaster  aus,  die  Oberfläche  wird 
heller,  und  die  Bleichung  dringt  nach  und  nach  bis  in  das  Innere  der  Masse. 
Dies  verhindert  man,  wenn  man  ungefähr  Vis  der  Pflastermenge  schwarzes 
Schiffspech  zusetzt.     Das  Pflaster  mit  Kampfer  wird  in  Blechkästen  aufbewahrt. 
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Die  Vorschrift  zu  einem  sich  gut  conservirenden  kampferhaltigen  Mutterpfla- 
ster ist:  Mennige  50  Th.,  Baumöl  100  Th.,  Wachs  25  Th.,  schwarzes 
Schiffspech  10  Th.  und  Kampfer  1,85  Th. 


Einplastrum  Galbani  crocatum. 

Emplastrum   de   Galbäno   crocatum.     Emplätre  (ou  retinole)  de 

galbanum   safrane. 

Nimm:  Bleipflaster  vierundzwanzig  (24)  Theile,  gelbesWachs 
acht  (8)  Theile.  Nachdem  sie  geschmolzen  und  halb  erkaltet  sind,  mische 
ihnen  gereinigtes  Mutterharz  vierundzwanzig  (24)  Theile,  vorher 
im  Dampfbade  in  sechs  (6)  Theilen  Terpenthin  gelöst,  hierauf  ge- 
pulverten Safran  einen  (1)  Theil,  welcher  mit  einer  kleinen  Menge 
Weingeist  zu  einem  Brei  angerieben  ist,  hinzu. 

Man  rolle  es  in  Stangen  aus. 

Es  sei  ein  gelbbraunes  und  leicht  weich  werdendes  Pflaster. 


Das  Ausrollen  des  Pflasters  geschieht  mittelst  Wassers.  An  der  Luft  und 
dem  Licht  bleicht  es,  man  hüllt  es  deshalb  entweder  in  Paraffinpapier  ein  oder 
bewahrt  es  in  Blechkästen  auf. 

Es  ist  zu  tadeln,  dass  die  Vorschrift  dieses  Pflasterä  sich  dem  zehntheiligen 
Gewicht  nicht  anschliesst  und  in  dem  Gewichtsverhältniss  seiner  Ingredienzien 
den  Unzen-    und  Drachmentypus   conservirt  hat. 


Emplastrum  Hydrargyri. 

Quecksilberpflaster.     Emplastrum  Hydrargyri.     Emplastrum 
mercuriäle.      Emplätre  mercuriel.     Plastre   of  mercury. 

Kimm:  Quecksilber  acht  (8)  Theile,  Terpenthin  vier  (4)  Theile 
Das  Quecksilber  reibe  man  mit  dem  Terpenthin  nach  Zusatz  von  etwas 
Terpenthinöl  auf  das  Innigste  zusammen,  dann  füge  man  allmälig  unter 
beständigem  Umrühren  vierundzwanzig  (24)  Theile  Bleipflaster  und 
sechs  (6)  Theile  gelbes  Wachs,  welche  vorher  zusammengeschmolzen 
worden  sind,  hinzu. 

Es  werde  ein  Pflaster,  welches  man  nach  dem  Erkalten  in  Stangen 
ausrollt. 

Es  sei  grau;  mit  blossem  Auge  dürfen  darin  keine  Quecksilberkügel- 
chen  sichtbar  sein. 


.  Terpenthin  ist  das  schlechteste  Extinctionsmittel  des  Quecksilbermetalls, 
wenigstens  lässt  sich  dieses  damit  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  wo  näm- 
lich eine  Loupe  nicht  mehr  angewendet  werden  darf,  zertheilen.    Hat  man  unter 

Hager,   Commentar.  I.  ob 
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Zusatz  von  Terpenthinöl  das  Metall  so  extingirt,  dass  man  in  einer  auf  einer 
blanken  Eisenfläche  oder  auf"  einem  Stückchen  Paraffinpapier  dünn  ausgestriche- 
nen Lage  der  Mischung  mit  blossem  Auge  keine  Quecksilberkügelchen  unter- 
scheiden kann,  ist  auch  sofort  die  massig  warme  und  dickflüssige  Mischung  aus 
Bleipflaster  und  Wachs  darunter  zu  mischen.  Würde  man  dagegen  das  fertige 
Gemisch  aus  Terpenthin  und  Quecksilber  einige  Stunden  stehen  lassen,  während 
welcher  Zeit  es  starr  wird,  und  dann  das  Pistill  bewegen  oder  die  Masse  mit 
einem  Spatel  durchstechen,  so  treten  sofort  wiederum  sichtbare  Quecksilber- 
kügelchen hervor. 

Die  Extinction  geschieht  in  einem  eisernen  Kessel,  wie  er  auch  bei  Berei- 
tung der  Quecksilbersalbe  gebraucht  wird,  oder  bei  Darstellung  kleiner  Mengen 
Pflaster  in  einem  Porcellanmörser  oder  einem  eisernen  Pillenmörser.  Kupferne 
oder  zinnerne  Gefasse  dürfen  nicht  angewendet  werden  (vergl.  unter  Quecksil- 
bersalbe). 


Emplastrum  Hyoscyami. 

Bilsenkrautpflaster.     Emplastrum   Hyoscyämi. 

Man   bereite   es   aus   gepulvertem  Bilsenkraute  wie  das  Bella- 
donnapflaster. 

Hier  würde  die  Commentation  wie  unter  Emplastrum  Conti  lauten. 


Emplastrum  Lithargyri  compositum. 

Gummipflaster.   Zugpflaster.    Emplastrum  Plumbi  s.  Lithargyri 
compositum.     Emplastrum  diach^lon  compositum.     Emplätre 

dia^hylon  gommL 

1mm:  Bleipflaster  vierundzwanzig  (24)  Theile,  gelbes  Wachs 
drei  (3)  Theile.  Nachdem  sie  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen  und  dann 
halb  erkaltet  sind,  setze  man  ihnen  gepulvertes  Ammoniak gummi, 
gepulvertes  Mutterharz,  Terpenthin,  von  jedem  zwei  (2)  Theile, 
welche  vorher  im  Wasserbade  geschmolzen  wurden,  hinzu.  Nach  gehöriger 
Mischung  rolle  das  erkaltete  Pflaster  in  Stangen  aus. 

Es  soll  ein  braungelbes  zähes  Pflaster  sein. 


Die  Darstellung  eines  homogenen  und  schönen  Gummi pfl asters  ist  keine 
schwierige,  wenn  man  eben  streng  die  gegebene  Vorschrift  befolgt.  Die  gepul- 
verten Gummiharze  sind  an  und  für  sich  weder  im  Bleipfiaster  noch  im  Wachs, 
noch  in  der  Mischung  beider  löslich,  dagegen  zum  grösseren  Theile  im  Terpen- 
thin, welcher  bekanntlich  etwas  wasserhaltig  ist.  Dieser  geringe  Wassergehalt 
befördert    die  Erweichung    und   Zertheilung    in    dem    erwärmten    und    flüssigen 
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Harze.  Man  bat  behauptet,  dass  sie  auch  im  erwärmten  Bleipflaster  löslich 
seien;  allerdings  zum  Tbeil,  wenn  das  Bleipflaster  noch  Feuchtigkeit  und  Gly- 
cerin  enthält,  deren  Menge  ausreicht,  die  Gummiharze  emulsionsähnlich  zu 
zertheilen. 

Die  Gummiharze  werden  im  Wasserbade  in  einem  bedeckten  Gefässe  durch 
und  durch  erwärmt,  bis  sie  die  Consistenz  einer  Latwerge  angenommen  haben. 
Sind  die  Gummiharze  über  Aetzkalk  ausgetrocknet  oder  habeu  sie  durch  lange 
Aufbewahrung  ihren  natürlichen  Feuchtigkeitsgehalt  verloren,  so  besprengt  man 
sie  mit  wenigem  Wasser.  Den  erweichten  Gummiharzen  setzt  man  den  Terpen- 
thin  hinzu.  Dieser  schmilzt  und  lässt  sich  leicht  mittelst  eines  erwärmten  eiser- 
nen Spatels  mit  den  erweichten  Gummiharzen  zusammenrühren.  Bei  noch  uuter 
dem  Wasserkochpunkte  stehenden  Wärmegraden  (bei  90  bis  100°)  bilden  die 
harzigen  Theile  der  Gummiharze  mit  dem  Terpenthin  eine  ziemlich  klare  Mi- 
schung. Der  so  beschaffenen  Lösung  der  Gummiharze  setzt  man  nun  die  ge- 
schmolzene, ungefähr  70  bis  80°  C.  heisse  Mischung  aus  Bleipflaster  und  Wachs 
nach  und  nach  unter  Umrühren  hinzu,  nimmt  das  Gefäss  aus  dem  Wasserbade 
und  agitirt,  bis  das  Ganze  zu  erstarren  beginnt.  Eine  Bedingung,  die  sich 
eigentlich  von  selbst  versteht  und  zur  Darstellung  eines  guten  Pflasters  noth- 
wendig  ist,  ist  die,  Gummiharze  von  bester  Qualität  zu  verwenden.  Eine  an- 
dere empfehlenswerthe  Methode,  das  Gummipflaster  zu  bereiten,  besteht  darin, 
die  Gummiharze  mit  dem  Terpenthin  in  Form  einer  Emulsion  dem  Bleipflaster 
zuzumischen.  Die  gereinigten  Gummiharze  werden,  wie  oben  angegeben  ist,  im 
Wasserbade  erweicht,  im  Terpenthin  gelöst  und  mit  Vio  von  dem  Gewichte  der 
Gummiharzmenge  heissen  Wassers  mittelst  eines  Spatels  agitirt,  bis  die  Mischung 
das  Ansehen  einer  guten  Gummiharzemulsion  angenommen  hat.  Sie  wird  als- 
dann mit  der  flüssigen,  aber  nicht  zu  heissen  Pflastermischung  unter  Umrühren 
bis  zum  Erstarren  vereinigt.  Das  in  dieser  Art  gewonnene  Pflaster  ist  von  vor- 
züglicher Beschaffenheit,  aber  heller  an  Farbe.  Wenn  zu  dieser  Arbeit  kein  so- 
genannter Dampfapparat  zu  Gebote  steht,  wird  ein  Wasserbad  extemporirt  oder 
wenigstens  doch  die  Schmelzung  der  Gummiharze  in  einem  Sandbade  vorgenom- 
men. Die  Schmelzung  über  freiem  Feuer  auszuführen,  ist  immer  etwas  miss- 
lich, sie  gelingt  nur  dem  in  dieser  Arbeit  Geübten.  Ueber  freiem  Feuer  und 
in  einem  metallenen  Gefässe  können  bei  aller  Vorsicht  leicht  die  Gummiharze 
überhitzt  werden  oder  anbrennen,  so  dass  sie  sich  im  Terpenthin  griesicht  oder 
als  schwarze  oder  braune  Körnchen  absondern  und  nach  dem  Einrühren  in  die 
Pflastermasse  dem  Pflaster  ein  schlechtes  Ansehen  geben.  Ein  Coliren  des  ge- 
schmolzenen Pflasters  durch  Werg  zur  Entfernung  dieser  Körnchen  nützt 
wenig. 

Schmilzt  man  Gummipflaster  im  Wasserbade  um,  so  verliert  es  nichts  an 
seinem  Aussehen  ,  wird  es  aber  über  den  Kochpunkt  des  Wassers  erhitzt,  so 
scheiden  sich  die  gummigen  Theile  in  körniger  Form  aus  und  das  Pflaster  wird 
unansehnlich.  Man  hat  daher  eine  Schmelzung  des  Gummipflasters  über  freiem 
Feuer  zu  vermeiden.  Mit  Wasser  wird  das  Pflaster  zu  Stangen  ausgerollt.  Mit 
der  Zeit  trocknet  es  aus  und  wird  spröde.  Das  Publikum  fordert  häufig  ein 
stärker  braun  gefärbtes  Pflaster.  Für  diesen  Fall  kann  man  präparirten  brau- 
nen Ocher  untermischen. 


38* 


-     596    — 

Emplastrum  Lithargyri  molle. 

Weisses  Mutterpflaster.    Emplastrum  Matris  album  Ph.  Saxon. 

Nimm:  Bleipflaster  drei  (3)  Theile,  Schweinefett  zwei  (2) 
Theile,  Talg  und  gelbes  Wachs,  von  jedem  einen  (1)  Theil. 

Nach  dem  Schmelzen  werden  sie  durchgeseiht  und  in  Tafeln  ausge- 
gossen. 

Es  sei  ein  etwas  gelbliches  Pflaster. 


"Wenn  man  ein  reines,  d.  h.  von  groben  Schmutztheilen  nicht  durchsetztes 
Wachs  anwendet,  ist  das  Durchseihen  der  Pflastermasse  eine  sehr  überflüssige 
Operation.  Die  Erwähnung  derselben  ist  wahrscheinlich  aus  Versehen  in  den 
Text  gerathen. 


Emplastrum  Lithargyri  simplex. 

Bleipflaster.  Emplastrum  Plumbi  simplex.  Emplastrum  diachy- 
lon  simplex.   Empldtre  simple.     White  diachylon. 

Nimm:  Olivenöl,  Schweinefett  und  höchst  fein  gepulverte 
Bleiglätte,  zu  gleichen  Theilen. 

Koche  sie  bei  massigem  Feuer  unter  anhaltendem  Umrühren  mit 
einem  Spatel  und  unter  bisweiligem  Eintröpfeln  von  etwas  warmem 
gemeinem  Wasser,  bis  ein  Pflaster  wird,  welches  man  in  Stangen  aus- 
rollt. 

Es  sei  weiss,  zähe,  nicht  fettig  und  enthalte  kein  ungelöstes  Blei- 
oxyd. 


Geschichtliches.       Die  alten  Griechen  bereiteten  schon  Bleipflaster,  indem  sie  das  Bleioxyd  und 
Fett  mit  Pflanzensäften  (o\a  yu^üv,  mit  Saft)  zu  Pflaster  kochten. 

Darstellung  des  Werden  Fette  oder  fette  Oele  mit  Basen,  wie  Kali,  Natron,  Bleioxyd,  Kalk- 
Bleipflasters,  erde  etc.,  und  Wasser  gekocht  oder  unter  Einfluss  der  Wärme  behandelt,  so 
werden  Verbindungen  erzeugt,  welche  man  Seifen  nennt.  Der  Vorgang  heisst 
Verseifung  oder  Saponification.  Im  gemeinen  Leben  pflegt  man  die  Verbindungen 
der  Fettsäuren  mit  den  Alkalien  Seifen,  mit  den  Metalloxyden  aber  Pflaster 
zu  nennen. 

Die  Darstellung  des  Bleipflasters  kann  auf  dreierlei  verschiedene  Weise  bewerk- 
stelligt werden.  Erstens  durch  Kochen  der  Mischung  aus  Bleioxyd,  Fettsubstanz  und 
Wasser  über  freiem  Feuer;  oder  zweitens  durch  Digestion  derselben  im  Wasser- 
bade ;  drittens  durch  Zersetzung  einer  Oelnatronseife  mit  einer  Bleizucker- 
lösung. 

Die  älteste,  am  meisten  befolgte  und  auch  von  der  Pharmakopoe  aufgenommene 
Darstellungsweise  ist  die  Kochung  von  Bleiglätte  und   Fettsubstanz  über    freiem 
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Feuer.  In  einen  blankgescheuerten  kupfernen  Kessel  giebt  man  10  Th.  (Pfund) 
reines  Baumöl  und  10  Th.  (Pfund)  Schweinefett,  so  dass  davon  nicht  mehr  als 
ungefähr  der  8.  Theil  des  Rauminhaltes  des  Kessels  ausgefüllt  wird ,  setzt  den 
Kessel  auf  einen  Windofen  und  heizt  mittelst  eines  massigen  Kohlenfeuers.  So- 
bald das  Fett  bis  ungefähr  110°  C.  erhitzt  ist,  was  man  daran  erkennt,  wenn 
hineingespritztes  Wasser  ein  Prasseln  erzeugt,  nimmt  man  vom  Feuer  und  setzt 
10  Th.  (Pfd.)  vorher  durch  ein  feines  Sieb  geschlagene  Bleiglätte  und  dann 
1  Pfund  heisses  Wasser  hinzu.  Nachdem  Oel,  Bleiglätte  und  Wasser  gut  durch- 
einander gerührt  sind,  wird  der  Kessel  wieder  über  das  Feuer  gesetzt  und  das 
Gemisch  unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  hölzernen,  an  seinem  unteren 
Ende  glatten  und  breiten  Spatel  ins  Kochen  gebracht  und  darin  unterhalten.  Ein  An- 
setzen der  schweren  Bleiglätte  an  den  Boden  des  Kessels  hat  man  sorgfältig 
zu  verhüten.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  setzt  man  nun  von  5  zu  5  Mi- 
nuten jedesmal  ungefähr  40 — 50  Gm.  warmes  destillirtes  Wasser  hinzu.  Das 
Umrühren  und  Kochen  wird  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt.  Lässt  sich  nach 
dem  Zusätze  von  Wasser  ein  starkes  Poltern  und  Knacken  hören,  so  ist  dies 
auch  ein  Zeichen  einer  hohen  Temperatur.  Man  nimmt  sogleich  den  Kessel 
vom  Feuer  und  rührt  mit  abgewendetem  Gesicht  um,  weil  in  einem  solchen 
Falle  das  plötzlich  in  Dampf  verwandelte  Wasser  die  Pflastermasse  umherschleu- 
dern kann.  Unter  Umrühren  setzt  man  kleine  Mengen  Wasser  hinzu  und,  wenn 
das  Poltern  nachlässt,  setzt  man  wieder  aufs  Feuer  und  fährt  im  Zusetzen  von 
Wasser  und  im  Umrühren  fort.  Sehr  bequem  und  sicher  verfährt  man,  wenn 
man  aus  einem  Wasserreservoir,  mit  Hilfe  eines  Zapfhahnes  das  Wasser  tropfen- 
weise in  langsamem  Tempo  in  die  Pflastermasse  fallen  lässt. 

Die  anfänglich  röthliche  Mischung  geht  allmälig  in  eine  weisslich-graue,  zu- 
letzt in  eine  weissliche  über.  So  lange  sie  hinreichend  Wasser  enthält,  schäumt 
sie  hoch  auf,  anfänglich  in  kleinen,  später  aber,  wenn  die  Verseifung  vorschrei- 
tet, in  grösseren  Blasen.  Die  Temperatur  der  kochenden  Masse  steht  mit  der 
Menge  des  zugesetzten  Wassers  im  Verhältniss.  Sie  steigt  um  so  höher,  je  we- 
niger Wasser  die  Pflastermasse  enthält.  Steigt  sie  auf  120°,  so  ist  dies  ein  Be- 
weis, dass  Wasser  zugesetzt  werden  muss.  Nach  2 — 272  Stunden  ist  die  Pfla- 
sterbildung beendigt.  Man  erkennt  dies,  wenn  man  einige  Tropfen  der  flüssigen 
Masse  in  kaltes  Wasser  tröpfelt  und  die  erkalteten  Tropfen  zwischen  den 
Fingern  knetet.  Ist  die  Masse  nicht  mehr  klebrig,  zeigt  sie  sich  vielmehr  voll- 
kommen plastisch,  so  hat  sie  auch  die  gehörige  Consistenz.  Man  nimmt  nun 
den  Kessel  vom  Feuer  und  giesst,  nachdem  er  etwas  erkaltet  ist,  kaltes  Wasser 
hinein,  sticht  die  Masse  von  der  Kesselwandung  los,  malaxirt  sie  und  rollt  sie 
mit  sehr  reinen  Händen  auf  einem  reingescheuerten  Pflasterbrette  zu  einigen 
dünnen,  zumeist  aber  zu  dicken  Stangen  aus. 

Die  Hauptpunkte,  welche  man  bei  der  Darstellung  des  Bleipflasters  auf  die 
so  eben  beschriebene  Weise  zu  beachten  hat,  will  ich  hier  kurz  zusammen- 
stellen. Das  Baumöl  und  die  Bleiglätte  müssen  von  guter  Qualität  sein,  erste- 
res  sei  recht  klar  und  nicht  verfälscht  mit  anderen  Oelen,  die  gemeiniglich  spä- 
ter gelblich  werdende  Pflaster  geben,  letztere  recht  fein  gepulvert  und  präpa- 
rirt,  auch  frei  von  Minium  und,  wenn  es  sein  kann,  frei  von  metallischem  Blei. 
Die  käufliche  präparirte  Bleiglätte  enthält  zusammengebackene  Klümpchen  oder 
Körner,  welche  sich  sehr  schwierig,  oft  auch  gar  nicht  zerkochen  lassen.  Dess- 
halb  muss  sie  vor  ihrer  "Verwendung  durch  ein  Sieb  geschlagen  werden.  Wäh- 
rend des  Kochens,  besonders  so  lange  die  Masse  noch  eine  röthliche  oder  gelb- 
graue Färbung  zeigt,  wird  anhaltend,  jedoch  ohne  alle  Hast,  vielmehr  in  ruhi- 
gem Tempo  umgerührt,  damit  die  Bleiglätte  sich  nicht  absetzen  kann.  Ist  ihr 
dies  möglich,  so  veranlasst  sie  nicht  nur  ein  Anbrennen,   sie  bildet  am  Boden 
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des  Kessels  Rinden,  welche  sich  schwierig  zerkochen  lassen  und  das  Pflaster 
stückig  machen. 

Während  des  Erhitzens  oder  Kochens  der  Masse  darf  es  dieser  nie  an 
Wasser  fehlen.  So  lange  die  Masse  blasig  aufschäumt,  Wasserdämpfe  entweichen 
oder  die  entweichenden  Dämpfe  keinen  stechenden  Geruch  haben,  ist  auch 
noch  Wasser  darin  genügend  vorhanden.  Ist  dieses  nicht  mehr  vorhanden, 
so  fällt  die  Masse  auf  ihi  ursprüngliches  Volum  zurück,  erreicht  einen  hohen 
Wärmegrad  und  die  entweichenden  Dämpfe  riechen  stechend  und  unangenehm. 
Tröpfelt  man  Wasser  hinzu,  so  entsteht  sogleich  ein  heftig  polterndes  und  knattern- 
des Geräusch.  So  weit  muss  man  es  jedoch  nie  kommen  lassen,  wenn  es  sich  um 
die  Darstellung  eines  vorzüglich  weissen  Pflasters  handelt.  Dem  ungeübteren 
Arbeiter  ist  anzurathen,  lieber  etwas  mehr  Wasser  zuzusetzen  als  zu  wenig.  Die 
Arbeit  wird  dadurch  nur  insofern  erschwert,  als  eine  halbe  bis  ganze  Stunde 
länger  gekocht  werden  muss.  Dies  nenne  ich  keinen  Verlust,  wenn  man  den 
Zweck  sicherer  erreicht.  Ist  die  Masse  ins  Kochen  gebracht,  so  bedarf  es  nur 
eines  sehr  gelinden  Feuers,  sie  darin  zu  unterhalten. 

Es  kommen  Fälle  vor,  dass  die  Bleiglätte  sich  schwierig  mit  dem  Oel  ver- 
seift. Ursache  ist  entweder,  dass  sie  nicht  gehörig  fein  gepulvert  ist,  oder  dass 
sie  Mennige  enthält.  Enthält  sie  viel  kohlensaures  Bleioxyd,  so  nimmt  die 
Masse  sehr  langsam  Pflasterconsistenz  an,  weil  die  Fettsäuren  nur  allmälig  auf 
diese  Verbindung  zersetzend  einwirken.  In  einem  solchen  Falle  muss  man 
etwas  mehr  Bleiglätte  verwenden.  Ph.  Bor.  ed.  VII  schrieb  eine  von  Kohlen- 
säure befreite  Bleiglätte  vor.  Zwar  verseift  sich  basisch-kohlensaures  Bleioxyd 
etwas  schwieriger,  es  kommt  aber  dieser  hier  nur  geringfügige  Umstand  nicht 
in  Betracht  gegenüber  der  schwierigen  Entfernung  der  Kohlensäure  aus  dem 
Bleioxyd.  Wird  dieses  nämlich  erhitzt,  so  ist  der  Punkt,  wo  die  Kohlensäure 
entweicht  und  die  Bildung  von  Mennige  (Minium)  beginnt,  schwer  zu  treffen, 
oder  man  müsste  die  Erhitzung  bis  zum  glasigen  Schmelzen  des  Bleioxyds  trei- 
ben. Dann  erhält  man  zwar  ein  kohlensaure-  und  mennigefreies  Bleioxyd,  aber 
das  Absondern  der  glasigen  Masse  aus  dem  Gefäss  und  das  Pulvern  derselben 
sind  unangenehme  Arbeiten.  Mennige  ist  ein  Bleioxyd ,  das  sich  unendlich 
schwer  verseift,  basisch-kohlensaures  Bleioxyd  dagegen  verseift  sich  nur  etwas 
schwerer  als  reine  Bleiglätte  und  bleibt  ohne  Einfluss  anf  Aussehen  und  Güte 
des  zu  gewinnenden  Präparats.  Da  das  Brunnenwasser  schwefelsaure  und  koh- 
lensaure Salze  und  auch  Kohlensäure  enthält,  welche  einen  Theil  der  Bleiglätte 
in  schwefelsaures  und  kohlensaures  Bleioxyd  verwandeln  und  in  dieser  Form 
der  Einwirkung  der  Fettsäuren  entziehen,  so  ist  es  passender,  zum  Zugiessen 
destillirtes  Wasser  zu  verwenden. 

Die  Pflastermischung  wird  befördert,  wenn  man  Bleiessig  oder  Bleizucker 
mit  der  Bleiglätte  zugleich  in  das  heisse  Oel  schüttet.  Auf  50  Th.  Fett  nimmt 
man  ungefähr  1  Th.  Bleizucker.  Ein. auf  diese  Weise  bereitetes  Pflaster  fällt 
vorzüglich  weiss  aus. 

Die  andere  Darstellungsweise  des  Bleipflasters  besteht  in  der  Digestion  des 
Bleioxyds  mit  Fett  und  Wasser  im  Wasserbade.  Sie  wird  an  vielen  Orten  be- 
folgt, wo  ein  sogenannter  Dampfapparat  zu  Gebote  steht.  In  einen  im  Wasser- 
bade hängenden  Kessel  giebt  man  zuerst  die  Fettsubstanz  und  das  Wasser,  und 
sowie  sie  bis  zu  einer  Temperatur  von  ungefähr  90°  erwärmt  sind,  setzt  man 
die  Bleiglätte  zu  und  rührt  gut  durcheipander.  Das  Umrühren  wird  nach  dem 
Eintragen  der  Bleiglätte  eine  Stunde  anhaltend  fortgesetzt  und  am  ersten  Tage 
sehr,  oft  wiederholt.  Da  hier  ein  Anbrennen  und  Uebersteigen  der  Masse  nicht 
stattfinden  kann,  so  darf  der  Kessel  auch  zur  Hälfte  angefüllt  sein,  und  das  Um- 
rühren kann,  wenn  die  Seifenbildung  eingetreten  ist,  nach  längeren  Pausen  ge- 
schehen.    Die  Verdunstung  des  Wassers  findet    hier    langsamer    statt*    so    dass 
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man  nur  alle. 4  bis  5  Stunden  wenig  Wasser  zuzusetzen  nöthig  hat.  In  30  bis 
70  Stunden,  je  nachdem  das  Wasserbad  mehr  oder  weniger  anhaltend  geheizt 
wird,  ist  die  Arbeit  beendigt. 

Statt  des  Baumöls  und  Schweinefetts  hat  man  auch  andere  Fettsubstanzen,  wie 
Rüböl,  Oleinsäure  (Olein  des  Handels),  in  Anwendung  gebracht,  die  Erfahrung 
hat  jedoch  herausgestellt,  dass  man  mit  Baumöl  oder  mit  einem  Gemisch  aus 
Schweinefett  und  Baumöl  das  geschmeidigste  und  weisseste  Pflaster  herstellen 
kann.  Zu  den  farbigen  Pflastercompositionen  eignet  sich  ein  aus  raff.  Rüböl  be- 
reitetes Pflaster  sehr  gut.  Frisch  ist  es  vorzüglich  weiss,  aber  schon  nach  eini- 
gen Wochen  der  Aufbewahrung  wird  es  auf  der  Oberfläche  gelb  und  innen 
grau..  Mit  der  Zeit  wird  es  sehr  spröde.  Dieses  Pflaster  bereitet  man  desshalb 
aus  40  Th.  Bleioxyd  und  80  Th.  Rüböl.  Schweinefett  allein  giebt  ein  wenig 
geschmeidiges  und  mehr  graues  Pflaster.  Die  Oleinsäure ,  welche  als  Neben- 
product  bei  der  Stearinkerzenbereitung  gewonnen  wird  und  dem  Preise 
nach  dem  raffinirten  Rüböl  sehr  nahe  steht,  giebt  ein  weissliches  Pflaster, 
10  Th.  Bleiglätte,  18  Th.  Oleinsäure  und  2  Th.  Wasser  zusammengekocht  geben 
in  einer  halben  Stunde  ein  consistentes  Pflaster  (vergl.  auch  unter  Emplastrum 
adhaesivum). 

Die  dritte  Bereitungsmethode  des  Bleipflasters  hat  nur  einen  theoretischen 
Werth.  Werden  Lösungen  von  Venetianischer  Seife  (margarinsaurem  und  olei'u- 
saurem  Natriumoxyd)  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gemischt,  so  wird  essigsaures  Natron 
erzeugt,  welches  im  Wasser  gelöst  bleibt,  und  margarinsaures  und  olei'nsaures  Blei- 
oxyd oder  Bleipflaster,  welches  sich  unlöslich  abscheidet.  Durch  Abwaschen  und 
Malaxiren  mit  kaltem  Wasser  wird  es  in  den  Zustand  versetzt,  sich  zu  Stangen 
ausrollen  zu  lassen.  Es  ist  nur  frisch  von  weisser  Farbe  und  geschmeidiger  Con- 
sistenz,  wird  später  aber  gelb  und  brüchig.  Diese  Darstellung  ist  kostspielig 
und  das  Präparat  von  dem  durch  Kochung  erhaltenen  Pflaster  ganz  verschieden. 

Wird  Bleioxyd,  Bleiglätte  (PbO)  mit  Baumöl,  welches  als  margarin-  und  Aethiologio 
olei'nsaures  Glycerin,  oder  mit  Schweinefett,  welches  als  stearinsaures  und  öl-  der  Bleipflastcr- 
saures  Glycerin  angesehen  werden  kann,  bis  zu  200°  C.  erhitzt  und  gekocht,  Bildung. 
so  tritt  keine  Seifenbildung  ein.  Erst  bei  einer  über  200°  hinausgehenden  Tem- 
peratur wird  Bleioxyd  gelöst  und  allmälig  eine  unvollkommene  Seife  gebildet. 
Es  entzieht  das  Bleioxyd  hierbei  dem  Glycerin  Wasserbestandtheile  und  Producte 
wie  solche  bei  der  trockenen  Destillation  auftreten,  entweichen.  Wird  dagegen 
frisch  gefälltes  feuchtes  Bleioxydhydrat  mit  dem  Fett  bei  einer  den  Kochpunkt 
des  Wassers  wenig  übersteigenden  Temperatur  behandelt,  so  tritt  sogleich  der 
Seifenbildungsprocess  ein  und  in  sehr  kurzer  Zeit  erhält  man  ein  weisses  Pfla- 
ster, aus  welchem  Glycerin  ausgewaschen  werden  kann.  Das  Bleioxyd  gewinnt 
dadurch,  dass  es  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  Bleioxydhydrat  übergeht,  an  ba- 
sischer Thätigkeit,  und  bewirkt  das  Zerfallen  der  Fettsubstanz  in  Fettsäuren, 
mit  denen  es  in  Verbindung  tritt,  und  in  Glycerin.  Das  Pflaster  wird  daher 
um  so  schneller  fertig,  je  schneller  das  Bleioxyd  in  den  Hydratzustand  hierbei 
übergeführt  werden  kann.  Daher  macht  man  auch  wohl  einen  Zusatz  von 
essigsaurem  Bleioxyd,  welches  bei  Gegenwart  von  Wasser  das  Bleioxyd  disponirt 
in, den  Hydratzustand  überzugehen,  um  damit  ein  vielfach  basisches  essigsaures 
Bleioxyd  zu  bilden.  Dieses  basische  Bleisalz  giebt  einen  Theil  seines  Bleioxyd- 
hydratgehaltes an  die  Fettsäuren  des  Oels  ab,  und  nimmt  aufs  Neue  eine  ent- 
sprechende Menge  Bleioxyd  auf,  um  denselben  Process  zu  wiederholen.  Das 
1 'Mache  basische  essigsaure  Bleioxyd  giebt  jedoch  nur  sehr  schwierig  Bleioxyd- 
hydrat zur  Pflasterbildung  ab.  Desshalb  muss  man  etwas  mehr  Bleiglätte  dem 
Oele  zusetzen,  wenn  ein  Bleizuckerzusatz  geschieht. 
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In  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Pharmakopoe  Bleioxyd  mit  Fettsubstanz 
zu  Pflaster  kochen  lässt,  bleibt  ein  Theil  der  letzteren  unverseift,  welcher  die 
Geschmeidigkeit  der  Verbindung  unterhält.  Aus  je  10  Theilen  Bleiglätte,  Baum- 
öl und  Schweinefett  erhält  man  circa  31  Th.  Pflaster.  Enthielt  die  Bleiglätte 
viel  metallisches  Blei,  so  muss  man  dieses  in  dem  im  Wasserbade  einen  Tag 
im  geschmolzenen  Znstande  erhaltenen  Pflaster  absetzen  lassen. 


Emplastrimi  Meliloti. 

Melilotenpflaster.     Emplastrum  Meliloti.     Empldtre    de  melilot 

Es    werde    aus    dem    gepulverten    Steinklee    wie    Belladonna- 
pflaster bereitet. 


Die    Commentation    zum    Melilotenpflaster    gleicht    der    unter    Emplastrum 
Conti  gegebenen. 


Emplastrum  Mezerei  cantharidatum. 

Drouot'sches    Pflaster.     Emplastrum    Mezerei   cantharidatum. 

Emplastrum  Drouöti.     TafTetas  vesicans.     Taffetas  vesicant  ou 

epispaslique  (au  garou). 

Nimm:  Grobgepulverte  Spanische  Fliegen  dreissig  (30) 
Gm.,  zerschnittene  und  zerquetschte  Kellerhals  rinde  zehn 
(10)  Gm.  und  Essigäther  hundert  (100)  Gm.  Macerire  unter  öfterem 
Uraschütteln  acht  Tage  hindurch  und  presse  dann  aus.  In  der  filtrirten 
Flüssigkeit  löse  auf  Sandarak  vier  (4)  Gm.,  Elemi  und  Kolophon, 
von  jedem  zwei  (2)  Gm.  Diese  Lösung  wird  mittelst  eines  Pinsels  auf 
ausgespanntes  Seidenzeug  in  der  Grösse  von  dreitausend  (3000)  Quadrat- 
centimetern,  welches  vorher  mit  einer  Lösung,  aus  Hausen  blase  zwan- 
zig (20)  Gm.,  destillirtem  Wasser  zweihundert  (200)  Gm.  und 
Weingeist  fünfzig  (50)  Gm.  bereitet,  überzogen  ist,  aufgetragen. 


Vorschriften  zu  dem  blasenziehenden  oder  DKOUOT'schen  Pflaster  giebt  es 
in  Menge,  aber  keine  derselben  liefert  ein  Sparadrap,  welches  die  Signatur  „gut" 
verdiente. 

Das  nach  vorstehender  Vorschrift  und  ähnlichen  verbesserten  Vorschriften 
bereitete  Pflaster  hat  nämlich  die  Untugend,  zusammengerollt  an  einander  oder 
an  das  Paraffinpapier  anzukleben  oder  in  grösseren  oder  kleineren  Partien  abzu- 
schilfern oder  abzublättern.  Die  Ursache  dieser  Untugenden  ist  hauptsächlich 
das  fette  Oel,  welches  der  Essigäther  den  Canthariden  entzieht.  Fettes  Oel 
macht  in  Mischung  mit  den  Harzen  diese  klebrig  und  stört  die  Adhaesion  zwi- 
schen Harz-  und  der  Fischleimschicht.  Die  bessere  Vorschrift,  welche  ich  auch 
in  mein  Manuale  pharmaceuticum,  aufgenommen  habe,  ist  folgende: 
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Nimm:  gepulv.  Canthariden  30,0.  Uebergiesse  mit  Schwefelkohlenstoff  60,0, 
macerire  und  gieb  das  Ganze  in  einen  Verdrängungsapparat  und  lauge  darin 
die  Canthariden  noch  mit  120,0  Schwefelkohlenstoff  aus.  Das  Cantharidenpul- 
ver  wird  nun  auf  einem  Teller  ausgebreitet,  ohne  Wärmeanwendung  trocken 
gemacht  und  hierauf  mit  90,0  Essigäther  acht  Tage  macerirt,  dann  ausgepresst, 
und  die  Colatur  filtrirt.  Das  rückständige  Cantharidenpulve'-  wird  nun  noch- 
mals mit  einer  aus  10,0  Seidelbastrinde  und  40,0  Essigäther  bereiteten  Tinktur 
drei  Tage  macerirt,  hierauf  ausgepresst  und  die  Colatur  filtrirt.  Die  vorhin  ge- 
sammelte und  die  letztere  filtrirte  Colatur  werden  gemischt  und  darin  3,0  San- 
darak,  5,0  Mastix,  0,5  Vened.  Terpenthin  und  0,3  Copaivabalsam  gelöst  (wenn 
nöthig  filtrirt).  Mit  dieser  Lösung  werden  nun  3000  Q.-Ctm.  schwarzer  Taffent 
bestrichen,  welcher  vorher  mit  einer  Lösung  aus  18,0  Hausenblase,  180,0 
Wasser  und  40,0  Weingeist  überzogen  ist.  Durch  Schwefelkohlenstoff  wird  das 
fette  Oel  gelöst  und  beseitigt,  nicht  aber  das  Cantharidin,  für  welches  Schwefel- 
kohlenstoff kein  Lösungsmittel  ist. 

Vor  der  Application  des  Blasentaffents  wird  dieser  mit  Weingeist  schwach  ge- 
netzt, damit  die  harzige  Schicht  erweicht  und  auf  die  Haut  gelegt  auch  klebt. 
Obgleich  er  in  einem  cylindrischen  Blechgefäss  aufbewahrt  wird,  so  büsst  er 
doch  bei  längerer  Aufbewahrung  an  seiner  vesicatorischen  Wirkung  ein.  Es  ist 
daher  rathsam,  über  das  Quantum  der  Canthariden  noch  hinauszugehen. 

Die  Darstellung  und  das  Bestreichen  des  Taffents  geschieht  in  ähnlicher 
Weise  wie  unter  Emplastrum  adhaesivum  Anglicum  angegeben  ist,  ein  Be- 
streichen der  Rückseite  mit  Benzoetinktur  ist  jedoch  zu  unterlassen. 


Emplastrum  Minii  rubrum. 

Rothes  Mennigepiaster.     Emplastrum  s.  Ceratum    de    Minio 
rubrum.     Emplätre  de  minium  camphre. 

Nimm:  Gelbes  Wachsund  Talg,  von  jedem  hundert  (100)  Theile 
und  Provenceröl  vierzig  (40)  Theile.  Nachdem  sie  geschmolzen  und 
dann  halb  erkaltet  sind,  mische  ihnen  hinzu  hundert  (100)  Theile 
höchst  fein  gepulverte  Mennige  und  drei  (3)  Theile  Kampfer, 
welchen  man  vorher  mit  sechzig  (60)  Theilen  Provenceröl  durch 
Zusammenreiben  gemischt  hat. 

Es  werde  eine  gleichmässige  Masse,  welche  man  in  Papierkapseln 
ausgiesst. 

Es  sei  von  rother  Farbe  und  rieche  nach  Kampfer. 


Ein  Pflaster,  welches  selbst  im  Handverkauf  kaum  vorkommt. 
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Emplastrum  opiatum. 

Opiumpflaster.  Hauptpflaster.  Emplastrum  cephalicum.  Emplätre 
d'opium  compose.    Emplätre  calmant  qu  cephalique  ou  temporal. 

Nimm:  Elerni  acht  (8)  Theile,  Terpenthin  fünfzehn  (15)  Theile, 
gelbes  Wachs  fünf  (5)  Theile.  Bei  gelinder  Wärme  zusammen- 
geschmolzen und  dann  durchgeseiht  mische  man  ihnen  gepulverten 
Weihrauch  acht  (8)  Theile,  gepulverte  Benzoe  vier  (4)  Theile, 
gepulvertes  Opium  zwei  (2)  Theile,  Peruvianischen  Balsam 
einen  (1)  Theil  hinzu,  damit  ein  Pflaster  werde. 

Es  sei"  braun  und  zähe. 


Die  Vorschriften  der  früheren  Pharmakopoen  lieferten  ein  bald  nach  der 
Bereitung  hart  und  brüchig  werdendes  Pflaster,  welches  auch  schlecht  klebte. 
In  meinen  früheren  Commentaren  machte  ich  schon  auf  einen  geringen  Wachs- 
zusatz aufmerksam,  welcher  Vorschlag  in  der  vorstehenden  Vorschrift  in  Aus- 
führung gekommen  ist. 


Emplastrum  oxycroceum. 

Safranpflaster.     Oxycroceumpflaster.     Emplastrum    Galbani 

rubrum. 

Nimm:  Gelbes  Wachs,  Kolophon  undFichtenharz,  von  jedem 
sechs  (6)  Theile.  Bei  gelindem  Feuer  geschmolzen  und  durchgeseiht 
setze  ihnen  hinzu  gepulvertes  Ammoniakgummi  und  gepulvertes 
Mutterharz,  von  jedem  zwei  (2)  Theile,  vorher  gelöst  in  drei  (3) 
Theilen  Terpenthin.  Alsdann  mische  hinzu  gepulverten  Mastix, 
gepulverte  Myrrhe,  gepulverten  Weihrauch,  von  jedem  zwei 
(2)  Theile  und  gepulverten  Safran  einen  (1)  Theil,  welche  vorher 
zusammengerieben  sind.     Das  Pflaster  wird  zu  Stangen  ausgerollt. 

Es  sei  rothbraun  und  zähe. 


Dieses  Pflaster,  welches  von  den  Aerzten  nicht  gebraucht  wird  und  dem  Pu- 
blikum zu  theuer  ist,  wird  in  Betreff  der  Gummiharze  in  ähnlicher  Weise  wie 
Empl.  Lithargyri  comp,  bereitet.  Für  den  Handverkauf  giebt  man  ein  Harz- 
pflaster mit  gebranntem  Ocher  oder  CoLcothar  gefärbt,  welches  billiger  ist  und 
dieselben  Heildienste  leistet. 
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Emplastrum  Picis  irritans. 

Reizendes  Pechpflaster.    Emplastrum  Picis  irritans. 

Nimm:  Fichtenharz  zweiunddreissig  (32)  Theile ,  gelbes 
Wachs  und  Terpenthin,  von  jedem  zwölf  (12)  Theile.  Nach  dem 
Schmelzen  im  Wasserbade  mische  ihnen  drei  (3)  Theile  höchst  fein 
gepulvertes  Euphorbium  hinzu. 

Es  werde  ein  gelbes  Pflaster. 


Man  giesst  das  Gemisch  in  kleine  Holzschachteln  oder  Porcellantöpfchen  zu 
circa  25,0  Gm.  aus.  Auch  diese  Yorschrift  vermochte  sich  nicht  in  den  Quan- 
titätsverhältnissen der  Bestandteile  dem  zehntheiligen  Gewicht  zu  nähern. 


Emplastrum  saponatum. 

Seifenpflaster.    Emplastrum  saponatum.     Empldtre  de  savon. 

Soap-plaster. 

Nimm:  Bleipflaster  zweiundsiebenzig  (72)  Theile  und  gelbes 
Wachs  zwölf  (12)  Theile.  Bei  gelindem  Feuer  geschmolzen  und  dann 
halb  erkaltet  mische  ihnen  unter  Umrühren  hinzu  gut  getrocknete 
gepulverte  Oelseife  sechs  (6)  Theile  und  einen  (1)  Theil  Kam- 
pfer, welcher  in  etwas  Olivenöl  gelöst  ist.  Das  erkaltete  Pflaster  rolle 
man  in  Stangen  aus. 

Es  sei  weisslich,  etwas  weich  und  nicht  schlüpfrig. 


Lässt  man  das  Seifenpflaster  soweit  erkalten,  dass  es  zwischen  den  Händen 
knetbar  ist,  so  kann  man  es  mit  Wasser  ausrollen,  ohne  ein  Auflösen  der  Seife 
oder  ein  Schlüpfrigwerden  des  Pflasters  befürchten  zu  müssen.  Das  Pflaster  eini- 
ger älterer  Pharmakopoen  enthielt  keinen  Kampfer.  Aufbewahrt  wird  das  Sei- 
fenpflaster in  länglichen  Blechkästen. 


Emulsiones. 

Emulsionen. 


Die  Samen-Emulsionen  werden,  wenn  nicht  ein  anderes  vorge- 
schrieben ist,  bereitet  aus  einem  (1)  Theile  Samen  und  einer  sol- 
chen Menge  Wasser,  dass  die  Colatur  zehn  (10)  Theile  beträgt. 

Die  Oel-Emulsionen  werden,  wenn  nicht  ein  anderes  ausdrücklich 
vorgeschrieben  ist,  bereitet  aus  irgend  einem  Oele  zwei  (2)  Theilen, 
gepulvertem  Arabischem  Gummi  einem  (1)  Theile  und  destiilir- 
tem  Wasser  siebenzehn  (17)  Theilen. 
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Nota:  Wenn  nicht  etwa  ein  anderes  Oel  vorgeschrieben  ist,  so 
werde  zur  Bereitung  einer  Oelemulsion  stets  Mandelöl  ge- 
nommen. 


Mit  Emulsion ,  emulsio,  bezeichnet  man  eine  jede  künstlich  dargestellte 
flüssige  Mischung  mit  Wasser,  in  welcher  ölige  oder  harzartige  Stoffe  sich  in  so 
kleinen  Partikeln  in  Suspension  befinden,  dass  sie  wie  Milch  aussieht.  Man  ge- 
winnt diese  Mischungen  direct,  wie  die  Samenemulsionen,  Gummiharzemulsio- 
nen, oder  in  direct  und  zwar  durch  Beihilfe  eines  Zwischenmittels  (emulgens), 
gewöhnlich  des  Arabischen  Gummis,  z.  B.  die  Oel-,  Wachs-,  Walrath-,  Balsam- 
und  Harzemulsionen.  Zur  Bequemlichkeit  der  Aerzte  beim  Verschreiben  und 
zur  Einführung  eines  dem  heut  gültigen  zehntheiligen  Gewicht  sich  anpassenden 
Verhältnisses  der  Bestandtheile  der  gebräuchlichsten  Emulsionen  hat  die  Pharma- 
kopoe Vorschriften  gegeben.  Früher  bei  Gültigkeit  des  Unzengewichts  war  es 
Usus,  auf  1  Unze  (8  Drachmen)  Emulsion  eine  Drachme  der  zu  emulgirenden  Sub- 
stanz zu  verwenden. 

Samen-  Samenemulsionen  werden  aus  Pflanzensamen,   welche  fettes  Oel  enthal- 

emulsiouen.  ten  ^  dargestellt,  wie  z.  B.  aus  den  Mandeln,  dem  Mohnsamen,  Hanfsamen.  Zu 
ihrer  Darstellung  wird  der  Pflanzensamen  einige  Male  mit  Wasser  durchmischt 
und  abgewaschen,  um  den  daran  hängenden  Staub  zu  entfernen.  Diese  Opera- 
tion ist  schnell  geschehen  und  wird  in  dem  Mörser,  worin  das  Emulgiren  vor- 
genommen werden  soll,  ausgeführt.  Zur  Darstellung  der  Samenemulsion  hat 
man  besondere  Mörser,  Emulsionsmörser,  entweder  aus  weissem  Marmor 
oder  besser  aus  einer  für  diesen  Zweck  besonders  componirten,  sehr  harten  Por- 
cellanmasse  bestehend,  mit  Pistill  aus  Buchsbaumholz.  In  den  gewöhnlichen 
Mörsern,  aus  Messing  oder  Gusseisen  wird  eine  Samenemulsion  stets  etwas  von 
dem  Metall  aufnehmen,  und  in  eisernen  Mörsern  nimmt  sie  ein  schmutziges  Aus- 
sehen an.  Der  im  Mörser  abgewaschene  Samen  wird  noch  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  (auf  10,0  Gm.  Samen  1,0  Wasser)  übergössen  und  nun  unter  Zerstossen 
und  Reiben  vermittelst  des  Pistills  zermalmt,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
zwischen  den  Fingern  keine  fühlbaren  Stückchen  des  Sameneiweisskörpers  wahr- 
nehmen lässt.  Der  Samen  bildet  nun  eine  Teigmasse,  welche  unter  allraäligen 
Zusätzen  von  Wasser  (Infusum,  Decoct)  zertheilt  und  damit  gemischt  wird.  Dann 
wird  die  Mischung  colirt,  entweder  durch  Colatorien  aus  reiner,  locker  geweb- 
ter Leinwand  oder  aus  sogenanntem  Müllertuch.  Durch  die  in  dem  Samen  ent- 
haltenen Eiweiss-  und  Schleimstoffe  wird  das  in  Begleitung  dieser  Stoffe  vorhan- 
dene fette  Oel  in  Gestalt  mikroskopischer  Tröpfchen  umhüllt  und  im  Wasser 
schwebend  erhalten.  Wird  der  Samen  unangefeuchtet  fein  gestossen  und  zerrie- 
ben, so  wird  auch  ein  Theil  des  Oels  in  etwas  grösseren  Tröpfchen  ausge- 
presst,  welche  sich  zwar  anfänglich  emulsionsähnlich  mit  dem  Wasser  mischen 
lassen,  sich  in  der  Ruhe  aber  schneller  in  Form  eines  fetten  Rahmes  abschei- 
den. Eine  Emulsion  aus  Mandeln  oder  Mohnsamen  bildet  eine  völlig  weisse 
Flüssigkeit  wie  Kuhmilch.  Der  Mohnsamen  ist  sehr  hart.  Um  die  Samenkör- 
ner zu  erweichen,  ist  es  gut,  ihn  mit  heissem,  statt  mit  kaltem  Wasser  abzu- 
waschen. 

Aus  1  Th.  Samen  sollen  10  Th.  Emulsion  bereitet  werden.  Als  Colatur- 
verlust  rechnet  man  halb  so  viel  als  das  Gewicht  des  Samens  beträgt;  1  Th. 
Samen  emulgirt  man  daher  mit  IOV2  Th.  Wasser.  Lycopodiumemulsion  wird 
nicht  colirt. 

Dieses    Verhältniss    von    1    zu    10  der  zu  emulgirenden  Samenquantität  zur 
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Colaturmenge  findet  nur  Anwendung  bei  Mandeln-,  Mohnsamen-  und  Hanfsamen- 
emulsionen. Bei  Emulsionen  aus  Samen  und  Früchten,  welche  der  Tabula  C. 
angehören,  wie  Semen  Hyoscyami,  Semen  Crotonis,  Semen  Cataputiae  etc. 
hat  der  Arzt  die  Colaturmenge  anzugeben. 

Unter  Oelemulsionen  versteht  die  Pharmakopoe  Mischungen  aus  Wasser  Oelemulsionan. 
und  irgend  einem  fetten  Oele,  welches  mit  Hilfe  von  Arabischem  Gummi  in  so 
kleine  Tröpfchen  zertheilt  ist,  dass  die  Mischung  einer  Milch  gleicht  und  sich  in 
der  Ruhe  während  mehrerer  Stunden  nicht  schichtet.  Zur  Darstellung  einer 
Oelemulsion  ist  es  wesentlich,  Oel,  Arabisches  Gummi  und  Wasser  in  einem  ge- 
wissen und  bestimmten  Verhältniss  zu  mischen.  Wird  z.  B.  eine  geringere  Menge 
Arabischen  Gummis,  als  der  vierte  Theil  des  Oelquantums  beträgt,  zur  Mischung 
verwendet,  so  findet  entweder  eine  Emulgirung  nicht  statt,  oder  die  Emulsion 
ist  wenig  dauernd  und  setzt  schon  nach  kurzer  Zeit  einen  öligen  Rahm  ab,  an- 
dererseits nimmt  man  zur  Erzeugung  eines  guten  Emulsums  nie  mehr  als  die 
Hälfte  des  Oelquantums  an  Gummi  und  setzt  das  übrige  etwa  vom  Arzte  noch 
vorgeschriebene  Gummi  als  Mucilago  der  fertigen  Emulsion  hinzu.  Das  bereits 
vor  circa  23  Jahren  von  HAGER  angegebene  Mengen  verhältniss  zur  sicheren 
Gewinnung  eines  Emulsums  ist  vom  Wasser  die  Hälfte  der  Summe  der  Ge- 
wichtsmengen des  Gummis  und  Oels,  vom  Gummi  ein  Viertel  bis  zur  Hälfte 
der  Gewichtsmenge  des  Oels.  Sollen  z.  B.  20,0  Gm.  Mandelöl  mit  der  gering- 
sten Menge  Arabischem  Gummi  emulgirt  werden,  so  wäre  "diese  geringste  Menge 
5,0  Gm.;  dazu  sind  also  erforderlich  12,5  Gm.  Wasser.  Das  gebräuchlichste  Ver- 
hältniss  des  Gummis  zum  Oele,  welches  auch  die  Pharmakopoe  aufgenommen 
hat,  ist  2  zu  4,  mithin  tritt  für  das  Wasser  die  Verhältnisszahl  3  hinzu. 

Die  Darstellung  eines  Emulsums  aus  Oel  geschieht  in  folgender  Weise:  Man 
giebt  das  Arabische  Gummi  als  feines  Pulver  in  einen  geräumigen  Mixturmörser, 
giesst  das  Wasser  dazu,  mischt  beide  durch  Agitiren  mit  dem  Pistill,  setzt 
dann  sofort  das  bereits  in  einem  besonderen  Gefässe  abgewogene  Oelquantum 
auf  einmal  hinzu  und  setzt  das  Agitiren  mit  dem  Pistill  fort,  bis  eine  gleich- 
förmige Mischung  (emulsum)  entstanden  ist ,  welcher  Zeitpunkt  durch  ein 
knackendes  Geräusch  beim  Agitiren  erkannt  wird.  Mit  einem  steifen  Karten- 
papier streift  man  nun  etwa  noch  an  der  Wandung  des  Mörsers  und  am  Pistill 
ungenügend  gemischt  anhängendes  Oel  und  Gummilösung  in  die  Masse  und  voll- 
endet durch  nochmaliges  schnelles  Agitiren  die  Mischung.  Man  kann  auch  in 
der  Weise  ein  Emulsum  erreichen,  dass  man  zuerst  das  Gummipulver  in  den 
Mörser  schüttet,  dann  das  Oel  dazu  giesst  und  nun  das  Wasser  zusetzt,  so  dass 
es  gleichsam  vom  Oel  eingeschlossen  ist  und  das  Gummi  nicht  berührt.  Wer- 
den nun  durch  ein  plötzliches  und  schnelles  Agitiren  mit  dem  Pistill  alle  drei 
Substanzen  gemischt,  so  vereinigen  sie  sich  sofort  zu  einem  Emulsum.  Dieses 
letztere  wird  nun  zunächst  mit  dem  übrigen  Wasser  verdünnt  und  hierauf  mit 
den  etwa  noch  vorgeschriebenen  Zusätzen  versehen.  Bestehen  die  Zusätze  in 
Substanzen,  welche  Wasser  aufsaugen,  wie  Lycopodium,  Magnesia  usta,  ge- 
pulverte Salze,  trockene  vegetabilische  Pulver,  so  dürfen  sie  nie  für  sich  dem 
Emulsum  direct  zugesetzt  werden,  sondern  müssen  entweder  vorher  mit  Wasser 
angerieben  sein  oder  sie  sind  dem  bereits  mit, Wasser  verdünnten  Emulsum  zu- 
zusetzen. Im  anderen  Falle  entziehen  sie  dem  Emulsum  Wasser  und  bewirken 
dadurch  die  Ausscheidung  eines  entsprechenden  Theiles  Oels  oder,  wie  man 
sagt,  ein  Umschlagen  der  Emulsion. 

Zur  Darstellung  gewisser  Mengen  Oelemulsion  gehören  der  Vorschrift  unse- 
rer Pharmakopoe  entsprechend  folgende  Mengen  Oel,  Gummi  und  Wasser: 
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Wasser  zur 

Wasser 

Oelemulsion. 

Oel. 

Arab. 
Gummi. 

Darstellung  des 
Emulsums. 

zur  Completi- 
rung  der 
Emulsion. 

Gm. 

Gm. 

Gm. 

Gm. 

Gm. 

250,0 

25,0 

12,5 

18,75 

193,75 

240,0 

24,0 

12,0 

18,0 

186,0 

200,0 

20,0 

10,0 

15,0 

155,0 

180,0 

18,0 

9,0 

13,5 

139,5 

175,0 

17,5 

8,75 

13,12 

135,63 

160,0 

16,0 

8,0 

12,0 

124,0 

150,0 

15,0 

7,5        . 

11,25 

116,25 

125,0 

12,5 

6,25 

9,38 

96,87 

120,0 

12,0 

6,0 

9,0 

93,0 

100,0 

10,0 

5,0 

7,5 

77,5 

90,0 

9,0 

4,5 

6,75 

69,75 

80,0 

8,0 

4,0 

6,0 

62,0 

75,0 

7,5 

3,75 

5,62 

58,13 

60,0 

6,0 

3,0 

4,5 

46,5 

50,0 

5,0 

2,5 

3,75 

38,75 

40,0 

4,0 

2,0 

3,0 

31,0 

30,0 

3,0 

1,5 

2,25 

23,25 

25,0 

2,5 

1,25 

1,87 

19,38 

Die  gebräuchlichsten  Emulsionen  sind  Mandelöl-,  Mohnöl-,  Provenceröl-  und 
Ricinusölemulsion.  Provenceröl  lässt  sich  nur  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes 
Arabischem  Gummi  vollständig  und  gut  emulgiren.  Emulsio  oleosa  ist  stets  eine 
Mandelölemulsion  (ausgenommen  die  Oelemulsion  der  Pharmacopoea  militaris 
Boruss.). 

Balsam  Die  Emulsionen  aus  Balsamen,    wie    Copaivabalsam,    Perubalsam, 

emulsionen.  werden  in  ganz  gleicher  "Weise  wie  die  Oelemulsionen  bereitet. 


Euphorbium. 

Euphorbium.   Euphorbiumharz.   Gummi  s.  Resma  Euphorbium. 
Euphorbe.    Euphorbium. 
Euphorbia  resinifera  Bekg. 

Schmutzig-gelbliche,  kuglige,  dreieckige,  linsen-  bis  haselnussgrosse 
Stückchen,  oft  mit  einem  bis  zu  drei  Löchern  versehen,  zerreiblich, 
durchscheinend,  geruchlos,  gepulvert  sehr  heftiges  Niesen  erregend,  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether  zum  Theil  löslich. 

Von  den  häutig  beigemischten  Theilen  der  Aestchen  und  Früchte  so 
viel  als  möglich  befreit  werde  es  vorsichtig  aufbewahrt. 
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Euphorbia  resinifera  Berg. 
Fam.  Euphorbiaceae.    Sexualsyst.  Monoecia  Monandria. 


Vorstehende  Euphorbia-Art,  Euphorbia  resinifera,  wurde  von  Berg  als 
Mutterpflanze  des  Euphorbiums  angegeben,  weil  er  in  dem  Euphorbium  des  Handels 
Trümmer  und  Reste  eines  Blüthenstandes  fand ,  welche  er  den  folgenden 
Euphorbia-Arten  nicht  angehörend  erachtete.  Bis  dahin  hatte  man  Euphorbia 
officinärum,  E.  antiquörum  und  E.  Canariensis  LiNN.  als  Mutterpflanzen 
angesehen.  Diese  Euphorbia-Arten  sind  cactusähnliche,  blattlose,  mit  Stacheln 
besetzte  Pflanzen  und  Sträucher  des  westlichen  Afrikas. 

Das  Euphorbium  ist  der  Milchsaft  der  Zweige  vorerwähnter  Arten  Euphorbia  Charakteristik 
oder  vielleicht  auch  nur  der  E.  resinifera  Berg,  welch.er  Milchsaft  aus  künstlich  ge-        deä 
machten  Verwundungen  ausfliesst  und  an  der  Sonne  trocknet.    Wie  es  im  Han-  Eui,hurblums- 
del  vorkommt,  bildet  es  schmutzig-gelbliche,  durchscheinende,  an  der  Oberfläche 
matte,  bestäubte,  leicht  zerbrechliche  Stücke  von  verschiedener  Form,  häufig  mit 
1 — 3  Löchern  (von  den  Stacheln    der   Mutterpflanze  herrührend).     Gemeiniglich 
ist  es  vermischt  mit  kleinen  Bruchstücken   des  Harzes,  mit  Stacheln,    gestielten 
kreiseiförmigen  Blüthenhüllen,  3knöpfigen  Früchten,  4kantigen,  mit  Doppelstacheln 
besetzten  Stengelstücken.  Von  diesen  Beimischungen  soll  nach  der  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  das  Euphorbium  so  viel  als  möglich  befreit  sein. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  Euphorbium  ohne  Geruch.  Auf  Kohlen 
geworfen  brennt  es  mit  heller  Flamme,  einen  nicht  unangenehmen  Geruch  ver- 
breitend. Der  Geschmack  ist  Anfangs  fast  unmerklich,  hintennach  aber  heftig 
brennend  und  caustisch. 

Das  Pulvern  des  Euphorbiums  ist  sehr  gefährlich.  Der  dabei  aufsteigende  Puhenmg  des 
Staub  erregt  nämlich  heftiges  und  anhaltendes  Niesen ,  sogar  gefährliche  Ent-  Euphorbiums. 
Zündung  der  Augen,  Nase  und  des  Gesichts,  Nasenbluten,  Aufschwellen  des  Ge- 
sichts. Das  hier  zuletzt  Gesagte  werde  besonders  beherzigt  und  nicht  vergessen, 
wenn  man  Euphorbiumpulver  abzuwägen  oder  mit  anderen  Stoffen  zu  mischen 
hat.  Beim  Zerreiben  zu  Pulver,  welches  in  einem  Stossmörser,  der  mit  einem 
hölzernen  Deckel  versehen  ist,  im  Freien  vorgenommen  wird,  hat  der  Arbeiter 
über  das  ganze  Gesicht  ein  etwas  feuchtes  Tuch  zu  binden  und  auch  Hand- 
schuhe anzuziehen.  Theils  das  Stäuben  zu  mindern,  theils  das  Anbacken  der 
Masse  im  Mörser  zu  verhindern,  setzt  man  auf  ungefähr  1  Zollpfd.  Euphorbium 
8 — 10  süsse  Mandeln  hinzu.  Das  mittelfeine  Pulver  wird  in  einem  Siebe  mit 
Deckel  durchgeschlagen  und  dann  vorsichtig  aufbewahrt. 

Die  Bestandtheile  des  Euphorbiums  sind  in  100  Theilen  30 — 35  in  Wein- Bestaudtlieile. 
geist  lösliches  Harz,^welches  nur  schwache  Merkmale  einer  Säure  zeigt  und  aus 
mehreren  Harzen  von  verschiedener  Beschaffenheit  besteht ,  20  Euphorbon, 
10 — 15  Wachssubstanz,  2  —  5  kautschukähnliche  Substanz,  circa  4  gummöse 
Substanz,  2—5  Kalimalat,  10 — 15  Kalkmalat  etc.,  Wasser.  Euphorbon  ist 
(nach  Flueckiger)  eine  in  Wasser  unlösliche,  in  Aether,  Benzin,  Chloroform, 
Amylalkohol,  Weingeist  lösliche,  krystallisationsfähige,  chemisch  indifferente  Sub- 
stanz, welcher  allein  die  drastische  Wirkung  des  Euphorbiums  angehört  (HüSE- 
mann).  Flueckiger  giebt  folgende  annähernde  Mengen  der  Bestandtheile  des 
reinen  Euphorbiums  an:  Harz  38,  Euphorbon  22,  Gummi  18,  Malate  12,  anor- 
ganische Stoffe  10.  Euphorbon  lässt  sich  aus  dem  Euphorbiumpulver  mittelst 
Petroläther  extrahiren  (Hager). 
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Anwendung  des        Früher  wurde  das  Euphorbium    in    Gaben    von   0,025 — 0,05—0,1   Gm.   als 
Euphorbiums.  Drasticum    gebraucht.     Es    erzeugt    leicht  heftige   Entzündung  des  Magens  und 
Darmkanals  und  wirkt  in  grössereu  Gaben  giftig.  Gegenmittel  sind  Opium,  schleimige 
und  ölige  Mittel.     Aeusserlich  wird  es  viel  als  Rubefaciens,   Reizmittel  für    tor- 
pide Geschwüre  und  als  Zusatz  zu  Vesicatorien  angewendet. 


Extraeta. 

Extracte. 


Die  Substanzen,  welche  zur  Bereitung  der  Extracte  zu  verwenden 
sind,  müssen  sehr  klein  und  gleichmässig  zerschnitten  oder  zerstossen 
sein,  auch  verwende  man,  wenn  nicht  destillirtes  Wasser  vorgeschrieben 
ist,  nur  ein  Wasser,  welches  möglichst  wenig  kohlensauren  Kalk    enthält. 

Die  Maceration  geschehe  bei  einer  Wärme  von  10—20°  ,  die  Di- 
gestion aber  bei  einer  Wärme  von  35  bis  40°  ,  bei  jeder  dieser  Ope- 
rationen muss  öfters  umgerührt  werden. 

Die  wässerigen  Flüssigkeiten  dampfe  man  sofort  bis  auf  ein  Drittel 
ihres  Volums  ein,  dann  lasse  man  sie  an  einem  kalten  Orte  einige  Tage 
absetzen  und  befreie  sie  vom  Bodensatze;  die  weingeistigen  oder  äther- 
haltigen,  klar  abgegossenen  und  filtrirten  Flüssigkeiten  dampfe  man  un- 
ter fortwährendem  Umrühren  im  Dampfbade  bis  zur  Extractdicke  ab. 
Den  verwendeten  Aether  und  Weingeist  darf  man  vorher  durch  Destilla- 
tion abziehen. 

Das  Dampfbad  soll  so  eingerichtet  sein,  dass  die  Flüssigkeiten,  welche 
darin  abdampfen,  eine  stärkere  Hitze  als  die  des  kochenden  Wassers 
nicht  annehmen;  das  Abdampfen  der  ätherhaltigen  Flüssigkeiten  jedoch 
geschehe  bei  einer  50°  nicht  überschreitenden  Wärme. 

Die  Extracte  werden  in  Betreff  der  Consistenz  in  drei  Abstufungen 
bereitet,  nämlich: 

1)  dünne,  von  der  Dicke  des  frischen  Honigs; 

2)  dicke,  welche  sich  erkaltet  nicht  ausgiessen,  sondern  sich  mit 
einem  Spatel  in  Fäden  ziehen  lassen; 

3)  trockene,  welche  sich  zerreiben  lassen;  man  bereitet  sie  in  der 
Weise,  dass  man  die  Extrakte  in  Porcellangefässen  abdampft, 
bis  sie  eine  zähe  und  nach  dem  Erkalten  zerreibliche  Masse 
darstellen,  welche  man  noch  warm  mit  einem  Spatel  aus  dem 
Gefäss  herausgenommen ,  in  dünne  Streifen  ausgezogen  auf 
Papier  legt,  bei  gelinder  Wärme  trocknet  und  dann  in  ein  gro- 
bes Pulver  verwandelt,  welches  sofort  in  ein  erwärmtes  Ge- 
fäss eingefüllt  werden  muss. 

Die  dickeren  Extracte  werden  in  thönernen  glasirten  oder  in  porcella- 
nenen  gut  zugedeckten  Gefässen,  die  dünneren  und  trockenen  in  mit  Kork- 
stopfen geschlossenen  Gläsern,  alle  Extracte  aber  an  einem  kalten  und 
trockenen  Orte  aufbewahrt. 
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Sie  müssen  den  Geruch  und  den  Geschmack  derjenigen  Substanzen, 
aus  welchen  sie  bereitet  sind,  aufweisen  und  auch  von  Kupfer  und  Zinn 
frei  sein. 

Von  den  dickeren  narkotischen  Extracten  empfiehlt  sich  die  Bereit- 
haltung einer  kleinen,  mit  Dextrin  gemischten  Menge  zur  Darstellung  ge- 
mischter Pulver.  Die  Darstellung  ist  folgende:  zu  zehn  Theilen  gepul- 
vertem Dextrin  mische  man  in  einer  erwärmten  porcellanenen  Schale 
allmälig  eine  gleich  grosse  Menge  Extract  und  trockne  sie  bei  einer 
Wärme  von  40  bis  50°  aus,  bis  sich  ihr  Gewicht  nicht  mehr  vermindert. 
Die  trockne,  noch  warme  Masse  werde  zerrieben  und  mit  so  viel  gepul- 
vertem Dextrin  gemischt,  dass  sie  die  doppelte  Menge  des  verwendeten 
Extracts  ausmacht.  Von  diesem  Pulver  werde  eine  doppelt  so  grosse 
Menge  abgewogen,  als  von  dem  dicken  Extracte  im  Recepte  vorge- 
schrieben ist.  . 

Unter  „Extracte"  versteht  man  im  Allgemeinen  Arzneistoffe,  welche  durch  Zweck  der 
Ausziehen  (Extraction)  aus  Vegetabilien  mittelst  verschiedener  Flüssigkeiten,  wie  Extracte- 
Wasser,  Weingeist,  Aether  etc. ,  und  Eindampfen  des  flüssigen  Auszuges  bis  zur 
weicheren  oder  stärkeren  Houigdicke  oder  Trockne  gewonnen  sind.  Die  Extracte 
repräsentiren  die  Vegetabilien,  aus  denen  sie  bereitet  sind,  in  so  weit,  als  sie 
in  einem  geringeren  Volum  die  medicinisch-  wirksamen  Bestandtheile  derselben 
enthalten,  Der  Werth  oder  die  Wirksamkeit  der  Extracte  hängt  sehr  von  der 
Bereitungsweise  ab.  Diese  letztere  richtet  sich  ganz  nach  der  Natur  und  Be- 
schaffenheit der  Medicinstoffe ,  welche  aus  den  Vegetabilien  ausgezogen  werden 
und  im  Extract  enthalten  sein  sollen.  Besteht  z.  B.  der  Medicinstoff  in  harzigen 
oder  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  flüchtigen  Stoffen,  so  wird  Aether 
oder  Weingeist,  besteht  er  in  theils  harzigen,  theils  Extractivstoffen ,  so  wird 
ein  mehr  oder  weniger  wasserhaltiger  Weingeist,  und  besteht  er  hauptsächlich 
in  Extractivstoffen ,  Schleimstoffen  etc. ,  so  wird  nur  Wasser  als  Ausziehungs- 
mittel angewendet.  Enthält  ein  Vegetabil  unwirksame  Schleimstoffe,  welche  in 
Weingeist  nicht  löslich  sind,  so  wird  auch  oft  nur  Weingeist  als  Extractions- 
mittel  angewendet. 

Man  unterscheidet  daher  wässrige,    weingeistige  und  ätherische  Ex-  Arten  der 
tracte.     Da   die  Säfte  der  frischen  Vegetabilien  gemeiniglich  auch  die  wirksamen  Extracte- 
Bestandtheile  derselben  enthalten,  so  werden  viele  der  durch  Pressen  gewonnenen 
frischen  Pflanzensäfte,    nachdem  daraus   durch  gewisse  Behandlung   die  unwirk- 
samen Stoffe  (z.  B.  Schleime,  Chlorophyll,  Eiweiss  etc.)  entfernt  sind,  eingedickt. 

Das  Ausziehen  oder  Extrahiren  sucht  man  so  auszuführen,  dass  man  mög- 
lichst wenig  vom  Ausziehmittel  anwendet  und  dennoch  damit  die  vegetabilische 
Substanz  völlig  erschöpft,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  man  möglichst  con- 
centrirte  Auszüge  gewinnt.  Der  Auszug  ist  die  Auflösung  des  Extracts,  welches 
von  seinem  Auflösungsmittel  befreit  werden  soll.  Dies  geschieht  durch  Ver- 
dampfen des  Auflösungsmittels.  Die  Temperatur,  welche  zur  Verwandlung  des 
Auflösungsmittels  in  Dampf  nöthig  ist,  darf  aber  nie  so  hoch  steigen,  dass  da- 
durch die  medicinisch  wirksamen  Bestandtheile  des  Extracts  eine  nachtheilige 
oder  ungehörige  Veränderung  oder  wohl  gar  eine  Verflüchtigung  erleiden.  Das 
Eindicken  der  Extractlösungen  geschieht  daher  am  sichersten  im  sogenannten 
Dampfbade  (Wasserbade),  doch  soll  hierbei  die  Temperatur  der  Extractlösung 
nie  die  des  kochenden  Wassers  erreichen.  Dies  wird  auch  immer  der  Fall 
sein ,    wenn   nicht  mit  gespannten  Dämpfen   geheizt  wird.     Da  auch  der  atmo- 

Hager,  Commentar.  I.  39 
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sphärische  Sauerstoff  und  die  Wärme  auf  die  Extraetbestandtheile  zersetzend, 
zerstörend  oder  verändernd  einwirken,  so  gilt  es  bei  Darstellung  der  Extracte 
als  Regel ,  das  Extract  besonders  in  seiner  wässrigen"  Lösung  in  möglichst  kur- 
zer Zeit  den  Einwirkungen  der  Wärme,  der  Luft  und  anderen  Einflüssen 
auszusetzen,  es  also  recht  schnell  fertig  zustellen. 

Wässrige  Die  wässrigen  Extracte  werden  entweder  durch  Kochung  oder  Maceration 
Extracte.  oder  Infusion  dargestellt.  In  früherer  Zeit  war  die  Kochung  mit  Wasser  gang 
und  gebe,  bis  man  fand,  dass  durch  Infusion  nicht  nur  ein  besser  beschaffenes 
Extract  gewonnen  werden  könne,  sondern  dass  die  Extractausbeute  auch  eine 
grössere  sei.  Bei  dem  sehr  harten  und  dichten  Campecheholz  hat  die  Pharma- 
kopoe die  Kochmethode  im  beschränkten . Maasstabe  beibehalten,  dagegen  bei 
allen  übrigen  Extracten  gänzlich  fallen  lassen  und  das  auch  wohl  mit  Recht. 
Durch  Aufgiessen  von  kochendheissem  Wasser  und  Digestion  gelangt  man  zu 
denselben,  in  vielen  Fällen  sogar  zu  noch  besseren  Resultaten.  Einen  Beweis 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  liefern  z.  B.  die  Resultate  aus  folgenden 
Versuchen. 

1000  Gm.  Quassia  gaben  durch  2 malige  Kochung         45,0  Gm.-j  M 
1000     „  —         „  „  „    heisse  Infusion    53,0     ,, 

1000     „      Ratanha     „  „  „       Kochimg        156,0     r 

1000     „  —         „  „  „    heisse  Infusion  1 90,0     „ 

Das  Ausziehen  durch  Infusion  kann  auf  dreierlei  Weise  geschehen. 
Es  werden  entweder  die  Species  1)  mit  dem  heissen  oder  kalten  Wasser  zu 
einem  Brei  angerührt  und  eine  gewisse  Zeit  digerirt  oder  macerirt  (GlESE'sche 
Methode)  oder  2)  sie  werden  mit  soviel  Wasser  Übergossen,  dass  sie  darin 
schwimmen  und  dann  ebenfalls  digerirt  oder  macerirt  oder  3)  bei  harten  und 
dichten  Vegetabilien  der  Insuccation  vor  der  Infusion  unterworfen.  Im  er- 
steren  Falle  erhält  man  durch  Pressung  (Absetzenlassen  und  Coliren)  eine  mög- 
lichst concentrirte  Extractlösung ,  welche  in  kurzer  Zeit  eingedampft  werden 
kann.  Im  zweiten  Falle  erhält  man  eine  dünne  Extractlösung,  die  eine  längere 
Zeit  zum  Eindampfen  erfordert,  was,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  den  Werth 
des  Extracts  nur  beeinträchtigt.  Das  erstere  Verfahren  ist  als  das  bessere  auch 
von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommen.  Die  fein  zerschnittenen  oder  gröblich 
zerstossenen  weicheren  Vegetabilien  werden  mit  heissem  oder  kaltem  Wasser 
zu  einem  Brei  angerührt,  welcher  unter  zeitweiligem  Umrühren  circa  24  Stunden 
stehen  bleibt.  Nach  dieser  Zeit  wird  er  ausgepresst.  Der  Rückstand  wird  noch 
einmal  mit  Wasser  zum  Brei  angerührt  und  nach  Verlauf  einer  ähnlichen  Zeit 
wiederum  ausgepresst.  Diese  Operation  zum  dritten  Male  zu  wiederholen  ist  nur 
in  wenigen  Fällen  nothwendig.    Die  Species  sind  dann  völlig  erschöpft. 

Dass  man  mit  wenigem  Wasser  nach  dieser  Methode  eben  so  befriedigende 
Resultate  erlangt  als  mit  grösseren  Mengen,  liegt  ganz  einfach  darin,  dass  die 
Extracte  im  Allgemeinen  in  wenigem  Wasser  ebenso  löslich  sind,  wie  in  vielem, 
dass  so  manche  in  Wasser  nicht  löslichen  Stoffe  in  concentrirten  Extractlösungen 
löslich  sind.  Statt  des  Auspressens  mittelst  der  Schraubenpresse  bedient 
man  sich  auch  wohl  der  Deplacirungs-  oder  Verdrängungs-Methode, 
welche  mit  der  vorhin  erwähnten  GlESE'schen  Methode  vereinigt  nur  bei  Dar- 
stellung kleiner  Extractmengen  von  practischem  Werthe  ist  und  empfohlen  werden 
kann.  Sie  schliesst  sich  der  Extraction  mit  Hilfe  der  REAL'schen  Presse  an. 
Die  Insuccation  (Insucation)  besteht  darin,  dass  man  vor  der  Infusion 
den  zu  extrahirenden  zerkleinerten  Stoff  mit  kaltem  Wasser  gut  benetzt  und 
30 — 60  Stunden  stehen  lässt,  ehe  man  ihn  mit  heissem  Wasser  infundirt. 
Diese  Insuccation   ist  bei  harten  Rinden   und  Hölzern  von  Werth,  denn   sie  er- 
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giebt  eine  bedeutend  grössere  Extractausbeute    und  macht  das  Auskochen  über- 
flüssig. 

Utensilien  und  Gerätschaften  zur  Darstellung 
der  wässrigen  Extracte. 

Die  Extraction  durch  Wasser  (oder  schwachen  Weingeist)  wird  am  bequemsten 
in  dem  Ext ract fasse  ausgeführt. 

Das  Extractfass  oder  Extrahirfass  ist  ein  nach  unten  nur  um  eine 
Wenigkeit  sich  verengendes  Fass.  Dicht  über  seinem  Boden  (b)  ist  ein  zinnerner 
Hahn  (A)  eingeschraubt.  Auf  den  Boden  wird  ein  Holzkreuz  und  auf  das  Holz- 
kreuz ein  hölzerner  Siebboden  (d),  der  mit  grober  und  locker  gewebter  Lein- 
wand, oder  wollenem  Zeuge  überzogen  ist,  gelegt.  Auf  diesen  Siebboden  schüttet 
man  das  zerkleinerte  Vegetabil,  rührt  es  daselbst  mit  dem  kalten,  warmen  oder 
kochend  heissen  Wasser  (oder  auch  mit  dem  schwachen  Weingeist)  zu  einem 
weichen  Breie  an.  Auf  die  Breimasse  legt  man  einen  hölzernen  Siebboden  (*), 
darauf  ein  starkes  Holzkreuz  (k),  und  drückt  den  oberen  Siebboden  nur  sanft 
auf  den  Brei  nieder.  (Das  Fass  und  alle  Theile  bestehen  aus  Eichenholz ,  die 
Schraube  aus  Buchenholz,  die 
Reife  und  Bügel  aus  Eisen. 
Das  Eisen  ist  mit  einem  wein- 
geistigen Schellackfirniss  be- 
strichen, um  es  vor  Rost  zu 
schützen,  das  Fass  ausserhalb 
mit  Leinölfirniss  getränkt). 

Nachdem  der  Brei  12  bis 
24  Stunden  oder  die  vorge- 
schriebene Zeit  gestanden  hat, 
lässt  man  die  Extractbrühe 
durch  den  Hahn  (K)  ablaufen 
und  presst  den  Brei,  nach  dem 
Einschieben  des  Querholzes  (qq) 
durch  die  über  den  Fassrand 
hervorstehenden  stählernen  oder 
eisernen  Bügel,  mit  Hilfe  der 
Schraube  zusammen.  Fliesst 
keine  Flüssigkeit  mehr  aus 
dem  Hahn,  so  schliesst  man 
diesen,  macht  die  Schraube 
locker  und  giesst  allmälig  kal- 
tes oder  heisses  Wasser  bis 
zur  Höhe  des  oberen  Sieb- 
bodens hinzu.  Damit  es  die 
Breischicht  auch  genügend 
durchdringe,  befindet  sich  an 
der  Seite  des  Fasses  ein  glä- 
sernes Luftrohr  (l),  das  mittelst 
eines  Korkes  in  eine  Bohr- 
öffnung dicht  unter  dem  un- 
teren Siebboden  eingesetzt  ist. 
Nach  einem  halbtägigen  Stehen 
lässt  man  die  Flüssigkeit  ab 
und  presst  wieder  allmälig  nach.  In  den  allermeisten  Fällen  ist  die  Substanz 
nach  dieser  zweimaligen  Operation  erschöpft. 

39* 


Extrahirfass  oder  Extractfass. 
Vio  Lia.  Grösse  (für  kleinere), 
Vis  Lin.  Grösse  (für  grössere  Laboratorien). 
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Harte  Hölzer,  Rinden,  holzige  und  nicht  schleimige  Wurzeln  werden  als  ein 
starkgrobes  Pulver,  Kräuter,  Blumen  klein  geschnitten,  schleimreiche  Substanzen 
grob  geschnitten  und  auch  wohl  mit  zerschnittenem  Stroh  •  gemischt  auf  die  vor- 
erwähnte Weise  extrahirt. 

Das  Wasser,  welches  man  zur  Extraetion  verwendet,  darf  nicht  zuviel 
kohlensaure  Kalkerde  und  andere  Salze  enthalten,  weil  ein  solches  hartes  Wasser 
in  vielen  Fällen  nicht  nur  nicht  das  Vegetabil  hinreichend  durchdringt  (wie  z.  B. 
gerbstoffhaltige  Substanzen),  es  enthält  auch  ein  überflüssiges 
Material,  das  mit  den  sauren  Substanzen  in  den  Vegetabilien 
Kalksalze  bildet,  welche  die  gewonnene  Extractmenge  vermeh- 
ren und  bei  der  Aufbewahrung  der  Extracte  in  mehr  oder 
weniger  ausgebildeten  Krystallen  ausscheiden. 

Die  Extractbrühen  werden  gemischt,  colirt  oder  filtrirt,  im 
Wasserbade  bis  auf  die  Hälfte  eingedampft,  in  einem  Sedimentir- 
topf  oder  einem  anderen  passenden  Gefässe  2  Tage  zum  Absetzen 
bei  Seite  gestellt,  decanthirt  und  nun  die  klare  Flüssigkeit  im 
Wasserbade  unter  Umrühren  mit  hölzernem  oder  porcellanenem 
(nicht  eisernem)  Spatel  zur  gehörigen  Extractdicke  gebracht. 

Als  Abdampfge fasse  sind   porcellanene    oder  unglasirte 
thönerne  *)    Kessel  und  Schalen  unbedingt    die   besten ,    auch 
Sedimentirtopf       zinnerne  sind  zulässig,  nicht  aber  eiserne,  kupferne  oder  man- 
gelhaft  verzinnte.     Diese    letzteren   verändern    nicht    nur    das 
Extract,  sie  geben  auch  metallische  Substanzen   an  die  Extracte. 

Die  Abdampfwärme  soll  nie-  die  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
erreichen,  weil  bei  dieser  Wärme  nicht  nur  die  flüchtigen  Riechtheile  der  Ex- 
tractlösungen  verloren  gehen ,  auch  unter  Einfluss  des  Luftsauerstoffs  sich  der 
sogenannte  in  Wasser  unlösliche  Extractabsatz  (Apothem)  bildet.  Je  massiger 
die  Abdampfwärme  ist  und  je  schneller  das  Abdampfen  ausgeführt  wird,  um  so 
weniger  wird  ein  Verlust  an  Riechstoffen  und  die  Bildung  des  Extractabsatzes 
stattfinden.  Sollte  übrigens  ein  eingedampftes  Extract,  das  mit  Wasser  eine 
klare  Lösung  geben  soll,  sich  trübe  lösen,  so  muss  es  in  der  4 — 5  fachen  Menge 
destill.  Wasser  gelöst,  durch  Filtration  oder  Decanthation  gereinigt  und  dann 
wieder  zur  gehörigen  Consistenz  eingedampft  werden.  Ein  schnelles  Abdampfen 
bei  einer  niedrigen  Temperatur  ist  nur  im  Vacuumapparat,  der  weiter  unten 
erwähnt  ist,  möglich. 

Zum  Rühren  der  Extractbrühen,  das  Abdampfen  zu  beschleunigen,  giebt 
es  mehrere  verschieden  eingerichtete  mechanische  Vorrichtungen,  die  die  Arbeits- 
kraft eines  Arbeiters  für  den  vorliegenden  Zweck  ersetzen.  Der  MOHR'sche 
Rührer  ist  der  bekannteste  und  kann  in  Mohr's  Lehrbuch  der  pharm.  Technik 
nachgelesen  werden.  Man  hat  jetzt  übrigens  noch  weit  einfachere  Rühr- 
vorrichtungen. 

Das  Abdampfen  im  luftverdünnten  Räume,  im  sogenannten  Vacuum, 
wird  jetzt  schon  öfter  angewendet.  Von  allen  dahin  schlagenden  Apparaten  sind 
die  die  besten,  in  welchen  die  Luftverdünnung  auch  durch  eine  Luftpumpe  be- 
wirkt werden  kann. 

Ein  solcher  Apparat  besteht  aus  2  Stücken,  dem  Dampfgefäss  (dehf)  und 
dem  Recipienten  nebst  Kühlgefäss  (pmob),  beide  Stücke  verbunden  durch  das 
Rohr  w.  —  aa  ist  das  Wärmgefäss  mit  der  Tubulatur  e  zum  Eintritt  des 
Wasserdampfes ,    mit  welchem  die  Erwärmung  geschieht ,    und  der  Tubulatur  d 


*)  Für  diesen  Zweck  werden  in  der  MARCn'schen  Thonwaareufabrik  zu  Charlottenburg  Kessel  und 
Schalen  aus  feuerfestem  Thon  fabricirt. 
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zur  Ableitung  dieses  Dampfes.  Der  Hahn  /  dient  zum  Ablassen  des  in  dem 
Wärmegefässe  etwa  angesammelten  "Wassers.  Der  Kessel  (ad)  hängt  dampfdicht 
im  Wärmgefäss  (c).  Vermöge  guter  Flanschenverbindung  und  Zwischenlage  von 
vulkanisirtem  Kautschuk  ist  der  Deckel  r  luftdicht  auf  dem  Kessel  (aa)  be- 
festigt. In  diesem  Deckel  befinden  sich  ein  Thermometer  t,  zwei  Fenster  uu 
und  das  Nachfüllrohr  h.  Der  Deckel  selbst  ist  stark  gewölbt.  Er  steht  durch 
das  Rohr  w,  welches  ihm  fest  eingenietet  ist ,  mit  dem  Recipienten  b  b  in  Ver- 
bindung.    Dieses  Rohr  hat  einen  Hahn  x   und  ist  an  den  Kopf  des  Recipienten 
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Hager's  Vacuumapparat  für  pharm.  Laboratorien.     ^j\{  Lin.  Grösse  für  kleinere, 
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mittelst  Schraubringes  dicht  angesetzt.  Der  Recipient  (bb)  hat  oben  und  unten 
die  Hähne  p  und  i,  letzteren  zum  Ablassen  des  Destillats,  ersterer  dient  als 
Luftrohr  oder  zum  Ansetzen  einer  Luftpumpe.  Das  Rohr  l  dient  dazu,  nach 
Sperrung  des  Verbindungsrohres  w  durch  den  Hahn  %  den  Recipienten  mit 
Wasserdampf  zu  füllen.  Tritt  dieser  als  dichter  Strom  aus  dem  geöffneten 
Rohr  p,  so  wird  dasselbe  nebst  dem  Rohr  l  geschlossen,  Kühlwasser  in  das 
Kühlgefäss  gegeben  und  das  Rohr  w  durch  den  Hahn  x  geöffnet.  War  vor 
dieser  Operation  der  Kessel  (aa)  mit  seinem  abzudampfenden  oder  auszutrock- 
nenden Inhalte  ungefähr  bis  auf  60°  C.  (bei  geöffnetem  Hahn  p  und  x)  erwärmt, 
so  enthält  der  Apparat  an  und  für  sich  eine  dünnere  Luft.  Wird  nun  der 
Hahn  x  geschlossen,  aus  dem  Recipienten  die  Luft  durch  Wasserdampf  entfernt, 
so  wird  die  Luftmenge,    welche  nach  Oeffnung  des  Hahnes  x   beide  Theile  des 
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Apparats  ausfüllt,  nur  den  dritten  Theil  der  ursprünglich  darin  vorhanden 
gewesenen  ausmachen.  Will  man  die  Luftverdünnung  weiter  treiben,  so  schliesst 
man  den  Kessel  (aa)  durch  den  Hahn  x  wieder  ab  und  entfernt  die  Luft  aus 
dem  Recipienten  durch  Wasserdampf.  Die  Verdichtung  des  in  den  Recipienten 
hineingeschickten  Wasserdampfes  geschieht  durch  Einfliessenlassen  von  kaltem 
Wasser  in  das  Kühlgefäss  (mm),  das  Kühlwasser  wird  aber  jedesmal  vor  einer- 
neuen Dampfeinströmung  abgelassen.  Weit  bequemer  und  besser  lässt  sich  aller- 
dings die  Luftverdünnung  durch  eine  Luftpumpe  bewirken.  Damit  die  Destillation 
ungehindert  vor  sich  gehe,  bedeckt  man  den  Deckel  (r)  des  Kessels  mit  einer 
Scheibe  aus  dickem  wollenem  Tuche.  Farblose  Substanzen,  Salze,  narkotische 
Extracte,  die  ausgetrocknet  werden  sollen,  giebt  man  in  porcellanene  Abdampf- 
schalen, welche  man  in  den  Kessel  hineinstellt. 

Unerlässliche  Bedingungen  sind  ein  fester  Bau  und  eine  Kupferwandstärke 
von  wenigstens  3  Millimeter.  Das  Innere  des  Apparats  ist  durchweg  verzinnt. 
Die  Glasscheiben  der  Fenster  (uu)  müssen  4 —  5  Millim.  stark  und  gut  einge- 
kittet sein.  Sie  sind  ein  leidiger  Theil  des  Apparats.  Besser  ist  es,  sie  ganz 
fortzulassen ,  da  der  Arbeiter  aus  der  Menge  des  Destillats  recht  gut  einen 
Schluss  auf  die  Consistenz  des  Abgedampften  machen  kann. 

Damit  der  in  e  einströmende  Dampf  nicht  direkt  gegen  den  Kessel  a  stosse 
und  diesen  zu  stark  erhitze,  ist  der  Kessel  a  in  einen  zweiten  Kessel  aus  dün- 
nem Kupferblech  gesetzt,  von  welchem  er  zwar  oberhalb  dicht  anliegend  um- 
fasst  ist,  unterhalb  aber  nach  und  nach,  am  Boden  ungefähr  1  Centimeter  ab- 
steht. Der  luftdichte  Verschluss  der  Flanschen  zwischen 
dem  Kessel  a  und  dem  Deckel  r  wird  durch  eine  in  der 
Mitte  der  unteren  Flansche  befindliche  rinnenförmige  Ver- 
tiefung und  eine  entsprechende  riefige  Erhöhung  an  der 
oberen  Flansche  bei  guter  Zwischenlage  erreicht. 

Wird  die  Luftverdünnung   durch   eine  Luftpumpe   be- 

Flanschenverschluss  im    wirkt,   so  geht  die  Verdampfung  der  Extractbrühe  schon 

Querdurchschnitt.        bei  40°  C.  rapide  vorwärts,  bei  Anwendung  von  Wasser- 

a  obere  Flansche,       dampf  zu  demselben  Zwecke  muss  man  jedoch  die  Flüs- 

c  untere  Flansche,  •   1     -.     •  <•     •  r^o  n     i     m.  i  il.      t> 

b  Zwischeniaee.         sigkeit   in  a    auf  circa  55    C.  halten,    um  dasselbe  Re- 
sultat zu  erzielen.     Dieser   von   mir  für  pharmaceutische 
Laboratorien    construirte    Apparat    bietet    das    Angenehme,    die    abzudampfende 
Flüssigkeit  in  einer  Porcellanschale  in  den  Kesselraum  setzen  zu  können. 

Die  in  pharmazeutischen  Laboratorien  am  häufigsten  benutzten  Vacuumappa- 
rate,  welche  von  der  Firma  Lentz  in  Berlin,  Spandauer  Strasse  36,  37,  zuerst 
construirt  wurden  und  manche  Verbesserungen  erfahren  haben,  sind  in  der  fol- 
genden Abbildung,  welche  eine  Verticaldurchschnittszeichnung  ist,  vergegenwärtigt. 
Auch  dieser  Apparat  besteht  in  seinen  Haupttheilen  aus  Kupferblech  von  2,5  — 
3,0  Millim.  Dicke.  Die  Flanschenringe ' (g)  und  die  3  Füsse,  auf  welchen  der 
Apparat  ruht,  sind  aus  Eisen,  Hähne  und  Verschraubungen  aus  Messing  gear- 
beitet. Die  dicht  machenden  Zwischenlagen  bestehen  aus  vulkanisirtem 
Kautschuk.  Das  Wärmgefäss  (Dampfbad,  def)  hat  3  Tubulaturen,  e  für  den 
einströmenden,  d  für  den  austretenden  Wasserdampf,  f  zum  Abzapfen  des  ver- 
dichteten Wassers.  In  dem  Wärmgefäss  (d  ef)  hängt  mittelst  Verschraubung 
der  Flanschen  unter  dampfdichter  Abschliessung  der  Kessel  (acg),  welcher  zur 
Aufnahme  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  dient.  Dieser  Kessel  ist  mit  einer 
Zinnschicht  ausgelegt.  Auf  denselben  ist  der  Helm  q  r  aufgesetzt.  Die  Ver- 
bindung zwischen  Kessel  und  Helm  ist  durch  Zwischenlage  von  Gummi  (zwischen 
den  Flanschenringen)  und  durch  Bolzenverschraubung  luftdicht  gemacht.  Der 
Helm   hat   folgende  Ansätze    und  Tubulaturen;    t  ist    ein  Thermometer,    /  ein 
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Dampfrohr,  •  behufs  der  Einleitung 
heissen  Wasserdampfes  zur  Aus- 
treibung der  atmosphärischen  Luft; 
h  ist  ein  Nachfüllrohr  zum  Nach- 
füllen der  abzudampfenden  Flüssig- 
keit. Auf  zwei  Seiten  der  Wöl- 
bung des  Helmes  (ungefähr  bei  r) 
sind  zwei  Fenster  (runde  starke 
Glasplatten)  luftdicht  eingesetzt, 
um  den  Gang  der  Verdampfung 
im  Kessel  beobachten  zu  können. 
Das  letztere  geschieht,  indem  man 
eine  brennende  Lampe  mit  Schirm 
über  dem  einen  Fenster  hält  und 
in  das  andere  Fenster  hinein- 
sieht. 

Mittelst  dieser  Flaschenverbin- 
dung (ik)  ist  dem  Helm  der  Kühl- 
kopf (kib)  aufgesetzt,  welcher 
oberhalb  mit  dem  Hahn  p  ver- 
sehen und  von  einem  durch 
Löthung  befestigten  Mantel  zur 
Aufnahme  des  Kühlwassers  um- 
geben ist.  Der  Trichter  n  dient 
zum  Eiufiiessen  des  Kühlwassers, 
das  Rohr  o  zum  Abfiuss  desselben. 
Das  Rohr  i  steht  mit  dem  inneren 
untersten  Räume  des  Kühlkopfes 
in  Verbindung  und  dient  zum  Ab- 
fliessenlassen  der  aus  der  Abdampf- 
operation herrührenden  verdichte- 
ten Flüssigkeit. 

Der  Gebrauch  dieses  Apparats 
ist  folgender :  Bei  geöffnetem  Hahn  p  lässt  man  durch  das  Rohr  h  eine  gewisse 
(den  Kessel  halb  füllende)  Menge  der  abzudampfenden  Flüssigkeit  treten,  er- 
wärmt dann  den  ganzen  Apparat  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  in  den 
W'ärmraum  c.  Sobald,  das  Thermometer  eine  Erwärmung  von  60°  angiebt, 
lässt  man  einige  Augenblicke  einen  Wasserdampfstrom  durch  das  Rohr  l  ein- 
treten, so  dass  der  Apparat  mit  Dampf  sich  anfüllt  und  die  darin  befindliche 
atmosphärische  Luft  daraus  verdrängt  wird ,  also  bis  der  Wasserdampf  mit 
einiger  Vehemenz  aus  p  ausströmt.  Man  schliesst  nun  alle  Hähne  (lp),  lässt 
Kühlwasser  in  n  eintreten  und  fährt  in  der  Erwärmung  durch  Eintretenlassen 
von  Dampf  durch  das  Rohr  e  fort.  Der  in  dem  Räume  des  Kühlkopfes  be- 
findliche Wasserdampf  wird  verdichtet,  welcher  sich  als  flüssiges  Wasser  am 
Grunde  des  Kühlkopfes  sammelt.  Dadurch  entsteht  im  Apparat  eine  Dampf  leere 
und  gewissermassen  eine  Luftleere,  also  ein  geringerer  Druck,  und  die  Flüssig- 
keit im  Kessel  a  verwandelt  sich  nach  Verhältniss  des  noch  vorhandenen  ge- 
ringen Druckes  und  der  Erwärmung  mehr  oder  weniger  schnell  in  Dampf,  welcher 
Vorgang  durch  anhaltende  Kühlhaltung  des  Kühlkopfes  zu  einem  andauernden 
gemacht  wird.  Ist  der  Kühlkopf  stark  gefüllt,  so  öffnet  man  den  Hahn  p  und 
lässt  die  Flüssigkeit  durch  das  Rohr  i  ab.  Bei  Fortsetzung  der  Arbeit  wird 
das  Kühlwasser    aus  dem  Kühlmantel  abgelassen    und    der  Apparat   wieder    in 
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gleicher  Weise,  wie  vorhin  angegeben  ist,  gehaudhabt.  Hat  man  eine  kräftige 
Luftpumpe  zur  Disposition,  so  kann  man  die  Entlüftung  mittelst  Wasserdampfes 
umgehen.  Der  Hahn  p  des  Kühlkopfes  wird  dann  durch  ein  Metallrohr  mit 
der  Pumpe  in  Verbindung  gesetzt,  die  Luft  aus  dem  Apparat  ausgepumpt,  der 
Helm  p  dann  wieder  geschlossen  und  die  Erwärmung  des  Kessels  und  die  Ab- 
kühlung des  Kühlkopfes  fortgesetzt. 

Dieser  Apparat  ist  wegen  seiner  complicirten  Zusammensetzung  ein  beschwer- 
lich zu  handhabender.  Ein  besonderer  Uebelstand  ist,  dass  der  Dampf  der  ab- 
dampfenden Substanz  in  dem  Helmrohre  (q)  zum  Theil  eine  Verdichtung  er- 
fährt, so  dass  ein  fortwährendes  Niederrinnen  und  Abtropfen  aus  diesem  Rohre 
in  den  Inhalt  des  Kessels  stattfindet.  Es  ist  ein  grosser  Fehler,  dass  Dampf- 
raum und  Recipient  nicht  von  einander  abgesperrt  werden  können. 

Zur  Darstellung  von  kleinen  Extractmengen  kann  man  im  Allgemeinen 
die  Deplacirmethode   anwenden.     Das  Vegetabil  wird    in    einem    passenden 

Gefässe  mit  dem  kalten,  warmen  oder  kochen- 
den Wasser  angerührt,  sehr  schleimige  Vegeta- 
bilien  vorher  mit  etwas  zerschnittenem  Stroh 
vermischt  und  in  den  Deplacirtrichter  gegeben. 
Derselbe  besteht  aus  einem  passenden  trichter- 
förmigen Gefäss,  einer  Zuckerhutform  oder  einer 
Flasche,  deren  Boden  abgesprengt  ist.  Gefässe 
aus  Weissblech  wollen  mir  nicht  gefallen,  weil 
die  meisten  Vegetabilien ,  die  ein  Material  zur 
Extractbereitung  abgeben,  Gerbstoffe  oder  andere 
freie  Säuren  enthalten,  welche  nicht  ohne  einige 
Wirkung  auf  das  Eisenblech  trotz  der  Verzin- 
nung bleiben.  Im  Allgemeinen  wird  in  die 
obere  Verengung  des  Trichterrohrs  ein  vielfach 
durchbohrter  Kork  sanft  eingeschoben,  darüber 
einige  Scheiben  Gaze  gelegt,  auf  diese  die  dünn- 
breiige Masse  gegeben  und  nun  nach  einiger 
Zeit  der  Maceration  die  Extractbrühe  ablaufen 
gelassen.  Dann  wird  auf  den  Rückstand  im  Trichter  eine  Scheibe  Fliesspapier 
gelegt,  deren  Rand  an  der  Trichterwand  aufwärts  steht,  auf  das  Papier  eine 
Schicht  reinen  gewaschenen  Sandes,  über  den  Sand  eine 
Scheibe  Fliesspapier  und  dann  so  viel  kaltes  oder  warmes 
Wasser  allmälig  nachgegossen,  bis  das  Ablaufende  wenig 
gefärbt  erscheint. 

Weit  kürzer  ist  das  Verfahren,  den  Brei  mit  der  Presse 
auszupressen,  den  Pressrückstand  wieder  mit  Wasser  anzu- 
rühren und  nach. der  Maceration  zum  zweiten  Male  auszu- 
pressen, die  Pressflüssigkeiten  absetzen  zu  lassen  und  zu 
filtriren.  Das  Deplacirverfahren  erfordert  einen  umsichtigen 
Arbeiter  und  ist  nur  bei  härteren  und  nicht  schleimigen 
Vegetabilien  am  richtigen  Orte. 

Ueber  die  mitunter  noch  als  Extractionsgefäss  angewen- 
dete REAL'sche  Presse    kann   man  das  Nähere   in  Mohe's 
Lehrbuch  der  pharmac.  Technik  nachlesen. 
Durchs  chnittszeicüming  Man  hat  audl  noch  kleine  Extractionsapparate  mit  Luft- 

eines beschickten Depla-  ,        ~  .  •  r»       j-  t>~  t,™„« 

chtrichters  aus         oc*er  Compressionspumpen ,    wie  z.  B.    die    von  ROMMERS- 
steingutmasse.  HAUSEN  und  Schrader  ,    die  ich  jedoch  im  Allgemeinen 


Deplacirtrichter  in  Zuckerhutform  aus 

Thon,  innen  glasirt.     Er  ist  mit  einem 

passenden  Deckel  zu  schliessen. 
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nicht  empfehlen  kann,  denn  ihre  leidige  Eigenschaft  ist  die,  recht  bald  schlotterig 
und  undicht  zu  werden.     Sie  sind  übrigens  völlig  zu  entbehren. 

Utensilien  zur  Darstellung  weingeistiger  Extracte. 

Die  Darstellung  der  weingeistigen  Extracte  besteht  in  Maceration  oder  Di- 
gestion des  zerkleinerten  Vegetabils,  Auspressen,  Coliren  oder  Filtriren  der 
weingeistigen  Extractbrühe  und  Abdampfen  oder  Abdestilliren  des  Weingeistes. 
Zur  Extraction  trpckner  Substanzen  mit  Weingeist  oder  verdünntem  Weingeist 
wird  sich  hier  die  Deplacirmethode  empfehlen,  welche  sich  mit  etwa  vorge- 
schriebenen Macerationen  und  Digestionen  sehr  gut  verbinden  lässt.  Frischen 
Vegetabilien  wird  der  Saft  ausgepresst,  dieser  durch  Erhitzen  bis  80°  C.  und 
Coliren  von  einem  grossen  Theile  der  Proteinstoffe  (Eiweissstoffe)  befreit,  dann 
durch  Abdampfen  concentrirt,  mit  Weingeist  gemischt,  um  schleimige  Stoffe  und 
die  Protei'nkörper  zu  fällen,  die  Mischung  nach  dem  Absetzenlassen  colirt  oder 
filtrirt  und  durch  Abdampfen  oder  Abdestilliren  des  Weingeistes  zur  Extractdicke 
gebracht.  Das  Abdestilliren  des  Weingeistes  aus  den  Extractbrühen ,  besonders 
den  narkotischen,  war  von  der  Ph.  Borussica  ed.  VI.  nicht  nachgegeben  und  das 
zum  Theil  mit  Recht,  denn  die  bei  circa  85°  C.  gesammelten  Destillate  enthalten 
in  einigen  Fällen,  wie  aus  Conium,  Belladonna  und  Nicotiana,  einen  nicht 
unwesentlichen  Antheil  der  flüchtigen  wirksamen  virösen  Stoffe  gelöst.  Unsere 
Pharmakopoe  überlässt  es  dem  Belieben  des  Arbeiters,  den  Weingeist  von  den 
Extractbrühen  abzudestilliren.  Diese  Licenz  wurde  bereits  von  Ph.  Borussica 
ed.  VII  bewilligt,  und  ist  aus  dieser  Pharmakopoe  in  die  Pharmacopoea  Ger- 
manica zunächst  herübergenommen  worden. 

Apparate,  welche  die  Extraction  grösserer  Mengen  eines  Vegetabils  mit  der 
möglichst  geringsten  Menge  Weingeist  zulassen ,  giebt  es  einige ,  ich  halte  sie 
aber  für  völlig  überflüssig,  wenn  man  gute  Schraubenpressen  zur  Hand  hat. 

Bei  dem  Abdampfen  der  wässrigen  Extractbrühen  sollen  diese  nicht  bis  zur 
Temperatur  des  kochenden  Wassers  erhitzt  werden,  beim  Abdestilliren  des  Wein- 
geistes aus  narkotischen  Extractbrühen  steigt  aber  die  Temperatur  bis  auf  90° C. 
Ob  nun  eine  solche  Temperatur  auch  vielen  der  narkotischen  Extracte  dienlich 
ist,  möchte  ich  sehr  bezweifeln.  Dies  haben  die  Mitglieder  der  Commission 
zur  Bearbeitung  unserer  Pharmakopoe  sehr  wohl  erkannt  und  hätten  gern  das 
Abdampfen  im  Vacuumapparat  angeordnet.  Nur  die  Rücksicht  auf  die  notwen- 
dige Vorschrift,  dass  in  jedem  pharmaceutischen  Laboratorium  jener  kostspielige 
Vacuumapparat  gehalten  werden  müsste,  hat  sie  vermocht,  das  Abdestilliren  des 
Weingeistes  aus  dem  Wasserbade  nachzugeben.  Im  Uebrigen  haben  wir  in  der 
pharmaceutischen  Praxis  einen  Destillationsapparat,  in  welchem  in  Ermangelung 
eines  Vacuumapparats  der  Weingeist  bei  40 — 60°  C.  vollständig  abdestillirt  wer- 
den kann,  welcher  auch  seit  10  Jahren  bekannt  ist,  aber  keine  Berücksichtigung 
gefunden  hat.  Dieser  Apparat  ist  der  Dunstsammler.  Er  ist  ausserordentlich 
bequem.  Man  giebt  die  weingeistige  Extractbrühe  in  den  im  Dampfbade  stehen- 
den zinnernen  Kessel  a,  oder  bei  kleinen  Mengen  in  die  porcellanene  Schale  h, 
setzt  den  Dunstsammler  (p)  auf  und  sorgt  für  gute  Abkühlung  desselben. 
(Vergl.  die  Figur  auf  folgender  Seite.)  Der  Weingeist  destillirt  schnell  ab,  und 
man  kann  dann  nach  Wegnahme  des  Dunstsammlers  das  Extract  auf  derselben 
Stelle  fertig  machen.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  dieser  Apparat  gehandhabt 
werden  kann,  lässt  keinen  Vergleich  mit  der  Ingangbringung  einer  Destillir- 
blase  zu. 
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Die  vorstehende  Figur  ist  das  Bild  des  Durchschnitts  eines  Dunstsammlers, 
welcher  auf  einen  Einsatzkessel  (a)  des  sogenannten  Dampfapparats  (g)  gesetzt  ist. 
Der  Dunst sammler  ist  ein  konisches  Hohlgefäss  (der  Winkel  des  Kegels  be- 
trägt 85 — 90°)  aus  Weissblech  (b),  umgeben  von  einem  zweiten  konischen  Hohl- 
gefässe,  das  durch  den  Trichter  c  und  das  Rohr  d  die  Einrichtung  des  LlEBlG'- 
schen  Kühlers  erhalten  hat,  so  dass  also  der  Kegel  b  ununterbrochen  gekühlt 
werden  kann.  Innerhalb  des  Kegels  b  ist  in  einer  etwas  schiefen  Ebene  eine 
Rinne  (r)  angelöthet,  die  durch  ein  Rohr  (/)  nach  aussen  mündet.  Der  innere 
Hohlkegel  hat  einen  Falz  oder  einen  vorstehenden  Rand,  vermittelst  dessen  er 
dicht  auf  einen  Kessel  des  Dampfapparats  aufgesetzt  wird.  Es  ist  erklärlich, 
dass  alle  Dämpfe,  welche  bis  an  die  Wandung  des  Kegels  (b)  gelangen,  dort 
zu  Tropfen  verdichtet  werden,  sich  in  der  Rinne  (r)  sammeln  und  durch  das 
Rohr  /  abfüessen.  Dieses  Rohr  verlängert  man  durch  ein  winklig  gebogenes 
Glas-  oder  Blechrohr,  um  die  abfliessende  Flüssigkeit  in  ein  in  der  Nähe  auf- 
gestelltes Gefäss  zu  leiten.  Will  man  nun  den  Aether  und  Weingeist  aus  der 
Extractlösung  abdestilliren ,  so  füllt  man  mit  letzterer  eine  porcellanene  Schale 
halb  voll  und  stellt  diese  in  den  Kessel  a,  der  im  Dampfapparate  steht,  setzt 
den  Dunstsammler  auf  den  Kessel  und  sorgt  für  einen  gehörigen  Zufluss  von 
kaltem  Wasser  durch  den  Trichter  c.  Das  warm  gewordene  Kühlwasser  fiiesst 
im  gleichen  Maasse  durch  das  Rohr  d  wieder  ab. 

Das  Abdestilliren  des  Weingeistes  mit  der  Destillirblase  kann  in  allen  Fällen 
nur  in  der  Wärme  des  Wasserbades  und  in  zinnernen  Gefässen  vorgenommen 
werden.  Eine  Destillation  aus  kupfernen  Gefässen,  so  wie  über  freiem  Feuer 
ist  nicht  zulässig,  weil  im  ersteren  Falle  das  Extract  kupferhaltig,  im  anderen 
Falle  sehr  leicht  überhitzt  wird. 

Der  aus  den  Extractbrühen  abdestillirte  Weingeist  enthält  immer  Riechtheile 
und  darf  nie  als  reiner  Weingeist  verbraucht  werden.  Man  sammelt  denselben, 
schüttelt  ihn  mit  ungefähr  1/ioo  gepulvertem  Alaun,  macerirt  ihn  mit  frisch  ge- 
glühter Holzkohle    und  rectificirt  ihn   aus  dem  Wasserbade.     Dann  noch  ist  er 
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oft  nicht  rein  und  geruchlos,  aber  doch  wieder  zur  Bereitung  vieler  weingeistiger 
Extracte  und  einiger  riechenden  Tinkturen  anwendbar. 

Utensilien  zur  Bereitung  der  ätherischen  und  weingeistig- 
ätherischen  Extracte. 

Die  Darstellung  dieser  Extracte  durch  Maceration  des  Vegetabils,  Auspressen 
desselben,  Filtriren  der  Colatur  und  Abdampfen  oder  Abdestilliren  des  Aethers 
ist  zwar  einfach,  doch  die  grosse  Flüchtigkeit  des  Aethers  und  der  dadurch 
entstehende  Verlust  an  werthvollem  Material  hat  die  Construction  von  sogenannten 
Aetherextractionsapparaten  veranlasst,  in  welchen  nicht  nur  das  Vegetabil 
mit  der  wenigsten  Menge  Aether  extrahirt  werden  kann ,  welche  Apparate  auch 
einen  erwähnungswerthen  Verlust  an  Aether  nicht  zulassen. 

Der  gebräuchlichste  dieser  Apparate  ist  der  MOHE'sche  Aetherextractions- 
apparat.  Derselbe  ist  ganz  aus  Weissblech  gearbeitet.  Seine  Wirkung  besteht 
in  einer  circulären  oder  einer  unaufhörlich  in  sich  zurückkehrenden  Destillation. 
Die  folgende  Figur  zeigt  den  Durchschnitt  des  Apparats.  Derselbe  besteht  aus 
3  Haupttheilen.  Dem  Extractionscylinder  B,  der  zweihalsigen  Flasche  fc,  und 
dem  Kühltopfe  D.  In  den  Raum  ß,  welcher  unterhalb  durch  einen  Siebboden, 
mit  einer  Flanelldecke  belegt,  abgeschlossen  ist,  wird  die  zu  extrahirende  Substanz 
geschüttet.  B  hat  eine  Ausflusstülle/,  welche  mittelst  Kork  dicht  in  den  einen 
Hals  der  Flasche  eingesetzt  ist.  Der  andere  Hals  der  Flasche  wird  durch  eine 
passende  offene  Röhre  mit  dem  Tubus  d,  oberhalb  an 
dem  Cylinder  B,  in  Verbindung  gesetzt.  Nachdem  die 
genügende  Menge  Aether  auf  die  Substanz  gegossen  ist, 
setzt  man  den  Kühltopf  D  auf.  Derselbe  reicht  ziemlich 
tief  in  den  Extractionscylinder  hinein  und  liegt  (ungefähr 
bei  m)  in  einer  hervorstehenden  Blechmanschette.  Der 
Kühltopf  hat  einen  Einsatz,  der  zunächst  oberhalb  das 
Kühlwasser  aufnimmt,  dieses  nach  dem  Boden  des 
Topfes  führt,  welches  daselbst  erwärmt  in  dem  Raum  m 
emporsteigt,  um  aus  dem  Tubus  n  abzufliessen.  Auch 
das  Extractionsgefäss  B  hat  eine  doppelte  Wandung, 
deren  Zwischenraum  gleichfalls  zur  Aufnahme  von  Kühl- 
wasser dient,  welches  in  die  Trichterröhre  e  eingegossen 
wird  und  durch  eine  in  den  Tubus  t  einzusetzende  ge- 
bogene Röhre  abfüesst.  —  Beim  Aufgiessen  der  genügen- 
den Menge  Aether  auf  die  Substanz  in  B  wird  ein  Theil 
des  Aethers  mit  extractiver  Materie  beladen  in  die  zwei- 
halsige  Flasche,  die  in  einem  Wasserbade  oder  Sandbade 
steht,  herabfliessen ,  hier  erwärmt  als  Dampf  durch  die 
Röhre  c  d  in   das  Gefäss  B  zurücktreten ,    sich   dort  an 

der  Wandung   des  Kühltopfes  D    zu  Tropfen  verdichten  „  ,    .   . 

.  -it»i         -iTi  .i  ii         ct     ctionsapparat  im  Durchschnitt. 

und    an   dem  Boden  desselben   sich  ansammelnd  aut  die 

Substanz  fallen,    dieselbe  aufs  Neue  durchdringend,    um  mit  extractiver  Materie 

beladen   den  Weg  nach   der  Flasche  zurückzunehmen.     Die  Continuirung  dieses 

Actes    hat    die  vollständige  Extrahirung  der  Substanz   zur  Folge.     Die  weniger 

oder  nicht  flüchtige  extractive  Materie  sammelt  sich  in  der  Flasche.    Sobald  der 

Aether   an  der  Ausflusstülle  /  ungefärbt  abfliesst ,    ist  die  Extraction   beendigt. 

Die  Wiedergewinnung  des  Aethers  nun  geschieht  in  der  Art,  dass  man  zuförderst 

die  Röhre  c  d  entfernt  und  die  Oeffnung  c  der  Flasche  verstopft,  den  Tubus  d 

mittelst  einer  Röhre  mit  einem  Kühlapparat  (LiEBiG'schen)  verbindet.    Nachdem 

das  Kühlwasser  aus  dem  Kühltopf  D  und  durch  Abwärtsdrehen  der  Trichterröhre 


MOHK'scher  Aetherextra- 
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an  e  das  Kühlwasser  aus  der  Umwaudung  von  B  entfernt  ist,  wird  in  dieses 
Kühlreservoir  heisses  Wasser  gegossen.  Der  in  der  Substanz  in  B  vorhandene 
Aether  wird  nun  durch  die  in  den  Tubus  d  eingesetzte  Röhre  auf  dem  Wege 
des  angelegten  Kühlapparats  überdestilliren.  Nachdem  dies  geschehen,  wird 
noch  besonders  aus  der  zweihalsigen  Flasche,  nach  Beseitigung  des  blechernen 
Apparataufsatzes,  der  überflüssige  Aether  abdestillirt. 

Der  MOHR'sche  Apparat  entspricht  nicht  in  allen  Fällen  den  Anforderungen, 
welche  die  Praxis  stellt.  Einmal  ist  eine  zweihalsige  Flasche  ein  nothwendiger 
Theil  dieses  Apparates,  obgleich  häufig  die  Anwendung  eines  einhalsigen  Ge- 
fässes,  eines  Stehkolbens  als  Kochgefäss  etc.  angenehmer  ist,  besonders,  wenn 
es  sich  um  Darstellung  von  Extracten  mittelst  Aetherweingeistes  handelt.  Zwei- 
tens ist  das  Kühlgefäss  zu  gross  und  mit  Wasser  gefüllt  zu  schwer  im  Verhält- 
niss  zu  den  übrigen  Theilen  des  Apparats,  auch  hat  es  den  Nachtheil,  dass, 
wenn  es  nicht  absolut  perpendiculär  oder  besser,  wenn  sein  Boden  nicht  voll- 
kommen wagerecht  in  dem  Extractionscylinder  steht,  der  sich  daran  verdichtende 
Aether  nur  an  einem  Punkte  des  Bodenrandes  abläuft,  also  nur  stets  eine 
Stelle  der  Substanzschicht  durchdringt.  Drittens  füllt  das  Kühlgefäss  einen  zu 
grossen  Theil  des  Extractionscylinders  aus ,  so  dass  ein  Raum ,  der  durch  die 
zu  extrahirende  Substanz  in  Anspruch  genommen  werden  könnte,  verloren  geht. 
Alle  diese  Aussetzungen  kommen  au  dem  HAGER'schen  Extractionsapparate 
in  Wegfall.     Dieser  Apparat,  aus  Weissblech  gearbeitet,  besteht  aus  dem  hohl- 


(Fig.  c.) 


h       « 


wandigen  Cylinder  b  b  Fig.  A.,  der  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  /  in  den 
Hals   eines  Stehkolbens    oder  einer  Flasche  g  fest   und    dicht   eingesetzt  wird. 
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(Fig.  D.) 


a  a  ist  ein  deckelförraiges  Hohlgefäss  und  dient  als  Kühler.  In  das  untere 
Ende  des  Cylinders  b  b,  welcher  den  Raum  zur  Aufnahme  der  zu  extrahirenden 
Substanz  bietet,  wird  ein  blecherner  Siebboden  s  s,  den  man  mit  einer  Scheibe 
Leinwand  bedeckt,  gelegt.  In  die  Mitte  des  Siebbodens  s  s  ist  eiu  Blechrohr  r  r 
eingelöthet,  welches  seiner  ganzen  Länge  nach  eine  weite  offene  Glasröhre  vv 
umschliesst.  Diese  Glasröhre  ist  vermittelst  zweier  durchbohrter  Korke  p  p  fest 
eingesetzt.  Nachdem  die  zu  extrahirende  Substanz  in  den  Raum  1 1  geschüttet, 
zusammengedrückt,  und  darauf  die  genügende  Menge  Aether  oder  Weingeist  ge- 
gossen ist,  setzt  man  das  Kühlgefäss  (a  a  Fig.  A)  auf,  und  legt  zur  Beförderung 
eines  dichten  Schlusses  ein  Lutum  aus  Leinsamenpulver  und  Mehl  herum.  Das 
Kühlgefäss  hat  einen  konisch  vertieften  Boden  N  (Fig.  B.).  In  der  Vertiefung 
laufen  parallel  zwei  angelöthete  blecherne  Ringe  z  z  mit  wellenförmigem  Rande. 
Während  der  Extractionsoperation  steigen  die  Dämpfe  des  Menstruums  aus  der 
Flasche  g  durch  die  Glasröhre  v  v  in  die  Vertiefung  des  Kühlgefässes ,  werden 
daselbst  tropfbar  flüssig  und  tropfen  von  den  Ringen  z  z  auf  die  Substanz 
nieder.  Wenn  auch  der  Apparat  keine  mathematisch  genaue  perpendiculäre 
Lage  hat,  so  wird  das  Menstruum  doch  gleichmässiger  auf  die  Substanz  nieder- 
tropfen. Die  Räume  a  a  a  (Fig.  A,  B.)  enthalten  das  Kühlwasser,  welches  durch 
die  Trichterröhre  c  (Fig.  A)  und  die  Oeffnungen  c  (Fig.  B)  eintritt,  und  aus 
e,  e  abfliesst.  Sobald  das  Menstruum  farblos  abtropft,  entfernt  man  nach  einiger 
Abkühlung  des  Apparats  schnell  das  Kühl- 
gefäss a  a  (Fig.  A)  und  setzt  den  Helm 
(Fig  D)  auf,  unter  den  Rand  d  etwas 
Lutum  legend.  Der  Helm  ist  zugleich 
Kühlgefäss.  Durch  den  Trichter  a  fliesst 
das  Kühlwasser  in  den  Raum  w,  durch 
die  Röhre  b  ab.  Der  konische  Theil  k 
des  Helmes  hat  an  seiner  Basis  eine  etwas 
schräg  laufende  Rinne  i,  welche  in  das 
Abflussrohr  e,  das  mittelst  eines  (gläser- 
nen) Rohres  c  zum  Abtropfen  mit  einer 
Vorlage  in  Verbindung  steht,  ausläuft.  In- 
dem der  Raum  w  fortwährend  mit  Kühl- 
wasser gespeist  wird ,  und  nachdem  man  in  den  Raum  der  doppelten  Wandung 
des  Cylinders  b  b  (Fig.  A  und  B)  heisses  Wasser  gegossen  und  die  Flüssigkeit 
in  der  Flasche  g  wieder  zum  Kochen  gebracht  hat,  geht  die  Destillation  des 
Menstruums  vor  sich.  Die  Dämpfe  desselben  verdichten  sich  in  dem  Konus  k 
fliessen  als  Tropfen  in  die  Rinne  i  und  fallen,  da  letztere  geneigt  ist,  in  e 
(Fig.  D)  hinein.  Um  die  Wärmeleitung  zwischen  Helm  und  Extractionscylinder 
zu  stören,  wendet  man  eine  dickere  Schicht  Lutum  an,  auch  kann  man,  be- 
sonders wenn  Weingeist  das  Menstruum  ist,  an  e  (Fig.  D.)  einen  LiEBiG'schen 
Kühler  anlegen. 

Der  Aether  oder  weingeisthaltige  Aether,  welcher  durch  vorgedachte  Destilla- 
tion gewonnen  wird,    kann  nur   zu  ähnlichen  Arbeiten  wieder  benutzt  werden. 

Zur  Darstellung  kleiner  Mengen  ätherischer  oder  äther-weingeistiger  Extracte 
genügt  eine  Deplacirvorrichtung,  wie  sie  in  umstehender  Abbildung  wiedergegeben 
ist.  Ein  Deplacirtrichter  (Z>),  welcher  mit  einem  breiten  Korke  geschlossen 
werden  kann,  ist  auf  den  Recipienten  (R)  vermittelst  eines  durchbohrten  Korkes, 
dem  ein  enges  Luftröhrchen  (?)  eingefügt  ist,  aufgesetzt.  Er  enthält  die  zu 
extrahirende  Substanz  in  Pulverform,  und  ist  nach  unten  in  seinem  Ausfluss- 
rohre, ungefähr  bei  b  durch  einen  lockeren  Ballen  Fliesspapier  und  darüber 
mit  einem  lockeren  Bausch  Baumwolle  geschlossen.     In   seine  Einfüllöffnung  ist 


Destillirhelm  zum  HAGEE'schen  Aether- 
extractionsapparat. 
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Deplacirgefäss  zur 

Darstellung    ätherischer 

oder    ätherweingeistiger 

Extracte. 


mittelst  eines  Korkes  ein  Trichter  zum  Eingiessen  des  Menstruums,  des  Wein- 
geistes oder  Aethers,  eingesetzt.  Dem  Apparat  wird  mittelst  eines  Stativs  Halt 
und  Sicherheit  gegeben.  Der  Aether  wird  im  Recipienten  abgewogen,  um  den 
Stand  seines  Niveaus  an  der  Maassscala  zu  erfahren,  dann  in  ein  anderes  Gefäss 
gegossen  und  der  Deplacirapparat  zusammengesetzt.  Man  giesst  nach  und  nach 
so  viel  Aether  durch  den  Trichter  (T)  auf  die  gepulverte  Substanz,  dass  diese 
gut  durchtränkt  ist  und  stellt  die  vorgeschriebene  Zeit  der  Maceration  bei  Seite. 
Alsdann  setzt  man  das  Aufgiessen  des  Aethers  in  angemessenen  Portionen  fort, 
bis  das  Colaturmaass  im  Recipienten  erreicht  ist,  oder  bis  der  abtropfende  Aether 
fast  farblos  erscheint.  Man  gebraucht  selten  hierzu  die  Quantität  Aether  oder 
Aetherweingeist,  welche  die  Pharmakopoe  vorschreibt.  Von  dem  Aetherauszuge, 
der  an  und  für  sich  ein  filtrirter  ist,  wird  das  flüssige  Menstruum  aus  einem 
Kolben  im  Wasserbade  abdestillirt.  Dieser  Deplacirapparat  genügt  bei  Dar- 
stellung der  ätherweingeistigen  Extracte  unserer  Pharmakopoe  und  sind  vor- 
stehend beschriebene  Aetherextractionsapparate  vollständig  zu  entbehren. 
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Extracte  aus  frischen  narkotischen  Vegetabilien. 

Die  Bereitung  derselben  besteht  zuvörderst  im  Auspressen  des  Saftes.  Das 
Vegetabil  wird,  nachdem  es  mit  Wasser  schnell  abgewaschen  ist  und  man  das 
Wasser  hat  abtropfen  lassen,  zerkleinert,  entweder  mit  dem  gewöhnlichen 
Schneidemesser  oder  in  einem  hölzernen  Stampftroge  m't  einem  Stossmesser, 
dessen  Schneide  eine  S  förmige  Gestalt  hat.  Die  sehr  saftigen  Vegetabilien 
bringt  man  in  die  gröbere  Speciesform,  die  weniger  saftreichen  in  die  feinere 
und  stösst  sie  dann  in  einem  steinernen  Mörser  mit  einem  schweren  hölzernen 
Pistill,  fehlt  ein  steinerner  Mörser,  in  einem  messingenen  zu  einem  Müsse  oder 
Breie,  welcher  nach  Durchmischung  mit  V20  seines  Gewichtes  Wasser  in  hanf- 
leinene Säcke  gefüllt  mit  der  Schraubenpresse  ausgepresst  wird.  Der  Press- 
rückstand wird  wieder  mit  etwas  Wasser  zu  einem  Breie  angerührt  und  noch- 
mals stark  ausgepresst.  Nach  dieser  zweiten  Pressung  ist  er  genügend  erschöpft. 
Der  ausgepresste  Saft  wird  alsbald  im  Wasserbade  bis  auf  80°  C.  erhitzt,  um 
eine  Coagulation  der  Eiweissstoffe ,  welche  wiederum  Chlorophyll  und  andere 
indifferente  Stoffe  umhüllen,  herbeizuführen,  dann  colirt,  nun  bis  auf  den  zehnten 
Theil  vom  Gewicht  des  verwendeten  Vegetabils  eingedampft  und  dieser  Ver- 
dampfungsrückstand mit  einem  gleichen  Gewicht  90  proc.  Weingeist  durchmischt 
24  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Während  dieser  Zeit  bildet  sich  ein  breiiger 
Absatz,  aus  Albumin,  Fibrin,  Satzmehl,  pflanzensauren  Salzen  (Kalkoxalat)  be- 
stehend. Nach  dem  Auspressen  wird  dieser  Absatz  nochmals  mit  halb  soviel 
verdünntem  Weingeist  wie  vorhin  mit  starkem  Weingeist  gemischt  und  wiederum 
ausgepresst.  Die  filtrirten  Colaturen  werden  endlich  in  ein  dickes  Extract  ver- 
wandelt.    Im  Uebrigen  vergl.  unter  Ewtractum  Belladonnae  und  S.  617. 

Extra  et  consistenz. 

Man  pflegt  den  Consistenzgraden  folgende  Bezeichnungen  zu  geben:  Syrup- 
oder  Mellago  consistenz  (dünne  Extractconsistenz),  gewöhnliche  Extract- 
consistenz  oder  Honig-  oder  Mussconsistenz  (dicke  Extractconsistenz); 
(das  Extract  lässt  sich  in  Fäden  ziehen,  welche  aber  zusammenfliessen)  und 
Pulverform  (trockne  Extractconsistenz).  Diese  Consistenzgrade  beziehen  sich 
sämmtlich  auf  völlig  erkaltete  Extracte.  Beim  Abdampfen  der  Extractlösung 
untersucht  man  den  Rückstand  derselben  in  der  Art  auf  den  Consistenzgrad, 
dass  man  eine  Probe  in  Grösse  einer  Haselnuss  auf  einer  glatten  porcellanenen 
oder  gläsernen  Fläche  erkalten  lässt  und  die  erkaltete  Probe  prüft.  So  lange 
das  Extract  warm  ist,  ist  es  immer  weicher  als  nach  dem  Erkalten.  Die  Ex- 
tracte, welche  zu  Pulver  gemacht  werden  sollen,  werden  bis  zur  dichten  Pillen- 
consistenz  eingedampft  und  noch  warm  mit  den  Fingern  zu  Flocken  oder  La- 
mellen zerzupft  an  einem  trocknen  Orte  und  bei  gelinder  Wärme  (35 — 40°  C.) 
ausgetrocknet.  Das  Extract,  welches  soweit  trocken  ist,  dass  es  in  der  Wärme 
mit  den  Fingern  zerzupft  werden  kann,  lässt  sich  zwar  erkaltet  zu  Pulver  zer- 
reiben, es  fliesst  aber  in  dem  Aufbewahrungsgefäss  zu  einer  festen  Masse  zusam- 
men. Das  nachherige  völlige  Austrocknen  bei  der  erwähnten  gelinden  Wärme 
ist  also  eine  Noth wendigkeit.  Alle  trocknen  Extracte,  welche  nicht  an  Gerb- 
stoff reich  sind,  sind  auch  mehr  oder  weniger  hygroskopisch.  Ueber  die 
trocknen  narkotischen  Extracte  siehe  das  folgende. 

Trockne  narkotische  Extracte 

bilden  eine  besondere  Klasse  Extracte.  Da  die  narkotischen  Extracte,  welche 
Mussconsistenz  haben,  häufig  in  Pulvermischungen  ordinirt  werden,  so  hat  die 
Pharmakopoe  es  zulässig  erklärt,    dieselben  auszutrocknen  und  mit  soviel  Dex- 
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trin  vermischt  vorräthig  zu  halten,    dass    2  Th.    des   trocknen  Extracts    einem 
Theile  des  mussdicken  Extracts  entsprechen. 

Vor  circa  10  Jahren  wurde  statt  des  Dextrins  Milchzucker  genommen,  welcher 
unbedingt  ein  unschuldiges  Constituens  war,  die  damit  verbundenen  trockenen 
Extracte  hatten  aber  dennoch  die  unangenehme  Eigenschaft,  Feuchtigkeit  anzu- 
ziehen und  ihre  Pulverform  einzubüssen.  Die  Preussische  Pharmakopoe  glaubte 
diesem  Uebelstande  dadurch  abzuhelfen,  dass  sie  Süssholzpulver  in  Stelle  des 
Milchzuckers  setzte.  Dadurch  wurde  nur  der  Geschmack  der  narkotischen  Ex- 
tracte wesentlich  abgeändert,  die  hygroskopische  Eigenschaft  der  Mischung  war 
nur  wenig  gemindert  und  die  Lösung  des  Extracts  wegen  Unlöslichkeit  des 
Constituens  eine  trübe  und  unappetitliche.  Vorschläge,  das  Constituens  durch 
Kartoffelmehl  oder  durch  das  Pulver  der  weissen  Bohnen  zu  ersetzen,  fanden 
keine  Aufnahme,  obgleich  diese  Substanzen  die  mindest  hygroskopischen 
Mischungen  ergaben.  Dextrin  kam  nun  an  die  Reihe,  es  wurde  von  mir  und 
einigen  meiner  Freunde  versucht,  dennoch  trat  ich  damit  nicht  hervor,  weil 
ein  gutes  und  reines  Dextrin  im  Handel  nicht  zu  erlangen  war.  Im  Jahre  1865 
empfahl  Behrens,  Apotheker  in  Lausanne,  in  der  Schweizerischen  Wochenschrift 
für  Pharmacie  das  Dextrin  zur  Darstellung  der  trocknen  narkotischen  Extracte. 
Diese  Empfehlung  fand  günstige  Aufnahme,  so  dass  selbst  die  Regierung  in 
Preussen  die  Darstellung  der  trocknen  narkotischen  Extracte  mit  Dextrin  zuliess. 
Man  benutzte  anfangs  die  bessere  Sorte  Dextrin  des  Handels,  dann  ein  gerei- 
nigtes Dextrin,  welches  nämlich  aus  seiner  concentrirten  wässrigen  Lösung 
mittelst  Weingeistes  gefällt  war,  heute  nun  das  reine  Dextrin,  wie  es  der  Apotheker 
FlClNUS  bereiten  lehrte  und  unsere  Pharmakopoe  auch  bereiten  lässt. 

Die  Darstellung  der  trocknen  narkotischen  Extracte  geschieht  am  besten  in 
folgender  Weise.  Auf  einen  flachen  erwärmten  Porcellanteller  (nicht  in  einen 
Pulvermörser,  welcher  innen  ohne  Glasur  ist)  giebt  man  22  Gm.  gepulverest 
Dextrin  und  dazu  25  Gm.  des  narkotischen  Extracts  von  Mussconsistenz,  bewirkt 
die  Mischung  mit  einem  eisernen  (besser  porcellanenen)  Spatel,  breitet  die  Masse 
auf  dem  Boden  des  Tellers  dünn  aus,  klebt  auf  den  Rand  des  Tellers  die  An- 
gabe über  Menge  und  Art  des  Extracts,  bedeckt  den  Teller  mit  einer  Papier- 
scheibe und  stellt  ihn  in  den  Trockenschrank,  in  welchem  eine  Temperatur  von 
30  —  40°  zur  Austrocknung  der  Masse  ausreicht.  Die  Pharmakopoe  normirt 
zwar  die  anwendbare  Temperatur  zu  40 — 50°  C,  dennoch  dürfte  eine  geringere 
Temperatur  die  narkotischen  Eigenschaften  des  Extracts  weniger  beeinträchtigen. 
Alle  zwei  Tage  sticht  man  die  Masse  um,  und  wenn  sie  noch  warm  eine  Con- 
sistenz  zeigt,  dass  sie  mit  den  Fingern  geknetet  nicht  mehr  anhängt,  zerzupft 
man  sie  zu  dünnen  Streifen,  conspergirt  sie  mit  circa  5  Gm.  Dextrinpulver  und 
trocknet  sie  bei  derselben  Temperatur  so  lange  aus,  bis  sie  spröde  bricht.  Dann 
wägt  man  die  trockne  Masse  und  setzt  noch  so  viel  Dextrinpulver  hinzu,  dass 
ihr  Gewicht  gerade  50  Gm.  beträgt.  Das  Ganze  wird  nun  zu  einem  mittel- 
feinen Pulver  zerrieben ,  alsbald  in  kleine  trockne  Flaschen  von  circa  20  Gm. 
Capacität  eingefüllt,  die  Flaschen  gut  verkorkt  und  tectirt.  Das  Gefäss  für  den 
Recepturgebrauch  verschliesst  man  am  besten  mit  Stopfen  aus  Linden-  oder 
Pappelholz. 

Das  in  dieser  Art  bereitete  Extractpulver  ist  nur  unbedeutend  hygroskopisch, 
und    bei   einiger  Sorgsamkeit,   das  Gefäss    nach   dem  Oeffnen    bald    wieder    zu 
schliessen,  bewahrt  das  Extract  seine  Pulverform  über  Jahr  und  Tag. 
Solche  trockene  Extracte  sind: 

Extractum  Aconiti  siccum. 

Extractum  Belladonnae  siccum. 

Extractum  Conü  siccum. 
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Extractum  Digitalis   siccum. 

Extractum  Hyoscyämi   siccum. 

Extractum  Lactücae  virösae  siccum. 
Extractum  Pulsatillae,  Extractum  Stramonti  werden  zu  Pulvermischungen 
kaum  angewendet. 

Diese  trocknen  narkotischen  Extracte  sind  nur  zur  Bequemlichkeit  des  Phar- 
maceuten  da  und  gehen  den  ordinirenden  Arzt  nichts  an.  Letzterer  verschreibt 
das  Extract,  und  wenn  es  in  eine  Pulvermischung  eingeht ,  oder  in  sehr  kleinen 
Mengen  Mixturen  zugesetzt  werden  soll,  nimmt  der  Pharmaceut  von  dem  trocknen 
Extracte  eine  doppelte  Menge.  Es  ist  daher  zweckmässig,  auf  die  Signatur 
dieser  Extractpulver  den  Vermerk  „sumatur  dup/.um"  zu  setzen. 

Extractlösungen. 

Früher  hielt  man  in  den  Apotheken  zum  Zweck  der  Erleichterung  in  der 
Receptur  die  narkotischen  Extracte  in  schwach  weingeistiger  Lösung  vorräthig. 
Diese  Lösungen  erlaubten  das  Abwägen  kleiner  Mengen  Extract.  In  Preussen 
ist  das  Vorräthighalten  dieser  Lösungen  untersagt.  Die  Gründe,  mit  welchen 
die  betreffende  Verordnung  gerechtfertigt  wird,  sind  allem  Anscheine  nach  nicht 
aus  einer  pharmaceutischen  Quelle  geflossen.  Es  wurde  gesagt,  dass:  Alles 
ordentlich  und  genau  abgewogen  werden  soll,  laut  §.  2,  sub.  c.  Tit.  III.  der 
revid.  Apothekerordnung  vom  11.  October  1801.  Es  habe  sich  ferner  heraus- 
gestellt, dass  vorräthig  gehaltene  Extractlösungen  schnell  durch  Schimmelbildung 
oder  andere  Zersetzungen  verderben,  ausserdem  die  Extractlösung  Bodensätze 
bilde  und  dennoch  ohne  Aufschüttelung  zur  Dispensation  gelange. 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erklärungen,  diese  Gründe  zu  widerlegen.  Daher 
halte  ich  es  für  noth wendig,  die  Vorschrift  zu  den  Extractlösungen  hier  anzu- 
geben. Man  löst  4  Th.  Extract  in  5  Th.  destill.  Wasser  und  mischt  ein  Ge- 
misch aus  2  Th.  Weingeist  und  1  Th.  Wasser  hinzu.  Da  das  Abwägen  kleiner 
Mengen  dieser  Extractlösungen  auf  der  Tarirwage  nicht  gut  angeht,  so  ist  für 
jedes  Gefäss,  welches  als  Standgefäss  der  Lösung  benutzt  wird,  auch  das 
Gewicht  und  Gehalt  der  Tropfen  zu  erforschen  und  auf  der  Signatur  des  Ge- 
fässes  zu  vermerken  z.  B.  10  Gutt.  cont.  0,1  Gm.  Extracti.  Da  die  trocknen 
narkotischen  Extracte  sich  in  wässriger  und  schwach  weingeistiger  Flüssigkeit 
lösen  und  die  Wägung  kleiner  Mengen  viel  sicherer  geschehen  kann,  so  wäre 
dies  ein  triftiger  Grund,  die  Extractlösungen  zu  verwerfen.  Dass  die  Extract- 
lösung vor  jedesmaliger  Dispensation  unigeschüttelt  werden  muss,  ist  eine  selbst- 
verständliche Bedingung. 

Extract  ausbeute. 

Dieselbe  ist  nicht  immer  eine  constante.  Art  der  Extractbereitung,  dann 
aber  die  Beschaffenheit  des  Vegetabils,  welche  von  Boden,  Kultur,  Witterungs- 
einfluss,  Einsammlungszeit  abhängig  ist,  sind  von  wesentlichem  Einfluss  auf  die 
Menge  des  zu  gewinnenden  Extracts.  Getrocknete  Vegetabilien  geben  in  der 
Praxis  gemeiniglich  mehr  Extract  als  frische,  und  frischgetrocknete  das  meiste, 
dagegen  Jahre  lang  gelegene  weniger  Extract.  Die  über  die  Ausbeute  der  ver- 
schiedenen Extracte  gemachten  Gewichts  -  Angaben  können  daher  nur  als  an- 
nähernde gelten. 

Aufbewahrung  der  Extracte. 

Die  Extractbereitungsmethoden  sind  soweit  vervollkommnet,  dass  sich  die 
gewonnenen  Extracte  bei  einiger  sorgsamen  Aufbewahrung  gut  erhalten.  Ex- 
tracte von  Mellagodicke  und  trockne  Extracte  sollen  in  Flaschen  mit  Korkstopfen 
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bewahrt  werden.  Sind  die  trockenen  pulvrigen  Extracte  gehörig  ausgetrocknet, 
so  bleiben  sie  bei  dieser  Aufbewahrung  auch  pulvrig,  im  anderen  Falle  backen 
sie  zu  festen  Massen  zusammen.  Die  Korkstopfen  der  "Flaschen  mit  trockenem 
oder  dünnem  Extract  kitten  sich  gewöhnlich  fest  in  den  Flaschenhals  ein  und 
zerbröckeln  oder  brechen  ab  beim  Herausnehmen,  wobei  auch  wohl  Korkstück- 
chen auf  das  Extract  fallen  und  dieses  verunreinigen.  Diese  Korke  werden 
passender  durch  Stopfen  aus  Pappel-  oder  Lindenholz  ersetzt,  jedoch  wage  ich 
nicht  die  Behauptung,  dass  solche  Holzstopfen  Gnade  vor  den  Revisoren  finden 
werden,  da  die  Pharmakopoe  Korkstopfen  vorschreibt. 

Die  Extracte  von  Mussconsistenz  werden  in  steingutenen  oder  porcellanenen 
Töpfen  mit  Deckeln  von  derselben  Masse  verschlossen  aufbewahrt,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  das  Abstreichen  des  Extracts  vom  Spatel  stets  nur  an  einer 
Stelle  des  Gefässrandes  geschehen  soll,  wenn  innerhalb  des  Gefässes  für  diesen 
Zweck  keine'  hervorragende  Kante  vorhanden  ist.  Die  Pharmakopoe  schreibt  als 
Aufbewahrungsgefässe  thönerne  glasirte  oder  porcellanene  Gefässe  vor.  Es  ent- 
halten nun  alle  Glasuren  auf  Thon  Bleioxyd,  welches  von  den  in  fast  jedem 
Extract  vorhandenen  freien  Säuren  nicht  unberührt  gelassen  wird.  Oben  em- 
pfahl ich  steingutene,  in  welchen  sich  die  Extracte  ganz  gut  conserviren.  Ob 
nun  letztere  Gefässe  ohne  Glasur,  welche  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrieben 
wird,  zulässig  zu  erachten  sind,  lässt  sich  schwerlich  voraussagen. 

Alle  Extracte  sollen  an  einem  kühlen  und  trockenen  Orte  aufbewahrt  wer- 
den. Für  die  trockenen  Extracte  ist  ein  kühler  Ort  in  der  That  gegenstandslos, 
denn  sie  conserviren  sich  auf  der  Materialkammer  sicher  am  besten,  und  auch 
die  nicht  trockenen  Extracte  werden  an  derselben  Stelle  nichts  verlieren,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Gefässe  mit  Deckeln  und  nicht  bloss  mit  Papier  tectirt  sind. 
Unter  einem  kühlen  Orte  versteht  die  Pharmakopoe  jedenfalls  nur  den  Keller, 
und  ein  Keller  mit  dem  Prädicat  eines  trocknen  Ortes  ist,  wie  jeder  weiss,  eine 
grosse  Seltenheit.  In  nur  wenigen  Apotheken  findet  man  eine  sogenannte  Tin- 
cturenkammer,  welche  im  Allgemeinen  ein  locus  siccus  et  frigidus  ist.  "Wenn 
der  Keller  als  ein  geeigneter  Aufbewahrungsort  der  Extracte  nicht  angesehen 
werden  kann  und  eine  Tinkturenkammer  nicht  vorhanden  ist,  dann  ist  die  Auf- 
findung des  locus  frigidus  et  siccus  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  für  den 
Apotheker.  Es  wird  wohl  das  Beste  sein,  die  Extracte  da  aufzubewahren.,  wo 
sie  bisher  aufbewahrt  wurden,  und  diesem  Ort  nolens  volens  die  Eigenschaften 
kühl  und  trocken  beizulegen. 

Prüfung  Die  Pharmakopoe  fordert,    dass  die  Extracte    den    Geruch    und    Geschmack 

der  Extracte.  derjenigen  Substanzen  haben  sollen,  aus  welchen  sie  bereitet  werden.  Diese  For- 
derung ist  nur  eine  formelle  und  zur  Bestimmung  der  Identität  des  Extracts  als 
nöthig  erachtete,  da  andere  sichere  und  leicht  auszuführende  Reactionen  zur  Er- 
kennung der  Abstammung  eines  Extracts  nicht  bekannt  sind.  Für  denjenigen, 
welcher  sich  nicht  eines  scharfen  Geruchssinnes  erfreut,  möge  die  Bemerkung 
dienen,  dass  eine  concentrirte  Extractlösung  nach  Zusatz  von  etwas  Kalicarbonat- 
lösung  beim  gelinden  Erwärmen  einen  stärkeren  Geruch  entwickelt,  besonders 
die  Lösungen  narkotischer  Extracte.  Da  nun  die  meisten  Apotheker  durch  die 
heutigen  Verhältnisse  gezwungen  sind,  die  Extracte  aus  fremden  Händen  zu  be- 
ziehen, eine  Verwechselung  ferner  des  einen  Extracts  mit  einem  anderen  leicht 
möglich  ist,  so  sei  ihnen  die  Prüfung  der  Extracte  auf  Identität  ans  Herz  ge- 
legt. Vor  allen  Dingen  ist  eine  Verwechselung  eines  unschuldigen  Extracts  mit 
einem  narkotischen  zu  fürchten.  Man  löst  circa  5  Gm.  des  Extracts  in  5  Gm. 
Wasser.  Es  genügt  von  dieser  Lösung  einen  Tropfen  auf  die  Zunge  zu 
bringen  und  den  Geschmack  zu  prüfen.     Dann  versetzt  man  die  Lösung  mit  ca. 
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2  Gin.  Kalicärbonatlösung  und  erwärmt  gelinde,  um  den  Geruch  zu  prüfen. 
Geben  Geschmack  und  Geruch  Anlass  zu  einem  Zweifel,  so  schüttelt  man  die 
alkalisehe  Extractlösung  entweder  mit  Aether,  Chloroform  oder  Petroläther  aus, 
je  nach  Löslichkeit  des  Alkaloids  oder  Bitterstoffs  in  diesen  Menstruen.  In  man- 
chen Fällen  schüttelt  man  erst  mit  dem  einen,  dann  mit  dem  anderen  dieser 
Menstruen  aus.  Diese  Ausschüttel -Lösungen  vertheilt  man  iü  kleineren  Portio- 
nen auf  Uhrgläser  oder  gläserne  Näpfchen  mit  perpendiculärer  Seitenwandung 
und  lässt  sie  abdunsten,  um  dann  den  Rückstand  speciell  zu  untersuchen.  Viele 
Bitterstoffe  und  indifferente  Stoffe  sind  in  Aether  nicht  löslich,  wie  Colocynthin, 
Digitalin,  Lactuciu,  Menyanthin,  Gentiopikrin,  Chelidonin,  einige  wenig  löslich,  wie 
Columbin,  üulcamarin,  Quassiin,  Erythrocentaurin,  Gratiolin,  Cnicin.  Leicht  löslich 
in  Aether  sind  Stramonin,  Cascarillin,  Chelerythrin,  Santonin.  In  einigen  Extra- 
cten  finden  sich  Gerbstoffe  besonderer  Art,  wodurch  sie  sich  von  anderen  Extra- 
cten  unterscheiden. 

Eine  zweite  Forderung  der  Pharmakopoe  ist  die  Abwesenheit  einer  Ver- 
unreinigung mit  Kupfer  oder  Zinn.  Beide  Metalle  sind  giftige.  Das  letztere 
hat  die  gute  Eigenschaft,  mit  den  Pflanzensäuren  mehr  oder  weniger  unlösliche 
Verbindungen  einzugehen,  so  dass  solche  Zinnverbindungen  gewöhnlich  in  den 
Bodensätzen  der  Extractbrühen  verbleiben  und  mit  diesen  Bodensätzen  auch  be- 
seitigt werden.  Nicht  so  steht  es  mit  dem  Kupfer,  dessen  Verbindungen  mit 
organischen  Säuren  eine  grosse  Löslichkeit  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 
besitzen.  Sicher  bewahrt  man  die  Extracte  vor  diesen  metallischen  Verunreini- 
gungen, wenn  man  bei  ihrer  Bereitung  kupferne,  zinnerne  oder  verzinnte  kupferne 
Gefässe  gänzlich  vermeidet.  Nur  da,  wo  Kochungen  nöthig  sind,  verwende  man 
blank  gescheuerte  kupferne  Gefässe.  Die  Prüfung  auf  Kupfer  in  den  Extracten 
geschah  bisher  in  der  Weise,  dass  man  blanke  Eisenstäbe  in  die  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  angesäuerte  wässrige  Extractlösung  stellte  und  einige  Stunden 
später  nachsah,  ob  das  Eisen  sich  mit  einer  Kupfermetallschicht  überzogen  zeigte. 
Diese  Methode  ist  eine  ungenügende,  weil  mehrere  organische  Säuren  die  Bil- 
dung dieses  .Kupferüberzuges  mehr  oder  weniger  verhindern  oder  die  Eisenfläche 
färben  und  die  Reaction  undeutlich  machen.  Besser  und  sicherer  ist  ein  blan- 
ker Zinkstab,  welcher  in  die  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  sauer  gemachte 
Extractlösung  gestellt  sich  bei  Gegenwart  von  Kupfer  innerhalb  einer  halben 
bis  ganzen  Stunde  mit  einer  braunen  Decke  bekleidet.  Diesen  Ueberzug  wäscht 
man  durch  Eintauchen  in  Wasser  rein  und  trocknet  ihn  durch  gelindes  Erwär- 
men des  Zinkstabes  in  der  Weingeistflamme,  um  ihn  in  seinem  Glänze  dem 
Auge  als  Kupferüberzug  deutlich  zu  machen.  Will  man  seine  Identität  chemisch 
nachweisen,  so  sammelt  man  ihn  durch  Abschaben  mit  einem  Messer,  giebt  ihn 
in  ein  trockenes  Reagirglas,  übergiesst  ihn  mit  Salzsäure,  erwärmt,  versetzt  mit 
Weingeist,  lässt  das  Kupfer  absetzen,  decanthirt  die  Flüssigkeit  und  löst  unter 
gelinder  Erwärmung  das  zurückbleibende  Kupfer  mit  circa  2  Tropfen  verdünn- 
ter Schwefelsäure  und  1  Tropfen  Salpetersäure,  verdünnt  mit  wenig  Wasser  und 
bringt  einige  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  auf  einer  Porcellanfläche  mit  einigen 
Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  zusammen,  woraus  eine  dunkelbraunrothe  Färbung 
erfolgt. 

Bei  Abwesenheit  des  Kupfers  und  Gegenwart  von  Zinn  überzieht  sich 
der  Zinkstab  mit  einer  matten  grauweissen  Schicht,  welche  man  durch  Ein- 
tauchen in  Wasser  reinigt  und  durch  Erwärmen  des  Zinkstabes  trocknet.  Sie 
zeigt  sich  dann  immer  nur  als  matter  weisslicher  Ueberzug.  Um  ihn  chemisch 
als  Zinnüberzug  zu  bestimmen,  sammelt  man  ihn  durch  Abschaben  mit  einem 
Messer,  übergiesst  ihn  mit  4—6  Tropfen  Salpetersäure,  erwärmt  und  kocht  einige 
Minuten  vorsichtig  und  verdünnt  die  Lösung  mit  mehreren  CC.  Aetzammon.    In 

40* 


—     628    — 

der  Ruhe  sondert  sich  das  amorphe  Zinnoxyd  als  voluminöser  weisser  Nieder- 
schlag ab. 

Bei  Gegenwart  von  Kupfer  und  Zinn  ist  der  Ueberzug  des  Zinnes  dem 
Kupferüberzuge  ähnlich,  nur  etwas  heller  an  Farbe.  Will  man  hier  die  Gegen- 
wart des  Zinnes  constatiren,  sammelt  man  den  Ueberzug  durch  Abschaben  mit 
einem  Messer  und  behandelt  ihn  in  gleicher  Weise  wie  vorstehend  zur  Bestim- 
mung des  Zinnüberzuges  angegeben  ist. 

Bei  Abwesenheit  von  Zinn  und  Kupfer  bleibt  der  Zinkstab  unverändert. 


Extractum  Afosinthii. 

Wermuthextract.    Extractum  Absinthii.    Extrait  d'absinthe. 
Extract  of  wormwood. 

Nimm:  Wermuthkraut  zwei  (2)  Theile.  Mit  Weingeist  und  ge- 
meinem Wasser,  von  jedem  sechs  (6)  Theile,  Übergossen  werde  es 
vierundzwanzig  Stunden  digerirt,  dann  ausgepresst.  Der  Rückstand,  wird, 
nachdem  Weingeist  und  gemeines  Wasser,  von  jedem  drei  (3) 
Theile,  aufgegossen  sind,  in  gleicher  Weise  behandelt.  Die  zusammen- 
gegossenen und  filtrirten  Flüssigkeiten  werden  zur  dickeren  Extractcon. 
sistenz  gebracht. 

Es  sei  grünbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 


Gemäss  den  Vorschriften  früherer  Pharmakopoen  war  das  Wermuthextract  ein 
rein  wässriges ,  obgleich  schon  damals  die  Schwerlöslichkeit  des  Absinthiins,  des 
Wermuthbitterstoffes,  in  Wasser  nicht  unbekannt  war.  Da  das  mit  Weingeist 
dargestellte  Wermuthextract  etwas  flüchtiges  Oel  und  auch  Harzstoffe  enthält, 
so  ist  seine  Lösung  in  Wasser  trübe.  100  Theile  des  getrockneten  Wermuth- 
krautes  geben  wässriges  Extract  20 — 23  Th.,  Extract  mit  verdünntem  Weingeist 
dargestellt  17  —  19  Th.  aus. 


Extractum  Aconiti. 

Eisenhutextract.    Extractum  Aconiti  Tuberis.   Extrait  d'acomt. 

Extract  of  aconite. 

1mm:  Grobgepulverte  Eisenhutknollen  zwei  (2)  Theile.  Mit 
vier  (4)  Theilen  verdünntem  Weingeist  übergössen,  macerire  man  sie 
in  einem  verschlossenen  Gefässe  und  unter  öfterem  Umrühren  acht  Tage 
hindurch,  dann  presse  man  aus.  Der  Rückstand  wird,  nachdem  aufs  Neue 
drei  (3)  Theile  verdünnter  Weingeist  aufgegossen  sind,  in  gleicher 
Weise  behandelt.  Die  zusammengemischten  Tincturen  werden  filtrirt  und 
bei  gelinder  Wärme  in  ein  dickes  Extract  verwandelt. 
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Es  sei  von  gelbbrauner  Farbe ,  in  Wasser  mit  gelbbrauner  Farbe  trübe 
löslich. 

Man  bewahre  es  mit  Vorsicht  auf. 


Früher  Hessen  die  Pharmakopoen,  die  Brittische,  Französische,  Englische, 
Schweizerische,  Belgische  Pharmakopoe  auch  noch  heute  das  Akonitextract  aus 
dem  Akonitkraute  bereiten.  Die  letzte  Preussische,  die  Oesterreichische  und 
unsere  Deutsche  Pharmakopoe  lassen  es  aus  den  Akonitknollen  darstellen.  Diese 
Thatsache  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  das  Akonitknollenextract  ist  min- 
destens 6 mal  akonitin reicher  und  stärker  wirkend  als  das  Extract  aus  dem 
Kraute.  Auf  diesen  Unterschied  hat  sowohl  der  dispensirende 
Pharmaceut  wie  der  ordinirende  Arzt  zu  achten,  besonders  an  den 
Grenzen  der  Länder,  in  welchen  noch  das  Akonitextract  aus  dem 
Kraute  officinell  ist.  Die  Verfasser  der  Deutschen  Phar  makopöe  hät- 
ten mit  Rücksicht  auf  diesen  Punkt,  um  jede  Verwechselung  zu  verhüten,  ihr 
Akonitextract  Extractum  Tuberis  Aconiti  nennen  sollen.  Denselben  Vorwurf 
machte  ich  (1863)  bereits  den  Verfassern  der  Ph.  Boruss.  in  meinem  Com- 
mentar  zu  letzterer  Pharmakopoe,  wie  man  sieht,  ohne  Wirkung.  Diese  Vor- 
sicht lag  vielleicht  zu  nahe,  so  dass  sie  vor  der  Unzahl  von  Rücksichten, 
welche  bei  Abfassung  der  Pharmakopoe  genommen  werden  mussten,  übersehen 
wurde. 

Die  Ausbeute  Extract  aus  den  officinellen  trockenen  Akonitknollen,  d.  h.  den 
zur  Zeit  der  Blüthe  des  Sturmhuts  gesammelten  Knollen,  beträgt  16  — 18 — 20 
Proc.  Aus  den  im  Frühjahre  oder  im  Spätherbste  gesammelten  Knollen,  welche 
zuckerreicher  sind,  erhält  man  bis  zu  33,3  Proc.  Extract,  welches  natürlich  nur 
von  halb  so  grosser  Wirksamkeit  ist.  Dieser  Umstand  macht  das  Akonitextract 
für  den  Arzt  zu  einem  unsicheren  Medicament.  Wie  man  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  gesammelten  Akonitknollen  unterscheidet,  soll  in  der  Commentation  an 
der  betreffenden  Stelle  erörtert  werden. 

Das  Akonitextract  wird  auch  in  trockener  Form,  als  Extr actum  Aconiti 
siccum  vorräthig  gehalten.     Ueber  die  Darstellung  desselben  vergl.  S.  624, 

Das  Akonitextract  ist  ein  giftiges  Medicament,  bei  dessen  Dispensation  die 
vorschriftsmässigen  stärksten  Einzeln-  und  Gesammtgaben  zu  beachten  sind.  Die 
stärkste  Einzelgabe  normirt  die  Pharmakopoe  zu  0,025  Gm,  oder  25  Milligm., 
die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  0,1  Gm.  oder  1  Decigm.  Man  giebt  es  zu 
0,005 — 0,01  —  0,02  in  Lösung  oder  Pillen  bei  aus  Erkältung  entstandenen 
Neuralgien,  Gicht,  Rheumatismus,  Migräne  etc.,  gebrauchtes  auch  äusserlich  (1 
auf  5  Fett)  bei  neuralgischen  und  rheumatischen  Beschwerden. 


Extractum  Alo'es. 


Aloeextract.     Extractum   Alöes.     Extrait  tfaloes.     Extract   of 

aloes. 

Nimm:  Gepulverte  Aloe  einen  (1)  Theil.    Mit  vier  (4)  Theilen 
destillirtem  Wasser  Übergossen  macerire  sie  achtundvierzig  Stunden 
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hindurch  und  rühre  öfter  um.     Dann  setze  zum  Absetzen  bei  Seite,  seihe 
durch  und  verwandele  die  klare  Flüssigkeit  in  ein  trockenes  Extract. 
Es  soll  ein  gelbbraunes,  in  Wasser  trübe  lösliches  Pulver  sein. 


Ein  Drittel  bis  fast  die  Hälfte  der  Masse  der  Aloe  besteht  in  einem  für  sich 
in  Wasser  nicht  löslichen  Harze,  welchem  jede  drastische  Wirkung  abgeht,  das 
übrige  der  Masse  ist  ein  in  Wasser  leicht  löslicher  Extraktivstoff-ähnlicher  Kör- 
per, welchem  hauptsächlich  die  medicinischen  Eigenschaften  der  Aloe  angehören. 
Wird  die  gepulverte  Aloe  mit  weniger  als  der  vierfachen  Menge  Wasser  mace- 
rirt,  z.  B.  mit  der  zweifachen,  so  löst  die  concentrirte  Lösung  das  Harz  zugleich 
mit  auf.  Je  dünner  diese  wässrige  Lösung  ist,  um  so  weniger  Harz  vermag  sie 
aufzulösen.  Dies  sind  Gründe,  warum  das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschrie- 
bene Gewichtsverhältniss  des  Wassers  und  der  Aloe  genau  inne  gehalten  werden 
muss.  Wird  heisses  Wasser  genommen,  so  löst  sich  die  Aloe  fast  ganz  auf, 
nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  aber  der  grösste  Theil  des  Harzes  ab.  Von  dem 
Harzabsatze,  welcher  die  Consistenz  eines  dickflüssigen  Honigs  hat ,  lässt  sich^ 
die  wässrige  Lösung  durch  Decanthation  ohne  Schwierigkeit  absondern.  Die  co- 
lirte  Lösung  wird  im  Wasserbade  unter  Umrühren  eingetrocknet.  Sobald  sie 
noch  warm  die  Consistenz  der  Pillenmasse  zeigt,  wird  sie  in  dünne  Lamellen 
zerzupft,  welche  auf  porcellanenen  Tellern  bei  einer  Temperatur  von  40 — 5ß°  C. 
so  lange  getrocknet  werden,  bis  sie  beim  Zerbrechen  auf  der  Bruchfläche  nur 
mattglänzend  erscheinen.  Hierauf  werden  sie  zu  einem  groben  Pulver  zerrieben. 
In  Form  eines  feinen  Pulvers  backt  das  'Extract  leichter  zusammen,  so  dass  es 
sich  später  gewöhnlich  nur  mit  vieler  Mühe  aus  den  Gefässen  herausnehmen 
lässt. 

Die  gehörige  Austrocknung  ist  der  wesentlichste  Theil  bei  der  Darstellung 
dieses  Extractes.  Wird  dieselbe  nämlich  nur  soweit  ausgeführt,  bis  sich  das 
Extract  zu  Pulver  zerreiben  lässt  und  man  bringt  dieses  Pulver  in  die  Stand- 
flasche, so  genügt  ein  Minimum  Luftfeuchtigkeit,  um  die  ganze  Pulvermenge  zu 
einer  festen  Masse  zusammenfliessen  zu  lassen.  Ist  dagegen  die  Masse  in  der 
Form  dünner  Lamellen  so  weit  und  so  lange  in  der  besagten  Temperatur  aus- 
getrocknet, bis  sich  keine  stark  glänzende  Bruchfläche  mehr  zeigt,  so  bleibt  das 
Extractpulver  bei  einiger  sorgfältigen  Aufbewahrung  unverändert.  Die  Austrock- 
nung geht  um  so  exacter  vor  sich,  in  je  dünnere  Lamellen  die  Masse  zer- 
zupft ist. 

Das  Aloeextract  enthält  noch  kleine  Mengen  Harz,  wesshalb  es  sich  auch  in 
vielem  Wasser  trübe  löst. 

Aus  der  glänzenden  Aloe  bereitet  ist  es  ein  gelbbraunes  Pulver,  welches  den 
Geruch  der  Aloe  besitzt.     Die  Ausbeute  beträgt  durchschnittlich   50  Proc. 


Extractum  Aloes  Äciä'ö  sulfurico  correctuin. 

Mit  Schwefelsäure  versetztes  Aloeextract. 

Nimm:  Aloeextrakt  acht  (8)  Theile.  In  zweiunddr eissig  (32) 
Theilen  destillirtem  Wasser  aufgelöst  mische  ihnen  tropfenweise 
einen  (1)  Theil  reine  Schwefelsäure  hinzu.    Hierauf  verwandele  die 
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Flüssigkeit  .  durch    Abdampfen    in    einem    porcellanenen    Gelasse    in   ein 
trockenes  Extract. 

Es  soll  ein  schwarzbraunes,   in   Wasser   etwas   trübe  lösliches  Pulver 
sein. 


Dieses  Präparat  stammt  noch  aus  einer  Zeit,  wo  man  glaubte,  die  naeclici- 
nische  Wirksamkeit  der  Arzneikörper  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  vortheil- 
haft  zu  modificiren. 

Das  Abdampfen  und  Eintrocknen  der  Lösung  geschieht  in  einem  porcellane- 
nen Gefässe,  das  Austrocknen  iu  ähnlicher  Weise  wie  unter  Extractum  Aloes 
angegeben  ist.     Eiserne  Spatel  sind  zu  vermeiden. 


Extractum  Aurantii  Cortieis. 

Pomeranzenschalenextract.  Extractum  Aurantii  Cortieis.  Extrait 
d'ecorce  d> orange  amere.   Extract  of  orange  peel. 

Nimm:  Pomeranzenschalen  einen  (1)  Theil.  Mit  Weingeist 
und  gemeinem  Wasser,  von  jedem  zwei  (2)  Theile,  Übergossen  dige- 
rire  sie  drei  Tage  hindurch  und  presse  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse 
man  Weingeist  und  gemeines  Wasser,  von  jedem  einen  (1)  Theil. 

Nach  wiederholter  dreitägiger  Digestion  presse  aus.  Aus  den  zusam- 
mengemischten und  filtrirten  Flüssigkeiten  bereite  man  ein  dickes  Ex- 
tract. 

Es  sei  von  rothbrauner  Farbe,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 


Dieses  Extract  conservirt  sich  vortrefflich,  bereitet  wird  es  aus  der  Flavedo 
der  Fruchtschale.  Die  Ausbeute  beträgt  27 — 30  Proc,  der  verwendeten  trocken 
nen  Flavedo. 


Extractum  Belladonnae. 

Tollkirschenextract.     Belladonnaextract.     Extrait  de  belladone. 
Extract  of  belladonna.     Extract  of  dwale. 

Nimm:  Frische  Blätter  und  Aestchen  der  blühenden  Toll- 
kirsche zwanzig  (20)  Theile.  Mit  einem  (1)  Theile  gemeinem  Was- 
ser besprengt  werden  sie  in  einem  steinernen  Mörser  zerstossen  und  dann 
stark  ausgepresst,  was  man  nach  Aufgiessen  von  drei  (3)  Theilen  gemei- 
nem Wasser  wiederholt.  Die  zusammengemischten,  bis  auf  80°  erhitz- 
ten Flüssigkeiten  seihe  man  durch  und  dampfe  sie  im  Dampfbade  bis  auf 
zwei  (2)  Theile  ein,  welche  man  mit  zwei  (2)  Theilen  Weingeist  ge- 
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mischt  vierundzwanzig  Stunden  bei  Seite  setzt  und  bisweilen  umschüttelt; 
alsdann  seihe  man  durch  Leinwand.  Der  stark  ausgepresste  Rückstand 
werde  mit  einem  (1)  Theile  verdünntem  Weingeist  zerrieben  und 
aufs  Neue  ausgepresst.  Die  gewonnenen  Flüssigkeiten  mische  man,  fil- 
trire  sie  und  dampfe  sie  zur  dickeren  Extraktdicke  ein. 

Es  sei  dunkelbraun,  im  Wasser  mit  brauner  Farbe  fast  klar  löslich. 

Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Das  iu  vorstehender  Vorschrift  angegebene  Verfahren  der  Darstellung  des 
Belladonnaextracts  ist  zugleich  Musterform  für  die  Bereitung  der  übrigen  nar- 
kotischen Extracte  aus  frischen  Vegetabilien.  -  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie 
die  narkotischen  Extracte  auf  die  richtigste  Weise  und  in  bester  Wirkung  her- 
zustellen sind,  ist  viel  gesprochen,  geschrieben  und  versucht  worden,  und  schwer- 
lich ist  man  damit  zu  Ende  gekommen.  Bis  dahin  hat  die  Erfahrung  zu  der 
Ueberzeugung  geführt,  dass  die  narkotischen  Extracte  nach  dieser  oder  jener 
Methode  und  mit  Sorgfalt  bereitet  in  ihrer  medicinischen  Wirkung  nur  so 
weit  von  einander  abweichen,  als  das  Extract  nach  der  einen  Methode  in  Be- 
ziehung zu  dem  Gehalte  an  wirksamen  Stoffen  concentrirter  ist,  als  das  Extract 
nach  der  anderen  Methode.  Dieser  Umstand  bleibt  und  ist  aber  für  den  Phar- 
maceuten  ein  so  wesentlicher,  dass  er  ihn  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  darf, 
welcher  auch  das  nicht  ganz  ungewöhnliche  Streben  mancher  Pharmaceuten  zu- 
rückhalten möchte,  für  den  Bedarf  wirksamere  narkotische  Extracte  herzustellen, 
als  die  Pharmakopoe  verlangt.  Was  für  Ansichten  über  die  in  Rede  stehenden 
Extractbereitungen  sich  auch  geltend  machen  mögen,  so  bleibt  hier  der  Grund- 
satz fester  denn  je  stehen,  sich  streng  an  die  Vorschrift  zu  halten,  welche  die 
Landespharmakopöe  giebt.  Der  Arzt  steht  mit  seinen  Erfahrungen  und  Dosen 
mit  derselben  in  einem  gewissen  Rapport,  dessen  Werth  der  Pharmaceut  schwer- 
lich fähig  sein  möchte,  zu  taxiren. 

Ueber  die  Darstellung  der  narkotischen  Extracte  aus  frischem  Vegetabil  nach 
Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  ist  bereits  S.  617  das  wichtigste  besprochen 
worden  und  daselbst  nachzusehen. 

Die  Ph.  Bor.,  editio  VI,  Hess  die  wein^eistige  Extractlösung  bei  gelinder 
Wärme  des  Dampfbades  eindicken,  wobei  der  Weingeist  verloren  ging.  Die 
vorliegende  Pharmacopoea  Germanica  lässt  im  Einklänge  mit  der  7.  Auflage 
-der  Preuss.  Pharmakopoe  dagegen,  wenn  es  beliebt,  den  Weingeist  durch  Destil- 
lation aus  dem  Wasserbade  abdestilliren.  Dass  man  hierzu  eine  Wärme  von 
90°  C.  anwenden  muss,  ist  gewiss.  Diese  Wärme  kann  jedoch  nichts  weniger 
denn  vortheilhaft  für  die  Güte  des  Extracts  sein.  Dass  man  aber  auch  den 
Weingeist  bei  einer  Temperatur  von  ungefähr  50°  C.  abdestilliren  kann,  wenn 
man  sich  des  sogenannten  Dunstsammlers  bedient,  ist  oben  S.  617  u.  618  angeführt. 
Der  hierbei  gesammelte  Weingeist  darf  nie  als  ein  reiner  angesehen  werden, 
denn  er  enthält  neben  eigenthümlichen  Riechstoffen  meist  auch  Spuren  des  be- 
treffenden Alkaloids,  selbst  wenn  dieses  nicht  flüchtig  genannt  ist.  Vor  einer 
anderweitigen  Verwendung  ist  also  das  weingeistige  Destillat  mit  Kohle  zu  ma- 
ceriren. 

Die  Anwendung  trockener  narkotischer  Vegetabilien  zur  Bereitung  der  Ex- 
tracte ist  ganz  aufgegeben  worden,  weil  sich  letztere  in  ihrer  Wirkung  im  All- 
gemeinen weniger  kräftig  gezeigt  haben  und  die  Umstände,  welche  das  Trocknen 
eines  Krautes  und  die  Aufbewahrung  desselben  begleiten,  einen  chemisch  ver- 
ändernden Einfluss  auf  die  wirksamen  Bestandtheile  in  grösserem  oder   geringe- 
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rein  Maasse  ausüben.  Viele  der  narkotischen  Kräuter  enthalten  scharfe  Bestand- 
teile, welche  -sie  beim  Trocknen  verlieren,  und  viele  narkotische  Alkaloide  ver- 
ändern sich  unter  dem  Einflüsse  des  atmosphärischen  Sauerstoffs ,  einige  ver- 
flüchtigen sich  sogar  beim  Trocknen.  Die  neue  Oesterreichische  Pharmakopoe 
lässt  das  Belladonnaextract  aus  der  trockenen  Belladonnawurzel  in  der  Weise 
wie  das  Aconitextract  bereiten. 

Narkotische  Extracte,  welche  Chlorophyll  und  Albumin  enthalten,  haben  eine 
grünlich-braune  Farbe  und  lösen  sich  sehr  unvollständig  in  Wasser  und  in  ver- 
dünntem Weingeist.  Ihre  wässrigen  Lösungen  zersetzen  sich  schnell  unter  Ent- 
wicklung von  Gasarten,  welche  der  fauligen  Gährung  eigenthümlich  sind. 

Der  wirksamste  Bestandtheil  des  Belladonnaextractes  ist  Atropin.  Die  Be- 
reitungszeit ist  im  Juni.  Die  Ausbeute  beträgt  3,5—4  Proc.  der  Menge  des 
Vegetabils. 

Da  das  Atropin  in  der  Lösung  eine  grosse  Neigung  zur  Entmischung  hat, 
so  müssen  die  Extractbrühen  aus  der  Belladonna  auch  ohne  Säumniss  verarbeitet 
werden. 


Extractum  Calanii. 

Kalmusextract.     Extractum  Calami.     Extrait  cVacore.    Extract  of 
sweet-flag.     Extract  of  acorus. 

Man    bereite    es    aus    der    K  almus  wurzel  .  wie    das    Wermuth- 
extract. 

Es  sei  rothbraun  und  werde  vom  Wasser  trübe  gelöst. 


Das  Kalmusextract  hält  sich  gut.     Ausbeute  25  Proc. 


Extractum  Cannafeis  Xndicae. 

Indischer-Hanfextract.    Extractum  Cannäbis  Indicae.    Extrait  de 
chanvre   Indien.     Extract  of  Indian  hemp. 

Nimm:  Indischen  Hanf  einen  (1)  Theil.  Mit  sechs  (6)  Theilen 
Weingeist  Übergossen  digerire  ihn  drei  Tage  hindurch  und  presse  dann 
aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  vier  (4)  Theile  Weingeist,  digerire 
wie  vorher  und  presse  aus.  Die  zusammengemischten  und  filtrirten 
Tincturen  werden  zu  einem  dicken  Extract  gemacht. 

Es  sei  schwarzgrün  und  unlöslich  in  Wasser. 


Der  wirksame  Bestandtheil    des  Indischen  Hanfes  besteht  in  einem  harzarti- 
gen   neutralen    Stoffe,    welchen    man    Cannabin  oder  Haschischin  genannt 
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hat,  und  einem  den  flüchtigen  Oelen  verwandten  Stoffe  (Cannabenhydrat).  Das 
Iudischhanfextract  ist  also  eine  Harzsubstanz  und  daher  unlöslich  in  Wasser, 
aber  mit  grüner  Farbe  völlig  löslich  in  Weingeist,  auch-  in  Aether  und  Chloro- 
form.    Der  Geschmack  ist  gewürzhaft  scharf  und  bitter. '  Ausbeute  13  Proc. 

Es  findet  in  Pillen  und  weingeistiger  Lösung  zu  0,05—0,1 — 0,2  Gm.  als 
Hypuoticum  oder  in  den  Fällen  Anwendung,  wo  man  eine  mildere  Opiumwir- 
knng  beabsichtigt.  Die  Pharmakopoe  giebt  als  stärkste  Einzeldosis  0,1  Gm., 
als  Gesammtdosis  auf  einen  Tag  0,3  Gm.  an.  Diese  Dosen  sind  etwas  zu  nie- 
drig normirt. 

Das  Iudischhanfextract  gehört  zu  den  Substanzen  der  Tabula  C  und  ist  da- 
her mit  Vorsicht  aufzubewahren. 


Extractum  Cardui  benedicti. 

Kardobenediktenextract.    Extractum  Cardui  benedicti.    Extrait 
de  chordon  beni.    Extract  of  blessed  thistle. 

Nimm:  Kardobenediktenkraut  einen  (1)  Theil.  Mit  sechs 
(6)  Theilen  heissem  Wasser  Übergossen  digerire  es  durch  sechs  Stun- 
den und  presse  dann  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  drei  (3)  Theile 
heisses  Wasser,  digerire  wie  vorher  und  presse  aus.  Aus  den 
zusammengemischten  Flüssigkeiten  werde  ein  dickes  Extract  bereitet. 

Es  sei  braun  und  gebe  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung. 


Das  Kardobenediktenkraut  enthält  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  schwe- 
felsaurer, salpetersaurer,  essigsaurer,  äpfelsaurer  Salze  von  Kali,  Kalkerde  und 
Magnesia.  Diese  Salze  scheiden  sich  während  der  Aufbewahrung  krystallinisch 
im  Extracte  ab  und  machen  es  grützlig  und  körnig.  Um  die  Abscheidung 
eines  Theiles  der  Salze  zu  bewirken,  dampft  man  die  Extractbrühe  bis  auf  eine 
solche  Gewichtsmenge  ein,  als  trocknes  Kraut  in  Arbeit  genommen  ist,  und 
lässt  3 — 4  Tage  au  einem  kühlen  Orte  stehen.  Hierauf  wird  colirt  und  dann 
bis  zur  Extractdicke  weiter  eingedampft. 

Das  Extract  löst  sich  im  Wasser  ziemlich  klar,  lässt  aber  beim  Stehen 
einen  starken  Bodensatz,  der  aus  jenen  Salzen  besteht,  fallen.  Die  Ausbeute  be- 
trägt 25  —  30  Proc. 


Extractum  Carnis  Liebig. 

Fleischextract.     Extractum  Carnis.     Extrait  de  viande.    Extract 

of  flesh. 

Eine  extractförmige ,  braune,  nach  gebratenem  Fleische  angenehm 
riechende,  in  Wasser  leicht  und  klar  lösliche  Masse.  Die  wässrige  Lö- 
sung mit  etwas    Kochsalz    versetzt   habe    einen    Geschmack   nach    Rind- 
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fleischbrühe.  Hundert  T heile  des  Extractes  dürfen  bei  einer  Wärme  von 
110°  ausgetrocknet  nicht  über  zweiundzwanzig  Theile  Feuchtigkeit  ver- 
lieren und  beim  Einäschern  keine  geringere  Menge  als  achtzehn  Theile  Asche 
hinterlassen,  welche  Asche  nur  eine  geringe  Menge  Chlornatrium  enthalte. 
Hundert  Theile  des  Extractes  mit  Weingeist  digerirt  müssen  eine  Flüssig- 
keit liefern,  welche  filtrirt  nach  dem  Abdampfen  nicht  weniger  als  secbs- 
undfünfzig  Theile  eines  braunen  Extractes  hinterlassen  darf. 


Vor  mehr  als  sechs  Decennien  waren  schon  von  Proust  und  Parmentier,  Geschicht- 
Französischen  Pharmaceuten  und  Chemikern,  Andeutungen  zur  Darstellung  eines  liches. 
Fleischextracts,  einer  Fleischbrühe  in  concentrirter  Form,  gemacht  worden.  Vor 
vier  Decennien  bereitete  man  bereits  Bouillontafeln  und  verproviantirte  damit 
Seeschiffe.  Fleisch extract  wurde  nach  Art  der  Pflanzenextracte  gegen  1850  be- 
reitet und  als  Nutriens  bei  Kindern  und  Reconvalescenten  versucht.  Im  Jahre 
1851  wurde  es  von  Breslau  besonders  empfohlen  und  selbst  eine  von 
Beneke  gegebene  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Extr actum  Carnis  in  die  Lon- 
doner Pharmakopoe  aufgenommen.  Im  Jahre  1857  lehrte  der  grosse  Chemiker 
Liebig  eine  rationelle  Darstellungsweise,  auf  deren  Principien  und  unter  Lie- 
BlG's  persönlichem  Rath  der  Hamburger  Giebert  (1864)  zu  Fray-Bentos,  einer 
kleinen  Stadt  in  der  Nähe  von  Paysandu  an  den  Ufern  des  Uruguay  (Süd-Ame- 
rika) eine  Fleisch extractfabrik  errichtete,  welche  später  in  die  Hände  einer  Actien- 
gesellschaft  übergegangen  ist  und  jährlich  mehr  denn  500,000  Kilogm.  Fleisch- 
extract  producirt.  Einige  Jahre  später  errichtete  Buschenthal  zu  Montevideo 
in  Uruguay  eine  ähnliche  Fabrik,  auch  entstanden  solche  in  Buenos-Ayres  (buenos 
ayres),  sowie  in  Australien.  In  Deutschland  wurde  die  Fabrikation  wiederholt 
versucht,  jedoch  ohne  Erfolg,  theils  wegen  der  hohen  Fleischpreise,  theils  wegen 
der  Empfehlung,  welche  -VON  Liebig  und  Pettenkofer  dem  Fray-Bentos'- 
schen  Fabrikat  zuwendeten. 

Das  Fleischextract  wird  aus  Muskelfleisch  des  Rindes,  Büffels,  Schafes  und  Bestandteile 
anderer  Wiederkäuer  bereitet.  Nach  Liebig's  Untersuchungen  besteht  das des  Fleisches. 
Muskelfleisch  des  Rindes  in   100  Th.  aus: 

17    Th.    in    kaltem    Wasser    unlöslicher    stickstoffhaltiger    Substanz    (16,4 
Fleischfibrin,  0,6  leimgebendem  Gewebe). 
6    Th.  in  kaltem  Wasser  löslichen  Stoffen  (2,95  beim  Erhitzen  gerinnen- 
dem Albumin,  inclusive  etwas  Blutroth,  und  3,05  in  der  aufgekochten 
Fleischbrühe  in  Lösung  verbleibender  Substanz). 
2    Th.  Fett. 
75   Th.  Wasser. 
Diese  Zahlen  verrücken  sich,  je  nach  der  Ernährung  des  Viehes,    denn  das 
Muskelfleisch  eines  mageren  Rindes  ist  weit  wasserhaltiger. 

Die  durch  Extraction  des  Muskelfleisches  mit  kaltem  Wasser  gewonnene 
Flüssigkeit  enthält  Albumin,  Kreatin,  Kreatinin,  Hypoxanthin,  Xanthin,  Carnin, 
Harnsäure,  Traubenzucker,  Inosit,  Inosinsäure,  Milchsäuresalze,  Fettsäuresalze, 
Chloralkalimetalle,  saure  Phosphate. 

Kreatin,  eine  organische  Base,  von  der  Formel  C8H9N30  -J-2HO  oder 
C4H9N302  -+-  H;0,  bildet  rein  farblose,  durchsichtige,  glänzende  Krystalle  des 
klinorhombischen  Systems,  welche  bei  100°  ihr  Krystallwasser  verlieren.  Sie 
sind  löslich  in  70  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  leicht  in  heissem 
Wasser,  in  9500  Theilen  wasserfreiem  Weingeist,  löslicher  in  wasserhalti- 
gem   Weingeist,    unlöslich    in    Aether,    Chloroform    etc.     Die    wässrige  Lösung 
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schmeckt  etwas  bitter.  Obgleich  ohne  alkalische  Reaction  bildet  es  mit  Säuren 
salzartige  krystallisirbare  Verbindungen.  Mit  Aetzbaryt  längere  Zeit  gekocht, 
zerfällt  es  in  Harnstoff  und  Sarkosin,  starke  Säuren  verwandeln  es  in  der 
"Wärme  in  Kreatinin,  mit  einem  Ueberschuss  Quecksilberoxyd  gekocht  schei- 
det metallisches  Quecksilber  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Kohlensäure 
ab,  und  die  Lösung  enthält  Methyluraminoxalat.  Bleisuperoxyd  ist  ohne  Wirkung 
auf  Kreatiu,  Kalihypermanganat  wird  nur  langsam  entfärbt. 

Kreatinin,  CsH7N302  oder  CJ^NjO,  eine  starke  organische  Base,  bildet 
rein  farblose,  glänzende  Prismen  des  monoklinometrischen  Systems.  Es  ist  in 
10  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  leichter  in  heissem  Wasser,  in  100 
Th.  wasserfreiem  Weingeist,  sehr  wenig  in  Aether  löslich.  Es  reagirt  stark  al- 
kalisch, schmeckt  kaustisch  wie  Ammon  und  bildet  mit  Säuren  gut  krystal- 
lisirende,  in  Wasser  lösliche  Salze,  mit  Metallsalzen  Doppelverbindungen.  Wie 
es  aus  Kreatin  entsteht,  ist  vorhin  angegeben.  ■  Es  unterscheidet  sich  vom  Krea- 
tin  chemisch  dadurch,  dass  es  mit  Silbernitrat  einen  weissen,  voluminösen,  in 
Wasser  löslichen  Niederschlag  giebt  (Kreatininsilbernitrat),  mit  Quecksilberchlorid 
käsig  niederfällt,  welcher  Niederschlag  sich  alsbald  in  feine  farblose  Krystalinadeln 
verwandelt,  mit  concentrirter  Chlorzinklösung  in  seiner  wässrigen  Lösung  körnig 
krystallinisch  ausscheidet  (Kreatininzinkchlorid),  welcher  Niederschlag  unter  dem 
Mikroskop  aus  concentrisch  gruppirten  Nadeln  besteht.  Es  deplacirt  Ammon ; 
Kalihypermanganat  verwandelt  es  in  Methyluraminoxalat,  Oxalsäure  und  Wasser. 
Ueberlässt  man  eine  mit  Alkali  oder  Kalk  alkalisch  gemachte  Lösung  des  Krea- 
tinins sich  selbst,  so  geht  es  in  Kreatin  über. 

Hypoxanthin  oder  Sarkin,  Cl0H4N4O2  oder  C5H4N40,  scheidet  aus  einer 
warm  gesättigten  Lösung  in  weissen  Flocken  ab,  welche  sich  unter  dem  Mikro- 
skop als  ein  Haufwerk  mikroskopisch  kleiner,  farbloser  Krystalle  darstellen.  Es 
ist  in  300  Th.  kaltem,  in  80  Th.  heissem  Wasser,  in  900  Th.  heissem  Wein- 
geist löslich.  Von  den  Lösungen  der  Alkalien  und  Säuren  wird  es  ohne  Zer- 
setzung aufgelöst,  aus  der  alkalischen  Lösung  durch  Essigsäure  oder  Kohlen- 
säure wieder  gefällt.  Aus  seiner  ammoniakalischen  Lösung  fällt  Silbernitrat  Hy- 
poxanthinsilberoxyd  als  farblosen  gallertartigen  Niederschlag,  unlöslich  in  Wasser 
und  Aetzammon,  löslich  in  kochender  Salpetersäure.  Aus  dieser  heiss  filtrirten 
Lösung  scheidet  Hypoxanthinsilbernitrat  in  farblosen  mikroskopischen  Krystallen 
aus.  (Die  Verbindung  des  Xanthins  mit  Silberoxyd  ist  in  Salpetersäure  um  vie- 
les löslicher  und  scheidet  aus  dieser  Lösung  später  und  langsamer  aus).  Mit 
den  starken  Säuren  giebt  das  Hypoxanthin  krystallisirbare  Verbindungen.  Beim 
längeren  Kochen  mit  Salpetersäure  geht  es  in  Xanthin  über. 

Xanthin,  CiaH4N404  oder  CäH4N402,  bildet  eine  blassgelbe  amorphe  Masse. 
Es  löst  sich  in  warmer  Salpetersäure  ohne  Gasentwickelung  auf.  Diese  Lösung 
abgedampft  hinterlässt  einen  gelben  Rückstand,  welcher  sich  mit  Kali  gelbroth,  in 
der  Wärme  aber  violettroth  färbt.  In  Schwefelsäure  und  Salzsäure  ist  es  lös- 
lich, in  letzterer  jedoch  schwierig;  aus  der  heiss  gesättigten  salzsauren  Lösung 
scheidet  salzsaures  Xanthin  ab.  Aus  seiner  Lösung  in  Alkalien  wird  es  durch 
Säuren  wieder  abgeschieden.  Silbernitrat  erzeugt  in  der  ammoniakalischen  Lö- 
sung des  Xanthins  einen  gallertartigen,  in  Aetzammon  unlöslichen  Niederschlag 
von  Xanthinsilberoxyd,  in  der  salpetersauren  Xanthinlösung  einen  flockigen  Nie- 
derschlag von  Xanthinsilbernitrat,  welches  mit  Wasser  digerirt  einer  allmäligen 
Zersetzung  unterliegt.  Quecksilberchlorid  erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  einen 
weissen  Niederschlag. 

Inosit,  C12H12012  oder  C6H1206,  ein  Kohlehydrat,  krystallisirt  mit  4  HO  in 
blumenkohlartig  gruppirten,  selten  einzeln  anschiessenden  und  dann  5 — 8  Mm. 
langen,  farblosen,  klinorhombischen  Krystallen,  von  deutlich  süssem  Geschmack. 
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Sie  sind  in  Wasser  leicht  löslich,  schwer  in  wässrigem  Weingeist,  unlöslich  in 
Aether  und  absolutem  Weingeist.  Heisse  Salzsäure  und  verdünnte  Schwe- 
felsäure, auch  kaustische  Alkalilösung  verändern  es  nicht.  Auf  kaiische  Kupfer- 
lösung wirkt  es  nicht  reducirend,  auch  ist  es  unfähig  zur  weingeistigen  Gäh- 
rung,  geht  aber  bei  Gegenwart  von  Käse  und  Kreide  die  Milch-  und  Butter- 
säuregährung  ein.  Mit  Salpetersäure  fast  bis  zur  Trocki  e  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  Aetzammon  und  etwas  Chlorcalciumlösung  übergössen,  dann  vor- 
sichtig eingetrocknet,  hinterlässt  es  eine  lebhaft  rosenrothe  Substanz. 

Inosinsäure,  C20HHN4O22  oder  C]0H14N40H,  ist  im  Fleischsafte  nur  in 
sehr  geringer  Menge  vertreten.  Ihre  höchst  concentrirte  Lösung  wird  durch  ab- 
soluten Weingeist  in  eine  harte  amorphe  Masse  verwandelt.  Sie  ist  in  ca.  400 
Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  löslich,  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether. 
Sie  reagirt  stark  sauer,  hat  einen  fleischbrüheartigen  Geschmack,  giebt  mit  den 
Alkalien  krystallisirbare  Salze.  Das  Barytsalz  krystallisirt  in  silberglänzenden 
Blättchen,  ist  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich.  Beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  entwickelt  die  Inosinsäure  einen  angenehmen  Bratengeruch. 

Carnin,  CHH8N406 -+-  2 HO,  eine  organische  Base,  will  H.  Weidel  aus 
dem  Fleischextract  abgeschieden  haben.  Ob  hier  eine  Verwechselung  mit  Krea- 
tin  vorliegt,  ist  schwer  zu  beantworten.  Weidel  löste  Fleischextract  in  der 
7  fachen  Menge  Wasser,  versetzte  die  Lösung  mit  einem  Ueberschuss  Baryt- 
wasser und  fällte  dann  mit  Bleiessig  aus.  Den  lichtbraunen  Bleiniederschlag 
kochte  er  nach  dem  Abpressen  mit  Wasser  aus,  behandelte  das  Filtrat  heiss  mit 
Schwefelwasserstoff  und  dampfte  die  Flüssigkeit  auf  ein  geringeres  Volum  ein. 
Nach  Absonderung  des  hierbei  schlammig  ausscheidenden  Carnins  fällte  er  die 
Flüssigkeit  mit  Silbernitrat,  befreite  den  Silberniederschlag  mittelst  Aetzammons 
vom  Chlorsilber  und  zersetzte  ihn  dann  durch  Schwefelwasserstoff.  Das  beim 
Verdunsten  der  daraus  resultirenden  Flüssigkeit  abscheidende  und  das  vorhin  ge- 
sammelte Carnin  giebt  nach  der  Behandlung  mit  Thierkohle  weisse  mikrosko- 
pische undeutliche  Krystalle.  Carnin  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem 
leicht  löslich,  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether.  Trocken  bildet  es  lockere, 
matte,  kreideähnliche  Massen  von  anfangs  wenig  bemerkbarem,  hintennach  bit- 
terlichem Geschmack.  Von  Bleiacetat  wird  es  nicht,  von  Bleiessig  in  weissen 
Flocken  gefällt.  Mit  Salzsäure  bildet  es  ein  krystallisirbares  Salz.  Mit  Silbernitrat 
giebt  es  einen  weissen,  flockigen,  lichtbeständigen  Niederschlag,  welcher  weder  in 
Salpetersäure  noch  in  Aetzammon  merklich  löslich  ist  und  bei  100°  getrocknet 
42  Proc.  Silber  enthält.   Durch  Chlor  oder  Brom  wird  es  in  Hypoxanthin  verwandelt. 

Die  ältere  Methode  der  Darstellung  des  Fleischextracts  bestand  darin,  dass  Darstellung 
man  vom  Fett  möglichst  befreites  Rindermuskelfleisch  fein  zerhackte,  in  einem  .  des 
Mörser  mit  Wasser  zu  einem  Brei  zerstampfte  und  auspresste,  den  Rückstand 
aber  nach  Zusatz  von  Wasser  in  gleicher  Weise  behandelte.  Den  schwach  röth- 
lich  gefärbten,  etwas  sauer  reagirenden  Fleischsaft  erhitzte  man  schnell  auf  80°, 
um  eine  Coagulation  des  Eiweissstoffes  zu  bewirken,  filtrirte  dann  und  dampfte 
das  Filtrat  zur  Extractdicke  ein.  Nach  Liebig  werden  100  Th.  des  klein  zer- 
schnittenen Muskelfleisches  in  einem  steinernen  Mörser  zu  einem  zarten  Brei 
zerstossen  und  mit  400  Th.  kaltem  Wasser  gemischt  unter  bisweiligem  Umrüh- 
ren zwei  Stunden  macerirt  und  dann  ausgepresst.  Der  Presskuchen  wird  noch- 
mals mit  200  Th.  Wasser  zerrührt,  zwei  Stunden  hindurch  macerirt  und  ausge- 
presst. Die  vereinigten  Colaturen  werden  nun  im  Dampfbade  bis  zur  Coagula- 
tion des  Eiweisses  erhitzt,  dann  sofort  colirt  und  erkalten  gelassen,  um  etwa 
noch  vorhandenes  Fett  erstarren  und  sich  abscheiden  zu  lassen.  Nach  dem  Coli- 
ren  wird  der  Fleischsaft  nochmals  zwei  Stunden  lang  im  Dampfbade  erhitzt,  und 
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wenn  dann  eine  Probe  der  geschüttelten  Flüssigkeit  noch  Flocken  ausscheidet, 
nochmals  colirt,  und  endlich  zur  Extractdicke  eingedampft.  Metallene  Geräth- 
schaften  sind  bei  dieser  Bereitung  möglichst  zu  vermeiden. 

In  der  Fleischextractfabrik  zu  Fray-Bentos  werden  täglich  350 — 400  Stück 
Hornvieh  geschlachtet;  das  geschlachtete  Vieh  lässt  man  einen  Tag  abkühlen, 
dann  das  vom  Fett  befreite  Muskelfleisch  durch  mit  schneidigen  Spitzen  besetzte 
eiserne  Walzen  gehen  und  in  Brei  verwandeln.  Diesen  Brei  zerrührt  man  mit 
Wasser  und  presst  ihn  aus.  Die  Fleischbrühe  wird,  wie  vorher  angegeben  ist, 
von  Eiweiss  und  Fett  befreit  und  in  Pfannen  unter  einein  künstlich  erzeugten 
Luftstrome  oder  in  Vacuumpfaunen  zur  Extractdicke  eingedampft. 

In  Porcellantöpfen  kommt  das  Fleischextract  in  den  Handel. 

Eigenschaften  Ein  gutes  Fleischextract  bildet  eine  braune,  etwas  hygroskopische,  in  Wasser 
und  Bestand-  ieictit  lösliche  Masse  von  der  Consistenz  eines  weichen  Extracts,  gewöhnlich  mehr 
Fieisehextracts  °^er  weni§'er  durchsetzt  von  kleinen  körnigen  Abscheidungen,  von  angenehmem 
fleisch  brühe-  und  bratenähnlichem  Gerüche  und  schwach  salzigem,  säuerlichem, 
eigentümlichem,  entfernt  urinösem  Geschmack*).  Es  soll  die  Fleischbrühe  in 
concentrirtester  Form  repräsentiren,  muss  aber  zum  Zweck  der  Haltbarkeit  von  Fett 
und  Leim  möglichst  frei  sein.  Die  Bestandtheile  des  Fieisehextracts  sind  quan- 
titativ nicht  gleich,  je  nach  dem  Ernährungszustände  und  der  Art  des  Thieres, 
dessen  Fleisch  zur  Extractbereitung  verwendet  ist.  Diese  Thatsache  ist  auch 
auf  das  von  Liebig  protegirte  Fray-Bentos-Fleischextract  zu  beziehen.  Keines- 
wegs hat  die  Pharmakopoe  durch  den  Namen  Extractum  Carnis  Liebig  sagen 
wollen,  dass  nur  dieses  vorerwähnte  Extract  als  officinelles  angesehen  werden 
solle,  sie  setzte  den  Namen  Liebig  hinzu,  um  das  Verdienst  Liebig's  damit 
in  Erinnerung  zu  halten.  Es  hat  also  jedes  nach  den  Principien  Liebig's  dar- 
gestellte Fleischextract  das  Recht  als  officinelles  zu  gelten. 

Die  saure  Reaction  des  Fleisches  wird  durch  den  Gehalt  saurer  Phosphate 
und  Lactate  bedingt,  sie  ist  also  eine  normale  Eigenschaft.  Diesen  Umstand  be- 
tone ich,  da  von  einigen  Seiten  die  Darstellung  des  Fieisehextracts  unter  Bei- 
hilfe von  Natronbicarbonat  versucht  worden  ist. 

Von  Seiten  des  landwirthschaftlichen  Ministeriums  in  Preussen  wurden  1866 
in  10  landwirthschaftlichen  Academien  und  agricultur-chemischen  Versuchsstatio- 
nen (zu  Insterburg,  Proskau,  Kuschen,  Poppeisdorf,  Waldau,  Dahme,  Regen- 
walde, Ida-Marienhütte  etc.)  Untersuchungen  des  Fray-Bentos-Fleischextracts  ange- 
ordnet, deren  Resultate  vom  Prof.  Dr.  Eichhorn  zusammengestellt  und  in  den 
„Annalen  der  Landwirtschaft  in  den  Königl.  Preuss.  Staaten"  mitgetheilt  wur- 
den. Die  Urtheile  über  Geruch  und  Geschmack  waren  nichts  weniger  denn 
übereinstimmend.     Es  wurde  das  Extract  bestehend  gefunden  aus: 


"Wasser. 


1. 

Insterburg  ä. 

24,11 
29,02 

„            c. 

18,07 

2. 

Proskau 

25,02 

3. 

Kuschen 

23,95 

4. 
5. 

Poppeisdorf 
Dahme 

21,87 
23,08 

Asche. 

10,55 
21,45 
13,23 
10,53 
17,82 
15,56 
20,44 


Organische 

Sticlsstoffgehalt 

Substanz. 

der  org.  Subst. 

65,34 

8,75 

49,53 

6,65 

67,80 

7,26 

64,42 

7,65 

58,23 

8,05 

62,57 

4,93 

56,48 

8,53 

*)    Das    aus   dem   Fleische   der,  wilden    Büffel    bereitete    Extract    hat    einen    sehr    unangenehmen 
Geschmack. 


— 
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Wasser. 

Asche. 

Organische 
Substanz. 

StickstoffgehaLt 
der  org.  Subst. 

6. 

Bonn 

18,72 

17,28 

64,00 

5,60 

7. 

Regenwalde 

22,26 

15,35 

62,39 

9,06 

8. 

Ida-Marienhütte 

25,37 

17,67 

56,96 

9,04 

9. 

Waldau 

13,20 

18,02 

68,7^ 

— 

10. 

Halle 

18,10 

— 

— 

9,35 

Das  obige  Resultat  unter  c  bezieht  sieb  auf  ein  aus  Rindfleisch  zu  Insterburg 
dargestelltes  Fleischextract. 

In  Proskau  wurden  dem  Fray-Bentos-Fleischextract  in  85proc.  Weiugeist 
78  Proc.,  in  Bonn  in  90proc.  Weingeist  69,45  Proc.  Lösliches  entzogen. 

Ltebig  verneint  einen  Kochsalzgehalt  in  seinem  Fleischextract  und  lässt 
nur  einen  Aschengehalt  von  18 — 22  Proc.  zu,  bei  einem  grösseren  Aschen- 
gehalt eine  Verfälschung  mit  Kochsalz  präsumirend.  Dagegen  sprechen  die  Re- 
sultate aus  den  vorher  erwähnten  Analysen-.     100  Asche  ergaben: 

KO.  NaO.         CaO.       MgO.      Fe203.        PO5.         SO3.        SiO3.  Cl. 


Insterburg  a. 

43,20 

12,12 

Spur 

2,89 

0,12 

28,11 

2,93 

0,60 

12,50 

»          *• 

43,71 

9,53 

0,52 

2,22 

0,22 

34,88 

1,95 

0,89 

7,56 

„          c. 

41,86 

13,00 

0,38 

3,65 

0,18 

26,67 

3,04 

0,42 

14,16 

Proskau 

32,23 

13,62 

0,95 

4,64 

0,77 

38,08 

0,46 

— 

11,93 

Kuschen 

38,50 

18,35 

1,07 

3,03 

0,45 

27,44 

2,75 

2,97 

7,01 

Poppeisdorf 

46,53 

14,81 

0,34 

2,34 

0,19 

23,32 

O     o  ^ 

o,8o 

0,67 

10,29 

Dahme 

39,54 

14,55 

1,06- 

2,99 

0,46 

34,06 

0,12 

1,04 

7,64 

Bonn 

44,49 

10,37 

0,41 

3,46 

0,06 

28,47 

3,02 

0,93 

8,79 

Regenwalde 

44,98 

13,69 

0,34 

3,31 

0,25 

28,S5 

0,33 

0,79 

10,27 

Ida-Marienhütte  44,59 

11,08 

0,32 

2,87 

0,09 

31,27 

2,06 

0,75 

9,00 

Es  kann  also  der  Chlornatriumgehalt  bis  zu  3  Proc.  steigen.  WiTTSTEiN 
fand  ihn  in  einem  in  München  bereiteten  Extract  zu  2  Proc.  In  Bonn  wurden 
in  100  Th.  des  Fleisch extracts  gefunden:  18,725  Wasser,  1,5  Fett,  10,4  Leim- 
substanz, 2,87  Milchsäure,  3,5  Kreatin,  47,026  Kreatinin,  Inosinsäure,  Sarkosin, 
Extractivstoff,  Inosit,  Cecrol  (?),  Ameisensäure,  0,215  morphatische  Bestandtheile, 
15,697  mineralische  Stoffe,  0,067  Sand.  In  Regenwalde  fand  man  in  100 
Theilen  12,302  Proc.  dem  Glutin  ähnliche  Materie,  2,907  Kreatin,  0,033  Fett. 

WiTTSTEiN  untersuchte  ein  vom  Apotheker  Rauch  in  München  nach  Lie- 
BiG's  Principien  aus  Rindfleisch  dargestelltes  Fleischextract  und  fand  einen 
Wassergehalt  von  20  Proc,  in  80 proc.  Weingeist  bei  Digestionswärme  Lösliches 
66,25  Proc.  und  Asche  19,3  Proc.  In  der  Asche  waren  vertreten  Kali,  Na- 
tron, Kalkerde,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Chlor,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure, 
aus  deren  Mengen  WiTTSTEiN  auf  19,3  Theile  Asche  folgende  Mengen  Salz- 
Verbindungen  berechnete:  Chlornatrium  2,04,  Kalisulfat  0,6,  Kaliphosphat 
(3KO,  PO5)  1,03,  neutrales  Kaliphosphat  (2KO,  HO,  PO5)  14,05,  Natronphosphat 
(2NaO,HO,P05)  0,72,  Kalkphosphat  (2  CaO,  HO,  PO5)  0,38,  Magnesiaphosphat 
(2  MgO,  HO,  PO5)  0,377  Th.  Es  ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dass  das  Fleisch  eines 
Rindes,  welchem  auch  Yiehsalz  als  Futtergewürz  gegeben  ist,  ein  kochsalzhaltigeres 
Fleischextract  ausgiebt,  als  das  Fleisch  des  in  den  Prairien  Uruguay's  halb  wil- 
den Rindes  oder  des  Büffels. 

Die  Prüfung  des  Fleischextracts,  welche  unsere  Pharmakopoe  anordnet,  ent-  Prüfung  des 
spricht  nicht   in   allen  Punkten   den   in   den  vorstehenden  Angaben   befindlichen  Fleischextracts. 
analytischen  Resultaten.     Es    soll    die  Asche    nicht  weniger    denn  18  Proc.    be- 


Anwendung 

des  Fleisch- 

Extracts. 
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tragen,  obgleich  in  "Wirklichkeit  oft  unter  18  bis  zu  15,5  Proc.  herab  erhalten 
werden  können.  Mir  scheint  hier  ein  Redactionsfehler  vorzuliegen,  und  soll 
es  heissen:  Partes  centum  concrematae  ne  majorem  quantitatem  quam  partes 
duodeviginti  cinerum  relinquanl.  Den  Wassergehalt  normirt  Liebig  zu 
16 — 21  Proc,  die  Pharmakopoe  nach  Anwendung  einer  Trockenwärme  von  110° 
zu  mindestens  22  Proc,  dass  er  aber  selbst  bis  29  Proc  steigen  kann,  haben 
wir  oben  erfahren.  An  Weingeist  (90  procentigen)  soll  das  Extract  durch  Ma- 
cerätion  nicht  weniger  als  56  Th.  abgeben.  Diese  Forderung  ist  die  einzig 
richtige,  da  die  allergeringste  Menge  des  in  Weingeist  löslichen  Theiles  hinge- 
stellt ist;  in  den  meisten  Fällen  wird  Weingeist  circa  10  Proc.  mehr  lösen. 
Fettsubstanz  lässt  sich  durch  Ausschütteln  der  wässrigen  Lösung  mit  Petroläther 
sammeln.  1,5  Proc.  Fett  wäre  schon  ein.  hoher  Gehalt.  Leim  bleibt  beim 
Lösen  des  Extracts  in  der  50  fachen  Menge  kalten  Wassers  (10°  C.)  ungelöst. 
Höchstens  0,5  Proc.  Leim  im  trocknen  Zustande  sind  zulässig.  Im  Uebrigen 
giebt  die  Fleischextractlösung  mit  Gerbsäure  Niederschläge,  welche  jedoch  zum 
Theil  in  Wasser  löslichen  MocFificationen  des  Leimes  zuzuschreiben  sind.  Ein 
fetthaltiges  Extract  wird  mit  der  Zeit  ranzig,  ein  leimhaltiges  disponirt  zum 
Schimmeln. 

Fleisch  extract  ist  ein  bequemer  Ersatz  les  frischen  Fleisches ,  wenn  dieses 
nicht  zu  erlangen  ist,  oder  wenn  es  darauf  ankommt,  schnell  eine  Fleischbrühe 
herzustellen.  Seine  Nährkraft  verhält  sich  zu  der  des  frischen  Fleisches  wie  5 
zu  1 ,  es  ist  aber  nicht  zu  übersehen ,  dass  eine  Brühe  aus  frischem  Fleische 
um  vieles  schmackhafter  ist,  diese  Brühe  Fett,  Leim-  und  Eiweissstoffe ,  also 
noch  werthvolle  Nährstoffe  enthält,  welche  bedeutend  auf  den  Geschmack  in- 
fluiren.  Dass  durch  eine  Importation  grosser  Mengen  Fleischextract  bei  uns  die 
Fleischpreise  herabgedrückt  werden  müssten ,  ist  bei  dem  hohen  Preise  des  im- 
portirten  Fleischextracts  eine  falsche  Annahme.  Voraussichtlich  wird  mit  der 
Zeit  eine  stärkere  Concurrenz  in  der  Fabrication  eintreten  und  die  Reclame  für 
das  Fray- Bentos -Fleischextract  durch  LlEBiG  und  Pettenkofee  werthloser 
werden.  Dann  allerdings  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  aus  dem  Fleischextract 
bei  einem  Preise  von  circa  12,0  Mark  pro  Kilog.  ein  populäres  Nahrungsmittel 
zu  machen.  Die  Fleischpreise  würden  jedoch  dadurch  nie  herabgedrückt  werden, 
weil  einerseits  das  Angenehme  des  Fleischgenusses  nie  zurücktreten  wird,  an- 
dererseits die  Fleischproduction  hinter  dem  Consum  mehr  oder  weniger  zu- 
rückbleibt. 

100,0  Gm.  Fleischextract  sind  durchschnittlich  5  Pfund  oder  2500,0  Gm. 
Muskelfleisch  gleichwerthig  zu  erachten.  10,0  Gm.  entsprechen  also  Va  Pfunde 
Fleisch.  Das  Extract  wird  in  500,0  oder  V2  Liter  heissem  Wasser  oder  einem 
Aufguss  von  Suppenkräutern  gelöst,  .dann  ausreichend  mit  Kochsalz  versetzt. 
Starke  Gaben  Fleischextract,  wie  20,0 — 30,0  Gm.,  beschweren  den  Magen  und 
veranlassen  Indigestion. 


Extractum  Cascarillae. 

Kaskarillextract.     Extrait  de  cascarille.     Extract  of  cascarilla. 

Nimm:  Grob  gepulverte  Kaskarillrinde  einen  (1)  Theil.  Nach 
dem  Uebergiessen  mit  vier  (4)  Theilen  kochendem  gemeinem 
Wasser  lasse  man  sie  vierundzwanzig  Stunden  stehen,  alsdann  presse  aus. 
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Auf  den  Rückstand  giesse.  man  zwei  (2)  Theile  kochendes  gemeines 
Wasser  auf,    macerire    und  behandle   ihn  wie  vorher.     Die  zusammen- 
gemischten Flüssigkeiten  lasse    man  absetzen    und  dampfe    sie   in   einem 
poreellanenen  Gefässe  zur  Dicke  eines  dickeren  Extractes  ab. 
Es  sei  dunkelbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  Kaskarillrinde  enthält  verschiedene  Mengen  extractiver  Stoffe,  so  dass 
die  Ausbeute  zwischen  12 — 14  Proc.  schwankt.  Um  die  Rinde  gehörig  zu  er- 
schöpfen, muss  man  sie  grob  gepulvert  verwenden.  Gegen  das  Ende  des  Ab- 
dampfens  wird  das  Extract,  in  Folge  der  Ausscheidung  von  Harztheilen  oft 
grützlicht.  Man  pflegt  dann  etwas  verdünnten  Weingeist  unterzurühren  und 
weiter  abzudampfen.  Dadurch  wird  die  Masse  in  ihrer  Consistenz  gleichmässiger. 
Die  Vorschrift  betont  das  Abdampfen  in  poreellanenen  Gefässen,  weil  nämlich 
die  Kaskarillrinde  sauer  reagirende  Bestandteile  (sauer  reagirendes  Harz  und 
etwas  Gerbstoff)  enthält. 


Extractum  Centaurii. 

Taus-endgüldenkrautextract.     Extractum   Centaurii. 
Extrait  de  centauree.     Extract  of  centaury. 

Es  werde   aus  dem  Tausendgüldenkraut   wie  das  Kardobene- 
diktenextract  bereitet. 

Es  sei  rothbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  Ausbeute  beträgt  22 — 28  Proc.  Zweckmässig  ist  es  trotz  der  kochend 
heissen  Infusion,  die  gesammelten  Extractbrühen  nochmals  im  Dampfbade  bis 
auf  90°  zu  erhitzen,  um  die  albuminösen  Theile  möglichst  vollständig  gerinnen 
zu  machen ,  zwei  Tage  bei  Seite  zu  stellen,  dann  durch  wollenes  Tuch  zu  co- 
liren  und  die  Colatur  zu  einem  Extract  einzudicken. 


Extractum  Chamomillae. 

Kamillenextract.     Extrait  de  camomille.     Extract  of  chamomile. 

Nimm:  Kamillenblumen  zwei  (2)  Theile.  Nach  dem  Ueber- 
giessen  mit  Weingeist  und  gemeinem  Wasser,  von  jedem  acht  (8) 
Theile,  digerire  sie  vierundzwanzig  Stunden  hindurch  und  presse  alsdann 
aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  Weingeist  und  gemeines  Wasser, 
von  jedem  vier  (4)  Theile.  Nach  wiederholter  vierundzwanzigstün- 
diger  Digestion  presse  aus.  Aus  den  zusammengemischten  Flüssigkeiten 
bereite  man  ein  dickes  Extract. 

Es  sei  grünbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 


Bei    Bereitung    dieses    pharmakodynamisch     höchst     gleichgültigen    Extracts 
mussten    vordem    die    Extractbrühen,    welche    nur    mittelst  Wassers    dargestellt 
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wurden,  so  schnell  als  möglich  eingedickt  werden,  weil  sie  zur  Gährung  und 
Zersetzung  neigten.  Dabei  blieben  die  albuminöseu  Bestandtheile  in  dem  Ex- 
tract  und  disponirten  dieses  zum  Schimmeln.  Diesen  Uebelständen  hat  die 
Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  vorgebeugt,  welche  das  Extract  zu  einem  weiu- 
geistigen  gemacht  hat.    Die  Extractausbeute  bewegt  sich  zwischen  22  und  25  Proc. 


Extractum  Chelidonii. 

Schöllkrautextract.    Extractum  Chelidonii.   Extrait  de  chelidoine 

Extract  of  chelidonium. 

Man   bereite    es    aus  dem  blühenden  Schöllkraut  wie.  das  Toll- 
kirsch en  extra  ct. 

Es  sei  dunkelbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  Ausbeute   beträgt  2,5  —  3   Proc.    des   frischen   blühenden  Krautes.     Die 
Bereitungszeit  ist  der  Monat  Mai. 


Extractum  Chinae  fiiscae. 

Chinaextract.     Extrait   (alcoolique)    de   quinquina  gris. 
Extract   of  cinchona. 

Nimm:  Braune  Chinarinde  einen  (1)  Theil.  Mit  vier  (4)  Thei- 
len  verdünntem  Weingeist  Übergossen  digerire  sie  unter  bis  weiligem 
Umrühren  vierundzwanzig  Stunden  hindurch  und  presse  alsdann  aus.  Auf 
den  Rückstand  giesse  zwei  (2)  Theile  verdünnten  Weingeist.  Nach 
wiederholter  vierundzwanzigstündiger  Digestion  und  nach  dem  Auspressen 
bereite  man  aus  den  zusammengemischten  und  filtrirten  Flüssigkeiten 
ein  dickes  Extract. 

Es  sei  braun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  Chinarinde  wird  in  ein  stark  grobes  Pulver  verwandelt,  von  welchem 
man  das  feine  Pulver  abschlägt.  Die  Digestion  geschieht  in  einem  gläsernen 
oder  bei  Bereitung  grösserer  Mengen  Extract  in  einem  steinzeugnen,  mit  Deckel 
versehenen  Gefäss.  Eiserne,  kupferne  und  zinnerne  Gefässe  sind  zu  vermeiden, 
auch  eiserne  Spatel.     Die  Extractausbeute  beträgt  14 — 16  Proc. 

Das  weingeistige  Chinaextract  enthält  alle  therapeutisch  wichtigen  Bestand- 
theile und  hält  sich  vortrefflich.  Früher  war  ein  wässriges  Extract  officinell, 
welches  trotz  aller  Vorsicht  Schimmel  ansetzte.  Dies  war  der  Grund,  warum 
die  Pharmacopöea  Borussica  das  wässrige  Extract  austrocknen  und  in  Pulver 
verwandeln  Hess.  Dieses  Extract  löste  sich  dann  aber  schwierig  und  nur  zum 
geringeren  Theile  in  Wasser,  oder  war  es  nicht  vollständig  ausgetrocknet,  so 
backte  es  zu  einer  harten  Masse  zusammen,  welche  sich  nicht  aus  der  Flasche, 
worin    es    aufbewahrt    wurde,    herausnehmen    liess.     Das    weingeistige    Extract 
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schimmelt  nicht,  ist  ziemlich  löslich  in  Wasser  und  seine  unlöslichen  Theile 
lassen  sich  leicht  emulsionsartig  in  "Wasser  zertheilen.  Gehört  ein  Syrup  zur 
Mixtur,  so  ist  das  Chinaextract  mit  diesem  zuvor  anzureiben. 


Extractum  Chinae  frigide  paratum. 

Kaltbereitetes    Chinaextract.      Extractum    Chinae    frigide 
parätum.     Extrait  liquide   of  quinquina.     Liquid  extract 

of  cinchona. 

Nimm:  Braune  Chinarinde  zwei  (2)  Theile.  Mit  zwölf  (12) 
Theilen  destillirtem  Wasser  übergössen  macerire  sie  zwei  Tage  hin- 
durch und  presse  sie  dann  aus.  Den  Rückstand  macerire  in  derselben 
Weise  in  sechs  (6)  Theilen  destillirtem  Wasser  und  presse  ihn 
stark  aus.  Die  zusammengemischten  und  vom  Bodensatze  klar  abge- 
gossenen Flüssigkeiten  dampfe  man  so  weit  ab,  dass  anderthalb  Theile 
übrigbleiben,  welche  man  erkaltet  und  filtrirt  zur  Dicke  eines  dickeren 
Extractes  eindampft. 

Es  sei  rothbraun  und  werde  vom  Wasjer  etwas  trübe  gelöst. 


Vor  mehreren  Decennien  vermuthete  man  in  dem  kaltbereiteten  Chinaextract 
die  Quintessenz  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Chinarinde  und  forderte  von 
diesem  Extract,  dass  es  mit  Wasser  eine  klare  Auflösung  gebe.  Heute  weiss 
man,  dass  das  kalt  bereitete  Chinaextract  nur  wenig  (circa  V3)  der  in  der 
Chinarinde  vorhandenen  Alkaloide  enthält  und  dass  es  mit  Wasser  keine  klare 
Auflösung  geben  kann,  weil  sich  die  lösliche  Chinagerbsäure  unausgesetzt  an 
der  Luft  oxydirt  und  in  das  unlösliche  Chinaroth  verwandelt.  Ein  ähnliches 
Verhalten  findet  sich  bei  allen  Extracten  aus  Rinden,  wegen  des  Gehalts  an 
Rinden farbstoff  oder  Phlobaphen,  welche  Substanz  Oxydationsprodukt 
der  entsprechenden  Gerbstoffe  zu  sein  scheint.  Das  Chinaroth  ist  das  Phlo- 
baphen der  Chinarinde. 

Die  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  ist  eine  ganz  vortreffliche,  denn  sie 
lässt  destillirtes  Wasser  zur  Darstellung  verwenden  und  nicht,  wie  die  früheren 
Pharmakopoen  gemeines  Wasser,  welches  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  kalk- 
haltig ist.  Im  Uebrigen  lässt  sich  hier  zur  Darstellung  der  Extractbrühen 
vortheilhaft  die  Deplacirmethode  anwenden.  Die  Extractausbeute  beträgt  10  bis 
11  Proc. 

Die  kalt  extrahirte  Rinde  enthält  immer  noch  Bestandtheile,  welche  man 
ungern  verloren  giebt  und  welche  sich  zur  Darstellung  von  Chinapomade  sehr 
gut  verwenden  lassen.  Man  extrahirt  daher  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser, 
welchem  man  etwas  Essig  zugesetzt  hat  und  verwandelt  die  Colatur  in  ein  dick- 
liches Extract,  welches  mit  etwas  Glycerin  gemischt  zum  vorerwähnten  Zwecke 
reservirt  wird.  Die  Abscheidung  der  Reste  Alkaloid,  welche  hauptsächlich  in 
Cinchonin  bestehen,  ist  nicht  lohnend. 

Damit  das  Extract  nicht  Schimmel  ansetze,  ist  ein  sehr  kleiner  Weingeist- 
zusatz zu  empfehlen,  ungefähr  1  Th.  Weingeist  auf  15  Th.  Extract. 
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Extr actum  Cinae. 

Zittwerblüthenextract.     Cinaextract.     Extrait  de  semencine. 
Extract  ■  of  wormseed. 

Nimm:  Zittwerblüthen  zwei  (2)  Theile.  Mit  Aether  und  Wein- 
geist, von  jedem  drei  (3)  Theile,  übergössen,  macerire  drei  Tage  hin- 
durch. Nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  presse  den  Rückstand  aus 
und  wiederhole,  nachdem  aufs  Neue  Aether  und  Weingeist,  von  jedem 
zwei  (2)  Theile,  aufgegossen  sind,  die  Operation.  Aus  den  zusammen- 
gemischten und  filtrirten  Tincturen  bereite  man  ein  Extract  von  dünner 
Consistenz    - 

Es  sei  dunkelgrün,  in  Wasser  nicht  löslich. 


Dieses  neben  Santonin  sehr  überflüssige  Extract  enthält  Santonin,  Cinaharz 
und  ätherisches  Ciuaöl,  von  welchen  die  beiden  letzteren  Substanzen  therapeu- 
tisch eine  sehr  untergeordnete  Stelle  einnehmen. 

Früher  wurde  nur  Aether  als  Extractionsmittel  angewendet,  unsere  Pharma- 
kopoe schreibt  dagegen  ein  Gemisch  aus  Aether  und  Weingeist  vor.  Der  Dar- 
stellungsmodus  ist  der  alte  geblieben,  obgleich  hier  die  Deplacirmethode  (vergl. 
S.  622)  sich  von  selbst  empfiehlt.  Man  durchfeuchtet  mit  dem  Aetherweingeist- 
gemisch  die  in  ein  grobes  Pulver  verwandelten  Cinablüthen  in  dem  Deplacir- 
gefäss,  lässt  3  Tage  stehen  und  deplacirt  alsdann  so  lange,  als  eine  gefärbte 
Extractbrühe  abläuft,  den  letzten  Antheil  des  in  den  Cinablüthen  verbleibenden 
Aetherweingeistrestes  mittelst  Wassers  verdrängend.  Im  Dunstsammler  oder  einem 
Kolben  destillirt  man  den  Aetherweingeist  mit  der  bei  Aetherdestillationen  vor- 
geschriebenen Vorsicht  grösstentheils  ab.  Das  bis  zur  dickeren  Syrupconsistenz 
gebrachte  Extract  bewahrt  man  in  Flaschen  mit  Holzstopfen.  Die  Ausbeute 
beträgt  22  —  25  Proc.  Hätte  das  Extract  seine  flüssige  Form  nach  einiger 
Zeit  verloren,  so  vermischt  man  es  mit  der  genügenden  Menge  einer  Mischung 
aus  2  Volum  Aether  und  1  Volum  Weingeist.  Zuweilen  beobachtet  man  an 
dem  Extract  eine  starke  Santoninabsonderung.  Dieses  Unistandes  halber  ist  es 
vor.  jeder  Dispensation  gut  zu  durchschütteln. 

Es  kommt  vor,  dass  der  Arzt  dieses  Extract,  obgleich  es  in  wässriger 
Flüssigkeit  ganz  unlöslich  ist,  in  Mixturen  untergebracht  wissen  will.  Für 
diesen  Fall  wird  das  Extract  in  einem  Mixturmörser  mit  der  doppelten  oder 
dreifachen  Menge  Arabischem  Gummi  durchmischt  und  dann  nach  Zusatz  der 
zweifachen  Menge  Syrups  oder  der  anderthalbfachen  Menge  kalten  Wassers  von 
der  Menge  des  verwendeten  Arabischen  Gummis  emulgirt. 

Das  Cinaextract  wird  nur  als  Anthelminthicum  gebraucht  und  in  Pillenform 
oder  in  Capsules  zu  0,3  —  0,5  — 1,0,  Kindern  halb  so  viel,  drei-  bis  viermal  am 
Tage  gegeben.  Dosen  über  2,0  Gm.  können  leicht  Vergiftungssymptome  zur 
Folge  haben. 
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Extr actum   Colocynthidis. 

Köloquintenextract.     Extractum  Colocynthidis.     Extrait  de 
coloquinte.     Extract  of  cohcynth  (bitter -apple). 

Nimm:  Von  den  Samen  befreite  und  grob  zerschnittene 
Koloquinten  zwei  (2)  Theile.  Mit  zwölf  (12)  Theilen  verdünntem 
Weingeist  Übergossen  digerire  sie  unter  bisweiligem  Umrühren  an  einem 
lauwarmen  Orte  einige  Tage  hindurch,  alsdann  presse  sie  stark  aus.  Auf 
den  Rückstand  giesse  verdünnten  Weingeist  und  gemeines  Wasser, 
von  iedem  fünf  (5)  Theile.  Digerire  unter  öfterem  Umrühren  vier- 
undzwanzig Stunden  hindurch   und  presse  aus. 

Die  gewonnenen  .und  zusammengemischten  Flüssigkeiten  werden  nach 
dem  Absetzenlassen  klar  abgegossen,  coiirt  und  in  ein  trockne s  Extract 
verwandelt. 

Es  sei  ein  gelbbraunes  Pulver  und  werde  vom  Wasser  trübe  gelöst. 

Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Das  Colocynthin,  der  drastisch  wirkende  Bestandtheil  in  den  Koloquinten,  ist 
ein  Glykosid,  welches  in  wässrigem  Weingeist  löslicher  ist  als  in  starkem  Wein- 
geist. Durch  die  zweite  Extraction  mit  einem  schwachen  Weingeist  werden  zwar 
auch  einige  Antheile  Gummi  und  Schleirnsubstanz  (Pectin)  in  das  Extract  über- 
geführt, jedoch  mit  der  Absicht,  dem  gleichzeitig  ausgesogenen  Harz  und  Colo- 
cynthin ein  passendes  Yehicel  zu  schaffen  und  ein  gut  trocknes  Extract  zu  er- 
langen. Starker  Weingeist  löst  zugleich  das  fette  Oel  (ca.  4  Proc.)  des  Kolo- 
quintenrnarkes.  100  Th.  der  rindenlosen  trocknen  Koloquinten,  welche,  je 
nachdem  man  die  schlechteren  Cyprischen  oder  die  besseren  Aegyptischen  an- 
wendet, nach  Absonderung  der  Samen  circa  35  und  50  Th.  Parenchym  geben, 
liefern  10—15—20  Th.  trocknes  Extract. 

Das  Köloquintenextract  ist  ein  sehr  heftiges  Drasticum,  welches  als  ein  die 
Darmthätigkeit  anregendes  Mittel  zu  0,005 — 0,01 — 0,015  Gm.  ein-  bis  zweimal 
täglich,  als  Purgans  zu  0,02  —  0,04  —  0,06  Gm.  ein-  bis  dreimal  täglich  in 
Pillenform  gegeben  wird.  Die  stärkste  Einzeldosis  normirt  die  Pharmakopoe 
zu  0,06  Gm.,  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,4  Gm.  Dies  Extract  ge- 
hört zur  Tabula  C. 


Extractum  Colocynthidis  compositum. 

Zusammengesetztes  Köloquintenextract.     Extractum  Colocyn- 
thidis compositum.     Extrait  de  coloquinte  compose.     Compound 
extract   of  cohcynth. 

Jfimm:  Köloquintenextract  drei  (3)  Theile,  gepulverte  Aloe 
zehn  (10)  Theile,  Scammoniaharz  acht  (8)  Theile  und  Rhabarber- 
extract  fünf  (5)  Theile.     Sie  werden  unter  Besprengen  mit  verdünntem 
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Weingeist  gemischt  und  bei  gelinder  Wärme  trocken  gemacht. 
Es  sei  ein  grobes,  braunes  Pulver. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Die  Dosis  dieser  Zusammensetzung   ist  doppelt  so  gross,    als  vom  einfachen 
Koloquintenextract.  Das  zusammengesetzte  Koloquiutenextract  gehört  zur  Tabula  C 


Extractum  Colombo. 

Kolomboextract.  Kolumboextract.  Extractum  Colombo.   Extrait 
de   colombo.    Extract   of  calumba. 

Man  bereite  es  aus  der  Kolombowurzel  wie  das  Pomeranzen- 
schalenextract,  verwandle  es  aber  durch  Abdampfen  in  eintrocknes 
Extract. 

Es  sei  ein  gelbbraunes,  in  Wasser  trübe  lösliches  Pulver. 


Im  feuchten  Zustande  schimmelt  das  Kolumboextract,  da  darin  ein  ziemlicher 
Theil  Pectinstoffe  vertreten  sind,  im  trocknen  Zustande  hält  es  sich  unverändert. 
Die  Ausbeute  beträgt  10  —  12  Proc.  Den  stark  bitteren  Geschmack  verdankt 
das  Extract  dem  Columbin,  Berberin  und  der  Columbosäure.  Das  Kolumboex- 
tract wird  zu  0,5  —  1,0  —  1,5  Gm.  drei-  bis  fünfmal  täglich  in  Pillen  und 
Mixturen  gegeben. 


Extractum  Conii. 

Schierlingsextract.     Extractum  Comi.     Extrait  de  cigue. 
Extract    of  hemlock. 

Man   bereite    es    aus  frischem  Schierlingskraut   wie    das  Toll- 
kirschenextract. 

Es  sei  braun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Die  Bereitungszeit  ist  im  Monat  Juni.  Die  Ausbeute  beträgt  3  —  3,5  Proc. 
Der  wirksamste  Bestandteil  des  Extracts  ist  das  Coniin.  Bei  längerem  Aufbe- 
wahren soll  dieser  Bestandtheil  verloren  gehen,  doch  habe  ich  gefunden,  dass 
ein  gut  bewahrtes  Extract  nach  jahrelanger  Aufbewahrung  noch  reich,  an 
Coniin  war. 

Man  giebt  das  Schierlingsextract  zu  0,03 — 0,06 — 0,18  mehrmals  täglich. 
Die  Pharmakopoe  normirte  die  stärkste  Gabe  zu  0,18  Gm.,  die  Gesammtgabe 
auf  den  Tag  zu  0,6  Gm.  Es  gehört  zur  Tabula  C  und  muss  daher  vorsichtig 
aufbewahrt  werden. 
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Extractum  Cubebarum. 

Kubebenextract.     Extractum    Cubebärum.     Extraü   de    cubebes. 

Extract  of  cubebs. 

Man  bereite  es  aus  Kubeben   wie  das  Zittwerblüthenextract. 
Es  sei  braun,  in  Wasser  nicht  löslich. 


In  den  Kubeben  ist  nach  Bernatzik,  den  Erfahrungen  Schmidt's  ent- 
gegen, die  Cubebensäure  der  Träger  der  Heilwirkung,  und  dieser  würde  allein 
schon  durch  Weingeist  in  das  Extract  übergeführt  werden.  Die  vornehmlichsten 
Bestandteile  des  Extracts  sind  Cubebin,  Cubebensäure,  Cu beben  (Cu- 
bebenöl),  Cubebenharz. 

Die  Darstellung  des  Cubebenextracts  lässt  sich  am  bequemsten  mittelst  der 
Deplacirmethode  bewerkstelligen,  wie  das  unter  Extractum  Cinae,  S.  644,  an- 
gegeben ist.  Die  Ausbeute  an  syrupdickem  Extract  beträgt  15  — 18  Proc.  Das 
während  längerer  Aufbewahrung  steifer  gewordene  Extract  wird  durch  Zusatz 
von  etwas  Spiritus  aethereus  flüssiger  gemacht.  Da  es  sich  beim  Stehen  etwas 
schichtet,  so  rnuss  es  vor  der  Dispensation  gut  umgeschüttelt  werden. 

Man  giebt  das  Extract  zu  0,5  — 1,0 — 2,0  Gm.  mehrmals  des  Tages  in  Pillen, 
Bissen  oder  in  Capsules  bei  Gonorrhöe. 


Extractum  Digitalis. 

Fingerhutextract.   Extractum  Digitalis.    Extraü  de  digitale. 

Extract  of  digitalis. 

Man    bereite    es    aus    den   frischen   Blättern   und    Aestchen    des 
blühenden  Fingerhuts  wie  das  Tollkirschenextract. 
Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Die  Bereitungszeit  ist  Juni  und  Juli.  Die  Extractausbeute  beträgt  4 — 5 
Proc.  Da  die  Bestandteile  des  Extracts  unter  Einfluss  von  Licht  und  Luft  zur 
Selbstentmischung  neigen,  so  ist  das  Extract  so  schnell  als  thunlich  fertig  zu 
machen.  Man  giebt  das  Digitalisextract  zu  0,03—0,06—0,1  Gm.  mehrere  Male 
täglich.  Die  stärkste  Gabe  normirt  die  Pharmakopoe  zu  0,2  Gm.,  die  Gesammt- 
gabe  auf  den  Tag  zu  0,8  Gm.  Das  Digitalisextract  gehört  zu  den  vorsichtig 
aufzubewahrenden  Substanzen  (Tabula  C.). 
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Extractum  Dulcamarae. 

Bittersüssextract.    Extractum  Dulcamarae.    Extrait  de  douce- 
amere.   Extract  of  äulcamara  (bitter-sweet). 

Es  werde  aus  den  Bittersüssstengeln  wie  das  Kardobenedik- 
tenextract  bereitet,  nur  wende  man  von  dem  heissen  Wasser  zuerst 
vier  (4)  Theile,  dann  zwei  (2)  Theile  an. 

Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Die  Ausbeute  beträgt  16  —  20  Proc.  Behufs  der  Extraction  im  Extractfasse 
sind  die  Stipites  Dulcamarae  sehr  klein  geschnitten  oder  geschnitten  und  im 
Mörser  zerquetscht  zu  verwenden. 


Extractum  Fafoae  Calabaricae. 

Kalabarbohnen  extract.    Extractum  Fabae   Calabaricae.    Extra- 
ctum Physostigmätis.    Extrait  de  feve  de  Calahar.   Extract  of  Ca- 
labar  bean.     Extract  of  ordeal  bean. 

Nimm:  Grob  gepulverte  Kalabarbohne  einen  (1)  Theil.  Mit 
fünf  (5)  Theilen  verdünntem  Weingeist  übergössen  digerire  sie  vier- 
undzwanzig Stunden  und  colire  unter  Auspressen.  Auf  den  Rückstand 
giesse  nochmals  drei  (3)  Theile  verdünnten  Weingeist  auf  und  be- 
handele ihn  wie  vorhin.  Die  gemischten  und  filtrirten  Colaturen  bringe 
in  einem  poreellanenen  Gefäss  bei  der  Wärme  des  Dampfbades  unter  be- 
ständigem Umrühren  zur  Consistenz  eines  dickeren  Extractes. 

Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Diese  Vorschrift  ist  vom  pharmaceutischen  Standpunkt  aus  betrachtet 
äusserst  irrationell.  Der  verdünnte  Weingeist  entzieht  der  Kalabarbohne  neben 
extractiven  Stoffen  auch  eine  Harzsubstanz ,  welche  beim  Verdampfen  des 
Weingeistes  aus  der  wässerigen  rückständigen  Masse  ausscheidet,  das  Extract  in 
seiner  Masse  unegal  macht  und  bei  der  Auflösung  des  Extracts  in  Wasser  un- 
gelöst bleibt.  Es  ist  ferner  ein  wesentlicher  Umstand,  dass  auch  Alkaloid  der 
Kalabarbohne  ausscheidet  und  bei  längerer  Aufbewahrung  sich  am  Grunde  der 
Extractmasse  ansammelt.  Es  ist  erklärlich,  dass  dann  die  obere  Extractschicht 
sich  wenig  wirksam  erweist  und  die  untere  einen  hohen  Grad  von  Giftigkeit  in 
sich  vereinigt.  Durch  diesen  Umstand  werden  die  Berechnungen  des  Arztes, 
welcher  das  Kalabarbohnenextract  anwendet,  gestört  und  der  Arzt  selbst  an  dem 
Wirkungswerthe  des  Medicaments  irre  gemacht.  Obgleich  diese  Uebelstände  der 
Commission  zur  Bearbeitung  der  Pharmacopoea  Germanica  unterbreitet  wurden 
und    auch    schon    vor  Jahren  (1864)  von  Hagee  eine  rationelle  Vorschrift  zur 
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Darstellung  dieses  Extracts  gegeben  war,  ging  man  nicht  darauf  ein  und  stellte 
obige  Vorschrift  auf.  Ferner  wird  den  Verfassern  der  Pharmakopoe  nicht  un- 
bekannt gewesen  sein,  dass  das  Physostigmin  im  feuchten  Znstande  der  Zer- 
setzung unterliegt  und  es  im  feuchten  Extract  nach  Jahr  und  Tag  mehr  und 
mehr  schwindet.  Dieser  Umstand  hätte  darauf  hinleiten  sollen,  das  Extract  in 
eine  trockene  Form  zu  bringen.  Da  man  vielleicht  bei  einer  neuen  Auflage  der 
Pharmakopoe  vorstehende  Notizen  beachten  könnte,  so  setze  ich  hier  die  Vor- 
schrift, welche  ich  der  gedachten  Commission  vorlegte,  in  ihrer  originalen  Fas- 
sung her. 

Rp+   Seminum  Physostigmatis  venenosi  P.   100. 
A  testa  liberatis  et  subtiliter  pulveratis  affunde : 
Spiritus  Vini  P.  250, 
Aquae  destillatae  P.   190, 
Acidi  acetici  diluti  P.   10. 
Digere  interdum  agitando,  vase  leviter  clauso  et  a  luce  remoto,  per  biduum, 
tum  exprimendo  cola.     Residuo  affunde 

Spiritus  Vini  P.   100, 
Aquae  destillatae  P.  75, 
Acidi  acetici  diluti  P.  5. 
Denno  digere  per  unum  diem  et  fortiter  exprime.     Colaturae  filtratae    com- 
mixtaeque    leni   calore    evaporando    ad    voluminis    trientem    usque  redactae  per 
unum    diem    loco    frigido    seponantur    et  denuo  filtrentur.     Liquor  filtratus,  ad- 
mixtis 

Dextrinae  purae  pulveratae  P.  5, 
leni  calore  ad  syrupi  spissitudinem  redactus,  tum  super  patinas  planas    extensus 
loco  tepido  exsiccetur.     Massae  in  pulverem  redactae  conterendo  admisce 

Dextrinae  purae  q.  s., 
ut  partes  viginti  (20)  expleantur.     Pars  una  extracti  pulverei   partibus    quinque 
seminum    Physostigmatis    venenosi    respondeat.      Sit    pulvis    e    fusco    flavidus, 
aqua  paullum  turbide  solubilis.     Loco  a  luce  remoto  caute  servetur. 

Der  Neigung  des  Physostignrins  unter  Einfluss  von  Luft,  Licht  und  "Wärme 
sich  zu  entmischen,  ist  bei  vorstehender  Vorschrift  Rechnung  getragen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  ein  Abclestilliren  des  Weingeistes  hier  nicht  stattfin- 
den darf. 

Die  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  gewährt  eine  Ausbeute  von  circa  14 
Proc.  Extract,  welches  vorsichtig  (Tabula  C)  aufzubewahren  ist. 

Ist  die  Dispensation  dieses  Extracts  in  wässeriger  Lösung  vorgeschrieben,  so 
wird  behufs  Entfernung  der  harzigen  und  unappetitlich  in  der  Flüssigkeit  herum- 
schwimmenden Theile  ein  Coliren  nicht  zu  umgehen  sein. 

Man  wendet  das  Kalabarbohnenextract  bei  verschiedenen  Nervenleiden,  Neu- 
ralgien, Epilepsie,  Starrkrampf,  Veitstanz,  als  Antidot  von  Belladonna,  Atropin 
und  Strychnin  an.  Man  giebt  das  Extract  zu  0,005 — 0,01  —  0,02  Gm.,  als  An- 
tidot in  doppelt  so  starker  Menge.  Zum  Einträufeln  in  das  Auge  behufs  Er- 
zeugung der  Mydriasis  löst  man  1  Th.  Extract  -in  15  Th.  Glycerin  und  5  Th. 
Wasser  (2—5  Tropfen  ins  Auge).  Unsere  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste 
Gabe  zu  0,02  Gm.,  die  Gesammtgabe  auf  einen  Tag  zu  0,06  Gm. 
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Extractum  Ferri  pomatum. 

Aepfelsaures  Eisenextract.  Extractum  Ferri.  Extractum  Martis 
pomatum.   Extractum  Malätis  Ferri.   Extrait  de  malate  de  fer. 

Nimm:  Saure  Aepfel  fünfzig  (50)  Theile.  Nachdem  sie  in  einen 
Brei  verwandelt  sind,  durchmische  man  sie  mit  Häcksel  und  presse  sie 
aus.  Die  nach  dem  Absetzenlassen  durchgeseihte  Flüssigkeit  erhitze  man 
im  Dampfbade  mit  einem  (1)  Theile  gepulvertem  Eisen  oder  der 
hinreichenden  Menge,  so  lange  Eisen  in  Lösung  übergeht  und  nur  noch 
ein  kleiner  Theil  davon  ungelöst  zurückbleibt.  Der  erkalteten  Flüssigkeit 
setze  so  vieL  Wasser  hinzu,  dass  sie  achtundvierzig  (48)  Theile  be- 
trägt, welche  nach  der  Filtration  bis  zur  Consistenz  eines  dickeren  Ex- 
tractes  gebracht  werden. 

Es  sei  von  grünschwarzer  Farbe  und  werde  vom  Wasser  klar  ge- 
löst. 

Nach  der  Menge  der  in  den  Aepfeln  bereits  enthaltenen  Säure  und 
derjenigen,  welche  durch  Gährung  entstanden  ist,  enthält  das  eisenhaltige 
Aepfelextract  in  hundert  (100)  Theilen  sieben  bis  acht  (7 — 8)  Theile 
Eisen,  zuweilen  aber  auch  viel  weniger. 


Die  sauren  Aepfel,  wie  z.  B.  die  rothen  Stettiner,  Rostocker  Aepfel,  rothe 
Rambour,  Borsdorfer,  enthalten  neben  freier  und  an  Kalkerde  gebundener  Aepfel- 
säure  auch  Zucker.  Wird  der  Saft  dieser  Aepfel  mit  Eisen  in  Berührung  ge- 
bracht, so  löst  die  freie  Säure  unter  Zersetzung  von  Wasser  und  daher  rüh- 
render Wasserstoffgasentwickelung  Eisen  (oxydirt  durch  den  Sauerstoff  des  zer- 
setzen Wassers)  als  Eisenoxydul  auf.  Während  der  Gährung,  die  beim  Stehen 
des  Saftes  an  einem  lauwarmen  Orte  eintritt,  bildet  sich  aus  dem  Zucker  zuerst 
etwas  Bernsteinsäure,  dann  Milchsäure,  Kohlensäure,  auch  die  Aepfelsäure  geht 
in  Folge  der  Gährung  meist  in  Milchsäure  über.  Diese  Säuren  lösen  das  Eisen 
als  Eisenoxydul,  das  th eilweise  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Eisenoxyd 
wird.  In  dem  äpfelsauren  Eisenextract  finden  sich  besonders  äpfelsaure  und 
milchsaure  Salze  des  Eisenoxyduls  und  Eisenoxyds.  Als  Gährungserreger  dient 
die  im  Aepfelsafte  vorhandene  kleberartige  Substanz. 

Die  vorstehende  Vorschrift,  der  Preussischen  Pharmakopoe  entnommen,  ist 
sehr  unklar  gefasst,  denn  der  Aepfelsaft  soll  im  Dampfbade  mit  der  Eisenfeile 
erwärmt  werden,  bei  welcher  Temperatur,  bekanntlich  jede  Gährung  verhindert 
ist,  lind  dennoch  ist  im  Nachsatz  der  Vorschrift  von  der  Säuremenge  ge- 
sprochen, die  durch  Gährung  entstanden  sein  kann.  Streng  nach  der  Vorschrift 
gearbeitet  kann  sich  nur  eine  der  in  dem  Safte  ursprünglich  vorhandenen  Säure- 
menge äquivalente  Menge  Eisen  lösen  und  das  Extract  wird  hauptsächlich  äpfel- 
saures Eisensalz  enthalten.  Lässt  man  dagegen  eine  Gährung  des  Saftes  Platz 
greifen,  so  werden  einerseits  durch  dieselbe  die  Pectinstoffe,  welche  das  Coliren 
und  Filtriren  erschweren,  zerstört,  andererseits  der  Aepfelsaft  reicher  an  Säure 
und  entsprechend  reicher  an  Eisen,  die  Extractausbeute  eine  etwas  geringere. 
Eine  Gährung  von  zwei  Tagen  Dauer  ist  zu  empfehlen. 

Die  Auflösung  des  Eisens  erfordert  eine  Zeit  von  6  —  8  Tagen.  Sie  geht  um 
vieles  schneller  vor  sich,  wenn,  man  einen  silbernen    Löffel    in    die    Flüssigkeit 
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legt.  Die  Darstellungszeit  des  Extracts  ist  September  und  October.  Es  ist 
gleichgültig,  ob  die  Aepfel  unreif  oder  reif  sind.  Was  die  unreifen  mehr  an 
freier  Säure  enthalten,  wird  durch  den  Zuckergehalt  der  reifen  Aepfel  ersetzt, 
natürlich  wenn  man  den  Saft  mit  Eisen  in  Berührung  2 — 3  Tage  hindurch  gähren 
lässt.  Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  schreibt  nur  saure  Aepfel  vor  und  über- 
lässt  es  dem  Arbeiter,  unreife  oder  reife  zu  verwenden. 

Behufs  Darstellung  des  Extracts  werden  die  Aepfel  in  einem  eisernen  Mör- 
ser zu  einem  Brei  zerstossen,  mit  etwas  Häcksel  (klein  gehacktem  Stroh)  durch- 
mischt und  ausgepresst.  Der  Saft  wird  in  ein  porcellanenes  oder  steinzeugenes 
Gefäss  gegeben,  ungefähr  zwei  Tage  an  einem  lauwarmen  Orte  der  Gährung  über- 
lassen, dann  im  Wasserbade  erwärmt  und  mit  dem  gepulverten  Eisen  ver- 
setzt. Nachdem  man  einen  silbernen  Löffel  hineingelegt  hat,  setzt  man  die  Er- 
wärmung fort  und  rührt  öfters  um.  Hat  man  ein  feines  Eisenpulver  verwendet, 
so  ist  die  Lösung  in  2 — 3  Tagen  geschehen  und  ein  weiterer  Eisenzusatz  dürfte 
schwerlich  nothwendig  werden,  da  der  Gehalt  der  sauren  Aepfel  an  Aepfelsäure 
IV2  Proc.  nicht  übersteigt.  Während  der -Erwärmung  im  Dampfbade  geht  ein 
Theil  des  Wassers  durch  Verdampfen  verloren,  welchen  man  jedoch  nicht  durch 
Zusatz  von  Wasser  restituirt.  Die  Pharmakopoe  lässt  nun  behufs  der  Filtration 
die  erkaltete  Flüssigkeit  bis  auf  48  Th.  verdünnen.  An  dieser  Zahl  hängt  keine 
Bedingung,  man  hätte  eben  so  gut  50  Th.  sagen  können  oder  vielmehr  sollen, 
da  wir  heute  ein  Decimalgewicht  gebrauchen.  Jene  48  ist  nur  aus  der  Vorschrift 
der  Pharmacopoea  Borussica  in  die  Vorschrift  der  Pharmacopoea  Germanica 
hinübergeschlüpft.  Man  lässt  circa  2  Tage  absetzen,  filtrirt  dann  etc.  Die  Ex- 
tractausbeute  beträgt  circa  10  Proc.  des  Saftes  oder  6—7  Proc.  der  Aepfel. 

Es  ist  vorgeschlagen  worden,  das  Eisen  durch  heiss  gefälltes  Eisenoxyd ulcar- 
bonat  zu  ersetzen.  In  diesem  Falle  fällt  das  Extract ,  nicht  grünschwarz,  son- 
dern grünlich- braun  aus.  Man  hat  ferner  vorgeschlagen,  in  Stelle  des  Aepfel- 
saftes  den  an  Aepfelsäure  reicheren  Saft  der  Ebereschen  zu  setzen.  Dieses  Ex- 
tract würde  sich  durch  einen  unangenehm  kratzenden  Geschmack  unterscheiden. 


Extr actum  Filicis. 

Wurmfarnextract.    Extractum  Filicis.    Extrait  de  fougere  male. 

Extract  of  male  fem. 

Nimm:  Frisch  getrocknete  und  gepulverte  Wurmfarnwur- 
zel einen  (1)  Theil.  Mit  drei  (3)  Theilen  A  et  her  Übergossen  mace- 
rire  sie  drei  Tage  hindurch.  Nach  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  presse 
den  Rückstand  aus  und  giesse  auf  denselben  nochmals  zwei  (2)  Theile 
Aether  auf. 

Nach  der  Maceration  presse  aus.  Aus  den  zusammengemischten 
und  klar  abgegossenen  Tincturen  bereite  man  ein  dünnes  Extract. 

Es  sei  grünlich,  in  Wasser  nicht  löslich. 


Im  October  wird  das  Rhizom  von  Polystichum  Filix  mas  Roth  gesammelt, 
geschält,  in  Scheiben  geschnitten,  vorsichtig  getrocknet,  gröblich  oder  mittelfein 
gepulvert  und  sofort  zur  Extractbereitung  verwendet.  Hätte  das  Pulver  wiederum 
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Luftfeuchtigkeit  angezogen,  so  muss  es  nochmals  in  lauer  Wärme  getrocknet 
werden.  Die  Extraction  geschieht  am  bequemsten  mit  den  Seite  619  und  620 
beschriebenen  Aetherextractionsapparaten  oder  kürzer  in  dem  S.  622  beschrie- 
benen und  abgebildeten  Deplacirtrichter.  Das  Extract  besteht  aus  harzigen 
Stoffen  und  einem  flüchtigen  und  fetten  Oele,  die  sich  beim  Aufbewahren  mehr 
oder  weniger  scheiden,  Filixsäure,  Filixgerbsäure.  Die  beim  Aufbewahren  des 
Extracts  sich  abscheidende  grünlich-gelbe  pulverig-krystallinische  Substanz  ist 
hauptsächlich  Filixsäure.  Mau  muss  daher  das  Extract  vor  der  Dispensa- 
tion umrühren.  Diesen  Umstand  hätte  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  not- 
wendig erwähnen  und  hervorheben  sollen.  Die  Extractausbeute  beträgt  10 — 11 
Proc.  des  Pulvers,  oft  auch  viel  weniger. 

Wenn  man  das  frisch  ausgetrocknete  Pulver  der  Wurmfarnwurzel  mit  wasser- 
freiem Aether,  wie  dies  der  officinelle  Aether  ist,  extrahirt,  so  erlangt  man  ein 
klares  Extract,  im  anderen  Falle  ein  trübes,  welches  letztere  beim  Aufbewahren 
einen  viel  grösseren  Bodensatz  bildet. 


Extractum  Gentianae. 

Enzianextract.   Extractum  Gentianae.    Extrait  de  gentium. 
Extract  of  gentian. 

Nimm:  Enzianwurzel  einen  (1)  Theil.  Mit  sechs  (6)  Theilen 
kaltem  gemeinem  Wasser  Übergossen,  macerire  sie  achtundvierzig 
Stunden  und  presse  dann  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  man  drei  (3) 
Theile  kaltes  gemeines  Wasser,  macerire  alsdann  zwölf  Stunden 
und  presse  aus.  Aus  den  zusammengemischten,  nach  dem  Absetzenlassen 
durchgeseihten  Flüssigkeiten  werde  ein  dickes  Extract  bereitet. 

Es  sei  braun  und  werde  vom  Wasser  klar  gelöst. 


Die  Enzianwurzel  enthält  viel  Schleim  (Pectin),  welcher  bei  heisser  Extra- 
ction in  die  Extractbrühe  übergeht  und  das  Sedimentiren  und  Coliren  derselben 
ungemein  erschwert,  und  auch  das  Extract  zum  Schimmelansatze  disponirt.  Aus 
diesem  Grunde  ordnet  die  Vorschrift  die  Anwendung  kalten  Wassers  an.  Es 
ist  zweckmässig,  die  kalt  bereiteten  Extractbrühen  aufzukochen  und  zu  coliren, 
ehe  sie  zur  Extractdicke  gebracht  werden.  Die  Extractausbeute  beträgt  27 — 30 
Proc.     Die  Enzianwurzel  wird  nur  zerschnitten  extrahirt. 


Extractum  Gramiiiis. 

Queckenextract.    Extractum  Graminis.   Extrait  de  chiendent. 

Nimm:  Zerschnittene  Queckenwurzel  einen  (1)  Theil  und 
sechs  (6)  Theile  heisses  gemeines  Wasser.  Digerire  sechs  Stun- 
den und  seihe  alsdann  durch.  Die  Colatur  dampfe  man  sofort  zur  Syrup- 
dicke  ein. 
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Einen  (1)  Theil  dieses  Extractes  löse  man  in  vier  (4)  Theilen  kal- 
tem destillirtem  Wasser ,  filtrire  und  dampfe  zu  einem  dicken  Ex- 
tracte  ab. 

Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 


Das  Queckenextract  enthält  viel  Schleiinzucker ,  welcher  ihm  auch  den 
süssen  Geschmack  ertheilt.  Dieser  Zuckergehalt  ist  Ursache,  dass  die  Extract- 
brühen  schnell  sauer  werden.  Man  muss  sie  daher  alsbald  zu  concentriren 
suchen ,  überhaupt  das  Extract  schnell  fertig  machen.  Ein  Eiweissgehalt  ist  die 
gewöhnliche  Ursache,  dass  sich  das  Extract  nicht  klar  in  Wasser  löst.  Wird  aber 
der  Auszug  sofort  im  Wasserbade  zur  dünnen  Extractdicke  eingedampft  und  dann 
erkaltet  in  der  4fachen  Menge  destillirtem  Wasser  gelöst  und  filtrirt,  so  gewinnt 
man  aus  dem  Filtrat  ein  vorzüglich  klarlösliches  Extract.  Das  Eiweiss  in  der 
Queckenwurzel  unlöslich  zu  machen,  kann  man  diese  auch  scharf  trocknen,  je- 
doch ist  das  von  der  Pharmakopoe  angegebene  Verfahren,  ein  klar  lösliches  Ex- 
tract zu  erzielen,  weit  sicherer.  Die  Extractausbeute  beträgt  26 — 30  Proc.  des 
trockenen  Queckenrhizoms. 

Das  früher  officinelle  Extractum  Grammia  liquidum  oder  die  Mellägo 
Graminis  ist  eine  Lösung  von  7  Th.  Extractum  Graminis  in  3  Th.  destillir- 
tem Wasser. 

Das  Queckenextract  ist  ziemlich  ausser  Gebrauch  gekommen  und  in  der 
That  auch  neben  Zuckersyrup,  Malzextract  und  Dextrin  sehr  überflüssig. 


Extractum  Gratiolae. 

Gottesgnadenkrautextract.    Extractum  Gratiölae.    Extrait  de 

gratiole. 

Man  bereite  es  aus  dem  frischen  Gottesgnadenkraute    wie  das 
Tollkirschenextract. 

Es  sei  braun  und  in  Wasser  mit  brauner  Farbe  trübe  löslich. 
Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Die  Bereitungszeit  ist  der  Monat  August.  Die  Extractausbeute  beträgt  2,5 
bis  3,0  Proc. 

Der  medicinisch  wirksame  Bestandtheil  dieses  Extracts,  welches  ziemlich  ob- 
solet ist,  repräsentirt  das  Gratiosolin,  ein  Glykosid ;  andere  Bestandteile  sind 
Gratiolin  und  Gratiolasäure,  Harzstoffe  etc. 

Man  giebt  das  Extract  als  excitirendes,  die  Darmthätigkeit  anregendes  Mittel 
zu  0,05 — 0,1 — 0,15  Gm.  mehrmals  täglich,  als  starkes  Purgans  zu  0,3 — 0,5—1,0 
Gm. 


—     654     — 

Extractum  Helenii. 

Alant  würz  elexfcract.   Extractum  Helenii.     Extractum  Enitlae. 

Extrait  d'aunee. 

Man  bereite  es  aus  der  Alantwurzel  wie  das  Pomeranzenscha- 
lenextract. 

Es  sei  braun  und  gebe  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung. 


Obgleich  dieses  ziemlich  obsolete  Extract  -mit  dünnem  "Weingeist  bereitet  ist, 
so  hat  es  dennoch  die  Eigenschaft,  seine  Oberfläche  mit  einem  schimmelähn- 
lichen Ueberzuge  zu  bedecken.  Es  ist  daher  rathsam,  das  fertige.  Extract  mit 
etwas  Weingeist  zu  durchmischen,  ehe  man  es  in  das  Standgefäss  bringt.  Die 
Extractausbeute  beträgt  circa  30  Proc. 


Extractum  Hyoscyami. 

Bilsenkrautextract.  Extractum  Hyoscyämi.  Extrait  de  jusquiame. 
Extract  of  hyoscyamus.     Extract  of  heti-bane. 

Man  bereite  es  aus  den  frischen  Blättern  und  den  kleinen 
Zweigen  des  blühenden  Bilsenkrautes  wie  das  Tollkirschen- 
extract. 

Es  sei  von  brauner  grünlicher  Farbe,  in  Wasser  mit  brauner  Farbe 
trübe  löslich. 

Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Die  Bereitungszeit  ist  Juni  und  Anfangs  Juli.  Die  Extractausbeute  beträgt 
2,5 — 3  Proc.  des  frischen  Krautes.  Das  Bilsenkrautextract  wird  viel  gebraucht 
und  ist  auch  ein  in  therapeutischer  Beziehung  werthvolles  Extract.  Da  es  nur 
einigen  Apothekern  vergönnt  ist,  es  zu  bereiten,  die  meisten  Apotheker  es 
kaufen  müssen ,  so  sei  man  darauf  bedacht ,  es  nur  aus  sicherer  Hand  zu 
beziehen. 

Von  dem  Bilsenkrautextract  hält  man  auch  ein  trocknes  Extract  (vergl. 
S.  624  und  625)  vorräthig. 

Man  giebt  es  zu  0,02 — 0,05  —  0,1  Gm.  alle  zwei  Stunden.  Die  stärkste 
Einzelndosis  normirt  die  Pharmakopoe  zu  0,2,  die  Gesammt-Dosis  auf  den  Tag 
zu  1,0   Gm. 
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Extraktum  Lactucae  yirosae. 

Giftlattichextract.    Extractum    Lactucae  virösae.    Extrait  de 

laitue  vireuse.     Extract  of  (venomous)  lettuce. 

Man  bereite  es  aus  dem  frischen  blühenden  Giftlattichkraute 
wie  das  Tollkirschenextract. 

Es  sei  braun  und  in  Wasser  fast  klar  löslich. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Die  Bereitungszeit  ist  im  Monat  Juli.  Die  Extractausbeute  beträgt  2,5 — 3,5 
Proc. 

Ein  trocknes  Giftlattigextract  (vergl.  S.-  624  und  625)  wird  selten  gebraucht, 
man  halte  daher  nicht  viel  davon  vorräthig. 

Man  giebt  es  zu  0,05— 0,01 — 0,2  Gm.  zwei  bis  dreistündlich.  Die  Pharma- 
kopoe normirt  die  stärkste  Gabe  zu  0,6  Gm.,  die  Gesammtdosis  für  den  Tag 
zu  2,5  Gm. 


Extractum  Ligni  Campechiani. 

Campecheholz  extract.  Blauholzextract.   Extractum  Ligni  Cam- 
pechiani.    Extractum  Haematoxy  li.   Extrait'  de  bois  de  Campeche. 

Extract  of  logwood. 

Nimm:  Zerschnittenes  Campecheholz  einen  (1)  Theil  und 
gemeines  Wasser  acht  (8)  Theile.  Koche  bis  zur  Hälfte  ein,  seihe 
durch  und  wiederhole  die  Kochung  des  Holzes  mit  sechs  (6)  Theilen 
gemeinem  "Wasser. 

Aus  den  zusammengemischten  und  klar  abgegossenen  Colaturen  be- 
reite man  ein  trockenes  Extract. 

Es  sei  ein  rothbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Dieses  Extract  enthält  neben  den  Färb-  und  Extractivstoffen  des  Holzes 
etwas  Harz,  wesshalb  es  sich  auch  trübe  löst.  Man  könnte  das  im  Handel  als 
Farbmaterial  vorkommende  Blauholzextract  reinigen  und  zu  medicinischen  Zwecken 
verwenden,  jedoch  kennt  man  seine  Bereitung  und  auch  etwaige  fraudulöse  Zu- 
sätze, die  es  oft  enthalten  mag,  nicht,  wesshalb  man  von  seinem  Gebrauch  Ab- 
stand nehmen  muss.  Das  reine  Blauholzextract  hat  einen  süssholzartig  süss- 
lichen,  hintennach  etwas  herben  und  schwach  bitteren  Geschmack.  Die  Aus- 
beute beträgt  12 — 15  Proc.  Es  ist  nicht  hygroskopisch  und  giebt  eine  roth- 
braune trübe  Lösung. 

Die  Vorschrift,  welche  die  Pharmakopoe  gegeben  hat,  ist  keineswegs  eiue 
gute.  Hier  ist  die  Insuccationsmethode  (S.  610)  und  dann  Aufguss  heissen 
Wassers  und  Digestion  zu  empfehlen.  Die  Extractausbeute  ist  dann  nicht  nur 
eine  grössere,  das  Extract  enthält  auch  weniger  resinöse  Theile.  Bei  der 
Kochmethode  wird  ein  Theil  des  Haematoxylins  (neben  Gerbstoff  das  wirksame 
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Chromogen   des   Blauholzes),    in   das  in  Wasser   schwer  lösliche  Haematei'n   ver- 
wandelt. 

Das  Blauholzexträct  ist  ein  mildes  Stypticum,  welches  •  gegen  Nachtsch weiss, 
Durchfall  (aus  Erschlaffung  des  Darmkanals,  chronischen  Blutungen)  zu  0,3  —  0,6 
— 1,5  Gm.  mehrere  Male  am  Tage  Anwendung  findet. 


Extractum  Liquiritiae  Badicis. 

Süssholzextract.      Extractum  Liquiritiae  Radicis.     Extractum 
Glycyrrhizae.     Extrait  de  reglisse.     Extract  of  liquorice  (licorice). 

Man  bereite  es  aus  der  Süssholzwurzel  wie  das  Enzianextract. 
Es  sei  gelbbraun,  in  Wasser  klar  löslich 


Dieses  aus  der  grobgepulverten  Spanischen  Süssholzwurzel  bereitete  Extract 
erscheint  neben  gereinigtem  Lakritzensaft  überflüssig,  es  hat  sich  aber  wegen 
seines  reinen  süssen  und  hintennach  weit  weniger  kratzenden  Geschmacks  einen 
Platz  in  der  eleganten  Receptur  erobert.  Im  Vacuuni  dargestellt  und  zur  Trockne 
gebracht  ist  es  von  gelber  Farbe,  jedoch  wird  es  bei  längerer  Aufbewahrung 
gelbbraun.     Die  Extractausbeute  beträgt  25 — 28  Proc. 


Extractum  Malti. 

Malzextract.     Extractum   Maltlii.     Extrait   de  malt. 
Extract    of  malt. 

Kimm:  Zerstossenes  Gerstenmalz  und  kaltes  gemeines 
Wasser,  von  jedem  einen  (1)  Theil.  Gemischt  lasse  man  sie  drei 
Stunden  stehen,  alsdann  digerire  man  sie  nach  Zumischung  von  vier  (4) 
Theilen  gemeinem  Wasser  bei  einer  65°  nicht  übersteigenden  Wärme 
eine  Stunde  hindurch,  erhitze  bis  zum  Aufkochen  und  seihe  sie  sofort 
unter  Auspressen  durch.  Die  klare  Colatur  werde  unter  anhaltendem 
Umrühren  möglichst  schnell  abgedampft  und  in  ein  dickes  Extract  ver- 
wandelt. 

Es  sei  gelbbraun,  von  angenehm  süssem  Geschmack. 

Es  werde  an  einem  kalten  Orte  aufbewahrt. 


Geschieht-  Die  Gerstenfrucht  (Gerstensamen,  Frucht  verschiedener  Arten  Hordeum, 
liches.  jm  folgenden  einfach  mit  „Gerste"  bezeichnet)  lieferte  schon  den  Alten  arznei- 
lich geschätzte  Präparate.  Die  polenta  der  alten  Römer  war  gedörrte  oder  ge- 
röstete Gerste  und  zu  einem  groben  Pulver  geschroten.  Aus  Gerste  sollen  be- 
reits die  alten  Egypter  Bier  gebraut  haben ,  auch  die  alten  Griechen  genossen 
ein  Gerstenbier.  Gerstenmalz  wurde  in  Deutschland  von  jeher  zur  Bereitung 
des  Bieres    benutzt.     Der    sogenannte    Gerstenzucker    (Sacchärum  hordeätum) 
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ist  eine  alte  Arzneiform,  welche  in  neuerer  Zeit  aber  nicht  mehr  mit  Malzauf- 
guss  dargestellt  wird.  Gegen  das  Jahr  1840  führten  die  Zuckerbäcker  die 
Malzbonbons  ein,  welche  aus  in  Malzaufguss  gelöstem  Zucker  durch  Kochen  bis 
zur  Tafelconsistenz  dargestellt  wurden.  Die  Aerzte  gaben  Malzaufguss  innerlich 
und  Hessen  auch  schlecht  genährte  Kinder  darin  baden.  Nachdem  durch  Payen 
und  Persoz  die  Bestandtheile  der  Gerste  näher  erforscht  und  darin  das  Diastas 
und  dessen  Eigenschaft,  das  Stärkemehl  in  Zucker  umzusetzen,  erkannt  waren, 
kam  man  auf  den  Gedanken,  aus  dem  Malz  ein  Extract  zu  bereiten  uud  dieses 
Extract  als  ein  die  peptische  Thätigkeit  unterstützendes,  leicht  verdauliches, 
die  Ernährung  verbesserndes,  auf  die  Respirationsorgane  reizmildernd  einwirken- 
des Mittel  anzuwenden.  VON  Liebig  machte  eine  Vorschrift  zur  Bereitung  eines 
Malzextracts  in  fester  Form  bekannt.  Von  Teommer,  SCHERING,  Löfflund 
und  Anderen  wurde  seit  mehreren  Jahren  Malzextract  in  dünnerer  und  dickerer 
Extractform  im  Grossen  dargestellt  und  in  den  Handel  gebracht. 

Den  Process  der  Malzbereitung  bezeichnet  man   mit  Mälzen.     Er  bezweckt  Malzbereitung 
ein  Keimenlassen    der  Getreidefrucht    und  die    den  Keimungsprocess  begleitende  uud 

Bildung  des  Diastas  aus  dem  Kleber  (Gluten)  und  die  Umsetzung  des  Stärke-  theiie" 
mehls  in  Dextrin  und  Zucker  (Malzzucker).  Die  Erregung  und  Unterhaltung 
des  Keimungsprocesses  knüpft  sich  an  folgende  Bedingungen:  1)  an  die  Gegen- 
wart von  Feuchtigkeit,  2)  an  eine  Temperatur,  welche  nicht  unter  5°  und  nicht 
über  30°  hinausgeht,  und  3)  freien  Zutritt  der  Luft.  Diesen  Bedingungen  wird 
durch  folgende  drei  Vorgänge  und  Operationen,  in  welchen  das  Mälzen  besteht, 
genügt:  a)  durch  das  Einquellen  (Einweichen),  um  der  Gerste  oder  den  Ge- 
treidefrüchten diejenige  Menge  Feuchtigkeit  zu  geben,  welche  b)  das  Keimen 
erfordert,  und  c)  durch  die  rechtzeitige  Unterbrechung  des  Keimens, 
entweder  durch  Trocknen  an  der  Luft  (Luftmalz)  oder  mittelst  Wärme 
(Darrmalz). 

Die  Getreidefrucht  wird  in  grossen  hölzernen  Bottigen  mit  reichlichem  Wasser 
übergössen  und  umgerührt,  wobei  taube  Früchte  an  die  Oberfläche  treten  und 
hier  beseitigt  werden  (Abschöpfgerste).  Das  von  den  Früchten  abgelassene 
Wasser  nimmt  andere  etwa  vorhandene  Unreinigkeiten  mit  sich  fort.  Das  Ueber- 
giesseu  mit  Wasser  und  das  Ablassen  desselben  wird  öfter  wiederholt,  denn  das 
Wasser  löst  aus  der  Fruchtschale  Eiweissstoffe,  extractive  Stoffe  etc.  auf,  nimmt 
einen  eigenthümlichen  Geruch  an  und  neigt  zur  Milch-  und  Buttersäuregährung. 
Diese  letztere  muss  vermieden  werden,  und  das  Wasser  ist  so  oft  zu  erneuern, 
als  es  nach  halbtägiger  Maceration  trübe  abfliesst.  Das  Einquellen  dauert  je 
nach  dem  Alter  der  Gerste  2 — 3 — 6  Tage  oder  bis  die  einzelne  Gerstenfrucht 
sich  ohne  zu  brechen  biegen  lässt,  die  Fruchthülse  sich  leicht  beim  Zusammen- 
drücken der  Frucht  der  Länge  nach  ablöst,  und  das  Fruchtkorn  gegen  eine 
rauhe  Fläche  zerrieben  einen  mehligen  Strich  giebt.  Die  eingequellte  Geiste, 
welche  circa  45  Proc.  Wasser  aufgenommen  hat,  kommt  nun  auf  die  Malztenne, 
wo  sie  zu  9 — 12  Ctm.  hohen  Haufen  (Malzscheiben,  Malzbeeten)  ausgebreitet 
und  hier  alle  6 — 8  Stunden  umgeschaufelt  wird,  bis  die  Früchte  an  ihrer  Ober- 
fläche trocken  erscheinen.  Während  dieser  Zeit  erwärmen  sich  die  Haufen  von 
selbst  und  der  Keim  tritt  in  Gestalt  eines  weissen  Punktes  hervor,  aus  welchem 
sich  mehrere  fadenförmige  Würzelchen  entwickeln  (das  Aeugeln  oder  Guzen 
des  Malzes).  Jetzt  wird  die  Gerste  zu  dickeren  Schichten  aufgeschaufelt,  um 
die  durch  das  Keimen  entwickelte  Wärme,  welche  um  5 — 10°  höher  als  die 
umgebende  Temperatur  steigt,  zusammen  zu  halten  und  den  Keimungsprocess 
zu  beleben.  Hierbei  verdichtet  sich  die  im  Innern  der  Haufen  verdunstende 
Feuchtigkeit    an    der    äusseren    kälteren   Schicht    der  Haufen.     Diesen  Vorgang 
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nennt  man  Schwitzen.  Er  ist  von  der  Eutwickelung  von  Kohlensäure  und 
eines  angenehmen  Obstgeruches  begleitet.  Haben  die  Würzelchen  circa  die 
1  Vs  fache  Länge  der  Gerstenfrucht  erlangt  oder  ist  der  Blattkeim  unter  der 
Hülse  bis  zur  Hälfte  der  Frucht  vorgedrungen,  schmeckt  die  Frucht  beim  Kauen 
nicht  mehr  mehlig,  sondern  süsslich,  so  ist  es  Zeit,  die  Keimung  zu  unterbrechen. 
Letzteres  geschieht  durch  Ausschaufeln  zu  dünneren  Schichten  (Ausziehen  der 
Haufen)  und  öfteres  Umschaufeln  und  Ueberführung  des  Malzes  auf  den  Welk- 
boden oder  die  Schleiche  oder  auf  die  Darre. 

Der  Keimungsprocess  macht  sich  durch  Anschwellen  des  Keimes  bemerkbar, 
dann  tritt  zuerst  das  Würzelchen  des  Keimes  hervor,  etwas  später  erst  das 
Keimblatt,  welches  bei  der  Gerste  nicht  an  demselben  Ende,  wo  das  WTürzelchen 
hervortritt,  zum  Vorschein  kommt,  sondern  unter  der  Schale  (Hülse)  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  zutreibt.  Die  Keimung  findet  unter  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff und  Entwickelung  von  Kohlensäure  statt  und  ist  daher  von  Wärmeent- 
wickelung begleitet.  Der  Keimungsprocess  bedingt  die  Erzeugung  des  Diastas, 
welches  wiederum  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Stärkemehl  in  Dextrin  und  Gly- 
kose  (Malzzucker)  zu  verwandeln,  welche  beide  Substanzen  dem  sich  entwickeln- 
den Keime  Nahrung  liefern.  Mit  der  beendigten  Verwandlung  der  Stärke  in 
Dextrin  und  Glykose  ist  auch  der  Keimungsprocess  zu  unterbrechen  und  der  Zweck 
des  Mälzens  erreicht.  Nachdem  die  Würzelchen  beseitigt  sind,  ist  die  Gerste 
oder  irgend  eine  andere  Getreidefrucht  in  dem  Zustande ,  in  welchem  man  sie 
Malz  nennt.  Das  ohne  künstliche  Wärme  getrocknete  Malz  heisst  Luftmalz 
und  ist  wenig  gefärbt.  Das  Darr  malz  ist  bei  einer  Wärme  von  40  —  90°  ge- 
trocknet und  wird  als  gelbes,  bernsteingelbes  und  braunes  Malz  unterschieden. 
Das  braune  Malz  wird  auch  Farbemalz  genannt.  Das  Malz,  welches  unsere 
Pharmakopoe  zur  Darstellung  des  Extracts  vorschreibt,  ist  Luftmalz.      v 

Die  Veränderungen,  welchen  die  Bestandtheile  der  Gerste  durch  Malzung 
unterliegen,    ergeben    sich    aus    folgender,    von   PKOUST    gegebener  Uebersicht. 

Peoust  fand  in  der 

ungekeimten  gekeimten  Gerste 

87  Proc.  68  Proc. 


Stärkemehl  und  Zellstoff 

Zucker  .        5 

Dextrin  4 

Kleber  und  Mucin  3 

gelbes  Harz  1 


15 

15 
1 

1 


Jede  Getreidefrucht  kann  in  Malz  verwandelt  werden ,  die  Gerste  hat  aber 
von  je  an  den  Vorzug  erhalten,  weil  Gerstenmalz  die  grössere  Menge  Diastas 
enthält  und  deshalb  die  Eigenschaft,  Stärkemehl  in  Zucker  umzusetzen,  im  stärk- 
sten Maasse  besitzt. 

Das  Diastas  (die  Diastase),  auch  M altin  (Malthinum)  genannt,  entdeckten 
PAYEN  und  PEESOZ,  zwei  Französische  Chemiker,  im  Jahre  1833.  Sie  beob- 
achteten die  Entwickelung  dieses  Stoffes  sowohl  beim  Keimen  der  Getreidefrüchte, 
als  auch  in  allen  vegetabilischen  Geweben,  in  welchen  Stärkemehl  abgelagert  ist, 
dieses  zur  Entwickelung  und  Bildung  neuer  Gewebe  verbraucht  wird  und  zuvor 
in  eine  lösliche  Form,  nämlich  in  Dextrin  und  Zucker,  umgesetzt  werden  muss. 
Während  der  Entwickelung  der  Knospen  (Augen)  an  der  Kartoffelknolle  entsteht 
z.  B.  Diastas,  welches  das  in  den  Knollen  abgelagerte  Stärkemehl  in  Dextriu 
und  Glykose  zum  Zweck  der  Entwickelung  und  Ernährung  der  jungen  Pflanze 
verwandelt.  Gerstenmalz  soll  nach  Payen  und  Persoz  bis  zu  2  Proc.  Diastas 
enthalten,  und  1  Th.  Diastas  ausreichen,  um  2000  Th.  Stärkemehl  bei  Gegen, 
wart  der  20  fachen  Menge  Wasser  und  unter    Einfluss  einer  Wärme  bis  zu  70° 
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allmälig  iu  Dextrin  uud  Glykose  zu  verwandeln*).  Höhere  Wärme,  die  Ge- 
genwart von  Borax  und  anderer  Salze  stören  oder  vernichten  die  Thütigkeit  des 
Diastas. 

Stärkemehl  Wasser  Dextrin  Glukose 

2C12HI00'0     und     2  HO      geben     CH^O10     und     C,2H12012 
2C6H10O5      und      H,0       geben      C6HI0O5      und      C6H]206 

Diastas  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  in  starkem  Weingeist  unlöslich.  Behufs 
seiner  Isolirung  zerquetscht  mau  frisches  Gerstenmalz  möglichst  fein,  befeuchtet 
es  stark  mit  Wasser  von  36 — 40°  C.  und  presst  kräftig  aus.  Die  Colatur 
mischt  man  mit  einem  halben  Volum  starkem  Weingeist  (behufs  Abscheidung 
albuminöser  Substanzen),  filtrirt  nach  eintägigem  Stehen  und  versetzt  dann  das 
Filtrat  mit  einem  anderthalbfachen  Volum  Weingeist,  wodurch  ein  unreines  Diastas 
abgeschieden  wird,  welches  man  einige  Male  in  wenig  Wasser  löst  und  mit 
Weingeist  ausfällt,  um  es  auf  diese  Weise  möglichst  zu  reinigen.  Zuletzt  sam- 
melt man  es  und  lässt  es  auf  Glasplatten  im  Vacuum  trocken  werden.  Es  er- 
scheint dann  als  eine  bräunliche,  durchscheinende,   amorphe  Masse. 

Das  trockne  Gersten-Luftmalz  enthält  annähernd  in  Procenten:  30  Pflanzen- 
faser (Zellstoff)  uud  unlösliche  Stoffe,  1  Diastas,  10  Dextriu,  3  Glykose,  40  Stärke- 
mehl (zum  Theil  in  löslicher  Form),  11  Eiweiss-  und  Protei'nstoff,  2  Fett, 
3  Aschenbestandtheile. 

Das  Malz  zur  Extractbereitung  macht  man  nicht  selbst,  sondern  entnimmt 
es  aus  den  Bierbrauereien. 

Bei  der  Darstellung  des  Malzextracts  ist  nun  zu  berücksichtigen,  dass  das  Darstellung 
noch  im  Malz  vorhandene  Stärkemehl  in  Dextrin  und  Gylkose  oder  Malzzucker  des  Malz" 
zu  verwandeln  ist.  Diesem  Umstände  trägt  die  von  unserer  Pharmakopoe  ge- 
gebene Vorschrift  nicht  genügend  Rechnung,  denn  bei  einer  dreistündigen  Ma- 
ceration  und  einer  einstündigen  Digestion  ist  die  Umsetzung  des  im  Malze  noch 
vorhandenen  Stärkemehls  in  Dextrin  und  Glykose  nicht  vollendet,  desshalb  ist 
die  Zeit  der  Digestion  zu  verdreifachen.  Die  höchste  Digestionstemperatur  ist 
von  der  Pharmakopoe  auf  65°  normirt,  sie  kann  aber  auch,  ohne  die  Thätig- 
keit  des  Diastas  zu  beschränken,  bis  auf  75°  hinaufgehen.  Dann  soll  bis  zum 
Aufkochen  erhitzt  werden,  um  albuminöse  Stoffe  zu  coaguliren.  Die  dann 
durch  Auspressen  gewonnene  Colatur  muss  nothwendig,  da  sie  eine  grosse 
Neigung  hat,  in  den  Gähract  einzutreten,  sofort  zur  Extractdicke  gebracht  wer- 
den. Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  Extract,  welches  sich  wenig  klar  in 
Wasser  löst.  Eine  Klarlöslichkeit  lässt  die  Pharmakopoe  zwar  unerwähnt,  sie 
wird  aber  vom  Publikum  gefordert.  Es  ist  daher  zweckmässig,  um  diese  Eigen- 
schaft des  Extracts  zu  erlangen,  die  Extractbrühe  mit  Eiweiss  des  Hühnereies  zu 
vermischen,  nochmals  aufzukochen  und  zu  coliren.  Im  Grossen  wird  die  klare 
Extractbrühe  im  Vacuum  zur  Extractdicke  gebracht  und  auf  diese  Weise  als  ein 
hellbraunes  Extract  gesammelt  und  in  Gläser  mit  weiter  Oeffnung  eingefüllt. 
Das  Extract  der  Pharmakopoe  setzt  Schimmel  an,  das  mit  Eiweiss  geklärte  ist 
dauernder  und  dies  um  so  mehr ,  wenn  man  bei  der  Extraction  statt  gemeinen 
Wassers  destillirtes  anwendete.  Behufs  sicherer  Conservation  mischt  man  das 
noch  warme  Extract  mit  circa  5  Proc.  gutem  Glycerin  und  bedeckt  die  Ober- 
fläche des  Extracts  in  den  Flaschen  mit  einigen  Tropfen  Glycerin. 

Das  Malzextract  bildet  in  dicker  Schicht  eine  gelbbraune,  in  düuuer  Schieb  Eigenschaften 
eine  braungelbe,    in  Wasser  mehr  oder  weniger  klar  lösliche,  mussdicke  Masse    des  Malz' 

07  °  '  extracts. 


*)   Wegen  dieser  Eigenschaft  hat   es    den  Namen  Diastas    erhalten,    entnommen   dem  Griechischen 
0/aataT'.;  (diastäsis),  Trennung,  Ausartung,  Auseinandersetzen. 
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von  schleimig  süsslichem  Geschmack  und  Brotgeruch.  Es  besteht  aus  Dextrin, 
Malzzucker,  geringen  Mengen  albuminösen  Stoffen  und  Phosphaten  des  Kalks 
und  der  Magnesia.     Die  wässrige  Lösung  reagirt  kaum  säuerlich. 

Malzextract  enthält  durchschnittlich  Glykose  30  Proc,  Dextrin  25  Proc, 
stickstoffhaltige  Substanz  8  Proc,  Ascheubestandtheile  3,5  Proc,  Wasser  30  Proc 
In  einem  klar  löslichen  Malzextract  werden  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile 
weit  weniger  betragen. 

Anwendung 

des  Malz-  Uas  Malzextract  ist  nur  ein  Handverkaufsartikel.    Es  ist  einerseits  ein  leicht 

extracts.    verdauliches  Nahrungsmittel,    andererseits    ein   die  Verdauung    mild   belebendes, 

bei  Reizungszuständen    der  Verdauungs-    und  Respirationsorgane    demulcirendes 

Mittel.     Man  giebt  es  zu  10—20  Gm.  (1—2  Theelöffel)   in  Bier,  Fleischbrühe, 

Wasser  gelöst  einige  Male  am  Tage. 


Extractum  Malti  ferratum. 

Eisenhaltiges  Malzextract.     Extractum  Malti   (Malthi) 
ferratum    s.  martiatum.     Kxtrait  de  malt  ferrigineux. 

Nimm:  Malzextract  fünfundneunzig  (95)  Theile.  Vermische  es 
mit  zwei  (2)  Theilen  citronensaures  Ammon  enthaltendem  pyro- 
phosph  orsaurem  Eisenoxyd  (Ferrum  pyrophosphoricum  cumAmmonio 
citrico)  in  drei  (3)  Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst. 

Es  sei  von  süssem,  wenig  eisenhaftem  Geschmack. 


Dieses  vorzügliche  Eisenmittel,  welches  zugleich  Nahrungsmittel  ist,  wurde 
früher  durch  Vermischen  des  Malzextracts  mit  Eisensaccharat  dargestellt.  Das 
nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  bereitete  Extract  enthält  0,36  Proc.  metalli- 
sches Eisen  oder  0,514  Proc.  Eisenoxyd.  Durch  die  gewöhnlichen  Reagentien 
ist  das  Eisen  in  der  Extractmischung  nicht  zu  erkennen,  denn  sowohl  Citronen- 
säure  wie  auch  die  Pyrophosphorsäure  schützen  z.B.  das  Eisenoxyd  vor  Fällung  durch 
Ammon.  Ist  der  Gehalt  an  Eisen  quantitativ  zu  bestimmen,  so  ist  entweder 
die  dünne  Extractlösung  mit  Schwefelammonium  auszufällen,  der  Niederschlag 
in  einem  Filter  zu  sammeln,  sammt  Filter  einzuäschern,  mit  Salzsäure  zu  be- 
handeln und  aus  dieser  salzsauren  Lösung  das  Eisenoxyd  mittelst  Aetzammons 
auszufällen,  oder  das  Extract  einzuäschern  und  in  der  Asche  das  Eisen  zu 
bestimmen.  Das  Einäschern  des  Extracts  ist  jedoch  eine  sehr  schwierige  Ope- 
ration. 


Extractum  Mezerei. 

Seidelbastextract.     Extractum   Mezerei.     Extrait  de  garou. 
Extract  of  mezereon. 

Nimm:    Kleingeschnittene  Seidelbastrinde   einen    (1)  Theil. 
Mit   vier  (4)  Theilen  Weingeist   Übergossen    digerire   sie    einige  Tage 
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unter  bisweiligem  Umrühren,  alsdann  presse  stark  aus.  Auf  den  Rück- 
stand giesse  auf  drei  (3)  Theile  Weingeist  und  behandele  ihn  wie 
vorhin. 

Die  zusammengemischten  und  filtrirten  Flüssigkeiten  werden  zur  Dicke 
eines  dünneren  Extractes  abgedampft. 

Es  sei  grünlich  und  in  Wasser  nicht  löslich. 

Es  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Die  vorstehende  Vorschrift  ist  aus  der  Pharmacopoea  Borussica  ed.  VII 
herübergenommen.  Ph.  Bor.  ed.  VI.  Hess  aus  dem  mit  Weingeist  gewonnenen 
Extracte  wiederum  mit  Aether  einen  Auszug  machen  und  diesen  ätherischen 
Auszug  bis  zur  gewöhnlichen  Extractdicke  bringen.  Dadurch  erhielt  man  ein 
Präparat,  das  vorzugsweise  das  reizende  fette  Oel  und  das  reizende  Harz  der 
Rinde  enthielt,  aber  es  wurde  wegen  der  umständlicheren  Darstellung  und  der 
geringeren  Ausbeute  theuer,  trocknete  sehr  schnell  aus  und  war  wenig  zu 
Salben-  und  ähnlichen  Mischungen  geeignet.  Im  Uebrigen  ist  das  Seidelbast- 
harz in  Aether  schwer  löslich.  Das  nach  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  ge- 
wonnene Extract  enthält  auch  viele  der  nicht  reizenden  Bestandtheile  des  Seidel- 
bastes, wie  z.  B.  das  in  Aether  unlösliche  Daphnin,  ein  Glykosid,  und  Extractiv- 
stoff,  ist  aber  zu  Mischungen  weit  geeigneter.  Der  Arzt  wird  es  in  noch  einmal 
so  grosser  Quantität  anwenden  als  das  früher  mit  Aether  bereitete. 

Behufs  der  Extraction  wird  die  Rinde  möglichst  klein  geschnitten  und  im 
Mörser  durchstossen.  Um  hierbei  das  lästige  Stäuben  der  Rinde  zu  vermeiden, 
besprengt  man  sie  mit  etwas  Weingeist.  Von  den  Tinkturen  wird  der  Weingeist 
zu  2h,  oder  im  Dunstsammler  ganz  abdestillirt.  Die  Ausbeute  beträgt  bei  dicker 
Syrupsconsistenz  9 — 10  Proc.  Ist  das  Extract  in  Folge  längerer  Aufbewahrung 
dick  geworden,  so  wird  es  durch  etwas  Weingeist  und  Erwärmen  wieder  flüssig 
gemacht. 

Das  Seidelbastextract  wird  in  Salben  und  Linimenten  als  ein  die  Haut  rei- 
zendes oder  müdes  Rubefaciens  angewendet.  * 


Extractum  Millefolii. 

Schafgarbenextract.     Extrait  de   millefeuille. 

Man   bereite   es   aus   gleichen   Theilen   Schafgarbehkraut   und 
Schafgarbenblüthen  wie  das  Wermuthextract. 
Es  sei  grünbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Dieses  ziemlich  obsolete  Extract  war  nach  den  früheren  Pharmakopoen  ein 
wässriges,  unsere  Pharmakopoe  hat  ein  weingeistiges  Extract  daraus  gemacht. 
Der  Grund  zu  dieser  Abänderung  mag  eine  viele  Jahre  hindurch  beabsichtigte 
Conservation  des  Extracts  gewesen  sein,  denn  das  in  Achillea  Millefolium 
schwach  vertretene  alkaloi'dische  Achillein  ist  in  Wasser  löslicher  als  in 
Weingeist.  Möglicherweise  wollte  man  die  in  dieser  Pflanze  vorkommende  un- 
schuldige akonitsaure  Kalkerde,  welche  in  Weingeist  kaum  löslich  ist, 
nicht  in  das  Extract  hinein  haben.     Die  Extractausbeute  beträgt  25  —  27  Proc. 
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Extractum  Myrrhae. 

Myrrhenextract.     Extrait  de  myrrhe.    Extract   of  myrrh, 

Nimm:  Zerstossene  Myrrhe  einen  (1)  Theil.  Mit  fünf  (5)  Thei- 
len  destillirtem  Wasser  Übergossen  macerire  sie  zwei  Tage  hindurch 
und  rühre  öfter  um.  Die  abgegossene  und  filtrirte  Flüssigkeit  mache 
man  zu  einem  trocknen  Extract. 

Es  sei  ein  braunrotb gelbes,  in  Wasser  trübe  lösliches  Pulver. 


Die  Myrrhe  verhält  sich  beim  Behandeln  mit  Wasser  anders  als  die  Aloe. 
Der  harzige  Bestandtheil  der  Myrrhe  ist  nicht  in  Wasser  und  sehr  wenig  in  einer 
Lösung  des  in  Wasser  löslichen  Bestandtheils  löslich.  Der  wässrige  Auszug  ist 
schwach  milchig  trübe  und  lässt  sich  schwierig  filtriren.  Er  wird  besser  durch 
Decanthiren  und  Coliren  gereinigt.  Behufs  der  Filtration  muss  man  die  Extract- 
brühe  zuvor  3 — 5  Tage  an  einem  kalten  Orte  bei  Seite  stellen.  Beim  Ein- 
dampfen der  Extractbrtihe  bildet  sich  schnell,  wenn  nicht  umgerührt  wird,  eine 
Haut  über  der  conc.  Lösung,  welche  die  Abdunstung  des  Wassers  sehr  hindert. 
Man  kann  auch  die  Lösung  zur  dünnen  Syrupconsistenz  eindampfen,  dann  in 
dünnen  Schichten  auf  Porcellantellern  ausbreiten  und  austrocknen.  Extractaus- 
beute  durchschnittlich  50  Proc. 

Das  Myrrhenextract  giebt  zerrieben  ein  hellgelbes  Pulver,  mit  wenig  Wasser 
eine  ziemlich  klare,  mit  viel  Wasser  eine  trübe  milchige  Lösung. 


Extractum  Opii. 

Opiumextract.     Extractum  thebaicum.     Extrait  aVopium. 
Extrait  thebaique.     Extract   of  opinm. 

Nimm:  Gepulvertes  Opium  vier  (4)  Theile.  Mit  sechszehn 
(16)  Theilen  destillirtem  Wasser  Übergossen  macerire  es  vierund- 
zwanzig Stunden  und  rühre  öfter  um,  alsdann  seihe  unter  Auspressen 
durch.  Auf  den  Rückstand  giesse  zwölf  (12)  Theile  des tillirtes 
Wasser  auf,  macerire  vierundzwanzig  Stunden  und  seihe  unter  Aus- 
pressen durch.  Die  zusammengemischten  Flüssigkeiten  lasse  man  ab- 
setzen, filtrire  sie  und  mache  sie  zu  einem  trocknen  Extracte. 

Es  sei  ein'  rothbraunes  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  trübe  löst. 

Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Bereitung.  Von  der  vorstehenden  Vorschrift  ist  im  Grunde  nichts  mehr  zu  erwähnen 
als  die  Verpflichtung  des  Arbeiters,  einmal  das  vorschriftsmässige  gute  Opium  zu 
verwenden  und  die  Extraction  genau  nach  dem  vorgeschriebenen  Mengenver- 
hältniss  auszuführen ,  wenn  das  Präparat  von  gewissem  gleichmässigen  Gehalt 
und  entsprechender  Wirkung  ausfallen  soll.    Eine  völlige  Erschöpfung  des  Opiums 
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durch  Wasser  liegt  gar  nicht  in  dem  Zweck  der  Vorschrift,  wie  dies  bei  vielen 
anderen  Extractbereitungen  vorausgesetzt  wird.  Würde  man  das  Opium  zum 
dritten,  zum  vierten  Male  mit  Wasser  ausziehen,  so  würde  man  nur  die  Sub- 
stanz des  Extractes  mit  gleichgültigen  harzigen  und  schleimigen  Substanzen 
vermehren,  damit  aber  den  Gehalt  an  therapeutisch  wirksamen  Stoffen,  die 
durch  die  beiden  ersten  Aufgüsse  völlig  extrahirt  werden,  verdünnen.  Die 
Temperatur  des  aufzugiessenden  Wassers  und  diejenige  der  Maceration  ist  die 
mittlere  (15  —  20°  C).  Wärmeres  Wasser  und  wärmere  Maceration  ergeben 
einerseits  sehr  schwer  zu  filtrirende  Extractbrühen ,  andererseits  eine  grössere 
Extractausbeute.  Bei  niedriger  Temperatur  während  der  Extraction  fällt  die 
Extractausbeute  geringer  aus.  Die  Voraussetzung,  dass  die  Vorschrift  die  mittlere 
Temperatur  gehalten  wissen  will,  ist  eine  ganz  richtige,  denn  wie  die  Pharma- 
kopoe unter  Tincturae  angiebt,  soll  eine  Maceration  stets  bei  mittlerer  Tem- 
peratur und  zwar  bei  15  —  20°    stattfinden. 

Ehe  man  zur  Bereitung  des  Extracts  schreitet,  gebietet  die  Vorsicht,  um  vor 
Materialverlust  gesichert  zu  bleiben,  das  Opium  auf  einen  etwaigen  Schleimstoff- 
gehalt, der  oft  die  wässrige  Extraction  unmöglich  macht,  zu  prüfen.  Man  nehme 
ungefähr  1  Gm.  des  gepulverten  Opiums ,  macerire  unter  bisweiligem  Um- 
schütteln mit  der  8  fachen  Menge  destill.  Wasser  bei  mittlerer  Temperatur  und 
versuche  nach  dem  Absetzenlassen,  ob  die  Flüssigkeit  durch  ein  genässtes  Pa- 
pierfilter läuft.  Anderenfalls  rnüsste  man  sich  ein  anderes  Opium  zur  Extractbe- 
reituug  verschaffen. 

Die  kaltbereiteten  Extractbrühen  enthalten  besonders  die  Morphinsalze  und 
weniger  Narkotin.  Sie  dürfen  daher  nicht  lange  herumstehen  und  müssen  bald 
nach  der  Filtration  eingeengt  werden.  Man  bringt  sie  im  Wasserbade  (wobei 
nicht  mit  einem  eisernen  Spatel  umgerührt  werden  darf)  bis  zur  derben 
Extractdicke,  zupft  die  Masse  in  dünne  Flocken,  die  man  bei  einer  geringeren 
Wärme  (circa  40°  C.)  gehörig  austrocknet  und  dann  zu  Pulver  zerreibt.  Das 
Gewicht  der  Ausbeute  beträgt  45 — 55  Proc.  Der  Morphingehalt  derselben  ist  also 
durchschnittlich  doppelt  so  gross  als  im  Opium. 

Da  die  Pharmakopoe  den  Morphingehalt  im  Opium  normirt  hat,  so  hätte  sie 
consequenter  Weise  auch  einen  gewissen  Morphingehalt  im  Extract  fordern  sollen. 
Enthält  das  Opium  10  Proc.  Morphin,  so  würde  bei  einer  Ausbeute  von  40  Proc. 
das  Extract  25  Proc.  Morphin,  bei  einer  Ausbeute  von  55  Proc.  aber  nur 
18,2  Proc.  Morphin  enthalten.  Dieser  vom  Ungefähr  der  Opiumsorte  abhängende 
Unterschied  ist  wahrlich  für  den  Arzt  nicht  gleichgültig.  Hätte  man  nicht  die 
Extractausbeute  aus  100  Th.  Opium  bis  auf  ein  gewisses  Quantum,  z.  B. 
60  Theile,  mit  der  genügenden  Menge  Milchzucker  oder  Dextrin  verdünnen 
lassen  können?  Dann  wüsste  der  Arzt,  dass  das  Opiumextract  mindestens  Ve 
seiner  Masse  Morphin  enthält.  Der  Narkotingehalt  ist  im  Extract  verhältniss- 
mässig  weit  geringer  als  im  Opium. 

Das  trockne  Opiumextract  ist  hygroskopisch    und  backt  bei  sorgloser  Aufbe-  Eigenschaften 
Währung  zu  einer  derben  Masse  zusammen.     Dies   letztere    ist    so  leicht    nicht   des  Opium- 
zu    fürchten,     wenn    die    Austrocknung    des    Extracts    nicht     zu     früh    unter-      extracts. 
brochen  wurde.     Als  Vorrathsgefäss  dient    eine  Flasche    mit  einem  Stopfen  aus 
Lindenholz   oder  Knieholz.     Das  Opiumextract  gehört    wie    das  Opium    zu   den 
abgesondert  aufzubewahrenden  Arzneistoffen. 

Das  Opiumextract    wird    zu  0,005  —  0,01  —  0,03  —  0,06  Gm.   gegeben.     Im  Anwendung. 
Klystir  zu  0,05— 0,1  Gm.     Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Dosis  zu  0,1, 
die  Gesammtdosis    auf   den  Tag  zu  0,4  Gm.     Wenn    man    die    entsprechenden 
Gaben  des  Opiums  damit  vergleicht,  so  kommt  man  zu  der  Ansicht,  dass  man 
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bei  Aufstellung  dieser  Gaben  über  den  Gehalt  des  Opiumextracts  ohne  alles 
Verstäudniss  geblieben  war.  Bei  einem  so  wichtigen  Gegenstände  hätte  man 
wohl  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Arbeit  anwenden  können. 

Einige  Aerzte  verlangen  ein  Extractum  Opii  sine  Narcotino,  Extractum 
Opii  denarcotinatum.  Es  lässt  sich  dieses  leicht  dadurch  herstellen,  dass  man 
das  gut  trockne  Opiumextract  zu  einem  feinen  Pulver  zerreibt,  zweimal  mit  der 
zehnfachen  Menge  Aether  schüttelt  und  eine  Stunde  macerirt,  den  Aetber  de- 
canthirt  und  das  rückständige  Opiumextract  wieder  trocknet.  Das  vom  Narcotin 
befreite  Opiumextract  wird  in  etwas  schwächerer  Dosis  angewendet,  da  durch 
den  Narcotin verlust  der  Morphingehalt  ein  grösserer  geworden  ist. 


Extractum  Pulsatillae. 

Küchenschellenextract,     Extrait   de  pulsatille.     Extrait   de 
coquelourde.     Extract  of  pidsatilla. 

Man    bereite    es    aus    dem    frischen    und  blühenden  Kraute  der 
Küchenschelle  wie  das  Tollkirschenextract. 
Es  sei  braun,  in  Wasser  trübe  löslich. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Bereitungszeit:  April  und  Mai.  Extractausbeute  4,5 —  5  Proc.  Das  Pulsa- 
tillaextract  gehört  zu  den  abgesondert  aufzubewahrenden  Arzneimitteln. 

Man  giebt  es  zu  0,03 — 0,06 — 0,1 — 0,15  Gm.  mehrmals  täglich.  Die  Phar- 
makopoe normirt  die  stärkste  Gabe  zu  0,2,  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu 
1,0  Gm. 


Extractum  Quassiae. 

Quassiaextract.     Extractum   Quassiae.     Extrait  de   quassia 
amara.     Extract   of  quassia   wood. 

Man  bereite  es  aus  dem  Quassienholze  wie  das  Campecheholz- 
extract,  nur  bringe  man  es  zur  Consistenz  eines  dicken  Extractes. 

Es  sei  von  brauner  Farbe,  häufig  mit  kleinen  Krystallen  durchmischt; 
vom  Wasser  werde  es  trübe  mit  brauner  Farbe  gelöst. 


Obgleich  man  durch  heisse  Infusion  und  zweitägige  Digestion  des  Quassien- 
holzes eine  grössere  Extractausbeute  erlangt  und  dies  eine  längst  bekannte  Sache 
ist,  so  hat  man  dennoch  die  Kochung  vorgezogen.  Auch  erlangt  man  die  mög- 
lichst grösste  Extractausbeute,  wenn  man  die  S.  610  erwähnte  Insuccationsme- 
thode  heranzieht.  Das  in  ein  stark  grobes  Pulvfcr  verwandelte  Quassienholz 
lässt  man  mit  Wasser  angefeuchtet  zwei  Tage  stehen,  bevor  man  es  durch 
heisse  Infusion  oder  Kochung  extrahirt.  Kupferne  Gefässe  und  eiserne  Spatel 
sind  bei  der  Bereitung  zu  vermeiden. 

Das  Quassiaextract  ist  etwas  hygroskopisch.     Es  muss  vor  der  Dispensation 
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umgerührt  werden,  indem  es  sich  häufig  in  eine  obenschwimmende  mellagoähn- 
liche  und  eine  untere  dichtere  körnige  Schicht  scheidet.  Wird  dem  Extract 
eine  festere  Consistenz  gegeben  und  dasselbe  gut  gegen  die  Luftfeuchtigkeit  be- 
wahrt, so  tritt  dieser  Uebelstand  nicht  ein.  Eine  körnige  oder  griesliche  Be- 
schaffenheit dieses  Extracts  ist  kein  Fehler.  Mit  der  Zeit  scheiden  sich  kleine 
Krystalle  eines  pflanzensauren  Kalksalzes  aus  und  dies  besonders  um  so  mehr, 
wenn  die  Quassia  ausgekocht  wurde.  Bei  einem  süsslichen  Gerüche  hat  dieses 
Extract  einen  intensiven  bitteren  Geschmack.  Extractausbeute  4 —  5  Proc. 
Das  Extract  aus  der  Quassiarinde ,  welches  dem  Extracte  aus  dem  Holz 
untergeschoben  werden  könnte ,  ist  etwas  weniger  intensiv  bitter  und  enthält 
weniger  Kalksalze. 


Extractuni    Batanhae. 

Ratanhaextract.     Extrait   de   ratanhia.     Extract   of  rhatany. 

Nimm:  Grob  gepulverte  Ratanhawurzel  einen  (1)  Theil.  Mit 
vier  (4)  Theilen  gemeinem  Wasser  Übergossen  setze  sie  vierundzwanzig 
Stunden  bei  Seite,  rühre  öfter  um  und  seihe  unter  Auspressen  durch. 
Auf  den  Rückstand  giesse  drei  (3)  Theile  gemeines  Wasser,  stelle 
wiederum  vierundzwanzig  Stunden  bei  Seite  und  seihe  unter  Auspressen 
durch.  Die  zusammengemischten  Flüssigkeiten  lasse  man  absetzen  und 
verwandele  sie  klar  abgegossen  unter  Abdampfen  in  einem  porcellanenen 
Gefäss  in  ein  tr'ocknes  Extract. 

Es  sei  ein  glänzendes,  rothbraunes,  in  Wasser  trübe  lösliches  Pulver. 


Die  vorstehende,  aus  der  Pharmacopoea  Borussica  herübergenommene  Vor- 
schrift ist  insofern  eine  gute,  als  sie  ein  in  Wasser  zwar  trübe,  aber  doch  völlig 
lösliches  Extract  sichert.  Dennoch  hätte  sie  einige  Verbesserungen  erfahren 
können,  nämlich  eine  Verlängerung  der  Zeit  der  Maceration  um  mindestens 
12  Stunden,  ferner  die  Anwendung  von  destillirtem  Wasser,  welches  sich  bei 
Darstellung  aller  gerbstoffhaltigen  Extracte  von  selbst  empfiehlt,  und  endlich  ein 
Coliren  der  decanthirten  Extractbrühen. 

Die  Temperatur  des  Aufgusswassers  ist  die  mittlere.  Die  Pharmakopoe 
pflegt  überall,  wo  sie  kaltes  Wasser  oder  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  ge- 
nommen wissen  will  einfach  „Wasser"  zu  sagen.  Früher  wurde  das  Ratanha- 
extract durch  Kochung  bereitet.  Dieses  war  dann  nur  zum  Theil  in  Wasser 
löslich  und  nicht  viel  besser  als  das  im  Handel  vorkommende  Südamerika- 
nische Ratanhaextract,  welches  bis  zu  50  Proc.  in  Wasser  unlösliche  Stoffe 
enthält  und  auch  durch  Kochung  bereitet  wird. 

Bei  der  Bereitung  hat  man  alle  metallene,  besonders  eiserne  Ger äth schaffen 
fern  zu  halten,  durch  welche  dieses  gerbstoffreiche  Extract  nur  missfarbig  wer- 
den würde.  Das  Einengen  der  Extractbrühen  geschieht  in  porcellanenen  Ge- 
fässen  und  das  Umrühren  mit  einem  hölzernen  oder  porcellanenen  Spatel.  Das 
Eindampfen  der  Extractbrühen,  welche  an  der  Luft  Bodensätze  zu  bilden  pflegen, 
soll  ohne  Zögerung  geschehen.  Rationell  wäre  das  Abdampfen  im  Vacuum. 
Auf  porcellanenen  Tellern  wird  das  Extract  von  Pillenconsistenz  in  dünnen  Lagen 
ausgebreitet  und  an  einem  lauwarmen  Orte  vollständig  ausgetrocknet. 
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Die  Ausbeute  ist  sehr  verschieden,  denn  bekanntlich  geben  die  Wurzeläste 
und  die  Rinde  der  Ratanha  am  meisten  Extract.  Durchschnittlich  gewinnt  man 
aus  circa  gleichen  Mengen  Wurzelästen  und  Wurzelstämmen  durch  kalte  Infusion 
11  — 12  Froc.     (Die  Kochung  oder  heisse  Infusion  liefert  bis  zu   18Proc.) 

Das  Ratankaextract  hat  im  Handel  einen  guten  Preis  und  unterliegt  daher 
der  Gefahr  der  Verfälschung.  In  einem  Französischen  Fachblatte  (1866)  fanden 
sich  folgende  Notizen  in  Betreff  der  Unterscheidung  der  gerbstoff  haltigen  Extracte. 
Zur  Untersuchung  wird  eine  Lösung  von  1  Th.  Extract  in  40  Th.  destillirtem 
Wasser  genommen.     Diese  Lösung  verhält  sich  gegen  Reagentien: 

Bistorta-Extract.  Die  Lösung  ist  gelbbraun.  Salpetersäure,  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  bringen  keine  Trübung  hervor,  selbst  nicht  nach  Verlauf 
von  zwölf  Stunden.  Eisenchlorid  bewirkt  eine  schwarze  Färbung  und  nach  10 
bis  15  Stunden  hat  sich  ein  Niederschlag  abgelagert,  während  die  darüber  be- 
findliche Flüssigkeit  ein  tintenartiges  Aussehen  hat. 

Catechu-Extract.  Die  Lösung  ist  nicht  lebhaft  dunkelroth,  und  giebt 
durch  Schütteln  einen  bleibenden  Schaum.  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
Salzsäure  erzeugen  sofort  Trübung,  doch  setzt  sich  erst  während  10 — 15  Stun- 
den ein  massiger  Niederschlag  ab,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  wird  nicht 
wieder  ganz  durchsichtig.  Eisenchlorid  färbt  die  Lösung  grau,  allmälig  bildet 
sich  ein  ähnlich  gefärbter  Niederschlag;  die  darüber  befindliche  Flüssigkeit  er- 
scheint fast  ganz  entfärbt. 

JVlonesia-Extract.  Die  Lösung  ist  tief  braun,  giebt  aber,  wie  das  Ca- 
techu-Extract, durch  Schütteln  einen  bleibenden  Schaum.  Die  genannten  Mine- 
ralsäuren trüben  die  Lösung  sofort,  und  binnen  einiger  Stunden  setzt  sich  ein 
voluminöser  graubrauner  Niederschlag  ab;  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  hat 
sich  gleichzeitig  geklärt,  ist  aber  schwach  braun.  Eisenchlorid  bewirkt  schwarze 
Färbung  innerhalb  einiger  Stunden,  und  einen  schwarzen  Niederschlag.  Die 
über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  bleibt  tintenartig. 

Ratanha-Extract.  Die  Lösung  ist  schön  roth,  etwas  ins  Braune  spielend. 
Beim  Schütteln  entsteht  wohl  Schaum,  derselbe  hält  sich  jedoch  nicht  lange. 
Die  Mineralsäuren  bringen  gleich  Trübung  hervor  und  es  entsteht  ein  volumi- 
nöser fleischfarbiger  Niederschlag,  der  sich  aber  erst  nach  8  — 12  Stunden  ab- 
lagert; die  überstehende  Flüssigkeit  ist  klar  und  schwach  roth.  Eisenchlorid 
färbt  die  Lösung  graubraun  und  nach  einiger  Zeit  entsteht  ein  ähnlich  gefärbter 
Niederschlag,  welcher  sich  sehr  langsam  absetzt;  die  überstehende  Flüssigkeit 
zeigt  nur  die  gelbe  Farbe  des  im  Ueberschusse  angewandten  Reagens. 

Tormentill-Extract.  Die  Lösung  ist  lebhaft  roth,  aber  nicht  so  dunkel, 
als  die  des  Ratanha-Extracts ;  sie  schäumt  beim  Schütteln ,  der  Schaum  fällt 
aber  bald.  Die  Mineralsäuren  geben  sofort  keine  Trübung;  mit  Salzsäure  tritt 
eine  solche  erst  nach  10  Minuten,  mit  Schwefelsäure  erst  nach  15 — 20  Minuten 
und  mit  Salpetersäure  noch  später  ein.  '  Eisenchlorid  färbt  die  Lösung  schwarz, 
ein  Niederschlag  von  derselben  Farbe  setzt  sich  ab  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  bleibt  schwarz. 

Das  Ratanhaextract  ist  nicht  bemerkbar  hygroskopisch.  Seine  Auflöslichkeit 
in  Mixturen  wird  durch  Reiben  im  Mörser  mit  wenig  Wasser  unter  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Weingeist  oder  etwas  Zuckersaft  unterstützt. 
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Extractum  Rhei. 

Rhabarberextract.     Extractum  Rhei.     Extrait  de  rhubarbe. 
Extract  of  rhtibarb. 

Man   bereite   es   aus    der  Rhabarberwurzel   wie    das    Wermuth 
extract. 

Es  sei  gelbbraun,  in  Wasser  trübe  löslich. 


Bisher  war  das  Rhabarberextract  nur  ein  wässriges,  entweder  von  Musscon- 
sistenz  oder  als  trocknes  Extract  in  pulvriger  Form.  In  dem  einen  Falle  setzte 
es  trotz  aller  Sorgfalt  Schimmel  an,  im  anderen  Falle  backte  das  Pulver  zu 
einer  festen  Masse  zusammen,  welche  nur  mit  grösster  Mühe  aus  dem  Stancl- 
gefäss  herauszulangen  war.  Unsere  Pharmakopoe  umgeht  beide  Uebelstände,  in- 
dem sie  aus  dem  wässrigen  und  schleimreichen  Extract  ein  spirituöses  macht 
und  diesem  die  dickere  Extractconsistenz  geben  lässt.  Die  Extractausbeute  be- 
trägt 55 — 58  Proc.  aus  klein  geschnittenem  Rhabarber.  Die  weingeistigen  Ex- 
tractbrühen  müssen  2 —  3  Tage  bei  Seite  gestanden  haben,  ehe  mau  sie  filtrirt. 
Nimmt  man  die  Filtration  sofort  nach  dem  Auspressen  vor,  so  erfordert  sie  bis 
zu  ihrer  Beendigung  dreimal  so  viel  Zeit. 


Extractum  Rhei  compositum. 

Zusammengesetztes  Rhabarberextract.     Extractum  Rhei  com- 
positum.    Extractum  catholicum    s.   panchymagogum. 
Extrait  catholique    ou  panchymagogue. 

Nimm:  Rhabarberextract  drei  (3)  Theile,  Aloeextract  einen 
(1)  Theil.  Mit  vier  (4)  Theilen  destillirtem  Wasser  Übergossen  werden 
sie  bei  gelinder  Wärme  aufgeweicht  und  ihnen  alsdann  ein  (1)  Theil 
Jalapenseife,  gelöst  in  vier  (4)  Theilen  verdünntem  Weingeist, 
zugemischt.    Das  Gemisch  bringe  durch  Abdampfen  zur  Trockne. 

Es  sei  ein  Pulver  von  schwärzlichbrauner  Farbe,  in  Wasser  trübe  mit 
braungelber  Farbe  löslich. 

Diese  aus  alter  Zeit  herübergenommene  Extractmischung ,  in  welcher  ur- 
sprünglich neben  20  und  mehr  anderen  Substanzen  Koloquinten  ein  Bestandtheil 
waren,  ist  neben  Extractum  Colocynthidis  compositum  recht  überflüssig. 
Diesem  zusammengesetzten  Koloquintenextract  gehören  auch  eigentlich  die  Syno- 
nyme Extr.  catholicum  (ein  Extract,  welches  die  Wirkung  aller  Extracte  in 
sich  vereint)  und  panchymagogum  (alle  Flüssigkeit  abführendes  Extract)  an. 
Die  abgedampfte  und  in  der  Wasserbadwärme  noch  weiche  Masse  wird  zu 
dünnen  Flocken  ausgezogen  und  auf  Porcellantellern  bei  einer  Wärme  von  25 — 
30°  C.  (im  Trockenschrank)  vollständig  ausgetrocknet  und  zu  einem  groben 
Pulver  zerrieben.  In  gut  verstopftem  Glase  hält  sich  dies  Extract  trocken, 
Als  Abführmittel  giebt  man  es  in  Pillen  in  Dosen  zu  0,3 — 0,6  — 1,0  Gm, 
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Extractum  Sabinae. 

Sadebaumextract.     Sabinaextract.     Extractum    Sabinae. 
Extrait  de  sabine,     Extract  of  savine. 

Man   bereite    es    aus    den  Sadebaumspitzen    wie    das  Wermuth- 
extract. 

Es  sei  grünbraun  und  in  Wasser  trübe  löslich. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Das  flüchtige  Oel,  weniger  das  Harz,  sind  die  wesentlichen  heilkräftigen 
Bestandtheile  des  Sabinaextracts ,  nebensächlich  sind  eine  geringe  Menge  Gerb- 
stoff und  Extractivstoff.  Das  Extract  unserer  Pharmakopoe  wird  von  dem 
flüchtigen  scharfen  Oele  nur  unbedeutende  Mengen  enthalten.  Die  Vorschrift 
ist  daher  wenig  rationell.  Die  Extractausbeute  beträgt  20  —  23  Proc.  Man 
giebt  es  zu  0,05  —  0,1  —  0,2  Gm.  in  Pillen.  Die  Pharmakopoe  normirt  die 
stärkste  Gabe  zu  0,2,  die  Gesammtgabe  auf  den  Tag  zu  1,0  Gm.  Dies  Extract 
wird  nur  selten  gebraucht. 


Extractum  Scillae. 

Meerzwiebelextract.     Extrait  de   seilte.     Extract  of  squill. 

Nimm:  Grob  gepulverte  Meerzwiebel  einen  (1)  Theil  und  ver- 
dünnten Weingeist  vier  (4)  Theile.  Macerire  vier  Tage  hindurch, 
dann  colire  und  presse  aus.  Aus  der  klar  abgegossenen  und  filtrirten 
Flüssigkeit  bereite  man  ein  dickes  Extract. 

Es  sei  gelblichbraun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 


Die  Ausbeute  beträgt  37 — 40  Proc.  Dies  Extract  enthält  die  wirksamen 
Bestandtheile  der  Meerzwiebel  und  ist  frei  von  Schleimstoffen.  Es  wird  nur 
noch  selten  gebraucht.  Früher  wurde  es  mit  heissem  Wasser  bereitet  und  zu 
einem  trocknen  Pulver  gemacht,  welches  aber  trotz  der  besten  Aufbewahrung 
sehr  bald  feucht  wurde  und  sich  in  eine  Masse  von  Mussconsistenz  verwandelte. 
Man  giebt  das  Meerzwiebelextract  zu  0,05—0,1—0,15  Gm.  zwei-  bis  dreimal 
täglich. 


Extractum  Seealis  cornuti. 

Mutterkorn  extract.     Ergotinum.     Extractum    Secälis    cornüti. 

Extractum  haemostaticum  (Bonjeani).     Extrait  d^ergot.     Extrait 

de  seigle   ergote.     Extract   of  ergot. 

Nimm:    Grob   gepulvertes   Mutterkorn   einen   (1)   Theil    und 
destillirtes  Wasser   zwei   (2)  Theile.    Macerire   sechs  Stunden   hin- 
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durch,  colire  und  presse  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  zwei  (2)  Theile 
destillirtes  Wasser  auf  und  operire  wie  vorher.  Die  colirten  und 
zusammengemischten  Flüssigkeiten  verdampfe  man  bis  zur  Dicke  eines 
etwas  dünnen  Syrups,  alsdann  mische  man  einen  (1)  Theil  verdünnten 
Weingeist  hinzu,  stelle  unter  öfterem  Durchschütteln  einen  Tag  bei 
Seite,  filtrire  und  dampfe  zu  einem  dicken  Extracte  ab. 
Es  sei  rothbraun,  in  Wasser  klar  löslich. 


Da  man  bis  jetzt  nicht  genau  weiss,  welcher  Bestandteil  (Ergotin,  Ekbolin  etc.) 
in  dem  Mutterkorn  die  blutstillende  und  die  wehenbefördernde  Wirkung  bedingt,  so  ist 
im  Grunde  jedes  Präparat  aus  dem  Mutterkorn  kein  erheblicher  Gewinn  für  die 
Therapie.  Unsere  Pharmakopoe  hat  jedoch  recht  daran  gethan,  eine  Vorschrift 
zum  Ergotin  zu  geben,  denn  damit  hat  sie  die  im  Handel  vorkommenden  ver- 
schiedenen Präparate  aus  dem  Mutterkorn,  für  welche  weder  der  Apotheker  noch 
der  Arzt  eine  Garantie  hatte,  beseitigt. 

Die  von.  der  Pharmakopoe  gegebene  Vorschrift  ist  die  BONJEAN'sche.  Das 
darnach  bereitete  Extract  enthält  die  Alkaloide  des  Mutterkorns,  aber  nicht  die 
fetten  und  harzigen  Theile  (Mutterkornöl),  deren  toxische  Wirkung  von  der  einen 
Seite  behauptet,  von  der  anderen  Seite  verneint  worden  ist.  Das  Synonym  Er- 
gotinum  verdiente  dem  mit  Ergotin  bezeichneten  Alkaloid  gegenüber  das  Bei- 
wort impurum. 

Die  wässrigen  Auszüge  des  frisch  grobgepulverten  Mutterkorns  enthalten  Be- 
standteile, die  schnell  eine  Veränderung  erleiden  oder  eine  solche  auf  ihre  Ne- 
benbestandtheile  übertragen.  Dies  ist  Grund  genug,  die  Extractionen  nicht  nur 
an  einem  kühlen  Orte  und  ohne  Zögern  vorzunehmen,  die  Auszüge  auch  bald 
im  Dampfbade  zur  Syrupdicke  einzuengen  etc.  Die  Extractausbeute  beträgt 
14—18  Proc. 

Das  WiGGEE'sche  Ergotin,  mit  welchem  das  vorstehende  Präparat  nicht 
verwechselt  werden  darf,  ist  kaum  in  den  Gebrauch  gekommen.  Es  ist  das- 
selbe ein  äther-weingeistiges  Extract,  enthält  fettes  Mutterkornöl  und  harzige  Be- 
standteile, ist  unlöslich  in  Wasser,  und  hat  angeblich  sehr  giftige  Eigen- 
schaften. 

Das  Mutterkornextract  ist  kein  so  unschuldiges  Medicament,  es  hätte  sehr 
gut  eine  vorsichtige  Aufbewahrung  verdient.  Man  giebt  es  zu  0,1 — 0,3 — 0,6 
Gm.  drei-  bis  viermal  täglich.  Als  eine  starke  Gabe  sind  1,5  Gm.  anzuneh- 
men. Die  Dosis  im  Clysma  ist  2,5  Gm.  auf  250  Flüssigkeit,  in  der  subcuta- 
nen Injection  0,1 — 0,2  Gm.  Die  Anwendung  geschieht  meist  bei  Blutungen, 
selten  zur  Beförderung  der  Wehen. 


Extractum  Senegae. 

Senegaextract.   Extractum  Senegae.    Extrait  de  senega.     Extract 

of  senega. 

Man  bereite  es  aus  der  Senegawurzel  wie  das  Kolomboextract 
Es  sei  ein  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  trübe  löslich. 
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Die  Senegawurzel  wird  also  mittelst  eines  45pvoc.  Weingeistes  extrahirt  und 
der  Auszug  zu  einem  trockenen  Extract  gemacht.  Bei  dieser  Extraction  bleibt 
der  grösste  Theil  der  Schleim  Substanzen  ungelöst,  während  der  ganze  Gehalt 
an  Saponin  (Senegin,  Polygalin)  in  das  Extract  übergeht.  Die  Extractausbeute 
betrügt  22 — 24  Proc.  Dies  Extract  hält  sich  gut  trocken.  Die  Dosis  ist 
0,2 — 0,4 — 0,8  Gm.  vier  bis  fünfmal  täglich. 


Extractum  Stramonii. 

Stechapfelkrautextract.     Extractum    Stramonii.     Extrait   de 
stramoine.     Extract  of  stramonium. 

Man  bereite  es    aus   den    frischen    Stechapfelblättern    wie  das 
Tollkirschen  extract. 

Es  sei  schwarzbraun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 
Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 


Bereitungszeit  ist  Juli  und  Anfangs  August.  Die  Extractausbeute  beträgt 
3—3,5  Proc.  Man  giebt  es  zu  0,02—0,04—0,06  vier-  bis  fünfmal  täglich. 
Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Dosis  zu  0,1,  die  Gesammtdosis  auf  den 
Tag  zu  0,4  Gm. 


Extractum  Strychni  aquosum. 

"Wässriges  Krähenaugenextract.    Wässriges  Strychnos  extract. 

Wässriges  Breehrmssextract.     Extractum   Nucum   vomicärum 

aquosum.     Extractum  Nucis  vomicae  aquosum.   Extrait  aqueux 

de  noix  vomique.     Watery  extract  of  nux  vomica. 

Nimm:  Grob  gepulverten  Strychnossamen  einen  (1)  Theil. 
Nachdem  vier  (4)  Theile  kochendes  gemeines  Wasser  aufgegossen 
sind,  lasse  vierundzwanzig  Stunden  stehen  und  rühre  öfter  um,  alsdann 
presse  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse  auf  drei  (3)  Theile  kochendes 
gemeines  Wasser  und  operire  wie  vorher. 

Die  zusammengemischten,  durch  Absetzenlassen  und  Abgiessen  klar 
gemachten  Flüssigkeiten  verwandele  in  ein  trockenes  Extract. 

Es  sei  ein  gelbbraunes  Pulver,  in  Wasser  mit  grünlich-weisser  Farbe 
trübe  löslich. 

Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 
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Dieses  Präparat  ist  aus  der  Preussischen  Pharmakopoe  in  unsere  Deutsche 
Pharmakopoe  herübergenommen  und  weit  weniger  giftig  als  das  folgende  wein- 
geistige, alkaloidreichere  Extract,  welches  andere  Pharmakopoen  einfach  unter  den 
Namen  Extractum  Strychni  oder  Extractum  Nucis  vomtcae  recipirt  haben. 
Dieser  Umstand  sei  dem  Receptar  zur  Beachtung  empfohlen. 

Die  Strychnossamen  werden  im  Wasserbade  etwas  scharf  ausgetrocknet  und 
dann  in  ein  grobes  Pulver  verwandelt.  Das  käufliche  grobe  Strychnossamenpul- 
ver  darf  nicht  angewendet  werden.  Weil  die  aus  dem  Pulver  gewonnenen  wässrigen 
Extractbrühen  schwer  durch  die  Colatorien  laufen,  so  sollen  sie  nur  durch  Ab- 
setzenlassen und  Decanthiren  klar  gemacht  werden.  Die  Ausbeute  an  Extract 
beträgt  15 — 18  Proc.  Es  ist  nicht  hygroskopisch.  Durch  eine  doppelt  lange 
Digestion  im  Wasserbade  erhält  man  eine  weit  grössere  Extractausbeute,  es 
dürfte  aber  der  Gehalt  des  Extracts  in  einer  Weise  verrückt  werden,  welche 
dem  Arzt  die  Dosirung  erschwert.  Bei  diesem  Extract,  welches  oft  in  der  Kin- 
derpraxis Anwendung  findet,  ist  nothwendig,  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
stricte  zu  befolgen.  Kochend  heisses  Wasser  ist  aufzugiessen  und  das  Gemisch 
24  Stunden  an  einem  Ort  von  mittlerer  Temperatur  stehen  zu  lassen.  Dass  die 
Vorschrift  hierzu  noch  gemeines  Wasser  vorschreibt,  ist  vorläufig  das  Tadelns- 
würdige. .  ' 

Dies  wässrige  Extract  wird  stets  dann  dispensirt,  wenn  der  Arzt  nur  Ex- 
tract. Strychni  oder  Extract.  Nucis  vomic.  vorgeschrieben  haben  sollte.  Es 
enthält  1,5 — 2  Proc.  Strychnin  und  fast  eben  so  viel  andere  Strychnosalkaloide. 
Man  giebt  es  Erwachsenen  zu  0,05 — 0,1 — 0,15  Gm.,  Kindern  von  2 — 4  Jahren 
Vio  dieser  Mengen,  zwei-  bis  viermal  täglich.  Die  Pharmakopoe  normirt  die 
stärkste  Gabe  zu  0,2,  die  Gesammtdosis  auf  den  Tag  zu  0,6  Gm. 


Extractum  Strychni  spirituosum. 

Weingeistiges  Krähenaugenextract.    Weingeistiges  Brechnuss- 

extract.    Weingeistiges  Strychnosextract.     Extractum   Nucum 

vomicarum  spirituosum.     Extractum  Nucis  vomicae.    Extrait  de 

noix  vomique.    Extract  of  nux  vomica. 

Nimm:  Grob  gepulverten  Strychnossamen  zwei  (2)  Theile. 
Mit  vier  (4)  Theilen  verdünntem  Weingeist  Übergossen  digerire  un- 
ter bisweiligem  Umrühren  vierundzwanzig  Stunden  und,  nachdem  die 
Flüssigkeit  klar  abgegossen  ist,  presse  aus.  Auf  den  Rückstand  giesse 
nochmals  drei  (3)  Theile  verdünnten  Wein  geist  auf  und  operire  wie 
vorher. 

Die  zusammengemischten  und  filtrirten  Tinkturen  werden  durch  Ab- 
dampfen in  ein  trockenes  Extract  verwandelt. 

Es  sei  ein  braunes,  in  Wasser  trübe  lösliches,  sehr  bitter  schmecken- 
des Pulver. 

Man  bewahre  es  vorsichtig  auf. 
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Dieses  von  den  ausländischen  Pharmakopoen  unter  dem  einfachen  Namen 
Extractum  Strychni  oder  Extractum  Nucis  vomicae jre_cipirte  Extract  enthält 
circa  dreimal  mehr  der  giftigen  Strychnosalkaloide  als  das  im  vorhergehen- 
den Kapitel  aufgeführte  wässrige  Extract. 

Früher  bereitete  man  dieses  Extract  mittelst  90proc.  Weingeistes,  welcher  auch 
das  butterartige  Fett  aus  dem  Strychnossamen  löst.  Wurde  nun  die  weingeistige 
Extractbrühe,  nachdem  der  Weingeist  zu  3/4  durch  Destillation  abgezogen  war, 
im  Wasserbade  weiter  eingeengt,  so  schieden  sich  mit  der  Abdunstung  des 
Weingeistes  das  fette  Oel  und  theihveise  auch  harzige  Stoffe  von  den  extracti- 
ven,  die  Masse  nahm  eine  ungleichmässige  Beschaffenheit  an  und  Hess  sich  auch, 
so  lange  sie  warm  war,  durch  Umrühren  nicht  vereinigen.  Setzte  man  die  Aus- 
trocknung fort  und  Hess  erkalten,  so  konnte  man  allerdings  durch  Zerreiben  der 
Masse  zu  Pulver  eine  Mischung  der  getrennten  Extractbestandtheile  erzielen,  es 
war  aber  dieses  Pulver  sehr  hygroskopisch  und  trotz  sorgsamer.  Verwahrung 
backte  es  in  den  Aufbewahrungsgefässen  zusammen.  Man  erhielt  6 — 7  Proc. 
Extractausbeute  mit  6 — 7  Proc.  Strychningehalt.  Jene  Uebelstände  wurden  von 
HAGER  nachgewiesen  und  nahm  wirklich  die  Ph.  Bor.  ed.  VII  Notiz  davon, 
indem  sie  in  Stelle  des  90  proc.  einen  6  8  proc.  Weingeist  verwenden  Hess.  Diese 
Vorschrift  hat  auch  unsere  Pharmakopoe  acceptirt.  Gut  wäre  es  gewesen,  wäre 
das  Maass  der  Digestionswärme  präcisirt  worden,  denn  bei  niedriger  Digestions- 
wärme gewinnt  man  eine  geringere,  bei  höherer  eine  grössere  Extractausbeute, 
beide  Quantitäten  enthalten  aber  fast  das  gleiche  Quantum  an  Strychnosalkaloi- 
den.  Die  Verfasser  jener  Vorschrift  haben  vermuthlich  eine  Digestionswärme 
von  50—60°  als  die  allgemein  gebräuchliche  von  selbst  verstehend  im  Sinne 
gehabt.  Unsere  Pharmakopoe  normirt  unter  Tincturae  die  Digestionswärme  zu 
35 — 40°  C,  also  um  vieles  niedriger.  Ob  dies  letztere  Wärmemaass  anzuwen- 
den sei,  muss  der  Entscheidung  des  Laboranten  überlassen  bleiben.  Dass  die 
Auszüge  nicht  nur  nach  dem  völligen  Erkalten,  sondern  auch  nach  einigem 
Stehenlassen  filtrirt  werden  sollen,  dürfte  man  als  ordnungsgemäss  annehmen 
können.  Das  Extract  in  Pulverform  beträgt  7 — 9  Proc.  der  Strychnossamen 
und  enthält  5 — 6  Proc.  Strychnin  und  fast  eben  so  viel  von  den  anderen 
Strychnosalkaloiden.     Es  ist  wenig  hygroskopisch. 

Dieses  Extract  wird  nur  dispensirt,  wenn  der  Arzt  Extractum  Strychni 
spirituosum  vorschreibt,  unter  Extractum  Strychni  ist  das  wässrige  Ex- 
tract zu  verstehen.  Man  giebt  es  zu  0,015 — 0,03 — 0,05  Gm.  zwei-  bis  dreimal 
täglich.  Die  Pharmakopoe  normirt  die  stärkste  Gabe  zu  0,05,  die  Gesammt- 
dosis  auf  den  Tag  zu   0,15  Gm. 


Extractum  TaraxacL 

Löwenzahnextract.   Extractum  Taraxäci.    Extrait  de  pissenlit. 
Extract  of  dandelion. 

Man    bereite    es   aus  der  ganzen  blühenden  und  getrockneten 
Löwenzahnpflanze  wie  das  Kardobenediktenextract. 
Es  sei  braun,  in  Wasser  fast  klar  löslich. 
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Die  Extractausbeute  beträgt  20  —  30  Proc.  Da  die  Wurzel  des  im  Herbst 
eingesammelten  Löwenzahns  reicher  an  Zucker  ist,  so  gewinnt  man  daraus  auch 
die  grössere  Menge  Extract.  Dieses  enthält  viel  Salze,  darunter  Kalklactat, 
welche  sich  nach  längerer  Aufbewahrung  krystallinisch  abscheiden. 

Das  Extract  wird  aus  der  getrockneten  Pflanze  bereitet,  obgleich  die  Phar- 
makopoe Radix  Taraxaci  cum  Iterba  und  zwar  als  recens  mit  dem  Nachsatz: 
Ad  extractum  parandum  adhibeatur  aufgenommen  hat. 


Extraktum  Trifolii  librini. 

Fieberkleeextract.    Extractum  Trifolii  fibrini.     Extrait  de  trefie 

d'eau. 

Man  bereite  es  aus  den  Fieberkleeblättern  wie  das  Kardobene- 
di  ktenextract. 

Es  sei  schwarzbraun  und  werde  vom  Wasser  klar  gelöst. 


Die  Extractausbeute  beträgt  25 — 33  Proc.  Die  geringere  Menge  erhält  man, 
wenn  das  Wasser,  welches  man  auf  die  Fieberkleeblätter  aufgiesst,  100°  C. 
Wärme  hat,  und  man  die  Extractbrühen  1 — 2  Tage  absetzen  lässt.  Die  grössere 
Extractmenge  erfolgt  bei  Aufguss  von  70  —  80°  heissem  Wasser  und  wenn  die 
Extractbrühen  ohne  Sedimentation  eingedickt  werden. 


Extractum  Yalerianae. 

Baldrian  extract.    Extractum  Valeriänae.   Extrait  de  valeriane 

Extract  of  valerian. 

Man  bereite  aus  der  Baldrianwurzel  ein  dickes  Extract  wie  das 
Pomeranzenschalenextract. 

Es  sei  schwarzbraun  und  werde  vom  Wasser  trübe  gelöst. 


Die  Extractausbeute  beträgt  circa  20  Proc.  Der  durch  Destillation  im  Dunst- 
sammler aus  der  Extractbrühe  gewonnene  Weingeist  findet  zur  Darstellung  der 
Baldriantinctur  passende  Verwendung.  Von  der  Destillation  in  der  gewöhn- 
lichen Destillirblase  ist  abzurathen,  einerseits  ist  die  völlige  Reinigung  des  Kühl- 
gefässes  vom  Baldriangeruch  schwierig,  andererseits  würde  das  Extract  den 
grössten  Theil  seiner  flüchtigen  und  wirksamen  Bestandtheile  einbüssen. 


Hager,  Commentar.     I.  43 
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Faba  Calabarica. 

Kalabarboline.     Ordealbohne.     Eseresamen.    Faba  Calabarica. 
Semen  Physostigmätis.  Feve  de  Calabar.    Ordeal-bean.  Chopnut. 

Calabar-bean. 
Physostigma  venenosum  Balfour. 

Ovale  oder  längliche,  mehr  oder  weniger  nierenförniige ,  etwas  flach 
gedrückte,  ungefähr  vier  Centimeter  lange,  zwei  Centirneter  breite  und 
elf  Millimeter  dicke  Samen ;  mit  einer  braunen,  schwach  glänzenden,  kör- 
nig-runzligen Samenhaut  bekleidet,  welche  zwei  länglich  runde,  weissliche, 
zerbrechliche  Samenlappen  einschliesst;  mit  einem  auf  der  einen  Seite 
convexen,  auf  der  anderen  Seite  mehr  oder  weniger  buchtig-gebogenen 
und  mit  einem  tief  gefurchten  Nabel  versehenen  Rande. 

Sie  werde  vorsichtig  aufbewahrt. 


Physostigma  venenosum  Balfour. 
Farn.  Papilionaeeae;  Subordo  Euphaseoleae. 
Sexualsystem  Diadelphia  Decandria. 


Geschieht-  Um  das  Jahr  1860  entdeckte  Dr.  Argyl  Robertson    in    den    unter  dem 

liches.  Namen  Ordeal-bean  of  Calabar  bekannten  Samen  einer  im  heissen  west- 
lichen Afrika  heimischen  Leguminose,  welchen  Samen  die  Eingeborenen  zu 
Gottesurtheilen  gebrauchen,  ein  Mittel,  die  Pupille  zu  verengern.  BALFOUR 
nannte  die  Mutterpflanze  Physostigma  venenosum.  Lopes  lieferte  die  ersten 
Abbildungen  dieser  Pflanze  und  NiCOLAUS  Teich  gab  in  seiner  Inaugural- 
schrift:  „Chemische  Untersuchung  der  Calabarbohne  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  des  in  derselben  enthaltenen  Alkaloids"  eine 
in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Abhandlung. 

Natur-  Die  bisher  über  England  zu  uns  kommende  Calabarbohne   wird    von    einem 

geschiente  jm  Königreich  Dahomeh  an  der  Küste  von  Ober-Guinea  (westlich  vom  Niger, 
zwischen  dem  4 — 8°  N.  Br.  und  6  — 12°  0.  L.)  namentlich  an  dem  Flusse  Cal- 
bary  heimischen  mehrjährigen,  von  rechts  nach  links  sich  hinaufwindenden 
Halbstrauch ,  dem  Physostigma  *)  venenosum  BALFOUR  gewonnen.  Diese 
Kletterpflanze  hat  einen  holzigen  cylindrischen  Stamm,  welcher  beim  Einschnitt 
eine  klare,  zusammenziehend  schmeckende,  rötklich  gefärbte,  beim  Eintrocknen 
an  der  Luft  eine  dunkelbraune  Farbe  annehmende  Flüssigkeit  ausfliessen  lässt. 
Der  Stamm  der  Pflanze  soll  bei  einer  Höhe  von  15  Met.  nur  etwa  5  Ctm. 
im  Durchmesser  halten.  Die  Wurzel  ist  faserig  und  mit  zahlreichen  weissen 
saftigen  und  warzenförmigen  Verdickungen  versehen.  Die  Blätter  sind  unpaarig 
gefiedert,  von  zugespitzt  ovaler  Form,  dreizählig.  Ihr  Mittelnerv  ist  stark  mar- 
kirt,  die  seitlichen  Nerven  erheben  sich  in  netzförmiger  Anordnung  weit  schwä- 
cher über  die  Fläche  des  Blattes;  an  ihrem  Grunde  befinden  sich  zwei  kleine 
Nebenblättchen  von  dreieckiger  Form.     Der  Blüthenstand  der  Pflanze  bildet  eine 


der 

Mutterpflanze 


*)  cpuda  (physaj  Blase,   aT^fJ.a   (stigma)  Narbe. 
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hängende  Traube,  deren  Spindel 
knollenartige  Verdickungen  trägt, 
aus  welchen  Blüthenstielchen  von 
6 — 7  Mm.  Länge  hervortreten. 
Die  Blüthe  ist  2,5  —  3  Ctm.  lang 
und  5  Ctm.  breit.  Der  Kelch  ist 
glockenförmig,  4  zähnig,  erscheint 
aber  durch  einen  Einschnitt  in 
den  oberen  Zahn  in  fünf  Blätt- 
chen getheilt.  Die  blassrothe 
oder  purpurfarbige ,  mit  sehr 
schönen  blassgelben  Streifen  ver- 
sehene Blumenkrone  ist.  schmet- 
terlingsförmig;  die  Fahne,  welche 
vermöge  ihrer  Breite  die  übrigen 
Theile  der  Blüthe  bis  zur  völli- 
gen Entfaltung  derselben  bedeckt, 
zurückgebogen,  2  lappig,  an  der 
Basis  verengert  und  beiderseits 
am  Rande  geöhrt;  die  beiden 
Flügel  sind  ebenfalls  breit,  inten- 
siver gefärbt  als  die  übrigen 
Blüthentheile,  verkehrt  eiförmig  un 
Fahne  gleichkommenden  Schiffchen 
oben  schneckenförmig  zusammen- 
gedreht, so  dass  es  %  bis  3k  der 
Peripherie  eines  Kreises  beschreibt. 
Die  Staubgefässe,  an  Zahl  10,  sind 
diadelphisch,  fast  4  Ctm.  lang.  Die 
Staubbeutel  springen  der  Länge  nach 
auf.  Der  Fruchtknoten  ist  fast 
sitzend,  an  der  Basis  von  einer  kur- 
zen Scheide  umgeben ,  2 — 3eiig. 
Der  Griffel  ist  1,3  Ctm.  lang,  mit 
dem  Schiffchen  spiralig  zusammen- 
gedreht. Die  Narbe  zeigt  einen 
sackförmigen  Anhang.  Dieses  eigen- 
thümliche,  übergebogene,  halbmond- 
förmige, blasen-  oder  kappenartige 
Anhängsel  der  Narbe,  so  wie  der 
lange  ausgehöhlte  Nabelstreif  des 
Samens  characterisirt  am  meisten 
die  Gattung  Physostigma  und  un- 
terscheidet sie  von  der  nahe  ver- 
wandten Gattung  Phaseölus.  Die 
Hülse  ist  in  unreifem  Zustande  von 
grüner  Farbe ,  bei  völliger  Reife 
dunkelbraun,  schmal,  elliptisch- ob- 
long, mehr  oder  weniger  höckrig 
und  wulstig ,  springt  der  Länge 
nach  2klappig  auf  und  enthält  bei 
einer  Länge  von  etwa  18  Ctm.  doch 


Ein  Zweig  des  Physostigma  venenosum  mit  Blatt, 

Blütheutraube  nebst  einer  jungen  Hülse. 

Vi  Lin.  Grösse. 

d   neigen  sich  frei  über  dem  an  Länge  der 
zusammen;    letzteres    ist    geschnäbelt  und 


1.  Fahne  (vexillum).  2.  Flügel  (ala).  3.  Kiel  (cavina"). 
4.  Zweibrüdrige  Staubgefässe.  6.  Der  obere  Theil 
des  Stempels,  mit  kappenförmiger  Narbe  und  ein- 
reihiger Behaarung.  7.  Der  Kelch  mit  der  jungen 
unreifen  Hülse.  8.  Die  junge  unreife  Hülse  mit  drei 
Sameneichen.  9.  nnd  10.  reife  Samen 
(V3  -  '/2  Lin.  Grösse). 

43* 


bohnen. 
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nur  2  —  3  in  ein  weissliches  lockeres  Zellgewebe  eingebettete  Samenkörner, 
welche  ähnlich  denen  der  meisten  tropischen  Pflanzen  während  des  ganzen  Jah- 
res reifen  und  in  der  Regenzeit  (Juli — October)  gesammelt-  werden. 

Beschreibung  Die  Pharmakopoe  giebt  eine  etwas  mangelhafte  Beschreibung  des  Samens, 
der  Calabar-  eg  dürfte  daher  die  von  Teich  gegebene  dem  Leser  nicht  unwillkommen    sein. 

Die  Samen  haben  eine  länglich  plattrunde,  von  der  Mitte  nach  oben  etwas 
mehr  als  nach  unten  verschmälerte,  schwach  nierenförmig  gekrümmte,  selten 
eine  dreieckige  Gestalt.  Sie  sind  durchschnittlich  etwa  2,5 —  3  Ctm.  lang,  gegen 
2  Ctm.  breit  und  etwa  0,8 — 1,2  Ctm.  dick.  An  jedem  Samen  lassen  sich  zwei 
Ränder  unterscheiden,  ein  kürzerer  geradliniger,  selten  etwas  ausgebuchteter,  und 
ein  längerer  bogenförmiger.  Letzterer  zeichnet  sich  durch  einen  der  ganzen 
Länge  nach  verlaufenden  Hirns  aus,  welcher  sich  als  eine  etwa  2  Mm.  breite, 
parallel  wandige  und  an  seinen  Enden  abgerundete,  schwarz  gefärbte  Vertiefung 
darstellt.  In  der  Mitte  dieses  langfurchigen,  ringsum  mit  einem  sehr  hervor- 
stehenden, abgerundeten  und  schön  dunkelroth  gefärbten  Rande  versehenen  Hilus 
erkennt  man  überdies  eine  weniger  bedeutende  Erhöhung,  welche  eine  Raphe 
einschliesst.  Der  oben  in  einem  Häubchen  sich  endigende  Nabel  des  Samens 
ist  deutlich  wahrnehmbar  und  mit  einem  kleinen  Loch  versehen,  welches  mit 
dem  Inneren  der  Bohne  communicirt.  Diese  Placentargegend  des  Samens  ist  an 
dem  Samenträger  mittelst  eines  Bändchens  befestigt. 

Das  absolute  Gewicht  eines  Samens  beträgt  (im  Mittel  von  100  Stück)  4,1 
Gm.;  einzelne  der  grössten  wiegen  7,4  Gm.,  die  kleinsten  nur  etwa  2,5  Gm. 
Das  speeifische  Gewicht  ist  0,946;  nur  sehr  wenige  Samen,  namentlich  die  stark 
abgeplatteten  unter  ihnen,  schwimmen  nicht  auf  dem  Wasser,  wohl  nur  vermöge 
ihres  geringeren  Volumens. 

Eine  sehr  harte,  holzige,  leicht  zerbrechliche,  schwer  jedoch  zu  pulvernde 
Schale,  welche  sich,  durch  Abwaschen  von  dem  sie  meist  incrustirenden  Schmutze 
befreit,  sehr  runzlig,  nur  schwach  glänzend  und  von  dunkel-chokoladenbrauner 
Farbe  zeigt,  umschliesst  einen  milchweissen,  bei  längerer  Zeit  gelegenem  Samen 
einen  gelblich-weissen,  harten,  doch  wie  bei  den  gewöhnlichen  Gartenbohnen 
leicht  zn  pulvernden  und  mehligen  Kern.  Eine  Trennung  des  Coriums  vom 
Kern  ist,  wenn  man  nicht  etwa  die  zerstampfte  Bohne  längere  Zeit  in  Wasser 
weichen  will,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  da  an  dem  Kern  in  der 
Regel  hie  und  da  Spuren  einer  bläulich-grauen  Haut  (die  Testa  der  Schale) 
haften  bleiben.  Bei  längere  Zeit  gelagerten  Samen  ist  die  Trennung  der  Schale 
vom  Kern  nicht  schwierig.  Auf  einem  Durchschnitt  erscheint  der  Samen  min- 
destens zum  dritten  Theil  seiner  ganzen  Breite  hohl,  wodurch  seine  beiden  con- 
cav-convexen  Cotyledonen  von  einander  bis  auf  die  Ränder  fast  völlig  getrennt 
erscheinen;  bei  der  Mehrzahl  der  Bohnen  treten  die  Samenlappen  der  Innen- 
fläche des  Hilus  bis  auf  einen  Millimeter  aus  einander.  Während  die  Schale  an 
dem  geradlinigen  Rande  der  Bohne  äusserst  dünn  ist,  wird  sie  in  der  Gegend 
des  Hilus  bis  1,5  Mm.  dick. 

Der  Geruch  der  Calabarbohne  ,  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  deutlicher 
hervortritt,  hat  nichts  Characteristisches  und  erinnert  an  den  der  gewöhnlichen 
Gartenbohne;  der  Geschmack  der  Cotyledonen  ist  keineswegs  scharf,  kratzend 
oder  bitter,  sondern  ziemlich  indifferent,  den  Bohnen  oder  Erbsen  ähnlich  fade, 
was  um  so  eigenthümlicher  erscheint,  als  giftige  Bestandtheile  enthaltende  Samen 
u.  s.  w.  durchweg  einen  bitteren  Geschmack  besitzen.  Kaltes  Wasser  übt  selbst 
bei  Monate  langer  Einwirkung  durchaus  keinen  merklichen  Einfiuss  auf  die  gan- 
zen Bohnen  aus. 
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Das  Gewicht  der  holzig  dunkelbraunen  Schalen  der  Samen  beträgt  circa  28 
Proc,  das  der  weissen  Kerne  (der  Cotyledonen)  72  Proc. 

Der  Gehalt  der  Kerne  an  fettem   flüssigem,  durch  Aether   extrahirbarem  Oel  Bestandteile 
beträgt  etwas  über  V2  Proc.     Durch  93  proc.  Weingeist  wurden  aus  den  Kernen   der  Calabar- 
2,5  Proc.  fester  Stoffe,    bestehend    aus    einer    zum  grössten  Theil  in  Weingeist       '°    en' 
löslichen  Prote'insubstanz  (Gliadiu),  Gummi  und  einein  an  eine  organische  Säure 
gebundenen  Alkaloid,  E  serin.  Physostigmin   (C30H2,N3O*  oder  C^H^N^), 
ausgezogen.     Die  mit  Weingeist  erschöpften  Kerne  gaben  an  kaltes  Wasser  fer- 
ner 12  Proc.  Substanz  ab,  bestehend  aus  in  Wasser  löslichem  Albumin,  casei'n- 
artigem  Protei'nkörper  und  einer  stickstofffreien  organischen  Substanz    (Gummi). 
Ferner    ergaben    sich    durch    Behandeln  des  Restes  der  Kerne  circa  48,5  Proc. 
Stärkemehl.   Den  Gehalt  der  Kerne  an  Eiweissstoffen  berechnet  Teich  zu    23,3 
Proc.     Die    Schalen  enthielten  keine  organische  Base  und  sind  völlig  wirkungs- 
los.    Sie  enthalten  circa  9  Proc,  die  Kerne  9,5  Proc.  Feuchtigkeit.  Die  Ascheu- 
bestandtheile  der  bei  110°  C.  getrockneten  Samen  ergeben  fast  3  Proc. 

Bezüglich  der  Abscheidung  des  Alkaloids,  des  Physostigmins,   prüfte  Teich  Abscheuiung 
das  YEE'sche  Verfahren,  verwirft  es  aber,  weil  die  Behandlung  des  sauren  Aus-  des  Alkaloids 
zuges  mit  Kalibicarbonat  die  Zersetzung  des  zu  isolirenden  Alkaloids  begünstigt,      bohnen. 
auch  konnte  er  die  von  Ve*e  angegebene  Krystallisationsfähigkeit   des  Alkaloids 
nicht  bestätigt  finden.     Er    versuchte  dann  ein  von  Jobst  und  Hesse  angege- 
benes  Verfahren  der    Alkaloidabsonderung,    jedoch    modificirt    und    zwar   unter 
Vermeidung  der  Umstände,  welche  eine  theilweise  Zersetzung  des  Alkaloids  be- 
günstigen. 

500  Gm.  der  Cotyledonen  wurden  zunächst  fein  gepulvert  und  das  milch- 
weisse  Pulver  mit  dem  dreifachen  Gewicht  95  proc.  Weingeist  Übergossen.  Nach 
dreitägiger  Digestion  wurde  die  Masse  ausgepresst  und  der  Pressrückstand  noch- 
mals in  gleicher  Weise  mit  dem  dreifachen  Gewicht  95  proc.  Weingeist  be- 
handelt. 

Die  erhaltenen  gelbbraunen  weingeistigen  Flüssigkeiten  wurden  zusammeti- 
gegossen,  filtrirt  und  der  klare  Auszug  im  Vacuurn  eingeengt.  Der  gelbbraune 
dickliche  Rückstand  wurde  nun  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  versetzt 
und  bis  zur  Verflüchtigung  des  Weingeistes  im  Wasserbade  erwärmt.  Beim  Er- 
wärmen schied  die  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  eine  braunschwarze,  ölig -har- 
zige Masse  aus,  während  die  darunter  befindliche  wässrige  Lösung  des  Extracts 
ihre  gelbe  Farbe  beibehielt.  Erkaltet  durch  ein  angefeuchtetes  Filtrum  von  der 
ölig-harzigen  Masse  getrennt,  wurde  die  neutrale  Extractlösung  mit  essigsaurem 
Bleioxyd  in  geringem  Ueberschuss  versetzt,  von  dem  gelbbraunen  Niederschlag 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  von  dem 
überschüssigen  Bleisalz  befreit.  Die  gelb  gefärbte,  vollkommen  klare  Flüssig- 
keit von  schwach  saurer  Reaction  wurde  hierauf  in  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft  und  der  erhaltene  gelbbraune  amorphe  Rückstand  mit  abso- 
lutem Weingeist  behandelt,  worin  sich  das  essigsaure  Alkaloid  unter  Zurück- 
lassung geringer  Mengen  einer  bräunlichen,  klebrigen  Masse  (Gummi)  löste.  Die 
weingeistige  Lösung  des  Acetats  trocknete  unter  einer  Glasglocke  über  concen- 
trirter  Schwefelsäure  zu  einer  gelbbraunen  Masse  ein.  Dieselbe  wurde  nun  zu- 
nächst in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  gebrannter  Magnesia  bis  zur  schwach  alka- 
lischen Reaction  versetzt,  hierauf  mit  Aether  übergössen,  gut  umgeschüttelt  stehen 
gelassen,  bis  der  Aether  sich  vollkommen  klar  abgesetzt  hatte.  Der  Aether 
wurde  nun  mit  einer  Pipette  abgehoben  und  der  Kolbeninhalt  nochmals  mit 
Aether   Übergossen,    gut   umgeschüttelt   und    nach    dem  Absetzen  des  letzteren 
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wieder  abgehoben.  Diese  Behandlungsweise  wurde  so  lange  wiederholt,  als  der 
von  der  wässrigen  Flüssigkeit  mit  einer  Pipette  abgehobene  Aether  sich  alkalisch 
erwies.  ■    . 

Die  gelben  ätherischen  Flüssigkeiten  wurden  nun  zusammengegossen  und  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  so  lange  geschüttelt,  bis  der  aufschwimmende,  nun 
farblose  Aether  nicht  mehr  alkalisch  reagirte.  Der  auf  der  blauen  ,  salzsauren 
Alkaloidlösuug  aufschwimmende  Aether  wurde  von  der  Salzlösung  durch  einen 
Scheidetrichter  getrennt  und  letztere  unter  einer  Luftpumpe  über  conc.  Schwefel- 
säure hingestellt.  Das  salzsaure  Salz  bildete  nach  dem  Eintrocknen  eine  dun- 
kelblaue Substanz,  in  welcher  unter  dem  Mikroskop  Krystallnadeln  neben  einer 
amorphen,  dunkelblau  gefärbten  Masse  sichtbar  waren. 

Die  blaue  Krystallmasse  wurde  zunächst  in  wenig  "Wasser  gelöst,  mit  farb- 
losem Benzol  übergössen  und  hierauf  mit  so  viel  gebrannter  Magnesia  versetzt, 
als  zu  schwach  alkalischer  Reaction  erforderlich  war,  gut  umgeschüttelt  und 
stehen  gelassen,  wobei  die  Flüssigkeit  sich  in  zwei  Schichten  th eilte,  in  eine 
schwach  gelblich  gefärbte,  das  Alkaloid  in  Benzol  aufgelöst  enthaltende,  und  eine 
gelbe,  trübe,  wässrige  Flüssigkeit.  Die  obere  Schicht  wurde  abgehoben  und  auf 
einem  Uhrglase  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Das  Alkaloid  blieb  in 
Form  farbloser,  schwach  gelblicher  Tropfen  zurück,  die,  über  conc.  Schwefel- 
säure unter  einer  Glasglocke  getrocknet,  zu  einer  gelblichen,  amorphen  Masse 
eintrockneten.  Teich  löste  diese  Masse  nochmals  in  salzsäurehaltigem  Wasser, 
behandelte  die  Lösung  mit  Magnesia  und  Benzol  und  erhielt  auf  diese  Weise 
eine  vollkommen  farblose  Lösung  des  Alkaloids  in  Benzol,  nach  dessen  Verdun- 
stung die  rückständige  Masse,  auf  dem  Uhrglase  in  dünnen  Schichten  ausgebrei- 
tet und  in  den  Exsiccator  gebracht,  zu  farblosen,  leicht  absplitternden  Blättchen 
eintrocknete.  An  trockener  Luft  erhalten  sich  die  Blättchen  längere  Zeit  ohne 
eine  Veränderung  zu  erleiden;  feuchter  Luft  dagegen  ausgesetzt,  fliessen  sie  bald 
zu  einer  schwach  röthlichen,  nach  einiger  Zeit  dunkelroth  gefärbten  Masse  zu- 
sammen. Auf  einer  Porcellanschale  gelinde  erwärmt,  verwandeln  sich  diese 
Blättchen  in  eine  röthliche,  zähe,  syrupartige  Flüssigkeit,  welche  bei  einer  Stei- 
gerung der  Temperatur  allmälig  dünnflüssiger  wird  und  endlich  bei  100°  C. 
dunkelrothe  Färbung  annimmt.  Auf  Platinblech  erhitzt,  entzündet  sich  das  Al- 
kaloid und  verbrennt  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

In  kaltem  Wasser  löst  sich  das  Physostigmin  nur  in  sehr  geringer  Menge, 
doch  reicht  diese  hin,  der  Flüssigkeit  alkalische  Reaction  zu  verleihen;  die 
wässrige  Lösung  färbt  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  allmälig  roth  und  hat  dann 
ihre  alkalische  Reaction  eingebüsst.  Ungleich  rascher  tritt  beides  beim  Kochen 
der  Lösung  ein.  In  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlen- 
stoff löst  sich  das  Alkaloid  sehr  leicht;  Weingeist  namentlich  nimmt  das  auch 
schon  theilweise  veränderte,  röthlich  gefärbte  Alkaloid  auf.  Mit  conc.  Lösungen 
kaustischer  Alkalien  giebt  das  Physostigmin  eine  dunkel-kirschrothe  Flüssigkeit, 
welche  jedoch  schon  binnen  weniger  Minuten  gelb  gefärbt  erscheint  und  sodann  beim 
Schütteln  mit  Aether  an  denselben  keine  Base  mehr  abgiebt.  Verdünnten  Lö- 
sungen der  ätzenden  Alkalien  zugesetzt,  färbt  das  Physostigmin  die  Flüssigkeit 
erst  nach  Verlauf  einiger  Zeit  roth,,  welche  Färbung  je  nach  der  Concentration 
allmälig  in  Orange,  endlich  in  gelb  übergeht.  Gelindes  Erwärmen  der  roth  ge- 
färbten Flüssigkeit  befördert  die  Gelbfärbung.  Diese  Farbenveränderung  physo- 
stigminhaltiger  Flüssigkeiten  auf  Zusatz  kaustischer  Alkalien,  auf  welche  schon 
J.  Edwards  in  Liverpool  bei  der  chemischen  Untersuchung  des  Mageninhalts 
eines  durch  den  Genuss  der  Calabarbohnen  verstorbenen  Knaben  aufmerksam 
gemacht  hat,  bietet  für  den  Nachweis  des  Physostigmins  zu  forensischen  Zwecken 
eine  eben  so  einfache  wie  charakteristische  Reaction,  deren  Empfindlichkeit  über- 
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dies  so  gross  ist,  dass  selbst  Mengen  von  a/iooooo  Grm.  des  Alkaloids  mit  Leich- 
tigkeit nachgewiesen  werden  können.  Ganz  analoge  Reactionserscheinungen  bie- 
ten die  kohlensauren  und  doppeltkohlensauren  Alkalien  dar,  mit  dem  einzigen 
Unterschiede,  dass  die  Roth-  und  Gelbfärbung  erst  nach  längerer  Zeit  eintritt. 

Die  durch  das  Physostigmin  bewirkte  Rothfärbung  alkalischer  Lösungen  ver- 
breitet sich  stets  von  der  Oberfläche  aus  durch  die  ganze  Flüssigkeit  und    wird 
wesentlich  durch  anhaltendes  starkes  Schütteln  befördert.     Es  liegt  somit  nahe, 
die  Farbenveränderung  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  resp.  dem  Sauer- 
stoff zuzuschreiben. 

Die  Calabarbohnen  finden  in  Substanz  keine  Anwendung  und  wurde  bisher  Anwendung  der 
nur  das -daraus  bereitete  Extract  der  Beachtung  werth  gehalten.  Da  diese  Ex- Calal,arb"1""'11 
tracte  und  auch  das  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommene  die  Resultate 
schlechter  Zubereitungen  sind,  so  empfiehlt  sich  mit  Recht  die  directe  Anwen- 
dung der  Calabarbohne,  welche  von  der  wirkungslosen  Schale  befreit  ist.  Die 
Samenlappen  lassen  sich  leicht  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandeln,  jedoch 
dürfte  dieses  Pulver  nicht  vorräthig  gehalten,  sondern  jedesmal  zur  Dispensation 
bereitet  werden.  Man  gebe  es  zu  0,05—0,1 — 0,2  Gm.  drei-  bis  fünfmal  täg- 
lich bei  Neuralgien,  Epilepsie,  Starrkrampf,  Säuferwahnsinn,  Bronchialkatarrh, 
Rothlauf  in  Pillen  oder  Pulver.    Als  stärkste  Gabe  wären  0,3  Gm.  anzunehmen. 


Farina  Hordei  praeparata. 

Präparirtes  Gerstemnehl.    Farina  Hordei  praeparata. 

Gerstenmehl  gebe  man  in  ein  cylindrisches  zinnernes  Gefäss  unter 
Zusammendrücken,  so  dass  zwei  Drittel  des  Gefässes  gefüllt  sind.  Als- 
dann stelle  man  das  geschlossene  Gefäss  dreissig  Stunden  hindurch  in  das 
Dampfbad.  Nach  dem  Erkalten  und  nach  Beseitigung  der  obersten  meh- 
ligen Schicht  verwandle  man  die  übrige  röthlich-gelbliche  Masse  in  ein 
Pulver  und  bewahre  sie  an  einem  trockenen  Orte  auf. 


Dies  Präparat  ist  dem  Extract  aus  Gerstenmalz  gegenüber  recht  überflüssig, 
wird  von  den  Aerzten  auch  nicht  mehr  beachtet,  jedoch  hin  und  wieder  vom 
Publikum  im  Handverkauf  gefordert. 

Das  Gerstenmehl  wird  aus  der  Gerste,  den  Früchten  der  bei  uns  viel  culti- 
virten  gemeinen  und  sechszeiligen  Gerste  (Horde  um  vulgäre  und  Hordeum  hexa- 
sti'chon  Linn.)  dargestellt.  Es  enthält  ungefähr  in  100  Theilen  60  Stärkemehl, 
5  Gummi  (Dextrin),  3  Zucker,  12  Kleber,  0,25  Eiweiss,  0,2  fettes  Oel,  20  Kie- 
selsäure, phosphors.  Kalkerde  etc.  Durch  die  Einwirkung  einer  Wärme  von  der 
Höhe  des  Wasserkochpunktes  wird  das  Stärkemehl  theils  in  in  Wasser  lösliche 
Stärke,  theils  in  Stärkegummi,  Dextrin,  umgewandelt.  Dadurch  wird  dieses 
Mehl  verdaulicher  und  deshalb  als  ein  Nahrungsmittel  für  Brust! eiden de  und 
Reconvalescenten  angewendet.  Der  kürzeste  Weg  zur  Darstellung  des  präparir- 
ten  Gerstenmehls  ist  der,  einen  steinzeugnen  Topf  mit  dem  Gerstenmehl  unter 
Zusammendrücken  zu  2k  anzufüllen,  mit  einem  Pappdeckel,  den  man  aufklebt, 
zu  versehen  und  nun  den  Topf  15  bis  20  Stunden  in  einen  Backofen  zu  stellen. 
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Sollte  das  Mehl  nach  dieser  Zeit  nicht  die  gehörige  Farbe  haben,  so  wird  es 
aufs  Neue  mehrere  Stunden  in  den  Ofen  gestellt.  Der  Standort  in  dem  Ofen 
rnuss  von  der  Art  sein,  dass  ein  Anbrennen  oder  Rösten  nicht  stattfinden 
kann.  Das  veränderte  Mehl  "wird  dann  zerrieben  und  durch  ein  Sieb  geschla- 
gen. Am  besten  hält  es  sich  in  einer  Büchse  aus  Weissblech  an  einem  trock- 
nen Orte.     Wird  es  feucht,  so  verdirbt  es  sehr  bald. 

Es  ist  ein  mehliges,  gelbröthliches  oder  röthliches  Pulver,  von  süsslichem, 
sehr  schleimigem  Geschmack  und  von  gerstenartigem  Gerüche  nach  frischem 
Brot. 


Fei  Tauri  depuratum  siccimi. 

Trockne  gereinigte  Ochsengalle.    Fei  Tauri  depuratum.    Extrait 
de  fiel  de  boeuf.   Purified  ox  bile. 

Nimm:  Frische  Ochsengalle  und  Weingeist,  von  jedem 
gleiche  Theile.  Man  mische  sie  gehörig  durcheinander;  durchmischt 
und  einige  Zeit  bei  Seite  gestellt,  filtrire  man  sie;  hierauf  sondere  man 
den  Weingeist  von  der  Flüssigkeit  durch  Destillation  im  Wasserbade. 

Dem  Rückstande  setze  man  unter  häufigem  Umschütteln  so  viel 
feuchte  thierische  Kohle,  welche  vorher  durch  Salzsäure  gerei- 
nigt worden  ist,  nach  und  nach  hinzu,  bis  sich  eine  der  Flüssigkeit  ent- 
nommene und  filtrirte  geringe  Menge  von  nur  schwach  gelber  Farbe 
erweist,  alsdann  filtrire  man  und  mache  die  Flüssigkeit  zu  einem  trocknen 
Extract. 

Es  sei  ein  gelblich-weisses,  mit  gleicher  Farbe  in  Wasser  und  Wein- 
geist klar  lösliches,  leicht  feucht  werdendes  Pulver,  welches  geglüht  nur 
einen  sehr  geringen  Rückstand  von  alkalischer  Reaction  hinterlasse. 

Hundert  Theile  der  frischen  Ochsengalle  geben  fast  sieben  Theile 
trockne  gereinigte  Ochsengalle  aus. 

Man  bewahre  sie  in  wohl  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Ueber  Ochsen-  Die  Galle  des  Rindes  ist  eine  in  einem  häutigen  Beutel  angesammelte  braun- 
gaile  im  gelbe  oder  grünliche,  schleimig-dickliche,  mit  Wasser  geschüttelt  seifenartig 
gemein  n.  gß^^njen^e,  widrig  bittere,  schwach  alkalische  oder  neutrale  Flüssigkeit  von 
eigenthümlichem  Gerüche,  welche  in  der  Leber  aus  dem  venösen  Blute  der 
Pfortader  abgeschieden  wird.  Sie  wird  während  der  Verdauung  in  den  Ver- 
dauungsapparat übergeführt  und  dient  hier  zur  theilweisen  Abstumpfung  der 
Säuren,  verhindert  in  gewissem  Grade  die  faulige  Zersetzung  der  Darmcontenta 
und  unterstützt  die  Lösung  und  Resorption  der  Fettstoffe.  Das  spec.  Gew.  der 
Galle  variirt  zwischen  1,018 — 1,026. 

Die  Rindsgalle  besteht  aus  8  — 12  Proc.  festen  Stoffen  und  Wasser.  Die 
festen  Stoffe  bestehen  aus  ungefähr  70  Proc.  taurocholsaurem  und  glyko- 
cholsaurem  (oder  gallensaurem)  Natron,  ferner  aus  Cholin  (einer  organi- 
schen Base) ,   Harnstoff,    Cholesterin,    Gallenschleim,    Gallenfarb- 
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Stoffen,  Fetten  und  mehreren  verschiedenen  Salzen,  wie  Chlornatrium,  Chlor- 
kalium, phosphorsauren  und  kohlensauren  Salzen  der  Kalkerde,  der  Magnesia, 
auch  wohl  Spuren  Eisenoxyd.  Die  Formel  der  Glykocholsäure  ist  C52H42NO",HO  ; 
die  der  Taurocholsäure  Cb2H45NOMS2.  Weingeist  fällt  aus  der  Galle  den  Gallen- 
schleim, Aether  löst  die  Fette,  mit  Kohle  entfernt  man  die  Farbstoffe. 

Die  Rindsgalle  wird  beim  Fleischer  bestellt  und  noch  fiisch  aus  dem  ge- 
schlachteten Thiere  genommen  zu  dem  vorliegenden  Präparate  sofort  verwendet. 
Ein  eintägiges  Stehen  genügt,  sie  zur  fauligen  Gährung  zu  disponiren. 

Ueber  den  Heilwerth  der  Galle  sind  die  Aerzte  verschiedener  Ansicht.  All- 
gemein glaubt  man,  dass  sie  die  Peptonbildung  verhindere  und  die  auflösende 
Kraft  des  Magensaftes  aufhebe,  sie  also  keine  Stärkung  der  Verdauung  herbei- 
führe. Mit  dem  Magensaft  in  Berührung  unterliegt  sie  sofort  der  Zersetzung 
und  es  gehen  daraus  Umbildungen  hervor,  die  normaler  Weise  nur  in  dem  tiefer 
liegenden  Verdauungsapparat  (Zwölffingerdarm)  vor  sich  gehen  sollen. 

Wie  schon  erwähnt  ist,  fällt  der  Weingeist  aus  der  Galle  den  Schleim,  und  Darstellung 
die  Kohle  schlägt  die  Gallenfarbstoffe  auf  sich  nieder.  Obiges  Präparat  enthält  der  trocknen 
daher  besonders  taurocholsaures  und  glykocholsaures  Natron  und  einen  Theil  senga  e' 
der  übrigen  Salze  der  Galle.  Diese  wird  stets  nur  frisch  dem  geschlachteten 
Rinde  entnommen,  in  einer  Flasche  mit  einem  gleichen  Gewichte  (nicht  Volum) 
Weingeist  einige  Male  kräftig  durchschüttelt.  Man  lässt  1 — 2  Tage  absetzen 
und  filtrirt  die  klare  grünliche  Flüssigkeit  von  dem  gelben  Bodensatze.  Den 
Weingeist  destillirt  man  in  einer  Retorte  und  nicht  in  metallenen  Gefässen  ab. 
Da  sich  die  Galle  wie  eine  alkalische  Flüssigkeit  verhält,  so  ist  sie  gegen 
Kupfer  und  Zinn  nicht  indifferent.  Sobald  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  grosse 
Schaumblasen  wirft,  muss  man  die  Destillation  unterbrechen.  Am  bequemsten 
und  wenig  umständlich  lässt  sich  das  Abdestilliren  im  Dunstsammler  (vergl. 
S.  617)  ausführen.  In  diesem  Falle  lässt  sich  der  ganze  Weingeist  abdestilli- 
ren. Dieser  hat  aber  einen  Gallengeruch  und  einen  dem  letzteren  entsprechen- 
den Geschmack,  ist  also  nicht  als  ein  reiner  zu  verbrauchen.  Die  rückständige 
Flüssigkeit  wird  nun  in  eine  Flasche  gegossen  und  mit  gepulverter  Knochen- 
kohle, die  man  vorher  mit  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  macerirt  und 
mit  Wasser  gut  ausgewaschen  hat,  versetzt  und  einige  Male  sanft  durchschüttelt. 
Die  Vorschrift  giebt  feuchte  Knochenkohle  an,  weil  die  Entfärbung  damit  leich- 
ter von  Statten  geht.  Auf  1000  Gm.  oder  2  Zollpfd.  in  Arbeit  genommener 
Galle  wird  man  100  Gm.  zu  reinigender  oder  90  Gm.  bereits  gereinigter  trock- 
ner  Knochenkohle  nöthig  haben.  Sobald  eine  abfiltrirte  Probe  der  Flüssigkeit 
wenig  gelblich  erscheint,  wird  durch  ein  an  den  oberen  Rändern  genässtes  Fil- 
ter gegossen,  das  Filter  mit  etwas  Wasser  nachgewaschen,  das  Filtrat  in  eine 
porcellanene  Schale  gegeben,  im  Dampfbade  unter  Umrühren  zur  dickeren  Ex- 
tractdicke  gebracht,  und  dann  auf  flache  Porcellanteller  in  dünnerer  Schient  aus- 
gebreitet im  Trockenschrank  vor  Staub  geschützt  völlig  trocken  gemacht.  Die 
trockene  Masse  zerreibt  man  in  einem  erwärmten  Porcellanmörser,  bringt  sie 
nochmals  in  den  Trockenschrank  zurück,  um  sie  hier  vollständig  auszutrocknen. 
Die  Ausbeute  beträgt  durchschnittlich  6V2  Proc. 

Die    auf  diese  Weise  dargestellte  trockne  Ochsengalle  zieht  Feuchtigkeit  an.  Aufbewahrung. 
Man  giebt  sie  daher  völlig  trocken  und  noch  warm  in  kleine  Zehngrammfläsch- 
chen,  welche  man  mit  Korken  dicht  verschliesst  und  mit  Pergamentpapier  tectirt. 
Backt  sie  trotzdem  zusammen,  so  war  sie  schlecht  ausgetrocknet. 
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Eigenschaften 

der  trocknen 

gereinigten 

Galle. 


Die  trockne  gereinigte  Galle  bildet  ein  hygroskopisches  gelblich- weisses  Pul- 
ver von  anfangs  süsslichem,  dann  anhaltend  bitterem  Geschmack  und  schwachem 
Galleugeruch.  Mit  Wasser  und  auch  Weingeist  giebt  sie  klare,  schwach  gelb- 
liche Lösungen.  Die  wässrige  Lösung,  die  beim  Schütteln  stark  schäumt,  mit 
etwas  Zucker  versetzt,  wird  auf  allmäligen  vorsichtigen  Zusatz  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  dunkelpurpurroth  gefärbt  (PETTENKOFEE'sche  Gallen- 
probe) und  giebt  dann  mit  vielem  Wasser  verdünnt  eine  völlig  trübe  zimmtfar- 
bene  Flüssigkeit.  Die  wässrige  Lösung  der  reinen  trocknen  Galle  wird  auf  Zu- 
satz von  conc.  Schwefelsäure  gelblich- weiss,  aber  stark  getrübt.  Beim  Glühen 
hinterlässt  die  Galle  einen  weissen  alkalischen  Rückstand. 

Die  Bestandtheile  der  trockenen  reinen  Galle  sind  in  vorwiegender  Menge 
Taurocholsäure,  Glykocholsäure,  hauptsächlich,  an  Natron,  theils  auch  an  Kali 
gebunden,  dann  in  kleineren  Mengen  Cholin,  Glycerinphosphorsäure  (Lecithin), 
etwas  fleischmilchsaure  Salze.  Die  gereinigte  trockne  Galle  ersetzt  das  soge- 
nannte (unreine)  choleinsaure  Natron,  Natrum  cliole'inicum. 


Prüfimg  Die  Reinheit  des  Präparats  ergiebt  sich  theils  aus"  den  vorstehend  angegebe- 

d  er  trocknen  nen  Eigenschaften.  Verfälschungen  mit  Arabischem  Gummi,  Dextrin  und 
oehsim<Min  ^^cnzucker  und  die  Verunreinigung  mit  Gallenschleim  werden  beim  Auf- 
lösen in  kaltem  Weingeist  erkannt,  welche  Stoffe  darin  ungelöst  bleiben.  Die 
weingeistige  Lösung  des  reinen  Präparats  muss  fast  klar  ausfallen.  Mit  Chloro- 
form geschüttelt  setzt  sich  die  reine  Ochsengalle  in  der  Ruhe  an  der  Oberfläche 
ab,  während  etwaige  beigemischte  Salze,  Zucker  etc.  einen  Bodensatz  bilden. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Pulver,  bläht  sich  dann  unter  Ausstossung  widrig 
riechender,  leicht  entzündlicher  Dämpfe  auf.  Die  zurückbleibende  kohlige  Masse 
hinterlässt  endlich  nach  starker  Glühung  von  dem  Gewicht  der  trocknen  gerei- 
nigten Galle  ungefähr  Vs  weisser  Aschentheile  von  alkalischer  Reaction. 

Anwendung.  ]\jan  giebt  die  trockene  gereinigte  Ochsengalle  zu  0,3 — 0,5 — 1,0  Gm.  mehr- 
mals täglich  bei  Verdauungsschwäche,  chronischen  Magenkatarrhen,  zur  Bethäti- 
gung  der  Gallensecretion,  bei  chronischen  Leber-  und  Milzanschwellungen,  Dia- 
betes mellitus  etc. 


Fei  Tauri  inspissatum. 

Eingedickte  Ochsengalle.    Fei  Tauri  inspissätum.    Extractum 

animäle  amärum. 

Heissgemachte  und  durch  Leinwand  geseihte  Ochs  engalle  dampfe 
man  in  einem  porcellanenen  Gefässe  im  Dampfbade  ohne  umzurühren 
zur  Consistenz  eines  dicken  Extractes  ein. 

Sie  sei  von  bräunlich-grüner  Farbe  und  gebe  mit  Wasser  eine  klare 
grünliche  Lösung. 


Dieses  Präparat  ist  meist  nur  noch  Handverkaufsartikel,  selten  lassen  es 
noch  ältere  Aerzte  in  Pillen  gebrauchen.  Um  die  schleimig-dickliche  Ochsen- 
galle dünnflüssiger  und  zum  Coliren  geschickt  zu  machen,  soll  sie  zunächst  heiss 
gemacht  werden.  Nach  der  Colatur  ist  sie  ohne  Säumniss  im  Dampfbade  zur 
dicken  Extractdicke  abzudampfen.  Die  Ausbeute  beträgt  11  —  13Proc.  der  frischen 
Galle. 
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Die  eingedickte  Ochsengalle  bildet  eine  grünlich-braune  Masse  von  dicker 
Extractconsistenz,  von  anfangs  süsslichem,  dann  stark  bitterem  Geschmack  und 
dem  e.igenthümlichen  Gallengeruche.  Sie  giebt  mit  Wasser  frisch  bereitet  eine 
grünlich-braune,  klare,  nach  längerer  Aufbewahrung  etwas  trübe  Lösung.  Sie 
enthält  die  Bestandteile  der  Ochsengalle,  jedoch  zum  Theil  in  verändertem  Zu- 
stande. 

Man  wendete  dies  Präparat  in  denselben  Fällen  wie  die  trockene  gereinigte 
Ochsengalle  an.  Der  gemeine  Mann  streicht  es  auf  Blase  wie  ein  Pflaster  auf 
und  legt  es  den  kleinen  Kindern  auf  den  Nabel  oder  Unterleib  zur  Vertreibung 
der  Spulwürmer. 


Ferrum  carbonicum  saccharatum. 

Zuckerhaltiges  kohlensaures  Eisen.  Ferrum  carbonicum  saccha- 
ratum.   Carbonate  de  fer  sucre.    Sagary  carbonate  of  iron. 

Kimm:  Reines  schwefelsaures  Eisenoxydul  fünf  (5)  Theile. 
Nach  der  Lösung  in  zwanzig  (20)  Theilen  heissem  destillirtem 
Wasser  giesse  es  in  eine  gläserne,  genügend  geräumige  Flasche  mit 
engem  Halse,  welche  vier  (4)  Theile  doppelkohlensaures  Natron 
in  fünfzig  (50)  Theilen  lauwarmem  destillirtem  Wasser  gelöst 
enthält.  Den  leeren  Theil  der  Flasche  fülle  mit  kochendem  Wasser  an 
und  stelle  nun  zwei  Stunden  bei  Seite.  Nachdem  die  dem  Niederschlage 
aufschwimmende  Flüssigkeit  mit  Hilfe  eines  Hebers  klar  abgegossen  ist, 
fülle  man  die  Flasche  aufs  Neue  mit  destillirtem  Wasser  und  schüttele 
um.  Nach  dem  Absetzen  der  Flüssigkeit  giesse  man  wiederum  klar  ab 
und  wiederhole  diese  Operation  so  oft,  bis  die  abgegossene  Flüssigkeit 
durch  Chlorbaryum  kaum  noch  getrübt  wird.  Den  von  dem  Wasser  be- 
freiten Brei  gebe  in  ein  porcellanenes  Gefäss,  in  welches  man  zuvor 
acht  (8)  Theile  gepulverten  Zucker  eingetragen  hat,  alsdann  ver- 
wandele ihn  im  Dampfbade  durch  Abdampfen  bis  zur  Trockne  in  ein 
Pulver. 

Es  sei  ein  grüngraues  Pulver,  von  anfangs  süssem,  hinterher  schwach 
eisenhaftem  Geschmack,  in  Salzsäure  unter  reichlicher  Entwickelung  von 
Kohlensäure  löslich,  welche  Lösung  durch  Chlorbaryum  kaum  getrübt 
werden  darf.  In  hundert  (100)  Theilen  sind  zwanzig  (20)  Theile  kohlen- 
saures Eisen  enthalten. 

Ein  Präparat  von  brauner  Farbe,  welches  zu  wenig  mit  Säuren  auf- 
braust, werde  verworfen. 

Es  werde  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt. 


Als  vor  ungefähr  25  Jahren  bei  den  Aerzten  die  keineswegs  begründete 
Ansicht  Eingang  fand,  dass  die  Eisenoxydulsalze  tonisirend,  dagegen  die  Eisen- 
oxyclsalze  adstringirend  wirken,  trug  man  nach  der  Darstellung  eines  leicht  ver- 
daulichen Eisenoxyduls  oder  eines  Eisenoxydulsalzes  von  mildem  Geschmack  und 
milder  Wirkung  grosses  Verlangen.     Eine    Menge    Vorschläge    und  Vorschriften 
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wurden  gemacht  und  gegeben.  Ferrum  carbonicum  saccharatum  ist  eine 
Probe  davon.  Da  das  kohlensaure  Eisenoxydul  in  Berührung  mit  der  Luft 
durch  den  Sauerstoff  derselben  zum  grössten  Theil  in  .Eisenoxyd  verwandelt 
wird,  so  lässt  die  Vorschrift,  den  Contact  der  Luft  auf  ein  geriugeres  Maass  zu 
beschränken,  die  Fällung  des  Ferrocarbonats  aus  dem  Ferrosulfat  in  heisser  wäss- 
riger  Lösung  (heisses  Wasser  hält  am  wenigsten  Luft  in  Absorption)  mittelst 
Natronbicarbonats  bewerkstelligen.  Aus  diesem  Bicarbonat  werden  2  Aequiva- 
lente  Kohlensäure  entwickelt,  von  welchen  eines  an  das  Eiseuoxydul  tritt,  das 
andere  aber  zum  geringsten  Theile  vom  Wasser  zurückgehalten  wird,  zum  gröss- 
ten Theile  mit  Heftigkeit  entweicht  und  die  über  der  Flüssigkeit  ruhende  Luft- 
schicht verdrängt.  Eine  dem  Wissen  des  Erfinders  der  Vorschrift  wenig  schmei- 
chelnde Figur  bildet  die  Flasche  mit  engem  Halse,  als  ob  eine  1,5  Centim. 
weite  Oeffnung  den  Aus-  und  Eintritt  der  Luft  weniger  verhindere,  denn  eine 
Oeffnung  von  3  oder  4  Centim.  Weite.  Im  Uebrigen  ist  die  Vorschrift  eine 
ganz  vorzügliche.  Um  die  weitere  Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  Eisenoxyd 
nach  dem  Auswaschen  zu  behindern,  geschieht  der  Zuckerzusatz.  Der  Zucker 
hat  die  Eigenschaft,  die  Oxydation  des  Eisenoxyduls  zu  massigen  oder  zu  ver- 
ringern. Eine  Unterbrechung  oder  völlige  Verhinderung  der  Oxydation  lässt  sich 
jedoch  dadurch  nicht  erzielen.  Der  gut  ausgewaschene,  noch  feuchte  breiige 
Niederschlag  des  Eisencarbonats  wird  schnell  mit  dem  gepulverten  Zucker  ge- 
mischt, 2  Centimeter  dick  in  einem  starken  porcellanenen  Reibmörser  ausgebrei- 
tet und  ohne  umzurühren  im  Dampf  bade  ausgetrocknet.  Eine  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Rohrzucker  und  Milchzucker  ist  weit  passender,  weil  sie  die 
Austrocknung  in  kürzerer  Zeit  zulässt,  während  der  Kartoffelstärkezucker  am 
kräftigsten  die  Eisenoxydbildung  zurückhält.  Als  man  die  obige  Vorschrift  er- 
fand, existirte  ein  trockner  Krümelzucker  noch  nicht  im  Handel,  sonst  würde 
man  diesem  auch  den  Vorzug  vor  dem  Rohrzucker  gegeben  haben.  Die  Aus- 
trocknung geschieht  am  besten  im  Vacuumapparat.  Das  Wasser,  welches  man 
zum  Auflösen  des  Ferrosulfats  und  zum  Fällen  und  Auswaschen  des  Ferrocarbo- 
nats verwendet,  sei  stets  vorher  durch  Kochung  von  der  darin  absorbirten  atmo- 
sphärischen Luft  so  viel  als  möglich  befreit. 

Eigenschaften  Das  zuckerhaltige  Eisencarbonat  bildet  ein  grünlich-graues  Pulver  von  an- 
des  zuckerhai-  fangs  süsslichem,  hinterher  mildem  Eisengeschmack.  Beim  Uebergiessen  mit 
carbonats11  verdünnter  Salzsäure  braust  es  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  auf.  Es 
enthält  nach  sorgsamer  Bereitung  circa  1 1  Proc.  Ferrocarbonat  und  nicht, 
wie  die  Pharmakopoe  angiebt,  20  Proc,  wohl  aber  annähernd  eine  solche  Menge 
Eisen,  welche  20  Proc.  Carbonat  entspricht.  Das  Eisen  neben  dem  Ferrocar- 
bonat befindet  sich  als  Oxydbishydrat  (Fe203  +  2HO)  darin  vor. 

Prüfung  des  Die  Güte  des  Präparats  ergiebt  sich  zunächst    aus    seiner    Farbe   und  durch 

zuckerhaltigen  das    Aufbrausen    beim    Uebergiessen    mit    verdünnter    Salzsäure.     Die  salzsaure 

isencar  ona  s- Lösung  darf  auf  Zusatz  von  Chlorbaryumlösung  höchstens  eine  Trübung 
geben,  welche  die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit  nicht  vollständig  stört.  Trotz 
noch  öfteren  Auswaschens,  als  die  Pharmakopoe  fordert,  würde  doch  eine  ent- 
fernte Spur  Natronsulfat  vom  Eisencarbonat  zurückgehalten  werden. 

Aufbewahrung.  Nach  dem  Zerreiben  zu  Pulver  gebe  man  das  Präparat  sofort  in  trockne 
kleine  Flaschen,  welche  man  total  anfüllt  und  mit  Kork  und  Siegellack  gut  und 
dicht  verschliesst.     Die  Aufbewahrung  im  Sonnenlicht  conservirt  das  Präparat. 
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Ferrum  chloratum. 

Eisenchlorür.     Ferrochlorid.     Ferrum   chloratum.     Ferrum 

muriati'cum    oxydulätum.     Chlorure  ferreux.     Protochiorure 

de  fer.     Chloride  of  iron. 

Nimm:  Reine  Salzsäure  fünfhundertzwanzig  (520)  Theile  und 
und  setze  ihr,  in  einen  genügend  geräumigen  Kolben  gegossen,  nach  und 
nach  hundertzehn  (110)  Theile  Eisen  als  Draht  oder  als  Feile  hin- 
zu. Wenn  die  Gasentwickelung  fast  aufhört,  stelle  man  den  Kolben 
einige  Stunden  in  das  Wasserbad,  sondere  dann  die  Flüssigkeit  von  dem 
ungelöst  gebliebenen  Eisen  durch  eine  beschleunigte  Filtration  und  ver- 
dampfe sie  sofort  in  einem  porcellaneneu  Gefäss  bei  etwas  starkem  Feuer 
bis  zur  Erscheinung  des  Salzhäutchens ;  alsdann  dampfe  man  sie  nach 
Zusatz  eines  Theiles  reiner  Salzsäure  unter  beständigem  Umrühren 
zu  einem  steifen  Brei  ein,  welcher  vom  Feuer  genommen  zu  einer  festen 
Salzmasse  erstarrt.  Diese  Masse  zerreibe  man  sogleich  und  bewahre  sie 
in  etwas  kleinen,  vorher  erwärmten,  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 

Ein  blassgrünliches  Salzpulver,  in  gleichviel  Wasser,  welches  mittelst 
einiger  Tropfen  Salzsäure  angesäuert  ist,  klar  löslich;  diese  Lösnng  darf 
auf  Zumischung  eines  dreifachen  Volumens  Weingeistes  nicht  getrübt  wer- 
den, auch  nicht  mit  Chlorbaryum  eine  Fällung  geben. 


Ueber  das  Auflösen  des  Eisens  in  Salzsäure  (Chlorwasserstoffsäure)  und  die  Darstellung  des 
kunstgerechte  Darstellung  einer  Eisenchlorürlösung  vergleiche  man  unter  Liquor  Eisenchiorürs. 
Ferri  chlor  ati.  Bis  zu  dem  Punkte,  an  welchem  das  Abdampfen  der  Eisen- 
lösung vorzunehmen  ist,  ist  auch  die  gegebene  Vorschrift  mit  derjenigen  zum  Li- 
quor Ferri  chlorati  conform.  Da  nach  letzterer  Vorschrift  noch  ein  besonderer 
Salzsäurezusatz  gemacht  wird,  um  eine  bleibend  klare  Flüssigkeit  zu  erlangen, 
ebenso  soll  auch  hier,  wo  die  Gewinnung  des  trocknen  Eisenchiorürs  beabsich- 
tigt ist,  ein  gleicher  Säurezusatz  geschehen.  In  Folge  des  Zutritts  des  Sauer- 
stoffs der  Luft  entsteht  Eisenoxyd  (Fe203),  welches  durch  gegenwärtige  freie 
Chlorwasserstoffsäure  in  Eisenchlorid  umgesetzt  und  in  Lösung  erhalten  wird. 
(Fe203  und  3  HCl  geben  FeaCl3  und  3  HO).  Was  von  dieser  Chlorwasserstoff- 
säure im  freien  Zustande  übrig  bleibt,  verdampft  während  des  weiteren  Ein- 
dampfens  der  Salzmasse.  Ist  dagegen  keine  freie  Chlorwasserstoffsäure  vorhan- 
den, so  entstehen  unbedeutende  Mengen  Oxychloride  des  Eisens  in  Form  gelb- 
licher Bodensätze  (6FeCl  und  3  0  geben  2Fe2Cl3-t-Fe203).  In  praxi  ist  dieser 
Säurezusatz  ganz  überflüssig  und  findet  man  ihn  auch  in  keiner  der  vordem 
gegebenen  Vorschriften  zur  Darstellung  des  trocknen  krystallinischen  Eisenchio- 
rürs erwähnt,  denn  die  filtrirte  Lösung  des  Eisens  in  Salzsäure  enthält  einerseits 
trotz  der  vorausgegangenen  Abdampfung  bis  zum  Salzhäutchen  Spuren  freier 
Säure,  andererseits  hat  sie  durch  das  Abdampfen,  wenn  dieses  unter  den  im 
Folgenden  bemerkten  Kautelen  ausgeführt  war,  nur  Spuren  Säure  verloren. 

Aus  dem  Wortlaut  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  lässt  sich  die  Absicht 
errathen,  den  Contact  des  Eisenchiorürs  mit  dem  Luftsauerstoff  möglichst  ab- 
zukürzen, um  ein  Eisenchlorür  mit  möglichst  wenig  Eisenchlorid  vermischt  zu 
gewinnen.     Wenn   diese   Absicht  vorlag,    so   wird    man    sich  wundern,    warum 
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man  nicht  die  von  HAGER  bereits  im  Jahre  1863  veröffentlichte  Vorschrift  ac- 
ceptirte,  welche  auf  eine  leichte  Weise  ein  fast  oder  völlig  Eisenchlorid -freies 
Eisenchlorür  liefert.  Eine  Idiosynkrasie  gegen  HAGER'sche  Ansichten  und  Vor- 
schriften documentirt  sich  übrigens  im  ganzen  Texte  der  Pharmakopoe  und 
wurde  vielleicht  nur  in  4  oder  5  Stellen  des  Textes  ausser  Cours  gesetzt. 

Da  das  trockue  krystallinische  Eisenchlorür  selten  und  wenig  von  den  Aerzten 
angewendet  wird,  so  genügt  die  Darstellung  kleiner  Mengen,  wie  100 — 150  Gm., 
welche  Mengen  in  mittleren  Apothekengeschäften  3  —  5  Jahre  einen  ausreichen- 
den Vorrath  darstellen.  100  Th.  reiner  Salzsäure,  welche  20V2  Th.  metallisches 
Eisen  erfordern,  geben  bei  Befolgung  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  circa 
65  Th.  Eisenchlorür  von  der  Formel  FeCl,  4 HO,  untermischt  mit  dem  Salze 
von  der  Formel  FeCl,2HO,  die  folgende  HAGER'sche  Vorschrift  circa  55  Th. 
Eisenchlorür  von  der  Formel  FeCl,  2 HO,  welches  sich  aber  gegen  den  Einfluss 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  einiger  Maassen  resistent  erweist  und  auch  völlig 
oxydfrei  dargestellt  werden  kann,  ohne  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen 
nutzlosen  Präcautionen  gegen  den  Luftsauerstoff  in  Anwendung  zu  bringen. 

Einen  Kolben  beschickt  man  bis  zu  lk — V3  seines  Rauminhaltes  mit  200,0  Gm. 
der  reinen  officinellen  Salzsäure  und  giebt  in  Pausen  von  10  zu  10  Minuten  in 
Mengen  zu  5,0 — 8,0  Gm.  bis  zu  42,0  Gm.  Eisenfeile  hinzu.  Wenn  die  Wasser- 
stoffentwickelung aufgehört  hat,  setzt  man  den  Kolben  noch  eine  Stunde  unter 
bisweiliger  Agitation  in  ein  Wasserbad,  filtrirt  dann  und  dampft  das  in  ein  por- 
cellanenes  Kasseroi  gegebene  Filtrat  in  einem  Sandbade  oder  über  freier  Flamme 
in  der  Weise  ab,  dass  man  nicht  umrührt  und  ein  starkes  Spritzen  nicht 
stattfindet.  Die  Flüssigkeit  überzieht  sich  mit  einer  Salzhaut,  das  verdampfende 
Wasser  sucht  sich  aber  durch  dieselbe  in  einzelnen  Oeffnungen  seine  Auswege. 
Wenn  diese  Oeffnungen  geringer  werden,  so  durchrührt  man  mit  einem  Porcellan- 
stabe  mittelst  dreier  bis  vier  Striche  die  Masse.  Man  erhitzt  weiter,  es  bilden 
sich  in  der  Salzhautschicht  wieder  Oeffnungen,  aus  welchen  kochende  Theile 
der  Masse  ihren  Wasserdampf  in  die  Luft  schicken.  Man  rührt  dann  nach 
einiger  Zeit  wieder  einmal  um.  War  das  Kasseroi  halb  mit  Flüssigkeit  gefüllt, 
so  wird  man  während  des  Eindampfens  oder  vielmehr  während  des  Eintrocknens 
der  feuchten  Salzmasse  4  bis  5  mal  umzurühren  haben.  Letztere  stösst  man 
noch  warm  von  der  Wandung  des  Gefässes,  hält  sie  behufs  der  Austrocknung 
ungefähr  2  Stunden  in  der  Wärme  des  Dampfbades,  zerreibt  sie  dann  in  einem 
Mörser,  breitet  das  grobe  Pulver  in  sehr  dünner  Schicht  auf  einem  porcellanenen 
Teller  aus  und  setzt  es  vor  Wind  und  Staub  geschützt  den  directen  Sonnen- 
strahlen aus.  Die  Desoxydation  des  in  dem  Pulver  selbst  bei  aller  Sorgfalt  der 
Darstellung  unausbleiblichen  Eisenoxyds  geht  prompt  vor  sich.  Nach  mehr- 
maligem Umrühren  und  einer  2  stündigen  Insolation  reibt  man  das  Pulver  noch- 
mals im  Mörser  recht  fein,  setzt  es  in  dünner  Schicht  den  Sonnenstrahlen 
wieder  aus  und  rührt  häufig  um,  damit 'auch  die  unterwärts  liegenden  gelblichen 
Partikel  ihren  Bleichungsprozess  durchmachen  und  einen  Theil  ihres  Krystall- 
wassers  abgeben  können.  "Nach  einer  6 — 8  stündigen  Einwirkung  der  directen 
Strahlen  der  Sommersonne  gewinnt  man  ein  staubiges  weisses  Pulver  mit  einem 
wenig  merklichen  Stich  ins  Grünliche,  welches  mit  gekochtem  und  noch  warmem 
Wasser  eine  klare  schwachgrünliche  Lösung  und  auf  Zusatz  von  Kaliumeisen- 
cyanür  eine  weisse  nur  allmälig  ins  Blaue  übergehende  Fällung  giebt.  Sollte 
gerade  die  Sonne  nicht  scheinen,  so  hebt  man  das  Pulver  bis  zur  gelegenen 
Zeit  auf.  Im  Sommer  ist  natürlich  die  geeignetste  Zeit  der  Bereitung.  Das 
staubige  Trockenwerden  in  Folge  der  Insolation  ist  der  Beweis,  dass  die  Ver- 
bindung des  Eisenchlorürs  mit  2  Aeq.  Wasser  entsteht.  Die  Insolation  lässt 
sich  nöthigen  Falles  auf  2  Tage  ausdehnen.     Das  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
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kopöe  dargestellte  Eisenchlorür  lässt  sich,  wenn  es  auch  über  Jahr  und  Tag 
gestanden  hat  und  über  alles  Maass  Eisenoxyd-haltig  geworden  ist,  durch  In- 
solation regeueriren. 

Das  officinelle  Eisenchlorür  ist  ein  grünlich  weisses  oder  gelblich  grünes,  Eigenschaften 
sauer  reagirendes,  herb  tintenhaft  schmeckendes  Salzpulver,  Welches  leicht  Feuch-  des  Elsen" 
tigkeit  anzieht  und  in  2  Th.  kaltem  Wasser  und  3,5  Th.  Weingeist  mit  Hinter- 
lassung eines  nur  sehr  geringen  Rückstandes  löslich  ist.  In  Aether  ist  es  un- 
löslich. Es  enthält  Eisenoxyd.  Seine  Zusammensetzung  entspricht  annähernd 
der  Formel:  10  (FeCl,  4 HO)  +  2  (FeCl,  2 HO)  -+-  Fe2Cl3  -f-  Fe203,  2 HO.  Das 
Eisenchlorür,  welches  man  gebleicht  hat,  ist  weiss,  mit  einem  Stich  ins  Grüne 
und  enthält  kein  oder  nur  Spuren  Eisenoxyd.  Es  ist  wenig  hygroskopisch  und 
nimmt  an  der  Luft  weit  schwieriger  oder  vielmehr  langsamer  Sauerstoff  auf. 
Dieses  letztere  Präparat  entspricht  der  Formel  Fe  Cl,  2  HO. 

Das  reine  Eisenchlorür,  Eisenprotochlorid,  Ferrochlorid  (FeCl  oder  Fe"Cl2) 
im  wasserfreien  Zustande  wird  erhalten,  wenn  Chlorwasserstoffgas  über  roth- 
glühendes Eisen  geleitet  wird, 

Eisen  Chlorwasserstoff  Wasserstoff  Eisenchlorür 

Fe         und         HCl         geben         H         und         FeCl 

Ferrochlorid 

Fe         und       2{qi\)      §'eben       h|        Und        Fe"C12 

oder  wenn  8  Th.  reines  gepulv.  Eisen  mit  15V2  Th.  Salmiak  bis  zum  Glühen 
erhitzt  werden.  Eisenchlorür  bleibt  in  Gestalt  einer  aus  weissen  seidenglänzen- 
den Blättchen  bestehenden  Salzmasse  im  Rückstande.  Mit  4  Aeq.  Wasser  kry- 
stallisirt  es  aus  seiner  Auflösung  in  blassgrünen  rhombischen  Säulen  oder  rhom- 
bischen Octaedern;  wird  dagegen  die  Auflösung  des  Salzes  bei  massiger  Hitze 
zur  völligen  Trockne  eingedampft,  so  enthält  der  grünlich  weisse  Rückstand  nur 
noch  2  Aeq.  Wasser.  Es  unterliegt  in  diesem  gewässerten  Zustande  weniger 
der  Oxydirung  durch  den  Sauerstoff  der  Luft.  In  starker  Rothglühhitze  ist  das 
Eisenchlorür  flüchtig  und  zersetzt  sich  dabei  bei  Luftzutritt  zu  einer  Verbindung 
von  Eisenchlorid  mit  Eisenoxyd  oder  von  Eisenoxychlorid.  Dieser  Vorgang  findet 
auch  im  geringen  Maasse  bei  Berührung  des  Eisenchlorürs  mit  dem  Sauerstoff  der 
Luft  statt. 

Eisenchlorür  Sauerstoff  ■  Eisenoxychlorid 

2  FeCl         und  0  geben  Fe2 CTO 

Ferrochlorid  Sauerstoff  Ferrrioychlorid 

4Fe"Cl2       und  ^j  geben  2Fe2Cl40 

Die  Formel  des  krystallisirten  Eisenchlorürs  oder  Ferrochlorids  ist  FeCl  -f~ 

(P!l 
4  HO  oder  Fe  Cl,  2  HO  +  2  HO,    die  typische  Formel  Fe"  ^J  -f-  4  H2  0.       Die 

Formel  des  durch  Austrocknung  des  krystallisirten  Salzes  gewonnenen  Eisen- 
chlorürs FeCl,  2  HO. 

Das  officinelle  Eisenchlorür,  welches  als  krystallisirtes  oder  mit  4  Aeq.  Wasser  Aufbewahrung 
verbundenes  Eisenchlorür  betrachtet  werden  kann,  hat  das  Bestreben,  Sauerstoff    des  Eiseu" 
und  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufzunehmen.     Um   die  Luft  abzuschliesseu,   soll 
das  Präparat  alsbald    nach    der  Fertigstellung   in   erwärmte   kleine  Flaschen  ge- 
füllt  werden,    welche  gut,    d.  h.    luftdicht    verschlossen    werden    müssen.     Ein 
passender  Verschluss    ist  Kork    und    eine    Siegellackdecke    über  Kork  und  Fla- 
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Prüfung 
des  Eisen- 
chlorürs. 


schenrand.     Eine  Aufbewahrung  am  sonnigen  Orte  ist  nicht  erwähnt.     Letztere 
wäre  für  das  durch  Insolation  bereitete  Eisenchlorür  nur  vortheilhaft. 

Die  Güte  des  Präparats  wäre  selbstverständlich  in  erster  Linie  nach  dem 
Eisenchlorürgehalte  zu  bemessen,  dennoch  hat  die  Pharmakopoe  diesen  Umstand 
zu  erwähnen  unterlassen  und  damit  zu  verstehen  gegeben ,  dass  das  Präparat 
soviel  Eisenoxychlorid  enthalten  kann  und  darf,  als  dadurch  die  blassgrün- 
liche Farbe  nicht  gestört  wird.  Insofern  das  Präparat  ein  blassgrünliches  Salzpul- 
ver genannt  wird,  wäre  das  durch  Insolation  getrocknete  und  gebleichte  Eisenchlo- 
rür zu  substituiren  nicht  erlaubt,  denn  dieses  ist  grünlichweiss.  Trotz  des  vorge- 
schriebenen Zusatzes  von  Salzsäure  zu  der  bis  zum  erscheinenden  Salzhäutchen 
abgedampften  Eisenchlorürlösung ,  löst  sich  das  Präparat  nicht  total  in  Wasser 
und  ist  zur  Darstellung  der  klaren  Lösung  der  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure 
angeordnet. "  Die  nun  klare  Lösung  soll  mit '  einem  dreifachen  Volum  Weingeist 
vermischt  klar  bleiben.  Mit  dieser  Prüfung  soll  wahrscheinlich  nur  die  Ab- 
wesenheit oder  Substituirung  von  Eisenoxydulsulfat  oder  irgend  eines  anderen 
in  Weingeist  unlöslichen  Salzes  erforscht  werden.  Spuren  Ferrosulfat  oder  eines 
anderen  Sulfats,  die  wohl  schwerlich  je  angetroffen  werden,  soll  man  endlich 
durch  Chlorbaryum  nachweisen.  Eine  Substitution  des  Kaliumeisenchlorürs 
(K  Cl  -f-  Fe  Cl  -h  3  HO),  welches  in  verdünntem  Weingeist  löslich  ist,  hat  man 
unbeachtet  gelassen.  Zum  Zweck  des  Nachweises  verwandelt  man  circa  1  Gm. 
des  Präparats  durch  Uebergiessen  mit  Salpetersäure,  Eindampfen  zur  Trockne 
und  schwaches  Glühen  in  Eisenoxyd-,  welches  man  mit  ammoniakalisch  ge- 
machtem Wasser  aufnimmt  und  in  ein  Filter  bringt.  Das  Filtrat  würde  bei 
Gegenwart  von  Kalisalz  beim  Eintrocknen  und  schwachen  Glühen  einen  Rück- 
stand hinterlassen. 


Anwendung.  Das  Eisenchlorür  findet  dieselbe  Anwendung  wie  das  Eisenoxydulsulfat,  nur 
giebt  man  ihm  wegen  der  milderen  Wirkung  den  Vorzug.  Man  giebt  es  zu 
0,1 — 0,2 — 0,3  Gm.  zwei-  bis  viermal  täglich.  Aeusserlich  verwendet  man  es 
zu  Gurgel  wässern  und  Bädern. 


Ferrum  citricum  oxydatum. 

Citronensaures  Eisenoxyd.     Eisencitrat.     Ferricitrat.     Ferrum 

citricum    (oxydatum).     Citrate  de  fer.     Citrate  ferrique. 

Citrate  of  iron. 

Nimm:  Citronensäure  einen  (1)  Theil.  Nach  der  Lösung  in 
vier  (4)  Theilen  destillirtem  Wasser  mische  ihr  allmälig  eine  solche 
Menge  braunes,  frisch  gefälltes  und  noch  feuchtes  Eisenoxyd 
hinzu,  dass  nach  längerer,  bei  gelinder  Wärme  ausgeführter  Digestion 
und  unter  oft  wiederholtem  Umrühren  nur  etwas  Weniges  ungelöst  bleibt. 
Alsdann  verdampfe  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  in  einer  porcellanenen 
Schale  bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupdicke  und  trockne  sie  hierauf  auf 
flachen,  porcellanenen  oder  gläsernen  Gefässen  ausgestrichen  aus. 

Es  soll  ein  trocknes,  amorphes,  durchscheinendes,  meist  dünne  braun- 
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rothe  Plättchen  darstellendes  Salz  sein,  von  schwachem  Eisengeschmack 
und  in  kaltem  Wasser  mit  gelblicher  Farbe  leicht  und  vollständig  löslich, 
welche  Lösung  auf  Zumischung  von  Aetzammon  keinen  Niederschlag 
fallen  lässt. 

Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf 


Das  citronensaure  Eisenoxyd,  Eiseneitrat,  Ferricitrat,  wurde  ungefähr  vor 
drei  Decennien  in  Frankreich  als  ein  mildes,  wenig  styptiscli  schmeckendes 
Eisenpräparat  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Die  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommene,  der  Oesterreichischen  Phar-  D.ustelluno 
makopöe  des  Jahres  1855  entnommene  Vorschrift  ist  nicht  geeignet,  eiu  Präparat 
von  bestimmter  Zusammensetzung  gewinnen  zu  lassen.  Die  Citronensaure,  als 
dreibasische  Säure  angenommen,  erfordert  auf  1  Aequivalent  auch  1  Aeq.  Eisen- 
oxyd, um  damit  eine  chemisch  neutrale  Salzverbindung  einzugehen.  Die  Lösung 
dieser  neutralen  Verbindung  vermag  noch  Eisenoxydhydrat  aufzulösen,  und  daraus 
resultirt  eine  mehr  oder  weniger  basische  Verbindung,  welche  aber  nach  dem 
Eintrocknen  und  nach  längerer  Aufbewahrung  unvollkommen  in  Wasser  löslich 
ist.  Dass  die  Pharmakopoe  das  neutrale  Salz  fordert,  ergiebt  sich  zum  Theil 
aus  der  Angabe  der  Löslichkeit  iu  kaltem  Wasser.  Andererseits  findet  die  Lö- 
sung des  frisch  gefällten  Eisenoxydhydrats  in  der  kalten  Lösung  der  Citronen- 
saure nicht  sofort  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  besonders  wenn  das  Eisen- 
oxydhydrat gut  ausgewaschen  und  völlig  frei  von  Ammon  ist.  Zur  Lösung  ge- 
hört eine  gewisse  Zeit,  während  die  Vorschrift  den  Punkt,  an  welchem  die 
Bildung  der  neutralen  Salzverbindung  vollendet  ist,  dem  Dafürhalten  des  Arbeiters 
überlässt.  Scheint  diesem  ein  stundenlanges  Warten  nicht  genehm,  so  stellt  er 
wohl  gar  ein  Präparat,  welches  freie  Säure  enthält,  dar.  Ein  saures  Präparat 
löst  sich  dann  sicher  (wie  die  Pharmakopoe  angiebt)  leicht  in  kaltem  Wasser, 
während  diese  Eigenschaft  dem  neutralen  Ferricitrat  eben  nicht  eigen  ist.  Letz- 
teres löst  sich  in  Wasser,  aber  nicht  leicht  und  erfordert  dazu  eine  V2  bis 
1  stündige  Maceration.  Aus  der  geforderten  Leichtlöslichkeit  lässt  sich  ebenso 
gut  folgern,  dass  der  Verfasser  der  Vorschrift  bei  seinem  Probeversuch  ein 
saures  Eisencitrat  darstellte  und  aub.  Unkenntniss  des  wahren  Sachverhalts  sein 
mangelhaftes  Fabrikat  als  Muster  betrachtete.  Ein  Ferricitrat  endlich,-  welches 
auch  nur  wenig  Ammon  enthält,  ist  besonders  leicht  in  Wasser  löslich.  Der  Verfasser 
der  Vorschrift  hatte  vielleicht  auch  das  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat  bis  auf  einen 
geringen  Ammongehalt  ausgewaschen,  daher  löste  es  sich  leicht  in  der  Citronen- 
säurelösung,  und  das  eingetrocknete  Präparat  erwies  sich  leicht  löslich  in  Wasser. 

Aus  diesen  Anführungen  ergeben  sich  die  Mängel  der  Vorschrift.  Schwerlich 
verdient  es  einen  Tadel,  wenn  man  das  neutrale  Ferricitrat  als  das  officinelle 
annimmt  und  ein  solches  bereitet  und  vorräthig  hält. 

Behufs  Darstellung  des  neutralen  Ferricitrats  verfahre  man  wie  folgt: 

In  ein  porcellanenes  Kasseroi  giebt  man  70  Th.  reinen  Eisenvitriol  (kry- 
stallisirtes  Ferrosulfat) ,  70  Th.  destillirtes  Wasser,  13  Th.  reine  concentrirte 
Schwefelsäure,  20  Th  der  officinellen  reinen  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gew. 
und  kocht  das  Gemisch,  so  lange  daraus  gefärbte  Dämpfe  entweichen  oder  bis 
eine  kleine  Menge  in  Wasser  gelöst  Kalihypermanganatlösung  nicht  mehr  ent- 
färbt. Dann  löst  man  die  Masse  in  circa  1000  Th.  destillirtem  Wasser  und 
fällt  die  Lösung  an  einem  schattigen  Orte  mit  155  Th.  oder  einer  überschüssigen 
Menge  lOproc.  Aetzammon,  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnt,  aus.  Den  Nieder- 
schlag trägt  man,  nachdem  er  genügend  ausgewaschen  ist,  in  drei  bis  vier  Por- 
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tionen  in  eine  Lösung  von  50  Th.  krystallisirter  Citronensäure  in  250  Theilen 
destillirtem  "Wasser  und  stellt  unter  öfterem  Umschütteln'  I.V2  —  2  Tage  an  einem 
schattigen  Orte  bei  Seite.  Dann  ist  die  Lösung  erfolgt.  Im  anderen  Falle 
unterstützt  man  sie  durch  eine  gelinde,  zuletzt  bis  auf  90°  erhöhte  Digestions- 
wärme. Man  dampft  nun  die  filtrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  zur  Syrup- 
consisteuz  ein,  streicht  sie  auf  Glastafeln  aus  und  lässt  sie  an  einem  lauwarmen 
Orte  austrocknen.  Die  Austrocknung  ist  beendigt,  wenn  sich  die  rubinrothen 
Lamellen  leicht  vom  Glase  abstossen  lassen.  Das  Präparat  ist  dann  ein  neu- 
trales Citrat,  je  nach  dem  Maasse  des  Austrocknens  mit  2—5  Proc.  Wasserge- 
halt und  entspricht  der  Formel  Fe20:\  C12H5On  oder  ^jj4^  J  0«.  Die  Aus- 
beute beträgt   bei  Verwendung  von  50  Th.  Citronensäure  58  —  60  Theile. 

Eigenschaften  Das  citronensäure  Eisenoxyd  oder  Ferricitrat  bildet  glänzende,  durchscheinende, 
desFemcitiats' amorphe,  gesättigt  braunrotbe  Lamellen  oder  nach  völliger  Austrocknung  solche 
scharfwinkelige  Körner,  ist  nicht  hygroskopisch,  ohne  Geruch  und  von  sehr 
mildem,  fast  süsslichem,  adstringirendem  Geschmack.  Die  Körner  des  trocknen 
Salzes  auf  der  warmen  Handfläche  liegend  zerspringen  in  kleinere  Stücke.  Das 
Ferricitrat  löst  sich  vollständig  oder  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  sehr 
langsam  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  damit  eine  gelbe  Flüssigkeit  dar- 
stellend. In  Weingeist  und  Aether  ist  es  nicht  löslich.  Die  Lösung  in  Wasser 
wird  schon  durch  geringe  Mengen  Aetzammon  bedeutend  unterstützt.  Aus  der 
Verbindung  mit  Citronensäure  wird  das  Eisenoxyd  durch  Aetzammon  nicht 
gefällt. 

Prüfung  des        j^lie  prufUUg  des  Präparats   auf  Reinheit   und  Güte   giebt  die  Pharmakopoe 
'nicht  an,  es  genügen  die  physikalischen  Eigenschaften,  die  Löslichkeit  in  Wasser 
und  die  Nichtfällbarkeit  des  Eisenoxyds  aus  der  Lösung  durch  Aetzammon. 

Anwendung.  pag  Ferricitrat  gehört  zu  den  milden  Eisenpräparaten,  und  wird  leicht 
resorbirt.  Seine  verdünnte  Lösung  soll  neben  der  Eisenwirkung  diuretisch,  die 
concentrirte  die  Harnabsonderung  beschränkend  wirken.  Man  giebt  es  zu  0,1  — 
0,3  —  0,5  Gm.  drei-  bis  viermal  täglich. 


Ferrum   citricum  amnioniatum. 

Citronensaures   Eisenoxyd- Ammonium.    Ferriammoncitrat. 
Ferrum  citricum  ammoniätum.    Ferrum  citricum  cum  Ammonio 

citrico.     Ferro-Ammomum    citricum.     Citrate   de  fer   et 
cPammoniaque.     Citrate    de  fer   ammoniaccd.     Citrate  of  iron  and 

ammonia. 

Nimm:  Citronensäure  zwei  (2)  Theile.  In  acht  (8)  Theilen 
destillirtem  Wasser  gelöst  mische  ihr  allmälig  eine  solche  Menge 
braunes,  frisch  gefälltes  und  noch  feuchtes  Eisenoxyd  hinzu, 
dass  nach  längerer,  bei  gelinder  Wärme  ausgeführter  Digestion  und  unter 
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oft  wiederholtem  Umrühren  nur  etwas  Weniges  ungelöst  bleibt.    Alsdann 
ültrire  die  Flüssigkeit  und  wasche  das  Filtrum  mit  etwas  Wasser  nach. 

In  der  filtrirten  Flüssigkeit  löse  man  einen  (1)  Theil  Citronen- 
säure  auf.  Alsdann  mische  Aetzammonflüssigkeit,  so  viel  als 
hinreicht,  hinzu,  damit  das  Ammon  ein  wenig  vorwalte.  Dann  dampfe 
man  die  in  eine  porcellanene  Schale  gegossene  Flüssigkeit  bei  gelinder 
Wärme  zur  Syrupdicke  ein  und  trockne  sie  auf  flache  porcellanene 
oder  gläserne  Gefässe  gestrichen  aus. 

.  Es  soll  ein  trocknes,  amorphes,  meist  dünne,  durchscheinende  Plätt- 
chen darstellendes  Salz  sein,  von  rothbrauner  Farbe  und  stechend -salzi- 
gem, hintennach  schwach  eisenartigem  Geschmack. 

Seine  wässrige  Lösung  darf  auf  Zumischung  von  Aetzammon  keinen 
Niederschlag  geben;  mit  Aetzkalilauge  aber  erwärmt  lasse  es  unter  Ent- 
wicklung von  Ammongas  Eisenoxyd  fallen. 


Dieses  von  Beral  und  Haidlen  (1844)  in  den  Arzneischatz  eingeführte 
Präparat  schmeckt  noch  weniger  eisenhaft  als  das  einfache  Ferricitrat  und  er- 
weist sich  auch  noch  weit  milder  in  der  Wirkung. 

Es  giebt  eine  Menge  Vorschriften  zu  dieser  Doppelverbinduug,  welche  zwar 
ähnliche,  aber  in  der  quantitativen  Zusammensetzung  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedene Präparate  liefern,  welche  sich  jedoch  in  ihrem  therapeutischen  Werthe 
ziemlich  gleichen. 

Das  Präparat  nach  Vorschrift  unserer  Pharmakopoe  ist  ein  Gemisch  oder 
auch  eine  Verbindung  des  Ferricitrats  mit  Ammoncitrat.  Es  nähert  sich  in 
seiner  Zusammensetzung  dem  Präparat,  zu  welchem  Haidlen  ursprünglich  die 
Vorschrift  gab,  nach  welcher  in  einer  Lösung  des  sauren  Ammoncitrats 
(2NH40,  HO,  C12H5Ou)  frisch  gefälltes  Eisenoxydhydrat  gelöst  wurde.  Eine 
andere  Vorschrift  lässt  die  Lösung  des  Ferricitrats  mit  Aetzammon  im  Ueber- 
schuss  versetzen  und  dann  eintrocknen.  Dies  Präparat  hat  die  Eigenschaft, 
sehr  hygroskopisch  zu  sein  und  bei  einer  Wärme  von  circa  150°  seinen  Am- 
mongehalt  zu  verlieren.  Das  Präparat  unserer  Pharmakopoe  ist  ebenfalls  hy- 
groskopisch, vielleicht  etwas  weniger  als  das  vorerwähnte.  Die  Darstellung  be- 
darf keiner  weiteren  Commentation ,  nachdem  das  Wichtigste  in  Betreff  der 
Darstellung  des  Ferricitrats  (S.  689)  erwähnt  ist.  Die  Ausbeute  aus  4  Th. 
und  2  Th.  der  verwendeten  Citronensäure  beträgt  7,5  Theile. 

Das  Eisenammoncitrat  bildet  trockne,  hygroskopische,  amorphe,  dünne,  durch-  Eigenschaften 
scheinende,    rothbraune  Plättchen  von  unregelmässigem  Umfange,    ohne  Geruch    des  Eiseu- 
und  von   anfangs   süsslich  -  salzigem ,    hintennach    schwach    styptischem  Eisenge-  amm0UCltiats- 
schmack.     Es  ist  leicht    und   schnell   löslich   in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist 
und  Aether.     Seine   wässrige  Lösung    wird   durch   Aetzammon   nicht  verändert 
Aetzkalilauge  fällt   aber   beim  Erwärmen   unter   Ammonentwickeluug  Eisenoxyd- 
hydrat. 

Eine  Prüfung  des  Eisenammoncitrats  giebt  die  Pharmakopoe  nicht  an,  diese  Prüfung. 
genügt  sich  mit  den  physikalischen  Eigenschaften,  unter  welchen  sie  jedoch  die 
hygroskopische  vergessen  oder  übersehen  hat,    und   mit  einigen  nebensächlichen 
Identitätsreactionen. 

Wegen   seiner   hygroskopischen  Eigenschaft    muss    das  Eisenammoncitrat    in  Aufbewah- 
rung. 

44* 
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dicht  verschlossenen  kleineu  Flaschen ,  welche  man  in  einem  Weissblechkasten 
auf  Aetzkalk  legt,  aufbewahrt  werden.  Wird  eiue  Flasche  theilweise  geleert, 
so  ist  sie  auch  sofort  wieder  dicht  zu  schliessen. 

Anwendung.  Das  Eisenammoncitrat  wird  in  denselben  Fällen  wie  das  Ferricitrat  ange- 
wendet, besonders  ist  es  von  Italienischen  Aerzten  als  ein  specifisches  Anti- 
cholcramittel  gegeben  worden.  Man  giebt  es  zu  0,2—0,5 — 1,0  Gm.  drei-  bis 
viermal  täglich,  bei  Asiatischer  Cholera  im  ersten  Stadium  alle  20  Minuten  zu 
0,5,  im  zweiten  Stadium  alle  40  Minuten  zu  1,0,  im  dritten  Stadium  alle 
30  Minuten  zu  1,5  —  2,0  Gm.  in  Zuckerwasser,  während  dem  zu  2,0 — 2,5  Gm. 
öfter  im  Klystier.  Pillen,  welche  dieses  Präparat  enthalten,  werden  gemeiniglich 
feucht. 


Ferrum  iodatum. 


Eisenjoclür.     Jodeisen.     Ferrojodid.     Liquor  Ferri  jodäti. 
Jochire   de  fer.     Jodide  of  iron. 

Mmm:  Gepulvertes  Eisen  drei  (3)  Theile,  destillirtes  Wasser 
achtzehn  (18)  Theile  und  Jod  acht  (8)  Theile.  In  eine  gläserne  Flasche 
gegeben  erwärme  man  sie  massig,  bis  eine  grünliche  Flüssigkeit  hervor- 
geht, welche  man  unter  Nachspülen  des  Filtrums  mit  Wasser  filtrirt. 

Acht  (8)  Theile  des  angewendeten  Jods  entsprechen  zehn  (10)  Thei- 
len  Eisenjoclür. 

Nach  dieser  Vorschrift  werde  das  Eisenjodür  frisch  bereitet  und  den 
von  dem  Arzte  verordneten  Mixturen  zugesetzt;  soll  es  aber  einer  Pillen- 
masse zugemischt  werden,  so  werde  die  Flüssigkeit  vorher  bei  gelinder 
Wärme  eingedickt. 


Da  Eisenjodür,  Ferrojodid,  Ferroprotojodid  (FeJ  oder  FeJ2),  in 
Lösung  sowohl  wie  in  trockner  Form  nicht  conservirbar  ist,  indem  es  bei  Zu- 
tritt des  Sauerstoffs  der  Luft  in  ein  Oxyjodid  übergeht  und  sich  seine  grünliche 
Farbe  in  dunkles  Braun  umwandelt,  manche  Aerzte  aber  dennoch  Eisenjodür 
anwenden,  so  hatte  bereits  der  Codex  medicamentarius  Hamburg  ensis  1852 
eine  ex  tempore  darzustellende  Eisenjodürlösung  als  Ferrum  jodatum  recens 
aufgenommen.     Unsere  Pharmakopoe  ist  diesem  Beispiele  gefolgt. 

In  ein  gläsernes  Kölbchen  giebt  man  8  Th.  Jod  und  dann  18Th.  destillirtes 
Wasser,  so  dass  es  circa  zu  Vs — %  seines  Raumes  davon  angefüllt  ist,  und 
schüttet  nun  3  Th.  Eisenpulver  hinzu.  Unter  sanftem  Schütteln  verwandelt 
sich  in  wenigen  Minuten  die  anfangs  röthlichbraune  Mischung  in  eine  schwach 
grünlich  gefärbte  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  überschüssig  zugesetzte  Quan- 
tum Eisenpulver  in  der  Ruhe  absetzt.  1  Aeq.  Jod  (.1)  erfordert  1  Aeq.  Eisen 
(Fe),  um  damit  Eisenjodür  (FeJ)  zu  bilden. 

J  Fe  Jod  Eisen 

127      :      28     ==     8     :      1,77 
Das  Eisen    muss  nothwendig   im    reichlichen  Ueberschuss   zugesetzt   werden, 
um   sicher   nur  Eisenjodür    zu    erhalten;    daher    schreibt    die  Pharmakopoe    auf 
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8  Th.  Jod  3  Th.  Eisen  vor.  Bei  vorwaltendem  Jod  entstellt  zum  Theil 
Eisenjodid,  Ferrijodid  (Fe2J3  oder  Fe2J6),  und  die  Flüssigkeit  ist  dann  nicht 
blass-grünlich,  sondern  braun  gefärbt.  Trotzdem  Eisen  dem  Jod  gegenüber  im 
Ueberschuss  vorhanden  ist,  bildet  sich  dennoch  zuerst  Eisenjodid,  Ferrijodid 
(Fe2J3  oder  FeaJ6),  daher  die  röthlichbraune  Farbe  der  Flüssigkeit.  Erst  beim 
Erwärmen  wirkt  das  Eisen  auf  das  Eisenjodid,  entzieht  demselben  Jod,  und  es 
resultirt  unter  Umsetzung  der  Farbe  in  Blassgriin  Eisenjodür. 

Jod  Eisen  Ferrijodid     Ferrijodid  Eisen  Ferro  Jodid 

3J     nnd     2  Fe     geben     Fe'M3.       Fe2J3     und     Fe     geben     3  Fe  J      oder 
6J     und     2  Fe     geben     Fe.,J6.       Fe2J6     und     Fe     geben     3FeJ2. 

Die  Vorschrift  lässt  nämlich,  um  die  Bildung  des  Eisenjodürs  zu  fördern, 
erwärmen,  es  ist  jedoch  eine  Erwärmung,  wenn  man  die  Fertigstellung  der 
Flüssigkeit  40  Minuten  länger  hinausschieben  kann,  gerade  nicht  nöthig,  sie 
bewirkt  aber  eine  schnelle  Eisen] odürbildung.  Aus  der  chemischen  Action  des 
Jods  auf  das  Eisen  erfolgt  an  und  für  .sich  eine  Wärmeentwickelung,  so  dass 
die  Temperatur  der  Mischung  je  nach  ihrer  Menge  um  circa  8°  steigt.  Diese 
Wärmeentwickelung  ist,  wenn  man  Eisen  und  Jod  trocken  mischt,  sogar  eine 
sehr  bedeutende  und  geht  bis  auf  ungefähr  200°  hinauf.  Aus  diesem  Grunde 
darf  man  bei  Darstellung  der  officinellen  Eisenjodürlösung  das  Eisen  nur  dann 
zum  Jod  setzen,  wenn  dieses  letztere  mit  Wasser  übergössen  ist,  im  anderen 
Falle  würde  das  Glasgefäss  durch  die  plötzlich  entwickelte  Hit?;e  Gefahr  laufen, 
zu  zerspringen  oder  zu  bersten. 

Nachdem  die  Mischung  aus  Jod,  Wasser  und  Eisen  sich  blassgrünlich  ge- 
färbt hat,  filtrirt  man  sofort  durch  ein  kleines,  mit  destillirtem  Wasser  benetztes 
Papierfilter  und  wäscht  das  Gefäss  und  das  Filter  mit  etwas  (4  Th.)  destillirtem 
Wasser  nach.  Das  Filtrat  enthält  nach  Angabe  der  'Pharmakopoe  1 0  Th.  Eisen- 
jodür. Dass  8  Th.  Jod  10  Th.  Eisenjodür  liefern,  ist  entweder  einer  ungefähren 
Rechnung  oder  aus  GRAHAM -Otto's  Lehrbuch  der  Chemie  entnommen,  denn 
J  FeJ  Jod  Eisenjodür 

127     :      155     =     8     :     x  (=9,764). 

Zur  Erzeugung  von  10  Th.  Eisenjodür  gehören  8,2  Th.  Jod,  denn 

FeJ  J  Eisenjodür  Jod 

155     :      127     =-      10  :  x  (=  8,2). 

Da  evident  kein  Rechenfehler  vorliegt,  so  ist  man  verpflichtet,  das  von  der 
Vorschrift  angegebene  Quantitätsverhältniss  des  Jods  zum  Eisen  genau  inne  zu 
halten.  Die  Wassermenge  kann  dagegen  je  nach  Erforderniss  vermehrt  oder 
vermindert  werden,  denn  bei  der  Darstellung  kleiner  Mengen  z.  B.  eines  Gramms 
würde  das  Wasser  kaum  ausreichen,  das  Filter  zu  nässen.  Zur  Darstellung  des 
Eisenjodürs  sind  laut  Vorschrift  der  Pharmakopoe  erforderlich: 


Gm. 

Gm. 

Gm. 

Gm. 

Gm. 

Gm. 

Ferrum  jodatum 

Jodum 

Ferrum  pulv. 

Ferrum  jodatum 

Jodum 

Ferrum  pulv. 

0,5 

0,4 

0,15 

5,5 

4,4 

1,65 

1,0 

0,8 

0,3 

6,0 

4,8 

1,8 

1,5 

1,2 

0,45 

6,5 

5,2 

1,95 

2,0 

1,6 

0,6 

7,0 

5,6 

2,1 

2,5 

2,0 

0,75 

7,5 

6,0 

2,25 

3,0 

2,4 

0,9 

8,0 

6,4 

2,4 

3,5 

2,8 

1,05 

8,5 

6,8 

2,55 

4,0 

3,2 

1,2 

9,0 

7,2 

2,7 

4,5 

3,6 

1,35 

9,5 

7,6 

2,85 

5,0 

4,0 

1,5 

10,0 

8,0 

3,0 
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Ist  das  Eisenjödür  in  Pillenmassen  unterzubringen,  so  wird  die  filttirte 
Flüssigkeit  in  einem  eisernen  Schälchen  oder  auch  in  einem  porcellanenen  Kasse- 
rol  nach  Zusatz  einiger  Stäubchen  Eisenpulver  ohne  Umrühren  eingedampft,  bis 
ein  herausgenommener  Tropfen  auf  einer  kalten  Eisenfläche  zu  einer  einiger 
Maassen  festen  Masse  erstarrt.  Dann,  wird  sie  vom  Feuer  genommen,  bis  zum 
völligen  Erstarren  umgerührt  und  der  Pillenmasse  in  einem  eisernen  Mörser  bei- 
gemischt. Bis  zur  Trockne  darf  die  Lösung  nicht  abgedampft  werden,  denn 
alsdann  zersetzt  sich  das  Eisenjödür  theilweise  unter  Verdampfung  von  Jod 
und  Bildung  von  Eisenoxyd. 

Kommt  das  Eisenjödür  häufig  in  der  Receptur  vor,  so  kann  man  es  einige 
Tage  hindurch  in  der  Lösung  vorräthig  halten,  wenn  man  es  in  gut  verstopfter 
Flasche  über  Eisenpulver  und  am  sonnigen  Orte  aufbewahrt.  Das  zu  dispen- 
sirende  Quantum  wird  nach  dem  Umschütteln  abfiltrirt.  Die  Mischung  wird 
für  diesen  Falk  aus  8,0  Gm.  Jod,  6,0  Gm.  Eisenpulver  und  40,0  Gm.  destill. 
Wasser  bereitet  und  die  Signatur  mit  sumatur  quintwplum  vervollständigt,  denn 
fünf  Theile  der  decanthirten  Flüssigkeit  enthalten   1   Th.  Eisenjödür. 

Eisen  verbindet  sich  mit  Jod  in  zwei  Verhältnissen,  und  zwar  zu  Eisenjödür 
und  Eisenjodid.  Das  Eisenjödür,  Ferrojodid  (FeJ  oder  FeJ2)  wurde  früher 
auf  trocknem  Wege  dargestellt,  indem  man  in  einem  porcellanenen  Tiegel  31  Th. 
Jod  mit  7  Th.  Eisenpulver  überschüttete,  den  Tiegel  bedeckte  und  durch  Stellen 
auf  erwärmten  Sand  anwärmte.  Die  chemische  Action  ist  alsdann  sofort  im 
Gange,  violette  Joddämpfe  treten  hervor  und  das  Eisenjödür  ist  gebildet.  Es  stellt 
eine  graubraune  Masse  dar,  welche  in  einem  eisernen  Mörser  zerrieben  alsbald 
in  kleinen,  gut  zu  verstopfenden  Flaschen  mit  Glasstopfen  untergebracht  werden  muss. 
Trotz  guter  Aufbewahrung  ist  diese  Verbindung  an  der  Luft  nicht  beständig, 
sie  nimmt  Sauerstoff  auf,  es  bildet  sich  Eisenoxyd,  und  Jod  scheidet  ab.  Noch 
weniger  beständig  hat  sich  das  von  der  Französischen  und  Brittischen  Pharma- 
♦  kopöe  aufgenommene,  durch  Abdampfen  der  wässrigen  Lösung  bis  zum  krystalli- 
nischen  Erstarren  dargestellte  Eisenjödür  erwiesen.  Dies  ist  der  Grund,  warum 
man  diese  beiden  Präparate  aufgegeben  hat  und  eine  frisch  bereitete  Lösung 
dafür  setzte.  Die  wässrige  Lösung  des  Eisenjodürs,.  welches  auch  in  Weingeist 
löslich  ist,  hat  einen  etwas  bitteren  zusammenziehenden  Eisengeschmack. 

Das  Eisenjodid,  Ferrijodid,  Eisenperjodid  (FeM3  oder  Fe2J6)  ist  eine  Ver- 
bindung, welche  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Jod  abdunstet.  Man  kann 
es  in  wässriger  Lösung  dadurch  herstellen,  dass  man  2  Aeq.  Eisenpulver  und 
3  Aeq.  Jod  und  Wasser  direct  mischt.  Eine  solche  Lösung  wird  von  Vielen 
nur  als  eine  Lösung  des  Jods  in  Ferrojodidlösung  betrachtet. 

Anwendung         Man   giebt  das  Eisenjödür    in  allen   den  Fällen,    wo   man   die  Wirkung  des 

des  Eisen-  jocis  mit  derjenigen  des  Eisens  combiniren  will,  zu  0,05 — 0,1 — 0,15  Gm.  3  bis 

jodurs.     4ma]  täglich.    Aeusserlich  wendet  man  es*  an  zu  Bädern  (50,0  auf  ein  Vollbad), 

zu  Injectionen  (1,0  Gm.  auf  80,0 — 100,0  Wasser),  in  Salben  (1,0  auf  5,0 Fett). 


Ferrum  iodatuin  saccharatum. 

Zuckerhaltiges  Jocleisen.     Eisenjodürzucker.    Ferrojodidzucker. 

Ferrum   jodatum    saccharatum.     Sdccharure  de  jodure  de  fer. 

Saccharated  Jodide  of  iron. 

"Nimm:  Gepulvertes  Eisen  drei  (3)  Theile,  destillirtes  Wasser 
zehn  (10)  Theile    und  Jod   acht  (8)  Theile.     In   eine   gläserne  Flasche 
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gegeben  stelle  sie  an  einem  warmen  Ort  bei  Seite  und  schüttele  öfter 
um,  bis  die  rothe  Farbe  in  eine  grünliche  verwandelt  ist.  Die  Flüssig- 
keit filtrire  unter  Nachspülen  des  Filtrums  mit  wenigem  destillirtem 
Wasser,  in  eine  porcellanene  Schale  hinein,  welche  vierzig  (40)  Theile 
gepulverten  Milchzucker  enthält;  dann  dampfe  man  die  gut  ge- 
mischte Masse  im  Dampf  bade  unter  fortwährendem  Umrühren  zur  Trockne 
ab  und.  verwandle  sie  in  ein  Pulver. 

Es  sei  ein  gelblich -weissliches  Pulver,  löslich  in  sieben  (7)  Theilen 
Wasser,  damit  eine  fast  klare  Lösung  liefernd.  In  hundert  (100) 
Theilen  enthalte  es  zwanzig  (20)  Theile  Eisenjodür.  Die  wässerige 
Lösung  zuerst  mit  Stärkemehl,  alsdann  vorsichtig  mit  Chlorwasser  ge- 
mischt, werde  dunkelblau  gefärbt. 

Man  bewahre  es  in  etwas  kleinen,  sehr  gut  verschlossenen  Ge- 
fässen  auf. 


Da  man  das  auf  trocknem  und  auf  nassem  Wege  dargestellte  Eisenjodür 
trotz  aller  Vorsicht  nicht  unzersetzt  aufbewahren  konnte,  so  hat  man  (vor  un- 
gefähr 25  Jahren),  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Fernem  carbonicum  saccha- 
ratum.  das  Ferrocarbonat,  das  Eisenjodür  mit  Zucker  umhüllt  und  gemischt, 
um  es  vor  Oxydation  zu  schützen.  Man  hat  hierzu  Rohrzucker  und  Milchzucker 
verwendet,  dem  letzteren  blieb  aber  der  Vorzug,  weil  er  wegen  seiner  geringeren 
Löslichkeit  in  Wasser  eine  kürzere  Fertigstellung  und  ein  schnelleres  Austrock- 
nen der  Mischung  zulässt. 

Dem  Wortlaut  der  Vorschrift,  welche  unsere  Pharmakopoe  giebt,  wäre  noch 
hinzuzufügen,  den  Milchzucker  vorher  gut  auszutrocknen,  ferner  dass  das  fort- 
währende Umrühren  der  Masse  mit  einem  eisernen  Spatel  geschehen  müsse  und 
dass  das  Austrocknen  möglichst  perfect  werde,  weil  eben  ein  gut  ausgetrocknetes 
Präparat  sich  am  längsten  gut  conservirt.  Wenn  also  die  Masse  beim  Abdampfen 
die  Consistenz  angenommen  hat,  in  welcher  sie  sich  zu  Pulver  zerreiben  lässt, 
so  ist  es  rathsam,  sie  zu  einem  groben  Pulver  zerrieben  noch  circa  2  Stunden 
in  der  Temperatur  der  Wasserbadwärme  zu  lassen  und  dann  in  einem  warmen 
eisernen  Mörser  in  ein  mittelfeines  Pulver  verwandelt  alsbald  in  kleine,  vorher 
erwärmte,  trockne  Flaschen  von  10  —  20  Gm.  Capacität  zu  füllen.  Diese  Fla- 
schen sind  sofort  nach  der  Füllung  mit  weichen  Korken  und  einer  Siegellack- 
lage dicht  zu  verschliessen. 

Ueber  die  Darstellung,  Bildung  und  das  Eigenschaften  des  Eisenjodürs  oder 
Ferrojodids  ist  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  das  Nöthigste  angegeben  und 
dort  nachzusehen. 

Es  könnte  die  Ansicht  aufgestellt  werden,  dass  die  Pharmakopoe  eine  wein- 
geistige Lösung  des  Eisenjodürs  zur  Mischung  mit  Milchzucker  hätte  vorschreiben 
können,  denn  eine  solche  lasse  ja  eine  schnellere  Austrocknung  und  Fertigstel- 
lung des  Präparats  zu.  Dies  wäre  richtig,  wenn  nicht  die  weingeistige  Eisen- 
iodürlösung  die  Eigenschaft  besässe,  begierig  Luftsauerstoff  aufzunehmen  und  die 
Zersetzung  des  Jodürs  beharrlich  zu  unterstützen. 

Der  Eisenjodürzucker  ist  ein  gelblich  weisses    oder  grauweisses,    etwas  hy- Eigenschaften 
groskopisches,    fast   geruchloses  Pulver    von   herbem  Geschmacke,    welches    mit  _  des  Eisen- 
7  Th.  Wasser    eine    beinahe   klare,    wenig  gefärbte  Lösung  giebt.     Ein  Zusatz  Jodurzuckers. 
von  Aetzammonflüssigkeit  erzeugt  in  dieser  Lösung  einen  grünlichen  Niederschlag. 
Verdünnter  Stärkekleister  giebt  damit  nach  Zusatz  von  Chlorwasser  eine  dunkel- 
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blaue  Farbeareaction.     Das    Präparat    enthält    16,66   Proc.   Jod    oder    20  Proc. 
Eisenjodür. 

Aufbewah-  Wie  bereits  oben  erwähnt  ist,  conservirt  sich  ein  gut  ausgetrockneter  Eisen- 
rmig  jodürzucker  in  wohl  verkorkten  kleinen  Flaschen  über  Jahr  und  Tag.  Weniger 
gut  ausgetrocknet  oder  nachdem  er  etwas  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  angezogen 
hat,  wird  er  dunkler  in  der  Farbe,  zuletzt  braun  und  riecht  nach  Jod.  Ein 
solches  verdorbenes  Präparat  lässt  sich  auf  keine  Weise  wieder  brauchbar 
machen.     Selbst  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ist  ohne  jeden  Erfolg. 

Prüfung  des       Die  Pharmakopoe  hat  keine  Prüfung    auf  genügende  Reinheit  angegeben ,    sie 
Eisenjodür-  befriedigt   sich   mit    den    von   ihr  aufgestellten  physikalischen  Eigenschaften   des 
Präparats    und   einer   Identitätsreaction.     Damit    ist    auch    in    der  That  Genüge 
geleistet.     Folgende  Prüfung  sei  der  Vollständigkeit  halber  hier  angegeben. 

Wird  die  Auflösung  des  Pulvers  mit  Stärkekleister  gemischt,  so  darf  sogleich 
keine  intensiv  -blaue  Färbung  eintreten,  widrigen  Falls  enthält  es  viel  freies  Jod 
oder  auch  Eisenjodid.  In  diesem  Falle  riecht  übrigens  das  Präparat  nach  Jod 
und  ist  nicht  mehr  gelblich-  oder  grauweiss.  Da  die  Pharmakopoe  sagt,  dass 
das  Präparat  20  Proc.  Eisenjodür  enthalten  solle,  so  hat  sie  auch  damit  ange- 
deutet, dass  dieser  Gehalt  durch  analytische  Operation  festzustellen  ist.  Wenn 
das  nicht  in  ihrer  Absicht  gelegen  hätte,  würde  sie  gesagt  haben:  Es  enthält 
in  100  Theilen  20Theile  Eisenjodür.  Die  Bestimmung  des  Eisenjodürge- 
halts  wäre  in  folgender  Weise  ausführbar.  Genau  1  Gm.  des  Eisenjodürzuckers  löst 
man  in  10  Gm.  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Schwefligsäure 
oder  Natronsulfitlösung,  alsdann  nach  dem  Umschütteln  mit  5  Gm.  Aetz- 
ammonflüssigkeit,  filtrirt  nach  starkem  Umschütteln  und  wäscht  das  Filtrum  mit 
15  Gm.  Wasser  nach.  Dem  Filtrat  setzt  man  eine  Lösung  von  0,2  Gm.  Silber- 
nitrat hinzu  und  schüttelt  heftig  und  kräftig  um ,  bringt  alsdann  die  Mischung 
auf  ein  genässtes  Filter  behufs  Sonderung  des  Jodsilbers  und  sammelt  das 
Filtrat  unter  Nachwaschen  des  Filters  mit  etwas  Wasser.  Wenn  man  nun  zu 
diesem  Filtrat  aufs  Neue  eine  Lösung  von  0,03  Gm.  Silbernitrat  fliessen  lässt, 
so  muss  darin  nochmals  eine  sehr  geringe  Jodsilberfällung  oder  vielmehr  eine 
massige  Trübung  entstehen.  Entsteht  keine  Trübung,  so  enthält  der  Eisenjodür- 
zucker  zu  wenig,  und  findet  eine  starke  Fällung  statt,  so  enthält  er  wahrschein- 
lich zu  vielJodür.  Nach  dem  Umschütteln  und  Filtriren  darf  das  Filtrat  mit  Silber- 
nitrat keine  Trübung  mehr  geben.  Diese  Prüfung  basirt  auf  dem  Umstände,  dass 
das  Präparat  nicht  20  Proc,  sondern  nur  höchstens  19,53  Proc.  Eisenjodür 
enthalten  kann  (vergl.  oben  S.  693),  und  dass  zur  vollständigen  Fällung  des 
Jods  in  0,1953  Gm.  Eisenjodür  0,215  Gm.  Silbernitrat  ausreichen.  Wenn  man 
will,  so  kann  man  das  Silberjodid  in  einem  tarirten  Filter  sammeln,  auswaschen 
und  scharf  trocknen.  Sein  Gewicht  muss  0,28  bis  0,3  (genau  0,296  Gm.)  be- 
tragen. 

Anwendung  des        Der    Eisenjodürzucker    vereinigt    in    sich     die    stärkende,    blutverbessernde 

Eisenjodür-   Wirkung  des  Eisens  und  die  die  Mischung  der  Säfte  verbessernde  Wirkung  des 

zac  eis.     j0(js      ]\jaa    giekt    ihn    zu   0,15  —  0,3 — 0,5  Gm.    drei-    bis  viermal  täglich   bei 

scrofulösen  Leiden  und  secundärer  Syphilis  mit  anämischer  Blutmischung,  gegen 

Kropf,  bei  Lungentuberkulose,  Lungenphthisis,  Milzhypertrophie,  Lähmungen  des 

Rückenmarks,  Morbus  Briehtii. 
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Ferrum  lacticum. 

Milchsaures  Eisenoxydul.     Ferrolactat.     Forrum  lacticum 

oxydulätum.     Lactate  de  fer.     Lactate  de  protoxyde  de  fer. 

Lactate  ferreux.     Lactate  of  iron. 

Ein  krystallinisches,  weissliches,  gelbgrünliches,  beinahe  geruchloses 
Pulver,  sehr  wenig  in  Weingeist,  jedoch  in  achtundvierzig  Theilen  kaltem 
Wasser  löslich,  damit  eine  grüngelbe  Lösung  gebend,  welche  von  essig- 
saurem Blei  kaum  getrübt  werde.  Mit  Aetznatronlauge  erhitzt  gebe  es 
eine  Flüssigkeit  aus,  welche  filtrirt,  nach  Zusatz  einer  kleinen  Menge 
schwefelsauren  Kupfers  in  der  Wärme  weder  gerinnen,  noch  mit  rother 
Farbe  getrübt  werden  darf. 

Als  Bareeswill  und  Bernard  im  Verdauungssafte  Milchsäure  constatirt  Geschicht- 
hatten, glaubte  man,  das  Eisen  an  Milchsäure  gebunden  assimilirbarer  zu  machen,  lichps- 
und  da  man  auch  noch  das  Eisenoxydul  für  wirksamer  und  zuträglicher  hielt 
als  Eisenoxyd,  so  verband  man  das  Eisenoxydul  mit  Milchsäure.  Uebrigens 
wendete  man  in  früherer  Zeit  schon  ein  Serum  Lactis  chalybeatum  an.  Die 
Franzosen  LOURADOUR,  Gelis,  Conte  und  Beral  führten  (1838  und  1839) 
das  Eisenlactat  in  die  Terapie  ein.  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Ferrolac- 
tats  wurden  von  Beral,  Neustädte,  Roder,  Lipowitz,  Brunner,  Wilms, 
Hager,  Wöhler,  Erlenmayer  u.  A.  gegeben. 

Das  milchsaure  Eisenoxydul    kam   vor    einigen  Jahren   noch    in  zwei  Sorten  Bereitung  des 
in  den  Handel,  die  eine  als  ein  grosskrystallinisches  gelb-  oder  grau  -  gräuliches  Ferroiactats. 
(Deutsches),  die  andere  als  ein  kleinkrystallinisches  gelblich-  oder  grünlich-weisses 
(Französisches)  Salz.     Ersteres  war  reich  an  Oxyduloxydsalz,    letzteres   ein  fast 
reines  milchsaures  Oxydulsalz    und  von  geringer  Schwere.     Die  Darstellung  des 
letzteren,  die  ich  zu  seiner  Zeit  erforschte,  besteht  in  folgendem  Verfahren: 

1)  Man  lässt  abgerahmte  Kuhmilch  an  einem  warmen  Ort  gerinnen  und 
sondert  durch  Coliren  die  Molken  von  dem  Käse.  500  Th.  der  trüben  Molken, 
100  Th.  Wasser,  25  Th.  Meliszucker,  25  Th.  vom  Staube  durch  Absieben  ge- 
reinigte Eisenfeile  werden  in  einen  Topf  oder  Glashafen  gegeben.  Nachdem 
10  Th.  alter  speckiger  Kuhkäse  mit  30  —  50  Th.  Wasser  zu  einer  emulsions- 
ähnlichen Flüssigkeit  angerieben  noch  zugemischt  sind,  stellt  man  das  Gemisch 
an  einen  Ort,  dessen  Temperatur  weder  unter  20°  herabgeht,  noch  35°  über- 
steigt. Eine  niedrigere  Temperatur  begünstigt  die  Weingeistbildung,  eine  höhere 
die  Buttersäuregährung,  und  die  Ausbeute  wird  vermindert.  In  das  Gefäss  stellt 
man  einen  Holzstab  und  rührt  des  Tages  4 — 5  mal  um.  Die  Milchsäuregährung 
tritt  nach  Verlauf  eines  Tages  ein  und  unter  Aufwerfen  von  Schaumblasen  bildet 
sich  milchsaures  Eisenoxydul ,  welches  sich  als  ein  grünlich-weisses  Pulver  am 
Boden  des  Gefässes  ansammelt.  Nach  zwei  Tagen  der  Gährung  (also  am  4  ten 
Tage  Morgens)  werden  25  Th.  Meliszucker  zugesetzt  und  wie  oben  bemerkt 
rührt  man  den  Tag  über  4 — 5  mal  um.  Die  Zuckerzusätze  werden  nach  Verlauf 
von  je  2  Tagen  fortgesetzt  bis  im  Ganzen  125  bis  130  Th.  Zucker  verbraucht 
sind.  Wenn  einige  Tage  nach  dem  letzten  Zuckerzusatz  sich  keine  Blasen 
mehr  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ansammeln,  ist  die  Milchsäuregährung 
vollendet.     Man  giesst  nach  Zumischung  von  200  Th.  kochend  heissem  Wasser 
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uud  5  Th.  Zucker  die  Flüssigkeit  sammt  Bodensatz  in  einen  eisernen  Kessel 
oder  einen  Topf,  kocht  über  freiem  Feuer  und  unter  bisweiligera  und  sehr 
massigem  Umrühren  (das  Ansetzen  der  Salzmasse  zu  verhüten)  nur  einige 
Male  auf  und  giesst  die  kochendheisse  Lösung  durch  ein  leinenes,  nicht  zu 
dichtes  Colatorium.  Den  Rückstand  im  Colatorium  bringt  man  in  den  Topf 
zurück,  in  welchem  man  circa  150  Th.  Wasser  ins  Kochen  gebracht  hat,  kocht 
auf  uud  colirt  wieder.  Sollte  der  Rückstand  auf  dem  Colatorium  noch  bedeu- 
tend sein  und  durch  körniges  Anfühlen  einen  erheblichen  Gehalt  an  Ferrolactat 
zu  erkennen  geben,  so  müsste  er  nochmals  mit  circa  150  Th.  "Wasser  aufge- 
kocht werden. 

Die  Colaturen  sind  eine  gesättigte  Auflösung  von  milchsaurem  Eisenoxydul 
mit  verschiedenen  Mengen  milchsauren  Eisenoxyds.  Je  nachdem  man  nun  ein 
weisses  Eisenoxydulsalz  in  kleinen  Krystallen  oder  ein  grünlich  gefärbtes  in 
grösseren  Krystallen  und  in  Krystallkrusten  gewinnen  will,  schlägt  man  folgende 
Verfahrungsweisen  ein. 

Ein  weisses  Salz  erhält  man,  wenn  man  der  Colatur  den  dritten  Theil  ihres 
Volums  starken  Weingeist  zumischt,  sie  an  einen  kalten  Ort  stellt  und  alle  2 — 
4  Stunden  umrührt,  nach  Verlauf  von  17s  Tagen  die  dickliche  Masse  in  einen 
Deplacirtrichter  bringt,  anfangs  mit  verdünntem  Weingeist,  zuletzt  mit  90  proc. 
Weingeist  die  gefärbte  Mutterlauge  aus  dem  Krystallmehle  verdrängt,  dieses  in 
Colatorien  auspresst  und  die  ganzen  Presskuchen  trocknet.  Es  lohnt  nicht,  aus 
der  hier  gewonnenen  Mutterlauge  noch  Ferrolactat  abscheiden  zu  wollen. 

Im  zweiten  weniger  zu  empfehlenden  Falle  dämpft  man  die  Colatur  in  einem 
Kessel  oder  Topfe  schnell  auf  2/3  ihres  Volums  ein,  wobei  man  hin  und  wieder 
mit  einem  nur  unterhalb  breiten  Spatel  umrührt,  um  ein  etwaiges  Ansetzen  des 
sich  ausscheidenden  Salzes  zu  verhindern.  Die  eingeengte  Flüssigkeit  giesst 
man  in  ein  steinzeugnes  oder  porcellanenes  Gefäss  und  setzt  dieses,  nachdem 
man  noch  5  Th.  der  reinen  officinellen  Chlorwasserstoffsäure  darunter  gemischt 
hat,  an  einem  kalten  Ort  bei  Seite.  Nach  2  Tagen  giesst  man  die  Flüssigkeit 
von  dem  Bodensatze,  sammelt  diesen  in  einem  gläsernen  oder  steinzeugnen  De- 
placirtrichter und  deplacirt  die  anhängende  Mutterlauge  zuerst  mit  ungefähr 
30  Th.  einer  Mischung  aus  2  Volum  Weingeist  und  1  Volum  Wasser,  dann 
nur  mit  Weingeist,  bis  das  Ablaufende  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  und 
mit  Silbernitratlösung  kaum  eine  Chlorreaktion  giebt.  Der  Inhalt  des  Trichters 
wird  nun  rasch  in  ein  reines  Colatorium  geschlagen,  unter  der  Presse  allmälig 
sanft  ausgepresst  und  an  einem  warmen  Orte  von  30  —  40°  C.  (innerhalb  eines 
Tages)  ausgetrocknet.  Die  Ausbeute  ergab  75  —  85  Th.  milchsaures  Eisenoxy- 
dul, in  einem  Falle  sogar  96  Th.  Es  fällt  während  der  Milchsäuregährung  die 
Temperatur  zu  sehr  ins  Gewicht.  Im  letzteren  Falle  der  bedeutenden  Ausbeute 
war  sie  anhaltend  auf  30  —  33°  gehalten. 

Die  Mutterlauge  wird  mit  dem  Weingeist,  den  man  zum  Abwaschen  benutzte, 
gemischt  und  einen  Tag  bei  Seite  gestellt.  Es  setzen  sich  daraus  noch  5  bis 
6  Th.  eines  grünlich-weissen  Eisenlactats  ab,  welches  man  nach  dem  Abgiessen 
der  klaren  grünlich-braunen  Flüssigkeit  in  einem  Trichter  sammelt,  mit  etwas 
Weingeist  auswäscht,  auspresst  und  trocknet. 

2)  Auch  folgende  Vorschrift  liefert  ein  ausserordentlich  reines,  sehr  weisses 
und  lockeres  Lactat.  Sie  basirt  auf  der  Darstellung  einer  verdünnten  Milchsäure 
und  der  Auflösung  von  Eisen  in  letzterer. 

Es  werden  600  Theile  frische  trübe  Molken  aus  der  Kuhmilch,  50  Th.  ab- 
gerahmte Milch,  25  Th.  alter  speckiger  Kuhkäse  mit  100  Th.  lauwarmem  Wasser 
zu  einer  emulsionsähnlichen  Flüssigkeit  angerieben,  200  Th.  warmes  Wasser 
und  50  Th.  Meliszucker  zusammengemischt  an  einen  Ort  gestellt,    dessen  Tem- 
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peratur  nicht  35°  überschreitet,  unter  20°  aber  auch  nicht  herabsinkt.  Nach 
Verlauf  von  IV2  Tagen  reagirt  die  Flüssigkeit  bereits  sauer.  Sie  wird  nun 
mit  feingepulvertem  Witherit  (es  werden  dazu  die  weissesten  Stücke  ausgesucht) 
neutralisirt ,  dabei  aber  auch  ein  Ueberschuss  dieses  natürlichen  Barytcarbonats 
nicht  genau  angesehen.  Diese  Abstumpfung  der  gebildeten  Milchsäure  geschieht 
alle  Tage  und  jeden  dritten  Tag  ein  Zusatz  von  50  Th.  zerklopftem  Melis- 
zucker?  bis  im  Ganzen  200  Th.  Zucker  verbraucht  sind.  Ist  während  der 
Gährung  durch  Verdampfen  das  Volumen  der  gährenden  Flüssigkeit  vermindert, 
so  wird  es  durch  Zumischen  von  lauwarmem  (30°  warmem)  Wasser  restituirt. 
Im  Ganzen  wird  man  120  — 125  Th.  Witherit  verbrauchen.  Man  setzt  zuletzt 
noch  3 — 4  Th.  feingepulv.  Witherit  hinzu  und  digerirt  unter  bisweiligem  Um- 
rühren einen  halben  Tag.  Endlich  bringt  man  das  Ganze  mit  dem  Witherit- 
überschuss  in  einen  Kolben  (oder  sonst  ein  passendes,  jedoch  immer  nur  bis  zu  2/3 
anzufüllendes  Gefäss),  erhitzt  bis  zum  Aufkochen  und  filtrirt  nach  dem  Erkalten. 
Das  bräunlich  gefärbte  Filtrat  wird  bis  auf  %  Volum  abgedampft  noch  heiss 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (bereitet  aus"  roher  arsenfreier  Säure  und  durch 
Absetzenlassen  von  schwefelsaurem  Blei  befreit)  gefällt.  Da  die  Quantität  des 
verbrauchten  kohlensauren  Baryts  bekannt  ist,  so  kann  man  annähernd  die 
nöthige  Quantität  der  Schwefelsäure  berechnen.  Die  Baryterde  in  jenem  Car- 
bonat  erfordert  etwas  über  die  Hälfte  des  Carbonats  an  conc.  käufl.  Schwefel- 
säure. Die  Fällung  wird  unter  Umrühren  soweit  fortgeführt,  bis  eine  kleine 
filtrirte  Probe  mit  Barytnitrat  eine  äusserst  geringe  Reaction  auf  Schwefelsäure 
giebt.  Nachdem  dem  schwefelsauren  Baryt  ein  Tag  Zeit  gelassen  ist,  sich  ab- 
zusetzen, wird  filtrirt  und  der  Niederschlag  mit  warmem  Wasser  nachgewaschen. 
Das  Filtrat  im  Gewichte  von  circa  1300  Th.  enthält,  wenn  120—125  Th.  koh- 
lensaure Baryterde  verbraucht  waren,  annähernd  108  —  llOTh.  Milchsäurehydrat. 
Die  gewonnene  dünne  Lösung  der  Milchsäure  wird  in  einen  geräumigen  Steh- 
kolben gegeben,  so  dass  dieser  nur  zu  einem  Drittel  angefüllt  ist,  mit  4  Th. 
Stärkezucker  oder  auch  Rohrzucker  und  dann  mit  40  Th.  reinen  Eisenfeilspänen, 
von  denen  der  Staub  sorgsam  abgesiebt  ist,  portionenweise  von  3  zu  3  Stunden 
versetzt.  Bei  einer  Digestionswärme  von  35  —  40°  C.  geht  die  Lösung  des 
Eisens,  oder  vielmehr  die  Bildung  des  Eisenlactats  unter  bisweiligem  Agitiren 
schnell  von  Statten  und  ist  nach  30  Stunden  beendet.  Jetzt  wird  der  Kolben 
in  ein  warmes  Sandbad  gestellt  und  sein  Inhalt  bis  zum  gelinden  Aufwallen  er- 
hitzt, darin  einige  Minuten  unterhalten  und  nun-  die  kochende  Flüssigkeit  schnell 
durch  ein  mit  lockerem  Fliesspapier  bedecktes  leinenes  Colatorium  in  einen  Topf 
colirt.  Auf  den  Rückstand  in  dem  Kolben  giesst  man  500  Th.  kochendes 
Wasser,  giebt  auch  den  auf  dem  Colatorium  befindlichen  Rückstand  mit  einem 
Löffel  in  den  Kolben  zurück,  erhitzt  zum  zweiten  Male  bis  zum  Aufwallen  und 
giesst  durch  dasselbe  Colatorium  kochend  heiss.  Sollte  dann  noch  ein  bedeu- 
*ten der  Rückstand  bleiben,  so  müsste  er  nochmals  mit  100  —  200  Th.  kochendem 
Wasser  gemischt  und  aufgekocht  werden.  Die  Colatur  wird  an  einen  kalten 
Ort  gestellt  und,  wenn  sie  sich  einiger  Maassen  abgekühlt  hat,  mit  dem  dritten 
Theil  ihres  Volums  höchst- rectificirtem  Weingeist  vermischt.  Man  rührt  dann 
alle  3  —  4  Stunden  um.  Nach  einem  Tage  findet  man  die  Flüssigkeit  in  ein 
dickes  Magma  verwandelt.  Dieses  bringt  man  in  einen  passenden  Deplacir- 
trichter,  lässt  die  braungrüne  Flüssigkeit  von  dem  Krystallmehl  ablaufen,  ver- 
drängt den  Rest  derselben  mit  Weingeist  und  bringt  dann  das  Krystallmehl  auf 
ein  reines  Colatorium,  in  welchem  man  es  unter  der  Presse  allmälig,  aber  stark 
auspresst.  Die  Presskuchen  sucht  man  möglichst  ganz  zu  erhalten  und  trocknet 
sie  schnell  zwischen  Fliesspapier  im  Trockenschrank.  Die  Austrocknung  ist  bei 
einer  Temperatur  von  35  —  40°  C.    in  Zeit   eines    halben  Tages  erreicht.     Hat 
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sich  an  der  Aussenfläche  der  Kuchen  ein  Anflug  von  bräunlichem  Oxydsalz  ge- 
bildet, so  schabt  man  denselben  ab.  Die  trocknen  Kuchen  werden  gepulvert 
ein   schön  weisses  Präparat  liefern.  "    . 

Von  der  Flüssigkeit,  welche  von  dem  Krystallmehl  ablief,  wird  der  Weingeist 
im  Dunstsammler  oder  aus  der  Destillirblase  abgezogen,  und  der  wässrige  Rück- 
stand auf  V3  Volumen  eingeengt  mit  kohlensaurem  Natron  im  geringen  Ueber- 
schuss  versetzt.  Dadurch  fällt  man  das  Eisen  und  gewinnt  eine  geringe  Menge 
milchsaures  Natron.  Diese  letztere  Operation  ist  jedoch  wenig  lohnend.  Aus- 
beute circa  160  Theile. 

Der  Vortheil  der  vorstehenden  Bereitungsmethode  liegt  darin,  dass  der  Ar- 
beiter stets  annähernd  die  Mengen  der  chemischen  Körper,  die  er  vor  sich  hat, 
dem  Gewichte  nach  bestimmen  und  daher  mit  Sicherheit  die  Arbeit  aus- 
führen kann.  Es  genügt  ferner  die  Bemerkung,  dass  das  Eisenlactat  in  50  Th. 
kaltem  und  -10  Th.  kochendheissem  Wasser  löslich  ist,  dass  ferner  BaO,C03  = 
98,5  und  SO3,  HO +  0,4  Aq.    (Acid.    sulfuric.  Angl.)  =52,6    und  LHO    oder 

C6H5O5,HO  =  90  und  FeO,~L ', -h  3  HO  =  144  Aequivalente  sind. 
Andere  Methoden  der  Darstellung  bestehen  in 

3)  der  Wechselzersetzung  von  Ammonlactatlösung  mit  frisch  bereiteter  Eisen- 
chlor ürlösung; 

4)  der  Wechselzersetzung  von  Barytlactat  und  Eisenoxydulsulfat; 

5)  der  Wechselzersetzung  von  Kalklactat  und  Eisenoxydulsulfat. 

Diese  Salze  werden  sämmtlich  in  wässriger  Lösung  zu  gleichen  Aequivalenten 
in  Wechselwirkung  gesetzt. 

oigang  ei  per  q^q^^^q  Vorgang  bei  Darstellungsweise  1  ist  folgender:  Die  sauren 
bilduug.  Molken  enthalten  Milchzucker  und  etwas  Käsestoff.  Zucker  und  zur  fauligen 
Gährung  geneigter  Käse  werden  zugesetzt.  Bei  einer  Temperatur  von  20 — 35°  C. 
unterliegen  die  Molken  der  Milchsäuregährung,  indem  der  Zucker  in  Milchsäure 
übergeht.  (Vergleiche  über  Milchsäuregährung  S.  86.)  Der  Käsestoff  dient  als 
Gährungserreger.  Die  Milchsäure  verbindet  sich  mit  dem  gegenwärtigen  Eisen, 
welches  sich  unter  Zersetzung  von  Wasser  und  Abscheidung  von  Wasserstoffgas 
in  Eisenoxydul  verwandelt.  Das  Resultat  ist  milchsaures  Eisenoxydul ,  welches 
sich  als  ein  schwerlösliches  Salz  zum  grössten  Theile  absetzt.  Weitere  Zucker- 
zusätze werden  wieder  in  Milchsäure  umgesetzt,  es  darf  aber  auch  in  der 
Flüssigkeit  nie  an  Zucker  fehlen,  weil  im  anderen  Falle  die  Butterräuregährung 
Platz  greift  und  sich  selbst  auf  die  bereits  an  das  Eisenoxydul  gebundene  Milch- 
säure erstreckt,  dieselbe  in  Buttersäure  verwandelnd.  Wird  nach  beendigter 
Milchsäuregährung  die  Flüssigkeit  aufgekocht,  so  coagulirt  der  Käsestoff  und 
bleibt  beim  Coliren  auf  dem  Colatorium.  Der  geringe  Zuckerzusatz  vor  dem 
Kochen  hat  den  Zweck,  die  freiwillige  Oxydation  des  Eisenoxydulsalzes  durch 
den  atmosphärischen  Sauerstoff  einiger  Maassen  zu  hemmen.  Die  Chlorwasser- 
stoffsäure, welche  nach  der  Colatur  der  kochendheissen  eingeengten  Salzlösung 
zugesetzt  wird,  unterstützt  die  Lösung  des  immer  in  Folge  der  Kochung  ent- 
standenen Eisenoxydsalzes  und  befördert  auf  diese  Weise  die  Bildung  reinerer 
Krystalle  des  Oxydulsalzes.  Das  Auswaschen  mit  Weingeist  bezweckt  die  Ent- 
fernung der  dem  milchsauren  Eisenoxydul  anhängenden  Mutterlauge,  die  ausser 
Eisenoxydulsalz  auch  milchsaures  Eisenoxyd  enthält.  Letzteres  ist  in  Weingeist 
leicht  löslich. 

Je  1  Aequivalent  Milchzucker  (C12HllOn,  HO)  oder  Rohrzucker  (C12HnOn, 
-f-aq.)  zerfällt  nach  der  Theorie  in  2  Aeq.  Milchsäure  (C6H505 -f-HO),  es  treten 
jedoch  auch  einige  andere  Gährungsproducte  auf.  Bei  einer  niedrigen  Gährungs- 
wärrae  bildet  sich  z.  B.  auch  Weingeist,  bei  einer  Wärme  von  35 — 40°  C.  da- 
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gegen  mehr  oder  weniger  Buttersäure,  wenn  nicht  viel  Zucker  vorhanden  ist. 
Ist  kein  Zucker  gegenwärtig  und  die  Gährung  wird  unterhalten,  so  geht  die 
gebildete  Milchsäure  unter  Abscheidung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  in 
Buttersäure  über.  2  (C6H505 -f- HO)  geben  C8H7Os  +  HO  (Buttersäure)  und 
.4  CO2  und  4H.  —  180  Th.  (1  Aeq.)  Milchzucker  rtfüssten  288  (2  Aeq.)  milch- 
saures Eisenoxydul  liefern,  was  in  der  Praxis  jedoch  nicht  geschieht.  Bei  Ver- 
wendung von  Milchzucker  ist  die  Ausbeute  stets  grösser,  weil  der  Rohrzucker 
während  der  Gährung  zum  Theil  in  Kohlensäure  und  Weingeist  zerfällt. 

Das    officineile    milchsaure    Eisenoxydul    bildet    ein    weisses    krystalliniscb.es  Eigenschaften 
Pulver    mit    einem   geringen  Stich   ins  Grünlich -gelbe    oder  Grünliche.     Es    ist     desFen'0' 

J'IPI'lts 

geruchlos,  von  süsslich  metallisch -herbem  Geschmack,  in  50  Th.  kaltem,  in 
10  Th.  kochendem  Wasser  löslich,  in  Weingeist  unlöslich.  Seine  Lösungen 
reagiren  sauer,  und  färben  sich  an  der  Luft,  besonders  beim  Erwärmen  braun. 
Das  trockne  Pulver  ist  nicht  hygroskopisch.  Mit  der  Luft  in  Berührung  ver- 
wandelt sich  das  trockne  Salz  schwierig,  das  feuchte  sehr  leicht  theilweise  in 
basisches  Oxydsalz. 

Das  krystallisirte  milchsaure  Eisenoxydul  oder  Ferrolactat  hat  die  Formel 
FeO,L~-l-3HO  oder  FeO,C6H505  -f-  3 HO.  Betrachtet  man  die  Milchsäure  als 
zweibasische  Säure,  so  lautet  die  Formel  2FeO,  C,2H,0O10  -h  6HO. 

Die  rationelle  Formel  des  Ferrolactats  nach  der  modernen  Chemie,  nach 
welcher  die  Milchsäure  zweiatomig,  jedoch  einbasisch  ist,  lautet: 


H2Fe"iU*  +  dH2U' 


Die  Pharmakopoe  hat  die  Prüfung  des  milchsauren  Eisenoxyduls  auf  ein  Prüfung  des 
sehr  geringes  Maass  beschränkt.  Zunächst  soll  es  mit  48  Th.  kaltem  Wasser  Fenolactats ' 
ein  grüngelbe  Lösung  geben  und  diese  Lösung  (selbstverständlich  die  filtrirte) 
auf  Zusatz  von  Bleiacetatlösung  kaum  getrübt  werden,  d.  h.  höchstens  eine  An- 
deutung einer  Trübung  geben.  Eine  starke  Trübung  oder  Fällung  würden  auf 
Ferroverbindungen  der  Schwefelsäure  oder  Weinsäure  hindeuten.  Die  mit  Aetz- 
alkali  im  Ueberschuss  versetzte  und  dann  filtrirte  Lösung  soll  erwärmt  mit  Kupfersul- 
fat versetzt  weder  gerinnen  (Arabisches  Gummi),  noch  (beim  Erwärmen)  eine  rothe 
Trübung  geben  (Dextrin,  Milchzucker). 


Ferrum  oxydatum  fuscum. 

Eisenoxydhydrat.  Ferrihydrat.  Ferrum  oxydatum  hydrätum. 
Ferrum  hydricum.  Crocus  Martis  adstringens.  Crocus  Martis 
aperitivus.  Ferrum  carbonicum.  Sesqinoxyde  de  fer  hydrate. 
Safra?i  de  mars  aperitif  Carbonate  de  peroxyde  de  fer.  Hydroxyde 
de  fer.    Hydrated  peroxide   of  iron.     Carbonate  of  iron. 

Nimm:  Flüssiges  schwefelsaures  Eisenoxyd  vierzig  (40) 
Theile  und  destillirtes  Wasser  hundertsechzig  (160)  Theile.  Nach 
ihrer  Mischung  giesse  ihnen  zweiunddreissig  (32)  Theile  Aetzammon, 
welche  mit  vierundsechzig  (64)  Theilen  destillirtem  Wasser  ver- 
dünnt sind,  oder  soviel  von  der  Amnionflüssigkeit  hinzu,  dass  diese  ein 
Wenig  vorwalte.    Den  daraus  entstandenen  Niederschlag  sammle  in  einem 
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Filter,  und  nachdem  er  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  dann  aus- 
gepresst  ist,  trockne  ihn  bei  gelinder  Wärme.        '   • 

Es  soll  ein  sehr  feines,  rothbraunes  Pulver  sein  und  mit  Salzsäure 
eine  klare  safrangelbe  Flüssigkeit  geben,  welche  mit  zwanzig  Theilen 
Wasser  verdünnt  durch  Chlorbaryum  nur  wenig  getrübt  werden  darf. 

Man  bewahre  es   in  einem  gut  verschlossenen  Gefäss  auf. 


Geschieht-  j)er  rothe  Eisenrost  wird  schon  von  Geber  (im  S.  Jahrhundert)  er- 
wähnt, dennoch  wurde  das  Eisenoxyd  erst  vor  ungefähr  200  Jahren  in  den 
Arzneischatz  eingeführt.  Kunkel  lehrte  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts den  Crocus  Martis  adstringens  durch  Glühen  feiner  Eisenfeile  im 
nicht  glasirten  thönernen  Topfe  unter  Umrühren  bereiten.  1698  bereitete  Stahl 
einen  Crocus  Martis  aperitivus ,  ein  Eisenoxydhydrat,  aus  seiner  Tinctüra 
Martis  alkalma.  Im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrhunderts  bereitete  man  schon 
ein  Eisenoxydhydrat,  gemischt  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  durch  Fällung 
einer  Eisenvitriollösung  mittelst  Pottaschenlösung,  später  mittelst  Natroncarbonat- 
lösung.  (FeO,S03und  NaO,C03  geben  FeO,C02  undNaO,S03)  —  Das  gefällte  kohlen- 
saure Eisenoxydul  ist  ursprünglich  weiss,  wird  in  lufthaltigem  Wasser  bald  blau- 
grün  und  nimmt  mit  Luft  in  Berührung  so  begierig  Sauerstoff  auf,  dass  es 
unter  Freilassung  eines  Theiles  Kohlensäure  in  braunrothes  Eisenoxydhydrat 
übergeht,  welches  noch  einen  geringen  Autheil  kohlensauren  Eisenoxyduls  um- 
hüllt. Die  6.  Ausgabe  der  Preussischen  Pharmakopoe  (1846)  Hess  schon  das 
Eisenoxydhydrat  aus  einer  Ferrisulfatlösung  durch  Aetzammon  ausfällen,  unsere 
Pharmakopoe  ist  dieser  Vorschrift  gefolgt. 

Vorkoromeu  ia        In  der  Natur  kommt  das  Eisenoxyd  als  Eisenglanz  und  Rotheisenstein 
der  Natur,    vor.     Eine    krystalliniscke  Varietät    des    letzteren    ist    der    Blutstein    {Lapis 
Haemaütes).     Als  Hydrat  findet  sich  das  Eisenoxyd  im  Brauneisenstein. 

Eisenoxyd-  Dass  die  durch  Glühung  dargestellten  Eisenoxyde  in  therapeutischer  Bezie- 
hydrate.  nung  fast  werthlose  Substanzen  sind,  Hess  sich  schon  daraus  entnehmen,  dass 
sie  sich  selbst  gegen  die  Einwirkung  starker  Säuren  ziemlich  resistent  erwiesen. 
Die  Vorschriften  zu  ihrer  Darstellung  verschwanden  daher  seit  den  letzten  30  Jah- 
ren völlig  aus  den  Pharmakopoen.  Die  Eisenoxydhydrate  fand  man  wirksamer, 
das  eine  jedoch  mehr  als  das  andere,  ohne  über  diesen  Verhalt  Aufklärung  ge- 
winnen zu  können.  Eine  lange  Reihe  von  Eisenoxydhydraten,  d.  h.  Verbindungen 
des  Eisenoxyds  (Fe2  O3)  mit  verschiedenen  Mengen  Hydratwasser,  hatten  die  Che- 
miker beobachtet,  die  Physiologen  konnten  aber  aus  dieser  Reihe  nicht  das 
Eisenoxydhydrat  herausfinden,  welches  am  leichtesten  und  schnellsten  von  den 
Säuren  des  Magensaftes  aufgenommen  wird  und  sich  dann  mit  den  Albumin- 
substanzen verbindet,  um  in  dieser  Veränderung  resorbirt  und  zur  Blutbereitung 
verwendet  zu  werden.  (Vergleiche  über  die  Wirkungen  des  Eisens  unter  Fer- 
rum oxydätum  saccharätum  solubile).  Der  Umstand,  dass  das  unter  Wasser 
aufbewahrte  und  als  Gegengift  des  Arseniks  gebrauchte  Eisenoxydhydrat  nach 
einiger  Zeit  ohne  äusserlich  ersichtliche  Einflüsse  sich  veränderte  und  dabei 
seine  antidotarische  Wirkung  einbüsste,  verleitete  mich  zu  seiner  Aufklärung 
im  Jahre  1863  zu  einer  langen  Reihe  von  Versuchen  und  Experimenten,  über 
welche  sich  das  Nähere  in  der  pharmaceutischen  Centralhalle  1863,  S.  977, 
findet.     Das  Resultat  war  die  Unterscheidung  von  3  verschiedenen,    scharf  cha- 
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racterisirten  Eisenoxydhydraten,  welche  in  ihrer  Bildung  in  einem  gewissen 
Zusammenhange  stehen  und  in  ihrer  Mischung  eine  Unzahl  Zwischenstufen  dar- 
stellen.    Diese  drei  Eisenoxydhydrate  oder  Ferrihydrate  sind  folgende: 

A.  Das  braune  oder  amorphe  Eisenoxydhydrat,  Eiseuoxydterhydrat, 
Fe203-f-3HO,  entsteht  bei  mittlerer  oder  niederer  Temperatur  durch  Fällung 
eines  gelösten  Eisenoxydsalzes  mittelst  verdünnter  Aetzammonflüssigkeit  oder 
eines  andereu  Alkalis.  Es  ist  nicht  nur  in  Säuren  sehr  leicht,  auch  in  Lö- 
sungen neutraler  Eisenoxydsalze  leicht  löslich.  Feucht  bildet  es  eine  braune, 
opake,  schlammige  Masse,  unter  dem  Mikroskop  amorphe,  gallertartige,  fahl- 
gelbliche, durchscheinende  Massen.  Bei  einer  Temperatur  von  20  —  25°  C.  über 
Chlorcalcium  getrocknet  ist  es  schwarzbraun,  zerrieben  dunkelbraun  und  erscheint 
dann  unter  dem  Mikroskop  in  Form  amorpher  Massen,  ähnlich  einem  röthlich- 
gelben  Glaspulver,  von  Sprüngen  und  dunkelen  Stellen  durchsetzt. 

B.  Das  braunrothe  oder  nietamorphe  Eisenoxydhydrat,  Eisenoxyd- 
bishydrat,  Fe203  +  2HO,  entsteht  aus  dem  vorhergehenden  und  bildet  die 
freiwillige  Uebergangsstufe  desselben  zu  dem  folgenden  rothen  oder  krystalloi'di- 
schen  Oxydhydrat.  Es  bildet  sich  aus  dem  braunen  Oxydhydrat  in  Berührung 
mit  Feuchtigkeit  freiwillig,  langsam  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schneller  bei 
gelinder  Wärme,  sehr  bald  in  der  Kochhitze  des  Wassers.  Es  entsteht  mehr 
oder  weniger,  wenn  seine  Fällung  aus  heissen  oder  warmen  Lösungen  geschieht 
oder  wenn  braunes  Hydrat  im  Wasserbade  getrocknet  wird.  Frisch  gefällt  und 
in  Wasser  zertheilt  hat  es  eine  ins  Rothe  ziehende  braune  Farbe.  Bei  gelinder 
Wärme  getrocknet  ist  es  röthlich  dunkelbraun,  zerrieben  braunroth.  Unter  dem 
Mikroskop  bildet  es  nach  der  Fällung,  also  frisch,  amorphe  durchscheinende 
Massen,  die  ein  wenig  bräunlich-gelber  sind,  als  die  des  braunen  Hydrats,  nach 
dem  Trocknen  dagegen  mehr  durch  Sprünge  gezeichnete  gefärbte  glasähnliche 
Massen.  Es  löst  sich  langsam,  aber  völlig  in  verdünnter  Essigsäure  und  wird 
überhaupt  schwieriger  von  neutralen  Eisenoxydlösungen  gelöst.  Aus  diesen  mit 
Wasser  verdünnten  Lösungen  scheidet  es  sich  beim  Kochen  alsbald  als  rothes 
Hydrat  ab. 

C.  Das  rothe  oder  krystalloi'dische  Eisenoxydhydrat,  Eisenoxydmonohy- 
drat,  Fe203H-HO,  entsteht  aus. dem  vorhergehenden  bei  Gegenwart  von  Feuch- 
tigkeit bei  mittlerer  Temperatur  und  langem  Stehen,  in  der  Wärme  um  so 
schneller.  Es  besteht  aus  mikroskopisch  kleinen  krystallähnlichen  gelben  Kör- 
nern von  unbestimmter  Form.  Sie  scheinen  mehr  oder  weniger  abgerundet. 
Feucht  oder  trocken  ist  es  opak  und  von  rother  Farbe.  Es  ist  nicht  löslich 
in  Essigsäure  und  auch  schwierig  oder  sehr  langsam  löslich  in  den  stärkeren, 
selbst  den  mineralischen  Säuren. 

Gemische  aus  diesen  drei  Eisenoxydhydraten  constituiren  andere ,  welche 
man  früher  für  besondere  Hydratzustände  des  Eisenoxyds  gehalten  hat.  die  uns 
hier  aber  nicht  interessiren. 

Beim  Glühen  verliert  das  eine  und  das  andere  Hydrat  sein  Wasser  und 
wird  zu  Eisenoxyd  (Fe203),  welches  je  nach  dem  Maasse,  als  darin  die  amorphe 
oder  krystalloidische  Form  vorwaltete,  verschiedene  rothe  und  rothbraune  Farben- 
nuanpen  zeigt. 

Das  braune  oder  amorphe  Eisenoxydhydrat  ist  dasjenige,  welches  unsere 
Pharmakopoe  dargestellt  wissen  will,  das  aber  beim  Trocknen  zum  grossen 
Theile  in  das  braunrothe  oder  metamorphe  Eisenoxydhydrat  übergeht.  Das 
Präparat  ist  daher  ein  Gemisch  von  ungefähr  2  (Fe203,  3  HO)  -+-  Fe2Ö3,  2  HO 
oder  Fe2  O3, 3  HO  +  Fe2  O3,  2  HO. 
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Darstellung  des        Die  Darstellung  des  Eisenoxydhydrats  der  Pharmakopoe  besteht  in  der  Fällung 
officinelien    (]es  Eisenoxvdterhvdrats  (Ferriterhvdrats)  aus  der  kalten  verdünnten  Lösung  des 

V  Gl' 1*1  ll  \(I  t'flil  ^  _  -  i  - 

schwefelsauren  Eiseuoxyds  (Ferrisulfats)  mittelst  3,3 proc.  Aetzammons  und  Trock- 
nen des  ausgewaschenen  und  ausgepressten  Niederschlages  bei  gelinder  Wärme. 
Zur  Zersetzung  eines  Aequivalents  Ferrisulfats  sind  3  Aeq.  Ammon  erfor- 
derlich 

Schwefelsaures  .    .  Eiseuoxyd-  Schwefelsaures 

„.  ,  Aetzammon  ,    ,     ,   -.  . 

hisenoxyd  terhydrat  Ammon 

Fe203,3S03-r-aq     und     3NH3+aq     geben     Fe203,3HO     und     3  (NH40,  SO3) 

„      .     lr  ,  Ammonium-  Ferrihydrat  Ammonium- 

rerrisuliat.  ,     ,     ,  ,T,      .,     i         ..  ,r  . 

hydrat.  (I  ernhydroxyd)  sulfat. 

(sFo::;)s!°.  ™d  6(™'!°)  «*»  nf!0.  ™d  3(cso/i°0 

Beide  Flüssigkeiteu  werden  mit  Wasser  verdünnt,  theils  die  Mischung  zu  er- 
leichtern und  exact  zu  machen,  so  wie  den  voluminösen  Niederschlag  in  einer 
genügenden  Menge  Flüssigkeit  vertheilt  zu  erhalten,  theils  um  eine  Erwärmung, 
welche  aus  der  Mischung  der  concentrirten  Flüssigkeiten  erfolgen  würde,  zu  ver- 
meiden und  einer  theilweisen  Bildung  von  Eisenbishydrat  vorzubeugen.. 

Die  Vorschrift  lässt  auf  40  Th.  der  officinelien  Ferrisulfatlösung,  welche  min- 
destens 38,5  Proc.  wasserleeres  Ferrisulfat  enthält  und  daher  die  Aequivalent- 
zahl  701,76  fordert,  einen  starken  Ueberschuss  und  zwar  32  Th.  des  10 proc. 
Aetzammons  (Aequivalentzahl  170)  verwenden. 

Fev03,  3S03  +  55,76HO  3  (NH3  + 1 7 HO)  Ferrisulfat-  Aetzammon 

'  losung. 

701,76  :  510  =  40         :        x  (=  29,97). 

Der  Ammonüberschuss  ist  ein  absichtlicher,  damit  die  Fällung  des  Eisen- 
oxyds nicht  nur  eine  vollständige  sei,  damit  auch  dem  niederfallenden  Eisen- 
oxydhydrat etwaige  kleine  Mengen  schwefelsauren  Eisenoxyds  entrissen  und  zer- 
setzt werden.  Aus  demselben  Grunde  pflegt  man  die  Eisenoxydsalzlösung  der 
Aetzammonflüssigkeit  zuzusetzen,  damit  letztere  während  der  Fällung  stets  im 
Ueberschuss  gegenwärtig  ist  und  ihre  basische  Wirkung  ausüben  kann.  Trotz 
aller  dieser  Vorsicht  ist  es  dennoch  nicht  zu  verhindern,  dass  der  Niederschlag 
kleine  Mengen  oder  Spuren  Schwefelsäure  zurückhält.  Wie  oben  (S.  703)  bemerkt 
ist,  bildet  das  frischgefällte  Eisenoxydhydrat  gelatinöse  Massen,  welche  Theile 
des  Fällungsmediums  einschliessen. 

Geschieht,  wie  es  von  einigen  Seiten  empfohlen  wurde,  die  Fällung  in  war- 
men oder  heissen  Flüssigkeiten,  so  enthält  der  alsdann  weniger  voluminöse  Nie- 
derschlag auch  weniger  oder  mehr  braunrothes  oder  metamorphes  Eisenoxyd- 
hydrat. Die  Bildung  dieses  letzteren  wird  besonders  unterstützt,  wenn  mau  den 
Niederschlag  in  mehr  als  gelinder  Wärme  z.  B.  im  Wasserbade  trocknet.  Je  ge- 
ringer die  Trockenwärme  ist,  um  so  reicher  bleibt  der  Niederschlag  an  braunem 
oder  amorphem  Eisenoxydhydrat. 

Die  Pharmakopoe  hätte  diese  Trockenwärme  wohl  normiren  können.  Eine 
gelinde  Wärme  wird  nach  dem  Dafürhalten  mancher  Pharmaceuten  auch  durch 
40°  nicht  überschritten,  während  eine  Wärme  von  höchstens  30°  dem  Präparat 
schon  mehr  als  dienlich  ist. 

Aufmerksamkeit  erfordert,  wie  aus  den  vorhin  gemachten  Bemerkungen  her- 
vorgeht, das  Auswaschen  des  Niederschlages.  Derselbe  wird  stets  auf  das  vor- 
her besonders  an  seinen  Rändern  mit  destillirtem  Wasser  stark  angefeuchtete 
Colatorium  gebracht,  daselbst  einige  Zeit  ausgewaschen,  wieder  mit  vielem,  aber 


-     705     — 

stets  kaltem  destillirtem  Wasser  in  einem  Topfe  angerührt,  auf  ein  frisches  an- 
gefeuchtetes Colatorium  gebracht,  und  dann  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  Ab- 
laufende durch  Barytsalzlösung  aufhört,  merklich  getrübt  zu  werden.  Nun  faltet 
man  die  Ränder  des  Colatoriunis  über  den  Niederschlag  geschickt  in  einander, 
drückt  sanft  mit  den  Händen,  hüllt  eine  doppelte  Lage  Fliesspapier  herum  und 
bringt  nun  unter  die  Presse.  Hier  ist  ein  sehr  langsames  Anziehen  der  Schrau- 
ben die  Hauptsache,  damit  das  mechanisch  dem  Niederschlage  anhängende  Was- 
ser zum  Entweichen  Zeit  gewinnt.  Würde  man  bald  stark  pressen,  so  dringt 
der  schlüpfrige  Niederschlag  spritzend  durch  die  Poren  der  Leinwand  und  die 
ganze  Operation  wird  zu  einer  schmutzigen  und  unangenehmen.  Das  kuust- 
gemasse  Auspressen  des  Niederschlages  dauert  über  mehrere  Stunden.  Der  end- 
lich nach  starkem  Auspressen  gewonnene  Kuchen  wird  zerbröckelt,  vor  dein 
Tageslicht  geschützt  auf  Fliesspapier  an  einem  lauwarmen  Orte  (20 — 30°)  ge- 
trocknet und  dann  in  einem  porcellanenen  Mörser  zu  einem  sehr  feinen  Pulver 
zerrieben.  Die  Ausbeute  beträgt  aus  40  Th.  der  officinellen  Ferrisulfatlösung 
durchschnittlich  5,8  Th. 

Die  Darstellung  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ist  nicht  nur  lohnend, 
sie  gewährt  auch  die  Sicherheit  eines  richtigen  und  guten  Präparats. 

Das  officinelle  Eisenoxydhydrat  (Ferrihydrat)  bildet  ein  feines  röthlich-  oder  Eigenschaften 
rothbraunes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  in  Chlorwasser- des  officinellen 
stoffsäure  ohne  Aufbrausen  auflöst.  Diese  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  giebt  Femüydiats- 
mit  Kaliumeisencyanidlösung  keine  blaue  Fällung. 

Es  besteht  iu  seiner  Hauptmenge  aus  braunem  (amorphem)  Eisenoxydhydrat, 
Eisenoxydterhydrat  (Fe203,  3  HO)  und  enthält  je  nach  der  angewendeten  Trocken- 
wärme grössere  oder  geringere  Mengen  braunrothes  '(metamorphes)  Eisenoxyd- 
hydrat, Eisenoxydbishydrat  (Fe?03,  2  HO). 

Die  Prüfung  erstreckt  sich  laut  Angabe  der  Pharmakopoe  nur  auf    den   Ge-  Prüfung  des 
halt  an  Salzen  in  Folge  nicht  genügenden  Auswaschens.  officinellen 

Eine  Probe  des  Präparats  wird  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  gelöst.  Fe'^M'a13- 
Diese  Lösung  soll  klar  und  safrangelb  sein  und  mit  circa  dem  2  0 fachen 
Volum  destillirtem  Wasser  verdünnt  durch  Chlorbaryumlösung  nur  we- 
nig getrübt  werden.  Eine  schwache  Trübung  lässt  die  Pharmakopoe  zu,  weil 
es  einerseits  schwierig  ist,  das  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat  mit  kaltem  Wasser 
vollständig  auszuwaschen,  andererseits  die  Eigenthümlichkeit  des  niederfallenden 
Eisenoxydhydrats,  Spuren  gegenwärtiger  Salze,  hier  des  schwefelsauren  Amnions, 
beharrlich  zurückzuhalten,  berücksichtigt  werden  muss. 

Als  Supplement  der  Prüfung  diene  noch  die  Bemerkung,  dass  die  Auflösung 
des  Präparats  in  Salzsäure  ohne  Aufbrausen  stattfinden  muss,  im  anderen  Falle 
liegt  ein  mit  Natroncarbonat  oder  Ammoncarbonat  gefälltes  Eisenoxydhydrat  aus 
Ferrisulfat  oder  Ferrosulfat  vor.  Einen  anderen  Theil  der  Lösung  versetzt  man 
mit  Aetzammon  im  Ueberschuss  und  filtrirt.  Das  Filtrat  soll  völlig  farblos  sein. 
Ist  es  bläulich  gefärbt,  so  verräth  dies  einen  Kupf ergehalt.  Besser  ist  es,  das 
alkalische  wie  das  angesäuerte  Filtrat  im  Ueberschuss  mit  Schwefelwasserstoff- 
wasser zu  versetzen.  Bei  Gegenwart  fremder  Metalloxyde  entsteht  eine  Färbung 
oder  Trübung.  Giebt  das  farblose  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  des 
Ammonoxalats  erwärmt  eine  Trübung,  so  war  das  Präparat  zuletzt  mit  kalkhal- 
tigem   Brunnenwasser  ausgewaschen. 

Die  Pharmakopoe  fordert  eine  Aufbewahrung  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  Aufbewahrung 
sie  hätte  noch  hinzufügen  sollen  vor  Licht  geschützt,  weil  im  anderen  Falle  sich 
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—     70ß     — 

nicht    unmerkliche    Spuren    Eisenoxydul    bilden    und   die  Umsetzung  des  Eisen 
oxydterhydrats  in  Bishydrat  gefördert  wird.    Im  Uebrigen  nehmen  die  Eisenoxyd- 
hydrate in  feuchter  Luft  saure  und  ammouiakalische  Dämpfe  auf. 

Anwendung  des        Das  Eiseuoxydhydrat  ist  ein  mildes  Eisenpräparat,  welches  sich  besonders  in 
Femhydrats.   Pulver,    Pillen,    Pastillen    und    Lecksäften  geben  lässt  und  die  Zähne  nicht  an- 
greift wie  Eisenlösungen.     Man    giebt    es    zu  0,15 — 0,3 — 1,0  drei-  bis  viermal 
täglich.     Aeusserlich  gebraucht  man  es  als  Einstreupulver  in  jauchige  Wunden, 
Krebseeschwüre. 


Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile. 

Eisenzucker.     Ferrum  oxydatum  saccharatum  solubile. 

Nimm:  Flüssiges  Eisenchlorid  und  weissen  Syrup,  von 
jedem  zwanzig  (20)  Theile.  Nachdem  sie  gemischt  sind,  setze  ihnen 
unter  Umrühren  allmälig  vierzig  (40)  Theile  Aetznatronlauge  hinzu 
und  stelle  vierundzwanzig  Stunden  bei  Seite.  Alsdann  giesse  die  klare 
Flüssigkeit  in  dreihundert  (300)  Theile  kochend-heisses  des til- 
lirtes  Wasser,  rühre  um  und  setze  zum  Absetzen  bei  Seite.  Auf  den 
Niederschlag  giesse  nach  dem  Abgiessen  der  darüberstehenden  Flüssigkeit 
aufs  Neue  destillirtes  Wasser,  alsdann  sammle  ihn  in  einem  Filter,  wasche 
ihn  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  aus,  als  das  Wasser  farblos  abfliesst 
und  noch  eine  ziemlich  starke  alkalische  Reaction  zeigt.  Den  durch  Ab- 
tropfen vom  grössten  Theile  des  Wassers  befreiten  Niederschlag  mische 
in  einem  porcellanenen  Gefäss  mit  neunzig  (90)  Theilen  bestem  ge- 
pulvertem Zucker  zusammen  und  bringe  ihn  im  Dampf  bade  unter  Um- 
rühren zur  Trockne.  Hierauf  mische  noch  soviel  besten  gepulverten 
Zucker  hinzu,  dass  hundert  (100)  Theile  ausgefüllt  werden;  alsdann 
verwandle  das  Ganze  in  ein  Pulver  und  bewahre  es  in  einem  wohl  ver- 
schlossenen Gefässe  auf. 

Es  sei  ein  braunröthliches,  süss  und  schwach  eisenartig  schmeckendes 
Pulver,  gänzlich  löslich  in  fünf  Theilen  Wasser,  damit  eine  braunrothe, 
schwach  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  gebend.  In  hundert  (100)  Theilen 
enthalte  es  drei  (3)  Theile  metallischen  Eisens. 


Geschichtliches.  Der  Chemiker  E  FLEISCHER  in  Dresden  (1866)  hat  das  Verdienst,  der  Er- 
finder des  Eisenoxydsaccharats  zu  sein,  obgleich  er  das  Verfahren  der  Darstel- 
lung als  Geheimniss  bewahrte.  Das  von  ihm  dargestellte  Präparat  verkaufte  die 
Firma  JORDAN  &  TiMAEUS  in  Cay  stdes  aus  Zucker  gefüllt.  HAGER  war 
bemüht,  die  Bereitungsmethode  des  Eisensaccharats  aufzufinden  und  beobachtete 
die  Löslichkeit  des  frisch  gefällten  Eisenoxyds  in  kochender  Zuckerlösung  bei 
Gegenwart  von  Aetzammon.  Im  Jahre  1867  stellte  Siebert,  Apotheker  in 
Göttingen,  ein  Eisensaccharat  von  bestimmter  Zusammensetzung  dar,  worüber 
weiter    uuten    das    Nähere    angegeben    ist.     Ein    halbes    Jahr    später    machten 
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Koehler  und  Hornemann  eine  auch  von  unserer  Pharmakopoe  aufgenommene 
Vorschrift  zur  Darstellung  eines  Eisenoxydhydrats,  welches  sich  in  Zuckersyrup 
und  Glycerin  löslich  erweist,  bekannt  und  gaben  demselben  die  Formel  Fe'^O3 
H-6HO.  Hager  wies  nun  nach,  dass  diese  Formel  auf  einer  irrthümlichen 
Analyse  beruhte  und  das  lösliche  Eisensaccharat  eine  Verbindung  von  Alkali, 
Zucker  und  Eisenoxyd  sei,  dass  sich  das  frisch  gefällte  Eisenoxyd  unter  Inter- 
vention von  freiem  Alkali  überhaupt  in  Zuckerlösung  löslich  machen  lasse. 

Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  zur  Darstellung  des  Eisenzuckers  (Ferri-  Darstellungdes 
saccharats)  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  HORNEMANN-KOEHLER'sche  mit  Eisenzuckers. 
einigen  Modifikationen,  welche  die  Darstellung  nicht  erleichtern.  Je  20  Th.  der 
officinellen  Eisenchloridlösung  von  circa  1,482  spec.  Gew.  und  Zuckersyrup 
sollen  gemischt  und  dann  allmälig  unter  Umrühren  mit  40  Th.  der  officinellen 
Aetznatronlauge  von  1,334  spec.  Gew.  versetzt  werden.  Man  hätte  sagen  sol- 
len, die  Aetznatronlauge  in  einer  solchen  Quantität  zuzusetzen,  bis  der  anfangs 
entstandene  Niederschlag  wieder  in  Lösung  gebracht  ist.  Dann  würde  man 
nicht  40,  sondern  27 — 28  Th.  jener  concentrirten  Aetznatronlauge  verbrauchen. 
Ein  Ueberschuss  Aetznatron  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Zucker  und  scheint 
die  Bildung  von  Glucinsäure  zu  veranlassen,  denn  das  Präparat  fällt  dann  weit 
dunkler  an  Farbe  aus.  Die  nun  klare  Flüssigkeit,  welche  aus  Natronferrisaccha- 
rat ,  Chlornatrium,  Rohrzucker,  Aetznatron  und  "Wasser  besteht,  soll  nach 
24  stündigem  Stehen  in  300  Th.  kochendes,  clestillirtes  "Wasser  eingegossen,  agi- 
tirt,  und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt  werden.  Das  entstandene  Natronferri- 
saccharat  ist  nämlich  in  kochend  heissem  Wasser,  überhaupt  in  Wasser  bei  Ge- 
genwart eines  neutralen  Alkalisalzes  nicht  löslich,  und  scheidet  daher  als  ein 
zimmtfarbenes  Sediment  aus.  Es  ist  Bedingung,  die'  Eisenlösung  in  das  wallend 
aufkochende  Wasser  einzutragen,  und  zu  empfehlen,  dann  noch  einige  Minuten 
zu  kochen,  wenn  sich  das  Absetzen  des  Natronferrisaccharats  schnell  vollziehen 
soll.  Der  von  der  Vorschrift  geforderte  Aetznatronüberschuss  verlangsamt  das 
Absetzen  an  und  für  sich,  und  war  das  Fällungswasser  nicht  kochend,  so  kann 
man  1  —  2  Tage  warten,  ehe  sich  das  Saccharat  abgesetzt  hat.  Lässt  man  da- 
gegen die  Eisenlösung  mit  dem  Wasser  noch  einige  Minuten  kochen,  so  fällt  der 
Niederschlag  dichter  aus  und  die  Operation  des  Auswaschens  ist  eine  weit  leich- 
tere, denn  man  kann  den  Niederschlag  alsdann  auf  einem  leinenen  Colatorium 
sammeln  und  hier  auswaschen.  Das  Absetzen  des  Niederschlages  wird  ferner 
um  vieles  erleichtert,  wenn  man  statt  300  Th.  des  kochenden  Wassers  500  bis 
600  Th.  verwendet. 

Nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt  hat,  soll  nach  der  Vorschrift  die 
klar  darüber  stehende  Flüssigkeit  abgegossen  und  der  Niederschlag  wieder  mit 
destillirtem  Wasser  übergössen  und  gemischt  werden,  um  ihn  dann  in  einem 
Filter  zu  sammeln.  Unter  destillirtem  Wasser  kann  nur  ein  solches  von  ge- 
wöhnlicher Temperatur  verstanden  werden,  welches  das  Absetzen  des  Saccharats 
sehr  erschwert.  Man  hätte  hier  besser  heisses  clestillirtes  Wasser  vorschreiben 
sollen.  Der  im  Filter  gesammelte  Niederschlag  soll  nun  so  lange  mit  destillir- 
tem Wasser  (auch  hier  ist  heisses  Wasser  geeigneter)  ausgewaschen  werden,  als 
eine  farblose  und  alkalische  Flüssigkeit  abtropft.  Das  Natronferrisaccharat  ist 
wie  oben  schon  erwähnt  wm-de,  in  Wasser,  welches  Neutralsalze,  wie  z.  B. 
Chlornatrium,  Natronsulfat  enthält,  unlöslich.  Mit  dem  Zeitpunkte,  in  welchem 
das  gegenwärtige  Chlornatrium  weggewaschen  ist,  beginnt  auch  die  geringe 
Löslichkeit  des  Natronferrisaccharats  in  Wasser.  Nach  dem  Abtropfen  der  an- 
hängenden Feuchtigkeit  mischt  man  den  Niederschlag  mit  90  Th.  Zuckerpulver, 
dampft  im  Wasserbade  unter  Umrühren   zur  Trockne  ein,  vermischt  die  verblei- 

45* 
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beude  Masse  mit.  so  viel  Zucker,   dass  sie  100  Tb.  beträgt,  und  zerreibt  sie  zu 
einem  mittelfeiuen  Pulver. 

Eigenschaften        Der  Eisenzucker  bildet  ein  mittelfeiues  braunröthliches  oder  braungraurothes 
des  Eisen-    Pulver  von  süssem,  schwach  zusammenziebendem  Geschmack  und  ohne  Geruch, 
znckers.      welches    mit    weuiger    als  3  Th.  (und  nicht  nur  mit  5  Th.)  Wasser    eine  roth- 
braune, klare,  schwach  alkalisch  reagirende  Lösung  giebt  und  iu  90 proc.  Weingeist 
sehr    wenig    löslich    ist.     Der    Eisenzucker    enthält    circa    3    Proc.  metallisches 
Eisen. 

Natronfeni-          Der  Eisenzucker  besteht  aus  Natronferrisaccharat  oder  Natroneisenoxydsaccha- 
saccharat.     rat  und  Zucker.     Ersteres  ist  eine  eigenthümliche  Verbindung,  zu  welcher  Kali- 
ferrisaccharat  und  Ammonferrisaccharat    parallele.   Verbindungen   sind.     Die   Zu- 
sammensetzung entspricht  ungefähr  der  Formel  NaO,  4  Fev03,  2C,2H"0",  10HO. 
Es  enthält  40  —  41   Proc.  Eisenoxyd  und  3,6 — 4  Proc.  Natron. 

Verhalten  der        Die  Alkaliferrisaccharate  zeigen  ein  besonderes  und  anderes  Verhalten  gegen 
Aikahfem-   Reao-eutjen  als  die  gewöhnlichen  Eisenoxydverbinduneen,  ein  Beweis  dafür,  dass 

saccharate 

°-e<>en  Realen-  ^as  Eisenoxyd  mit  Zucker  zu  einem  die  Stellung  einer  Säure  einnehmenden  Körper 
tien.  °  verbunden  ist,  wie  wir  eiue  Parallele  im  Ferridcyankalium  antreffen.  Seine  Lö- 
sung in  Zuckerwasser  giebt  mit  Ferrocyankalium  keinen  blauen  Niederschlag, 
mit  Rhodankalium  keine  bluthrothe,  mit  Gallusgerbsäure  wohl  eine  Trübung, 
aber  keine  violette  oder  blauschwarze  Färbung.  Auch  die  Mineralsäuren  be- 
wirken eine  geringe  Trübung.  Die  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  sind 
ohne  Wirkung  und  fällen  kein  Eisenoxyd  (Schwefelammonium  fällt  Schwefel- 
eisen). Durch  Säuren  wird  die  Lösung  nicht  getrübt,  durch  Alkaliarseniit  nicht 
verändert,  dagegen  durch  Arsensäure  gefällt.  Es  ist  in  vielem  kochend  heissem 
Wasser  nicht  löslich.     Neutrale  Salzverbindungen  wirken  zersetzend-. 

Ammonfeni-         Das  A m m od f err i sa ccharat    wird  nach  SrEBERT  iu  folgender  Weise  ge- 

saccharat.      wonnen : 

Man  löst  einerseits  12  Theile  gepulverten  weissen  Zucker  (Raffinade)  in  9  bis 
12Theilen  20procentigem  Aetzammon. 

Andererseits  bereitet  man  aus  2  Theilen  reinem  Eisendraht  und  der  nöthi- 
gen  Menge,  etwa  25  Theilen,  Salpetersäure  von  1,185  spec.  Gewicht  eine  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Eisenoxyd,  welche  filtrirt  und  bei  gelinder  Wärme  auf 
ungefähr  15  Theile  eingedampft  wird.  Nach  völligem  Erkalten  setzt  man  der- 
selben 12  Theile  gepulverten  Zucker  zu  und  nach  erfolgter  Lösung  desselben 
soviel  von  dem  mit  Zucker  versetzten  Aetzammon,  dass  dieser  entschieden  vor- 
waltet. 

Erforderlich  ist  es,  dass  die  Eisenlösung  vor  dem  Zusatz  des  Zuckers  völlig 
erkaltet  war,  da  sonst  leicht  eine  heftige  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  letz- 
teren eintreten  könnte,  weshalb  man  auch  die  Vermischung  mit  dem  Aetzammon 
möglichst  bald  vornimmt. 

Das  Gemisch  ist  dunkelbraun,  anfangs  gallertartig,  wird  aber  nach  einigem 
Schütteln  und  Stehen  immer  dünnflüssiger  und  klarer;  man  lässt  wenigstens  24 
Stunden  unter  zeitweiligem  Umschütteln  stehen.  Man  hat  nun  eine  ganz  klare 
Flüssigkeit,  welche  neben  salpetersaurem  Ammon  und  überschüssigem  Zucker  die 
Verbindung  des  Eisenoxyds  mit  Zucker  in  Lösung  enthält;  man  versetzt  dieselbe 
mit  dem  4-  bis  5 fachen  Volum  Weingeist,  welcher  die  letztere  Verbindung  fällt, 
während    die    beiden    ersteren    in    Lösung  bleiben;    den  gelbbraunen,  flockigen, 
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nicht  sehr  voluminösen  Niederschlag  sammelt  man  auf  dem  Filter,  wäscht  den- 
selben mit  Weingeist  einigemal  aus,  presst  zwischen  Fliesspapier  unter  der  Presse 
vorsichtig,  aber  möglichst  stark  aus,  verreibt  die  noch  feuchte  Masse  mit  dem 
gleichen  Gewicht  gepulvertem  Zucker  aufs  Innigste  und  lässt  in  gelinder  Wärme 
trocknen,  wobei  sich  ein  starker  Ammongeruch  bemerkbar  macht,  wahrschein- 
lich herrührend  von  einer  geringen  Menge  einer  Verbindung  von  Ammon  mit 
Zucker,  welche  mit  dem  Eisenniederschlag  gefällt,  beim  Trocknen  aber  zersetzt 
wird.  Die  trockene  und  geruchlose  Masse  zerreibt  man  mit  Wasser  zu  einem 
Syrup  und  fällt  nochmals  mit  Weingeist;  der  Niederschlag  wird  wie  oben  be- 
handelt, auf  dem  Filter  mit  Weingeist  völlig  ausgewaschen,  zwischen  Fliesspapier 
gepresst  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet. 

Er  stellt  nach  dem  Zerreiben  ein  dunkelbraunes,  geruch-  und  geschmack- 
loses Pulver  dar,  das  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  leicht  löslich  ist; 
diese  Lösungen  werden  durch  einen  Ueberschuss  von  Weingeist,  die  weingeistige 
Lösung  auch  durch  einen  Zusatz  von  Aether  vollständig  gefällt.  Beim  längeren 
Stehen,  durch  Kochen  sogleich,  scheidet  "die  wässerige  Lösung  alles  Eisenoxyd, 
.aber  noch  in  Verbindung  mit  Zucker,  aus ;  dieser  Niederschlag  ist  nicht  wieder 
löslich.     Die  weingeistige  Lösung  hält  sich  längere  Zeit  ohne  Zersetzung. 

Der  Eisenzucker  ist  nicht  unempfindlich    gegen    die    Kohlensäure    der  Luft,  Aufbewahrung 
welche  er,  soweit  sein  Alkaligehalt  reicht,  bindet.     Mit  der  Bildung  von  Alkali-    des  Eisen- 
carbouat  ist  aber  auch  das  Natronferrisaccharat  zersetzt  und  dieses  dann    nicht      zllc  ers" 
mehr  in  Zuckerlösung  löslich.    Man  bewahre  d esshalb  den  Eisenzucker  in  nicht 
zu  grossen,  dicht  verstopften  Flaschen,  am  besten  über  Aetzkalk  (S.  400)    auf. 

Eine  Prüfung  des  Eisenzuckers  hat  die  Pharmakopoe  nicht  angegeben,  den-  Prüfung  des 
noch  dürfte  sie  bei  einem  eingekauften  Präparate  oft  nöthig  werden.  Man  macht  Eisenzuckers- 
eine  Lösung  von  circa  3  Gm.  in  40 — 50  CC.  kaltem  destillirtem  Wasser.  Die 
Lösung  ist  röthlich-braun  und  klar,  schmeckt  süsslich  und  wenig  merklich  ad- 
stringirend.  Von  der  Lösung  werden  Mengen  zu  5  — 10  CC.  zu  Versuchen  ver- 
wendet. 1.  Ferrocyankalium  erzeugt  keine  Veränderung.  2.  Galläpfeltinctur 
keine  schwarz  violette  Färbung,  sondern  nur  eine  bräunliche  Trübung.  3.  Circa 
6  CC.  der  Eisenzuckerlösung  mit  circa  3  CC.  Aetzkalilauge  versetzt,  dann  ein 
Zinkstab  hineingestellt,  bis  zum  Aufkochen  erhitzt  und  eine  Stunde  bei  Seite  ge- 
stellt, ergeben  eine  farblose  klare  Flüssigkeit,  mit  einem  aus  Eisenoxydhydrat 
bestehenden  lockeren  Sediment.  4.  Circa  6  CC.  der  Eisenzuckerlösung  mit 
circa  3  CC.  Salzsäure  versetzt,  bis  zum  Aufkochen  erwärmt  und  dann  eine 
Stunde  bei  Seite  gesetzt,  ergeben  eine  klare,  kaum  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit, 
welche  die  gewöhnlichen  Eisenreactionen  giebt. 

Die    Pharmakopoe    fordert   im  Eisenzucker  einen  Gehalt  von  3  Proc.  Eisen.  Bestimmung 
Wegen   des  Umstandes,    dass  die  officinelle  Eisenchloridlösung    in   ihrem  Gehalt    des ^a~ 
nicht    eng  begrenzt  ist    und  während  der  Darstellung  des  Eisenzuckers  kleinere      ge  ' " 
oder  grössere  Verluste  trotz  aller  Sorgfalt  des  Arbeiters  vorkommen,    kann  nur 
von    einem  annähernden  Procentgehalt    die  Rede  sein.     Es  ist  vielleicht    richti- 
ger, einen  Spielraum  von  0,3  Proc.  im  Gehalt  zu  lassen   und    im    vorliegenden 
Falle  den  Gehalt  zu  2,8  —  3,1   zu  normiren. 

Die  Bestimmung  des  Gehalts  kann  auf  verschiedene  Weise  zur  Ausführung 
kommen.  Die  gewöhnlichste  und  umständlichste  Bestimmung  ist,  das  Saccharat 
einzuäschern,  die  Asche  mit  Salpetersäure  zu  benetzen,  zu  trocknen  und  zu 
glühen,  dann  das  Eisenoxyd  mitWTasser,  welches  mit  wenig  Essigsäure  sauer  ge- 
macht ist,  auszuwaschen  und  nochmals  schwach  zu  glühen.  Bequemer  ist  fol- 
gendes Verfahren.     Man  löst  10,0  (zehn)  Gm.  Eisenzucker    in  30  CC.  Wasser, 
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versetzt  mit  10  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  und  stellt  in  das  Gemisch  eine 
Zinkstange.  Man  erwärmt,  bis  unter  lebhafter  Gasentwickelung  das  Eisenoxyd 
zu  Oxydul  reducirt  ist  und  ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen 
Ferrocyankalinmlösung  vereinigt  im  Augenblick  der  gegenseitigen  Berührung 
keine  blaue  Farbenreaction  giebt.  Diese  Reaction  bleibt  aus,  wenn  die  Farbe  der 
Flüssigkeit  eine  blassgelbliche  ist,  oder  wenn  die  Flüssigkeit  fast  farblos  erscheint. 
Dann  nimmt  man  die  Zinkstange  heraus,  lässt  sie  abtropfen,  setzt  nun  der 
Flüssigkeit,  nachdem  diese  völlig  erkaltet  ist,  2 — 3  CC.  Salzsäure,  hierauf 
0,24  Gm.  feinzerriebenes  Kalibichromat  hinzu  und  schüttelt  bis  zur  Lösung  die- 
ses Salzes  um,  Nun  bringt  man  mittelst  eines  Glasstabes  einen  Tropfen  der 
Flüssigkeit  mit  einem  Tropfen  Ferridcyankalium  auf  einer  Porcellanfläche  zu- 
sammen. Es  muss  hier  eine  blaue  oder  doch  eine  solche  Färbung  eintreten,  in 
welcher  Blau  vorwaltet,  ein  Beweis,  dass  im  Eisenzucker  mindestens  2,8  Proc. 
Eisen  vorhanden  sind.  Dann  setzt  man  der  kalten  Flüssigkeit  nochmals  0,05 
Gm.  Kalibichromatpulver  hinzu  und  prüft  nach  geschehener  Lösung  und  nach 
dem  Umschütteln  mit  Ferridcyankalium.  In  diesem  Falle  darf  nur  eine  gelb- 
braune oder  grünbraune  Färbung  eintreten,  als  Beweis,  dass  der  Eisenzucker 
nicht  über  3,1  Proc.   Eisen  enthält. 

Wer  mit  maassanalytischen  Vorrichtungen  versehen  ist,  kann  diese  Prüfung  noch 
bequemer  auf  maassanalytischem  Wege  ausführen.  Die  Methode  basirt  auf  der  For- 
mel: KO,  2Cr03und  6FeO  geben  3Fe203  und  Cr203,  oder  es  entsprechen  147,6 
Kalibichromat  6x28=168  Eisen.  Zur  Verwendung  kommen  eine  Vio-  und 
eine  Vioo-Normalkalibichromatlösung.  Da  je  1  CC.  der  Vio  -  Lösung  0,0168  Gm. 
Eisen,  je  1  CC.  der  Vioo-Lösung  0,00168  Gm.  Eisen  entspricht,  so  würde  z.  B. 
der  Verbrauch  von  18  CC.  der  Zehntellösung  und  1,5  CC.  der  Vioo-Lösung 
(18,15  x  0,0168  =)  0,305  Gm.  Eisen  anzeigen. 

Anwendung  des  Die  Einführung  des  Eisenzuckers  in  den  Arzneischatz  ist  im  Hinblick  auf 
Eisenzuckers,  die  Wichtigkeit  des  Eisens  und  seiner  Präparate  für  die  Arzneikunst  von  unge- 
mein grosser  Bedeutung.  Der  Eisenzucker  enthält  das  Eisen  in  einer  Form,  in 
welcher  dieses  sofort  vom  Magensaft  aufgenommen  und  in  das  Blut  übergeführt 
wird.  Ferner  ist  der  Geschmack  süss  und  kaum  styptisch,  und  greift  dieses 
Präparat  die  Zähne  nicht  an,  veranlasst  in  nicht  übermässiger  Dosis  keine  Ver- 
dauungsstörungen und  Leibesverstopfung,  vielmehr  lässt  es  sich  sogar  bei  Dys- 
pepsie als  Arzneimittel  anwenden.  Die  Wirkung  ist  immer  eine  milde.  Es 
■wird  selbst  in  solchen  Fällen  ohne  Nachtheil  vertragen,  in  welchen  Eisen  con- 
traindicirt  ist,  wie  z.  B.  in  fieberhaften  Zuständen,  gastrischen  Beschwerden.  Der 
Eisenzucker  ist  auch  desshalb  das  vorzüglichste  Eisenmittel,  weil  er  Kindern 
jedes  Alters  gegeben  werden  kann  und  von  diesen  gern  genommen  wird,  weil 
er  sich  mit  allen  den  Nahrungsmitteln  ohne  Geschmacksveränderung  mischen 
lässt,  welche  alkalisch  reagiren,  wie  z.  B:  mit  Milch,  Wegen  seiner  milden  Wir- 
kung ist  der  Eisenzucker  nicht  nur  Medicament,  sondern  auch  (besser  in  Syrup- 
forra)  ein  diätetisches  Mittel,  dessen  massiger  Gebrauch  lange  Zeit  ohne  Nach- 
theil durchgeführt  werden  kann,  um  so  mehr  als  im  Allgemeinen  der  Körper 
nicht  mehr  Eisen  aufnimmt,  als  er  gebrauchen  kann  und  den  Ueberschuss  ab- 
scheidet. 

Man  giebt  den  Eisenzucker  zu  0,2 — 0,5  —  1,0  zwei-  bis  viermal  täglich  in 
Pulvern,  Pillen  und  Pastillen.  Für  Mixturen  verwendet  man  den  Syrupus 
Ferri  oxydati  solubilis,  welcher  in  100  Th.  nur  einen  Theil  Eisen  enthält. 
Aeusserlich  ist  der  Eisenzucker  nicht  angewendet  worden. 

Das  dem  Eisenzucker  verwandte  dialysirte  Eisen  wird  man  unter  Liquor 
Ferri  sesquichlorati  beschrieben  finden. 
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Ferrum  phosphoricum. 

Phpsphorsaures  Eiscnoxydul.     Ferrophospliat.     Ferrum  phos- 
phoricum oxydulätum    Protoplwsphate  da  /er.   Protophosphale 

of  iron. 

Nimm:  Reines  schwefelsaures  Eisenoxydul  drei  (3)  Thcile. 
Nach  der  Lösung  in  achtzehn  (18)  Theilen  destillirtem  Wasser 
giesse  hinzu  vier  (4)  Theile  phosphorsaures  Natro  n,  in  sechzehn 
(16)  Theilen  destillirtem  Wasser  gelöst.  Den  daraus  hervorgegange- 
nen Niederschlag  sammle  sofort  in  einem  Filter,  wasche  ihn  mit  Wasser 
aus,  trockne  ihn  in  einer  25°  nicht  übersteigenden  Wärme  und  verwandle 
ihn  in  ein  Pulver. 

Es  sei  ein  sehr  feines,  graublaues,  in  der  Wärme  graugrünliches,  in 
Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  bei  gelinder 
Wärme  eine  goldgelbliche  Lösung  ausgiebt. 

Man  bewahre  es  in  einem  wohl  verschlossenen  Gefäss  auf. 

Als  FOUECROY  und  BerzeliüS  das  Eisenphosphat    als    einen    Bestandteil    Geschicht- 
des  Blutes  angaben,  wurden  die  Eisenphosphate  beliebte  Eisemnittel,    heute  je-       ilcües- 
doch  sind  sie  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen.     Man  hatte   zwei    Eisenphos- 
phate als  Medicament,    ein    Eisenoxydulphosphat  (Eisenoxyduloxydphosphat)  und 
ein  Eisenoxydphosphat.     Das  erstere  hat  unsere  Pharmakopoe  aufgenommen  und 
damit  auf  einige  Jahre  in  Erinnerung  gebracht. 

Phosphorsaures  Eisenoxydul  oder  Ferrophosphat  kommt  als  Mineral  in  durch- Vorkommen  in 
sichtigen  blauen  Krystallen  unter  dem  Namen  Eisenblau  oder  Vivianit  vor.  Auch    der  Natur. 
die  Blau  eisen  er  de,  welche  häufig  in  Torf-  und  Thonlagern  gefunden  wird  und 
frisch    gegraben    weiss    ist,    an    der    Luft    aber    schnell   blau    wird,   ist  Ferro- 
phosphat. 

Die  Darstellung  dieses  Eisenphosphats  ist  nicht  schwierig,  es  fällt  aber  nicht  Darstellung  des 
immer  schön    blau,    häufig    graublau    oder  graugrün  aus.     WiTTSTElN  hat  die    officinellen 
Ursachen  dieser  Erscheinung  studirt.     Derselbe  stellt  zur  Erlangung  eines  schö-<eilop  0SI)  as 
nen    lavendelblauen    Präparats    folgende    Bedingungen    auf.     Das    schwefelsaure 
Eisenoxydul  muss  möglichst  oxydfrei  sein    und  darf  nicht  im  Ueberschuss  ange- 
wendet werden.     Ein   richtiges  Verhältniss    sind  13  Th.    des    officinellen    phos- 
phorsauren Natrons  zu   10  Th.  krystallisirtem  schwefelsaurem  Eisenoxydul.    Die- 
ses Gewichtsverhältniss  hat  auch  unsere  Pharmakopoe  aeeeptirt,  denn  13:  10  = 
4:  3,08.     Der  Niederschlag  ^huss  ferner  schnell   von  der  überstehenden  Flüs- 
sigkeit getrennt  und  nach  dem  Auswaschen  nicht  unter  Anwendung  von  Wärme, 
sondern  an  der  Luft  (bei  mittlerer  Temperatur),    am    besten    in    der  Sonne  ge- 
trocknet werden.     Die    Präcipitation    geschieht  ohne  alle  Wärmeanwendung.   100 
Eisenvitriol  geben  circa  50  Eisenphosphat. 

Werden  2  Aeq.  kryst.  Ferrosulfat,  2(FeO,  SO3  4-  7  HO)  =  2  X  139,  mit 
1  Aeq.  kryst.  neutralem  Natronphosphat,  2NaO,HO,P05-f-24HO  =  358,5,  also 
in  einem  Verhältniss,  wie  die  Pharmakopoe  angiebt,  in  wässriger  Lösung  ge- 
mischt, so  resultirt  ein  weisser  oder  bläulich-weisser  Niederschlag,  welcher  nicht 
der  Formel  2FeO,HO,P05  entspricht,  sondern  basisches  Phosphat  ist,  von  der 
Formel  3FeO,P05-f-8HO.    Daher  reagirt  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüs- 
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sigkeit  auch  sauer.  Damit  mm  diese  saure  Flüssigkeit  nicht  auf  die  Constitu- 
tion des  Niederschlages  verändernd  einwirke,  und  die  Erzeugung  eines  schmutzig- 
grauen  Präparats  veraulasse,  lässt  die  Vorschrift  den  Niederschlag  sofort  auf 
ein  Filtrum  bringen  uud  mit  Wasser  auswaschen.  Beim  Trocknen  an  der  Luft 
oxydirt  sich  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  zu  Eisenoxyd  und  das  Präparat  nimmt 
dabei  eine  lavendelblaue  Farbe  an. 

Die  blaue  Farbe  des  Präparats  ist  eine  alt  gewohnte  Eleganz,  welche  mit 
dem  therapeutischen  Werthe  des  Eisenphosphats  in  gar  keiner  Beziehung  steht, 
welche  zu  berücksichtigen  für  eine  Pharmakopoe  des  Jahres  1872  am  aller- 
wenigsten anstand.  Nach  streng  stöchiometrischen  Regeln  müssten  3  Aeq.  (oder 
3  Atome)  Ferrosulfat  mit  1  Aeq.  (2  Atomen)  Natronphosphat  in  Wechselwirkung 
gesetzt  werden,  wie  aus  folgenden  Schematen  folgt. 

Kryst.  schwefelsaures  Neutrales  phosphorsaures  Phosphorsaures 

Eisenoxydul  Natron  ■  Eisenoxydul 

3(FeO,S03~-f-7aq)  und  2NaO,HO,P05  +  24aq    geben  3  FeO,  PO5  -f-  8  aq 

Schwefelsaures  0  ,      r  .  .. 

_T  .  Schwefelsaure 

Natron 

und  2  (Na  0,  SO3)  und  HO,  SO3 

Kryst.  Ferrosulfat  „  ,  :    '   ,        ,    ,  Ferrophosphat 

J  Natnumphosphat  l       r 

S°^J  02  +  7  aq)    und    2  (|^j  03  +  12  aq)   geben  ^'>j  06  +  8  aq 
Natriumsulfat  Schwefelsäure 

™d  2(sN°i"!0')  ,,nd  s%\0' 


Eigenschaften         Das  officinelle  phosphorsaure  Eisenoxydul  ist  eine  Verbindung  oder  Mischung 
und  Prüfung  von  phosphorsaurem  Eisenoxydul  (Ferrophosphat)  mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
ESen^os11  täte  (FerriPhosPhat)    und  Wasser    (4[FeO,P05  +  8HO]4-[3Fe203,P05]-f-16HO).    Es 
,enp  osp  as..g^  ej_n  lockeres,  blaugraues  oder  lavendelblaues,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
welches  in  der  Wärme  grünlichgrau,  bei  stärkerer  Hitze  graubraun  wird,  und  in 
Säuren  leichtlöslich,  in  Wasser  und  Weingeist  aber  unlöslich  ist.   Die  chlorwasser- 
stoffsaure Lösung,  welche  von  gelber  Farbe  ist,  darf  durch  Chlorbaryumlösung  nur 
schwach  getrübt  und  durch  Schwefel  Wasserstoff wasser  nicht  verändert  werden. 

Anwendung.  Man  giebt  das  Eisenphosphat  zu  0,1—0,3 — 0,6  Gm.  mehrmals  des  Tages. 
In  Phosphorsäure  gelöst  stellt  es  den  Liquor  Schobelti  dar,  eine  Flüssigkeit, 
welche  mittelst  Charpie  in  schmerzende  cariöse  Zähne  eingeführt  wird. 


Ferrum  pulyeratifm. 

Eisenpulver.    Limatüra  Martis  praeparata.    Pulvis  Fem  alcoho- 
lisatus.     Fer  porphyrise  ou  pulverise.     Pure  iron  filiugs. 

Powdered  iron. 
Ein  sehr  feines,  aschgraues,  schweres,  schwach  metallisch  glänzendes 
Pulver;  Übergossen  mit  Salzsäure  sollen  sich  daraus  nur  Spuren  Schwe- 
felwasserstoffgas entwickeln,  welches  Gas  durch  mit  Bleiessig  getränktes 
Papier  erkannt  wird.  Diese  Auflösung  darf  sich  nach  Zusatz  von  Sal- 
petersäure bis  zur  vervollständigten  Oxydation  des  Eisens,    alsdann  nach 
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dem   Zugiessen   von    überschüssigem    Aetzammon  und  nach  geschehener 
Filtration  durch  Schwefelammoniumflüssigkeit  nicht  trüben. 
Man  bewahre  es  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf. 


Im  Handel  kommt  ein  fein  gepulvertes  Eisen  vor,  das  in  grossen  Massen  Eiseapulver 
in  der  EGLOFF'schen  Fabrik  zu  Reute  in  Tyrol  dargestellt  wird.  Es  wird  aus  des  Handels, 
einem  ziemlich  reinen  Gusseisen  bereitet  und  enthält  daher  viel  Kohlenstoff, 
welcher  jedoch  seine  Anwendung  als  Medicament  keineswegs  hindert.  Man  trifft 
es  auch  mit  einer  fetten  Materie  verunreinigt  an,  die  in  einem  speciellen  Falle 
nicht  verseif  bar  war  und  alle  Eigenschaften  des  Paraffins  hatte.  Gusseisen  lässt 
sich  leichter  in  ein  feines  Pulver  verwandeln  als  Schmiedeeisen  oder  weiches 
Eisen,  und  die  Pulverung  geht  in  stählernen  Reib-  und  Stampfwerken  um  so 
schneller  vor  sich,  wenn  man  das  grobe  Eisenpulver  mit  leichteren  Paraffinölen 
anfeuchtet.  Die  Paraffinöle  werden  mittelst  Benzins  aus  dem  feinen  Eisenpulver 
ausgewaschen  und  dieses  dann  in  der  Wärme  trocken  gemacht. 

Dieses  Fabrikeisenpulver  ist  dunkelgrau  bis  schwarzgrau,  die  Pharma- Darstellung  des 
kopöe  fordert  aber  ein  aschgraues  Pulver,    wie    man    es    aus    der  Pulverung    officinellen 
weichen  Eisens  gewinnt.     Wenn  ein  solches  nicht  aus  chemischen   Fabriken    zu   Jisenpu  vers' 
erlangen  ist,  so  ist  man  zur  Darstellung  im  pharmaceutischen  Laboratorium  ge- 
zwungen.    Starker  Eisendraht,    nachdem    er    durch  Abreiben  mit  Sand  von  an- 
hängendem Fette  befreit  ist,    oder    Draht,    aus    welchem    die    stärkeren    Strick- 
nadeln fabricirt  werden,    oder  selbst  starke  Stricknadeln  werden  zu  daumdicken 
Bündeln  mittelst  feineren  Drahtes  zusammengeschnürt,    an    einem  warmen  Tage 
in  einen  Schraubstock    gespannt    und    nun    mit  einer  Feile  bearbeitet.     Ist  die 
Feile  nicht  zu  grob,    so  erhält  man  sogleich  ein  feines    Pulver.     Nachdem    von 
den  Feilspänen  das  feine  Pulver  abgebeutelt  ist,  wird  der  gröbere  Rückstand  im 
eisernen  Mörser  mit  schwerer  Keule  zerrieben  und  wiederholt  abgebeutelt. 

Das  reine  gepulverte  Eisen  bildet  ein  geruch-  und  geschmackloses,  schweres,  Eigenschaften 
höchst  feines,  graues  oder  schwärzlich-graues  Pulver,  welches  beim  Druck  mit  dem    des  Eisen~ 
Pistill  eine  grau  metallisch  glänzende  Fläche  bietet,  und  beim  Auflösen  in    ver-      p 
dünnter  Chlorwasserstoffsäure  unter  Entwickelung  eines    übelriechenden  Wasser- 
stoffgases bis  auf  einen  geringen  und   leichten    kohligen    Rückstand    löslich    ist. 
Beim  Glühen  an  der  Luft  verglimmt  es  zu  rothem  Eisenoxyd. 

Das  Eisenpulver  besteht  nicht  aus  chemisch  reinem  Eisen,  es  enthält  grössere  Prüfung  des 
oder  kleinere  Mengen  Kohlenstoff  (Graphit),  Schwefel,  Arsen,  Phosphor,  Sili- EisenPulvers" 
cium,  Sand,  oft  auch  Mangan,  Kupfer,  Blei.  Von  diesen  Verunreinigungen  hält 
unsere  Pharmakopoe  mehr  als  Spuren  Schwefel  für  unzulässig,  und  dann  giebt  sie 
noch  eine  Prüfung  an,  aus  welcher  zu  entnehmen  ist,  dass  sie  eine  Verunreini- 
gung mit  Zink  oder  grösseren  Mengen  Kupfer  fürchtet.  Verfälschungen  sind 
Graphit,  Sand,  Hammerschlag. 

Zunächst  interessirt  den  Pharmaceuten  die  Anforderung  der  Pharmakopoe 
in  Betreff  des  Schwefeleisengehalts,  welcher  nur  in  Spuren  zulässig  erklärt  ist, 
und  das  Verfahren  zur  Erkennung  dieser  Spuren.  Letzteres  beruht  auf  der 
Bräunung  oder  Schwärzung  des  mit  Bleiessig  getränkten  Papiers.  Bei  Gegen- 
wart von  Spuren  Schwefeleisen  erfolgt  diese  Bräunung  erst  nach  5—10  Minuten 
des  Beginns  der  Einwirkung  verdünnter  Salzsäure  auf  das  Eisenpulver,  bei  mehr 
als    Spuren    dagegen    alsbald    bei    Beginn  der  Wasserstoffgasentwickelung.     Die 
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Augabe  der  Erkennung  der  Gegenwart  von  Schwefeleisen  hätte  einen  Sinn  ge- 
habt, wenn  das  Zeitmaass  der  Entstehung  der  Bräunung  von  der  Pharmakopoe 
einigerinassen  normirt  worden  wäre. 

Ohne  Werth  ist  die  zweite  von  der  Pharmakopoe  angegebene  Prüfungs- 
methode, nämlich  die  Oxydation  des  Eisens,  das  Ausfällen  des  Eisenoxyds  durch 
Aetzammon  und  Versetzen  des  Filtrats  mit  Schwefelammonium.  Dadurch  kön- 
nen Kupfer,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Ziuk  erkannt  werden.  Spuren  Mangan, 
Nickel,  Kobalt  sind  ohne  Bedeutung.  Zink  wird  schwerlich  angetroffen  werden, 
sehr  kleine  Spuren  Kupfer  wären  damit  nicht  zu  erkennen.  Abgesehen  davon, 
dass  Spuren  Kupfer  die  Auflösung  des  Eisens  im  Verdauungssafte  ohne  nach- 
theiligen Einfluss  auf  den  Organismus  unterstützen,  machen  mehr  als  Spuren  das 
Eisenpulver  als  Medicament  verwerflich.  Blei  ist  schon  einige  Male  im  Eisen- 
pulver angetroffen,  ob  absichtlich  dazu  gemischt  oder  auf  andere  Weise  hinein- 
gekommen, lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unbedeutende  Spuren  Blei  sind  eben- 
falls unschädlich  und  dürften  das  Eisenpulver  nicht  verwerflich  machen. 

Will  man  eine  Prüfung  des  Eisenpulvers  auf  mehr  als  Spuren  Schwefeleisen, 
Kupfer,  Blei,  Zink  und  Arsen  ausführen,  so  verfahre  man  wie  folgt:  In  einem 
Porcellankasserol  übergiesst  man  1,0  Gm.  des  Eisenpulvers  mit  5  GC.  destil- 
lirtem  Wasser,  6  CG.  der  reinen  officinellen  Salzsäure  und  4  GC.  der 
reinen  officinellen  Salpetersäure ,  kocht  die  Flüssigkeit  bis  auf  ein  halbes 
Volum  ein,  verdünnt  dann,  vorausgesetzt  dass  alles  Eisen  in  Eisenoxyd  ver- 
wandelt ist ,  mit  einem  gleichen  Volum  destillirtem  Wasser  und  nur  mit 
so  viel  Aetzammon,  dass  ein  sehr  geringer  Theil  des  dadurch  ausgeschie- 
denen Eisenoxydhydrats  trotz  Agitirens  sich  nicht  alsbald  wieder  löst.  Nachdem 
nun  12  Gm.  Natronacetat  und  60  CC.  destill.  Wasser  dazu  gegeben  sind,  lässt 
man  das  Ganze  10  Minuten  aufkochen,  filtrirt  noch  kochend  heiss  und  theilt 
das  farblose  Filtrat  (A)  behufs  der  Prüfung  auf  die  verschiedenen  Verunreini- 
gungen in  3  bis  4  Portionen,  auch  reservirt  man  den  Rückstand  (B)  im  Filter. 
1.  Schwefel  ist  als  Schwefelsäure  im  Filtrat.  Dieses  mit  einigen  Tropfen 
Salpetersäure  sauer  gemacht  und  mit  Barytnitrat  versetzt  gebe  nicht  sofort  eine 
weisse  Trübung  oder  Fällung,  sondern  erst  nach  Verlauf  von  1  —  2  Minuten 
und  zwar  eine  Trübung,  welche  die  Durchsichtigkeit  der  Flüssigkeit  nicht  voll- 
ständig stört.  2.  Kupfer  ergiebt  sich,  wenn  sich  ein  Theil  des  Filtrats  (A) 
mit  Ferrocyankalium  rothbräunlich  bis  braun  färbt  oder  einen  braunen  Nieder- 
schlag absetzt.  3.  Blei  ist  gegenwärtig,  wenn  ein  Theil  des  Filtrats  (A)  mit 
Kalichromatlösung  sogleich,  oder,  bei  unbedeutenden  Spuren  Blei,  nach  circa 
einer  Stunde  eine  gelbe  Trübung  oder  solchen  Bodensatz  bildet.  4.  Zink.  Ein 
anderer  Theil  des  Filtrats  mit  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt  ergiebt  bei  Ab- 
wesenheit von  Blei  und  Kupfer  durch  eine  weisse  Fällung  oder  Trübung  die 
Gegenwart  von  Zink.  Von  dem  Filterrückstande  (B)  nimmt  man  eine  angemes- 
sene Menge,  zerschüttelt  diese  mit  etwas  Wasser,  versetzt  mit  Kalilauge  im 
Ueberschuss,  kocht  einige  Male  auf  und  filtrirt.  1.  Arsen.  Man  giebt  etwas 
des  alkalischen  Filtrats  (C),  reine  Zinkstückchen  und  einen  starken  Ueberschuss 
verdünnter  Schwefelsäure  in  einen  langen  Reagircylinder,  setzt  einen  Stopfen 
mit  eingeklemmtem  Pergamentpapier,  welches  mit  Silbernitratlösung  betupft  ist, 
auf,  verfährt  also  nach  der  HAGEE'schen  Methode  des  Arsennachweises  (vergl. 
S.  79  und  122).  2.  Blei.  Wäre  in  dem  Filtrat  (A)  kein  Blei  gefunden  wor- 
den, so  kann  möglicher  Weise  in  dem  alkalischen  Filtrat  (G)  der  Nachweis  ge- 
lingen, indem  mau  einen  Theil  desselben  mit  Schwefelwasserstoff  versetzt.  Bei  Ge- 
genwart von  Spuren  Blei  würde  sich  eine  geringe  Bräunung  der  Flüssigkeit  einstellen. 

Eine  Verfälschung  mit  gepulvertem  Hamm  erschlag  erkennt  man  an  dem 
schAveren  und  bedeutenden  Rückstande,    welcher    verbleibt,   wenn  man   1,0  Gm. 
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des  Pulvers  mit  10  CC.  Wasser  übergiesst,  mit  4,7  Gm  Jod  versetzt,  erwärmt 
und  nach  einer  Viertelstunde  filtrirt.  Das  Eisenoxydul  bleibt  im  Filtrura,  wo  es 
mit  verdünntem  Weingeist  abgewaschen,  dann  getrocknet  und  gewogen  werden 
kann.     0,01   Gm.  kann  auf  Kohle  angerechnet  werden. 

Man    bewahrt    das    reine    Eisenpulver    in    kleinen    trocknen    ganz   gefüllten  Aufbewahrung 
Fläschchen,  welche  man  mit  Korken  dicht  verschliesst.     Es  ist  eben  nöthig,  es    <i°s  Eisen- 
vor  feuchter  und  ammonhaltiger  Luft  möglichst  zu  schützen,    denn  diese  dispo-      iullvcrs- 
nirt  das  Eisenpulver,  seine  Partikel  schnell  mit  Rost  zu  überziehen. 

Das  Eisen  findet  sich  in  allen  drei  Naturreichen.  Im  Mineralreich  finden  Vorkommen 
wir  es  in  unermesslichen  Mengen  in  Verbindung  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  Kohle,  dcs  Eisens 
Chlor,  Phosphorsäure,  in  vielen  Mineralwässern  als  Carbonat.  Es  ist  ein  nie  B114Xhier-" 
fehlender  Bestandteil  der  Ackererde  und  des  Bodens,  welcher  Vegetabilien  er-  körper.  Seine 
nährt.  Es  existirt  wohl  keine  Pflanze,  in  deren  Asche  Eisen  nicht  vorhanden  physiologische 
wäre.  Durch  die  vegetabilischen  Nahrungsmittel  gelangt  es  in  den  thierischen  W)lkuug- 
Körper,  in  welchem  es  eine  sehr  wichtige,  wenn  auch  noch  nicht  aufgeklärte 
Rolle  zu  Gunsten  des  vegetativen  Lebens  spielt.  Eisen  in  verschiedener,  noch 
nicht  genau  gekannter  Verbindung  findet  sich  in  allen  Organen  und  Secreten  des 
thierischen  Körpers  und  ist  daher  ein  nie  fehlender  Theil  der  Asche  der  Milch, 
des  Eies,  der  Haare,  der.  Vogelfedern,  der  Galle,  der  Gallensteine,  des  Harns 
(hier  nur  in  Spuren),  des  Muskelfleisches,  der  Knorpel,  Knochen,  Nerven,  und 
vor  allen  des  Blutes.  Die  Asche  des  Blutes  ist  so  stark  eisenoxydhaltig,  dass 
sie  roth  gefärbt  ist.  Es  ist  erfahrungsgemäss,  dass  der  Organismus  krankt,  so- 
bald sein  Eisengehalt  ein  geminderter  ist.  In  den  meisten  Krankheitsfällen  aus 
Eisenmangel  genügt  das  durch  die  quantitativ  weniger,  verbrauchte  Nahrung  zu- 
geführte Eisen  nicht,  den  Mangel  zu  ersetzen,  und  es  muss  dem  Körper  beson- 
ders Eisen  in  leicht  assimilirbarer  Form  als  Medicament  zugeführt  werden.  Der 
Körper  nimmt  dann  ein  gewisses  Quantum  Eisen  auf  und  scheidet  im  Allgemeinen 
einen  Ueberschuss  mit  den  Faeces  ab.  Der  zunächst  stehende  wohlthätige  Ein- 
fluss  gipfelt  in  der  Verbesserung  der  Blutbereitung  und  indirect  durch  die  Er- 
zeugung eines  kräftigen  normalen  Blutes  in  der  Tonisirung  aller  Organe,  welche 
vermittelst  des  Bluteinflusses  functioniren.  Ueber  die  Form,  in  welcher  das 
Eisen  resorbirt  wird,  weiss  man  nichts  und  vermuthet,  dass  die  eingeführten 
Eisensalze  oder  die  im  Magensafte  aus  dem  Eisen  erzeugten  Salze  mit  dem  Al- 
bumin Verbindungen  eingehen  und  diese  Albuminate  zur  Resorption  gelangen. 
Lösliche  Eisen  oxydsalze  sollen  unlösliche  Albuminate,  lösliche  Eisenoxydulsalze 
dagegen  lösliche  Albuminate  liefern,  jedoch  ist  erwiesen,  dass  im  Magen  die 
Eisenoxydulalbuminate  in  Eisenoxydalbuminate  übergehen  und  dann  erst  zur  Re- 
sorption gelangen,  dass  überhaupt  das  Eisen  nur  als  Eisenoxyd  in  das  Blut 
übergeführt  wird.  Das  metallische  Eisen  wird  durch  die  Säuren  des  Ma- 
gensaftes zunächst  unter  Wasserstoffentwickelung  in  Eisenoxydul  verwandelt 
und  gelöst ,  das  Eisenoxydnl  muss  aber  erst  durch  Sauerstoffaufnahme  in 
Eisenoxyd  übergeführt  werden,  ehe  es  zur  Resorption  fähig  ist.  Von  wo 
der  Sauerstoff  entnommen  wird ,  wissen  wir  zwar  nicht  genau  und  neh- 
men an,  dass  er  durch  die  mit  Speisen  und  Getränke  eingeführte  atmosphä- 
rische Luft  dargeboten  wird;  jedenfalls  dürfte  dieser  Act  für  die  Thätig- 
keit  des  Magens  nicht  wohlthätig  sein ,  dem  auch  die  geringste  Menge  Sauer- 
stoff ein  Bedürfniss  ist.  Es  giebt  sogar  Personen,  welche  Eisenoxyd  gut  ver- 
tragen, aber  nicht  Eisenoxydulsalze,  was  sich  durch  Kopfweh,  Druck  in  den 
Schläfen,  Unbehaglichkeit  in  der  Magengegend,  Aufstossen  anzeigt.  Die  Beob- 
achtung, dass  grössere  Gaben  Eisenpulver  weniger  gut  vertragen  werden,  als 
entsprechend  grosse  Gaben  Eisenoxydterhydrat    mag    dieselben   vorstehend  ange- 
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gebenen  Ursachen  haben.  Es  scheinen  daher  Eisenpulver  und  alle  Eisenoxydul- 
verbindungen weniger  geeignete  Eisenmedicamente  zu  sein,  als  die  löslichen, 
schneller  und  leichter  resorbirt  werdenden   Eisenoxydverbindungen. 

Die  adstringirende  Wirkung  der  löslichen  Eisenpräparate  erstreckt  sich  auch 
auf  die  ersten  Verdauungswege  und  äussert  sich  durch  Verminderung  der  Secre- 
tionen  der  betreffenden  Schleimhäute,  so  wie  des  Verdauungssaftes.  Diese  letz- 
tere Wirkung  ist  um  so  geringer,  je  geringer  der  styptische  Geschmack  der 
Eisenverbindung  ist.  Während  die  löslichen  Eisensalze  in  massiger  Dosis  die 
Verdauung  erschweren  und  Verstopfung  bewirken,  sind  diese  üblen  Nebenwirkungen 
bei  den  weniger  styptischen  Eisencitraten  wenig  merklich,  beim  nicht  styptischen 
Eisenoxydsaccharat  gar  nicht  vorhanden.  Andererseits  wirken  die  stark  styptischen 
Eisenverbindungen  wie  Ferrosulfat,  Ferrochlorid,  Ferrisulfat,  Ferrichlorid,  Ferroma- 
lat  in  starker  Dosis  corrodirend  auf  die  Schleimhäute  der  Verdauungswege.  Unlös- 
liche Eisenverbindungen,  besonders  das  wasserfreie  Eisenoxj^d,  dann  aber  auch  das 
Eisenoxydmonohydrat  werden  von  den  Säuren  des  Magens  nicht  gelöst  und 
liefern  für  die  Resorption  nur  Spuren  Eisen.  Das  Eisenoxyd bishydrat  wird  von 
der  Spur  Salzsäure,  welche  der  Magensaft  enthält,  in  entsprechender  Menge  ge- 
löst, dagegen  wird  das  Terhydrat  von  den  Säuren  des  Magens  schnell  und 
leicht  aufgenommen,  so  dass  schon  sehr  kleine  Gaben  desselben  denselben  Heil- 
erfolg ergeben,  als  grosse  Gaben  der  vorhin  erwähnten  Eisenoxyde. 

Die  aus  dem  Magen  in  den  Darmkanal  übertretenden  Eisenverbindungen,  mit 
den  alkalischen  Bestandtheilen  der  Galle  in  Berührung,  verwandeln  sich  theil- 
weise  oder  ganz  in  Schwefeleisen  und  ertheilen  daher  den  Excrementen  die 
eigentümliche  grünschwarze  Färbung.  Dass  die  in  die  Darmwege  eingetrete- 
nen Eisenverbindungen  zum  geringen  Theile  resorbirt  und  in  das  Blut  überge- 
führt werden,  ist  durch  Experiment  erwiesen,  sobald  aber  die  Bildung  des 
Schwefeleisens  vollendet  ist,  hört  auch  diese  Resorption  auf. 

Sauer  reagirende  gelöste  Eisenverbindungen,  in  die  Mundhöhle  eingeführt, 
wirken  corrodirend  auf  die  Zahnsubstanz  und  gehen  unlösliche  Verbindungen 
mit  Bestandtheilen  des  Speichels  ein,  welche  sich  in  schwärzlicher  Substanz  auf 
den  Zähnen  ablagern.  "Nicht  sauer  reagirende  Eisenlösungen  haben  diesen  Uebel- 
stand  bei  normal  alkalisch  reagirendem  Speichel  nicht. 

Die  Anwendung  des  Eisens  ist  in  allen  den  Fällen  indicirt,  wo  der  Eisen- 
gehalt des  Blutes  (die  rothen  Blutkörperchen)  gemindert  ist..  Daher  sind  die 
Eisenpräparate  vorzügliche  Heilmittel  bei  Bleichsucht,  nach  Säfte-  und  Blutver- 
lust, anaemischen  Zuständen,  Veitstanz,  Körperschwäche,  Gliederzittern,  Migräne, 
Facialschmerz ,  Krämpfen,  Hysterie,  Schleimflüssen  jeder  Art,  übermässigen 
Schweissen,  ferner  bei  allen  Krankheiten,  zu  deren  Heilung  eine  kräftige  Blut- 
bereitung gefordert  ist,  wie  bei  Krebs,  allen  kachectischen  Zuständen,  Skrofeln, 
Rachitis  etc.  Contraiudicirt  ist  der  Eisengebrauch  bei  allgemeiner  Plethora  (Voll- 
blütigkeit), entzündlichen,  fieberhaften  und  gastrischen  Leiden. 


Gewinnung  und       Eisenerze,  welche  zur  Gewinnung  des  Eisens  benutzt  werden,  sind:  Magneteisenstein 

Darstellung  dos  (FeO,Fe203),  Eisenglanz  (Fe203),  Rotheisenstein  (Fe'-O3),  Brauneisenstein  (2Fev03  +  3aq), 

Eisens.       Spatheisenstein  (FeO,  CO-'j,  Thoneisenstein    (FeO,  CO2   mit   Thon    vermengt),    Bohnerze 

(wasserhaltiges   kieselsaures  Eisenoxydul),    Raseneisenstein,    Wiesenerz    oder  Sumpferz 

(Eisenoxydhydrat  mit  phosphorsaurem  Eisenoxyd,  Kalk,  Thon,  Sand  etc.) 

Zur  Gewinnung  des  Roheisens  werden  die  Erze  zuerst  an  der  Luft  geröstet,  um 
Feuchtigkeit,  Kohlensäure,  Schwefel  etc.  zu  entfernen  und  sie  lockerer  zu  machen.  Hierauf 
werden  sie  zerpocht  und  je  nach  der  chemischen  Natur  der  Gangart  (der  Stoffe,  welche 
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das  Eisen  im  Erze  begleiten)  mit  Zuschlägen   (Flussmitteln)  wie  Sand,    Quarz,  Kalk, 
Thon,  Flussspath  vermengt.    Ist  die  Gangart  des  Eisenerzes  z.  B.  Thon,  so  wird  haupt- 
sächlich Kalkerde  zugeschlagen,    weil    diese    sich    in    der    Schmelzhitze    mit  dem  Thon 
verschlackt  (sich  verglast).    Mit  einem  solchen  Erzgemenge  wird    nun,    abwechselnd 
mit  Schichten  Kohle,  der  Hochofen  (Schmelzofen)  beschickt.    Unter  Einnuss  eines  hef- 
tigen Gebläses  wird  die  in  Gluth 
gebrachte    Beschickung     nun 
eingeschmolzen ,   während    durch 
die  Mündung  des  Ofens  in   kur- 
zen Zeiträumen  ohne  Unterbre- 
chung Beschickung  nachgeschüt- 
tet wird.     Das  Eisen  wird  durch 
die  Kohle  aus  seinen  Oxyden  re- 
ducirt.  Den  Zeitraum  einer  unun- 
terbrochen fortgehenden  Schmel- 
zung  nennt  man  Hüttenreise 
oder  Schmelzcampagne.     Sie 
dauert  1  Jahr  und   darüber.   Die 
Form  eines  Hochofens  giebt  bei- 
stehende Figur.  Ein  solcher  Ofen 
wird   zu  2  Stock    hoch    gebaut. 
Schacht  und  Rast  bilden  eine 
cylindrische  Höhlung  (edo),  um- 
geben von  einem  aus  schlechten 
Wärmeleitern  bestehenden  Mauer- 
werk.     Die    Oeffnung    (oo)    des 
Ofens  heisst   die   Gicht,    durch 
welche  die  Beschickung  des  Ofens 
geschieht.    Die  weiteste  Stelle  (d) 
des  Schachts  heisst  der  Kohlen- 
sack ,  die  unten  sich  verengende 
(c)  die   Rast.    Unter   der  Rast  *»j 
liegt  das  Gestelle  (e),   in  wel- 
chem der  eigentliche  Schmelzpro- 
cess  vor  sich  geht.     Zur   Erzeu- 
gung der  nöthigen  Hitze  münden 
in    das   Gestelle   2  gegenüberlie- 
gende Oeffnungen,  Formen  (»^ 
durch  welche  beständig  ein  Luft- 
strom   (vermittelst    eines    durch 
Dampf  getriebenen  Gebläses)   in 
den   Ofen   getrieben  wird.     Die 

Steine,  in  welchen  die  Formen  liegen,  heissen  die  Backensteine  (vs).  Der  untere 
Theil  des  Gestelles  ist  der  Herd  (n),  in  welchem  sich  das  geschmolzene  Metall  und  die 
Schlacken  ansammeln.  Zwischen  den  Backensteinen  an  der  sogenannten  Arbeitsseite  des 
Ofens  liegt,  gehalten  durch  eine  eiserne  Stange,  der  Tümpelstein  (s)  und  der  Wall- 
stein (w).  Der  ausserhalb  des  Ofens  liegende  Raum  des  Herdes  ist  der  Vorherd.  Der 
Wallstein  ist  nur  an  der  einen  Seite  mit  den  Backen  oder  Seitenwänden  des  Herdes 
dicht  verbunden,  auf  der  anderen  ist  ein  kleiner  Zwischenraum  übrig.  Dieser  wird  mit 
Gestübbe  (einem  Gemenge  aus  Lehm  und  Kohle)  verstopft.  Wird  nun  das  Gestübbe, 
wenn  der  Herd  gefüllt  ist,  durchstochen,  so  fliesst  durch  die  Stichöffnung  das  Roh- 
eisen oder  Gusseisen,  ein  sehr  kohlenstoffhaltiges  und  mit  Schwefel,  Phosphor,  Arsen, 
Kiesel  etc.  verunreinigtes  Eisen  ab.  Um  dieses  schmiedbar  zu  machen,  es  in  Stab- 
eisen zu  verwandeln,  wird  es  gereinigt.  Diese  Arbeit  heisst  die  Frischarbeit  und 
besteht  darin,  dass  das  Roheisen  vor  dem  Gebläse  auf  Herden  oder  in  Flammenöfen 
unter  Umrühren  (Puddlingsarbeit)  bei  Luftzutritt  geschmolzen  wird.  Dadurch  werden  die 
verunreinigenden  Stoffe,  wie  Schwefel,  Phosphor,  Kiesel,  Arsen   etc.,   aber  auch  etwas 


Verticaldurchschuitt  eines  Hochofens. 
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Eisen  oxydirt.  Es  scheidet  sich  die  Frischschlacke  ab,  welche  der  Hauptmenge  nach 
aus  kieselsaurem  Eisenoxydul  besteht.  Das  Eisen  verliert  hierbei  allmälig  seine  Schmelz- 
barkeit  und  bildet  zuletzt  lose  zusammenhängende  Klumpen,"  die  Luppe,  welche  zwi- 
schen Walzen  und  unter  schweren  Hämmern  zu  Stäben  geformt  werden.  Das  Stabeisen 
enthält  noch  ungefähr  tyg  Proc.  Kohle  und  Spuren  von  Kiesel,  Mangan  etc.  Ein  Phos- 
phorgehalt macht  es  kaltbrüchig  (in  der  Kälte  leicht  zerbrechend),  ein  Kupfer-  oder 
Schwefelgehalt  dagegen  rothbrüchig  (beim  Schmieden  in  der  Rothglühhitze  brüchig), 
ein  Kieselsäuregehalt  faulbrüchig. 

Stahl  ist  ein  kohlenstoffreiches  Eisen,  jedoch  mit  weniger  Kohlenstoff  als  im  Roh- 
eisen. Er  wird  entweder  durch  Schmelzung  von  Roheisen  unter  Kohlen  vor  dem  Ge- 
bläse (Rohstahl)  oder  durch  Glühen  von  Stabeisen  zwischen  Kohlenpulver  in  ver- 
schlossenen thönernen  Kästen  (C  am  ent  stahl)  dargestellt.  Wird  letzterer  unter  einer 
Decke  Glas  umgeschmolzen,  so  erhält  er  den  Namen  Guss stahl.  Er  wird  zu  Stäben 
ausgestreckt  (gegerbt  oder  raffinirt).  Die  Darstellung  des  sogenannten  Bessemer- Stahls 
besteht  in  der  Verbrennung  eines  Theils  der  Kohle  und  Oxydation  fremder  Metalle 
durch  Luft,  welche  in  das  geschmolzene  Roheisen  geleitet  wird.  Wo/framstaM.  enthält 
Wolframmetall. 

Eigenschaften  des  Eisens.  Im  reinen  Zustande  hat  das  Eisen  eine  beinahe  sil- 
berweisse  Farbe,  ist  äusserst  zähe  und  weicher  als  das  Stabeisen.  Im  Bruche  ist  es 
körnig-muschlig  krystallinisch.  In  der  Rothglühhitze  bilden  seine  Theilchen  lange  ku- 
bische oder  oktaedrische  Krystalle.  Spec.  Gew.  7,6  bis  7,8.  Vor  dem  Schmelzen  erweicht 
das  Eisen  und  Stücke  desselben  lassen  sich  in  diesem  Zustande  durch  Hämmern  zusam- 
menkneten, seh  weissen.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  ungefähr  2000°C.  Mit  der  Grösse 
des  Kohlenstoffgehaltes  des  Eisens  geht  der  Schmelzpunkt  herab.  Beim  Glühen  in  freier 
Luft  verbrennt  es  sehr  lebhaft,  seine  Oberfläche  bezieht  sich  hierbei  mit  geschmolzenem 
Oxyduloxyd,  welches  durch  Hammerschläge  blättrig  abspringt  (Hammerschlag).  Vom 
Magnet  wird  das  Eisen  bei  allen  Temperaturen  unter  der  Rothglühhitze  angezogen. 
Feuchte ,  besonders  kohlensäurehaltige  Luft ,  kohlensäurehaltiges  Wasser  und  Salz- 
lösungen veranlassen  schnell  eine  Oxydation,  Rosten  des  Eisens,  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoffgas.  An  der  Luft  gebildeter  Eisenrost  enthält  immer  Ammon.  In  den 
Auflösungen  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bleibt  das  Eisen  glänzend.  In  gewöhn- 
lichem Wasser  wird  es  vor  der  Zerstörung  durch  Rost  geschützt,  wenn  es  mit  Zink  im 
Contact  sich  befindet.  In  verdünnten  Säuren  löst  es  sich  unter  Wasserstoffentwickelung 
und  Bildung  von  Oxydulsalz  leicht  auf.  Wird  Guss-  oder  Roheisen  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure oder  Chlorwasserstoffsäure  gelöst,  so  entwickelt  sich  ein  Wasserstoff,  welcher 
durch  ein  beigemischtes  Oel  (einen  Kohlenwasserstoff)  widrig  riecht,  und  ein  kohliger 
Rückstand,  welcher  aus  Graphit,  FeC3,  und  einer  braunen  humusartigen  Substanz  be- 
steht, verbleibt.  Da  das  Roheisen  stets  etwas  Arsen  enthält,  so  wird  beim  Auflösen 
zugleich  Arsenwasserstoff  entwickelt. 

Das  Eisen,  Fe,  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  4  Verhältnissen: 

1.  Eisensuboxyd,  Fe^O.  Es  wird  gebildet,  wenn  Eisendraht  in  der  Flamme 
eines  Knallgasgebläses  zu  einer  Kugel  geschmolzen  wird. 

2.  Eisenoxydul,  FeO.  Im  reinen  Zustande  ein  schwarzer  Körper.  Er  bildet  sich 
beim  Auflösen  des  Eisens  in  verdünnten  Säuren  unter  Wasserstoffgasentwickelung.  Kalte 
verdünnte  Salpetersäure  löst  das  Eisen  ohne  Gasentwickelung  und  unter  Bildung  von 
salpetersaurem  Eisenoxydul-Ammon  auf.  Das  sich  hierbei  abscheidende  Stickoxydgas 
wird  von  der  Eisenlösung  absorbirt.  Alkalien  schlagen  das  Oxydul  aus  seinen  Lö- 
sungen als  weisses  Oxydulhydrat  nieder,  welches  bei  Einwirkung  der  Luft  durch  Sauer- 
stoffaufnahme sogleich  grau,  dann  grün,  schwarzblau  und  zuletzt  zu  gelbbraunem  Oxyd- 
hydrat wird.  Wird  das  weisse  Oxydulhydrat  geschützt  vor  der  Luft  gekocht,  so  wird 
es  schwarz.  Es  ist  eine  starke  Base.  Seine  Salze  im  wasserfreien  Zustande  sind  farb- 
los, im  wasserhaltigen  krystallisirten  Zustande  bläulich  oder  grünlich.  Sie  ziehen  Sauer- 
stoff aus  der  Luft  an  und  werden  zu  Oxyduloxyd-  oder  Oxydsalzen. 

3.  Eisenoxyd,  Fe203.  Das  Eisenoxyd  ist  im  vollständig  reinen  Zustande  ein  rothes 
Pulver,  welches  in  sehr  hoher  Temperatur  etwas  Sauerstoff  abgiebt  und  zu  Oxyduloxyd 
wird.  Das  geglühte  Oxyd  löst  sich  nur  langsam  in  den  starken  Säuren.  Wird  es  aus 
seiner  Lösung  durch  ein  Alkali  oder  eine  Erde  gefällt,  so  nimmt  es  etwas  Säure  mit  in 
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den  Niederschlag,  wenn  die  Menge  des  Fällungsmittels  zu  gering  ist,  dagegen  nimmt 
es  beim  Niederfallen  einen  Theil  des  Fällungsmittels  auf,  wenn  dieses  im  Ueberschuss 
angewendet  wird.  Die  Eisenoxydniederschläge  sind  Hydrate  des  Eisenoxyds.  Sie  sind 
rothbraun,  sehr  voluminös  und  leicht  löslich  in  den  Säuren.  Die  Lösungen  der  Eisen- 
oxydsalze reagiren  sauer,  viele  derselben  zersetzen  sich  allmälig  unter  Abscheidring  eines 
basischen  Eisenoxydsalzes.  Die  meisten  Eisenoxydsalze  besitzer  eine  gelbe  oder  gelb 
rothe  Farbe.  Ueber  die  Eisenoxydhydrate  siehe  unter  Ferrum  oxydatum  fuscum 
S.  703). 

4.  Eisensäure,  FeO3.  Diese  Säure  an  Kali  gebunden  wird  hergestellt,  wenn  man- 
ein  Gemisch  aus  Eisenoxyd,  salpetersaurem  Kali  und  Aetzkali  einer  starken  Glühhitze 
(aussetzt.  Die  gewonnene  rothe  Salzmasse,  welche  in  Wasser  mit  tiefweinrother  Farbe 
löslich  ist,  ist  eisensaures  Kali.  Wird  durch  Zusatz  einer  Säure  die  Eisensäure  abge- 
schieden, so  zerfällt  diese  alsbald  in  Eisenoxyd  und  Sauerstoff. 

5.  Eisenoxydul-Oxyd,  FeO,Fe503. 

Mit  Schwefel  verbindet  sich  das  Eisen  in  mehreren  Verhältnissen,  wie  Eisensul- 
furet  (FeS),  Eisensesquisulfuret  (Fe2S3),  Eisenbisulfuret  (FeS2). 

Das  Eisen  ist  ein  wichtiger  Gegenstand  der  pharrnaceutischen  Praxis.  Das 
Roh-  oder  Gusseisen  enthält  Silicium,  Aluminium,  Kupfer,  Mangan,  Arsen, 
Schwefel,  Phosphor,  Kohle,  bisweilen  auch  Magnium,  Calcium,  Chrom, 
Molybdän,  Titan,  Vanad ,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Erze,  aus  wel- 
chen es  dargestellt  ist.  Es  darf  nie  zur  Darstellung  pharmaceutischer  Prä- 
parate benutzt  werden.  Ebenso  auch  der  Hammerschlag  (siehe  S.  718)  und 
die  Eisenfeilspäne  der  Metallarbeiter.  Diese  enthalten  gemeiniglich  Kupferfeilspäne 
und  Messingstaub.  Mittelst  eines  Magnets  lassen  sich  zwar  die  Eisenspäne  abson- 
dern, jedoch  kann  nicht  verhindert  werden,  dass  Messing-  oder  Kupferstaub  mit 
den  Eisenspänehen  fortgerissen  wird.  Das  beste  reinste  Eisen  ist  der  von  an- 
hängendem Fette  durch  Abreiben  gereinigte  schwarze  Draht,  besonders  der  dünne, 
etwas  weniger  rein  sind  die  Nägel.  Die  Feilspäne  der  Drahtarbeiter  sind  mit- 
unter sehr  rein.  Das  Eisen  ist  rein  genug,  wenn  es  in  verdünnter  Schwefel- 
säure sich  völlig  löst  und  die  Lösung  beim  Uebersättigen  mit  Aetzammonfiüssig- 
keit  nach  dem  Absetzen  keine  blaue  Flüssigkeit  bildet.  Ist  man  im  Besitz  sehr 
reiner  Eisenfeilspäne,  so  muss  man  sie  in  gut  verstopften  Glasflaschen  gegen  das 
Rosten  geschützt  aufbewahren. 

Die  in  den  Maschinenfabriken  abfallenden  Eis  endrehspäne  sind  reiner 
und  zu  Lösungen  anwendbarer  als  die  Feilspäne  der  Metallarbeiter. 
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